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Richtlinien für das Volksbüchereiweſen 


Von Oberregierungsrat Dr. Dähnhardt 


Die Neuordnung des Volksbüchereiweſens wurde im Jahre der Machtübernahme durch 
einen Erlaß des damals noch Preußiſchen Miniſters für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volks⸗ 
bildung, Bernhard Ruſt, vom 28. Dezember 1933 — U II R750 1 — eingeleitet. Durch 
ihn wurde als zentrale Stelle die Preußiſche Landesſtelle für volkstümliches Bücherei⸗ 
weſen errichtet. Die Aufgaben der Staatlichen Beratungsſtellen für volkstümliches 
Büchereiweſen wurden gekennzeichnet, die neue wichtige Befugniſſe erhielten, indem 
ſie mit der Reinigung der Büchereien von ungeeignetem Schrifttum und mit der Ge⸗ 
nehmigung ihrer Neuanſchaffungen beauftragt wurden. Der Erlaß wurde durch die 
Ausführungsanweiſung vom 2. Mai 1934 — U II R 169 — ergänzt, die in das einzelne 
gehende Beſtimmungen über die Arbeits weiſe der Beratungsſtellen und einen organiſch 
gegliederten Aufbau des Volksbüchereiweſens in Preußen brachte. Die genannten 
Erlaſſe gaben der Reform- und Aufbauarbeit, die allenthalben innerhalb des Volks⸗ 
büchereiweſens einſetzte, eine feſte und einheitliche Struktur; auch bewirkten ſie, daß in 
der Folgezeit andere Länder ähnliche oder gleichlautende Beſtimmungen trafen. 

Dieſer erſte Verſuch, das Volksbüchereiweſen in ſeiner Geſamtheit zu ordnen, hatte 
in mancher Hinſicht notwendig noch fragmentariſch bleiben müſſen. Es traten Er⸗ 
fahrungen hinzu, die ſich erſt bei der Durchführung der einzelnen Arbeiten einſtellen 
konnten; die daraufhin vorgenommene Überprüfung und Vervollkommnung der an⸗ 
gewandten Arbeitsweiſen ebnete den Weg zu neuen Einſichten und Erkenntniſſen. Am 
1. Mai 1934 wurde das bisherige Preußiſche Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Volksbildung in das Reichs- und Preußiſche Miniſterium für Wiſſenſchaft, Erziehung 
und Volksbildung umgewandelt; durch die am 30. Januar 1935 erlaſſene Deutſche 
Gemeindeordnung wurde den deutſchen Gemeinden ein neues Grundgeſetz verliehen. 
Damit wurde einmal die reichseinheitliche Regelung der Volksbüchereiangelegenheiten, 
allſeitig herbeigewünſcht und begrüßt, möglich; zum andern aber erwies es ſich, wenn 
auch vielfach nicht ſogleich mit genügender Deutlichkeit erkannt, nach dem Vorliegen der 
Deutſchen Gemeindeordnung als notwendig, den ſtaatlichen und den gemeindlichen Ans 
teil an der Volksbüchereiarbeit in ihrem gegenſeitigen Aufeinanderangewieſenſein ein⸗ 
gehender und ſorgfältiger als bisher zu beſtimmen. Allen dieſen Umſtänden wird in den 
neuen „Richtlinien für das Volksbüchereiweſen“ Rechnung getragen, in denen zugleich 
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worden ſind. Die Richtlinien ſind von dem Reichserziehungsminiſter im Einvernehmen 
mit dem Reichsminiſter des Innern erlaſſen worden. (Erlaß des Reiches und Preußi⸗ 
ſchen Miniſters für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung vom 26. Oktober 1937 
— Vb 2799/37 — R. Min. Amtsbl. dtſch. Wiſſ. 1937, S. 473; Runderlaß des Reichs⸗ 
und Preußiſchen Miniſters des Innern vom 16. November 1937 — Va 1 653 1/37 — 
Min. Bl. d. R. u. Pr. Miniſteriums des Innern Nr. 47/1937, zugleich als Sonder⸗ 
abdruck Nr. 8o erfchienen.) 

Die Richtlinien behandeln erſtmalig das Volksbüchereiweſen innerhalb der Reichs⸗ 
grenzen als eine Einheit. Sie ſchaffen für dieſes einheitliche Reichsbeſtimmungen. Die 
ſtarken Unterſchiede in der Entwicklung und in dem tatſächlichen Leiſtungsſtand, die 
das Volksbüchereiweſen heute noch in den verſchiedenen Ländern und Provinzen auf⸗ 
weiſt, werden damit zwar noch nicht mit einem Schlage beſeitigt ſein. Aber alle an der 
Volksbüchereiarbeit beteiligten Verwaltungen und Stellen find nunmehr an einheitliche 
Vorſchriften gebunden, die unter Abwägung der jeweiligen Einzelumftände allenthalben 
gleichmäßig anzuwenden ſind. Damit erhält die Volksbüchereiarbeit eine feſte und 
genaue Ordnung, ohne die ſie bei ihrem raſch wachſendem Umfange nicht auskommen 
kann. 

Es iſt in dieſen Blättern häufig genug ausgeführt worden, daß das Volksbücherei⸗ 
weſen, ſoweit es bereits vorhanden iſt, einer gründlichen fachlichen Reform und Er 
neuerung bedarf, um die umfangreichen Schäden zu heilen, die ihm überſtürzte Spar⸗ 
maßnahmen und parteiliche Willkür in der Vergangenheit zufügten, und daß es gleich⸗ 
zeitig noch in zahlreichen Bezirken feſt Fuß faſſen muß, die an der Entwicklung der Ver⸗ 
gangenheit gar nicht oder nur flüchtig teilnahmen. Die letzten Jahre waren daher zu 
einem nicht geringen Teil zunächſt von Aufräumungsarbeiten ausgefüllt. Es mußten 
überhaupt erſt einmal zuverläſſige Grundlagen über das bereits Vorhandene beſchafft 
und haltbare Maßſtäbe für die geſicherte Durchführung der Arbeit ermittelt werden. 
Bei dieſer Sachlage dürfen die Richtlinien daher keinesfalls dahin verſtanden werden, 
als erfahre ein bereits völlig ausgebautes Einzelgebiet der Verwaltung durch ſie bereits 
ſeine abſchließende Darſtellung. Die Richtlinien ſollen vielmehr dem auf Grund der 
genannten umfänglichen Vorarbeiten in Angriff genommenen Geſamtaufbau des Volks⸗ 
büchereiweſens diejenigen Ziele und Aufgaben weiſen, die ſchon klar erkennbar ſind 
und die zunächft erfüllt werden müſſen. Sie ſollen gleichzeitig die Gewähr dafür geben, 
daß die Arbeit zu gediegenen und dauerhaften Ergebniſſen führt, und daß fie in recht- 
licher, verwaltungsmäßiger und finanzieller Hinſicht im Einklang mit den geltenden 
allgemeinen Beſtimmungen entwickelt wird, deren Gewicht ſich ihr mitteilen ſoll. 

Die Richtlinien ſtellen dieſe Geſamtarbeit am Volksbüchereiweſen in einen ſtark er⸗ 
weiterten Rahmen und weiſen den beteiligten Stellen genau umriſſene Aufgaben und 
Pflichten zu. Sie gehen dabei in der Feſtlegung und Regelung der Einzelheiten zweifellos 
über das Maß der bisher in dieſer Hinſicht üblichen ſtaatlichen Fürſorge hinaus. Inner: 
halb des ſo gegebenen Rahmens aber iſt mit bewußter Abſicht auch der gemeindlichen 
und verwaltungsmäßigen Einzelinitiative und der fachlichen Fortentwicklung ein 
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weiter Spielraum belaſſen worden. Die Richtlinien ſollen wohl überall ein Mindeſt⸗ 
maß an Leiſtung ſicherſtellen und die Geſamtentwicklung unter Wahrung ihrer Ge⸗ 
ſchloſſenheit und Einheitlichkeit auf ein einheitliches Ziel hinlenken. Auf ihrem Boden 
aber ſoll ſich auch die örtliche und perſönliche Einzelleiſtung, die das Durchſchnittsmaß 
überragt, frei entfalten können, und die Fachkunde des Volksbüchereiweſens, die ſich 
mit dem Fortſchreiten der Arbeit mehr und mehr vervollkommen wird, ſoll die Mög⸗ 
lichkeit haben, die aufgeſtellten allgemeinen Grundſätze zu verlebendigen, an Hand 
erprobter Beiſpiele zu belegen und weiter zu entwickeln. Im übrigen laſſen es auch die 
ſtarken Unterſchiede, die hinſichtlich der Bevölkerungsdichte, der Siedlungsformen, 
Beſchäftigungsarten und Lebensgewohnheiten in den einzelnen Reichsgebieten vor⸗ 
handen ſind, angezeigt erſcheinen, die örtliche Initiative rege zu erhalten. Im ganzen 
ſind, um einem hier und da bereits aufgetauchten Irrtum entgegenzutreten, die Richt⸗ 
linien alſo nicht dazu geſchaffen worden, um das Maß örtlicher und landſchaftlicher 
Arbeit geringer werden zu laſſen. Sie ſollen gerade die Einzelarbeit durch die Feſtlegung 
beſtimmter Zielpunkte, die erreicht werden müſſen, in ihrer Reichweite und ihrem Lei⸗ 
ſtungsvermögen ſteigern und ſie ſo gegen alle flüchtige Unzulänglichkeit ſichern, deren 
verhängnisvolle Auswirkungen aus der Vergangenheit her nur zu gut bekannt ſind. 

Eingangs der Richtlinien wird, wenn auch nur in wenigen Sätzen und der in einem 
Verwaltungserlaß gebotenen Kürze, die politiſche und weltanſchauliche Bedeutung 
der Volksbücherei und ihre innere Zielſetzung gekennzeichnet. Dieſe Sätze genügen für 
die Feſtſtellung, daß die Volksbücherei, den Theatern, Muſeen und anderen Anſtalten 
vergleichbar, zu den weſentlichen, von der Volksgeſamtheit getragenen und ihr dienen⸗ 
den Bildungseinrichtungen zählt und als ſolche wichtiger Gegenſtand der ſtaatlichen und 
kommunalen Förderung iſt. In Ergänzung hierzu wird in Abſchnitt J die Volksbücherei 
als eine ſelbſtändige und beſondere Einrichtung des Büchereiweſens umſchrieben, der 
auf gleicher Ebene andere Büchereiarten, wie etwa die wiſſenſchaftlichen Bibliotheken 
und Fachbüchereien, zur Seite ſtehen. 

An anderen Stellen gehen die Richtlinien auf die Volksbücherei und ihre Formen 
näher ein. In Abſchnitt I der als Anlage 1 beigegebenen „Arbeitsrichtlinien für die 
Staatlichen Volksbüchereiſtellen“ werden die ortsfeſte Dorfbücherei (Standbücherei), 
die Kleinſtadtbücherei (Stützpunktbücherei), die größere Stadtbücherei (Zentralbücherei) 
und das Wanderbüchereiweſen als beſondere Büchereiformen eingehender behandelt. 
Ein eigener Abſchnitt der Richtlinien (VI) iſt dem großſtädtiſchen Büchereiweſen vor⸗ 
behalten. In Zuſammenhang hiermit werden in Ziffer II, 3 als beſondere Aufgaben, 
die mit wachſender Ortsgröße auftreten, die Schaffung eines Leſeſaales und einer 
Jugendausleihe, der Ausbau der Bücherei zur Studienbücherei und die Gründung 
von Zweigſtellen genannt. Die Richtlinien ſind auch hier, ähnlich wie dies in Bezug auf 
die innere Zielſetzung der Büchereiarbeit der Fall iſt, auf die Darſtellung der weſentlichen 
Geſichtspunkte unter Abſehung aller Einzelheiten beſchränkt worden. Wenn aber in der 
vorgenannten Ziffer II, 3 ausgeführt wird, daß die Staatlichen Volksbüchereiſtellen 
vor Inangriffnahme der einzelnen Aufgaben die erforderlichen Fachgutachten zu er⸗ 
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ſtatten haben, ſo wird damit darauf hingewieſen, daß es Aufgabe der Praxis der nächſten 
Jahre ſein wird, zu den hier gegebenen Stichworten Beiſpiel und Darſtellung zu geben. 
Zur Zeit beſteht leider noch ein bedauerlicher Mangel an ſolchen fachkundlichen Dar⸗ 
ſtellungen, die in klarer und einfacher Sprache die Grundelemente der einzelnen Bücherei⸗ 
formen und Betriebszweige überſichtlich und allgemeinverſtändlich zur Darſtellung 
bringen. Lediglich das ländliche Volksbüchereiweſen hat bisher dank den von Bücherei⸗ 
direktor Dr. Schriewer⸗Frankfurt / O. in den letzten Jahren durchgeführten Arbeiten 
eine ſo weitgehende Unterſuchung und Darſtellung erfahren, daß aus ihnen eine Reihe 
wertvoller Schlußfolgerungen gezogen werden konnten, und daß die Richtlinien durch 
ſie wertvolle Anregungen erhielten. Ahnliche Darſtellungen fehlen in gleicher Aus⸗ 
führlichkeit noch für die anderen Zweige der Volksbüchereiarbeit. Trotz einer Fülle 
fleißiger und beachtlicher, aber allzu ſehr vereinzelter Kleinarbeit leidet insbeſondere 
das großſtädtiſche Büchereiweſen an dem Fehlen neuerer zuſammenfaſſender Dar⸗ 
ſtellungen ſeiner mannigfaltigen Aufgaben. Daher kommt dem bei der Reichsſtelle 
für das Volksbüchereiweſen vor kurzem errichteten „Ausſchuß für Großſtadtbüchereien“ 
beſondere Bedeutung zu, der ſeine Arbeit unter Leitung von Büchereidirektor Dr. Tau⸗ 
pitz⸗Dresden bereits aufgenommen hat. Der Ausſchuß hat ſich die Unterſuchung und 
Darſtellung des großſtädtiſchen Büchereiweſens, die ſich aus der Gemeinſchaftsarbeit 
deutſcher Großſtadtbüchereien ergeben ſoll, als wichtige Aufgabe geſetzt. 

In einem beſonderen Abſchnitt (II) werden in den Richtlinien alle die Fragen zu⸗ 
ſammenfaſſend behandelt, die das Verhältnis der Volksbücherei zu den Gemeinden 
und den Gemeindeverbänden (Kreis, Provinz) betreffen. In der Vergangenheit hat die 
Volksbüchereiarbeit darunter gelitten, daß ſie ſich am Rande des öffentlichen Bewußt⸗ 
ſeins und des öffentlichen Lebens abſpielte, daß ſich neben wenigen Befugten allzu viele 
Unbefugte ihrer annahmen, und daß die laufende Unterhaltung der einzelnen Einrich⸗ 
tung bei dem Fehlen feſter Regeln und geordneter Verhältniſſe oft dem Zufall und dem 
widrigen Wechſelſpiel der Verhältniſſe ausgeſetzt war. Die zahlreichen Vorſchriften des 
Abſchnitts II ſind dazu beſtimmt, dieſe Schäden zu beheben und der Volksbüchereiarbeit 
einen würdigen und geſicherten Platz innerhalb der gemeindlichen Selbſtverwaltung zuzu⸗ 
weiſen. In der entſcheidenden Ziffer II, 1 wird die Unterhaltung einer Volksbücherei von 
angemeſſener Leiſtungsfähigkeit als ein weſentlicher Beſtandteil der Kultur- und Bil⸗ 
dungsaufgaben der Gemeinden bezeichnet. Die volkstümliche Büchereiarbeit wird damit 
als gemeindliche Angelegenheit und Aufgabe feſtgelegt. Dementſprechend ſind nach 
Ziffer VI Büchereien, die noch herkömmlich von Volksbildungs- oder Büchereivereinen 
getragen werden, auf die Gemeinden zu übernehmen. 

Zugleich werden aber auch die Verpflichtungen, die den Gemeinden aus der Über⸗ 
nahme dieſer Aufgabe entſtehen, weitaus eingehender als bisher geregelt. Die in den 
Ziffern 3, 5 und 7 feftgelegten Einzelbeſtimmungen über den Umfang der Buchbeſtände, 
die räumliche Unterbringung der Bücherei und ihre Verwaltung geben feſte und genaue 
Anhalte für die Einrichtung und Form der einzelnen Bücherei. Denn es muß im Inter⸗ 
eſſe der Volksgeſamtheit unter allen Umſtänden vermieden werden, daß Einrichtungen 
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entſtehen, die infolge ihrer Unzulänglichkeit eher dazu beitragen, das deutſche Buch in 
Verruf zu bringen, als es zu fördern. 

Die Richtlinien beſchränken ſich auch hier bewußt auf die Anführung der weſentlichen 
Merkmale. Es läßt ſich aber ſchon heute vorausſagen, daß aus der Auswertung der 
einzelnenorts gewonnenen Erfahrungen eingehende Normen ſich neu gewinnen laſſen 
werden. Dieſes iſt erwünſcht und notwendig. Denn es iſt weder unumgänglich noch 
vorteilhaft, daß bei jeder Neugründung die Fehler wiederholt werden, die man andern⸗ 
orts vorher machte und gerade mit vieler Mühe wieder ausgeglichen hat. Die in Zif⸗ 
fer II, 5 getroffene Beſtimmung, daß die Staatlichen Volksbüchereiſtellen die für den 
Aufbau und die Verwaltung der Bücherei notwendigen fachlichen Anleitungen geben, 
iſt daher nicht zuletzt als eine Schutzbeſtimmung anzuſehen, die die an der Volks⸗ 
büchereiarbeit beteiligten Gemeinden davor ſichert, Maßnahmen einzugehen, die ſich 
ſpäterhin als ungeeignet und unzweckmäßig erweiſen, und die koſtſpielige und unnötige 
Umdispoſitionen zur Folge haben. 

Die von den Volksbüchereiſtellen ausgehende, einheitliche fachliche Weiſung bewirkt 
aber auch, daß in allen Büchereien eines Bezirkes, darüber hinaus im Volksbücherei⸗ 
weſen überhaupt, nach den gleichen techniſchen und praktiſchen Grundſätzen gearbeitet 
wird. Dies mag dem Laien unnötig erſcheinen. Tatſächlich iſt es aber ſo, daß nur die 
einheitliche Feſtlegung der grundlegenden Verwaltungselemente die Büchereiarbeit, 
die vielerorts gleichzeitig in zahlreichen kleinen Einheiten betrieben wird, zu einem 
geordneten Geſamtorganismus zuſammenfaßt, denn nur Arbeit, die ſich allenthalben 
in gleicher Weiſe vollzieht, kann miteinander in Vergleich geſetzt werden, ihre Leiſtungs⸗ 
höhe kann abgeleſen, das Unvollkommene und Unzureichende erkannt werden. Die durch 
die Volksbüchereiſtelle vorgezeichnete Geſamtordnung ſtellt den einzelnen Bücherei⸗ 
leiter in den Rahmen eines feften Programms, deſſen Fehlen ihn richtungs- und ſtand⸗ 
ortslos machen würde, deſſen Vorliegen aber ſeine Kräfte weckt und ſeine Selbſtändig⸗ 
keit, Regſamkeit und Findigkeit wachhält. Nur das Vorhandenſein einer feſten Ordnung 
ermöglicht es dem Bürgermeiſter, die erforderlichen Geldmittel auf Heller und Pfennig 
zu beſtimmen und ſich vor Mißerfolg ebenſo wie vor Übervorteilung zu bewahren, er⸗ 
möglicht dem Büchereileiter innerhalb erprobter und erreichbarer Grenzen etwas 
Dauerhaftes und in ſeiner Art Vollkommenes anzuſtreben und zu erreichen. Man hat 
wohl zuweilen geglaubt, auf eine ſolche genaue Ordnung verzichten zu können, im Ver⸗ 
trauen auf die Perſönlichkeit des Büchereileiters, der als rechter Volkserzieher ſchon 
wiſſen werde, wie er ſeine Sache zu machen habe. Je weiter ſich das Volksbüchereiweſen 
ausbaut, deſto weniger kann die Praxis den Idealfall vorausſetzen, deſſen Annahme ja 
zumeiſt nur eine Entſchuldigung für die eigene Bequemlichkeit iſt. Die Praxis muß 
damit rechnen, daß die Leitung der kleineren Volksbüchereien durch Volksgenoſſen im 
Nebenamt wahrgenommen wird, die mit einer Fülle ſonſtiger beruflicher und öffent⸗ 
licher Aufgaben ausgefüllt ſind, und die daher auf rationelle Arbeitsweiſen angewieſen 
ſind. Bürgermeiſter und Büchereileiter haben im Zeichen des nationalſozialiſtiſchen 
Aufbaus und des Vierjahresplanes ein Recht darauf, daß ihnen klipp und klar, einfach 
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und deutlich geſagt wird, welche Arbeit und wie dieſe durchzuführen iſt. Das kann bei 
der Größe der zu bewältigenden Aufgabe nicht allein von Mund zu Mund in einem 
gewiſſermaßen immerwährenden Geſpräch erfolgen, zu ihm müſſen ergänzend und 
ſtützend genau feſtgelegte Anleitungen hinzutreten. 

Dies gilt vornehmlich für die eigentliche Aufgabe aller Büchereiarbeit, nämlich den 
Aufbau eines Buchbeſtandes, der inhaltlich gediegen und wertvoll iſt, und der vom 
Leſer gern und häufig benutzt wird. Eine Hauptſchwierigkeit für den Beſtandsaufbau 
liegt darin, daß jede Volksbücherei ſchon aus finanziellen Gründen genötigt iſt, aus 
der Fülle des jährlich neuerſcheinenden Schrifttums eine, auf das Ganze geſehen, 
unendlich kleine Auswahl für ſich zu treffen. Sie muß bei ihr das auf Jahre hinaus 
wirkende Buch von dem nur kurze Monate aktuellem, das auch durchaus wertvoll ſein 
kann, abtrennen, das dem einfachen Leſer Gemäße und das den Anſpruchsvollen Be⸗ 
friedigende berückſichtigen. Der eine oder die zwei Hundertmarkſcheine, die dem Leiter 
der Dorfbücherei etwa zur Verfügung ſtehen, wollen genau und richtig aufgeteilt ſein, 
und Weltanſchauung und Politik, das Buch der praktiſchen Lebenshilfe und die Er⸗ 
zählung für den Feierabend, nicht zuletzt das Jugendbuch, wollen genügend berück⸗ 
ſichtigt ſein — eine ſchwere Aufgabe. 

Die zentrale Wichtigkeit des Beſtandsaufbaus wird aber nicht nur durch dieſe betriebs⸗ 
techniſchen Schwierigkeiten und Notwendigkeiten beſtätigt. Das politiſch und welt⸗ 
anſchaulich klare Profil der Bücherei und eine volksnahe aufgelockerte Auswahl aus 
dem Geſamtſchrifttum werden noch nicht durch den einzelnen Buchankauf als ſolchen, 
ſondern erſt durch einen klaren, gutgegliederten Beſtandsaufbau im ganzen erzielt. 
Eine Summe beliebiger Bücher iſt noch keine Bücherei. Gute und richtig ausgewählte 
Bücher können aber auch in einem belangloſen Altbeſtand verſchwinden und ſich in ihm 
verlieren. Die einſeitige Bevorzugung belehrenden Schrifttums kann den einfachen 
Leſer von der Bücherei fernhalten, eine ſolche leichten Unterhaltungsſchrifttums den 
ernſthaften Leſer. Nicht die einzelne Anſchaffung für ſich betrachtet alſo, ſondern erſt 
die auf eine Reihe von Jahren geſehene Anſchaffungslinie und Anſchaffungspolitik der 
Bücherei führt über ihren Wert und Unwert und ihre Verwurzelung in Leſerſchaft, 
Gemeinde und Volk die Entſcheidung herbei. 

Dem einzelnen Büchereileiter oder Bürgermeiſter, aber auch dem einzelnen Fach⸗ 
bibliothekar, iſt es niemals möglich, eine ſolche über mehrere Jahre ſich erſtreckende 
Anſchaffungsplanung ſelbſtändig aus der Überfülle der zahlreichen Verlagsankündi⸗ 
gungen, Buchbeſprechungen, Empfehlungen und Hinweiſe zu erarbeiten. Arbeitsmög⸗ 
lichkeiten und Arbeitsmittel eines Einzelnen reichen hierzu nicht aus. Überläßt man ihn 
dennoch ſeinem Schickſal, ſo beginnen ſich erfahrungsgemäß die Fehlanſchaffungen 
zu häufen, die der Bücherei als ungeleſene Staubfänger wie ein Bleigewicht anhängen 
und ſie oft genug einfach erdrücken. Auch entwickelt ſich dann merkwürdig häufig die 
Neigung, dem normalen Buche, wie es über den Sortimenter zum Ladenpreiſe bezogen 
wird, aus dem Wege zu gehen und billigen Sonderangeboten aus Reſtauflagen und 
antiquariſchen Beſtänden, oder aber auch Ankäufen koſtſpieliger Einzelwerke auf Raten⸗ 
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zahlungen den Vorzug zu geben. Es entſteht die Gefahr, daß der weſentlichſte Teil der 
deutſchen Buchproduktion und des deutſchen Schrifttums um vermeintlicher Geldvorteile 
willen unberückſichtigt gelaſſen wird, und es bildet ſich ein Zuſtand heraus, daß jedes 
Buch für die Volks bücherei noch gut genug, das gute Buch in ihr aber nicht zu finden iſt. 

Es iſt daher eine wichtige ſtaatliche Aufgabe, in engſter und unmittelbarer Zuſammen⸗ 
arbeit mit den zuſtändigen Parteiſtellen der Anſchaffungspolitik der Büchereien einen 
feſten Kurs anzuweiſen und dieſe planmäßig zu ſteuern. Dies geſchieht zunächſt dadurch, 
daß, wie in Ziffer II, 1 der ſchon genannten Anlage 1 angeführt ift, im Auftrage des 
Reichserziehungsminiſters von der Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen Reichsliſten 
für Dorfbüchereien und kleinere ſtädtiſche Büchereien herausgegeben werden. Um der 
landſchaftlichen Sonderart, den Bedürfniſſen des Heimatfchrifttums uſw. Rechnung 
zu tragen, können dieſe Reichsliſten von den Volksbüchereiſtellen durch landſchaftliche 
Liſten ergänzt werden. Dieſe Regelung kehrt auch beim Schülerbüchereiweſen wieder und 
ähnlich iſt auch heute das Leſebuch der Volksſchulen in einen Kernteil und einen Heimat⸗ 
teil aufgegliedert; es handelt ſich alſo um eine Maßnahme, die an auch andernorts 
bereits bewährte Verfahren anknüpft. 

Die Reichsliſten werden ſo umfaſſend gehalten, daß auch hier wieder der landſchaft⸗ 
lichen und örtlichen Initiative die Möglichkeit eigener Entſcheidung und Stellungnahme 
in Kenntnis und Auswertung der örtlichen Gegebenheiten gewährleiſtet bleibt und jeder 
Zentralismus vermieden wird. Die Reichsliſten entziehen ſich damit freilich der Mög⸗ 
lichkeit ſchematiſcher Benutzung. Sie wollen von ihren Benutzern für den Einzelfall 
richtig gedeutet und praktiſch angewandt ſein. Dies macht die Einſchaltung eines Zwi⸗ 
ſchengliedes notwendig. Indem die Leiter der Staatlichen Volksbüchereiſtellen, wie an 
der genannten Stelle ausgeführt iſt, das Recht erhalten, die dem Gemeindeleiter vor⸗ 
liegenden Anſchaffungsvorſchläge vor Anſchaffung der Bücher einzuſehen und zu begut⸗ 
achten, werden ſie als Treuhänder eingeſchaltet, die dem Staate den richtigen Einzel⸗ 
vollzug der von ihm getroffenen Grundentſcheidung zu gewährleiſten, dem Gemeinde⸗ 
und Büchereileiter aber die Sicherheit zu geben haben, daß ihre beabſichtigte Einzel⸗ 
entſcheidung richtig und zweckmäßig iſt, und daß die in Anſchlag gebrachten Mittel 
nutzbringend verausgabt werden. 

Dies Verfahren hat ſich in einer mehrjährigen Praxis bereits auf das Beſte bewährt, 
ohne je zu nennenswerten Schwierigkeiten Anlaß gegeben zu haben. Wenn ſich bei 
ſeiner praktiſchen Handhabung örtliche Verſchiedenheiten herausgebildet haben, ſo be⸗ 
ſteht bei der erwähnten befriedigenden Sachlage im ganzen kein Bedürfnis, in ſie ein⸗ 
zugreifen. Es genügt, daß der Leiter der Staatlichen Volksbüchereiſtelle heute ebenſoſehr 
von den Gemeinden und Büchereien wie von der ſtaatlichen Hoheits verwaltung und 
zahlreichen Parteiſtellen als der für alle Fragen des öffentlichen Büchereiweſens zu⸗ 
ſtändige Vertrauens- und Mittelsmann angeſehen wird. Daß dies fo geworden iſt, beweiſt 
beſſer als alles andere die Richtigkeit der Einrichtung und der angewandten Grundſätze 
und ſtellt zugleich der bisherigen Tätigkeit der Staatlichen Volksbüchereiſtellen das 
beſte Zeugnis aus. (Schluß folgt.) 
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Zur Neuordnung der Buchberichterſtattung 
im deutſchen Volksbüchereiweſen 


Vertrautheit mit dem Schrifttum iſt ein weſentlicher Beſtandteil jeder Volksbücherei⸗ 
arbeit. Sie bildet die Vorausſetzung, ohne welche die Volksbücherei ihre politiſche und 
kulturelle Aufgabe nicht erfüllen kann. Denn erſt umfaſſende und klare Bücherkenntniſſe 
ermöglichen eine verantwortliche Auswahl, einen organiſchen Aufbau der Beſtände 
und einen zweckſicheren Einſatz des Schrifttums in der Ausleihe. 

Darum iſt es notwendig, daß die Büchereien in ihren Arbeitsplänen eine entſprechende 
Zeit für die bücherkundliche Arbeit vorſehen und daß die Gemeinden dieſes Erfordernis 
anerkennen. 

Innerhalb der einzelnen Bücherei aber kann auch dann ein Überblick über das geſamte 
zu betreuende Schrifttum noch nicht erlangt werden, oder es müßten ganz außergewöhn⸗ 
liche Mittel aufgewendet werden. Nur durch Gemeinſchaftsarbeit innerhalb des geſam⸗ 
ten Volksbüchereiweſens läßt ſich alſo die notwendige Leiſtung erreichen. Jede Bücherei 
wird daher aufgefordert, nach Möglichkeit zu dieſer Leiſtung beizutragen, wie auch jeder 
einzelne Volksbibliothekar berufen iſt, ſich nach ſeinen Kräften an der Mitarbeit zu 
beteiligen. 

Zu einer planmäßigen Durchführung der Arbeit iſt bei der Reichsſtelle für das Volks⸗ 
büchereiweſen mit Genehmigung des Reichserziehungsminiſteriums (Miniſterialerlaß 
vom 22. I. 38 — Vb 3367) ein Arbeitsausſchuß für Buchberichte und Be— 
ſprechungsweſen eingeſetzt worden. 


Satzung des Arbeitsausſchuſſes 
für Buchberichte und Beſprechungsweſen 


1. Aufgabe des Ausſchuſſes 


Die Aufgabe des Arbeitsausſchuſſes beſteht darin, das für die Volksbüchereien in Betracht kom⸗ 
mende Schrifttum mit Ausnahme des ausgeſprochenen Jugendſchrifttums laufend zu prüfen und 
die weſentlichen Erſcheinungen planmäßiger und gründlicher Beſprechung zu unterziehen. Die Ver⸗ 
öffentlichung der geeigneten Beſprechungen erfolgt in der Zeitſchrift der Reichsſtelle für das Volks⸗ 
büchereiweſen „Die Bücherei“ nach einem zwiſchen Verlag, Herausgeber und Schriftleiter dieſer 
Zeitſchrift einerſeits, dem Leiter des Arbeitsausſchuſſes andererſeits getroffenen Vereinbarung. 


2. Leitung des Ausſchuſſes 
Mit der Leitung des Arbeitsausſchuſſes wird der Leiter des Inſtitutes für Leſer- und Schrifttums⸗ 
kunde der Stadt Leipzig beauftragt. Ihm zur Seite ſteht ein von ihm berufener Beirat, dem neben 
dem Schriftleiter Vertreter der verſchiedenen Büchereiformen (Großſtadt, Mittelſtadt, Kleinſtadt, 
Volksbüchereiſtellen u. ä.) angehören. 


3. Mitarbeiter des Ausſchuſſes 
Der Ausſchußleiter beruft im Einvernehmen mit dem Leiter der Reichsſtelle für das Volksbücherei⸗ 
weſen die ſtändigen Mitarbeiter. Die Annahme der Berufung verpflichtet zu ſtändiger Mitarbeit, 
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deren Art und Umfang der Vereinbarung zwiſchen dem Ausſchußleiter und dem Mitarbeiter unter⸗ 
liegt. Darüber hinaus zieht der Ausſchußleiter auch gelegentliche Mitarbeiter heran. 
Der Ausſchußleiter ruft die Mitarbeiter von Zeit zu Zeit zu Arbeitsbeſprechungen zuſammen. 


4. Mitarbeit der Büchereien 
Es iſt erwünſcht, daß innerhalb der einzelnen Büchereien oder innerhalb eines Ortes die an der 
Beſprechungsarbeit intereſſierten Bibliothekare zu Arbeitsgruppen zuſammengeſchloſſen werden, 
die ihrerſeits mit dem Arbeitsausſchuß Verbindung halten. 


5. Geſchäftsführung des Ausſchuſſes 
Die zur Durchführung der unter Ziffer 1 genannten Aufgabe erforderlichen Einrichtungen einſchlie ß⸗ 
lich der techniſchen Hilfskräfte ſtellt mit Genehmigung der Stadt Leipzig das Inſtitut für Leſer⸗ und 
Schrifttumskunde zur Verfügung. 
Inſtitut Reichsſtelle 
für Leſer- und Schrifttumskunde zu Leipzig für das Volksbüchereiweſen 


Die Aufgaben des Beſprechungsteiles in unſerer Zeitſchriſt 


Die im vorliegenden Heft bekanntgegebene Neuordnung der Buchberichterſtattung 
für die deutſchen Volksbüchereien und die damit im Zuſammenhang ſtehende Bildung 
des Ausſchuſſes für Buchberichte und Beſprechungsweſen mag dem flüchtigen Bes 
obachter als eine bloße organiſatoriſche Regelung erfcheinen, als eine naheliegende Er: 
weiterung und Vereinfachung der bisher geübten Beſprechungsarbeit. Er würde aber 
nur die äußere Seite der Neuordnung erkennen. In Wahrheit bringt ſie eine für unſer 
ganzes Volksbüchereiweſen bedeutſame Entſcheidung. Die Arbeitskreiſe, die ſich um die 
Städtiſchen Bücherhallen und das Inſtitut für Leſer- und Schrifttumskunde zu Leipzig 
einerſeits und um die „Bücherei“ andererſeits gebildet haben, werden unter einer ein⸗ 
zigen Führung zuſammengefaßt und verſchmolzen. Sie ſind übereingekommen, die Er⸗ 
gebniſſe der gemeinſamen Beſprechungsarbeit von jetzt an ausſchließlich in der Zeit⸗ 
ſchrift der Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen zu veröffentlichen, deren Beſpre⸗ 
chungsteil der neuen Aufgabe entſprechend auszubauen und zu erweitern iſt. Die „Leip⸗ 
ziger Buchberichte“ erſcheinen deshalb ſeit Beginn dieſes Jahres nicht mehr geſondert. 
Damit wird, nachdem während der letzten Jahre mehrere Verſuche von beiden Seiten 
unternommen wurden, die langjährige Zwieheit der Entwicklung im volksbibliotheka⸗ 

riſchen Beſprechungsweſen überwunden. Wir wiſſen dabei wohl, daß dieſes Neben: 
einander nicht aus einem Zufall herrührte, ſondern ſeine Wurzeln in der Verſchieden⸗ 
heit der Ideen und Zielſetzungen hat, die in den letzten Jahrzehnten für die Volks⸗ 
bücherei aufgeſtellt wurden. Indes ſollen die vergangenen Auseinanderſetzungen ſelbſt 
nicht aufs neue erörtert werden. Was ſie an poſitiven Leiſtungen auf beiden Seiten 
erzeugt haben, bildet heute noch eine Grundlage unſerer Arbeit. Der zukünftige Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber der deutſchen Volksbücherei aber wird jene Entwicklung einmal objektiv 
darzuſtellen haben und dabei die großen Verdienſte vor allem der führenden Männer 
würdigen. 

Die Vorausſetzungen jedenfalls, auf denen jene Zwieheit beruhte, ſind heute hin⸗ 
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fällig. Seit der nationalſozialiſtiſchen Revolution iſt die Volksbücherei in eine neue 
Etappe eingetreten, infofern als fie nicht mehr verſchiedenen, aus ihren eigenen Reihen 
aufgeſtellten Forderungen folgt, ſondern durch die Führung unſeres ganzen Volkes 
einen einzigen vollgültigen Auftrag erhalten hat, nämlich mitzuhelfen an dem geiſtigen 
und ſeeliſchen Aufbau des Dritten Reiches. Damit ſteht vor ihr ein klares und für alle 
Mitarbeiter ausnahmslos verbindliches Ziel. Es läßt zwar Unterſchiede in der Art 
zu, wie wir es zu erreichen verſuchen, und dieſe Unterſchiede werden ſogar fruchtbar 
ſein, aber es erlaubt nicht mehr, daß wir ihm innerhalb unſeres Berufes getrennt zu⸗ 
ſtreben, weil damit allzu leicht die Gefahr des unfruchtbaren, hemmenden Gegenſatzes 
heraufbeſchworen würde. Und ſo ergibt ſich der oben erwähnte Zuſammenſchluß in 
gleicher Weiſe als eine geſchichtliche wie innere Notwendigkeit für die Volksbücherei. 

Wir ſtellen in dieſem Augenblick, da wir uns zur Gemeinſchaftsarbeit anſchicken, 
nachdrücklich feſt, daß wir auf den beſten bisherigen Leiſtungen weiterbauen wollen 
und können. Wir übernehmen die Verpflichtung, von der Fülle fruchtbarer Erfahrungen 
und Einfichten nichts zu verlieren, ſondern das Bewährte nach Kräften für die künftige 
Entwicklung zu nützen. Durch die neue Regelung ſtellen wir uns aber darüber hinaus 
vor allem vor zwei neue wichtige Aufgaben, nämlich einmal unſer Beſprechungsweſen 
auf eine gewiſſe Gemeinſamkeit der methodiſchen Grundlagen zu ſtellen und ferner 
die Berichterſtattung mit einer wohldurchdachten Planmäßigkeit durchzuführen. 

An einer befriedigenden Planung ließen bisher alle unſere Beſprechungsorgane 
mehr oder weniger zu wünſchen übrig. Nicht nur, daß bei der Auswahl der zu beſpre⸗ 
chenden Werke die einzelnen Büchereitypen ungleich berückſichtigt wurden, auch innerhalb 
der einzelnen Schrifttumsgebiete war ſie vielfach zufällig. Überdies konnte noch nie 
die Zahl der beſprochenen Werke als ausreichend angeſehen werden. Dem erſten Mangel 
hoffen wir dadurch abzuhelfen, daß in berechtigtem Maße Vertreter aller Büchereitypen 
an der Arbeit beteiligt ſein und ihre Anſprüche vertreten werden. Dadurch, daß wir 
die Beſprechungen jedes Heftes in zwei Abteilungen herausbringen, in einer Zu⸗ 
ſammenſtellung für mittlere und kleine Büchereien und in einer Zuſammenſtellung 
für die großen Büchereien, hoffen wir auch zu erreichen, daß die Auswertung des Be⸗ 
ſprechungsteiles den verſchiedenen Büchereien erleichtert und die Unterrichtung vielleicht 
ſogar für den nebenamtlichen Bibliothekar nutzbringend wird. Eine ganze Reihe von 
Überfchneidungen wird ſich freilich von ſelbſt ergeben und muß vom Benutzer ohne 
weiteres in Rechnung gezogen werden. Dem zweiten Mangel wollen wir dadurch be— 
gegnen, daß wir mit den vorhandenen Kräften ſämtliche, vor allem auch die bisher ver 
nachläſſigten Schrifttumsgebiete fortlaufend beobachten und betreuen. Wenn es ge⸗ 
lingt, tatſächlich die für die Büchereiarbeit bedeutſamſten Werke aus jedem Gebiet 
auszuwählen und in einem Jahrgang jeweils ſo viel Neuerſcheinungen vorzuſtellen, 
als der Bedeutung des Gebietes ungefähr entſprechen, fo ift ſchon ein begrüßenswerter 
Fortſchritt erreicht. Bedenken wir ſodann unſere meiſtbenutzten Literaturgruppen, be⸗ 
ſonders die politiſche und die ſchöne Literatur, jeden Monat mit einer ausreichenden 
Zahl von Beſprechungen, und laſſen wir die Nebengebiete in zweckmäßigen kleineren 
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oder größeren Abſtänden folgen, ſo hoffen wir zu erreichen, daß Büchereileiter und 
Bibliothekare ſich nicht nur ſchnell unterrichten, ſondern auch in jedem Monat eine 
ihrem Haushalt angemeſſene planmäßige Anſchaffungspolitik betreiben können. 

Daß die geſamte Unterrichtung bei dieſem Plan gleichwohl nicht erſchöpfend ſein 
wird, verſteht ſich von ſelbſt. Wenn wir auch nur eine annähernde Vollſtändigkeit in 
der Verarbeitung der Neuerſcheinungen erſtreben wollten, brächten wir den Biblio⸗ 
thekar in die Gefahr, in der Unmenge der Berichte zu erſticken und vor allem das 
Augenmaß für die Wertunterſchiede zu verlieren. Unſer Beſprechungsteil will nicht 
mehr, als ausreichend unterrichten, und das heißt, er hat das wichtige Schrifttum 
zu erfaſſen, das den Büchereien allgemein zur Anſchaffung empfohlen werden kann, 
und dazu noch jene Bücher zu berückſichtigen, vor deren Einſtellung ſie aus beſonderen 
Gründen gewarnt ſein müſſen. Die Zahl der Beſprechungen iſt dabei mit tauſend im 
Jahr ſchon hoch gegriffen. Ihre beſonderen Bedürfniſſe muß die einzelne Bücherei 
jedenfalls immer ſelbſtändig, durch eigene Prüfung oder durch Heranziehung anderer 
Hilfsmittel befriedigen. Im übrigen wird auch der Hauptteil der Zeitſchrift mit einer 
Reihe von Sammelbeſprechungen über einzelne Themen und Probleme für eine gewiſſe 
Ergänzung des Beſprechungsteiles ſorgen. 

Läßt ſich dieſe Planung noch verhältnismäßig leicht durchführen, ſo wird die ſchwie⸗ 
rigſte Aufgabe zweifellos darin beſtehen, den Kreis unſerer Mitarbeiter hinſichtlich 
Zweck und Methode der Beſprechung auf eine gemeinſame Grundlage zu bringen. Man 
weiß ja aus Erfahrung, wie ſchwer bereits innerhalb einer einzigen Bücherei eine ge⸗ 
meinſchaftliche Arbeitsauffaſſung zu erreichen iſt. Indes darf uns die zu erwartende 
Mühe nicht verdrießen, denn ſchließlich hängt gerade von der Qualität der einzelnen 
Beſprechung der ganze Erfolg unſerer Unternehmung überhaupt ab. 

Welches ſind nun die Anforderungen, die wir an eine gute Buchbeſprechung richten? 
Wenn wir wirklich fruchtbar mit dem Schrifttum arbeiten wollen, dann können wir 
uns auf keinen Fall mit bloßen Notizen und oberflächlichen Angaben über Bücher 
begnügen. Wir müſſen vielmehr verlangen, daß eine Beſprechung über Inhalt, Art 
und Wert eines Buches ſo viel überzeugende Ausſagen macht, daß der Bibliothekar 
in ſeinem Bereich es auch geiſtig zu beherrſchen und verwenden vermag, ſelbſt wenn 
er es nicht leſen kann. Nur eine ſolche Beſprechung ſetzt ihn inſtand, eine begründete 
Anſchaffungspolitik zu treiben, ermöglicht ihm, den Platz des Werkes im Beſtands⸗ 
aufbau klar zu beſtimmen und es ſchließlich mit genügend ſachlicher und pſychologiſcher 
Verantwortung auszuleihen. Es kann auch keineswegs genügen, den Bibliothekar nur 
zu unterrichten. Wir ſetzen voraus, daß er ein eigenes inneres Verhältnis zum Buche 
hat, anders wäre er ja ungeeignet für den Beruf. Nun muß es aber gerade ein Zweck 
der Zeitſchrift ſein, ihn auch ſelbſt in der geiſtigen Verbindung mit dem Schrifttum 
zu halten. Darum hat ihn der Berichterſtatter in ſeine Arbeit geiſtig einzuſchalten, an 
der Auseinanderſetzung über ein Buch zu beteiligen, die Geſtalt des Werkes vor ihm 
aufzubauen und ihn ſchließlich zu ſelbſtändigen Urteilen zu führen. Dieſe lebendige, 
ſchaffende und aktivierende Art der Beſprechung wird ſicher nicht immer möglich ſein, 
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aber ſie muß als höchſtes Ziel aufgeſtellt werden. Dann vermeiden wir auch das gefähr⸗ 
liche Mißverſtändnis, als ob unſer Beſprechungsweſen dem Bibliothekar die eigene 
geiſtige Verantwortung abnähme. Ein Volksbibliothekar iſt kein Subalternbeamter. 
Er hat kulturelle Aufbauarbeit zu leiſten, was ohne innere Selbſtändigkeit unmöglich 
iſt. Dieſe Selbſtändigkeit darf ihm nicht genommen, ſie ſoll ihm durch eine gediegene 
Beſprechungsarbeit erſt recht gegeben werden. Darum wird eine gewiſſe Ausführlichkeit 
der Berichte vielfach unerläßlich ſein, ſie wird aber auch die Lektüre ſelbſt anregender 
und erquicklicher machen. Und ſchließlich erwarten wir, daß die Berufskameraden zu 
unſeren Arbeiten auch Stellung nehmen und uns antworten. 

Über die Grundſätze der Methoden ſelbſt, mit denen das geforderte Ergebnis zu er⸗ 
reichen iſt, kann hier nicht geſprochen werden. Sie müſſen im Arbeitsausſchuß ſelbſt 
weiter entwickelt und erprobt und auf ſeinen Arbeitstagungen geklärt werden. Wir 
fordern aber hiermit die Berufskameraden, die ſchon ſeither aus eigenem ſtarken 
Antrieb an der Beſprechungsarbeit ſich beteiligten, auf, weiterhin ihre Kraft der neuen 
Gemeinſchaftsunternehmung zu leihen, und wir hoffen, daß auch von den übrigen 
mancher noch hinzukommt, der die nötige Eignung und Neigung beſitzt. Gewiß wird 
unſere Aufgabe manches Opfer an Zeit und Anſtrengungen von den Mitarbeitern for⸗ 
dern, aber in einem ſo entſcheidenden Arbeitsfeld müſſen immer wenige für viele 
ſtehen und ſich mit dem Bewußtſein begnügen, daß es um die Leiſtung der deutſchen 
Volksbücherei geht. Walter Hoyer 


Fünfzig weſentliche Bücher des Jahres 1937 
für Volksbüchereien 
Von Bernhard Payr 


Eine Auswahl von fünfzig weſentlichen Büchern des abgelaufenen Jahres wird nun 
ſchon zum dritten Male in dieſer Zeitſchrift veröffentlicht. Die Geſichtspunkte, die uns 
dabei leiten, ſind keine anderen als die der vergangenen Jahre. Auch diesmal wird 
nicht der Anſpruch erhoben, mit der nachſtehenden Aufſtellung die fünfzig beſten Bücher 
des Jahres ſchlechthin bezeichnet zu haben. Wenn aus der reichen literariſchen Ernte 
des Jahres hier wiederum eine Ausleſe vorgenommen wird, die zugleich eine Überfchau 
über die weſentlichſten Neuerſcheinungen auf allen jenen Gebieten bedeutet, die das 
Intereſſe breiterer Leſerſchichten beſitzen, ſo ſoll damit ein Maßſtab gegeben werden, 
der für die Anſchaffungspolitik der Volksbüchereien im allgemeinen Geltung hat. 

Auf dem Gebiet des rein politiſchen Schrifttums ſind auch im Jahre 1937 wieder 
zahlreiche Werke führender Perſönlichkeiten erſchienen, die in keiner Volksbücherei 
fehlen ſollten. Im Eher-Verlag erſchien eine wertvolle, drucktechniſch hervorragend 
ausgeſtattete Zuſammenſtellung von Worten des Führers unter dem Titel „Hitler 
an ſeine Jugend“, die eine unentbehrliche Ergänzung zu allen bisher erſchienenen 
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Sammlungen von Führerreden und ⸗worten bildet. Unter den Bildwerken über den 
Führer iſt auf den neuen von Heinrich Hoffmann zuſammengeſtellten Band „Hitler 
abſeits vom Alltag“ hinzuweiſen, der hundert neue Bilddokumente aus der Um⸗ 
gebung des Führers in Kupfertiefdruck enthält. Das Geleitwort hierzu ſchrieb Ober⸗ 
gruppenführer Wilhelm Brückner. Einen aufſchlußreichen Einblick in die Arbeit des 
Stellvertreters des Führers ſeit der Machtübernahme gewährt die ſoeben erſchienene 
Ausgabe der „Reden“ von Rudolf Heß, die durch ihre oft grundſätzliche Klärung 
politiſch⸗weltanſchaulicher Fragen der Zeit zu einem bedeutſamen Dokument der Ge⸗ 
ſchichte der Bewegung geworden ſind. „Hermann Göring. Werk und Menſch“ 
nennt ſich eine weitere Neuerſcheinung der allerletzten Zeit, in der einer der engſten Mit⸗ 
arbeiter des preußiſchen Miniſterpräſidenten, Miniſterialdirigent Dr. Erich Gritzbach, 
von dem Umfang und der Raſtloſigkeit der ſchöpferiſchen Tätigkeit des großen Soldaten 
und Staatsmannes Zeugnis ablegt. — Eine unerſchöpfliche Fundgrube für die Ge⸗ 
ſchichte des Kampfes der NSDAP. ſtellt „Kampf um die Macht“, eine Sammlung 
von Aufſätzen und grundſätzlichen Darlegungen des Reichsleiters Alfred Roſenberg 
dar, die als dritter Band von „Blut und Ehre“ erſchien und insbeſondere das geiſtige 
Ringen der Bewegung in dem harten Jahrzehnt vor der Machtübernahme offenbart. 
Daneben erſchien Roſenbergs Kampfſchrift „Proteſtantiſche Rompilger, der Verrat an 
Luther oder der Mythus des XX. Jahrhunderts“, welche eine äußerſt ſchlagkräftige 
Abrechnung mit ſeinen weltanſchaulichen Gegnern aus dem proteſtantiſchen Lager ent⸗ 
hält und dabei die geſunden Abwehrinſtinkte in ſeiner eigenen bisherigen Anhänger⸗ 
ſchaft zu wecken und zu ſtärken vermag. — Schließlich ſei noch auf die von Gunther 
d' Alquen herausgegebene Sammlung „Auf Hieb und Stich“ hingewieſen, in der er 
dankenswerterweiſe die wichtigſten Leitartikel aus dem „Schwarzen Korps“ zuſammen⸗ 
geſtellt hat, aus denen nicht allein eine unbeirrbare nationalſozialiſtiſche Haltung ſpricht, 
ſondern zugleich der Wille zu einer eigenen neuen Stilform für die weltanſchaulichen 
Auseinanderſetzungen innerhalb der deutſchen Preſſe. 

Zur Erinnerung an das weltgeſchichtliche Ereignis des Beſuches des Duee in Deutſch⸗ 
land hat Heinrich Hoffmann einen eigenen Bildband „Muſſolinierlebt Deutſch— 
land“ bearbeitet und herausgegeben, der dieſe außenpolitiſchen Schickſalstage in ſorg⸗ 
fältig ausgeſuchten Aufnahmen feſthält. Von der Wehrkraft des faſchiſtiſchen Staates 
legt das Buch von Marſchall Pietro Badoglio, „Der Abeſſiniſche Krieg“, ein 
männliches Zeugnis ab und bietet dem wehrgeographiſch intereſſierten Leſer viele wert⸗ 
volle Einzelbelehrungen. Ein umfaſſendes Bild von dem Spiel der gegenwärtig wirk⸗ 
ſamen Kräfte der Politik, Wirtſchaft und Kultur in der ganzen Welt vermittelt das Werk 
von Walter Pahl, „Wetterzonen der Weltpolitik“, das vom deutſchen Stand⸗ 
punkt aus die innere Dynamik dieſes Weltgeſchehens überſchaut und wertet. Über 
„Deutſchlands koloniale Forderungen“ unterrichtet die gleichnamige Schrift 
des Gouverneurs a. D. Dr. Heinrich Schnee, die in Form einer guten Zuſammen⸗ 
ſtellung der weſentlichſten Punkte das erforderliche Rüſtzeug für jeden bietet, der ſich 
mit dem Kolonialproblem auseinanderzuſetzen hat. — Unter den zahlreichen Neuer⸗ 
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ſcheinungen auf dem Gebiet des volksdeutſchen Schrifttums verweiſen wir hier beſonders 
auf die Schrift von Kurt Vorbach, „200 000 Sudetendeutſche zuviel!“, die ein 
zuverläſſiges und zugleich erſchütterndes Beweismaterial über den tſchechiſchen Ver⸗ 
nichtungskampf gegen 3½ Millionen Deutſche enthält. Eine auf ſorgfältigſte Sach⸗ 
kenntnis gegründete Auseinanderſetzung mit überſtaatlichen Kräften im Lager unſerer 
politiſchen und weltanſchaulichen Gegner führt Gregor Schwartz-Boſtunitſch in 
der Neuauflage ſeines Buches „Die Freimaurerei“, das zu den führenden Werken 
auf dem Gebiet der Freimaurerforſchung zählt. Mit dem Weltbolſchewismus ſetzt ſich 
der Tatſachenbericht „Werkmeiſter im Paradies“ von Ernft Ertl auseinander, 
in dem ein öſterreichiſcher Werktätiger über die furchtbarſten Erfahrungen berichtet, 
die er im Verlauf von vier Jahren mit Frau und Kind unter dem jüdiſch⸗bolſchewiſtiſchen 
Syſtem der Zwangsarbeit und ſtaatskapitaliſtiſchen Ausbeutung machen mußte. 
Von den großen Leiftungen des nationalſozialiſtiſchen Volksſtaates kündet das Buch 
„Gebt mir vier Jahre Zeit“ von Minifterialrat Alfred Ingemar Berndt, das 
im Anſchluß an die große Berliner Ausſtellung entſtand und noch einmal alle weſent⸗ 
lichen Geſichtspunkte der Schau zufi ammenfaßt. Einen Teilabſchnitt dieſer Leiſtungsſchau 
behandelt das im Auftrage des Generalinſpektors Dr. Todt entſtandene Werk „Deutſch⸗ 
lands Autobahnen, Adolf Hitlers Straßen“, das der Bedeutung dieſes gewal— 
tigen Werkes vom künſtleriſchen, techniſchen ſowie geopolitiſchen Standpunkt aus gerecht 
wird. Vom Erlebnis des Arbeits dienſtes erfahren wir Neues aus einer Reihe von friſchen 
und unpathetiſchen Erzählungen, die Heinz Grothe in ſeinem Bändchen „Wir mit 
dem Spaten“ zuſammengeſtellt hat, das ſich an weite Kreiſe wendet, denen es die Welt 
des Arbeitsmannes in künſtleriſcher Form nahebringen will. — Die gleichen Charakter⸗ 
werte, denen die Erziehungsarbeit des Arbeitsdienſtes wie der geſamten Bewegung gilt, 
liegen auch dem Dienſt in der Wehrmacht zugrunde. Von der Erziehung zur inneren 
Wehrhaftigkeit und Notwendigkeit einer wechſelſeitigen Ergänzung von Heer und Volk 
handelt die Schrift „Die nationalpolitiſche Bedeutung der Wehrmacht“ von 
Walter Kayſer, die in echt ſoldatiſchem Geiſte, klar und allgemeinverſtändlich ver⸗ 
faßt iſt. Es iſt der gleiche Geiſt, der aus der ſchönen Sammlung von Kriegsbriefen 
„Der deutſche Soldat“ (herausgegeben von Rudolf Hoffmann, mit einem Ge⸗ 
leitwort von Reichskriegsminiſter Generalfeldmarſchall von Blomberg) zu uns ſpricht 
und die würdig neben die Sammlung der Kriegsbriefe gefallener Studenten getreten iſt. 
Dieſe Geſinnung des Frontſoldaten hat eine tiefe Verwandtſchaft mit der Lebens⸗ 
auffaſſung unſerer germaniſchen Vorfahren, der wir in der von Arthur Bonus be— 
ſorgten Sammlung „Nordgermaniſche Balladen der Frühzeit“ begegnen. Wird 
hier die mythiſche Vorzeit des Nordens wieder vor uns lebendig, ſo zeigt uns Kurt 
Paſtenaci in feiner frühgeſchichtlichen Erzählung „Herzog Bojo, Sieger über die 
Legionen und den Tod“, daß den Zügen der Kimbern und Teutonen eine planvolle An⸗ 
ordnung zugrunde lag, und geſtaltet die Zeit der erſten Auseinanderſetzung zwiſchen dem 
Germanentum und der Weltmacht Rom. Über „Wikingerſiedlungen in Grönland“ 
unterrichtet uns der däniſche Forſcher Poul Norlund. Er zeigt hier auf Grund von 
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Ausgrabungsergebniſſen den heroiſchen Kampf und das tragiſche Ende der germaniſchen 
Koloniſten auf, die 500 Jahre hindurch ihren einſamen Poſten in Schnee und Eis be⸗ 
haupteten. 

Von „Glanz und Herrlichkeit des alten Reiches“ erzählt Herbert Kranz in ſeinem 
Volksbuche „Die Stauferkaiſer“, das dem Leſer die großen Perſönlichkeiten Fried⸗ 
richs J., Heinrichs VI. und Friedrichs II. in vielen anekdotenhaften Zügen und lebendig wie⸗ 
dergegebenen Einzelheiten nahebringt, wobei ihre Taten immer aus dem Geiſt ihrer Zeit 
heraus begriffen und in keiner Weiſe nach ſpäteren Maßſtäben zurechtgebogen werden. 
Das tragiſche Zeitalter der deutſchen Reformation geſtaltet Werner Beumelburg in 
ſeinem neuen Werke „Reich und Rom“, in dem er zeigt, wie die Sehnſucht nach einem 
einigen Reich der Deutſchen, die damals Männer wie Ulrich von Hutten beſeelte, durch 
das Streben Kaiſer Karls V. nach einem habsburgiſchen Weltreich um die Erfüllung 
betrogen wurde. Wie verſchiedene frühere Werke Beumelburgs ſteht auch dieſer Band 
wieder in der Mitte zwiſchen reiner Geſchichtsſchreibung und dichteriſcher Geſtaltung 
geſchichtlicher Geſchehniſſe. 

Auf dem Gebiet der deutſchen Volkskunde ſind wiederum zahlreiche wichtige Einzel⸗ 
unterſuchungen erſchienen, unter denen hier zunächſt auf die Schrift von Eugen 
Fehrle, „Deutſche Hochzeitsbräuche“, hingewieſen werden ſoll, die uns die volks⸗ 
tümlichen Grundlagen des Hochzeitsfeſtes aufzeigt und viele wertvolle Anregungen 
für die Ausgeſtaltung unſerer Hochzeitsfeiern enthält. In dem Fragen der praktiſchen 
Feiergeſtaltung iſt das Buch von Erna von Vacano-Bohlmann, „Jugend im 
Jahresring“, das eine gute Überſicht über deutſches Brauchtum im Kreis des Jahres 
und des Lebens gibt, ein brauchbarer und nützlicher Ratgeber. In den Bereich des 
bäuerlichen Lebens führt uns das von Anne Marie Koeppen herausgegebene Werk 
„Das deutſche Landfrauenbuch“, in dem eine Reihe ſachverſtändiger Perfönlich- 
keiten zu Wort kommen, die den Lebenskreis der deutſchen Landfrau von einer neuen 
Haltung und Lebensordnung aus umreißen. Ein weiteres wichtiges Frauenbuch legte 
Dr. Johanna Harrer mit ihrer Schrift „Unſere kleinen Kinder“ vor, das über 
viele Fragen der Kinderfürſorge ſowie der Erziehung von Frauen und Müttern Rat und 
Aufſchluß erteilt. 

Über „Die ſeeliſchen Urſachen des Geburtenrückganges“ unterrichtet eine 
Schrift von Theodor Valentiner, der damit eine wiſſenſchaftlich ſorgfältig begrün⸗ 
dete Unterſuchung dieſes Problems im Verlauf der Weltgeſchichte und in feiner bios 
logiſchen Bedeutſamkeit gibt. Volks⸗ und raſſenkundliche Fragen werden in der Ver⸗ 
öffentlichung von Julius Schwab über „Raſſenpflege im Sprichwort“ aufge⸗ 
griffen. Der Verfaſſer hat feine reizvolle Aufgabe mit großem pſychologiſchen Geſchick 
angefaßt, ſo daß die von ihm gegebene Zuſammenſtellung ein gutes Hilfsmittel für die 
Erziehung zum Raſſen⸗ und Erbgeſundheitsgedanken darſtellt. Der gleiche Gedanke 
wird von einer umfaſſenderen Schau aus in der Schrift von Curt Brenger, „Die 
Welt im Spiegel der Raſſenſeele“, behandelt. Mit Alfred Roſenberg ſieht Brenger 
in der „Raſſenſeele“, die er als Einheit von Seele, Leib und Geiſt begreift, die kultur⸗ 
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ſchöpferiſche Kraft im Leben der Völker ſchlechthin, die nicht zuletzt allen künſtleriſchen 
Leiſtungen zugrundeliegt. 

Auf dem Gebiet des Schrifttums über bildende Kunſt verdient eine grundſätzliche 
Abhandlung hervorgehoben zu werden. Robert Scholz geht in feiner Schrift „Lebens: 
fragen der bildenden Kunft“, in der er zunächſt die geſchichtliche Entwicklung dieſes 
Kunſtzweiges ſeit der Kriſis im 19. Jahrhundert behandelt, auf die praktiſchen Fragen 
der künſtleriſchen Geſtaltung und Kunſterziehung ein und erfüllt ſomit eine wichtige Auf⸗ 
gabe innerhalb der Schulungsarbeit der Bewegung. Auch ein neuer Band in der be— 
kannten Reihe der „Blauen Bücher“: „Kinderbildniſſe aus fünf Jahrhunderten 
der deutſchen und niederländiſchen Malerei“ verdient hier lobend hervorgehoben 
zu werden. Die Grundzüge einer neuen Literaturwiſſenſchaft behandelt Heinz Kinder— 
mann in feiner programmatiſchen Schrift „Dichtung und Volkheit“, in der er nach 
einer eingehenden Unterſuchung über die Dichtung im Lebensraum der Volkheit die Neu: 
geſtaltung der Literaturwiſſenſchaft klar umreißt. Als Spitzenleiſtung nationalſozialiſti⸗ 
ſcher Forſchungsarbeit darf Franz Kochs „Geſchichte deutſcher Dichtung“ be— 
zeichnet werden, deren große Leiſtung darin beſteht, daß der Verfaſſer es hier gewagt 
hat, zum erſten Male eine aus den weltanſchaulichen Grunderkenntniſſen unſerer Zeit 
erwachſene Neuwertung und Deutung der großen Epochen deutſcher Dichtungsgeſchichte 
zu geben. Eine glückliche Ergänzung zu dieſer gerade für die Arbeit der Volksbüchereien 
fo entſcheidend wichtigen Schrift ſtellt die dritte, völlig um- und neugeſchriebene Auflage 
von Hellmuth Langenbuchers Werk „Volkhafte Dichtung der Zeit“ dar, mit 
dem er ein wahres Volksbuch der geſamtdeutſchen volkhaften Gegenwartsdichtung 
geſchaffen hat, das Hunderte von Perſönlichkeiten mit ihren Werken eingehend und fach- 
kundig charakteriſiert. 

Kommen wir nun zu den weſentlichen Neuerſcheinungen dieſer deutſchen Dichtung 
des Jahres 1937, ſo können wir zwei ſchöne lyriſche Veröffentlichungen voranſtellen: 
„und weiter wachſen Gott und Welt“ nennt ſich ein neuer Gedichtband von Her— 
mann Claudius, der bei aller Beſinnlichkeit und Einkehr doch den unbeirrbaren Willen 
verrät, die Wirklichkeit zu bejahen und ſich zu ihr zu bekennen. Die gleiche gläubige 
Verbundenheit mit dem ſchickſalhaften Kreislauf des Lebens läßt der Band „Sterne 
im Strom“ von Albert Schramm erkennen, der von der „großen Wanderſchaft des 
Lebens“ kündet. — Wilhelm Schäfer hat der bisherigen Geſamtausgabe ſeiner 
Anekdoten eine neue Sammlung „Wendekreis neuer Anekdoten“ an die Seite 
geſtellt, die wiederum deutſches Weſen und geſchichtliches Werden in ſprachlich vollende— 
ter Form zum Ausdruck bringen. In den Bereich der überzeitlichen Dichtung erhebt ſich 
auch der neue Roman Friedrich Grieſes, „Bäume im Wind“, in dem der Dichter 
in den Lebensſchickſalen ſeiner Helden die Kräfte eines unmittelbaren, urſprünglichen 
und damit auch ſinnvoll gelebten Lebens geſtaltet, dem er verſchiedene Formen der un⸗ 
gelebten und ſinnvollen Exiſtenz gegenüberſtellt. Von der Ganzheit des Lebens aus⸗ 
gehend, hat auch der Dichter und diesjährige Träger des „Volkspreiſes für deutſche 
Dichtung“ (Raabepreis) Heinrich Eckmann in ſeinem Roman „Der Stein im 
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Acker“ das Schickſal eines deutſchen Bauerngeſchlechtes ins Allgemeingültige und 
Sinnbildhafte gehoben. — Tiefe Lebensweisheit und Humor berühren einander aufs 
engſte in dem Roman „Das Flügelhaus“, mit dem Kurt Kluge die auf insgeſamt 
ſechs Bände berechnete Fortſetzung feiner „Silbernen Wind fahne“ in Angriff genommen 
hat. Wie ſchon der erſte der Romane um Herrn Kortüm, zeigt auch dieſer Band wieder 
eine hohe Fähigkeit zu geſchickter und überraſchender Verbindung widerſprüchlicher 
Tatbeſtände, hinter der ein tieferes Wiſſen um die Kluft zwiſchen unerfüllter und er⸗ 
füllter Wirklichkeit aufleuchtet, über die der Dichter ſich heiter erhebt. 

Aus dem ſchöpferiſchen Kreis der auslandsdeutſchen Dichtung ſind auch im Jahre 
1937 wieder zahlreiche wertvolle Werke entſtanden. So hat uns beiſpielsweiſe Wilhelm 
Pleyer mit ſeinem Buch „Die Brüder Tommahans“ einen echten Bauernroman 
geſchenkt, aus deſſen lebendiger Darſtellung der Volkstumsgedanke, der von einem 
verantwortungsfreudigen politiſchen Bewußtſein getragen wird, hervorleuchtet. Eine 
der ſtärkſten dichteriſchen Leiſtungen des Jahres ſtellt ferner das Buch des jungen Sſter⸗ 
reichers Franz Tumler, „Der Ausführende“, dar. In der Geſtaltung eines Lebens, 
das unter dem letzten Einſatz aller Kräfte einer Aufgabe dient und gegen Widerſtände, 
die ins Unermeßliche anwachſen, bis zur völligen Selbſtvernichtung durchhält, dringt 
der Dichter in den Bereich des Mythiſchen vor. Schließlich iſt hier noch auf Bruno 
Brehm hinzuweiſen, der in ſeinem Buche „Die weiße Adlerfeder“ perſönliche Er— 
lebniſſe von allgemeinmenſchlicher Bedeutung in ſprachlich edler Form wiedergibt. 

Vor dem Hintergrund des Krieges entfaltet Erhard Wittek in ſeinem Roman 
„Bewährung der Herzen“ die Lebensgeſchichte zweier Liebenden, die ſich über die 
Schranken der kämpfenden Nationen hinweg in einer reinen Leidenſchaft zueinander⸗ 
finden, in der der Titel des Buches ſeine Rechtfertigung findet. Daß gerade der Welt⸗ 
krieg, der die Kluft zwiſchen den einzelnen Völkern deutlich werden ließ, auch die Kräfte 
barg und weckte, mit deren Hilfe eine Brücke über alles Trennende und Getrennte ge⸗ 
ſchlagen werden konnte, lernen wir aus Anton Dörflers Buch „Die ewige Brücke“, 
das dem ſchönen Gedanken der deutſch⸗franzöſiſchen Verſtändigung in einer würdigen 
und allen Utopien fernen Form vertritt. Das mannhafte Ringen eines deutſchen Farmers 
in Südweſtafrika während des Krieges und in den Nachkriegsjahren behandelt das Buch 
von Adolf Kaempffer, „Farm Trutzberge“, das um ſeiner geradlinigen Volks⸗ 
tumshaltung willen mit dem deutſchen Überſeepreis ausgezeichnet wurde. 

Zum Abſchluß dieſer Buchauswahl ſeien drei kämpferiſche Erlebnisberichte genannt, 
die als hochſtehende Leiſtungen auf dieſem Gebiet angeſehen zu werden verdienen. Es 
iſt dies einmal das Buch „Ritt ins Morgenrot“, ein wiederaufgefundener lebens⸗ 
naher Bericht eines Mitkämpfers aus der Zeit der Befreiungskriege, des „Wachtmeiſter 
Peter“, der als Angehöriger eines württembergiſchen Reiterregimentes mit der großen 
Armee Napoleons nach Rußland zog und in der Völkerſchlacht bei Leipzig mit ſeiner 
Brigade zu den Truppen der Verbündeten überging. Otto Pauſt vollendete ſeine „Deut⸗ 
ſche Trilogie / über deren erſte beiden Bände wir in den vorangegangenen Jahresreferaten 
berichteten, mit dem Bande „Land im Licht“, in dem das Hohelied der Kameradſchaft, 
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die ſich in den Nachkriegsjahren nicht weniger leuchtend über alle Not erhoben hatte 
als im Feuer des großen Krieges, ausklingt im Bekenntnis zu einer das ganze Volk 
umfaſſenden Arbeitskameradſchaft. Und ſchließlich verdient Hans Zöberlein mit 
ſeinem „Befehl des Gewiſſens“ hier genannt zu werden, jener eindrucksvollen 
Fortſetzung des „Glaubens an Deutſchland“, die unvergeßliche Schilderungen des 
Kampfes der Nachkriegszeit und des Ringens um die Seele des deutſchen Menſchen 
enthält. Damit glauben wir im weſentlichen wieder das umriſſen zu haben, was uns als 
Maßſtab für die Beſchaffung von Neuerſcheinungen an deutſchen Volksbüchereien vor⸗ 
ſchwebt. 


Fünfzig weſentliche Bücher des Jahres 1937 für Volksbüchereien 


Hitler an feine Jugend. München: F. Eher. 42 Bl. Pp. 1.60. 

Heinrich Hoffmann: Hitler abſeits vom Alltag. Berlin: Zeitgeſchichte. 96 S. Kart. RM. 2.85. 
Rudolf Heß: Reden. München: F. Eher. 269 S. Ln. RM. 4.50. 

Erich Gritzbach: Hermann Göring. Werk und Menſch. München: Eher 1938. 345 S. Ln. RM. 6.50. 
Alfred Roſenberg: Kampf um die Macht. München: Eher. 795 S. Ln. RM. 6.—. 


Gunter D'Alquen: Auf Hieb und Stich. Stimmen zur Zeit am Wege einer deutſchen Zeitung. 
München: Eher. 326 S. RM. 3.60. 


Heinrich Hoffmann: Muſſolini erlebt Deutſchland. München: H. Hoffmann. 99 S. Kart. 
RM. 3.—. 

Marſchall Pietro Badoglio: Der Abeſſiniſche Krieg. München: C. H. Beck. X, 215 S. Ln. 88 
Walter Pahl: Wetterzonen der Weltpolitik. Leipzig: Goldmann. 344 S. Kart. RM. 6.80. 
Heinrich Schnee: Deutſchlands koloniale Forderung. Berlin: Wendl. 5ı S. Broſch. RM. 1.75. 
Kurt Vorbach: 200000 Sudetendeutſche zuviel! München: Deutſcher Volksverlag. 384 S. Ln. 
RM. 6.—. 

Gregor Schwartz-Boſtunitſch: Die Freimaurerei. Weimar: Duncker. 294 S. Ln. RM. 4.80. 
Ernſt Ertl: Werkmeiſter im Paradies. Berlin: Nibelungen Verl. 301 S. Ln. RM. 5.—. 
Alfred-Ingmar Berndt: Gebt mir vier Jahre Zeit. München: Eher. 256 S. Geb. Ln. 3.60. 


Todt: Deutſchlands Autobahnen, Adolf Hitlers Straßen. Bayreuth: Gauverlag Bayr. Oſtmark. 
278 S. Ln. RM. 9.50. 


Heinz Grothe: Wir mit dem Spaten. Braunſchweig: Weſtermann. 63 S. Ln. RM. 1.80. 


Walter Kayſer: Die nationalpolitiſche Bedeutung der Wehrmacht. Hamburg: Hanſeatiſche Ver⸗ 
langsanſtalt. S. 41. Kart. RM. 1.—. 

Der deutſche Soldat. Briefe aus dem Weltkrieg. (Hrsg. v. Rudolf Hoffmann, mit einem Geleit⸗ 
wort von Reichskriegsminiſter Generalfeldmarſchall v. Blomberg.) München: Langen⸗Müller. 
474 S. Ln. RM. 4.80. 


Arthur Bonus: Nordgermaniſche Balladen der Frühzeit. Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 
180 S. Kart. RM. 3.60. 


Kurt Paftenaci: Herzog Bojo. Sieger über die Legionen u, den Tod. Berlin: Frundsberg⸗Verlag. 
337 S. Ln. 5. 50. 


Paul Norlund: Wikingerſiedlungen in Grönland. Leipzig: Kabitzſch. VII, 138 S. Ln. 6.30. 
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Herbert Kranz: Die Stauferkaiſer. Glanz u. Herrlichkeit des alten Reiches. Stuttgart: Franckh. 
256 S. Ln. RM. 6.50. 


Werner Beumelburg: Reich und Rom. Oldenburg: Stalling. 435 S. Ln. RM. 7.60. 
Eugen Fehrle: Deutſche Hochzeitsbräuche. Jena: Diederichs. 76 S. Pp. RM. 1.80. 
Erna Vacano-Bohlmann: Jugend im Jahresring. Potsdam: Voggenreiter. 328 S. Ln. RM. 4.80. 


Anne-Marie Koeppen: Das deutſche Landfrauenbuch. Dresden: Reichsnährſtand⸗Verlag. 
240 S. Geb. RM. 2.50. 


Johanna Haarer: Unſere kleinen Kinder. München: Lehmann. 244 S. Ln. RM. 4.50. 


Theodor Valentiner: Die ſeeliſchen Urſachen des Geburtenrückganges. München: Lehmann. 
81 S. Broſch. RM. 2.25. 


Julius Schwab: Raſſenpflege im Sprichwort. Leipzig: A. Fröhlich. 63 S. Geb. RM. 2.—. 
Curt Brenger: Die Welt im Spiegel der Raſſenſeele. Breslau: F. Hirt. 95 S. Kart. 2.—. 
Robert Scholz: Lebensfragen der bildenden Kunſt. München: Eher. 96 S. RM. 1.40, 


Kinderbildniſſe aus fünf Jahrhunderten der deutſchen und niederländiſchen Male— 
rei. (Reihe Blaue Bücher.) Königſtein / T.: K. R. Langewieſche. 112 S. Kart. RM. 2.40. 

Heinz Kindermann: Dichtung und Volkheit. Berlin: Junker E Dünnhaupt. IX, 95 S. Broſch. 
RM. 3.50. 

Franz Koch: Gefchichte deutſcher Dichtung. Hamburg: Hanſeat. Verlagsanſtalt. 362 S. Ln. RM. 6. 50. 
Hellmuth Langenbucher: Volkhafte Dichtung der Zeit. 3. Aufl. Berlin: Junker & Dünnhaupt. 
XVI, 499 S. Geb. RM. 12.—. 

Hermann Claudius: Und weiter wachſen Gott und Welt. München: Langen⸗Müller (Kleine 
Bücherei). 64 S. RM. 0.80, 

Albert Schramm: Sterne im Strom. Tübingen: Wunderlich. 92 S. Pp. RM. 2.80. 

Wilhelm Schäfer: Wendekreis neuer Anekdoten. München: Langen⸗Müller. 264 S. Ln. RM. 4.50. 
Friedrich Grieſe: Bäume im Wind. München: Langen⸗Müller. 402 S. Ln. RM. 5. 80. 
Heinrich Eckmann: Der Stein im Acker. Braunſchweig: Weſtermann. 352 S. Ln. RM. 4.80. 
Kurt Kluge: Das Flügelhaus. Stuttgart: Engelhorn. 189 S. Geb. RM. 4.80. 

Wilhelm Pleyer: Die Brüder Tommahans. München: Langen-Müller. 331 S. Ln. RM. 5.50, 
Franz Tumler: Der Ausführende. München: Langen⸗Müller. 294 S. Ln. RM. 5.50. 

Bruno Brehm: Die weiße Adlerfeder. München: R. Piper. 246 S. Geb. RM. 4.80. 

Erhard Wittek: Bewährung der Herzen. Dresden: Heyne. 213 S. Ln. RM. 4.—. 

Anton Dörfler: Die ewige Brücke. Jena: Diederichs. 446 S. Ln. RM. 6.20. 

Adolf Kaempffer: Farm Trutzberge. Braunſchweig: Weſtermann. 231 S. Ln. RM. 3.80. 
Wachtmeiſter Peter: Ritt ins Morgenrot. Stuttgart: Engelhorn. 186 S. Ln. RM. 4.80. 

Otto Pauſt: Land im Licht. Berlin: W. Limpert. 680 S. Ln. RM. 4.80. 

Hans Zöberlein: Der Befehl des Gewiſſens. München: Eher. 990 S. Ln. RM. 7.20. 
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Grundakte und Grundformen der Ausleihe 
Von Dr. h. c. Walter Hofmann 


J. Das Problem 


Soll in der Volksbücherei zwiſchen Bücher und Leſer ein Menſch eingeſchaltet werden 
oder nicht? Das iſt eine der Fragen, die die Volksbibliothekare ſelbſt und die Freunde 
dieſer nationalen Kulturinſtitution immer wieder bewegen. Das Büchereiweſen ganzer 
Länder unterſcheidet ſich nach der Art, in der dieſe Frage beantwortet wird: England 
verneint ſie, Deutſchland bejaht ſie in weitem Umfange. Zu einer wieklichen Klärung 
iſt ſie freilich auch in Deutſchland noch nicht gediehen; weder in der Theorie, noch in 
der Praxis. 

Wenn dem ſo iſt, ſo hat das ſeinen Grund nicht in der Böswilligkeit der Volks⸗ 
bibliothekare, ſondern in den großen Schwierigkeiten, die in der Sache ſelbſt liegen. Schon 
die weltanſchauliche Grundhaltung des einzelnen Beurteilers ſpielt hier eine große Rolle. 
Damit hängt ohne Zweifel zuſammen, daß ſich ganze Nationen für oder gegen jenen 
perſönlichen Einſatz des Volksbibliothekars entſchieden haben. Es würde aber irrtüm⸗ 
lich ſein, die Entſcheidung, die hier getroffen werden muß, ausſchließlich von der Welt⸗ 
anſchauung herleiten zu wollen. Dann müßte ſie in Deutſchland heute ja ſehr 
ſchnell getroffen werden können. Aber ſehr leicht kann eintreten, daß zwei weltan⸗ 
ſchaulich gleichgerichtete Beurteiler in der Beantwortung der hier geſtellten Frage 
zu vollſtändig entgegengeſetzten Ergebniſſen kommen. Das deutet darauf hin, daß die 
Antwort auch noch von ganz anderen Umſtänden abhängt, nämlich von beſtimmten 
„Tatbeſtänden der Wirklichkeit“ und ihrer richtigen, realiſtiſchen Beurteilung. Sehen 
ſich zwei weltanſchaulich übereinſtimmende Bibliothekare verſchiedenen Tatbeſtänden 
der Wirklichkeit gegenüber, fo können fie ſehr leicht auch zu verſchiedenen Ergebniſſen 
kommen, wenn es gilt, die uns hier beſ chäftigende organiſatoriſche Frage zu beantworten. 

Es ſind alſo ſehr ſorgfältige Unterſuchungen notwendig, wenn geklärt werden ſoll, 
unter welchen Vorausſetzungen man ſich für, unter welchen man ſich gegen den Biblio⸗ 
thekar zwiſchen Bücherſchatz und Leſerſchaft entſcheiden ſoll. 

Ehe aber dieſe Einzelunterſuchungen beginnen, iſt notwendig, zunächſt einmal das 
Feld abzuſtecken, auf dem ſie durchzuführen ſind. Das heißt aber nichts anderes, als 
daß wir uns vor allem einmal auf das beſinnen müſſen, was der Volksbibliothekar, 
zwiſchen Bücherſchatz und Leſerſchaft geſtellt, eigentlich zu tun hat. Mit dieſem Tun 
find nicht die techniſchen und gefchäftlichen Akte der Buchung und der Kontrolle gemeint, 
die auch von rein techniſchen Kräften ſehr gut ausgeführt werden können, ſondern die 
möglichen geiſtigen Akte im Verkehr mit der Leſerſchaft. Die Lage würde bedeutend 
einfacher ſein, wenn, der Möglichkeit nach, nur ein einziger ſolcher Akt in Betracht käme, 
der dann in einer unendlichen Fülle von konkreten Anwendungsfällen auftreten würde. 
Dem iſt aber nicht ſo. Von allen Grenzfällen und Miſchformen abgeſehen, müſſen drei 
ſolcher Grundakte unterſchieden werden, und wenn man zur Frage Stellung nehmen 
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ſoll, ob der Bibliothekar zwiſchen Bücherſchatz und Leſerſchaft erforderlich iſt, ſo heißt 
das, daß man zu jenen drei Akten Stellung nehmen muß. Denkt der eine Beurteiler 
nur an den einen dieſer Akte, der andere Beurteiler aber an einen anderen, ſo müſſen 
ſie notwendigerweiſe aneinander vorbeireden, und auch die vorher geforderte Einzel⸗ 
unterſuchung kann in einem ſolchen Falle zu keinem ſicheren und abſchließenden Ergebnis 
führen. 

Es wird daher im folgenden zunächſt einmal der Verſuch gemacht, die „drei Grund⸗ 
akte im öffentlichen Tun des Volksbibliothekars“ vorzuſtellen. Dabei wird zwar aus⸗ 
gegangen von den Vorſtellungen derer, die bisher den Bibliothekar zwiſchen Bücher⸗ 
ſchatz und Leſerſchaft gefordert haben, aber es kommt in dieſem Augenblicke nicht darauf 
an, dieſe Akte zu empfehlen oder abzulehnen, ſondern nur das iſt die Aufgabe, die ge⸗ 
meinten Phänome ſo weit zu beſchreiben, daß jeder Akt in ſeiner Weſenseigentümlich⸗ 
keit vom andern klar unterſchieden werden kann. Späteren Unterſuchungen muß es 
vorbehalten bleiben, die mit jedem einzelnen Akt verbundene Problematik aufzuzeigen, 
das eigentliche Für und Wider zu erörtern und damit ſchließlich eine echte Entſcheidung 
zu ermöglichen. 


II. Die drei Grundakte 


1. Die Hilfe. Für die Volksbibliothekare, die „Hilfe“ für notwendig erachten, ſteht 
im Mittelpunkt ihrer Auffaſſung das, was fie die Undurchſchaubarkeit des Bücher: 
beſtandes nennen. Es fehlt, ſo ſagen ſie, dieſem Bücherbeſtand gegenüber dem Leſer 
die Möglichkeit der Selbſtorientierung. Der Leſer, ſo wird hier weiter argumentiert, 
hat einen beſtimmten Bedarf, und weil für ihn der Bücherbeſtand undurchſchaubar iſt, 
weil er ſich nicht ſelbſt orientieren kann, iſt es ihm nicht möglich, aus dem Beſtand die 
für ihn in Betracht kommenden Bücher herauszufinden. Alſo gilt es, dem Leſer eine 
Hilfe beizugeben, die ihm dieſes Herausfinden des ihm Gemäßen erleichtert. Zwiſchen 
Bücherſchatz und Leſerſchaft wird gleichſam ein Auge eingeſchaltet, das den Bücher⸗ 
beſtand für den Laienleſer wieder durchſchaubar macht. Dieſes Auge iſt der bücher⸗ 
und menſchenkundige Bibliothekar, er leiſtet dieſe Hilfe. 

„Hilfe“ erweiſt ſich alſo in dieſer Auffaſſung als eine reine Zweckmäßigkeitsmaß⸗ 
nahme. Sie ſteht nicht im Dienſte „pädagogiſcher“ Ideen und Abſichten oder privater 
perſönlicher Führungsbedürfniſſe des Bibliothekars. Sie ſteht ganz und gar im Dienſte 
des Leſers. Dem entſpricht, daß „Hilfe“ auch von ſolchen Beurteilern gefordert wird, 
die alles ablehnen, was wie eine Diktatur des Bibliothekars ausfieht. Ja, von einzelnen 
außerdeutſchen Bibliothekaren, die die Anwendung exakter naturwiſſenſchaftlicher Metho⸗ 
den im Bibliotheksweſen fordern, wird das, was hier als „Hilfe“ bezeichnet wird, ſogar in 
eine ganz enge Beziehung gebracht zu der großen Bewegung der „Dokumentation“ ). 


) Siehe Thyregod, Die Kulturfunktion der Bibliothek, Haag 1936, und „Diktatur oder Dos 
kumentation“, Nationaltitende vom 17. Oktober 1936. — Nähere Ausführungen über den eigent- 
lichen Akt der „Hilfe“ ſiehe auch in der vorhergehenden Nummer der „Bücherei“. Dort ſiehe 
auch, was unter dem „beſtimmten Bedarf“ des Leſers zu verſtehen iſt. W. H. 
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2. Die Führung. Hier liegt folgender Gedankengang zugrunde. Den Kernbeſtand 
der Volksbücherei bildet das Schrifttum, in dem ſich das politiſch⸗-weltanſchauliche 
Wollen der Nation verkörpert, handele es ſich dabei um die für die geiſtige, ſeeliſche, 
willensmäßige Ausrichtung der Nation grundlegenden Werke oder um das Tagesſchrift⸗ 
tum, das unentbehrlich iſt, wenn die augenblicklichen politiſchen Einzelziele erreicht 
werden ſollen. Diejenigen, die von der Bücherei „Führung“ verlangen, und zwar nicht 
nur Führung beim Aufbau der Beſtände, ſondern auch bei der Begegnung mit den 
Leſern, find nun der Meinung, daß es eben nicht genüge, jenes weltanſchaulich⸗politiſche 
Schrifttum in die Bücherei einzuſtellen, ſondern daß der Bibliothekar jede Gelegenheit 
benutzen müſſe, um die Leſer in geeigneter Weiſe an dieſes Schrifttum heranzuführen. 

„Führung“ iſt alſo das genaue Gegenteil von „Hilfe“. Empfängt dieſe ihr Geſetz vom 
Leſer, ſo empfängt Führung ihr Geſetz von der völkiſchen Gemeinſchaft, von den Trägern, 
Deutern und Ausformern ihres Weſens und Willens. 

3. Der Schutz. Die Volksbibliothekare, die den Gedanken des Schutzes vertreten, 
gehen von der Überzeugung aus, daß es im Schrifttum einer hochentwickelten Nation 
jederzeit Werke geben wird, die zwar ohne Zweifel in den Beſtand der Volksbücherei 
gehören, die aber bei zahlreichen Volksgenoſſen der Gefahr von Mißverſtändniſſen aus⸗ 
geſetzt ſind, und die daher, in die Hände dieſer Volksgenoſſen gelegt, volksauflöſend 
wirken müſſen. Der Volkskörper als Ganzes wie auch der einzelne Leſer müſſen alfo 
vor ſolchen Wirkungen geſchützt werden, indem Werke dieſer Art nicht in falſche Hände 
gelegt werden. Die ſo denkenden Volksbibliothekare berufen ſich dabei auf das Beiſpiel 
Goethes, der einmal Riemer gegenüber äußerte: „Nicht einmal die Poeſie des chriſt⸗ 
lichen Geſangbuches iſt für alle und jede; wie ſollte die profane Poeſie für einen jeden 
ſein? Wielands Dichtungen ſind nicht alten Leuten, Kindern und Weibern zu empfehlen. 
Das tut dem Dichter keinen Eintrag. Dieſer kann ſich in ſeinem Weſen nicht genieren. 
Die polizeiliche Einſchränkung kommt anderen Volks- und Hausgenoſſen zu.“ Der 
Volksbibliothekar gehört nach der Auffaſſung derer, die die Forderung des Schutzes 
vertreten, zu denen, die die bedeutenden Dichter der Nation nicht „genieren“ dürfen, 
die aber zugleich die Funktion ſolcher „Volks- und Hausvorſteher“ treulich auszuüben 
haben. 

Auch der „Schutz“ erweiſt ſich alſo als etwas grundlegend anderes als die „Hilfe“. 
Wie die „Führung“, erhält er ſein Geſetz nicht von dem Einzelleſer, ſondern von den 
Lebensnotwendigkeiten der völkiſchen Gemeinſchaft. Aber während dieſes Geſetz bei 
der Führung ein poſitives Vorzeichen hat, ſteht ihm bei dem Schutz ein negatives voran. 


* 


Ganz gleich, ob wir dieſe drei Akte oder auch nur dieſen oder jenen von ihnen wollen 
oder nicht, werden wir uns jetzt auf folgende Definition einigen können und damit 
bei ſpäteren ſachlichen Auseinanderſetzungen im Beſitze einer ſicheren begrifflichen Grund⸗ 
lage ſein. 
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Unter „Hilfe“ verſtehen wir den Grundakt, der den Leſer inſtand ſetzen ſoll, daß ihm 
gemäße Buch zu erlangen. 

Unter „Führung“ verſtehen wir den Grundakt, der dem Leſer das zu ſeiner artgemäßen 
Entfaltung, zu ſeiner weltanſchaulichen Ausrichtung und zu ſeiner politiſchen Willens⸗ 
bildung notwendige Schrifttum zuführt. 

Unter „Schutz“ verftehen wir den Grundakt, durch den verhütet werden foll, daß an 
ſich wertvolle und notwendige Bücher in die Hände von Leſern kommen, bei denen ſie 
nur eine volksauflöſende Wirkung haben können. 


III. Verpflichtungen und Aufgaben 


Nunmehr ſind wir in der Lage, das, was vorher nur ganz allgemein behauptet werden 
konnte, präziſer zu beſtimmen. Vor allem iſt jetzt ganz deutlich: jeder einzelne dieſer 
drei Grundakte erfordert von uns eine eigene Entſcheidung. Es iſt nicht damit getan, 
daß ein Beurteiler etwa, eine zu tantenhafte moralinſaure Haltung der Bücherei be: 
fürchtend, den „Schutz“ ablehnt und damit auch ſchon den Bibliothekar zwiſchen Bücher⸗ 
ſchatz und Leſerſchaft glaubt ablehnen zu dürfen. Er muß zunächſt noch zur Frage der 
„Führung“ und der „Hilfe“ Stellung nehmen. Und wer glaubt, daß „Hilfe“ überflüſſig, 
„Schutz“ bedenklich iſt, muß ſich immer noch mit dem Problem der „Führung“ aus⸗ 
einanderſetzen. Wie es umgekehrt keineswegs geſagt iſt, daß, wer „Führung“ ablehnt, 
auch ſchon auf die Zweckmäßigkeitsmaßnahme der „Hilfe“ verzichten muß; die Stellung 
des däniſchen Bibliothekars Thyregod iſt hierfür ein eindrucksvolles Beiſpiel. 

Weiterhin iſt nun erſt, mit der genauen Beſtimmung der einzelnen Akte, die Möglich⸗ 
keit einer begründeten kritiſchen Stellungnahme gegeben. Aus der Beſchreibung der 
Akte wird dem aufmerkſamen Beurteiler ſofort deutlich, daß jeder von ihnen an 
ganz beſtimmte Vorausſetzungen gebunden iſt, und zwar jeder an andere. Dieſe 
Vorausſetzungen nun gilt es zu prüfen. So iſt z. B. bei dem Grundakt der „Hilfe“ 
feſtzuſtellen: 1. Stellt der Bücherbeſtand der neuen deutſchen Volksbücherei wirklich 
eine große Mannigfaltigkeit dar? Genügt es nicht, wenige „Volksbücher“ in ſtarker 
Staffelung zu führen, ſo daß ſich der Leſer überhaupt nicht in einer Fülle verlaufen 
kann? Wie ſteht es mit der angeblichen Mannigfaltigkeit des Beſtandes in der kleinen 
Dorfbücherei? 2. Hat der Leſer der Volksbücherei wirklich einen beſtimmten Bedarf? 
Iſt hier nicht, von ſeltenen Ausnahmen abgeſehen, Leſer gleich Leſer, ſo daß es, beſon⸗ 
ders bei geſchicktem Aufbau des Beſtandes, gar nicht ſo ſehr darauf ankommt, was er 
entleiht? Wird er nicht, entgegen der Meinung beſchränkter „Pädagogen“, aus jedem 
Buche Honig ſaugen können? 3. Wenn es aber den mannigfaltigen Beſtand und den 
beſtimmten Bedarf wirklich gibt — iſt es dem Leſer wirklich nicht gegeben, eine ſolche 
Mannigfaltigkeit zu durchſchauen und ſo doch „zu dem ſeinen“ zu kommen? Gibt es 
im Blick auf dieſe Fähigkeit oder dieſes Unvermögen nicht Leſertypen? Sind dieſe 
Leſertypen berufsſtändiſch und bildungsmäßig gebunden? 4. Selbſt angenommen, 
daß es dem Leſer nicht gegeben iſt, den Bücherbeſtand zu durchſchauen, wird es dem 
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Bibliothekar, dem „fremden Menſchen“, möglich ſein, den Leſer zu durchſchauen, näm⸗ 
lich ſo zu durchſchauen, daß er ihm eine wirkliche Hilfe geben kann? Werden die Miß⸗ 
verſtändniſſe hier nicht mindeſtens ſo zahlreich und ſo groß ſein wie dort, bei den ſich 
ſelbſt überlaſſenen Leſern? 

Aber ſelbſt wenn ein Beurteiler dieſe Fragen im Sinne derer beantwortet, die in der 
Bücherei die „Hilfe“ verlangen, iſt auch damit noch nicht geſagt, daß in der Bücherei 
Hilfe ſein muß. Denn ſofort ſchließen ſich weitere kritiſche Fragen an, die ſorgfältigſte 
prüfung erfordern. Nämlich 5. gibt es in der Bücherei nicht Hilfseinrichtungen — 
Apparaturen, Kartotheken, Verzeichniſſe, Liſten uſw. — die dem Leſer die Möglichkeit 
der Selbſtorientierung geben, alſo die perſönliche Hilfe des Bibliothekars überflüſſig 
machen? Gibt es nicht auch hier Leſertypen, die dieſe unperſönlichen Hilfen den perſön⸗ 
lichen weit vorziehen? 6. Sind nicht außerhalb der Bücherei Hilfen in ſo reichem Maße 
entwickelt worden — Buchbeſprechungen in Zeitungen, Zeitſchriften, im Rundfunk, 
Literariſche Führer, bibliographiſch⸗literariſcher Unterricht in Schulen, Kurſen uſw. —, 
daß auch der Laienleſer, der von ſich aus das Schrifttum nicht durchſchauen kann, als 
ein Wohlunterrichteter in die Bücherei kommt? Soweit dieſe unperſönlichen „außer⸗ 
bibliothekariſchen“ Hilfen aber nicht ausreichen, wird der Laienleſer nicht durch die 
perſönliche Beratung und Information ſeitens Verwandter, Bekannter, Freunde, 
Berufskameraden ſo weit informiert, daß er genau weiß, was er braucht, wenn er in 
die Bücherei kommt? 

Ahnliche kritiſche Fragen, aber doch anderen Inhaltes, ſchließen ſich an die Forde⸗ 
rungen der beiden anderen Grundakte. Und ehe nicht alle dieſe Fragen zuverläſſig be⸗ 
arbeitet worden ſind, iſt nicht daran zu denken, daß in der Frage des perſönlichen Ein⸗ 
ſatzes des Volksbibliothekars eine Entſcheidung von Gültigkeit und Dauer getroffen 
werden könnte. 


IV. Das organifatorifche Problem 


Noch iſt nun folgendes möglich. Zwei Beurteiler könnten ſämtliche kritiſchen Fragen, 
die zu den drei Akten notwendigerweiſe geſtellt werden müſſen, ſo beantworten, daß 
zuletzt ſich doch die Notwendigkeit des Bibliothekars zwiſchen Leſerſchaft und Bücher⸗ 
ſchatz ergibt. Und doch könnte nun zwiſchen dieſen beiden Beurteilern noch einmal eine 
ernſte berufliche Meinungsverſchiedenheit entſtehen, die ſich eben um den perſönlichen 
Einſatz des Volksbibliothekars drehen würde. Und zwar handelt es ſich nun um die 
organiſatoriſche Bedingung, unter der jene drei Grundakte ausgeführt werden ſollen. 

Hierbei ſtoßen wir auf die beiden Grundformen der Ausleihorganiſation: Schalter 
und Theke einerſeits, Freihand andererſeits. Der grundlegende Unterſchied zwiſchen 
beiden Formen iſt bekannt. Bei der Freihand kann der Leſer ſich am Buchbeſtand 
ſelbſt unterrichten, bei Schalter oder Theke nicht. Daher wird der, der an die Selbſt⸗ 
orientierungsfähigkeit des Leſers glaubt, wenigſtens im Blick auf das, was andernfalls 
durch „Hilfe“ erreicht werden müßte, die Freihand vorziehen. Es iſt klar, daß im Blick 
auf „Führung“ und „Schutz“ die Frage ſehr viel ſchwieriger liegt, denn hier handelt es 
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fich ja nicht um eine Information hinſichtlich des dem Leſer Gemäßen, ſondern es geht 
um ein dem Leſer aufzuerlegendes „Du ſollſt“ oder „Du ſollſt nicht“. 

Aber wir haben jetzt ja einmal angenommen, daß die Beurteiler ſich über die Not⸗ 
wendigkeit des perſönlichen Einſatzes des Volksbibliothekars einig wären. Die noch 
mögliche Differenz liegt dann darin, daß der eine den Bibliothekar zwar auch vor die 
Regale ſtellt, die Leſer aber frei an ihn oder auch ihn frei an die Leſer herantreten läßt, 
während der andere zunächſt einmal zwiſchen Bibliothekar und Leſer eine Schranke zieht. 

Was bedeutet dieſer ſcheinbar geringfügige organiſatoriſche Unterſchied? Wir laſſen 
auch hier zunächſt wieder die ſprechen, die die weitergehende Maßnahme, nämlich die 
Schranke vertreten. Sie argumentieren ſo. Wir geben zu, daß es eine ganze Reihe von 
Einzelfällen geben kann, in denen „Hilfe“ nicht notwendig iſt. Wir geben aber folgendes 
nicht zu: 1. daß der Bibliothekar von ſich aus, ehe er mit dem Leſer geſprochen hat, be⸗ 
urteilen kann, ob in dieſem konkreten Fall Hilfe notwendig iſt oder nicht; 2. daß der 
Leſer von ſich aus dieſes Urteil mit Sicherheit fällen könnte. Umgekehrt erſcheint uns 
folgendes ſicher: 1. der Leſer, vor die Möglichkeit geftellt, den Bibliothekar zu umgehen 
und ſich direkt an den Bücherbeſtänden zu unterrichten, wird das in vielen Fällen tun, 
auch dort, wo er dazu gar nicht in der Lage iſt. 2. Viele Leſer, die der „Hilfe“ des Biblio⸗ 
thekars bedürfen und ſie auch gern in Anſpruch nehmen möchten, ſind zu ſchüchtern, zu 
dieſem Zweck frei an den Bibliothekar heranzutreten, insbeſondere dann, wenn der 
Bibliothekar vielleicht ſchon mit anderen Leſern beſchäftigt iſt; ſie werden dann mit dem 
Strom der übrigen Leſer doch an dem Bibliothekar vorbeigeführt und an die Regale, 
die ihnen nichts ſagen, hingeſpült werden; 3. Im Blick aber auf „Führung“ und „Schutz“ 
iſt von vornherein, bei der Beſchaffenheit der menſchlichen Natur, nicht zu erwarten, 
daß ſämtliche Leſer, denen gegenüber Führung und Schutz notwendig wäre, dieſen frei⸗ 
willig in Anſpruch nehmen werden, wenn ihnen die Möglichkeit gegeben iſt, um den 
Bibliothekar herum direkt an die Regale zu gehen. 

Alſo, ſo folgern dieſe Beurteiler, muß die Bücherei ſo eingerichtet ſein, daß zunächſt 
einmal jeder Leſer „zwangsläufig“ an den Bibliothekar herangeführt wird; dieſer hat 
feſtzuſtellen, ob, in welchem Maße, in welcher Richtung „Hilfe“ oder „Führung“ oder 
„Schutz“ notwendig iſt. Das unverfängliche, weil dem Leſer aus rein technifchen Grün⸗ 
den einleuchtende, aus zahlloſen anderen Situationen des öffentlichen und geſchäftlichen 
Verkehrs vertraute Mittel dieſer zwangsläufigen Heranführung der Leſer an den Biblio— 
thekar aber iſt eben die Schranke des Schalters oder der Theke. 

Es find alſo ganz beſtimmte menſchen- und leſerkundliche Einſichten, die für die Ent⸗ 
ſcheidung derer, die die „Schranke“ fordern, maßgebend ſind. Wenn die Leſer ſo ſind, 
wie dieſe Fachgenoſſen annehmen, dann ergibt ſich die Forderung der Schranke ganz 
zwangsläufig, dann iſt die Freihand eine Unmöglichkeit. Sind die Leſer aber wirk- 
lich ſo? Das iſt zuletzt die entſcheidende Frage, zu der Stellung nehmen muß, wer in 
Sachen der Organifation der Ausleihe zu entſcheiden hat. 


26 Beiträge zur Sachkatalogiſierung 


Beiträge zur Gachkatalogiſierung 
Von Hans Hofmann 


1. Das ganze Katalogweſen einer Bibliothek iſt eine praktiſche Angelegenheit und 
nicht Gegenſtand ſpekulativer Betrachtungen. (S. 63.) 

2. Daß jetzt unſere Sachkataloge ſo ſchlecht geworden, das liegt ja nicht zu einem 

unerheblichen Teil grade in dieſer innerlichen Ablehnung, zum mindeſten in der 

weitverbreiteten Gleichgültigkeit gegen den Sachkatalog begründet ... Es handelt 
ſich .. . heute für die meiſten Bibliotheken weniger um die Frage, ob die alten 

Sachkataloge weitergeführt oder ob neue angefangen werden ſollen, ſondern darum, 

ob überhaupt noch Sachkataloge geführt werden können. (S. 21/22.) 

Die Arbeit am ſyſtematiſchen Katalog iſt das Rückgrat der wiſſenſchaftlichen biblio⸗ 

thekariſchen Arbeit. (S. 66.) 

Der Sachkatalog als Gegenſtand des täglichen Gebrauchs hat keine Wiſſenſchafts⸗ 

lehre zu bieten, ſondern muß in erſter Linie bequem zugänglich ſein. Dieſer Forde⸗ 

rung gegenüber muß aller philoſophiſche Ehrgeiz zurücktreten. (S. 95.) 

5. Das neue Verfahren „betrachtet den Katalog nicht als die verkörperte Idee eines 
wiſſenſchaftlichen Syſtems etwa der Sachbegriffe, ſondern ... in erſter Linie als 
einen Zweckgegenſtand zum praktiſchen Gebrauch. (S. 64.) 

6. Es bleibt alſo dabei, daß der ſyſtematiſche Wiſſenſchaftskatalog mit Syſtemüberſicht 
und Sachregiſter die Form des Sachkataloges iſt. (S. 93.) 


Dieſe Zitate, die ſämtlich dem vor kurzem erſchienenen Sammelband „Beiträge zur 
Sachkatalogiſierung“, herausgegeben von Sigismund Nungel), entnommen ſind, 
mögen beſſer als lange Ausführungen die Frageſtellung deutlich machen, die dieſe Arbeit 
beſtimmt. Längere Zeit ſchien es ſo, als ſei in den wiſſenſchaftlichen Bibliotheken die 
intenſive Arbeit am ſyſtematiſchen Katalog aufgegeben. Durch die außergewöhnliche 
Ausdehnung faſt aller Wiſſenſchaftsgebiete und durch die ungeahnte Entwicklung der 
Technik, der Natur⸗ und der Geſellſchaftswiſſenſchaften waren die meiſten ſyſtematiſchen 
Kataloge, die in ihrer Syſtembildung vorwiegend auf Anfang und Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts zurückgingen, geſprengt und hatten an vielen Stellen fo gewaltige „Aus⸗ 
beutelungen“ erfahren, daß ihr praktiſcher Nutzen immer fraglicher wurde. Infolge 
dieſer Schwierigkeiten wurde die Brauchbarkeit und Durchführbarkeit des ſyſtematiſchen 
Katalogs unter den veränderten Verhältniſſen überhaupt angezweifelt. Es hatte bei⸗ 
nahe den Anſchein, als würde der Schlagwortkatalog — mindeſtens für die neuen 
Beſtände — an die Stelle des ſyſtematiſchen Katalogs treten. Dagegen wurden jedoch 
entſcheidende grundſätzliche Bedenken erhoben: eine Stimme von beſonderem Gewicht 
war der Aufſatz Karl Boyſens, Syſtematiſcher oder Schlagwortkatalog? vom Jahre 
19212). Es ſtellten ſich zudem auch bei der Arbeit am Schlagwortkatalog, beſonders 
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1) Leipzig 1937, O. Harraſſowitz. 124 S. (Sammlung bibliothekswiſſenſchaftlicher Arbeiten. 
H. 45.) Preis broſch. RM. 4.—. 2) In: Aufſätze Fritz Milckau gewidmet. Leipzig 1921. S. 19 ff. 
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wenn er den geſamten Beſtand umfaſſen ſollte, beträchtliche praktiſche Schwierigkeiten 
ein. So ging in vielen Bibliotheken neben der Arbeit am Schlagwortkatalog die Arbeit 
am ſyſtematiſchen Katalog weiter. Jedoch wurde feine Gliederung vielfach grund⸗ 
legend verbeſſert, oder es wurden vollſtändig neue Syſteme zu einem beſtimmten Zeit⸗ 
punkt begonnen. Auch im Fachſchrifttum ſind dieſe Fragen von den verſchiedenſten 
Seiten immer von neuem aufgegriffen, beſonders nachdem vom Ausland her eine 
ſtärkere Werbung für die Dezimalklaſſifikation eingeſetzt hatte und zur Stellungnahme 
zwang. — Der im Jahre 1933 neugeſtaltete „Ausſchuß für Sachkatalogiſierung“ des 
Vereins Deutſcher Bibliothekare hat nun die mannigfachen bisher geleiſteten Einzel⸗ 
arbeiten zuſammengefaßt und legt in dem genannten Sammelband einen ſehr aufſchluß⸗ 
reichen Bericht über den gegenwärtigen Stand der Frage vor. Bezeichnenderweiſe mit 
dem lebhaften Beſtreben „das ſchon ſeit Jahren, ja ſchon ſeit Jahrzehnten immer wieder 
feſtgeſtellte Realkatalogelend“ der deutſchen wiſſenſchaftlichen Bibliotheken durch ein 
mutiges Anpacken der mannigfachen Probleme einer möglichſt allgemein verwertbaren 
Löſung entgegenzuführen“. Es handelt ſich dabei aber nicht nur allgemein um den ſyſte⸗ 
matiſchen Katalog, ſondern vor allem um die Frage gemeinſchaftlicher Sachkatalogi⸗ 
ſierung, um die Brauchbarkeit bereits beſtehender bibliographiſcher Einheitsſyſteme 
oder die Schaffung von neuen Muſterſyſtemen. Der Ausſchuß hat ein ſolches Muſter⸗ 
ſyſtem noch nicht geſchaffen, aber er will die Vorausſetzungen dafür vorbereiten dadurch, 
daß er — wie es in den beiden einleitenden Beiträgen von S. Runge und S. von Frauen⸗ 
dorfer geſchieht — zunächſt einmal die Wege und Möglichkeiten einer Gemeinſchafts⸗ 
arbeit auch auf dieſem Gebiet unterſucht. Es folgen dann genaue Darſtellungen der drei 
großen amerikaniſchen Klaſſifikationen: der Deweyſchen Dezimalklaſſifikation und ihres 
Verhältniſſes zur Brüſſeler DK (S. Runge), der Cutterſchen Expanſive Claſſifikation 
(F. Klemm) und des Syſtems der Kongreßbibliothek in Waſhington (H. Mogk). Was 
iſt in Deutſchland in den letzten Jahren an neuen praktiſchen Maßnahmen getroffen? 
Die Berichte über die neuen Fachkataloge der Sächſiſchen Landesbibliothek in Dresden 
(B. Faaß), über den Mainzer Sachkatalog (Cl. Niſſen) ſowie über den Technikkatalog 
der Preußiſchen Staatsbibliothek (W. Schmitz) zeigen, mit welchem Nachdruck 
bereits praktiſch gearbeitet iſt und wie verſchieden die unternommenen Löſungsverſuche 
ſind. 

Es kann ſelbſtverſtändlich nicht unſeres Amtes ſein, zu dieſen ſehr verwickelten Fragen 
der wiſſenſchaftlichen Bibliotheksarbeit Stellung zu nehmen. Aber es iſt unſere Pflicht, 
dieſe bedeutſamen Vorgänge auf einem ſo wichtigen Nachbargebiet unſerer eigenen 
Tätigkeit aufmerkſam zu verfolgen. Als die Meinung des Ausſchuſſes darf wohl die 
folgende Außerung des Herausgebers angeſehen werden, die in gewiſſem Sinn zugleich 
als ein zuſammenfaſſendes Urteil über den gegenwärtigen Stand der Frage gelten kann: 

„Wir glauben noch an die Zukunft des ſyſtematiſchen Katalogs, wenn wir uns 
auch durchaus darüber im Haren find, daß der Weg zu einem guten Sachkatalog 
nicht ganz leicht ſein und noch manche Anſtrengung erfordern wird. Aber gerade 
deswegen halten wir eine gemeinſchaftliche Löſung für notwendig, die allen Biblio⸗ 
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theken es geſtattet, ohne Beeinträchtigung ihrer Mitarbeit am deutſchen Geſamt⸗ 
katalog die erforderliche Erneuerung ihrer Sachkataloge in bewußter und plan⸗ 
mäßiger Zuſammenarbeit zu bewerkſtelligen.“ (S. 22.)1) 


II. 


Wie ſteht es mit der Sachkatalogiſierung bei uns in den Volksbüchereien? Wir 
hätten dieſen ausführlichen Bericht über die Arbeit der wiſſenſchaftlichen Bibliothek 
nicht gebracht, wenn uns nicht aus der Situation in unſeren eigenen Büchereien gerade 
für dieſe Frage ein beſonderes Intereſſe erfüllte. 

Selbſtverſtändlich kann es ſich dabei keinesfalls um vorſchnelle, völlig abwegige Ver⸗ 
gleiche oder Anlehnungen handeln. Die Geſamtlage der Volksbücherei, ihr Weſen und 
ihre Aufgabe ſind grundſätzlich anders als die der wiſſenſchaftlichen Bibliothek. Dar⸗ 
über bedarf es keiner Worte mehr. Dennoch iſt es erlaubt, daß wir, durch Vorgänge und 
Maßnahmen auf dem Gebiet der wiſſenſchaftlichen Bibliothek veranlaßt, die Frage 
aufwerfen: „Wie iſt denn nun die Entwicklung der Sachkatologiſierung bei uns 
ſelbſt, in den Volksbüchereien, vor ſich gegangen? Sind ähnliche Erſcheinungen 
wie die von den wiſſenſchaftlichen Büchereien berichteten auch bei uns feſtzuſtellen? 
Welche Aufgaben liegen auf dieſem Gebiet in den Volksbüchereien vor? Mir ſcheint, 
es iſt an der Zeit dieſen Fragen heute wieder nachzugehen. 

Die Sachkatalogiſierung, die Arbeit an den Sachverzeichniſſen iſt in den letzten 
Jahrzehnten in den Volksbüchereien auf das entſchiedendſte gefördert. Die Volks⸗ 
büchereien haben einen großen Teil ihrer Arbeitskraft den Sachverzeichniſſen, den Kata⸗ 
logen für die Leſer alſo, gewidmet. Die bedeutendſten Wandlungen ſind auf dieſem 
Gebiet erfolgt. Gerade die Sachverzeichniſſe zeigen am eindrucksvollſten, wie die Volks⸗ 
bücherei immer mehr zur Erkenntnis ihrer eigenen Aufgabe und zur Herausbildung 
ihrer eigenen Formen gelangt iſt. 

Vergleicht man einmal die Sachverzeichniſſe, die in den Jahren 19001915 von den 
damals führenden Volksbüchereien bearbeitet ſind, mit den Verzeichniſſen, die etwa 
in den Jahren 1920— 1935 erſchienen find, fo wird der grundlegende Wandel — von 
dem allgemeinen Wandel der Zeit natürlich abgeſehen — ſofort offenbar. Worin be⸗ 
ſtehen kurz zuſammengefaßt die Hauptmerkmale dieſer Entwicklung? 

1. Der Beſtand, der in dieſen Verzeichniſſen dargeboten wird, zeigt eine klare Aus⸗ 
richtung auf Weſen und Aufgabe der Volksbücherei. 


1) Aus der umfangreichen Fachliteratur zu dieſen Fragen ſeien hier wenigſtens noch die bedeut⸗ 
ſamſten Werke genannt: Im „Handbuch der Bibliothekswiſſenſchaft“ (II. Bd. 1933. S. 27 ff. 
O. Harra ſſowitz) gibt R. Kaifer eine zuſammenfaſſende Überficht, die gut in das Problem einführt. — 
K. Löffler hat 1935 eine „Einführung in die Katalogkunde“ veröffentlicht (Leipzig, Hierſemann). 
Hier erhält nicht nur der Bibliothekar, ſondern vor allem auch der Bibliothekbenutzer eine erſte 
Unterrichtung. H. Trebſts Studien zu einer analytiſchen Sachkatalogiſierung (Leipzig 1931) ſtellen 
einen Verſuch dar, der aber in dem Sammelband an verſchiedenen Stellen eine beachtliche Kritik 
erfährt. — Die früheren grundlegenden Arbeiten von O. Hartwig 1888; R. Focke 1900; K. Boyſen 
1921 u. a. find in den reichen Literaturangaben des Sammelwerkes zu finden. 
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2. Der Aufbau des Katalogwerkes im ganzen iſt beftimmt nicht von dem formalen 
Geſichtspunkt der „Aufzeichnung aller in der Bücherei vorhandenen Bücher“, ſondern 
durch das Ziel der „aktiven Erſchließung“ des Bücherbeſtandes. 

3. Die Geſtaltung der Bücherverzeichniſſe geht daher entſcheidend „vom Leſer aus“, 
von der Leſerſchaft, ihren Gliederungen, Intereſſen, Neigungen und Fähigkeiten. Eine 
möglichſt lebendige Zuordnung von Leſerſchaft und Buchbeſtand, eine Hinführung der 
Leſer und Leſergruppen zu den für ſie weſentlichen Büchern iſt das Kennzeichen dieſer 
Einſtellung. 

Es kann hier nur angedeutet werden, in welchen mannigfaltigen Formen ſich dieſe 
Entwicklung vollzog, welche verſchiedenartigen Wege beſchritten wurden, um in immer 
neuen Anſätzen die Bücherverzeichniſſe der Volksbücherei zu wirkungsvollen, zuverläſ⸗ 
ſigen, anſprechenden Führern, zu Leſehilfen werden zu laſſen. 

Die großen, innerlich und äußerlich unhandlichen Geſamtkataloge, etwa von 
Bremen (1903), Charlottenburg (1903) oder Jena (1908) — an ſich durchaus achtbare 
Leiſtungen — wurden zunächſt zerſchlagen: Teilverzeichniſſe, überſichtlich, leicht 
zugänglich, ſchon mit beſonderen Hilfen für den Benutzer verſehen, entſtanden. Der 
äußeren Zerlegung folgte die innere Auflockerung. — Der nächſte entſcheidende Schritt 
ift die Loslöſung von dem traditionell⸗wiſſenſchaftlichen Syſtem, die freiere Gliederung 
in den Hauptgruppen wie in den Unterabteilungen, die den praktiſchen Bedürfniſſen 
der Leſer ſich anpaßte und immer mehr zu einem volksbibliothekariſch abgewan— 
delten Syſtem führte. Ein erſter Verſuch, auf der Ebene der traditionellen Einteilung 
der wiſſenſchaftlich belehrenden Gebiete eine volksbibliothekariſche Einheitsgliederung 
zu ſchaffen, war dann im Jahre 1926 Max Wieſers „Wiſſenſchaftliches Grundſchema 
für Volksbüchereien“. Ein Verſuch, der aber in ſich noch nicht genügend durchgearbeitet, 
auch zu jenem Zeitpunkt verfrüht, ohne Fortſetzung geblieben iſt und damals nicht ein⸗ 
mal eine weitere fachliche Erörterung hervorgerufen hat. Ob etwa heute dieſes Schema 
für die weiter unten zu beſprechenden Aufgaben den Ausgangspunkt bilden könnte, 
wäre zu prüfen. 

Damals mußte die Entwicklung in einer ganz anderen Richtung weitergehen. Die 
pſychologiſche Erforſchung der Leſerſchaft, ihrer Leſeantriebe, ihrer durch Alter, Ge⸗ 
ſchlecht und ſoziale Herkunft beſtimmten Leſeintereſſen führte auch zur immer ſtärkeren 
Geſtaltung der Leſerkataloge nach leſerpſychologiſchen Geſichtspunkten. Lebenskreis— 
verzeichniſſe wurden geſchaffen, Verzeichniſſe alſo, die für einzelne Gruppen der Leſer⸗ 
ſchaft den ihnen gemäßen Beſtand in einer ihnen entſprechenden Begriffsbildung 
bereitſtellten. Heute erſcheint uns ebenſo wie der allgemeinen Bucharbeit eine ſolche 
gruppenmäßige Aufgliederung (Buch des Bauern, Buch des Soldaten, Frauen⸗ 
bücher, Buch des Arbeiters) ganz natürlich und ſelbſtverſtändlich. Damals wurde ſie 
zum erſten Male in ihrer Tragweite erkannt und praktiſch erprobt. Unmittelbarkeit, 
Lebensnähe, Aktualität, Überſichtlichkeit, ſtarke Werbekraft zeichneten dieſe Kataloge 
aus. Auch da, wo es ſich mehr um interne fachliche Unterſuchungen und eine Art Werk⸗ 
ſtattverſuche handelte, wie etwa bei den z. T. ſehr weit geſponnenen leſerkundlichen 
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Studien Walter Hofmanns oder bei den Bemühungen um ein rein nach Leſeantrieben 
aufgebautes pſychologiſches Grundverzeichnis!) — der entſcheidende Fortſchritt war 
unverkennbar und der praktiſche Ertrag außerordentlich. Nicht als ob alle Erwar⸗ 
tungen, die man vielfach an dieſe Verſuche geknüpft hatte, in Erfüllung gegangen wären. 
Aber die Einſtellung als ſolche erwies ſich ungemein fruchtbar und hat zu vielen ſehr 
bedeutſamen praktiſchen Ergebniſſen für die Beurteilung einzelner Bücher und Buch⸗ 
gruppen, für ihre konkrete Verwendung in der Ausleihe und vor allem für ihre katalog⸗ 
mäßige Darſtellung geführt. 

Eine weitere Stufe in der Entwicklung der Sachkatalogiſierung wurde ſchließlich 
erreicht, als thematiſche Verzeichniſſe in größerer Zahl und in feinerer Form geſchaffen 
wurden. Hier liegen, methodiſch geſehen, eine Reihe ganz entſcheidender Fortſchritte 
der Erkenntnis und der praftifchen Geſtaltung vor. Einmal wieder die Durchbrechung 
der alten ſtarren, weder ſachlich noch pſychologiſch mehr ſinnvollen Abgrenzung der 
Fachgebiete. An ihre Stelle tritt hier eine ſehr lebendige Zuſammenſtellung von Büchern 
und Buchabteilungen aus verfchiedenen alten Difziplinen, die beſtimmt iſt durch das 
Thema, die Frageſtellung, die das Ordnungsprinzip des betreffenden Katalogs darſtellt. 
Zum Weſen des Themas im Unterſchied zum Syſtem gehört es aber, daß es 
ebenſoſehr vom Objektiven des Sachgegenſtandes und des großen Bereiches, dem 
es zugehört, beſtimmt iſt wie vom Subjektiven des Leſerintereſſes, das entweder 
bereits vorhanden iſt oder das es vom politiſch-kulturellen Auftrag der Bücherei her 
zu wecken und zu verſtärken gilt. Hier ſchließt ſich alſo gleichſam der Ring. Gegenüber 
einer völligen, unbegrenzten Auflöſung ins Subjektiv-Pſychologiſche iſt eine neue 
Bindung an die objektive Welt der Gegenſtände und Aufgaben gefunden — oberhalb 
der mannigfaltig verſchiedenen und in ein gemeinſames, einheitlich geltendes Syſtem 
nicht zu bringenden Intereſſen, Neigungen und Wünſche der Leſerſchaft. 

Im Thema oder in der Art, wie das Thema im einzelnen durch die Hauptgliederung, 
durch die Charakteriſtiken und Einführungen, durch die Anordnung der Werke — wie 
vor allem auch durch die Auswahl der Bücher ſelbſt durchgeführt wird, liegen jedoch 
auch eine Fülle von Möglichkeiten politiſcher und erzieheriſcher Art, die in unge⸗ 
ahntem Maß die Hinführung auch zu ſchwierigen Fragen und Büchern geſtatten. Werke, 
die in einem traditionell gegliederten Syſtem abſeits, ſchwer auffindbar und wirkungs⸗ 
los ſtehen und daher nur von wenigen Kennern gefunden werden, rücken nun in erſte 
Reihe, üben eine ganz andere Anziehungskraft auf Bücher ähnlicher Art aus und 
führen nun auch den unvorbereiteten Leſer unmittelbar an die entſcheidenden Fragen 
heran. Man ſehe ſich Beiſpiele dazu nur einmal in thematiſchen Verzeichniſſen wie der 
„Raſſenkunde“, dem „Weltkrieg. Zweiter Teil“, der „Welt um Deutſchland“ (alſo der 
geopolitiſchen, wirtfchaftlichen Literatur) and). Gerade hier find es vielfach recht verwickelte 


) Siehe hierzu: W. Hofmann, Das Grundverzeichnis. Hefte für Büchereiweſen. 9. Bd. 1924. 
S. 129 ff.; H. Becker, Lefertyp und Sachkatalog. Ebenda. 13. Bd. 1929. S. 168 ff. und zahlreiche 
andere Beiträge zur Frage der Sachverzeichniſſe. 

2) Sämtlich herausgegeben vom Inſtitut für Leſer⸗ und Schrifttumskunde Leipzig. 
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Fragen und Bücher, die hohe Anforderungen an den Leſer ftellen. Aber in dem thema: 
tiſchen Verzeichnis, das die Anwendung aller aus Erfahrung und theoretiſchen Er⸗ 
kenntniſſen gewonnenen leſerkundlichen Hilfen geſtattet, können auch ſolche Werke mit 
Ausſicht auf Erfolg dem Leſer dargeboten werden. Die thematiſchen Verzeichniſſe ſind 
ja daher mit Recht auch weit über die Volksbücherei hinaus zu beſonders wir⸗ 
kungsvollen Leſeführern und Studienhilfen geworden, und die Volksbüchereien haben 
damit bewieſen, welch entſcheidenden Beitrag ſie zu einer aktiven, kulturpolitiſch ge⸗ 
führten Bucharbeit zu leiſten haben. 


III. 


Dieſe kurzen Andeutungen mögen genügen, um die grundſätzlich wie methodiſch ſehr 
intereſſante Entwicklung wieder zu vergegenwärtigen, die die Arbeit an den Sachver⸗ 
zeichniſſen in den letzten Jahrzehnten bei uns durchgemacht hat. Die Fülle der verſchie⸗ 
denen Formen, ihre vielfache Anwendung in der einzelnen Bücherei und im Bücherei⸗ 
weſen insgeſamt machen oft die Überſicht ſchwer und laſſen jedenfalls allzu leicht 
die Frage nach der methodiſchen Situation, in der wir uns befinden, zurücktreten. 

Wie geht es auf dieſem Gebiet weiter? Genügen die bisher entwickelten Typen? 
Zeigen ſich Anſätze zu neuen Formen? Oder auch: Hat die bisherige Entwicklung zu 
Schwierigkeiten geführt und ſind Mängel ſichtbar geworden, die es zu beſeitigen gilt? 
Ich will zu dieſen Fragen nur ganz kurz noch folgendes bemerken. Vielleicht haben 
andere Büchereien, die ſich enger an die traditionelle Gliederung gehalten und nur ge⸗ 
legentlich Sonderverzeichniſſe bearbeitet haben, dieſe Fragen noch nicht ſo ſtark geſpürt. 
Büchereien aber, wie z. B. die Leipziger Bücherhallen, die theoretiſch und praktiſch ſo 
unmittelbar an all den oben aufgezeigten Phaſen der Sachkatalogiſierung beteiligt waren 
und ein ungemein vielgliederiges Katalogwerk aufgebaut und erprobt haben, werden 
ſehr lebhaft von ſolchen Fragen bewegt. Hier entſteht nun vor allem das Problem: 
Iſt es nicht an der Zeit, die vielfältigen, bisher entwickelten Formen, von denen jede 
zweifellos auch für die Zukunft ihre Bedeutung und Berechtigung hat, von denen jede 
aber ſtets nur beſtimmte Ausſchnitte aus dem Geſamtbeſtand erfaßte, zuſammenzu⸗ 
faſſen und wieder ein Verzeichnis zu ſchaffen, deſſen Hauptfunktion darin beſteht, 
den Geſamtbeſtand in einer überzeugenden, techniſch brauchbaren Ordnung zu 
ſammeln? Man ſieht, wir kehren damit an den Ausgangspunkt der ganzen Entwicklung 
zurück. Allerdings ſtellt ſich nun die Frage auf einer neuen Ebene dar. Die bisherigen 
Ergebniſſe dürfen keinesfalls preisgegeben werden. Dennoch kann heute mit vollem 
Recht die Frage geſtellt werden: „Brauchen wir nicht auch in der Volksbücherei einen 
fachlich⸗ſyſtematiſch aufgebauten Sachkatalog?“ Die Büchereien, die bisher ſchon in 
irgendeiner Form einen traditionell⸗ſyſtematiſchen Katalog geführt haben, werden nicht 
lange zögern, dieſe Frage zu bejahen. Ich möchte ſie aber vor allem auch für die Büche⸗ 
reien ſtellen, die jetzt auf den ſyſtematiſchen Katalog verzichtet und dafür alle Kraft auf 
die neuen Katalogtypen verwandt haben. Ein ſolches ſyſtematiſches Geſamtverzeichnis 
wird unabhängig von der Frage, ob es in irgendeiner Form auch der Leſerſchaft zugäng- 
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lich gemacht würde, in erſter Linie eine ſehr bedeutſame interne Arbeitshilfe für die 
Bücherei ſelbſt ſein. Für den Aufbau des Bücherbeſtandes, der heute ſich ganz nach 
den konkreten Erforderniſſen unſeres politiſchen Auftrages zu richten und daher die ein⸗ 
zelnen Fachgebiete ganz verſchieden ſtark zu berückſichtigen hat, ift eine ſolche Geſamt⸗ 
überſicht unbedingt nötig. Dasſelbe gilt für die Arbeit an den Leſerkatalogen. Es iſt 
kein Zweifel, daß die große Zahl der verſchiedenartigen Katalogformen, von denen jede 
für ſich ſehr leiſtungsfähig iſt, die Gefahr mit ſich gebracht hat, die Überſicht über die 
Beſtände zu erſchweren. Viele dieſer Kataloge haben, weil ſie mit Recht den Aufgaben 
des Tages dienen, nur eine kurze Lebensdauer. Die darin verzeichneten Bücher ſind aber 
weiter, auch wenn ein ſolcher Katalog wieder aufgelöft iſt, in der Bücherei einzuſetzen. 
Eine ſtändige feſte Zuſammenfaſſung in einem fachlich⸗ſyſtematiſchen Verzeichnis wird 
in ſolchen Fällen die Gewähr bieten, daß dieſe Beſtände nicht zerflattern, ſondern jeder⸗ 
zeit greifbar ſind und zu neuen „freien Kombinationen“ — alſo Leſerverzeichniſſen mit 
der verſchiedenſten Art und Ausrichtung — zuſammengeſtellt werden können. Die Sach⸗ 
katalogiſierung des Geſamtbeſtandes in einem fachlich⸗ſyſtematiſchen Hauptverzeichnis 
und die Herſtellung von wechſelnden ſehr verſchiedenartigen Einzelverzeichniſſen werden 
dann zu zwei getrennten, voneinander unabhängigen Arbeitsvorgängen. 

Die bisher entwickelten Katalogtypen haben ihre Stärke in der Fähigkeit der Er— 
ſchließung, ſie beſitzen eine Kraft der Werbung, der aktiven Führung und Unterrichtung, 
die gar nicht hoch genug eingeſchätzt werden kann. Deshalb müſſen ſie nicht nur beibehal⸗ 
ten werden, ſondern es muß in dieſer Richtung immer weiter gearbeitet werden. Dem⸗ 
gegenüber darf aber nicht überſehen werden, daß dieſen Katalogformen zweifellos das 
Vermögen fehlt, einen großen vielſeitigen Beſtand auf längere Zeit zu ſammeln, in 
einer einheitlichen, den geſamten Beſtand zuſammenfaſſenden ſachlichen Ordnung zu 
bewahren. Dieſer Mangel tritt uns heute, ohne daß wir die Vorzüge der bisherigen 
Typen deshalb geringer einſchätzen, wieder ins Bewußtſein, weil ſich die Folgen dieſes 
Mangels immer mehr in der Bücherei bemerkbar machen. 

Es wäre freilich nichts damit gewonnen, nun einfach wieder einen ſyſtematiſchen 
Katalog auch für die Volksbücherei zu fordern. So einfach liegen die Dinge nicht. Hier 
entſtehen viele Fragen, die einer gründlichen Klärung bedürfen. Das aber iſt mir gewiß, 
daß es an der Zeit iſt — neben der alphabetiſchen Katalogiſierung, die jetzt 
einer einheitlichen Regelung zugeführt wird — auch auf dem Gebiet der Sachkata⸗ 
logiſierung die bisher fo erfolgreich betriebenen Einzelarbeiten auf ihren methodiſchen 
Ertrag hin zu unterſuchen und feſtzuſtellen, welche Aufgaben ſich nun für die Zukunft 
ergeben. Dabei wird dann auch ſofort die Frage ſich ergeben, ob etwa auch auf dieſem 
Gebiete gemeinſchaftliche Formen der Arbeit in Geſtalt von Muſterverzeichniſſen nicht 
nur, ſondern von Grundgliederungen uſw. möglich ſind. Man ſieht, daß es nun doch 
— wenn auch in völliger Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit der beiden Büchereiformen 
— merkwürdig parallele Frageſtellungen ſind, die ſich hier wie dort zeigen. Wir wiſſen, 
daß die innere Situation an beiden Stellen grundlegend verſchieden iſt, daß auch die 
Aufgaben und Löſungsverſuche in ganz anderer Richtung liegen. Aber wenn dies er- 
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kannt und feſtgehalten wird, dann iſt es durchaus auch geſtattet, durch eine Beobachtung 
des Anderen zur immer klareren Erkenntnis des eigenen Weſens und der eigenen Auf— 
gaben zu gelangen. 

Die Arbeit an der Sachkatalogiſierung muß in den Volksbüchereien als ein entſcheiden⸗ 
des Gebiet volksbibliothekariſcher Berufskunde auch nach der grundſätzlich-methodi⸗ 
ſchen Seite hin wieder tatkräftig in Angriff genommen werden. 


Der Aufbau des Volksbüchereiweſens im Gau Gaar⸗ 
pfalz 
Von Regierungsrat Emrich 


Die Kulturarbeit in der deutſchen Weſtmark hat eine klare Grundlage in dem ſtarken, 
kämpferiſch bewährten Volkstum; ſie iſt unverrückbar dem Vermächtnis jener leiden⸗ 
ſchaftlichen Abwehrkämpfe in der Pfalz, am Rhein und an der Saar verpflichtet, deren 
Weſen die Einheit von politiſcher Exiſtenz und unbeirrbarem nationalen Kultur- und 
Sendungsbewußtſein war. Das Volk des deutſchen Weſtens organiſierte von Beginn 
der Beſatzungszeit bis zum weltgeſchichtlichen Höhepunkt der Saarabſtimmung ſeinen 
Widerſtand aus den Grundkräften der eigenen Bodenſtändigkeit; es kämpfte um Scholle 
und Arbeitsplatz; es kämpfte um das Erbe der Ahnen und Väter ebenſo wie um die 
Daſeinsmöglichkeit ſeiner Kinder und Kindeskinder; es erlebte in allen Phaſen des 
Kampfes jene organiſche, deutſche Kulturüberlieferung, jene innere Bindung und Rück⸗ 
bindung an die tragenden Lebensmächte, durch die es ſich ganz von ſelbſt und völlig 
unbewußt gegen alle Verſuchungen der weſtlichen Ziviliſation wappnete. 

Der Abwehrkampf hat die Scheidung der Geiſter herbeigeführt, die die Vorausſetzung 
aller wirklichen Kulturarbeit iſt; er hat wieder Charakter, echtes Wertgefühl ſichtbar 
werden laſſen; er hat durch die zeugende Kraft der völkiſchen Idee aus führerloſer 
Maſſe ein ſelbſtbewußtes, einiges Volk geſchaffen; er hat dieſes Volk durch feine Ent⸗ 
ſcheidung beſtimmend mitbeteiligt am Geſchehen und ihm dadurch an Stelle bloß 
vegetativen Dahinlebens ein Sinngefühl und Geſchichtsbewußtſein vermittelt, das in 
unlösbarem Zuſammenhang mit dem innerdeutſchen völkiſchen Erwachen und der Ent⸗ 
wicklung der nationalſozialiſtiſchen Kampfbewegung ſteht. 

Kulturarbeit von dieſer neuen Erlebnisgrundlage aus ſteht in engſter, echter Ver⸗ 
bindung mit politiſchem Wollen — nicht in dem Sinne, als ob die Kultur von außen 
her den politiſchen Erforderniſſen angepaßt werden müßte, ſondern von innen heraus 
im wohlverſtandenen eigenen Intereſſe der Kultur und ihres Wachstums. Gerade im 
Volkstumskampf des deutſchen Weſtens wurde es klar, daß die Kultur nicht als ſelb— 
ſtändiger Bereich beſteht; daß ſie, wenn ſie nicht in Spielereien und Artiſtik ausarten 
fol, aus der Wurzel des Volkstums herauswachſen, daß fie von urſprünglichen Erz 
lebnisgehalten ihren Sinn und ihre Gültigkeit empfangen muß; daß fie entweder Aus⸗ 
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druck lebendigen völkiſchen Geſchichtsbewußtſeins und damit Ausdruck des politiſchen 
Wollens des Volkes iſt oder aber zu leerem Formalismus, zu kalter Virtuoſität verflacht. 

Dieſe lebendige Rückbeziehung und Verbundenheit der Kulturarbeit mit der politiſch⸗ 
völkiſchen Grundlage dauernd aufrechtzuerhalten, hat fich der nationalſozialiſtiſche Staat 
bewußt zur Aufgabe gemacht. Er führt damit all das fort, was ſich in der Stunde der 
Not des weſtdeutſchen Volkstumskampfes als echt und richtig erwieſen und bewährt 
hat — er führt es nicht nur fort, ſondern er vollendet es, indem er es verbindlich macht 
und zum Geſetz erhebt. 

Wenn jedoch dieſes Ziel erreicht werden ſoll, wenn wirklich der Geiſt und der Erleb⸗ 
nisgehalt der entſcheidenden völkiſchen Kampfſeiten lebendig erhalten und ſtets wieder 
neu entfacht werden ſoll, dann kann dies nur durch Menſchen geſchehen, die ſelbſt durch 
dieſes Erleben mitgeformt und in ihrer inneren Haltung beſtimmt worden ſind. Die 
Kulturarbeit muß daher verantwortlich getragen werden durch das politiſche Soldaten⸗ 
tum Adolf Hitlers, in deſſen einzelnen Trägern ſich die lebendige Verbindung zwiſchen 
dem völkiſchen Selbſtbehauptungswillen der bedrohten Grenzmark und dem neuer: 
wachten Reichs bewußtſein vollzog, das in feinem Kampf um die Erneuerung des deut⸗ 
ſchen Lebens und der deutſchen Seele von Anfang an in neuer Unmittelbarkeit zur deut⸗ 
ſchen Kultur ſtand. 

Der Geiſt der völkiſchen-deutſchen Erneuerung kann jedoch nicht nur in ſeiner Allge⸗ 
meinheit und Grundſätzlichkeit erhalten und bewahrt werden, ſondern er muß lebendig 
vermittelt“, d. h. durch das Medium der jeweils beſtehenden tatſächlichen Verhältniſſe 
überliefert werden. Dieſe Verhältniſſe ſind jedoch im Weſten Deutſchlands überaus 
mannigfaltig und vielſchichtig: beſonders der Gau Saarpfalz iſt der in landſchaftlicher 
und geſchichtlicher Beziehung am ſtärkſten zerklüftete und individualiſierte Teil des 
Reiches. Zu dieſer Vielfalt der natürlichen und kulturellen Bedingungen tritt der 
Reichtum der ſozialen Schichtungen, deren Spannweite ſich vom bäuerlichen Mittel⸗ 
und Kleinbetrieb bis zum halbbäuerlichen Betrieb und bäuerlichen Nebenerwerb des 
Arbeiters und des kleinen Gewerbetreibenden, vom größten repräſentativſten Induſtrie⸗ 
werk bis zu den kleinſten handwerklichen Betriebsgrößen, von den Induſtrie- und Ver 
kehrszentren der Städte und der dichtmaſſierten Landgemeinden bis zu der Einſamkeit 
und Entlegenheit der Waldarbeiterdörfer erſtreckt. 

Unter dieſen Vorausſetzungen entſteht gerade für die ſtaatlichen Kultur- und Volks⸗ 
bildungsbeſtrebungen eine ſolche Fülle der Aufgaben, daß eine wirklich erfolgverſpre⸗ 
chende kulturelle Arbeit nur möglich erſcheint, wenn dem politiſchen Soldaten der vor⸗ 
gebildete, mit den gegebenen Verhältniſſen vertraute Sachkenner und Fachmann zur 
Seite tritt. 

Dies gilt vor allem im Hinblick auf das Volksbüchereiweſen, in dem ſtärker als auf 
allen andern Gebieten die ſozialen Differenzierungen fühlbar werden, ſo daß hier bei⸗ 
ſpielhaft gezeigt werden kann, wie die Zuſammenarbeit zwiſchen den politiſchen und 
fachlichen Stellen geſtaltet werden muß. 

Im Gau Saarpfalz iſt das Volksbüchereiweſen aufs engſte mit der politiſchen Gau⸗ 
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leitung, und zwar ſowohl mit dem Gauſchulungsamt als auch mit dem Gaukulturamt 
verbunden. Bei beiden Gauämtern iſt daher als beſondere Stelle diejenige eines Gau⸗ 
fachberaters eingerichtet worden. Der Gaufachberater für Schrifttum und Volksbüche⸗ 
reiweſen iſt verantwortlich für die weltanſchauliche Schulung und Eignung der Bücherei⸗ 
leiter. 

Der fachliche Aufbau des Büchereiweſens unterſteht den beiden ſtaatlichen Volks⸗ 
büchereiſtellen, in Kaiſerslautern für die Pfalz, in Saarbrücken für das Saarland. Die 
getrennte und jeweils auf Teile des Gaues eingeſchränkte Zuſtändigkeit der Bücherei⸗ 
ſtellen, die ihre Urſache in der räumlichen Größe und Verſchiedenheit der ſtaatlichen 
Verwaltungsbereiche hat, wird durch die Zuſammenarbeit von Partei und Staat weit⸗ 
gehend überbrückt, ſo daß bei den großen Gauveranſtaltungen ſtets die beiden Bücherei⸗ 
ſtellen vertreten ſind und bei allen Aufbaumaßnahmen im Gau die gemeinſamen Er⸗ 
fahrungen zugrundegelegt werden können. Beſonderen Nachdruck erhält die Zuſammen⸗ 
arbeit von Partei und Staat durch die Tatſache, daß der Gaufachberater für Schrifttum 
und Volksbüchereiweſen in Perſonalunion zugleich der Leiter der ſtaatlichen Volks⸗ 
büchereiſtelle in Kaiſerslautern iſt. 

Der fachliche Aufbau des Volksbüchereiweſens an der Saar, der hier zunächſt betrach⸗ 
tet werden ſoll, konnte in größerer und ſyſtematiſcher Form erſt nach der Errichtung der 
ſtaatlichen Büchereiſtelle in Saarbrücken (im Mai 1935) in Angriff genommen werden. 
Vorbereitet war der Aufbau bereits durch die Arbeit des „Verbandes der Volksbüche⸗ 
reien des Saargebietes“, der teils im Wege der Autobücherei, teils aber auch mittels 
ortsfeſter Büchereien betrieben wurde. Sie hatte den Boden für die Volksbüchereien 
weitgehend aufgelockert und vorbereitet und auch die Methoden erprobt und entwickelt, 
die es nun in größerem Maßſtab anzuwenden galt. 

Es war im Jahre 1935 klar, daß die Autobücherei trotz der unbeſtreitbaren national⸗ 
politiſchen Erfolge, die fie gerade im Abſtimmungskampf in den Induſtrie⸗ und Grenz⸗ 
gemeinden des Saarlandes aufzuweiſen hatte, aus grundſätzlichen Erwägungen nicht 
beibehalten werden konnte. Abgeſehen von dem hohen finanziellen Aufwand, den der 
Betrieb mit zwei großen Bücherautos erforderte, mußte auf die Dauer die geringe 
Ortsverbundenheit und die nur oberflächliche Ortskenntnis der von außen kommenden 
bibliothekariſchen Kräfte einer Vertiefung der Arbeit hemmend im Wege ſtehen. Das 
Syſtem der Vertrauensleute, mit dem die Bücherei arbeitete, konnte in keiner Weiſe 
als Erſatz für den eingeſeſſenen, nebenamtlichen Büchereileiter angeſehen werden. 

Der Volksbüchereiſtelle Saarbrücken war daher nach der Rückgliederung die ſchwierige 
Aufgabe eines Umbaues der Autobücherei in ein feſtes Ortsbüchereiſyſtem geſtellt. Diefe 
Maßnahme mußte überall ſchnell durchgeführt werden, da bei dem plötzlichen Fortfall 
der bisherigen Mittel für die Autobücherei der Autobüchereibetrieb ſofort eingeſtellt 
werden mußte. Das Problem, das es hierbei zu löſen galt, beſtand darin, möglichſt 
reibungslos und unauffällig überall dort, wo das Bücherauto hingekommen war, orts⸗ 
eigene Büchereien zu errichten, aber zugleich dafür Sorge zu tragen, daß dieſe Büchereien 
ſich ſpäter weitmöglichſt ſelber tragen und fortentwickeln können und jeder ungeſunde 
3? 
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ſtaatliche Subventionismus ausgeſchaltet wird. Es mußte raſch und entſchloſſen ge⸗ 
handelt, gleichzeitig durften aber in keinem Fall die zu treffenden Maßnahmen über⸗ 
ſtürzt werden! Gerade an der Grenze galt es, Rückſchlägen unter allen Umſtänden 
vorzubeugen dadurch, daß die Gemeinden ſelbſt für die Volksbüchereiarbeit gewonnen 
und zu dauernden finanziellen Leiſtungen verpflichtet wurden. 

Tatſächlich gelang dies in weiteſtem Ausmaß, ſo daß die Mittel zur Errichtung der 
Büchereien im Saarland durchſchnittlich zur Hälfte von den Gemeinden, die damit auch 
in hervorragendem Maße an dem Beſtand intereſſiert ſind, aufgebracht werden. Im 
vergangenen Geſchäftsjahre leiſteten die ſaarländiſchen Büchereigemeinden durchſchnitt⸗ 
lich 25 Pfennig auf den Kopf der Bevölkerung für Aufbau und Unterhalt der Büchereien. 
Größere Gemeinden wie vor allem Saarbrücken, Saarlautern, Neunkirchen, Dillingen, 
Brebach, Homburg, Eppelborn und Dudweiler gingen entſprechend ihren größeren Auf⸗ 
gaben zum Teil erheblich darüber hinaus. Nur wenige Gemeinden blieben unter 10 Pfen⸗ 
nig für den laufenden Unterhalt ihrer Bücherei. Ein weiterer Erfolg der bisherigen 
Aufbauarbeit liegt darin, daß es möglich war, auch die Kreiſe von der nationalpolitiſchen 
Wichtigkeit des Volksbüchereiweſens zu überzeugen und zu größeren, und vor allem 
dauernden, finanziellen Leiſtungen zu veranlaſſen, die im Jahre 1936/37 insgeſamt 
25 551.— RM. betrugen, allerdings bei durchgehendem Sollaufwand von 5 Pfennig 
auf den Kopf der Kreiseinwohner 3409 1.— RM. betragen müßten. Es iſt zu hoffen, 
daß alle Kreiſe des Saarlandes ſich bemühen werden, dieſen geforderten Sollbetrag 
mehr und mehr zu verwirklichen. 

Durch die Mithilfe der Kreiſe iſt es gelungen, der Volksbüchereiarbeit durch die Ein- 
ſtellung hauptamtlicher Kräfte einen feſten Rückhalt zu geben, der dadurch noch ver⸗ 
ſtärkt werden konnte, daß die hauptamtlich beſetzten Volksbüchereien in den meiſten 
Fällen zur Stützpunktbücherei und zur Muſterbücherei der betreffenden Kreiſe ausgebaut 
werden. Bei der Neueinrichtung von Büchereien beläuft ſich der Anteil der Kreiſe durch⸗ 
ſchnittlich auf 25 Prozent, während die reſtlichen 25 Prozent im allgemeinen in Form 
von Bücherſpenden von der Volksbüchereiſtelle zur Verfügung geſtellt werden. 

Die Volksbüchereiſtelle ſelbſt arbeitet in den Kreiſen, in denen hauptamtliche, fachlich 
vorgebildete Kreisbibliothekare, wie in Saarlautern und Ottweiler, tätig ſind, im weſent⸗ 
lichen im Sinne von Anregung, Anleitung und Aufſicht in fachlicher Beziehung: ſie 
ſieht dort ihre Hauptaufgabe darin, das im Saarland bewährte Syſtem einer gewiſſen 
Dezentraliſation mit dem Fortſchreiten des äußeren Ausbaues immer ſtärker zur Geltung 
zu bringen. Für alle übrigen Kreiſe, ſo für den großen Landkreis Saarbrücken ſowie für 
die übrigen kleineren Kreiſe Homburg, St. Ingbert, Merzig und St. Wendel muß die 
Staatl. Volksbüchereiſtelle vorderhand ſelbſt noch praktiſch den Aufbau und Ausbau 
des Büchereiweſens mit Hilfe der örtlichen Kräfte durchführen. Es iſt beabſichtigt, daß 
auch die kleineren Kreiſe die Staatliche Volksbüchereiſtelle in künftigen Jahren mehr 
und mehr durch Übernahme gewiſſer techniſcher Aufbauarbeiten und der Buchpflege⸗ 
arbeit auf Stützpunktbüchereien, die von Kreisberatern geleiſtet werden, entlaſten. 

Bei alledem gilt es, über das rein Fachlich⸗-Verwaltungsmäßige hinaus auch wichtigſte 


Von Regierungsrat Emrich 37 


nationalpolitiſche Fragen zu berückſichtigen. Vor allem muß die Arbeit weitgehend auf 
die geiſtig⸗ſeeliſche Erfaſſung des gefunden, eigenſtändiſchen Arbeitertums des Saar⸗ 
landes, des Bergmanns- bzw. Arbeiterbauern, ausgerichtet und die fachliche Schulung 
der Büchereileiter von vornherein auf dieſe Aufgabe eingeſtellt werden. Es iſt erfreulich, 
daß trotz dieſes vorſichtigen und in jedem Einzelfall ſtreng abwägenden, verwaltungs⸗ 
mäßigen und pädagogiſchen Vorgehens der Aufbau des Volksbüchereiweſens im Saar⸗ 
land nach der Rückgliederung in raſchem Tempo fortgeſchritten iſt, ſo daß das Saar⸗ 
land an Stelle der ſpärlichen Anſätze vor der Abſtimmung heute bereits 85 ausgebaute 
Büchereien beſitzt. Im vergangenen Geſchäftsjahr wurden allein 29 Volksbüchereien 
mit insgeſamt 13489 Bänden mit 51677. — NM. Koſten neu gegründet. Eine größere 
Anzahl weiterer Büchereien iſt im Entſtehen, ſo daß man in abſehbarer Zeit mit 100 
Volksbüchereien im Saarland rechnen kann. Am 1. April 1937 waren bereits 480000 
Einwohner, d. h. 59 Prozent der Geſamteinwohnerſchaft in Höhe von 810987, von 
Volksbüchereien erreicht worden. Insgeſamt laſen bis damals 22364 aktive Leſer 
= 4,6 Prozent der betreffenden Einwohnerzahl und entliehen im ganzen 280292 Bände. 

Es iſt in den 21/, Jahren des nationalſozialiſtiſchen Aufbaues gelungen, den geſamten 
ſaarländiſchen Grenzgürtel mit einem dichten, nahezu lückenloſen Netz von Volksbüche⸗ 
reien zu überziehen, fo daß gerade der Grenzbevölkerung, die im Saarland ganz be⸗ 
ſonderen kulturellen und ſozialen Spannungen ausgeſetzt iſt, das beſte geiftige Rüſt⸗ 
zeug deutſcher Volkskultur zur Verfügung ſteht. Der Geſamtplan der Beratungsſtelle 
ſieht vor, daß zunächſt die übrigen Gemeinden und Städte des Saarlandes mit über 
1000 Einwohnern mit Volksbüchereien ausgeſtattet werden; ein Ziel, das in ſpäteſtens 
5 Jahren erreicht fein kann, wenn alle verfügbaren Mittel und Kräfte aufs äußerſte 
angeſpannt werden. 

Das Volksbüchereiweſen in der Pfalz beſitzt trotz aller äußerlichen Gemeinſamkeiten 
doch einen völlig anderen Charakter als dasjenige des Saarlandes. Zwar wurde auch 
hier die Arbeit bis zur Errichtung der ſtaatlichen Büchereiſtelle (im Jahre 1936) durch 
einen Verein, den „Volksbildungsverband Saarpfalz“, der auch jetzt noch der Rechts⸗ 
träger der Büchereiſtelle iſt, getragen. Bei der weſentlich anders gearteten Siedlungs⸗ 
ſtruktur der Pfalz, die nicht die dichtmaſſierten und daher auch finanziell leiſtungs fähigen 
Gemeinden aufweiſt wie das Saarland, war es jedoch nur vereinzelt, bei den Städten, 
möglich, hauptamtliche Büchereileiter einzuſetzen. Auf dem flachen Land können die 
Büchereien nur nebenamtlich verwaltet werden, was zur Folge hat, daß das geſamte 
Büchereiweſen in der Pfalz in viel höherem Maße als im Saarland zentral, d. h. un⸗ 
mittelbar von der Volksbüchereiſtelle aus, betreut wird. Da auch die Bezirksämter der 
Pfalz, im Gegenſatz zu den ſaarländiſchen Kreiſen, weſentlich leiſtungsſchwächer ſind, 
wird wohl auch in Zukunft das Volksbüchereiweſen ſehr viel mehr direkte Unterſtützung 
durch die ſtaatliche Volksbüchereiſtelle benötigen als im Saarland. Die fachliche Be⸗ 
treuung allerdings wird in dem Maße, in dem es gelingt, die ſtädtiſchen Büchereizentren 
perſonell ſtärker auszubauen, auch in der Pfalz langſam im Sinne des Stützpunkt⸗ 
ſyſtems bis zu einem gewiſſen Grade dezentraliſiert werden können. 
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Bei ſtärkſter Berückſichtigung der Grenzbezirke, von denen Germersheim in dieſem 
Jahre mit 30 Neueinrichtungen voll ausgebaut wurde, beſtehen heute in der Pfalz 
188 zum Teil bereits gut entwickelte Volksbüchereien. Die im vergangenen Geſchäfts⸗ 
jahr ſtatiſtiſch erfaßten Büchereien waren rund 55 Prozent Einwohnern der Pfalz von 
insgeſamt 544007 erreichbar. Von 21618 Leſern aller Büchereiorte = 4 Prozent der 
Bevölkerung wurden im ganzen 276658 Bände entliehen. 

Die Planung der nächſten drei Jahre ſieht den ſyſtematiſchen Ausbau vier weiterer 
Grenzbezirke mit der Errichtung von insgeſamt 124 Volksbüchereien vor. Nach Löſung 
dieſer Aufgabe ſoll der Ausbau der übrigen Bezirke bis zum Jahre 1944 durchgeführt 
werden. Zur Sicherung für die künftige Entwicklung und Entfaltung der Büchereien 
auf dem Lande wurden ausreichende Mittel (bis zu 20 Pfennig auf den Kopf der Ein⸗ 
wohner) zum Unterhalt für die nächſten fünf bzw. zehn Jahre nach Errichtung einer 
Bücherei feſt zugeſichert. Im abgelaufenen Geſchäftsjahr betrug in der Pfalz der Auf⸗ 
wand der Gemeinden unter 5000 Einwohnern für Buchanſchaffungen nur 7,4 Pfennig 
auf den Kopf der Bevölkerung, bei den Büchereiorten von 500110000 Einwohnern 
im Durchſchnitt nur 8,7 Pfennig. 

An Neugründungen wurden 13 Büchereien mit 3410 Bänden und 14542. RM. 
Unkoſten fertiggeſtellt, wobei die Gemeinden 7743.— RM. und die Staatliche Volks⸗ 
büchereiſtelle den Reſt in Höhe von 6809.— RM. aufbrachten. 

Auch in der Pfalz wird, wie die angeführten Zahlen zeigen, mit äußerſtem Nachdruck 
an dem Ausbau des Grenzgürtels gearbeitet. Gerade im Hinblick auf dieſe Grenzgürtel⸗ 
aufgabe muß die Zuſammenarbeit zwiſchen Pfalz und Saar in Zukunft in noch höherem 
Maße vereinheitlicht werden. Hier gilt es vor allem, durch die Volksbildungs⸗ und 
Büchereiarbeit der Bevölkerung der beiden Gebiete ein noch ſtärkeres Bewußtſein ihrer 
ſchickſalhaften Zuſammengehörigkeit zu vermitteln; gilt es immer wieder darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß die Bedrohung des Weſtens niemals eine nur teil- und ſtellenweiſe, ſon⸗ 
dern immer eine totale iſt, der daher auch über alle innerdeutſchen Verwaltungsgrenzen 
hinweg, eine totale Abwehr entgegengeſtellt werden muß. 

Der weſtliche Imperialismus hat niemals die Saar oder die Pfalz allein bedroht; 
jeder feiner Vorſtöße galt dem geſamten Vorfeld des Mittelrheins und der Mainlinie 
(und damit beiden Gebieten in gleicher Weiſe), und zwar nicht nur in militäriſch⸗ſtrate⸗ 
giſcher, ſondern in genau demſelben Maße auch in geiſtig⸗propagandiſtiſcher Hinſicht. 
Nur durch die Errichtung einer geſchloſſenen deutſchen Front des Geiſtes können dieſe 
Verſuche, die jenſeits der Reichsgrenze immer wieder in neuer Geſtalt aufleben werden, 
zunichte und unwirkſam gemacht werden. Dieſem Ziel dient das intenſive, den ganzen 
Gaubereich umfaſſende Zuſammenwirken der politiſchen und fachlichen Volksbücherei⸗ 
ſtellen, die entſchloſſen ſind, den Gau Saarpfalz in zäher Kleinarbeit und allen Wider⸗ 


ſtänden zum Trotz zu einem unüberwindlichen geiſtigen Eckpfeiler der deutſchen Weſt⸗ 
mark auszubauen. 
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Der Reichs⸗ und 
Preußiſche Miniſter für Wiſſenſchaft, Berlin, den 26. Oktober 1937 
Erziehung und Volksbildung 


Vb 2799 


Richtlinien für das Volksbüchereiweſen 


Die zumeiſt von den Gemeinden und Gemeindeverbänden unterhaltenen, in der Regel als Volks⸗ 
(Stadt⸗, Gemeinde-) Büchereien bezeichneten öffentlichen Büchereien ſollen Bücher und andere 
Druckerzeugniſſe, die für die Volksgeſamtheit wichtig und wertvoll ſind, der allgemeinen Benutzung 
erſchließen. Es iſt vor allem ihre Aufgabe, das Erbe der völkiſchen Überlieferung zu pflegen, das für 
die politiſche und weltanſchauliche Schulung und die Berufsausbildung wichtige Schrifttum bereit 
zu halten, volkhaftes Unterhaltungsſchrifttum und gutes Jugendſchrifttum zu vermitteln. 

Die deutſche Volksbücherei verdankt ihre Leiſtungsfähigkeit und Verbreitung der Regſamkeit der 
deutſchen Gemeinden, die die volkstümliche Büchereiarbeit als eine weſentliche Aufgabe gemeindlicher 
Selbſtverwaltung in ihre Obhut nahmen. Indeſſen wurde in der Vergangenheit unter dem Einfluß 
konfeſſioneller und parteipolitiſcher Sonderbeſtrebungen vielerorts noch die Errichtung von Volks⸗ 
büchereien unterlaſſen, oder es wurden für ſie in Verkennung der Aufgabe ausreichende Mittel 
nicht bereitgeſtellt. Es wird daher beſonderer Anſtrengungen bedürfen, um Verſäumtes nachzuholen 
und vorhandene Lücken zu ſchließen. Ich rechne hierbei darauf, daß mich die Gemeinden und Gemeinde⸗ 
verbände in meinem Vorhaben, das deutſche Volksbüchereiweſen zu einer vorbildlichen Bildungs⸗ 
einrichtung zu entwickeln, nach Kräften unterſtützen werden. 

Die nachſtehenden, im Einvernehmen mit dem Herrn Reichsminiſter des Innern erlaſſenen Richt⸗ 
linien zeigen im einzelnen die Aufgaben auf, die ſich auf dem Gebiete des Volksbüchereiweſens für 
die gemeindliche Selbſtverwaltung ergeben und die von den einzelnen Gemeinden im Rahmen ihrer 
finanziellen und tatſächlichen Leiſtungsmöglichkeiten gelöſt werden ſollen. Sie ſollen ferner einen 
zweckmäßigen überörtlichen Geſamtaufbau des Volksbüchereiweſens und ſeine notwendige innere 
und äußere Einheit ſicherſtellen ſowie eine förderliche Zuſammenarbeit aller an ihm Beteiligten 
herbeiführen. 

1. 
Begriffsbeſtimmung der Volksbücherei 

(1) Volksbüchereien im Sinne dieſes Erlaſſes ſind alle, insbeſondere aber die aus den Mitteln des 
Staates, der Gemeinden, Gemeindeverbände und öffentlich⸗rechtlichen Körperſchaften unterhaltenen 
oder unterſtützten Büchereien, die, ohne gewerbliche Zwecke zu verfolgen, der allgemeinen öffentlichen 
Benutzung zugänglich find, fofern fie nicht, wie die wiſſenſchaftlichen Bibliotheken, Fachbüchereien 
und ähnliche, ausſchließlich wiſſenſchaftlichen oder fachlichen Zwecken dienen. 

(2) Sogenannte Einheitsbüchereien unterliegen — mit Ausnahme ihrer wiſſenſchaftlichen Aus⸗ 
leihe — den Beſtimmungen dieſes Erlaſſes. 

(3) In Zweifelsfällen iſt meine Entſcheidung herbeizuführen. 


K 
Unterhaltung und Leitung der Volksbücherei 
(1) Die Unterhaltung einer Volksbücherei von angemeſſener Leiſtungsfähigkeit iſt ein weſentlicher 
Beſtandteil der Kultur⸗ und Bildungsaufgaben der Gemeinden. 
(2) Es iſt anzuſtreben, daß in jeder Gemeinde, die 500 und mehr Einwohner hat, eine Standbücherei 
vorhanden iſt. Für Gemeinden mit weniger als 500 Einwohnern ſind die Formen der Buchver⸗ 
ſorgung unter Anpaſſung an die örtlichen Vorausſetzungen und Bedürfniſſe zu entwickeln. 
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(3) Eine Standbücherei kann im allgemeinen als vollausgebaut angeſehen werden, wenn für 
500 Einwohner mindeſtens 200 Bände, für 1000 Einwohner 500 Bände, für 5000 Einwohner 1500 
Bände, für 10—20000 Einwohner etwa 2—4000 Bände zur Ausleihe bereitſtehen. Veraltete und 
unbrauchbare Beſtände find hierbei nicht zu berückſichtigen. In Gemeinden von 20—100000 Ein⸗ 
wohnern regelt fich der Aufbau des Volksbüchereiweſens nach den örtlichen Vorausſetzungen. Hier 
treten mit wachſender Ortsgröße als beſondere Aufgaben die Schaffung eines Leſeſaals und einer 
Jugendausleihe, der Ausbau der Bücherei zur Studienbücherei und die Gründung von Zweigſtellen 
hinzu. Die Staatlichen Volksbüchereiſtellen (ſiehe unter III) erſtatten hierzu die erforderlichen 
Fachgutachten. Über Büchereien in Gemeinden über 100000 Einwohner vgl. Abſchnitt VI. 

(4) Die Koſten, die insgeſamt durch die Errichtung und durch die laufende Unterhaltung einer 
Bücherei verurſacht werden, werden im Einzelfall ſo zu veranſchlagen ſein, daß eine nach fachlichen 
Erfahrungen geſicherte Grundlage für den dauerhaften Beſtand und die ſtetige Wirkſamkeit der 
einzelnen Bücherei geſchaffen wird. Zumeiſt werden die hierfür erforderlichen Mittel wie ſchon 
bisher von den Gemeinden ſelbſt bereitgeſtellt werden können. Dieſe können bei ihrer Aufbringung, 
vor allem ſoweit es ſich um kleinere oder leiſtungsſchwache Gemeinden handelt, wirkſam dadurch 
unterſtützt werden, daß die Gemeindeverbände ſich im Rahmen ihrer finanziellen Leiſtungsmöglich⸗ 
keiten mit Beihilfen beteiligen. Soweit bei bereits vorhandenen Büchereien ausreichende Mittel für 
die Neuanſchaffung nationalpolitiſchen Schrifttums noch nicht zur Verfügung geſtellt worden ſind, 
iſt für beſchleunigte Abhilfe Sorge zu tragen. 

(5) Die Staatlichen Volksbüchereiſtellen geben die für den Aufbau und die Verwaltung der 
Bücherei notwendigen fachlichen Anleitungen und leiſten bei dem Aufbau fachliche Hilfe. Soweit 
von ihnen hierbei auch Beihilfen gewährt werden können, ſollen dieſe möglichſt nur zuſätzlicher Art 
ſein und in der Regel nur in der Form von Bücherbeihilfen gegeben werden. 

(6) Büchereien, die noch herkömmlich von Volksbildungs- oder Büchereivereinen getragen werden, 
empfehle ich auf die Gemeinden zu übernehmen. 

(7) Die Bücherei ſoll aus Gründen ihrer Ordnung und Erhaltung nach Möglichkeit in einem 
eigenen Raum untergebracht werden. In kleineren Gemeinden kann für ihre Unterbringung auch 
ein eigener Büchereiſchrank als ausreichend angeſehen werden; in ihnen wird zumeiſt die Schule 
der gegebene Standort der Bücherei ſein. Die Bücherei iſt durch Beſchriftung oder Beſchilderung 
nach außen deutlich zu kennzeichnen, die regelmäßigen Ausleihzeiten ſind durch Aushang zur Kennt⸗ 
nis zu bringen. 

(8) In den Gemeinden unter 20000 Einwohnern wird die ehrenamtliche oder nebenberufliche 
Leitung der Bücherei vorwiegen. Als ehrenamtliche oder nebenberufliche Büchereileiter kommen vor⸗ 
nehmlich jüngere, für die Aufgabe geeignete Lehrer (Lehrerinnen) in Betracht, wie ich überhaupt auf 
eine verſtändnisvolle Zuſammenarbeit von Volksbücherei und Schule Wert lege. Ihre Beſtellung 
erfolgt nach Fühlungnahme mit der Staatlichen Volksbüchereiſtelle. 

(9) In größeren Gemeinden (nach Maßgabe der örtlichen Verhältniffe von etwa 30—40000 Ein⸗ 
wohnern an) bedarf die Volksbücherei der eigenen fachkundigen, hauptamtlichen Verwaltung. Als 
fachkundig ſind nur ſolche Männer und Frauen anzuſehen, die den Nachweis fachlicher Eignung 
für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien nach den hierfür geltenden ſtaatlichen Grundſätzen 
erbracht haben. Die Beſetzung der Stellen erfolgt zweckmäßig durch Ausſchreibung in der Fachzeit⸗ 
ſchrift „Die Bücherei“, die im Verlag des Einkaufshauſes für Büchereien G. m. b. H., Leipzig € 1, 
Roßſtraße 11, erſcheint. 


III. 


Staatliche Volksbüchereiſtellen 


(1) Um die von mir mit der Aufſicht über das öffentliche Büchereiweſen beauftragten Behörden 
zu unterſtützen und um eine nach einheitlichen Ge ſichtspunkten geregelte, ſachlich einwandfreie 
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Durchführung der Volksbüchereiarbeit ſicherzuſtellen, ſind in den einzelnen Landesteilen Staatliche 
Volksbüchereiſtellen errichtet worden. Ein Verzeichnis dieſer Stellen iſt in der Anlage 2 beigefügt. 
Soweit Umbezeichnungen erforderlich werden, ſind ſie bis zum 1. April 1938 vorzunehmen. 

(2) Die Errichtung weiterer Volksbüchereiſtellen, die Neuabgrenzung ihrer Bezirke und die Über 
nahme neuer Aufgaben bedarf meiner vorherigen Genehmigung. 

(3) Die Volksbüchereiſtellen unterſtehen als ausgegliederte Dienſtſtellen den Landesunterrichts⸗ 
verwaltungen, ſoweit nicht das Vorhandenſein mehrerer Volksbüchereiſtellen in einem Lande eine 
abweichende Regelung als zweckmäßig erſcheinen läßt oder eine andere bereits getroffen iſt; in 
Preußen den für ihren Errichtungsort zuſtändigen Regierungspräſidenten. Soweit hiervon in Preu⸗ 
ßen noch Ausnahmen beſtehen, iſt eine entſprechende Regelung bis zum 1. April 1938 herbeizu⸗ 
führen. Als Sachbearbeiter iſt ein in kulturellen Angelegenheiten erfahrener Beamten zu beſtellen. 

(4) Die Volksbüchereiſtellen ſollen den Ausbau des Volksbüchereiweſens fördern und es im 
nationalſozialiſtiſchen Sinne ausrichten. Sie ſtellen den Aufbauplan für das öffentliche Bücherei⸗ 
weſen ihres Bezirkes auf, geben die zur ordnungsmäßigen Durchführung der Büchereiarbeit erfor⸗ 
derlichen fachlichen Anleitungen und unterſtützen fie durch die Übernahme büchereitechniſcher Arbeiten. 
Die in der Anlage 1 beigefügten Arbeitsrichtlinien ſollen hierzu im einzelnen anleiten. 

(5) Zur ſtändigen Verbindung mit den an der Volksbüchereiarbeit regelmäßig teilnehmenden 
Staats-, Partei⸗ und Kommunalſtellen (der Gemeinden und Gemeindeverbände) kann bei der 
Staatlichen Volksbüchereiſtelle ein beratender Ausſchuß errichtet werden, deſſen Mitglieder der 
Behördenleiter beruft. In ihm führen der Behördenleiter oder ſein Vertreter den Vorſitz. 

(6) Der Leiter der Volksbüchereiſtelle wird von mir ernannt. Er iſt für die unter III Abſatz 3 
aufgeführten Behörden die allein zuſtändige Beratungsinſtanz in allen das öffentliche Bücherei⸗ 
weſen berührenden Fragen. Er iſt von dieſen ſowie von den ihnen nachgeordneten Behörden zu den 
Fragen des öffentlichen Büchereiweſens als Gutachter und Berater zu hören und in feiner Auf— 
klärungs⸗ und Werbearbeit ſowie bei der Planung und Durchführung der Arbeitsvorhaben der Volks⸗ 
büchereiſtellen zu unterſtützen. Er iſt berechtigt, ein Dienftfiegel zu führen. 

(7) Der Verkehr der Volksbüchereiſtellen mit mir erfolgt ausſchließlich über die unter III Abſ. 3 
aufgeführten Behörden. In fachlichen Angelegenheiten verkehrt die Volksbüchereiſtelle mit der 
Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen unmittelbar. Der Volksbüchereiſtelle iſt Gelegenheit zu geben, 
Mitteilungen über ihre Arbeit mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit durch die amtlichen Blätter (Schul⸗ 
blätter u. dgl.) zu verbreiten. 

(8) Die Leitung der Volksbüchereiſtelle kann hauptamtlich oder nebenamtlich erfolgen. Die Volks⸗ 
büchereiſtelle iſt möglichſt mit einer leiſtungsfähigen Volks- oder Stadtbücherei zuſammenzulegen, 
deren Leiter zugleich mit Einverſtändnis des Gemeindeleiters mit der Leitung der Volksbüchereiſtelle 
betraut werden kann. Hierdurch wird es möglich, die vorhandenen Büchereieinrichtungen für die 
Volksbüchereiſtelle nutzbar zu machen. 

(9) Die Volksbüchereiſtelle bedarf, um ihre Aufgaben erfüllen zu können, der notwendigen volks⸗ 
bibliothekariſchen und techniſchen Mitarbeiter, deren Zahl ſich nach dem Umfange des Arbeitsbezirkes, 
der Notwendigkeit etwaigen weiteren Ausbaues und den verfügbaren Mitteln richtet. 

(10) Der perfönliche und fachliche Aufwand der Volksbüchereiſtellen wird aus ſtaatlichen Mitteln 
und Beihilfen beſtritten, ſoweit nicht Beiträge anderer am Volksbüchereiweſen beteiligten Stellen 
zur Verfügung ſtehen. Alle Anträge auf Beihilfen ſind den in III Abſatz 3 genannten Behörden vor⸗ 
zulegen und werden durch fie weitergeleitet. Werden Anträge, welche die Förderung des Volksbücherei⸗ 
weſens betreffen, an andere hierfür in Frage kommende Zentralſtellen gerichtet, ſo iſt mir gleichzeitig 
eine Abſchrift vorzulegen, damit ich die Anträge auch meinerſeits unterſtützen kann. 

(11) Die Aufſicht über die Kaſſen- und Haushaltsführung der Staatlichen Volksbüchereiſtellen 
obliegt den unter III Abſatz 3 genannten Behörden, welche die nötigen Beſtimmungen erlaſſen. 
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Soweit erforderlich, behalte ich mir vor, allgemeine Beſtimmungen für das Kaſſen- und Haushalt: 
weſen und für die Geſchäftsführung der Beratungsſtellen zu erlaſſen. 

(12) Zum 15. September jeden Jahres iſt mir ein Bericht über die Arbeit des abgelaufenen Haus⸗ 
haltjahres, verbunden mit einer ſtatiſtiſchen Überficht über die Leiſtungen der Büchereien des Bezirkes, 
einzureichen. 

(13) Wo Volksbüchereiſtellen zur Unterſtützung der Buchpflege und der Büchereitechnik der Büche⸗ 
reien ihres Bezirks, insbeſondere der nebenamtlich geleiteten, techniſche Hilfseinrichtungen geſcha ffen 
haben, behalte ich mir den Erlaß beſonderer Beſtimmungen vor. Bis auf weiteres iſt dafür Sorge 
zu tragen, daß dieſe Einrichtungen den Charakter von Hilfseinrichtungen ſtreng bewahren. Ihre 
Erweiterung oder die Neubegründung ſolcher Einrichtungen iſt nur mit meiner vorherigen Genehmi⸗ 
gung ſtatthaft. 

(14) Die Staatlichen Volksbüchereiſtellen haben auf die Ausbildung der nebenamtlichen Bücherei: 
leiter für ihre Aufgaben beſondere Sorgfalt zu verwenden. Geplante Veranſtaltungen dieſer Art 
find der Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen fo rechtzeitig anzuzeigen, daß ihre Stellungnahme 
und Mitwirkung möglich iſt. Die zuſtändigen Stellen der Partei ſind dabei heranzuziehen. 

(15) Iſt der Aufbau des Volksbüchereiweſens in einem Bezirk fortgeſchritten, ſo können in den 
einzelnen Kreiſen Kreisbüchereipfleger beſtellt werden, um den Leiter der Volksbüchereiſtelle zu ent⸗ 
laſten und die Zuſammenarbeit mit den Kreiskommunalverwaltungen zu fördern. Als Kreis⸗ 
büchereipfleger kommen nur Perſönlichkeiten in Betracht, die ſich bereits in der Volksbüchereiarbeit 
bewährt und an einem von mir für die Ausbildung von Kreisbüchereipflegern anerkannten Lehrgang 
teilgenommen haben. Die Kreisbüchereipfleger werden auf Anregung des Leiters der Volksbücherei⸗ 
ſtelle vom Leiter des Kreiskommunalverbandes beſtellt unter gleichzeitiger Erteilung einer Anzeige 
an mich. 

(16) Durch die in Abſchnitt III vorgenommenen Regelungen ſoll eine Prüfung, ob und wieweit 
die Träger der landſchaftlichen Selbftverwaltung (3. B. die preußiſchen Provinzialverbände) an den 
angeführten Aufgaben zu beteiligen ſind, nicht ausgeſchloſſen werden. 


IV. 
Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen 


(1) um die Staatlichen Volksbüchereiſtellen fachlich einheitlich zu führen ſowie eine geſchloſſene 
Entwicklung und einen ausreichenden Leiſtungsſtand innerhalb des geſamten Volksbüchereiweſens 
ſicherzuſtellen, habe ich die Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen, Berlin W zo, Regensburger 
Straße 25, errichtet. 

(2) Die Reichsſtelle iſt mir unmittelbar unterſtellt. Ihr wird ein Ausſchuß beigegeben, deſſen Vor: 
ſitzende und Mitglieder von mir ernannt werden. In ihm ſollen die an der Volksbüchereiarbeit 
regelmäßig teilnehmenden behördlichen und Parteidienſtſtellen vertreten ſein. Ich behalte mir vor, 
bei der Reichsſtelle zur Erfüllung ihrer Arbeitsaufgaben Arbeitsausſchüſſe einzuſetzen und die Reichs⸗ 
ſtelle mit der Veranſtaltung von Fachtagungen zu beauftragen. 

(3) Der Leiter der Reichsſtelle wird von mir in den Fragen des Volksbüchereiweſens gehört. Er 
iſt berechtigt, den beteiligten Stellen Fachgutachten, insbeſondere bei geplanten Neubauten und 
Neueinrichtungen von Büchereien, zu erſtatten. Er übt im Rahmen meiner Weiſungen die fachliche 
Aufſicht über die ſtaatlichen Volksbüchereiſtellen aus. Er iſt ferner ermächtigt, ſich über die Ver⸗ 
hältniſſe der einzelnen Büchereien an Ort und Stelle zu unterrichten. Ich behalte mir vor, zu ſeiner 
Unterſtützung gegebenenfalls weitere mit dem Volksbüchereiweſen beſonders vertraute Perſonen 
hierbei heranzuziehen. | 

(4) Die Reichsſtelle erteilt allen zuſtändigen im Volksbüchereiweſen tätigen Stellen Rat und 
Auskunft, fördert ihre Arbeit durch Austauſch, Angleichung und Auswertung der einzelnenorts 
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gewonnenen Erfahrungen, durch Herausgabe von Arbeitshilfen u. ä. und führt zuſammenfaſſende 
Unterſuchungen zur volksbibliothekariſchen Berufs⸗ und Schrifttumskunde durch. Sie gibt die im 
Verlage des Einkaufshauſes für Büchereien G. m. b. H. erſcheinende Zeitſchrift „Die Bücherei“ 
heraus. Die im deutſchen Reichsgebiet befindlichen Volksbüchereieinrichtungen ſind verpflichtet, 
von ſämtlichen von ihnen herausgegebenen, durch Druck oder Vervielfältigung verbreiteten Ver⸗ 
öffentlichungen wie Katalogen, Jahresberichten, Mitteilungen uſw. je zwei Stück zu Archivzwecken 
bei Erſcheinen unaufgefordert an die Reichsſtelle einzuſenden. 

(5) Die Geſchäftsſtelle regelt ihren Geſchäftsgang durch eine Geſchäftsordnung, die mir zur 
Genehmigung vorzulegen iſt. 


V. 
Grenzbüchereiweſen 

(1) Beſondere Förderung und Aufmerkſamkeit iſt dem Aufbau eines ſtarken Volksbüchereiweſens 
in den Grenzgebieten zuzuwenden, da die Volksbüchereien in hohem Maße befähigt ſind, wichtige 
Aufgaben zu übernehmen, die ſich aus den grenzpolitiſchen Notwendigkeiten ergeben. Die Auswahl 
der in den Grenzgebieten tätigen Büchereileiter muß daher beſonders forgfältig vorgenommen, 
ihre Ausbildung in vertieftem Umfange durchgeführt und auf die Erkenntnis der grenzpolitiſchen 
Tatſachen und Zuſammenhänge hin erweitert werden. 

(2) In dieſem Zuſammenhange weiſe ich auf die Beſtrebungen des „Grenzbüchereidienſt e. V.“, 
Berlin W 30, Neue Bayreuther Straße 4, hin, der ſeit vielen Jahren für die deutſchen Grenzgebiete 
mit Erfolg tätig iſt und der ſich die Aufgabe geſetzt hat, in enger Zuſammenarbeit mit der Reichs⸗ 
ſtelle für das Volksbüchereiweſen die Arbeit der Grenzbüchereien ſowohl durch geeignete Unterſtüt⸗ 
zungsmaßnahmen wie auch durch die Veranſtaltung von Grenzlandfahrten, grenzlandkundlichen 
Tagungen und Ausbildungskurſen zu fördern. Auf eine verſtändnisvolle Zuſammenarbeit zwiſchen 
den Staatlichen Volksbüchereiſtellen und dem Grenzbüchereidienſt lege ich entſcheidenden Wert. 


VI. 
Großſtädtiſches Büchereiweſen 

(1) Die Volksbüchereien in Orten über 100000 Einwohner werden in fachlichen Angelegenheiten 
von der Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen unmittelbar beraten. Sie ſollen ſich mit ihr vor 
allem in Verbindung ſetzen, wenn ſich in Angelegenheiten des Beſtandsaufbaues, der pädagogiſchen 
Auswertung der Bücher und der Katalogarbeit Zweifelsfragen ergeben, damit ihre einheitliche Be⸗ 
arbeitung im erforderlichen Benehmen mit den amtlichen und parteiamtlichen Stellen erfolgt. Ich lege 
darüber hinaus, um die einheitliche Entwicklung des Volksbüchereiweſens zu fördern, Wert darauf, 
daß der Reichsſtelle auch ſonſt vor der Inangriffnahme größerer Arbeiten Gelegenheit gegeben 
wird, ſich zu ihnen gutachtlich zu äußern. 

(2) In beſonderen Fällen kann in Orten über 100000 Einwohner der Leiter der Volksbücherei 
mit Einverſtändnis des Oberbürgermeiſters von mir damit beauftragt werden, gegenüber den ſonſti⸗ 
gen am Orte befindlichen öffentlichen Büchereien die Rechte und Pflichten wahrzunehmen, die andern⸗ 
falls den Leitern der Staatlichen Volksbüchereiſtellen zuſtehen würden. 


VII. 
Übergangsbeſtimmungen 
(1) Die zur Zeit im Amt befindlichen Leiter der Staatlichen Volksbüchereiſtellen gelten als von 
mir gemäß Ziff. III Abſatz 6 ernannte Leiter, ſoweit nicht im Einzelfalle etwas anderes angeordnet iſt. 
(2) Sind in einem Bezirk Kreisbüchereipfleger (Kreisberater für das Volksbüchereiweſen) bereits 
tätig, ſo ſind mir dieſe bis zum 1. Januar 1938 namhaft zu machen. 
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(3) Beſtimmungen früherer von mir herausgegebener Erla ſſe, die den Vorſchriften dieſes Erlaſſes 
widerſprechen, werden hiermit aufgehoben. 

(4) In den Ländern bereits getroffene Regelungen bleiben inſoweit durch dieſen Erlaß bis auf 
weiteres unberührt, als ſie den Staatlichen Volksbüchereiſtellen weitergehende Zuſtändigkeiten 
übertragen haben. gez. Ru ſt 


An die Unterrichtsverwaltungen der Länder (außer Preußen), den Herrn 
Reichskommiſſar für das Saarland in Saarbrücken, die Herren Ober⸗ 
präfidenten, Regierungspräſidenten und den Herrn Stadtpräſidenten 
der Reichshauptſtadt Berlin. Abdruck an die Herren Leiter der Staat⸗ 
lichen Landes- und Beratungsſtellen für volkstümliches Büchereiweſen. 


Anl 
Arbeitsrichtlinien für die Staatlichen Volksbüchereiſtellen N 


I: 
Aufbau und Gliederung des Büchereibezirks 

(1) Die Volksbüchereiſtelle ſorgt für den einheitlichen Aufbau des öffentlichen Büchereiweſens 
ihres Bezirkes, der nach Dorfbüchereien, Kleinſtadtbüchereien, Stadtbüchereien und einer Zentral⸗ 
bücherei durchgegliedert iſt. Sie entwirft den hierfür notwendigen Aufbauplan (vgl. III Abſatz 4) 
und führt ein amtliches Verzeichnis über die vorhandenen öffentlichen Büchereien. 

(2) Bei der Errichtung ortsfeſter Dorfbüchereien (Standbüchereien) iſt darauf zu achten, 
daß für ihre Weiter führung und Fortentwicklung geſicherte Vorausſetzungen vorhanden ſind. Grün⸗ 
dungen, die ohne Sicherung für die Zukunft vorgenommen werden, verfehlen ihren Zweck. 

(3) Dem Bedürfnis nach einer Bücherei, die die Dorfbücherei ergänzt, wird am beſten durch den 
Ausbau einer Stadtbücherei zur Stützpunktbücherei gedient. Im allgemeinen wird hierfür die 
Bücherei der Kreisſtadt in Betracht kommen. Die Stützpunktbücherei leiht wiehtige Bücher, die in 
den Beſtänden der Dorfbücherei nicht vorhanden ſind, ergänzend aus. Rechtsträger und Eigentümer 
der Kreisſtadtbücherei wird im allgemeinen die Kreisſtadt ſelbſt ſein. Bei dem Ausbau der Stützpunkt⸗ 
bücherei werden Kreis- und Stadtverwaltungen in geeigneter Weiſe zuſammenarbeiten müſſen, 
ohne daß hierunter die Hauptaufgabe des Kreiſes, die Förderung der Dorfbüchereien, leiden ſoll. 

(4) Die Ablöſung des Wanderbüchereiweſens durch Standbüchereien iſt überall dort anzustreben, 
wo ſich Standbüchereien mit der Gewähr dauerhaften Beſtandes einrichten laſſen. Unter Umſtänden 
kann die Aufgabe der Kreiswanderbüchereien darauf beſchränkt werden, die kleineren Gemeinden 
und Streuſiedlungen zu verſorgen. Die Verwaltung der Kreiswanderbücherei iſt, wenn ſie beſtehen 
bleibt, zweckmäßig mit der Kreisſtützpunktbücherei zu verbinden. 

(5) Die Volksbüchereiſtelle regt den Ausbau einer größeren Stadtbücherei zur Zentralbücherei 
an. Dieſe ſoll allen Anforderungen einer modernen Volksbücherei im Raum, Perſonalausſtattung, 
Büchern und Arbeitsmethoden entſprechen und für das Büchereiweſen des Bezirks als Übungsſtätte 
dienen. 

Daher iſt möglichſt die Stadtbücherei, die ſich am Orte der Staatlichen Volksbüchereiſtelle befindet 
und die in der Regel für ſie den Leiter ſtellt, zur Zentralbücherei auszubauen. 

Im Laufe der Entwicklung ſoll die Zentralbücherei auch übergeordnete und ergänzende Ausleih⸗ 
funktionen für die kleinen Büchereien übernehmen, ſoweit dieſe nicht bereits von den Stützpunkt⸗ 
büchereien erfüllt werden. 

1 
Fachliche Betreuung 

(1) Die Volksbüchereiſtelle gibt die erforderliche fachliche Anleitung für die Einrichtung und den 

Betrieb der Büchereien ſowie für den Aufbau der Beſtände, für die Auswahl der Neuanſchaffungen, 
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für die Anlage und Herſtellung von Katalogen und verwandte Arbeiten. Sie unterftüßt vor allem 
die ehrenamtlichen und nebenberuflichen Büchereileiter. Sie kann vor Anſchaffung von Büchern die 
dem Gemeindeleiter vorliegenden Anſchaffungsvorſchläge einſehen und begutachten. Den Neuan⸗ 
ſchaffungen der Büchereien in den kleinen und mittleren Gemeinden ſind hierbei die in meinem Auf⸗ 
trage herausgegebenen Reichsliſten für Dorfbüchereien und kleinere ſtädtiſche Büchereien nebſt den 
dazu zugelaſſenen Ergänzungsliſten zugrunde zu legen. 

(2) Sie achtet darauf, daß in den Büchereien ſich nicht zerleſenes und verſchmutztes Schrifttum 
anſammelt, und regt den Erſatz veralteter Darſtellungen durch geeignete Neuerſcheinungen an. 

(3) Sie macht durch begründete Hinweiſe auf das Vorhandenſein ſonſtigen Schrifttums, das für 
Büchereizwecke ungeeignet iſt, wie Konjunkturſchriftſtellerei, ſeichte Spannungslektüre u. a., auf⸗ 
merkſam und empfiehlt ſeine Ausſonderung. 

(4) Auf den Lehrgängen, die von den Volksbüchereiſtellen durchgeführt werden, ſollen in der 
Regel die Angelegenheiten der dörflichen und kleinſtädtiſchen Büchereien getrennt behandelt werden. 
Die Leiter von Dorfbüchereien werden mindeſtens einmal im Jahr bezirks- oder kreisweiſe zuſammen⸗ 
gerufen werden müſſen, für die Leiter von Kleinſtadtbüchereien werden beſſer mehrmals im Jahr 
Wochenendtagungen zu veranſtalten ſein. Die hauptamtlichen Fachkräfte größerer Büchereien eines 
Bezirks ſind zu einer Arbeitsgemeinſchaft zuſammenzufaſſen. 

(5) Die fachliche Betreuung wird dadurch unterſtützt, daß der Leiter der Volksbüchereiſtelle und 
die in ihr beſchäftigten Bibliothekare ihre Tätigkeit an Ort und Stelle durch Bereiſungen ergänzen 
und die Zuſammenarbeit mit den Büchereileitern, Bürgermeiſtern, Staats⸗ und Parteidienftftellen 
möglichſt perſönlich geſtalten. 


III. 


Durchführung von Förderungsmaßnahmen 

(1) Die Volksbüchereiſtelle ſoll durch geeignete büchereitechniſche Hilfsmaßnahmen die wirt⸗ 
ſchaftliche und ſachgemäße Verwaltung der nicht hauptamtlich geleiteten Büchereien herbeiführen 
und damit ihre Leiter gleichzeitig in ihrer Arbeit entlaſten. 

(2) Die Volksbüchereiſtelle ſoll den nicht hauptamtlich geleiteten Büchereien die Bücher tunlichſt 
ausleihfertig zuſammen mit dem dazugehörigen ausgefertigten Karteibedarf vermitteln. Hierbei kann 
der Büchereinkauf von Büchereien in Orten unter 10000 Einwohnern zuſammengefaßt werden. Die 
hierbei zu beachtenden Einzelheiten habe ich in meinem Erlaß vom 11. Juni 1936 — Vd 1157/II — 
(RMin Amtsbl DtſchWiſſ. 1946 S. 319) über Vergünſtigungen beim Bezug neuer deutſcher Bücher 
bekanntgegeben. Auf die Einrichtungen, die von mir zur Förderung der Volksbüchereiarbeit in Zu⸗ 
ſammenarbeit mit dem deutſchen Buchhandel im Einkaufshaus für Büchereien G. m. b. H. geſchaffen 
worden ſind, weiſe ich hierbei, ebenſo wie auf den Grenzbüchereidienſt hin. Die von der Reichs⸗ 
ſtelle für das Volksbüchereiweſen herausgegebenen Reichsliſten für Dorfbüchereien und kleinere 
ſtädtiſche Büchereien dienen zugleich dem Einkaufshaus als Lagerliſten. 

(3) Die Volksbüchereiſtelle ſorgt im Zuſammenhang mit den vorſtehend genannten Maßnahmen 
in ihrem Bezirk für eine Vereinheitlichung der Büchereitechnik. 

(4) Sie übernimmt nach Möglichkeit die Buchpflege für die nebenamtlich geleiteten Büchereien 
ihres Bezirks. 

(5) Eine ihrer Hauptaufgaben iſt bis auf weiteres auch, beſtehende veraltete Büchereien umzu⸗ 
geſtalten. Dies wird am beſten ſo geſchehen, daß dieſe Büchereien in der Volksbüchereiſtelle voll⸗ 
ſtändig durchgearbeitet und mit dem Kartei- und Katalogweſen neu aufgebaut werden. 


Dieſer Erlaß iſt auch abgedruckt im Miniſterialblatt des Reichs- und Preußiſchen 
Miniſteriums des Innern 1937 Nr. 47. 
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Anlage 2 


Verzeichnis der Staatlichen Volksbüchereiſtellen 


Anhalt: Deſſau, Zerbſter Straße 33. 
Baden: Freiburg i. Br., Münſterplatz 25. 
Bayern: Bayreuth, Leopoldſtraße 11 (für die 
Bayriſche Oſtmark). 
Kaiſerslautern, Stiftsplatz 5 (für die Pfalz). 
München, Kaulbachſtraße 9. 
Braunſchweig: Braunſchweig, Hintern Brü⸗ 
dern 23. 
Bremen: Bremen, Staatsbibliothek. 
Hamburg: Hamburg, Kohlhöfen 21. 
Heſſen: Darmſtadt, Neckarſtraße 3. 
Lippe: Detmold, Lippiſche Landesbibliothek. 
Mecklenburg: Schwerin, Marienpalais, Kö⸗ 
nigſtraße 19. 
Oldenburg: Oldenburg i. O., Damm 42. 
Saarland: Saarbrücken, Roonſtraße 1. 
Sachſen: Dresden⸗A. 1, Theaterſtraße 1x. 
Ihr find nachgeordnet: Staatliche Kreis⸗ 
fachſtellen in: 
Dresden⸗A. 1, Theaterſtraße 11. 
Bautzen, An der Petrikirche 7. 
Chemnitz, Theaterſtraße 9. 
Leipzig, Zſchocherſche Straße 14. 
Schwarzenberg (Erzgeb.), Hindenburgſtr. 9. 
Schaumburg-Lippe: Stadthagen, Weſtern⸗ 
ſtraße 10. 
Thüringen: Jena, Kaiſer⸗Wilhelm⸗Straße 24. 


Preußen: 


Staatliche Volksbüchereiſtelle für die Regie⸗ 
rungsbezirke Königsberg und Gumbinnen: 
Königsberg i. Pr., Großer Domplatz Ja. 

Staatliche Volksbüchereiſtelle für die Regie⸗ 
rungsbezirke Allenſtein und Marienwerder: 
Allenſtein (Oſtpr.), Altes Rathaus. 

Staatliche Volksbüchereiſtelle für die Provinz 
Oberſchleſien: Gleiwitz OS., Wilhelms⸗ 
platz 8—12. 

Staatliche Volksbüchereiſtelle für die Provinz 
Niederſchleſien: Breslau 2, An den Teich⸗ 
äckern 1. 


Staatliche Volksbüchereiſtelle für die Provinz 
Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen: Schneide⸗ 
mühl, Reichsdankhaus. 

Staatliche Volksbüchereiſtelle für den Regie⸗ 
rungsbezirke Frankfurt: Frankfurt a. d. O., 
Biſchofſtraße 17/18. 

Staatliche Volksbüchereiſtelle für den Regie⸗ 
rungsbezirk Potsdam: Berlin W 5o, Regens⸗ 
burger Straße 25. 

Staatliche Volksbüchereiſtelle für den Regie⸗ 
rungsbezirk Köslin: Stolp i. Pomm., Gold⸗ 
ſtraße 13. 

Staatliche Volksbüchereiſtelle für den Regie⸗ 
rungsbezirk Stettin: Stettin, Grüne Schanze 8. 

Staatliche Volksbüchereiſtelle für die Provinz 
Schleswig⸗Holſtein: Kiel, Stadtbücherei. 

Zentralſtelle für Nordmarkbüchereien: Flens⸗ 
burg, Deutſches Haus. 

Staatliche Volksbüchereiſtelle für die Provinz 
Hannover: Hannover, Marienſtraße 5. 

Staatliche Volksbüchereiſtelle für die Provinz 
Weſtfalen: Hagen i. W., Badſtraße 5. 

Staatliche Volksbüchereiſtelle für den Regie⸗ 
rungsbezirk Düſſeldorf: Wuppertal⸗Elberfeld, 
Kaſinogartenſtraße 8. 

Staatliche Volksbüchereiſtelle für den Regie⸗ 
rungsbezirk Aachen: Aachen, Peterſtraße 57. 

Staatliche Volksbüchereiſtelle für die Regie⸗ 
rungsbezirke Köln, Koblenz und Trier: Köln 
a. Rh., Klingelpütz 5. 

Staatliche Volksbüchereiſtelle für den Regie⸗ 
rungsbezirk Wiesbaden: Wiesbaden, Rhein⸗ 
ſtraße 51. 

Staatliche Volksbüchereiſtelle für den Regie⸗ 
rungsbezirk Kaſſel: Kaſſel, Karthäuſerſtr. 1b. 

Staatliche Volksbüchereiſtelle für den Regie⸗ 
rungsbezirk Erfurt: Erfurt, Predigerſtraße 6. 

Staatliche Volksbüchereiſtelle für den Regie⸗ 
rungsbezirk Merſeburg: Halle a. d. S., Salz⸗ 
gra fenſtraße 2. 

Staatliche Volksbüchereiſtelle für den Regie⸗ 
rungsbezirk Magdeburg: Magdeburg, Große 
Münzgaſſe 12. 
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Staatliche Volksbüchereiſtelle in Oldenburg 


Der Miniſter der Kirchen und Schulen, Oldenburg (Oldb.) 
Nr. IV 9901. den 5. Oktober 1937 


Betrifft Einrichtung einer ſtaatlichen Volksbüchereiſtelle. 


Durch Bekanntmachung vom 25. Oktober 1937 habe ich für das Land Oldenburg eine ſtaatliche 
Volksbüchereiſtelle errichtet. Sie iſt der Landesbibliothek angegliedert und wird von dem Direktor 
derſelben geleitet. Eine Abſchrift der Bekanntmachung iſt mit der Bitte um Kenntnisnahme bei⸗ 
gefügt. 

Die ſtaatliche Volksbüchereiſtelle hat die Anſchrift: Oldenburg i. O., Damm 42 (Landesbiblio⸗ 
thek). Unter Bezugnahme auf den dortigen Erlaß vom 26. Oktober 1937 — Vb 2799 (a) — betreffend 
Richtlinien für das Volksbüchereiweſen bitte ich, das dem Erlaß beigefügte Verzeichnis (Anlage 2) 
entſprechend zu ergänzen. 

J. A. 
Unterſchrift. 


Staatliche Volksbüchereiſtelle in Mecklenburg 


Laut Verfügung des Mecklenburgiſchen Staatsminiſteriums, Abt. Unterricht, vom 15. Dezem⸗ 
ber v. J. führt der bisherige Arbeitsausſchuß für das mecklenburgiſche Volksbüchereiweſen mit 
ſofortiger Wirkung die Bezeichnung „Staatliche Volksbüchereiſtelle in Mecklenburg“. Seine An⸗ 
ſchrift lautet: Schwerin i. Mecklbg., Königſtraße 19. 
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Bekanntmachung 


betr. Preußiſche Prüfungen für den mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken und für den 
Dienſt an volkstümlichen Büchereien 


Im Frühjahr 1938 finden ſtatt: 1. eine Prüfung für den mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen 
Bibliotheken, 2. eine Prüfung für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien. Beide Prüfungen werden 
nach der Ordnung vom 24. September 1930 abgehalten. 

Die Prüfung für den mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken beginnt vorausſichtlich 
Montag, 28. März 1938, in der Staatsbibliothek, die Prüfung für den Dienſt an volkstümlichen 
Büchereien vorausſichtlich Dienstag, den 22. März 1938, in den Räumen der Berliner Bibliotheks⸗ 
ſchule. 

Geſuche um Zulaſſung nebft den erforderlichen Unterlagen find für die Prüfung für den mittleren 
Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken bis zum 28. Dezember 1937, für die Prüfung für den 
Dienſt an volkstümlichen Büchereien bis zum 22. Dezember 1937 an den Vorſitzenden des Staatlichen 
Prüfungsausſchuſſes für das Bibliotheksweſen in Berlin NW 7, Unter den Linden 8, einzureichen. 

Für die Stenotypieprüfung hat jeder Prüfling ſich die Maſchine ſelbſt und auf ſeine Koſten zu 
be ſchaffen. 


Der Vorſitzende des Staatlichen Prüfungsausſchuſſes 
für das Bibliotheksweſen 
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Oeutſcher Volksbüchereitag 1938 


Auf die beim Verband und der bei der Reichsſtelle eingegangenen Wünſche hin wird 
der Termin für den Deutſchen Volksbüchereitag in Leipzig auf den Herbſt verſchoben, 
und zwar ſollen die erſten Tage des Oktobers gewählt werden. Der genaue Zeitpunkt 
wird im nächſten Heft bekanntgegeben werden. Die Verlegung erſcheint beſonders aus 
dem Grunde wünſchenswert, daß für die Leiſtungsſchau des deutſchen Volksbücherei⸗ 
weſens noch die Ergebniſſe der Büchereiſtatiſtik von 1937/38 mit verwendet werden 
können. Zugleich mit der Verbandstagung wird auch das Arbeitslager im ſächſiſchen 
Grenzſtreifen, das vor oder nach der Tagung ſtattfinden ſoll, verlegt. 


Verband 
Deutſcher Volksbibliothekare 
Fachverband 
der Reichsſchrifttumskammer 


Reichsſtelle 
für das Volksbüchereiweſen 


Deuiſches Bücherei⸗Archiv 


Das Deutſche Volksbücherei-Archiv, das bei der Reichsſtelle für das Volks⸗ 
büchereiweſen, Berlin, errichtet wurde, iſt teils aus den Arbeiten und Sammlungen der 
ehemaligen Zentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen, Leipzig, teils aus Akten⸗ 
beſtänden der preußiſchen und außerpreußiſchen Büchereiberatungsſtellen zuſammen⸗ 
geſtellt worden. Es enthält einmal eine umfangreiche Fachbibliothek (zur Zeit etwa 
2000 Bände), die fortlaufend ergänzt wird, zum andern archivaliſches Material aus 
allen Gebieten des deutſchen Büchereiweſens der Jahre 1920—1933: damit iſt ein 
Grundſtock für ein allgemeines, zentral zuſammengefaßtes Volksbücherei⸗Archiv ge⸗ 
ſchaffen. 

um das Archiv zu einem wirkſamen Hilfsmittel ſowohl für die Ausbildung des 
bibliothekariſchen Nachwuchſes als auch für den Handgebrauch der Berufskameraden 
ausgeſtalten zu können, werden alle Staatlichen Volksbüchereiſtellen und die öffent⸗ 
lichen Volksbüchereien aufgefordert, Aktenmaterial, wichtige Sitzungsberichte, Denk⸗ 
ſchriften, Jahresberichte, Bücherverzeichniſſe, Anweiſungen u. ä. — insbeſondere aber 
alle nur irgendwie entbehrlichen Doppelſtücke der Fachliteratur an die Reichsſtelle für 
das Volksbüchereiweſen, Deutſches Volksbücherei⸗Archiv, einzuſenden. 

Von hier aus wird binnen kurzem ſowohl eine Liſte der vorhandenen Mehrſtücke als 
auch eine Wunſchliſte der fehlenden Fachſchriften an alle in Frage ſtehenden Stellen 
verſchickt werden. Um ihre beſondere Beachtung und Bearbeitung wird gebeten, damit 
ein für beide Seiten fruchtbaxer Tauſch durchgeführt werden kann. Sobald die Ergeb: 
niſſe des Austauſches vorliegen, ſoll die Drucklegung eines Kataloges ins Auge gefaßt 
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werden, um die Beſtände des Archivs der fachlichen Arbeit auch außerhalb Berlins 
zu erſchließen. Geplant iſt ferner, in Verbindung mit dem Deutſchen Volksbücherei⸗ 
Archiv eine Auskunftsſtelle über das geſamte Fachſchrifttum, das bekanntlich weit 
verſtreut liegt, einzurichten. 

Über den Rahmen der Informationsmöglichkeit für Berufsanwärter und Fachge⸗ 
noſſen hinaus ſoll und muß das Deutſche Volksbücherei⸗Archiv auch die Grundlage für 
die fachkundliche Forſchung bilden. Das Deutſche Volksbücherei-Archiv will damit an 
ſeinem Teil helfen, allmählich ein ausreichendes, über allgemeine Forderungen und 
Zielſetzungen hinausgehendes Berufsgut der deutſchen Volksbücherei zu erarbeiten und zu 
mehren. Hierbei bedarf es der Unterſtützung und Mithilfe möglichſt vieler Fachgenoſſen. 

Fritz Aßmann (Berlin) 


Volksbücherei Lübeck 


Der Leitung der Lübecker Bibliotheken iſt es nach jahrelangem Bemühen jetzt gelungen, für die 
Hauptſtelle der Volksbücherei: die Bücher⸗ und Leſehallen, im Zentrum der Stadt ſchöne neue 
Räume zu erhalten, die am 6. November, in der Woche des Deutſchen Buches, feierlich eingeweiht 
wurden. Regierungsdirektor Dr. Wolff ſprach einleitend über den repräſentativen Charakter des 
alten Patrizierhauſes, das einſt der Zirkelbrüdergeſellſchaft — bekannt durch ihre Faſtnachtsſpiele — 
gehört hat, Bibliotheksdirektor Dr. Struck anſchließend über „Volk und Bibliotheken“ und der 
leitende Bibliothekar Dr. v. Schroeders über die Entwicklung des Volksbüchereiweſens mit ein⸗ 
gehender Erläuterung und Begründung des Freihandſyſtems, das mit der Umſiedlung nun auch in 
Lübeck eingeführt wurde, da dieſe Form der Ausleihe dem Weſen des norddeutſchen Menſchen offen⸗ 
bar beſonders entgegenkommt. 


Öffentliche Bücherhallen, Hamburg 


Die Hamburger Öffentlihen Bücherhallen legen eine „Jahresſtatiſtik 1936“ vor, 
die zuſammenſtellt, was von der Arbeit der Büchereien im Jahre 1936—37 zahlenmäßig erfaßt wer⸗ 
den konnte; zum Vergleich ſind die Betriebsergebniſſe früherer Jahre (teilweiſe bis 1932) herange⸗ 
zogen. — Die umfangreiche und ſehr fleißige Arbeit gibt Einblicke in die beſonders gelagerten Bücherei⸗ 
verhältniſſe in Hamburg, die durch Vergleiche mit Büchereiſtatiſtiken anderer Großſtädte recht auf⸗ 
ſchlußreich werden könnten. 


Zum Haushaltplan der Gemeindebüchereien 


Die nachſtehenden Ausführungen verdienen namentlich inſoweit beſondere Beach⸗ 
tung, als in ihnen eine einheitliche Folge und Bezeichnung der Konten vorgeſchlagen 
wird, die eine unerläßliche Vorausſetzung für eine vergleichende Statiſtik bildet. Es 
erſcheint alſo zweckmäßig, die vorgeſchlagene Konteneinteilung den Haushaltsvor⸗ 
anſchlägen tunlichſt allgemein zugrundezulegen. 


Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen 
Auf Grund des a 105, Abſ. 2, der Deutſchen Gemeinde⸗Ordnung iſt unter dem 4. 9. 37 die Ver⸗ 


ordnung über die Aufſtellung und Ausführung des Haushaltplanes der Gemeinden ergangen, 
4 
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die im Reichsgeſetzblatt 1937, S. 921, veröffentlicht iſt und erſtmalig für das Rechnungsjahr 1938, 
und zwar für Gemeinden mit mehr als 3000 Einwohnern gilt. Nachſtehend folgen einige für die 
Aufſtellung der Büchereihaushaltspläne wichtige Beſtimmungen. 

1. „§ 12. Einnahmen dürfen auf die Verwendung für beſtimmte Zwecke nur beſchränkt werden, 
ſoweit dies durch Geſetz oder durch Anordnung der Auffichtsbehörden vorgeſchrieben iſt oder ſoweit 
ſich die Beſchränkung aus der Herkunft oder Natur der Einnahme ergibt. Im Haushaltplan kann 
vorgeſehen werden, daß Mehreinnahmen für dieſe Zwecke, die bei der Gemeindekaſſe eingegangen 
find, für Mehrausgaben für den gleichen Zweck verwendet werden dürfen. a 91 DOG. findet hierbei 
keine Anwendung.“ 

Das bedeutet alſo, daß die Einnahmen aus den Bandleihgebühren für Mehrausgaben bei Buch⸗, 
Zeitungen- oder Zeitſchriftenbeſchaffung verwendet werden können. Allerdings iſt bei den entſprechen⸗ 
den Konten ſowohl auf der Einnahmen- als auch auf der Ausgabenſeite ein Vermerk etwa in fol⸗ 
gender Form erforderlich: „Dieſe Einnahmen können zur Deckung der Mehrausgaben bei den 
Ausgabenkonten XX verwendet werden (Einnahmenſeiten); ſ. Bemerkung bei dem Einnahme⸗ 
konto 2 (Ausgabenſeite).“ 

2. „$ 13. Ausgaben dürfen als gegenfeitig oder einſeitig deckungsfähig bezeichnet werden, wenn 
zwiſchen ihnen nach ihrer Zweckbeſtimmung ein enger verwaltungsmäßiger und ſachlicher Zuſammen⸗ 
hang beſteht ... Bei übertragbaren Ausgaben und bei den Ausgaben, die ohne Angabe eines 
beſtimmten Einzelzweckes im Haushaltplan veranſchlagt ſind, ſind Deckungsvermerke unzuläſſig.“ 

In Ergänzung hierzu ſagt der § 34, daß, wenn mehrere Konten als gegenfeitig deckungsfähig be⸗ 
zeichnet ſind, die bei einer Ausgabe erſparten Mittel, ſolange ſie verfügbar ſind, zur Begleichung 
von Mehrbedürfniſſen bei einer anderen dieſer Ausgaben verwendet werden dürfen. 

Soweit alſo ſeither die Ausgabenanſätze für Bücher, Buchbinder, Zeitungen und Zeitſchriften, 
Muſikalien auf verſchiedenen Konten etatiſiert waren — und das wird wohl meiſtens der Fall 
geweſen ſein — können in Zukunft dieſe Konten als gegenſeitig deckungsfähig bezeichnet werden, 
d. h. daß für die Beſchaffung von Büchern uſw. die Summe der einzelnen Kontenanſätze maß⸗ 
gebend iſt. 

3. „§ 14. Fortdauernde Ausgaben dürfen als übertragbar bezeichnet werden, wenn fie für eine 
einheitliche Aufgabe beſtimmt ſind, deren Durchführung im Laufe des Rechnungsjahres nicht 
erwartet werden kann, oder wenn die Übertragbarkeit eine ſparſame Beſchaffung der Mittel fördert.“ 

Ergänzend hierzu ſchreibt $ 35 vor: „Übertragbare Ausgabemittel dürfen im folgenden Rechnungs⸗ 
jahr nur mit Zuſtimmung des Bürgermeiſters oder des von ihm ermächtigten Beigeordneten ver⸗ 
ausgabt werden, ſoweit eine rechtliche Verpflichtung zur Leiſtung bereits beſteht. Die Zuſtimmung 
darf nur erteilt werden, wenn die Verausgabung bei wirtſchaftlicher und ſparſamer Verwaltung 
erforderlich iſt.“ 

Man wird ſich natürlich reiflich überlegen müſſen, ob man auf die Anſätze für Bücher, Buch⸗ 
binder uſw. den § 13 oder 14 anwendet, da ja die Anwendung des einen Paragraphen den anderen 
Paragraphen ausſchließt. 

Zweckmäßigerweiſe wird man von der Möglichkeit der gegenſeitigen Deckungsfähigkeit Gebrauch 
machen. Einmal ergibt ſich ein größerer Spielraum in der Anſchaffung, da keine feſte Bindung 
an die Einzelanſätze beſteht, zum anderen wird die Möglichkeit der Heranziehung der Einnahmen 
zur Deckung der Mehrausgaben nicht nur auf ein Konto beſchränkt, ſondern auf die Geſamtheit 
der in Frage kommenden Konten ausgedehnt. 

Gleichzeitig mit der eingangs erwähnten Verordnung iſt ein Runderlaß des Reichs- und Preußi⸗ 
ſchen Miniſters des Innern und des Reichsfinanzminiſters vom 4. 9. 37 — Va VI 2. 151. 37 und LG 
2210%8/ 1 — im Miniſterialblatt für die innere Verwaltung erſchienen (S. 1460), der die Gliederung 
der Haushaltpläne in „Abſchnitte“ und „unterabſchnitte“ für Gemeinden über 3000 Einwohnern 
verbindlich vorſchreibt; hierbei erhält einheitlich im ganzen Reich der Abſchnitt „Volksbildung“ 
die Kennziffer 33, während es den Gemeinden überlaſſen bleibt, innerhalb dieſes Abſchnittes die 
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Reihenfolge der Volksbildungseinrichtungen — alſo der Unterabſchnitte — zu beziffern. Jedenfalls 
erhalten die Volksbüchereien nunmehr als Unterabſchnitte ihren eigenen Haushaltplan und er⸗ 
ſcheinen nicht mehr mit anderen Einrichtungen gemeinſam. 

Es erſcheint zweckmäßig, in der Konteneinteilung, d. h. Einteilung der Haushaltſtellen, innerhalb 
des Unterabſchnittes „Volksbüchereien“ eine gewiſſe Vereinheitlichung durchzuführen. Hierbei iſt 
in erſter Linie an die Haushaltſtellen „Buchbeſchaffung“, „Zeitungen und Zeitſchriften“ uſw. gedacht. 
Da dieſe Ausgaben unter allen Umſtänden bei der Gruppe der Zweckausgaben erſcheinen müſſen, 
wird es möglich ſein, unbeſchadet des Rechts der Gemeinde, die ziffernmäßige Haushaltſtellenbe⸗ 
zeichnung nach eigenem Ermeſſen vorzunehmen, folgende Reihenfolge und Bezeichnung einzuhalten: 


Kennziffer der g Haushalts- 
Haushaltſtelle Bezeichnung der Haushaltſtelle voranſchlag 


Bücher, Buchbinder 


Tageszeitungen und Zeitſchriften Betrag B 

in das Ermeſſen der Notenbeſchaffung Betrag 
Gemeinde geſtellt Herausgabe von Bücherverzeichniſſen und Yefer- 

zeitungen Betrag D 

Druckſachen für Büchereizwecke Betrag E 

Woche des Deutſchen Buches 1938 Betrag F 


Bei dieſer Aufteilung kann je nach Größe der Bücherei die eine oder andere Haushaltſtelle weg⸗ 
fallen, weil kein Voranſchlag vorgeſehen iſt, dann ſchließt eben die nächſte an. 

In den vorgeſchriebenen Erläuterungen zum Haushaltplan kann eine weitere Unterteilung, 
die auch ſpäter im Amtshauptbuch oder Anweiſungsregiſter erſcheint, in folgender Form vorge⸗ 
nommen werden: 


r nennen anne Betrag A 
e ah nee esse Betrag 
Buch binderlie fe rungen & 55 
Summe = Betrag A 
Zeitungen und Zeitfchriften, Fortfeßungswerke........-- Betrag B 
Tageszeitungen und Zeitfchriften .....---- "rer rer: Betrag 
Fortſetzungs- und Kieferungsmwerkfe ....-.-------.:- 5 


Summe = Betrag B 


Diefe Gliederung und Unterteilung dürfte für ſtatiſtiſche Erhebungen der Reichsſtelle und der 
Büchereiftellen von weſentlichem Vorteil fein und iſt daher allen Büchereileitern zum Vorſchlag bei 
ihren Gemeindeverwaltungen dringend zu empfehlen. Auf die Beantragung von Sondermitteln 
anläßlich der Woche des Deutſchen Buches 1938 — ohne daß hierdurch eine Herabſetzung der ſonſt 
vorgeſehenen Mittel erfolgt — ſei noch im Anſchluß an die Anregung des Deutſchen Gemeindetages 
beſonders hingewieſen. 


Perſonal veränderungen 


Elfriede Anders, bisher Städtiſche Volksbücherei Halle a. d. Saale, ſeit 1. 10. 1937 Zentral⸗ 
bücherei der DAF. Berlin. 
Eliſabeth Bauer, Examen Leipzig 1937, ſeit 1. 12. 1937 Rheiniſches Landesmuſeum Trier. 
4* 
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Marie⸗Luiſe Brüning, Examen Leipzig 1937, ſeit 1. 11. 1937 Staatliche Volksbüchereiſtelle 
Hagen i. W. 


Wiltrud Bückmann, bisher Stadtbibliothek Braunſchweig, ſeit 1. 1. 1938 Städtiſche Volks⸗ 
bücherei Schneidemühl. 


Ruth v. Carlowitz, bisher Staatliche Beratungsſtelle Breslau, ſeit 1. f. 1938 Städtiſche 
Bücherei Dresden. 


Ella Curſchmann, zuletzt Volksbücherei Berlin⸗Zehlendorf, ſeit 1. 1. 1938 Bibliothek der Ver⸗ 
einigten Staatlichen Kunſtſchulen Berlin. 

Ferdinand Fierlings, bisher Volksbücherei Berlin⸗Wilmersdorf, ſeit 1. 1. 1938 Leiter der 
Theaterbibliothek der Städtiſchen Bühnen Düſſeldorf. 


Dr. Franz Groſſe, Examen Berlin 1937, ſeit 1. 12. 37 Leiter der Staatl. Kreisfachſtelle für 
Büchereiweſen, Dresden. 


Irene Grüner, Examen Berlin 1937, ſeit 1. 11. 37 Preußiſche Staatsbibliothek Berlin. 


Charlotte Gudopp, bisher Bücherei des deutſchen und öſterreichiſchen Alpenvereins München, 
ſeit 1. 1. 1938 Univerſitätsbibliothek Marburg (Lahn). 


Irene Hanſtein, bisher Werkbücherei der Siemenswerke Berlin, ſeit 1. 10. 37 Preußische 
Staatsbibliothek Berlin. 37 ßiſch 


Paul Herſemeier, bisher Staatl. Büchereiberatungsſtelle Stolp i. Po., ſeit 1. 10. 37 Staatliche 
Volksbüchereiſtelle Freiburg i. Br. 


Lilli Hütten, Bibliotheks⸗Inſpektorin, Stadtbücherei Eſſen / Ruhr, iſt am 1. 11. 37 in den Ruhe⸗ 
ſtand getreten. 


Victor von Lingen, Examen Leipzig 1937, ſeit 2. 11. 37 Stadtbibliothek Magdeburg. 


Annelieſe Mantus, bisher Volksbücherei Lüneburg, ſeit 1. 12. 1937 Stadtbücherei Wismar i. 
Mecklenburg. 


Helga Möhring, bisher Deutſches Auslands-Inſtitut Stuttgart, ſeit 1. 10. 37 Stadtbibliothek 
Königsberg i. Pr. 


Elfriede Müller, Examen Leipzig 1937, ſeit 1. 11. 37 Staatl. Kreisfachſtelle für Büchereiweſen 
Chemnitz. 


Gerhard Müller, Examen Berlin 1937, ſeit 13. 10. 37 Volksbücherei Berlin⸗Wedding. 

Herbert Otto, Examen Leipzig 1937, ſeit 1. 12. 37 Leiter der Städt. Bücherei Glauchau i. Sa. 

Margreth Panſe, bisher Volksbücherei Lüneburg, ſeit 1. 10. 37 Städtiſche Volksbücherei 
Nürnberg. 

Marta Praſt, bisher Bibliothek der Provinzialverwaltung und Pommerſche Landeswander⸗ 
bücherei, Stettin, ſeit 1. 1. 1938 Volksbücherei Berlin⸗Wedding. 


Hellmut Raſche, bisher Städtiſche Bücherhallen Leipzig, ſeit 1. 1. 1938 Staatliche Landes fach⸗ 
ſtelle für Volksbüchereiweſen Dresden. 


Dr. Anſelm Schmitt, bisher Staatliche Volksbüchereiſtelle Saarbrücken, ſeit 1. 12. 37 Haupt⸗ 
ſachbearbeiter des Referates „Wort“ beim Reichsſender Saarbrücken. 

Herta Schwieger, bisher Volksbücherei, Berlin⸗Schöneberg, ſeit 1. 8. 1937 Staatliche Volks⸗ 
büchereiſtelle Hannover. 

Walther Seſterhenn, Examen Berlin 1935, ſeit 1. 10. 37 Preuß. Staatsbibliothek Berlin. 

Eliſabeth Stüſſel, bisher aushilfsweiſe Stadtbibliothek Bielefeld, ſeit 1. 8. 37 Stadtbiblio⸗ 
thek Hannover. 


Hermann Wäßel, bisher Leiter der Städtiſchen Volksbücherei und Kreis bücherei Raſtenburg 
(Oſtpr. ), feit 1. 12. 1937 Bibliothekar der Städtiſchen Büchereien Liegnitz. 


Dr. Willi Wendling, Examen Berlin 1937, ſeit 1. 11. 37 Offentliche Bücherhallen Hamburg. 
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Adelheid Wolferts, bisher Hilfsarbeiterin Städt. Bücherhallen Leipzig, feit 1. 1I. 37 2. Biblio⸗ 
thekarin Städtiſche Bücher⸗ und Leſehalle Bad Kreuznach. 

Wolfgang Zink, bisher Städtiſche Volksbüchereien Halle a. d. Saale, ſeit 1. 11. 1937 Stadt⸗ 
bücherei Hagen i. W. 


Ausgeſchiedene Mitglieder 
Marion Dreſcher, bis 1. 1. 1938 Stadtbücherei, Darmſtadt heiratet. 
Käthe Hoffmann, bis 15. 12. 1937 Volksbücherei Berlin⸗Tiergarten, heiratet. 
Bertha Semper, bis 31. 7. 37 Stadtbücherei Bayreuth, verheiratet. 
Dr. Erich Wienhenkel, bisher Büchereivorſteher der Stadtbücherei Berlin⸗Lichtenberg, iſt zum 
1.1.1938 aus dem Verband ausgeſchieden, da er wieder in die Verwaltungslaufbahn zurücktritt. 


Stadtbücherei Glauchau 


Die Stadtbücherei Glauchau hat am 1. 12. 37 einen hauptamtlichen Leiter erhalten, in der Perſon 
des Volksbibliothekars Herbert Otto aus Leipzig (Examen Oktober 1937). 


Bücherſchau 
Wehrwiſſenſchaft — Soldatentum 


Burckhardt, Walther: Dienſt bei der Infanterie. 34 Bilder. 60 S. 
Gerlach, E.: Dienft bei der Artillerie. 6 Bilder. 41 S. 
von Ahlfen: Dienft bei den Pionieren. 12 Bilder. 54 S. 


Benary, A.: Dienſt bei der Kraftfahrkampftruppe. 5 Bilder. 50 S. 
Mügge, Karl⸗Albert: Dienſt bei der Nachrichtentruppe. 8 Bilder. 58 S. 
(Dienſt bei den Waffen, Heft 1, 3—6.) Leipzig: Detke 1937. Broſch. je RM. —.80. 


Dieſe Hefte ſind in erſter Linie für die Jugendlichen beſtimmt, die Näheres über die einzelnen 
Waffengattungen wiſſen wollen. Sie ſind eine Ausweitung deſſen, was Haid in ſeinem Sammel⸗ 
band über die verſchiedenen Waffengattungen bringt oder was Burchartz in feinem Bildbuch zeigt. 
Es kommt den Verfaſſern darauf an, die beſondere Aufgabe und die Bedeutung ihrer Waffe klar 
herauszuarbeiten, um dann erſt auf die Kampfmittel, die Kampfform und die Kampfwirkungen 
einzugehen. Die meiſten Bändchen geben auch einen kurzen Überblick über die Geſchichte ihrer Waffe. 
Es handelt ſich hier nicht etwa um Lehrfibeln, ſondern eher um werbende Schriften. Die Bildbei⸗ 
gaben ſind gut und charakteriſtiſch. Das Heft „Dienſt bei der Artillerie“ iſt ſehr mager ausgefallen. 
Weitere Hefte ſind in Vorbereitung. — Die Reihe wird ſchon in kleinſtädtiſchen Büchereien gute 
Dienſte leiſten können. Georg Adolf Nareiß (Breslau) 


Martin, Hans: Wie werde ich Offizier im Heere? 40 S. 

Gieſe, F.: Wie werde ich Offizier der Kriegsmarine? 47 S. 

Adler, Hermann: Wie werde ich Offizier der Luftwaffe? 30 S. Berlin: E. S. Mitt⸗ 
ler u. Sohn 1937. Kart. je RM. I 


Die drei Bändchen bringen von allen mit der gleichen Abſicht veröffentlichten Schriften die zuver⸗ 
läſſigſte und beſte Überficht über die Vorausſetzungen, die vor Beginn der Offizierslaufbahn erfüllt 
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ſein müſſen, über die Einſtellungsbedingungen, über die Bewerbung, über den Werdegang vom 
Fahnenjunker bis zum Offizier, über die Koſten der Ausbildung, über die Beförderungsausfichten 
und das Einkommen der Offiziere. Dabei werden nicht nur die Laufbahnen der Truppenoffiziere, 
ſondern auch die Laufbahnen der Sanitäts-, der Veterinär⸗, der Ingenieurofftziere und anderer 
Spezialiſten berückſichtigt. Die Bändchen enthalten ferner Anweiſungen für die Aufſtellung des 
Lebenslaufes und Muſter für die richtige Ausfüllung der Fragebogen und Erklärungen durch den 
Bewerber. Die Bändchen über die Luftwaffe und über die Kriegsmarine bieten ſchließlich noch eine 
kurze Überficht über die Gliederung und den Aufbau der beiden Wehrmachtteile. — Die Bändchen 
gehören in die berufskundliche Abteilung jeder Bücherei, die mit künftigen Offtziersanwärtern rechnen 


kann. Georg Adolf Nareiß (Breslau) 


Altrichter, Friedrich: Der Offizier des Beurlaubtenſtandes. Ein Handbuch für den 
Offizier und Offiziersanwärter d. B. aller Waffen. Berlin: Mittler u. Sohn 1936. 
2. Auf lage. 216 S. Broſch. RM. 2.25. 


Dieſes für den Offfsier des Beurlaubtenſtandes geſchriebene Lehr- und Lernbuch iſt zu einem un⸗ 
entbehrlichen Führer und Berater für den Reſerveoffizier geworden. Den drei erſten Abſchnitten über 
die Wehrverfaſſung, die Gliederung der Wehrmacht und die Pflichten und Rechte des Soldaten folgen 
die Kapitel über die beſonderen Aufgaben und Pflichten des Offiziers d. B. Dieſen ſchließt ſich die 
Darſtellung der allgemeingültigen Dienſtvorſchriften an, deren Beherrſchung für jeden Offizier be⸗ 
ſonders wichtig iſt: Diſziplinarſtrafordnung, Militär⸗Gerichtsweſen, Feſtnahmerecht, Waffen⸗ 
gebrauch, Wahrung der Ehre, Beſchwerdeordnung, Militäriſches Rang⸗ und Vorgeſetztenverhältnis, 
Standortdienſt, Urlaub, Kommando, Erkrankung, Schriftverkehr. Dieſem inſtruktiven Teil ſind 
Überficht gebende Kapitel angefügt über Wehrſyſteme und Heeresſtärken, über die Waffen der ver⸗ 
ſchiedenen Wehrmachtteile, über die Waffengattungen und ihre Aufgaben, über die Formation der 
unteren Infanterieeinheiten verſchiedener Staaten, über das Truppennachrichtenweſen, den Gas⸗ 
krieg und die taktiſchen Truppenzeichen und Zeichen. Aus dieſer Inhaltsangabe geht ſchon deutlich 
hervor, daß Altrichter keineswegs den Ehrgeiz hat, den „Reibert“ zu erſetzen. Es kommt ihm nicht 
darauf an, waffenkundlichen oder taktiſchen Unterricht zu geben. Er will vielmehr die Kenntnis der 
Pflichten und Vorſchriften vermitteln, ohne die kein Offizier d. B. auskommt, ganz gleich bei welcher 
Waffengattung er Dienſt tut. Zahlreiche inſtruktive Beiſpiele erhöhen die Anſchaulichkeit. Das Buch 
muß in jeder Bücherei bereit gehalten werden, die Offiziere d. B. unter ihren Leſern hat. Bei der Anz 
ſchaffung iſt darauf zu achten, daß die neueſte Auflage gekauft wird. Die ſtändige Entwicklung und 
Ergänzung der militäriſchen Vorſchriften und Beſtimmungen hat inzwiſchen ſchon wieder eine neue, 
erweiterte Auflage notwendig gemacht. Georg Adolf Nareiß (Breslau). 


Buſch, Fritz Otto: Kriegsmarine im Oritten Reich. Berlin: K. Siegismund 1936. 
100 S. Zahlreiche Bilder. Geb. RM. 4.—. 


Das Buch von der Kriegsmarine. Herausgegeben von Fritz Otto Buſch. Leipzig: 


re Verlagshaus Bong (1937). 106 Photos, 108 Zeichnungen. 195 S. Ln. 
. 5. 80. 


Die beiden Bücher wollen das gleiche: ſie ſollen Geſchichte, Organiſation, Aufgaben und augen⸗ 
blicklichen Stand unſerer Kriegsmarine zeigen. Das erſte Buch iſt mehr als Bildbuch angelegt. Die 
Bilder ſind nicht ſo gut gewählt und reproduziert wie in dem ausgezeichneten Bildbuch von Burchartz. 
Der Textteil iſt in dem zweiten Buch weſentlich ausgebaut und vertieft, ſo daß dieſes Buch in aller 
erſter Linie angeſchafft werden ſollte. Es enthält eine Liſte und Skizzen der Schiffe, Boote und Fahr⸗ 
zeuge der deutſchen Kriegsmarine. Admiral Gladiſch beſpricht die Rüſtungsabkommen zur See, nach⸗ 
dem vorher ſchon die Bedeutung und der Rüſtungsgrad der großen Seemächte dargeſtellt wurde. 
Es folgt ein ſehr intereffanter Beitrag über Schiffstypen und ihre taktiſche Verwendung. Schließlich 
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iſt ausführlich die Rede vom Dienſt in der Kriegsmarine und all dem, was man von den Schiffen, 
von Navigation und Seemannſchaft wiſſen muß. — Das gut geſchriebene, überſichtlich gegliederte 
und reich bebilderte Buch wendet ſich an die junge Mannſchaft, die es gerne und mit Begeiſterung auf⸗ 
nehmen wird. Georg Adolf Nareiß (Breslau) 


Vom Weſen und Wert der Allgemeinen Wehrpflicht. Herausgegeben von der 
Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften und in ihrem Auftrag bearbeitet 
und zuſammengeſtellt von W. Mäller⸗Loebnitz. Berlin: Dr. Hans Riegler, Verlag 
für vaterländiſche Literatur (1936). 193 S. Ln. RM. 6.50. 


Der Zweck dieſes Buches, an dem Soldaten der alten und der neuen Armee mitgearbeitet haben, 
iſt, den Wehrgedanken, zu dem ſich heute jeder Deutſche bekennt, zu verinnerlichen. Es geht heute 
längſt nicht mehr um die organiſatoriſche Seite des Problems der Allgemeinen Wehrpflicht, ſondern 
um ihre ethiſchen Grundlagen. Hier wird nun verſucht, die Entſtehung der allgemeinen Wehrpflicht, 
ihre Formen, ihre Bedeutung für das Wehrweſen in ſeinen verſchiedenen Zweigen, für die Erziehung 
und für die Geſundheit des einzelnen und des Volkes, für Staat und Wirtſchaft klar zu legen. Das 
ſehr gründliche, wiſſenſchaftlich wohl unterbaute Werk ſetzt beim Leſer ſtarkes unmittelbares Inter⸗ 
eſſe voraus. Großſtädtiſche Büchereien ſollten auf die Anſchaffung trotzdem nicht verzichten. 

Georg Adolf Nareiß (Breslau) 


Stellrecht, Helmut: Die Wehrerziehung der deutſchen Jugend. Berlin: Mittler 
1936. 154 S. Kart. RM. 2.85. 


Helmut Stellrecht, Obergebietsführer der HJ., will mit feinem Buch die Lücke ſchließen helfen, 
die mit dem Satz bezeichnet iſt: „Deutſchland hat für die Wehrerziehung der Jugend noch nichts 
Entſcheidendes getan.“ 

Er gewinnt aus einer knappen, geſchichtlichen Überfchau über die Wandlung des deutſchen Sol: 
datentyps und aus einer Beſinnung auf die ſoldatiſchen Weſenszüge des deutſchen Volkes die Ge⸗ 
ſtalt des neuen deutſchen Soldaten. Er beſchreibt ſie nicht in ihren waffentechniſchen Fertigkeiten, 
ſondern nach den Tugenden, der Haltung, dem Glauben und den inſtinkthaften Fähigkeiten des 
modernen Soldaten. Damit hat er das Leitbild für die Wehrerziehung der deutſchen Jugend ge⸗ 
wonnen: die „Höchſtform des Mannes“. Danach prüft er die Möglichkeiten der Erziehung, wie ſie 
durch ihren Weg über den Geiſt und über den Körper gegeben iſt. Er ſtellt feſt, daß die geforderte 
„Höchſtform des Mannes“, die im Weſensbild jedes deutſchen Jungen mehr oder weniger deutlich 
angelegt iſt, ſehr wohl in einer ſyſtematiſchen vormilitäriſchen Erziehung ausgeformt werden kann. 
Doch legt er ein für allemal feſt, daß dieſes nicht in der Eintrichterung militärifcher, exerziermäßiger 
oder waffentechniſcher Fertigkeiten geſchieht, ſondern allein in einer langjährigen Gemeinſchafts⸗ 
erziehung, die in der Geländeſchulung „Waldläufereigenſchaften“ weckt und übt, die durch Leibes⸗ 
übungen Körper und Charakter ſtählt, und die das Schießen planmäßig lehrt. Stellrecht gibt ſehr 
genau an, wie die Geländeſchulung, die Leibesübungen und das Schießen praktiſch ausſehen werden. 

Sodann entwirft er in großen Zügen die Organiſation einer Reichsjugend, die der Wehrerziehung 
dient, und beſchreibt Dauer und Form ihres Dienſtes: Fahrt, Marſch, Lager, Heimabend, Turn⸗ 
und Sportabend, Geländeſpiel, Schießen. Dieſe Organiſation hat auch die Aufgaben einer lang⸗ 
jährigen dauernden Muſterung, da ſie durch wiederholte Leiſtungsprüfungen die Ausleſe zum Sol⸗ 
daten vollzieht. Der Arbeitsdienſt erſcheint als wichtiges Teilſtück dieſer vormilitäriſchen Erziehung, 
die nach Stellrechts Schlußkapitel durch eine nachmilitäriſche Erziehung fortgeführt werden muß. 
In einem Sonderkapitel behandelt Stellvecht die Sonderausbildungen flugtechniſcher, ſeeſportlicher, 
kraftfahrtechniſcher u. a. Art. 

Das Buch, dem nicht der Charakter eines Programms, ſondern der einer Denkſchrift zukommt, 
die durch das Geleitwort des Oberbefehlshabers der Wehrmacht und durch das Vorwort des Reichs⸗ 
jugendführers beſonderes Gewicht erhält, vereinigt in ſich das ſichere Wiſſen um die heraufkommende 
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geſchichtlich bedingte Volksordnung, deren „Träger und Teil“ der Soldat iſt, die Einſicht in das 
Weſen der Erziehung als Erziehung zur Volksart, die ſehr genaue Kenntnis der bisherigen Erfah⸗ 
rungen der Jugendführung und den notwendigen organiſatoriſchen Weitblick. Verſchiedene wich⸗ 
tige Einzelfragen ſind noch offen gelaſſen. Das Buch iſt von mittleren Büchereien an unerläßlich. 

Erik Wilkens (Hannover) 


Stuhlmann, Friedrich: Oeutſche Wehrmacht. Mit einem Geleitwort von Reichs⸗ 
kriegsminiſter von Blomberg. Band ı: Im rüſtungsgebundenen Deutſchland. Mit 
120 Bildern und 16 Uniformtafeln. Berlin: Nationale Schriftenvertriebsſtelle Kurt 
Möbius 1934. 284 S. Ln. RM. 27.—. 


Eine ſehr ſauber und gut durchgearbeitete kurze Geſchichte der deutſchen Wehrmacht vom branden⸗ 
burg⸗preußiſchen Heer bis zum Weltkrieg, der ſich eine Zuſammenſtellung der Wehrbeſtimmungen 
des Diktates von Verſailles und eine Geſchichte der Reichswehr anſchließt. Das Buch iſt leider als 
Prachtwerk aufgezogen. Innerer Umfang und Reproduktionstechnik der Bilder ſtehen in keinem 
Verhältnis zum Preis. Inzwiſchen ſind für die Büchereien geeignetere Darſtellungen erſchienen. 

Georg Adolf Nareiß (Breslau) 


Trotha, Adolf v.: Großadmiral v. Tirpitz. Flottenbau und Reichsgedanke. Breslau: 
Wilh. Gottl. Korn⸗Verl. (1933). 181 S. Mit Taf. Geb. RM. 2,85. 


Der Verfaſſer arbeitet in ſeinem Buch die tragenden Gedanken heraus, die Tirpitz bei dem un⸗ 
ermüdlichen Schaffen um die deutſche Flotte bewegten. Als enger Mitarbeiter des großen Admirals 
hatte er Gelegenheit, deſſen Pläne ſchon im Werden kennenzulernen und zu beobachten, wie die 
Löſung lebenswichtigſter Fragen der Nation durch perſönliche Quertreibereien erſchwert wurden. 
Tirpitz wollte, ſo ſchreibt Trotha, der deutſchen Entwicklung durch die Flotte die Freiheit ſichern, 
nicht etwa durch den Aufbau der deutſchen Flotte England den Rang ablaufen und ihm die Seeherr⸗ 
ſchaft entreißen. Um dieſe Arbeit durchführen zu können, bedurfte er der Zuſtimmung des Volkes 
und des ſchwerfällig arbeitenden Reichstags. Ihm war der Flottenbau und vor allem die Heran⸗ 
bildung und geiſtige Durchbildung des Marineofftzierkorps der „Schmelztiegel deutſcher Einheit“. 
Die tragiſche Entwicklung während des Weltkrieges, die tief gehenden Differenzen zwiſchen Beth⸗ 
mann⸗Hollweg und Tirpitz werden dargelegt. 

Trothas Darſtellung iſt ſoldatiſch und enthält wenig Perſönliches. Er ſchreibt einen etwas eigen⸗ 
willigen Stil. Durch dieſes Werk hat er einen Beitrag geliefert zur deutſchen Geſchichte der letzten 
Jahrhunderte, der neben den ſachlichen Angaben ſeinen Wert eben durch die Tatſache erhält, daß der 
Verfaſſer an führender Stelle in der Marine die Ereigniſſe miterlebte. 

Inhalt und Form werden die Verwendungsmöglichkeit des Buches auf ſtädtiſche Büchereien be⸗ 
grenzen. Hans Peter Johannſen (Flensburg) 


Scholtz, Gerhard: Hermann von Boyen. Der Begründer der allgemeinen Wehr⸗ 
BEE = Mann und fein Werk. Berlin: Verlag für Kulturpolitik (1936). 395 S. 
n. . 5.50, 


Scholtz, Gerhard: Carl von Clauſewitz. Bildnis eines deutſchen Soldaten. Berlin: 
Frundsberg Verlag 1936. 143 S. Ln. RM. 3.50. 


Schering, Walter Malmſten: Die Kriegsphiloſophie von Clausewitz. Eine Unter⸗ 
ſuchung über ihren ſyſtematiſchen Aufbau. Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 
(1936). 133 S. Ln. RM. 6.50. 


Gerhard Scholtz verſucht ein gemeinverſtändliches und anſchauliches Lebensbild der beiden großen 
Soldaten von Boyen und von Clauſewitz zu ſchreiben. Das gelingt ihm nur zum Teil: denn einmal 
gibt er ſich ſtreckenweiſe zu ſalopp im Stile einer hiſtoriſch⸗belletriſtiſchen Schriftſtellerei, die ſehr viel 
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leere Worte macht; dann wird er nie ganz Herr des Stoffes, es fehlt ihm vor allem die Beherrſchung 
der tieferen politiſchen Zuſammenhänge, aus denen die beiden Männer wachſen und handeln. Kayſer 
hat in ſeinem Marwitzbuch gezeigt, daß die militäriſche Entwicklung um 1800 nur im Zuſammen⸗ 
hang mit den politiſchen Hintergründen voll erfaßt und dargeſtellt werden kann. Scholtz beginnt ſein 
Buch über Boyen mit einer eingehenden Schilderung der geiſtigen Situation des preußiſchen Offi⸗ 
zierskorps an der Wende des 18. und 19. Jahrhunderts. Die ſehr lebendige Darſtellung der Schlacht 
bei Auerſtädt leitet dann über zu der Geſchichte der preußiſchen Heeresorganiſation, die unter der 
ausſchließlichen Führung von Scharnhorſt ſteht, deſſen Gehilfe und Teſtamentsvollſtrecker ſchließ⸗ 
lich Boyen wird, als er nach dem Heldentod Scharnhorſts 1814 zum Kriegsminiſter berufen wird. 
Das erſte preußiſche Wehrgeſetz zur Begründung der allgemeinen Wehrpflicht iſt dann Boyens 
perſönliches Werk. Er wird damit zum Schöpfer des „größten Geſetzes des 19. Jahrhunderts“, ohne 
das unſer heutiges Volksheer nicht denkbar wäre. 

Einer der erſten und beſten Erzieher dieſes Heeres aber war Carl von Clauſewitz, den das Schickſal 
gleichfalls an die Seite von Scharnhoſt führte. Ihm hat das Schickſal die Möglichkeit verſagt, auch 
nur einmal eine Truppe zum Siege zu führen, und doch hat er das tiefſte und bedeutendſte philo⸗ 
ſophiſche Buch vom Kriege geſchrieben. Scholtz verſucht einen Auszug aus dieſem Werk zu geben, 
ohne dadurch dem unvorbereiteten Leſer die Gedankenwelt des großen Soldaten wirklich aufzu⸗ 
ſchließen. — Beide Bücher eignen ſich trotz aller Einwendungen zum Einſatz in die Großſtadtbüchereien. 

Der Leſerkreis für das ausgezeichnete Buch von Schering wird leider ſehr begrenzt ſein. Schering 
geht von der Überzeugung aus, daß von außen her keine gültige Deutung und Erkenntnis der Ge⸗ 
danken von Clauſewitz möglich iſt. Er verſucht deshalb, die philoſophiſchen Grundlagen ſeines 
Denkens zu begreifen und das feſte Fundament der Kriegstheorie von Clauſewitz von der Baſis einer 
ſyſtematiſchen Kriegsphiloſophie aus zu erfaſſen. Damit wird ſein Buch zu einer der bedeutendſten 
und wichtigſten Einführung in das Werk und in die Gedankenwelt des großen Soldaten. 

Georg Adolf Nareiß (Breslau) 


Schwertfeger, Bernhard: Die großen Erzieher des deutſchen Heeres. Aus der Ge⸗ 
ſchichte der Kriegsakademie. Ill. Potsdam: Akademiſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion 
(1936). 151 S. Geb. RM. 3.50; broſch. RM. 2.90. 


Der Titel des Buches deckt ſich nicht mit ſeinem Inhalt. Im Mittelpunkt der Darſtellung ſtehen 
nicht fo ſehr die Perſönlichkeiten Scharnhorſts, Clauſewitz, Boyen, Moltke, Schlieffen u. ſ. f., ſon⸗ 
dern der Beitrag, den ſie als Erzieher und Lehrer in die Entwicklung der Kriegsakademie eingebracht 
haben. Die Geſchichte der Kriegsakademie, die am 15. Oktober 1935, genau 125 Jahre nach ihrer 
Gründung wieder eröffnet werden konnte, wird zu einem getreuen Spiegel der nationalen, der mili⸗ 
täriſchen und der kultur- und erziehungspolitiſchen Entwicklung unſeres Volkes in dieſen fünf Viertel 
Jahrhundert. Scharnhorſt, dem Schöpfer der deutſchen Wehrpflicht, kam es bei der Gründung der 
Akademie in erſter Linie auf den Geiſt des neuen Heeres an. Die materielle Organiſation war für ihn 
immer nur „ein totes Weſen und nur ein Mittel, durch welches die innere Kraft große Zwecke er⸗ 
reichen“ kann „Den Geiſt der Armee zu erheben und zu beleben, die Armee und Nation inniger zu 
vereinigen und ihr die Richtung zu ihrer weſentlichen und großen Beſtimmung zu geben“, das war 
das Ziel, das es auch auf dem Weg über die Akademie zu erreichen ſuchte. — Das Buch wird in den 
Großſtadtbüchereien einen kleinen Kreis von Leſern finden, der militärgeſchichtlich oder auch pädago⸗ 
giſch intereſſiert iſt. Georg Adolf Nareiß (Breslau) 


Führertum. 26 Lebensbilder von Feldherren aller Zeiten. Bearbeitet von Offizieren 
der Wehrmacht und zuſammengeſtellt von Generalleutnant von Cochenhauſen. Ber⸗ 
lin: Mittler & Sohn 1937. Ill. 3., vervollſtändigte Auflage. 417 S. Ln. RM. 9.50. 

Es gibt wohl keine Sammelbiographie, in der die Perſon, die geſchichtliche Leiſtung und die militär⸗ 
geſchichtliche Bedeutung der großen Feldherren der Weltgeſchichte ebenſo knapp, klar und erfchöpfend 
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dargeſtellt iſt. Dazu kommt, daß die enge Verbundenheit der einzelnen Mitarbeiter mit der von ihnen 
ſelbſt zur Darſtellung und — als Vorbild gewählten Perſönlichkeit überall ſpürbar wird und fich 
zwangsläufig auf den Leſer überträgt. Dieſe Lebensbilder zwingen zu der Erkenntnis, daß echte 
Führer nur in harter, entſagungsvoller Arbeit zu Männern heranwachſen, deren Größe ſich nicht in 
Reden, ſondern in Taten, deren Macht ſich nicht in Herrſchſucht, ſondern in ſelbſtloſem Dienſt an 
ihrem Volk dokumentieren. Das Grundthema des Buches iſt der Satz aus den „Pflichten des deut⸗ 
ſchen Soldaten“: „Soldatiſches Führertum beruht auf Verantwortungsfreude, überlegenem 
Können und unermüdlicher Fürſorge.“ 

Die Auswahl der Führerperſönlichkeiten beſchränkt ſich auf die allerbedeutendſten von Epaminon⸗ 
das, Alexander und Cäſar bis zu Vauban, Friedrich dem Großen, Nelſon und Hindenburg. Die 
Reihenfolge der Lebensbilder entſpricht faſt durchweg der geſchichtlichen Folge. Jedem Beitrag wurde 
ein kurzes Vorwort gegeben, durch das der geſchichtliche Zuſammenhang hergeſtellt wird. Dadurch 
und weil der Ton natürlich auf der Darſtellung der kriegeriſchen Leiſtungen der Feldherren liegt, 
wird das Buch zugleich zu einer eindrucksvollen Entwicklungsgeſchichte der Kriegskunſt zu Lande 
und zur See. Überſichtsſkizzen und Bilder nach Skulpturen und Stichen der Zeit tragen ſehr zur An⸗ 
ſchaulichkeit bei. — Das Buch gehört in der Bücherei und im Leſeſaal etwa neben die aus den Werken 
von Ranke zuſammengeſtellte Wahl „Große Männer“ oder das neue Sammelwerk „Die großen 
Deutſchen“. Im übrigen ſetzt es hiſtoriſche und kulturhiſtoriſche Kenntniſſe voraus, die im Rahmen 
des Unterrichtsplanes der Volksſchule nur teilweiſe vermittelt werden. 


Georg Adolf Nareiß (Breslau) 


Wille und Tat. Ein Buch zur Nacheiferung. Hrsg. vom Reichsluftfahrtminiſterium 
und bearbeitet von Generalleutnant von Cochenhauſen. Ill. Berlin: Dr. Hans Riegler 


Verlag für vaterländiſche Litertaur (1936). 277 S. Kart. RM. 2.75; Ln. RM. 3.25. 


Dieſe Sammlung von kurzen Skizzen will an einer Reihe von kriegsgeſchichtlich nachweisbaren 
Beiſpielen zeigen, daß ein einzelner Mann durch eine von einem ſtarken Willen getragene, entſchloſſene 
Leiſtung weſentlich zum kriegeriſchen Erfolg beitragen kann. Sie will den Geiſt der Initiative und 
der Entſchlußkraft in der deutſchen Wehrmacht fördern. Sie will die Jugend für ſoldatiſche Taten 
begeiſtern. Die einzelnen Beiträge, deren Stoffe vor allem der neueren deutſchen Kriegsgeſchichte ent⸗ 
nommen ſind, erzählen einfach und ſchlicht von bekannten und unbekannten Heldentaten aller 
Dienſtgrade und aller Waffengattungen. Das Buch eignet ſich in erſter Linie zur Ausgabe an Jugend⸗ 
liche. Es ſteht ſeinem inneren Gewicht nach zwiſchen dem Buch von Wittek „Männer“ und dem Band 
„Flieger am Feind“ von Langsdorff. Die Strichzeichnungen von Döbrich und die drucktechniſche 
Durcharbeitung des Buches könnten beſſer ſein. Georg Adolf Nareiß (Breslau) 


Ludowici, J. W.: Totale Landesverteidigung. Oldenburg: G. Stalling (1936). 
74 S. Kart. RM. 1.40. 


Ludowici ftellt ſich das gleiche Thema wie Haushofer. Er geht aber mehr auf die Fragen der prak⸗ 
tiſchen Durchführung ein und fragt im einzelnen nach der Wirtfchafts- und Volkskraft, nach dem 
Stand der Wehrtechnik, nach der Einſatzfähigkeit der Verkehrsmittel, nach der richtigen Bedarfs⸗ 
lenkung der Ernährungswirtſchaft. Er entwickelt dann die Grundſätze für eine großzügige neue 
Raumwirtſchaft und für die Organiſation der Wehrwirtſchaft. Ein großer Teil deſſen, was Ludowiei 
vorträgt, iſt inzwiſchen ſchon mit dem Vierjahresplan praktiſch in Angriff genommen, weil ſich die 
Erkenntnis durchſetzen mußte,“ daß die Aufgaben der friedlichen Landesverteidigung ein ebenſo 
weſentlicher Beſtandteil der nationalen Wehrkraft ſind wie die Maßnahmen der Landesverteidigung 
welche für den Kriegsfall vorbereitet werden müſſen“. — Auch dieſes Heft iſt in erſter Linie für die 
Hand der Lehrenden und Schulenden beſtimmt. Georg Adolf Nareiß (Breslau), 
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Blau, Albrecht: Geiſtige Kriegsführung. Potsdam: Voggenreiter (1937). 80 S. 
(Graue Bücherei.) Broſch. RM. 1.805 Gln. RM. 2.40. 


Kriege der Zukunft werden totale Kriege ſein, in denen die Völker „Waffe gegen Waffe, Wirtſchaft 
gegen Wirtſchaft und Geiſt gegen Geiſt“ antreten. Das vorliegende Büchlein bringt zunächſt einige 
grundſätzliche Beſinnungen, die gerne etwas tiefer hätten führen dürfen. Man vermißt ein Ein⸗ 
gehen auf die ganz beſonderen Schwierigkeiten einer Propaganda im Kriegsfalle. Anſchließend 
bringt der Verfaſſer einen gefchichtlichen Überblick über das Aufkommen einer geiſtigen Kriegführung 
von Wilhelm von Schaumburg an, wobei beſonders der Schweizer General Jomini mit ſeinem 
Werke „Abriß der Kriegskunſt“ 1837 zu Worte kommt. Im zweiten Teil zeigt Blau dann, wie der 
Gedanke der geiſtigen Kriegführung, der Propaganda, im Weltkriege erſt Macht gewonnen hat durch 
das Aufkommen der Flugwaffe und ſich erſt nach dem Kriege in den Kulturſtaaten ausgebreitet hat 
mit der Entwicklung des Rundfunks. Im ganzen eine leſenswerte Überſicht für große Büchereien. 

Johannes Langfeldt (Mülheim a. d. Ruhr) 


Haushofer, Karl: Wehrwille als Volksziel. Wehrkunde, Wehrgeographie und 
Wehrgeopolitik im Rahmen der Wehrwiſſenſchaften. Stuttgart: Franckh (1934). 
31 S. Kart. RM. —. 80. 


Haushofer begründet die Notwendigkeit einer Wehrkunde, die jedem einſichtigen Deutſchen zeigen 
ſoll, daß es nicht genügt ein Heer zu ſchaffen, ſondern daß hinter dieſem Heer der ſtarke und bewußte 
Lebenswille des ganzen Volkes ſtehen müſſe. Er begründet und belegt ſeine Theſen mit geopolitiſchen 
Nachweiſen, die in einer Reihe von Schemaſkizzen anſchaulich gemacht werden. Er führt auch den 
Nachweis dafür, daß eine wohldurchdachte wehrpolitiſche und wehrgeographiſche Friedensvorberei⸗ 
tung im Ernſtfall außerordentlich viel Blut ſparen kann. — Das Heft iſt ſehr gut verwendbar als 
Handwerkszeug für jeden, der in der Lehr- oder Schulungsarbeit ſteht. 

Georg Adolf Nareiß (Breslau) 


Pintſchovius, Karl: Die feelifche Widerſtandskraft im modernen Krieg. Olden⸗ 
burg: G. Stalling (1936). 192 S. Ln. RM. 5.50, 


Sieg oder Niederlage werden in einem künftigen Krieg entſcheidend von der ſeeliſchen Widerſtands⸗ 
kraft des Volkes abhängen. Pintſchovius baut ſeine Studie auf dem ſehr vielſchichtigen und viel⸗ 
fältigen militär⸗pſychologiſchen Schrifttum der Nachkriegszeit auf, ohne dabei etwa im Referieren 
hängen zu bleiben. Es geht ihm zunächſt um die Unterſuchung der Hauptwiderſtandskräfte: Angſt, 
Mißtrauen und Hunger. Er ſtellt dann feſt, daß die Veränderung und Entwicklung des ſozialen 
Raumes neue pfychologiſche Kampfvorausſetzungen geſchaffen hat. Der Menſch und mit ihm der 
Krieg ſeien verſtädtert worden. Gegen dieſe für eine Auseinanderſetzung ſehr fruchtbaren Theſen 
läßt ſich im einzelnen manches einwenden. Eindeutig und richtig iſt jedoch das Ergebnis dieſer Ka⸗ 
pitel: die ſeeliſche Widerſtandskraft muß heute mehr denn je durch eine planvolle Schulung des 
Denkens geſtärkt werden. Die Schule des Denkens muß zu einer Schule der Tapferkeit werden. Es 
kommt alles darauf an, daß jeder Volksgenoſſe den Wert des Vaterlandes erkennt. Es gehört zu 
den erſten Erforderniffen einer jeden Wehrpolitik, daß die zu Führerſtellen berufene Jugend zur Logik 
und zu ſachlogiſcher Kritik erzogen wird. Erſt dann und auf dem Grunde tief wurzelnder Kultur 
wachſen die echten inneren Widerſtandskräfte, deren Aufbau und Entwicklung freilich Zeit erfordert. 
„Den Gegner geiſtig zu überflügeln oder wirtſchaftlich zu iſolieren, kann heute ſchon den vollgültigen 
Sieg bedeuten — Sieg, ohne daß ein Marſchbefehl gegeben wird.“ Es geht hier alſo um eine neue Ord⸗ 
nung der Kräfte des Volkes, des Raumes und der Zeit und um einen erzieheriſchen Einſatz, der kaum 
zu überſchätzen iſt. Die Bibliothekare ſollten das Buch ſelbſt durcharbeiten und dann an Männer 
ausgeben, die an irgend einer Stelle verantwortliche Erziehungsarbeit leiſten. 

Georg Adolf Nareiß (Breslau) 
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Rothe, Carl: Wirtſchaftskrieg und Kriegsmirtfchaft. Die Rolle der Landes verteidigung 
in der Friedenswirtſchaft. Leipzig: Goldmann 1936. 77 S. Pappe RM. 1.50. 


Das Bändchen ſtellt eine Ergänzung zu den beiden Schriften von Haushofer und Ludowiei dar, 
weil Rothe die wirtſchaftlichen Kriegsvorbereitungen der rings um Deutſchland liegenden euro⸗ 
päiſchen und auch der überſeeiſchen Mächte ſchildert. Er verſucht außerdem die Auswirkungen dieſer 
Vorbereitungen in der Handelspolitik und in der Produktionsordnung zu kennzeichnen. Schließlich 
vergißt er auch nicht auf die Frage des Wirtſchaftskrieges im neuen Völkerrecht einzugehen. Das 
Buch iſt eine recht brauchbare Zuſammenſtellung der wichtigſten und intereſſanteſten Daten, wenn 
die grundſätzlichen Fragen einer neuen Wirtſchaftspolitik auch nicht immer richtig geſtellt und beant⸗ 
wortet werden. Georg Adolf Nareiß (Breslau) 


Pawlikowſki⸗Cholewa: Alfred von: Heer und Völkerſchickſal. Betrachtung der 
Weltgeſchichte vom Standpunkt des Soldaten. Mit einem Anhang von 32 Skizzen. 
München, Berlin: R. Oldenbourg 1936. 2., vermehrte Auflage. 488 S. Broſch. 
RM. 6.80; Ln. RM. 8.50. 


Die Geſchichtsſchreibung hat zweifellos über der Erforſchung der ſtaatspolitiſchen, der volks⸗ 
politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Kräfte, die Darſtellung der Werkzeuge vernachläffigt, 
mit deren Hilfe „Geſchichte gemacht“ wurde. Auf dieſe Weiſe hat fie es im allgemeinen auch ver⸗ 
ſäumt, auf die Organiſation, die Aufſtellung und Kampfesweiſe der Heere einzugehen. Von dem 
Aufbau der Armee, von ihrer geſchickten Gliederung und geiſtigen Führung, von dem Kampfwert 
ihrer Bewaffnung, von ihren taktiſchen Grundſätzen und von ihren taktiſchen Möglichkeiten hing 
aber nicht nur einmal das Schickſal ganzer Völker ab. Hauptmann von Pawlikowſki⸗Cholewa ver⸗ 
ſucht nun dieſe Lücke dadurch zu ſchließen, daß er mit ſeinem Buch einem weit gezogenen Kreis von 
militäriſch und hiſtoriſch intereſſierten Leſern eine Vorſtellung vermittelt von dem Heeresweſen und 
der Heeresorganiſation vom alten China bis zum modernen Japan, von der Völkerwanderungszeit 
bis in unſere europäiſche Gegenwart. Das Buch iſt das Ergebnis einer fünfundzwanzigjährigen For⸗ 
ſchertätigkeit, durch eine Fülle aufſchlußreicher Einzelheiten zutage gefördert worden. Es zeigt ſich 
immer wieder, daß die ſtrategiſchen, die taktiſchen und techniſchen Grundideen der Kriegführung ſich 
kaum geändert haben. Nur die Mittel der Kriegführung wurden weiter entwickelt. Schon die alten 
Inder haben vor 2000 Jahren „aus Rohren mit Donner und Blitz Bolzen“ geſchoſſen und die ve⸗ 
nezolaniſchen Indianer haben vor ihrer Front Paprikafeuer entzündet, um durch dieſen „Gasangriff“ 
die Spanier zu vertreiben. Der Verfaſſer beſchränkt ſich bewußt auf die äußeren Formen der Heeres: 
technik und der Heeresführung. Er verzichtet auf eine Darſtellung der inneren Entwicklung der Heere, 

ihrer Erziehung und ihres Verhältniſſes zu Volk und Staat. 

Das iſt ein entſcheidender Mangel, das Buch iſt deshalb nur in Büchereien verwendbar, die eine 
derartige Materialſammlung brauchen. Die Rezenſenten hiſtoriſcher Romane werden es als Nach⸗ 
ſchlagewerk verwenden können. Georg Adolf Nareiß (Breslau) 


Schickſalsſchlachten der Völker. Herausgegeben von Generalleutnant von Cochen⸗ 
haufen unter Mitwirkung namhafter Offiziere und Hiſtoriker. Leipzig: Breitkopf & 
Härtel (1937). 239 S. Ln. RM. 5.80, 


Cochenhauſen will mit dieſem Buch Beiſpiele dafür geben, daß der Krieg und in ihm wieder ein⸗ 
zelne Schlachten oft die Entſcheidung über das Schickſal ganzer Völker gebracht haben. Er hat 
darum Schlachten gewählt, die weittragende politiſche, wirtſchaftliche oder kulturelle Folgen hatten. 
Dabei zeigt ſich, daß keineswegs alle Schlachten, die im militäriſchen Sinne vollendete Entſchei⸗ 
dungsſchlachten waren, unmittelbar zu geſchichtlichen Entſcheidungen führten. Auf alle hier dar⸗ 
geſtellten Schlachten läßt ſich der Ausſpruch Goethes am Lagerfeuer von Valmy anwenden: von 
hier geht eine neue Epoche der Weltgeſchichte aus. Altbekannte Namen und Vorſtellungen erſcheinen 
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in dieſem Zuſammenhang in einem neuen Licht: Salamis, Gaugamela, Zama regia, die Schlacht im 
Teutoburger Wald, Tours und Poitiers, die Ungarnſchlacht von 955, die Eroberung Konſtantinopels 
1453, die Belagerung von Wien, Höchſtädt, Leuthen, Trafalgar, Leipzig, Sedan, Tſuſchima, Tannen⸗ 
berg, Marne 1918 und andere. Gute Kartenſkizzen erleichtern dem hiſtoriſch intereſſierten Leſer das 
Verſtändnis. Methodiſch läßt ſich das Buch als Einführung oder Ergänzung zu den einſchlägigen 
hiſtoriſchen Erzählungen gut verwenden. Im übrigen iſt es müßig, darüber zu ſtreiten, ob dieſe aus⸗ 
gezeichnete Beiſpielſammlung etwa noch durch die Darſtellung der Mongolenſchlacht auf der 
Wahlſtatt bei Liegnitz, der Schlacht bei Königgrätz und ähnlicher entſcheidender Kämpfe ergänzt wer⸗ 
den könnte. Georg Adolf Nareiß (Breslau) 


Handbuch der Uniformkunde. Die militäriſche Tracht in ihrer Entwicklung bis 
zur Gegenwart. Begründet von Prof. Richard Knötel. Grundlegend überarbeitet, 
fortgeführt und erweitert von Herbert Knötel d. J. und Herbert Sieg. Mit 1600 Uni⸗ 
formdarſtellungen. Hamburg: v. Diepenbroick / Grüter & Schulz. 438 S. Ln. RM. 10.—. 


Dem Verlag gebührt Dank, daß er das feit vielen Jahren auch im Antiquariatsbuchhandel 
vergriffene kleine „Handbuch der Uniformkunde“ (Leipzig 1896) des verſtorbenen Profeſſors Knötel 
in erweiterter und bis auf die Gegenwart fortgeführter Auflage neu herausgebracht hat. Die Neu⸗ 
bearbeiter, Geſchichtsmaler Herbert Knötel, der Sohn des Verſtorbenen, und Rechtsanwalt Herbert 
Sieg, ſind im Schrifttum der heereskundlichen Forſchung wohl bekannt; ſie verbürgen auf dem 
leider ſo häufig nur oberflächlich und fehlerhaft bearbeiteten, weitverzweigten Gebiete der Uniform⸗ 
kunde unbedingte, ſtets quellenmäßig belegbare Zuverläſſigkeit. Es iſt erſtaunlich, welch eine Fülle 
wenig oder ganz unbekannten Materials in dem neuen Handbuch zuſammengetragen iſt. Knötel 
und Sieg haben nicht nur die Uniformierung der drei Wehrmachtsteile (Heer, Flotte, Luftwaffe) 
faſt aller heutigen Staaten der Erde von den Anfängen bis zur Gegenwart überſichtlich zuſammen⸗ 
geſtellt, ſondern ſie bringen auch die Heere vergangener Zeitepochen, z. B. die der deutſchen und 
italieniſchen Kleinſtaaten. Mit den eingeſtreuten Uniformdarſtellungen charakteriſtiſch gekleideter 
Soldatengruppen — wegen der hohen Koſten leider nicht farbig, ſondern nur ſchwarz ausgeführt — 
hat Meiſter Knötel, dem wir ja ſchon eine ganze Reihe wichtiger amtlicher und privater Uniform⸗ 
werke verdanken, den Text anſchaulich bebildert. Neben dem uniformkundlichen Teil iſt auch die 
Geſchichte der einzelnen Armeen ausführlich berückſichtigt. — Seit dem Wiedererringen der deut⸗ 
ſchen Wehrhoheit iſt das Intereſſe für alle Fragen der Wehrwiſſenſchaften in den breiteſten Volks⸗ 
ſchichten — beſonders natürlich bei den alten und jungen Soldaten — ungemein geſtiegen. Die 
Uniformkunde iſt aber immer das volkstümlichſte Teilgebiet der Kriegs- und Heeresgeſchichte 
geweſen. Bei dem Mangel guter Uniformwerke ſchließt deshalb die Neuerſcheinung eine empfind⸗ 
liche Lücke. Das Werk von Knötel⸗Sieg wendet ſich nicht nur an die zahlreichen Liebhaber und 
Fachleute der militäriſchen Tracht, ſondern auch an die wehrmachtbegeiſterte Jugend und ihre 
Lehrer. In den Leſeſälen größerer und mittlerer Volksbüchereien verſpricht die Uniformkunde von 
Knötel⸗Sieg ein gern gebrauchtes Nachſchlagewerk für alle heeres- und uniformkundlichen Fragen 
in der immer wichtiger werdenden Abteilung „Wehrwiſſenſchaften“ zu werden. 

Hans Zopf (Berlin) 


Rommel, Oberſtleutnant: Infanterie greift an. Erlebnis und Erfahrung. Potsdam: 
L. Voggenreiter (1937). 357 S. 80 Abb. Ln. RM. F. 50; kart. RM. 4.80. 


Rommel beſchreibt die zahlreichen Gefechte des Weltkrieges 1914/18, die er als junger Infanterie⸗ 
offtzier mitgemacht hat an Hand der unmittelbar nach jedem Gefecht gemachten Aufzeichnungen. 
Den meiſten Gefechtsſchilderungen fügt er kurze Betrachtungen an, in denen er die Lehren aus jeder 
Kampfhandlung ableitet. Er will mit dieſem Buch der wehrhaften deutſchen Jugend zeigen, mit 
welch grenzenloſer Hingabe und Tapferkeit der deutſche Soldat und insbeſondere der Infanteriſt 
in dem 4½ jährigen Krieg für fein Deutſchland gekämpft hat .. „ zu welch ungeheuren Leiſtungen 
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vor dem Feind ... die deutſche Infanterie befähigt und wie überlegen auch die untere Führung der 
unſerer Gegner war.“. Der Verfaſſer will mit ſeinem Buch aber auch die vielen und weſentlichen 
Kampfer fahrungen des Krieges vor der Vergeſſenheit retten. Auf dieſe Weiſe iſt der ſpannende 
Kriegsbericht eines Kompanieführers entſtanden, der mit ſeinen Leuten in Belgien und Nordfrank⸗ 
reich, in den Argonnen und in den Hochvogeſen, in Rumänien und in den Südoſtkarpathen, bei 
Tolmein, am Tagliamento und an der Piave gekämpft hat, unter den verſchiedenſten Vorausſetzun⸗ 
gen, im tiefſten Bergwinter und in der Materialſchlacht, immer aber kühn zugreifend und wage⸗ 
mutig. Überfichtliche Zeichnungen und Skizzen vermitteln klare und eindeutige Vorſtellungen von 
der jeweiligen Gefechtsſituation. Das Buch iſt als Erinnerungswerk wie als — mit ſchweren Opfern 
und Verluſten erarbeitete — Gefechtsfibel gleich wertvoll und wichtig. Es gehört darum ſchon in 
die Beſtände der größeren Dorfbüchereien. Georg Adolf Nareiß (Breslau) 


Volkmann, Erich Otto: Strategie des Weltkrieges. ısı S. 


Volkmann, Erich Otto: Strategiſcher Atlas zum Weltkrieg. 33 Karten und 69 S. 
Leipzig: Bibliographiſches Inſtitut 1937. Ln. je RM. 2.60. 


Es iſt erſtaunlich, mit welcher Überlegenheit Volkmann die außerordentlich ſchwierige Aufgabe 
löſt, die gewaltigen, ſehr verwickelten und komplizierten ſtrategiſchen Zuſammenhänge des Welt⸗ 
krieges knapp und überſichtlich darzuſtellen. Die geſchickte Einführung in den Fragenbereich durch 
die Kapitel „Die ſtrategiſchen Vorausſetzungen des Weltkrieges“, „die gegenſeitigen Stärkeverhält⸗ 
niſſe“, die „inneren Kräfte“, die „geographiſche Lage der Mächtegruppen“ und die „Kriegsdauer“ 
führen zur Darſtellung der großen Operationspläne beider Mächtegruppen. Leider hat Volkmann 
auch in dieſem Buch die allzu einſeitige Ablehnung des Moltkeplanes von 1914 und die Erhebung 
des Schlieffenplanes zum einzig möglichen Dogma noch nicht aufgegeben. Hier und bei der Schilde⸗ 
rung des Feldzuges gegen Italien im Jahre 1917 wird der Verfaſſer ſeiner Aufgabe nicht ganz ge⸗ 
recht. Der Hauptteil des Buches iſt der jahrweiſen geordneten Darſtellung der militäriſchen Ereig⸗ 
niſſe und ihrer ſtrategiſchen und operativen Begründung gewidmet. Ein Literaturverzeichnis ſchließt 
den erſten Band, während der zweite Band die notwendigen, ſehr gut und klar durchgearbeiteten 
Karten und ein ausführliches Namenverzeichnis bringt. — Die beiden Bände gehören nicht nur in 
die Leſeſäle, ſondern auch in die Ausleihe der größeren Büchereien. Georg Adolf Nareiß (Breslau) 


Goerne, Adalbert von: Die Kriegsflotten der Welt und ihre Kampfkraft. Berlin: 
E. S. Mittler 1935. 121 S. Ln. RM. 4.50. 


Das Buch gibt gründliche Auskunft über den Rüſtungsſtand zur See. Die in den Kriegsflotten 
der Welt verwandten Schiffstypen werden nach Armierung, Panzerung und Kampfzweck beſchrieben, 
ſodann die Schiffe der Staaten in ihren Beſonderheiten beſprochen und für einzelne genaue techniſche 
Angaben gemacht. Den deutſchen Panzerſchiffen und Zerſtörern, Zwangstypen des Verſailler Ver⸗ 
trages, und den neuen deutſchen Kreuzern wird je ein eigener Abſchnitt gewidmet. Bilder vermitteln 
lebendige Anſchauung. Die Kampfſchifftonnagen der Seemächte werden in ihrer Höhe graphiſch 
dargeſtellt und der Schiffsbeſtand von 42 Kriegsflotten mitgeteilt. Daß die Bedingungen und Ziele 
der Flottenpolitik einzelner Staaten nur flüchtig geſtreift werden, daß die taktiſche Verwendung der 
Schiffstypen und der militäriſche Wert ganzer Flotten eingehender hätten dargeſtellt werden können, 
ſchränkt die Verwendungsmöglichkeit des Buches auf Leſer ein, die fich mit eindringendem Intereſſe 
Kenntniſſe über techniſche Einzelheiten und zahlenmäßige Daten erarbeiten wollen und daraus 
militäriſche und politiſche Schlußfolgerungen ziehen können. Doch ſchon in mittleren Büchereien 
wird man mit ſolchen Leſern rechnen und deshalb das Buch einſtellen müſſen. 

Erik Wilkens (Hannover) 
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Roſenbauer, Johannes: Eine Welt zerbrach. Der Weg nach Sarajevo. G. Schön; 
felds Verlagsbuchhandlung. Berlin 1937. Mit 42 Abb. 154 S. 


Der Verfaſſer ſucht die letzten Jahrzehnte der Habsburger Dynaſtie zu ſchildern, genauer geſagt, 
die Zeit von ungefähr 1850—1914. Wenn er dabei behauptet, daß er unbekannte Tatſachen, dar⸗ 
geſtellt nach hiſtoriſchen Quellen, zeitgenöſſiſchen und Erlebnisſchilderungen aufdeckt, dann nimmt 
er den Mund ein wenig voll. Was er erzählt, iſt mehr oder weniger alles bereits bekannt; es iſt eine 
Aneinanderreihung von Skandalen und Skandälchen, die ſicherlich als Verfallserſcheinungen ge⸗ 
wertet werden müſſen, die aber umgekehrt auch nicht das ganze Bild zu zeigen vermögen. 

Als ernſthaftes Geſchichtswerk kann daher das Buch kaum betrachtet werden. Unter Umſtänden 
aber kann es als politiſche Kampfſchrift gegen die Abſichten zur Reſtauration der Habsburger Ver⸗ 
wendung finden. Aber auch da iſt ſelbſtverſtändlich Vorſicht am Platze, denn die Reſtaurationsfrage 
iſt nicht allein eine Perſonenfrage, genau fo wenig wie der Verfall Oſterreich⸗Ungarns bloß eine per⸗ 
ſönliche Angelegenheit der Habsburger geweſen iſt. Albert Krebs (Hamburg) 


Generaloberſt von Seeckt. Ein Erinnerungsbuch. Unter Mitwirkung von Wolf⸗ 
gang Foerſter [u. a.] hrs. v. d. Deutſchen Gef. f. Wehrpolitik u. Wehrwiſſenſchaften. 
Mit 7 Abbildungen. Berlin: Mittler & Sohn. 1937. 76 S. kart. RM. 2.50. 


Die vorliegende Schrift, wohl von Linnebach hrsg., der kurze Lebensdaten und Literaturangaben 
beiſteuert, bringt in vier Beiträgen von Foerſter, Volkmann, v. Schäfer und v. Metzſch ein von Ver⸗ 
ehrung getragenes Bild des Schöpfers unſeres oo ooo-Mann⸗Heeres und zwar von feinen Leiſtungen 
im Weltkrieg, als Organiſator der Reichswehr, als Lehrmeiſter des neuen Heeres und abſchließend 
von ihm als Soldat überhaupt und als Menſch. Bei aller Bewunderung für den großen Soldaten 
befleißigen ſich doch alle Studien der Objektivität und zurückhaltender Diſtanz, ſo daß ſich ihre Auto⸗ 
ren als rechte Schüler ihres Meiſters erweiſen. Das Buch iſt ſo eine gute Quelle von dem Werden 
unſerer Reichswehr, wie es manchem noch unbekannt ſein dürfte. Es iſt gut, daß es gleichzeitig von 
den kriegeriſchen Leiſtungen des Verewigten berichtet, die einer jüngeren Generation durch eigenes 
Erleben nicht mehr gegenwärtig ſind und doch, wie vor allem der Durchbruch von Gorlice und der 
Serbienfeldzug, niemals vom deutſchen Volke vergeſſen werden dürfen. Schon für mittlere Büche⸗ 
reien. Johannes Langfeldt (Mühlheim / R.) 


von Moltke, Helmuth Graf: Erziehung zum Soldaten. Aus ſeinen Schriften. 
Leipzig: Bohn u. Sohn (1937). 415 S. Ln. RM. 3.75. 

Eine recht gute Wahl aus den Schriften, Reden und Briefen Moltkes, die nicht nur die deutſche 
Militärgeſchichte des neunzehnten Jahrhunderts enthalten, ſondern zugleich ein weſentliches Stück 
der deutſchen politiſchen Entwicklungen und Bewegungen ſpiegeln. Die erſten beiden Hauptabſchnitte 
des Buches bringen in chronologiſcher Folge die Stellen aus den Werken Moltkes, in denen die Zeit 
von 1841 bis 1890 wieder auferſteht. Der dritte Teil enthält dann Moltkes Gedanken und Meinungen 
über die Erziehung des Soldaten. Im vierten Teil ſteht der berühmte Lebensabriß von 1866 und 
einige andere Beiträge zum Leben des Feldmarſchalls. — Das Buch ſollte in keiner größeren Bücherei 
fehlen. Georg Adolf Nareiß (Breslau) 


Seeckt, Hans v.: Gedanken eines Soldaten. Erweiterte Aufl. Leipzig: K. F. Koehler 
(1936). 157 S. Ln. RM. 4.80. 


General Seeckt hat als Militärſchriftſteller von Clauſewitz und Moltke gelernt. Die Prägnanz 
ſeines Stils, die gedankliche und ſprachliche Zucht und vor allem der charakteriſtiſche Satzbau (ein 
Hauptſatz mit höchſtens zwei Nebenſätzen) beweiſen dieſe Traditionslinie des Typus des „gelehrten 
Offiziers“. In feinem ſoldatiſchen Denken dagegen iſt Seeckt völlig unabhängig und modern. Die 
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„Gedanken eines Soldaten“, in ihrer Originalausgabe 1928 (dem Erſcheinungsjahr Remarques) 
ein Sammelpunkt für viele Gruppen, umfaſſen und berühren auch in ihrer Neuauflage zwei ver⸗ 
ſchiedene Problemkreiſe: Der erſte Teil mit dem Titel „Symbole“ enthält kurze Bemerkungen über 
das geſchichtlich beiſpielhafte militäriſche Führertum Friedrichs, Schlieffens, Hindenburgs, Clauſe⸗ 
witz's und Mackenſens. Unter dieſen Skizzen tragen allein die beiden letztgenannten über Clauſewitz 
und Mackenſen, die neu hinzugetreten ſind, eine perſönliche Note und individuelle Anſchauung. Ganz 
anders verhält es ſich mit dem militär⸗wiſſenſchaftlich ungleich wichtigeren zweiten Teil, der unter 
dem Kennwort „Probleme“ die aktuellen Fragen von Heer und Staat, Soldat und Politik, Strategie 
und Maſſe, Berufsheer und Volksheer, Stoßarmee und Deckungsarmee, Kavallerie und Motori⸗ 
ſierung, originell und geiſtvoll erörtert. Die Neuauflage hat durch die hinzugetretenen Kapitel über 
die Grundſätze moderner Landesverteidigung, über Offizierserziehung und Feldherrntum in Ge⸗ 
ſchichte und Gegenwart an Geſchloſſenheit und Überzeugungskraft gewonnen. Seeckts Erkenntniſſe 
über die Zuſammenhänge von Politik, Idee und Soldatentum wurden vor Jahren geſchrieben und 
können erſt heute fruchtbar werden. Die geiſtige Höhenlage, der äußerſt geſchliffene Stil, auch die 
häufigen Sarkasmen in der Auseinanderſetzung ſchränken die Verwendbarkeit des Buches auf Mittel⸗ 
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Beiſpiel für die Einfügung eines neuen Büchereiplanes in die alten Grundriſſe. 


Die Bücherei 


Zeitſchrift der Reichsſtelle für das volksbüchereiweſen 


Jahrgang 5 N 1938 Heft 2 


Vom deutſchen Muſikbüchereiweſen 
Von Wilhelm Klapp (Halle) 


Bis 1937 iſt ſeit langer Zeit in der „Bücherei“ bzw. in den ihr vorangehenden Zeit⸗ 
ſchriften nicht mehr über Muſikbüchereien geſprochen worden. In den Jahren nach dem 
Umbruch nahmen begreiflicherweiſe ſchwerwiegende Umgeſtaltungen und ernſthafte, mit 
großer Energie ins Werk geſetzte Bemühungen, der Volksbücherei nun endlich den ihr 
gebührenden Platz zu gewinnen, alle Kräfte für dieſe vordringlichen Aufgaben in An⸗ 
ſpruch. Nachdem jedoch in faſt vier Jahren an dieſer Aufgabe eifrig gearbeitet, manches 
erfüllt und anderes wenigſtens in Angriff genommen worden iſt, dürfte auch für ein 
Arbeitsgebiet, wie es die Muſikbücherei iſt, eine Zeit neuer Beſinnung über ihren Zu⸗ 
ſtand und ihre Möglichkeiten gekommen ſein, ohne daß dies als eine Kräftezerſplitterung 
am großen gemeinſamen und geeinten Büchereiwerk erſcheint. Vor kurzem meldete ſich 
Angermann mit einer grundlegenden Abhandlung über die Muſikbücherei, dem Aus⸗ 
ſchnitt aus einer umfaſſenden, auf langjährige Erfahrung geſtützten Arbeit, zum Wort 
(Bücherei Ig. 4, S. Zorff. u. 387ff.), und es folgte Janſens beſonders zeitgemäßer 
Aufſatz über die Charlottenburger „Muſikantenbörſe“ (ebenda S. 398ff.). Eine neue 
Beſchäftigung mit der Muſikbücherei kündigte ſich damit an, nachdem Angermann zum 
letzten Male 1930 über dieſes Arbeitsgebiet geſchrieben (Hefte für Büchereiweſen Bd. 14, 
S. 65ff.) und 1931 auf dem Braunſchweiger Volksbüchereitag hierüber geſprochen 
hatte. 

Bei einer Behandlung muſikbüchereikundlicher Fragen, die als Auftakt eines ver⸗ 
ſtärkten Einſatzes für die Muſikbücherei in Erſcheinung tritt, können wir Muſikbiblio⸗ 
thekare uns auf eine durch die Zeit beſonders begünſtigte Kulturſtrömung, auf die 
Zeugniſſe der gegenwärtigen Erneuerung unſerer völkiſchen Muſikkultur berufen. 

Die Schriften und Mahnrufe Peter Raabes und die vielgeſtaltige Tätigkeit der 
Reichsmuſikkammer haben dem muſikaliſchen Leben einen neuen Auftrieb gegeben, 
für eine wahrhafte Volksmuſikpflege wird heute mehr denn je getan: die Hinführung 
zur Muſik und die Entwicklung muſikaliſcher Begabungen von Jugend auf werden 
in der Schule eifrig gefördert, die Volksmuſik, ſeitens der Reichsmuſikkammer mit 
beſonderer Aufmerkſamkeit bedacht, wird in den zahlreichen Volksmuſikgruppen mit 
Hingebung gepflegt, die Muſikſchulung in der HJ. gewinnt der Muſik neue Freunde und 
in den Muſikſchulen der NSG. „KdF.“ mit ihren zahlreichen Kurſen wird emſig daran 
gearbeitet, die Muſik wieder zum vertrauteſten Kultur- und Gebrauchsgut in unſerem 
5 


66 Vom deutſchen Muſikbüchereiweſen 


von altersher muſikempfänglichen Volke zu machen. In Zeitſchriften wie der „Kultur⸗ 
verwaltung“, der insbeſondere über die Tätigkeit der Muſikbeauftragten mancherlei 
zu entnehmen iſt, oder in „Muſik in Jugend und Volk“, läßt ſich jedenfalls manches 
Erfreuliche und Zukunftverſprechende leſen. Es unterliegt alſo keinem Zweifel, daß 
auch die Muſikbücherei in einer entſcheidenden Stunde für ihre verbreiterte Wirkſamkeit 
und beſondere Ausrichtung auf die gegenwärtigen Aufgaben ſteht. 

Vor aller Arbeitsplanung muß jedoch Umſchau gehalten und die Frage geſtellt werden: 
Wie ſieht es im deutſchen Muſikbüchereiweſen heute aus, wieviel Muſikbüchereien gibt 
es überhaupt, wo befinden fie ſich, wie find fie befchaffen und welche Ausſichten eröffnen 
ſich bei ihrer Betrachtung? 

Wenn ich hier vom deutſchen Muſikbüchereiweſen ſprach, ſo wurde damit ein Name 
angewandt für eine Anzahl einzelner Einrichtungen, die noch keineswegs zuſammen⸗ 
geſchloſſen und die von dem Zuſtand eines Organismus, wie man bei diefer Bezeichnung 
denken ſollte, noch weit entfernt find. Einzelne Einrichtungen und ein zelne Leiſtungen 
der ſie betreuenden Fachgenoſſen — meiſt in langer Berufsarbeit geformt — das iſt 
das Bild, das die Wirklichkeit bietet. Faſt zu kühn erſcheint angeſichts dieſer Tatſache 
die ſoeben geäußerte Abſicht, trotz dieſer Ergebniſſe bei der Förderung der Hausmuſik, 
des jugend⸗ und volksgemäßen deutſchen Muſikgutes ſchon kräftig mitwirken zu wollen. 
Doch laſſen wir nun die nüchternen Tatſachen ſprechen. 

Die folgenden Angaben (vgl. die gedrängte Überficht am Schluß) find auf Grund 
einer im Sommer bei den wichtigſten Städten und bei den Volksbüchereiſtellen ge⸗ 
haltenen Umfrage geſammelt, welche die hauptſächlichſten Punkte der Organiſation, 
des Aufwandes und Beſtandes, der Benutzer- und Entleihungszahlen ſowie der über 
die Ausleihe hinausgehenden Maßnahmen zur Hausmuſikpflege zum Gegenſtand hatte. 

Viele Fragebogen kamen nicht in allen Teilen ausgefüllt zurück. Das lag an mancher⸗ 
lei Schwierigkeiten, die einer genauen Auskunftserteilung im Wege ſtanden, und es lag 
ferner an der Neuartigkeit mancher Fragen und insbeſondere an dem Fehlen einer all⸗ 
gemein gebräuchlichen Terminologie. Von 38 Muſikbüchereien hatten nur ıı ihre Mittel 
angegeben, und es iſt nicht immer klar, ob nicht teilweiſe auch die Koſten für die Muſik⸗ 
bücher (geſchichtliche und theoretiſche im weiteſten Sinne), die ſonſt meiſt beſonders 
genannt ſind, darin einbegriffen ſind. Vielfach wurde mitgeteilt, daß die Mittel im 
Buchetat mit enthalten ſeien, ſo daß ſogar Schätzungen des Aufwandes ausblieben. 
Desgleichen ſind einige Male die Bindekoſten und Reparaturen einbezogen, die ſonſt 
ausgelaſſen wurden. Wurden von 33 Büchereien Angaben über die Beſtände gemacht, 
fo iſt in 12 Fällen doch nicht klar erſichtlich, ob die Muſikbücher in der Muſik⸗ oder in der 
Volksbücherei enthalten ſind. Nur ısmal konnten Benutzerzahlen nachgewieſen werden, 
während die Entleihungen faſt in allen Fällen genannt wurden. Bei den Entleihzahlen 
dürften manchmal ebenfalls Muſikbücher mit einbegriffen ſein, und bei den Groß⸗ 
beſtänden einzelner Muſikbüchereien wird man ſich fragen müffen, ob denn hier ſchon 
eine Überholung des Notenmaterials nicht nur nach der Seite der „unerwünſchten“ 
Muſikalien hin, ſondern auch durch Ausſcheidung wirklich nicht mehr lebendigen Muſik⸗ 
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gutes ſtattgefunden hat. Unklarheiten über die Begriffe Band und Stimmheft ſcheinen 
ebenfalls teilweiſe beſtanden zu haben; auch über die bibliothekariſchen haupt- bzw. 
nebenamtlichen Kräfte konnte nicht überall eine befriedigende Auskunft erreicht werden. 
Wenn demnach auch damit zu rechnen iſt, daß noch verſchiedene Mißverſtändniſſe vor⸗ 
liegen, ſo iſt dieſer Umſtand für eine erſte, zunächſt einmal die Umriſſe des Arbeits⸗ 
feldes abtaſtende Unterſuchung nicht allzu hinderlich; für eine ſpätere gründliche Be⸗ 
fragung wird man nunmehr beſſer ausgerüſtet ſein. Vor einer neuen Erhebung und der 
Einführung der notwendigen einheitlichen Fachausdrücke wird die Klärung und Feſti⸗ 
gung der zugrundeliegenden Begriffe ſtehen; insbeſondere werden die Maßſtäbe der 
Wertung und Vergleichung eine ausreichende Begründung zu erfahren haben. Hier, 
wie auf dem Felde organiſatoriſcher, betrieblicher und beſtandsmethodiſcher Fragen, 
bleibt noch ſehr viel zu erarbeiten und allgemein verbindlich zu machen. 

Die Zahl der heute in der Arbeit ſtehenden Muſikbüchereien kann alſo, wie ſchon er⸗ 
wähnt, mit 38 angegeben werden. (Aſchaffenburg, Augsburg, Bayreuth, Berlin, Char⸗ 
lottenburg, Köpenick, Steglitz, Bielefeld, Bochum, Dresden, Düſſeldorf, Duisburg, 
Eſſen, Frankfurt a. M., Hagen, Halle, Hamburg, Hannover, Hildesheim, Hindenburg, 
Kaiſerslautern, Köln, Krefeld, Ludwigshafen, Lübeck, Mülheim, München, Neumünſter, 
Nürnberg, Remſcheid, Solingen, Stettin, Stuttgart, Weimar, Wiesbaden, Worms, 
Wuppertal.) Dabei ſind nicht herangezogen die wiſſenſchaftlichen und Studienbüchereien 
der Muſikhochſchulen (Konſervatorien) ſowie wiſſenſchaftliche Muſikſammlungen, 
die nur einem beſchränkten Kreis von Muſikforſchern oder Fachmuſikern zugänglich 
ſind. Es gibt unter der genannten Zahl allerdings vier Muſikbüchereien, die man als 
Miſchfälle bezeichnen kann oder die wenigſtens in ſehr naher Beziehung zu einer ſolchen 
Anſtalt ſtehen, jedoch öffentlich zugänglich ſind. (Aſchaffenburg, Stuttgart, Augsburg 
und — in gewiſſem Sinne — auch Köln). Hiermit wird gleich eine Beſonderheit des 
Kapitels „Muſikbücherei“ berührt. Iſt ſchon die Benutzerſchaft einer Muſikbücherei 
nicht in dem Sinne als Laienſchaft anzuſprechen, wie man das in der Volksbücherei 
mit einiger Berechtigung tun kann — vielmehr wiſſen Muſizierende von einem Kom⸗ 
poniſten, ſeinen Bearbeitern und der Bedeutung des Verlags mancherlei, was auch 
für die Kataloggeſtaltung nicht unwichtig iſt! — ſo kann man auch die genannten 
38 Muſikbüchereien nicht ohne weiteres als rein wiſſenſchaftliche oder volkstümliche 
Büchereien bezeichnen. Die Erfahrung insbeſondere bezeugt, daß dieſe Formen in reiner 
Ausprägung hier ſehr ſelten zu belegen ſind, es wird viel eher von einer dominierenden 
Wirkſamkeit nach dieſer oder jener Richtung geſprochen werden können. Auch über⸗ 
wiegend volkstümliche Muſikbüchereien ragen mit Beſtänden und Benutzerſchaft in die 
fachwiſſenſchaftliche Sphäre oft nicht wenig hinein, und mehr wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
bilden iſt nicht ſelten auch eine Wirkung in die Volks- und Hausmuſik hinein möglich. 
Als vorwiegend „wiſſenſchaftlich“ kann ohne weiteres bezeichnet werden die Muſik⸗ 
abteilung der Stadtbibliothek Berlin (zur Zeit in Umorganiſation begriffen), ferner 
die Lübecker und Hannoverſche Stadtbibliothek (nähere Angaben fehlen für beide Ein⸗ 
richtungen) ſowie — nicht ohne Einſchränkung — die Muſikbücherei Dresden. Zahl⸗ 
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reicher ſind die der Einheitsbücherei ähnlichen Typen, zu denen Düſſeldorf, Duisburg, 
Eſſen, Köln, Hamburg, München, Nürnberg und ſchließlich Charlottenburg zu zählen 
ſind. Die Neumünſterer Muſikbücherei iſt ein beſonders bemerkenswerter und einmaliger 
Büchereityp, ſie wäre hier ebenfalls zu nennen. Ihre Eigenart beſteht darin, daß ſie in 
einer Sonderabteilung die Meiſter der heimatlichen Tonkunſt mit ihren Werken mög⸗ 
lichſt vollſtändig ſammelt und betreut. 

Es iſt alſo zu beobachten, daß meiſt bei den bedeutendſten Großſtädten dieſe Muſik⸗ 
büchereien mit mehr oder weniger wiſſenſchaftlichem Einſchlag den Stadtbüchereien 
(mit wiſſenſchaftlicher und volkstümlicher Abteilung) ſozuſagen als gleich berechtigtes 
drittes Glied angeſchloſſen ſind, ſelbſt wenn ſie ſich nur Muſikabteilung nennen. Ganz 
für fich beſtehend find eigentlich nur die Groß⸗Muſikbüchereien München (ſtädtiſch) und 
Hamburg (ſtaatlich). Bei den übrigen Muſikbüchereien kann man von einer überwiegend 
volkstümlichen Richtung ſprechen. Nicht mitgezählt wurden Muſikbeſtände in Freiburg, 
Göttingen, Roſtock, Halberſtadt ſowie in Emmerich, weil ſie ſich teils in unbenutztem, 
teils in noch nicht ausgebautem Zuſtande befinden. Auch von Bielefeld, Aſchaffenburg 
und Bayreuth liegen wenig beſagende Zahlen vor. Dagegen ſind zur Zeit mancherlei 
Anſätze zu erkennen. Die Einrichtung einer Muſikbücherei in Allenſtein ſoll erwogen 
werden; feſtere Planungen liegen ſchon vor für Aachen, Plauen, Bremen, Breslau, 
Hannover, Rheinhauſen; in Solingen iſt ein weiterer Ausbau ins Auge gefaßt worden. 
Bochum hat Muſikbeſtände vereinigt und fie in einer Freihandbücherei zugänglich ge⸗ 
macht, und aus Würzburg hört man von Ausbau einer Muſikbücherei. 

Als Hilfseinrichtung wird das Vorhandenſein eines Übungszimmers mit Klavier 
oder Inſtrumenten zum Anſpielen von 8 Muſikbüchereien gemeldet. Eine Schallplatten⸗ 
ausleihe iſt in Köln ſeit längerer Zeit in Betrieb, in München wurde vor kurzem ein 
Schallplattenarchiv mit dazugehörigem Spielraum der Offentlichkeit übergeben. Über 
den Rahmen der eigentlichen Muſikbüchereiarbeit hinaus wirken im muſikaliſchen 
Leben der Städte 9 Muſikbüchereien durch Muſikpartnervermittlung; über die Ver⸗ 
anſtaltung von Hausmuſiken zwecks Zuſammenſchluſſes mufizierfreudiger Kreife und 
zur Werbung wurde von 6 Stellen berichtet. Verbindungen zu Muſikorganiſationen, 
insbeſondere zu den örtlichen Organen der Reichsmuſikkammer oder ihren Fachſchaften 
beſtehen bisher in 8 Fällen — eine beſonders enge Zuſammenarbeit mit der Schulmuſik 
durch Ausleihe für den Gruppenunterricht an den Volksſchulen ift in Halle hergeſtellt 
worden. Mit parteiamtlichen Stellen (HJ., Rd. uſw.) war bisher an 7 Orten engeres 
Zuſammenwirken feſtſtellbar — es iſt ſicher anzunehmen, daß im letzten halben Jahr 
dieſe Beziehungen erheblich verfeftigt worden find. Druckkataloge wurden in 4 Städten 
herausgebracht, maſchinenſchriftliche Verzeichniſſe ſind an 7 Orten zugänglich. Die 
Leihfriſten werden meift mit 3—4 Wochen, die Leihgebühren mit 420 Pfennig, ſoweit 
nicht eine Zeitkarte üblich iſt, angegeben. 

Nach all dieſen Einzelfeſtſtellungen bzw. ſummariſchen Überblicken entſteht nun die 
wichtige Frage, wieweit auf dieſem nicht ſehr umfangreichen Arbeitsfelde im Bücherei⸗ 
weſen von wirklich leiſtungsfähigen bzw. aktiven und paſſiven Büchereien geſprochen 
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werden kann. Dabei ſtößt man dann auf dieſelben Schwierigkeiten, die ſchon einmal im 
Laufe dieſer Schilderung aufgezeigt werden mußten: auf das Fehlen hinreichend ge: 
ſicherter Bewertungsmaßſtäbe und dem Mangel an erprobten Vergleichsmethoden. 
Die Volksbücherei hat jetzt Ergebniſſe langjähriger ſyſtematiſcher Forſchungen und ein 
breiteres, leichter für Vergleiche zugängliches Betätigungsfeld unſerem kleineren Arbeits⸗ 
abſchnitt voraus. Dieſe Einſchränkung vorangeſetzt kann man wohl 25 Muſikbüchereien 
von den zur Zeit arbeitenden 38 als voll leiſtungsfähig bezeichnen, während bei den 
übrigen beſondere Umſtände, irgendwelche Umſtellungen, der Mangel an Mitteln für die 
Ergänzung der Beſtände oder andere Gründe die Schlagkraft wenigſtens zeitweiſe 
lähmen. Beſtandsreviſionen, neue Aufwendungen, perſonelle Maßnahmen oder auch 
neue Werbung dürfte dieſen Muſikbüchereien in abſehbarer Zeit wieder zu einer Ein⸗ 
gliederung in die aktive Front verhelfen. 

Genau ſo ſchwierig wie dieſe Feſtſtellung iſt eine Beurteilung, bei welchen Zahlen 
auf einen normalen Betrieb zu ſchließen ſei. Auch hier können zunächſt nur ungefähre 
Ausſagen gemacht werden. Die geringe Zahl der bei einem Vergleich auf einen Nenner 
zu bringenden Betriebe erſchwert die Erarbeitung ſolcher Grundſätze ungemein. Be⸗ 
ginnen wir mit einer Vergleichung der Einwohnerzahl und Muſikbüchereigröße — ein 
in der Volksbücherei durchaus anwendbares Verfahren — fo ergeben ſich fogleich ſehr 
auseinandergehende Ergebniſſe. Augsburg z. B. liegt mit der Größe ſeiner Beſtände 
(vielleicht noch nicht ſehr geſichtet!) über vielen anderen weit größeren Städten; Stettin 
übertrifft ebenfalls die kulturpolitiſch bedeutenderen Orte Düſſeldorf, Frankfurt, Köln; 
Mannheim liegt vor Frankfurt, Duisburg und Köln, Nürnberg vor Köln; München hat 
Groß⸗Berlin weit überflügelt. 

Wie unterſchiedlich ſind erſt die Verhältniszahlen für den Umſatz der Beſtände durch 
die jährlichen Entleihungen: o, 14mal (Augsburg) — 2,48 mal (Köln!). Die Leſebände⸗ 
zahlen 2,356 (von dem beſondees gelagerten Fall Neumünſter mit 121 [ !] abgefehen) 
und Leſerentleihungszahlen 1,3—23 weiſen ähnliche außerordentlich große Spannungs: 
bögen auf — von dem Aufwand, der wie erwähnt beſonders unvollkommen mitgeteilt 
wurde, mit von 25034000 RM. ganz zu ſchweigen! Gewiß find hierbei die jährlichen 
Schwankungen und beſondere Bedürfniſſe zu Zeiten der Reorganiſation uſw. nicht 
berückſichtigt. Andererſeits iſt es nicht unbekannt, daß die Muſikbücherei eher den Grad 
der Sättigung erreicht und dann geringere jährliche Mittel braucht als die Volksbücherei 
— und das trifft hier auf nicht wenige Fälle zu. Die Eigenart der Beſtandszuſammen⸗ 
ſetzung und die beſonderen Verhältniſſe bei ihrem Wachstum erfordern einen von der 
Volksbücherei abweichenden Blickwinkel. Immerhin kann man auch von dieſem ein⸗ 
maligen und nicht lückenloſen Bild, wie es die Überficht zeigt, zu einer Beurteilung der 
Sachlage gelangen. Bei der Frage der Beſtandsumſetzung im Laufe eines Jahres könnten 
vielleicht Zahlen von 0,5 —1,5mal als befriedigend bzw. als normal angenommen 
werden; dem entſprechen etwa Charlottenburg, Cöpenick, Dresden, Düſſeldorf, Duis⸗ 
burg, Hagen, Halle, Hamburg, Kaiſerslautern, Nürnberg und Stettin. Auch München 
würde, obwohl unter dieſem Satz, bei ſeinem beſonders umfangreichen Stadtgebiet 
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noch dazu gezählt werden können. Nach den Leſer⸗Entleihungszahlen würde man in 
etwas geringerem Maße befriedigende Ergebniſſe feſtſtellen können, nämlich ſoweit fie 
ſich in den Richtzahlen 10—18 bewegen, z. B. bei Hagen, Köln, Steglitz, Charlotten⸗ 
burg, Frankfurt und Dresden. Was die für den Kopf der Benutzerzahl zur Verfügung 
ſtehende Bändezahl anbetrifft, ſo wird man meiſt auf eine recht geringe Benutzung 
ſchließen müſſen, wenn die Zahlen unter 8—25 Bänden für den Benutzer liegen, das 
träfe nicht zu bei Charlottenburg, Dresden, Düſſeldorf, Frankfurt, Hagen, Halle und 
Stettin. Die Beſtände in Kaiſerslautern, Mannheim, Duisburg, Köln und Hamburg 
würden unter dieſem Geſichtspunkt betrachtet einer Beſtandsvermehrung am eheſten 
bedürfen. 

Welchen Eindruck wird man nun nach dieſem Umgang durch die nicht ſehr zahlreichen, 
im Reiche verſtreuten Muſikbüchereien erwarten können? Von den noch unzulänglichen 
Berichten und noch im Verſuchsſtadium befindlichen Bewertungen über ſie abgeſehen 
wohl dieſes: Noch iſt im ganzen bisher wenig getan worden, beſondere Leiſtungen ſind 
meiſt mit einſatzfreudigen Männern bzw. mit ausreichenden gemeindlichen oder ſtaat⸗ 
lichen Aufwendungen verknüpft, und zu tun bleibt alſo noch außerordentlich viel. 

Über dieſe künftigen Arbeiten wäre etwa folgendes zu ſagen: Fachkundliche Ermitt⸗ 
lungen und Unterſuchungen werden noch erhebliches Material zum Problem Muſik⸗ 
bücherei, insbeſondere in ſtatiſtiſcher Hinſicht, zu erbringen haben. Für den Beſtands⸗ 
aufbau, eine der zentralen Fragen, für Einrichtung und laufende Ergänzung des einſatz⸗ 
fähigen Notenmaterials werden inzwiſchen bereits Vorarbeiten geleiſtet, welche an das 
Beiſpiel der Vorſchlagsliſte des „Amtes für Chorweſen und Volksmuſik“ anknüpfend, 
über dieſe hinaus die Herausgabe einer Reichsliſte zum Ziele haben. Dieſe ſollen 
in Zuſammenarbeit mit jener Fachſchaft unter Zugrundelegung bibliothekariſcher Er⸗ 
fahrungen ſehr ausführliche und weitaus verbindlichere Feſtlegungen bringen. Die 
Reichsliſte würde weniger den Dorf- bzw. Kleinſtadtliſten ähnlich fein als den Hundert⸗ 
Bände⸗Liſten der Volksbüchereiſtellen! Das iſt angeſichts der beſonderen Struktur 
einer Muſikbücherei durchaus zu vertreten, zumal die Reichsliſte zugleich für verſchiedene 
Größentypen unter Feſtlegung des Wachstums für ſpätere Jahre ausgearbeitet werden 
ſoll. Die Reichsliſte ſoll ferner mit koſtenmäßigen und fachlich beratenden Anmerkungen 
verſehen ihren Weg in die Öffentlichkeit nehmen, damit für die Bewilligung einer 
Muſikbücherei und für den in jedem Falle notwendigen Aufwand wohlberechnete Unter⸗ 
lagen vorhanden ſind, die ſich dem Leiter einer Gemeinde oder einem Muſikbeauftragten 
als nützlich erweiſen können. Es werden damit ferner einmal die ſonſt an ſolchen Stellen 
ſo leicht überſehenen und nicht ſehr wichtig genommenen bibliothekstechniſchen Not⸗ 
wendigkeiten bei Neugründungen oder Umorganiſationen vor Augen geſtellt. Dieſer 
Umſtand iſt um ſo mehr zu begreifen, als gerade bei Muſikbüchereien die Anregungen 
oder der entſcheidende Vorſtoß zu ihrer Einrichtung oft von anderer Seite (KdF., Muſik⸗ 
organiſationen oder Fachſchaften, Volksmuſikgruppen und Muſiziergemeinſchaften) 
ausgehen und es zuweilen in der Tat nicht möglich ſein wird, daß die Bücherei der Ge⸗ 
meinde Standort und Verwaltungsſtelle für dieſe Einrichtung wird. Wo alſo nicht die 
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Volksbücherei als die berufene Stelle alles durchführen und in ihrer Hand behalten kann, 
ſoll wenigſtens mit dieſer Liſte einer Vernachläſſigung bibliothekariſcher Einſichten 
und Grundſätze vorgebeugt werden. Das widerſpricht nicht dem bei der Muſikbücherei 
mehr als anderswo anzuwendenden Grundſatz, daß ſtets mit den Fachleuten — d. h. 
hier den Fachmuſikern — bzw. den entſprechenden Organiſationen — aufs engſte 
zuſammengearbeitet werden muß. Es wird ſich ferner die Frage erheben, ob nicht bei 
jeder Volksbüchereiſtelle ein in Muſikbüchereifragen erfahrener Bibliothekar für eine 
Beratungstätigkeit auf dieſem Gebiete benannt werden könnte. Sicher darf ſchließlich 
von der Reichsliſte auch eine nicht unbedeutende Werbewirkung für den Muſikbücherei⸗ 
gedanken erhofft werden. 

Daß ſich jedenfalls auf dem Abſchnitt „Muſikbücherei“ neues Leben regt und die Er⸗ 
kenntnis von der Gunſt und dem Gebot der Stunde in weitere Kreiſe einzudringen 
beginnt, dafür ſprechen viele Zeichen: Es wird nicht nur deutlich in den gerade in letzter 
Zeit häufigeren gemeindlichen Muſikbüchereivorhaben bzw. in dem Arbeitsbeginn der 
neuen Muſikbüchereien (Wiesbaden, Krefeld und Bochum), ſondern auch in der Bereit⸗ 
ſchaft zur Reorganiſation und zum Ausbau älterer Einrichtungen (Charlottenburg, 
Köpenick, Berlin, Freiburg). Auf der anderen Seite bezeugt die ſchon aus den Leiſtungs⸗ 
zahlen erkennbare Aktivität eines diesjährigen Jubilars — der Muſikbücherei Stettin 
(1913 von Dr. Angermann eingerichtet, jetzt von Dr. Eggebrecht betreut) — daß auch 
ältere Muſikbüchereien nicht minder friſch am Werk ſein können. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang wäre auch auf die ſehr fruchtbare und weit ausgreifende Tätigkeit der Muſik⸗ 
bücherei München, über die Dr. Mayerhofer in der „Kulturverwaltung“ Nr. 12 (1937) 
ausführlich berichtet, hinzuweiſen. 

Mit der oben vorgenommenen Skizzierung der zahlreichen künftigen Aufgaben zur 
Schaffung eines deutſchen Muſikbüchereiweſens, die nicht nur Hoffnungen bleiben ſollen, 
iſt wenigſtens in den Umriſſen ein Tätigkeitsgebiet geſchildert worden, das einem Muſik⸗ 
büchereiausſchuß zufällt, der inzwiſchen auf Anordnung der Reichsſtelle an die 
Arbeit gegangen iſt. Über deſſen Wirkungskreis wird noch einmal geſondert zu berichten 
ſein; hier ſoll ſeiner nur Erwähnung getan und darauf hingewieſen werden, daß in 
Zukunft bei der Reichsſtelle in jeder Frage, die Muſikbüchereien anbetrifft, Rat und 
Auskunft zu finden iſt. Es ſteht zu hoffen, daß die Gewißheit, nicht auf völlig ungerode⸗ 
tem Boden bauen zu brauchen, die Bereitſchaft immer mehr ſtärken wird, Muſikbüchereien 
ins Leben zu rufen bzw. den noch etwas lahm gehenden Geſtalten wieder auf die Beine 
zu helfen. Dann könnten wir unbedenklich behaupten, daß ſich ein deutſches Muſik⸗ 
büchereiweſen in einer erfolgverſprechenden Entwicklung befindet. 


— 
1 In Klammern Einwohner in Tauſendern. 2 In Klammern Muſikbücher. 
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Einige Zahlen von mehreren Muſikbüchereien 
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1 München 7350 
2 Dresden (642) 
3 Augsburg (177) 
4 Hamburg (1129) 
5 Nürnberg (410) 
6 Berlin⸗Charlottenburg 
7 Eſſen (655) 
8 Stettin (270) 
9 Düffeldorf (499) 
10 Neumünſter (40) 
11 Mannheim (275) 
12 Duisburg (440) 
13 Frankfurt (556) 
14 Köln (757) 
15 Berlin-Steglitz 
Berlin 
16 Hagen (148) 
17 E.⸗Wuppertal (408) 
18 Ludwigshafen (107) 
19 Halle (209) 
20 Bielefeld (121) 
Krefeld (165) 
21 Mülheim (133) 
Wiesbaden (160) 
Berlin-Köpenick 
22 Worms (51) 
23 Kaiſerslautern (63) 


66741 


(4000)? 


25000 
23920 
(634) 
19221 
(3936) 
14567 
11453 
10500 
(2000) 
9182 
8668 
8367 
(913) 
8200 
(1800) 
7000 
6059 
5000 
(1236) 
4275 
(641) 
4000 
(8000) 
3944 
3300 
3159 
(569) 
3000 
2510 
2500 
1811 
(655) 
1500 
1375 
(1218) 
1000 
(500) 
877 
(220) 


0,43 


0,87 
0,14 


0,50 
1,17 


1,50 


0,90 
0,77 


0,48 
0,64 
1,32 
2,48 


0,32 


0,60 
0,15 


0,51 
0,20 


0,78 


0,79 


0,77 


200 


200 


150 
300 


150 


19,7 


15 


5,9 


1400 


1089 


680 


Leſer⸗ 


entlei⸗ 
hungs⸗ 


zahl 
23 


16 


1,8 


14 


12 


7,6 


47 


4,5 


Be⸗ 
Mittel [merkun⸗ 
gen 
34000 
3940 
600 
6500 
300 
7500 
Reorg. 
250 
250 
900 
feit 1937 
500 


800 ſſeit 1937 
Reorg. 
1937 
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Bevölkerungs entwicklung und Leſerzahlen 
Von Erich Thier 


Im Jahre 1932 erſchien in den „Heften für Büchereiweſen“ ein Aufſatz über „Zahlen: 
mäßige Schwankungen innerhalb der Leſerſchaft“, in dem u. a. darüber geklagt wurde, 
daß trotz aller Werbemaßnahmen in der Darmſtädter Bücherei die Zahl der Jugend⸗ 
lichen dauernd und bedenklich abnehme. Der Verfaſſer des vorliegenden Berichtes ver⸗ 
band dies damals mit entſprechenden Leipziger Beobachtungen und einigen ihm zu⸗ 
gänglich gemachten ſüddeutſchen und norddeutſchen und ſchloß aus deren Übereinſtim⸗ 
mung auf eine allgemeine Erſcheinung, die wohl — dieſe Frageſtellung ergab ſich ihm 
nach der gerade vollendeten Lektüre von Burgdörfer „Volk ohne Jugend“ — biologiſch 
begründet, mindeſtens auch biologiſch, in Veränderungen der Bevölkerungsſtruktur 
begründet ſein müſſe. Ein Blick in das „Statiſtiſche Jahrbuch des Deutſchen Reiches“ 
ſchien die Vermutung zu beſtätigen, denn dort war (im 50. Band) eine Tabelle über 
den durch die Bevölkerungszählung von 1925 erſchloſſenen Altersaufbau des deutſchen 
Volkes zu finden, die ſchlagend erwies, daß die inzwiſchen zur „Büchereireife“ heran⸗ 
gewachſenen Jahrgänge der Kriegsgeborenen zahlenmäßig mächtig von den vorher⸗ 
gehenden und den folgenden Jahrgängen abwichen. Rund 623407 1913/14 ge⸗ 
borenen „Männlichen“ ſtanden z. B. 1917/18 nur 310585 männliche Geburten 
gegenüber, während deren Zahl 1919/20 erneut anſtieg auf 6426331! Der Kriegs⸗ 
jahrgang iſt alſo dem Vorkriegs- und dem Nachkriegsjahrgang gegenüber halbiert und 
dies mußte ja 14 Jahre ſpäter die Zahl jugendlicher Leſer mindern! 

Beiher ergab ſich noch der immerhin tröſtliche Schluß, daß mit der Erreichung der 
„Büchereireife“ durch die Nachkriegsgeborenen der Schwund jugendlicher Leſer auch 
einmal aufhören müſſe. Das iſt ja auch prompt geſchehen, und in manchem ſorgen— 
vollen Gegenwartsbericht über den Geſamtſchwund an Leſerzahlen ſteht nun verheißungs⸗ 
voll, daß man immerhin die Zahl der jugendlichen Leſer ſteigern konnte. Leider iſt zu 
ſagen, daß die tückiſche Bevölkerungsentwicklung uns ſchon in den nächſten Jahren 
erneut den böſen Streich des (zunächſt allmählichen, dann ſogar ruckartigen) Schwundes 
an jugendlichen Leſern ſpielen kann, wenn wir ihr nicht vermittels der verheißungs⸗ 
voll begonnenen Zuſammenarbeit mit der HJ. beizeiten und wirkſam dadurch begegnen, 
daß wir aus den bedrohten Jahrgängen einen größeren Leſerprozentſatz als früher ge 
winnen. Erſt um die Jahrhundertmitte wird es auch biologiſch beſſer werden, dann 
freilich mit höchſter Wahrſcheinlichkeit „für immer“. — 

Solch kühne Vorausſagen gilt es zu begründen. Dabei muß kurz auf eine Arbeit des 
Verfaſſers eingegangen werden, die er einſt im Rahmen des „Inſtitutes für Lefer- und 
Schrifttumskunde“, anſchließend an den ſo aufſchlußreichen Blick in das ſtatiſtiſche 
Jahrbuch unternahm. In Leipzig war 1931 eine Alterszählung der Leſer durchgeführt 

Hier und im folgenden wird nur von der männlichen Bevölkerungshälfte gefprochen. Die Ein: 
beziehung der „Weiblichen“ konnte unterbleiben, weil auf das Ganze geſehen die Verhältniſſe bei 
ihnen gleich gelagert ſind. 
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worden. Durch Anwendung der von Burgdörfer und ſeinen Mitarbeitern entwickelten 
Methoden der Vorausberechnung künftiger Bevölkerungsſtrukturen auf die Ergebniſſe 
der Leipziger Bevölkerungszählung von 1925 gelang es den wahrſcheinlichen Alters⸗ 
aufbau der Leipziger Bevölkerung ebenfalls für das Jahr 1931 zu berechnen!. Die 
Bilder vom Altersaufbau der Bevölkerung und der Leſerſchaft ließen ſich — auf ver⸗ 
gleichbare Maße gebracht — gegenüberſtellen und die Beziehungen der jeweilig ver⸗ 
gleichbaren Jahrgänge errechnen. Dann konnte wiederum mit Hilfe der Burgdörfer⸗ 
ſchen Methoden der künftige wahrſcheinliche Bevölkerungsaufbau Leipzigs bis 1960 
berechnet und die ihm jeweils entſprechende Leſerſchaft konſtruiert werden. Das Gleiche 
ließ ſich für eine Bevölkerung vornehmen, die in ihrer Zuſammenſetzung mehr mittel⸗ 
ſtädtiſchen Verhältniſſen entſprach. Alles dies und manches andere geſchah und es er— 
brachte ſehr nachdenklich machende Reſultate. Eine künftige Abſchwächung der Leſer⸗ 
zahlen ſchien jedenfalls unvermeidlich zu ſein, auch wenn noch ſoviel Bedenken über die 
Tragfähigkeit der Vorausſetzungen des Verfahrens nicht unterdrückt, ſondern nach⸗ 
drücklich hervorgehoben und immer erneut betont wurden. 

Dann blieb die Arbeit liegen. Sie war ſelbſt von ihrem Bearbeiter ſchon faſt ver⸗ 
geſſen, als er durch mehrere und wiederum nahezu übereinſtimmende Berichte aus ver⸗ 
ſchiedenen deutſchen Gegenden und verſchieden aufgebauten Büchereien über Leſer⸗ 
ſchwund bei gleichzeitiger (ſchon erwähnter) Steigerung der Zahlen jugendlicher Leſer 
an die Arbeit und an die Tatſache erinnert wurde, daß dies ja in ihr vorhergeſagt war. 
Eine Stichprobenerhebung belehrte außerdem darüber, daß wenigſtens über 6 Jahre 
hin vorhergeſagte und tatſächlich eingetretene Verhältniſſe in einer beſtimmtem Lefer- 
gruppe durchaus vergleichbar ſind. Dies gab den Anlaß, die alte Arbeit einigen inter⸗ 
effierten Berufskameraden zugänglich zu machen. Damit ſollte es ein Bewenden haben. 
Nun wird aber wenigſtens von einer großſtädtiſchen Büchereiorganiſation berichtet, 
daß dort die Verhältniſſe anders, erfreulicher, poſitiver beſchaffen find. Dresden ift 
dem Schickſal der Überaltung genau ſo ſtark wie jede andere deutſche Großſtadt aus⸗ 
geſetzt. Dort aber nehmen bei gleichbleibendem Büchereiumfang die Leſerzahlen noch 
immer zu. Vielleicht ſind dort mit glücklichem Griff andere Faktoren (Optimale Betriebs⸗ 
größe? Günſtige Standortsgebung?) zur Wirkſamkeit gebracht worden, welche die 
Wirkung des biologiſchen Faktors „überkompenſieren“? Eine Unterſuchung dieſer 
Fragen kann zweifellos erheblich zur Förderung realiſtiſcher Büchereipolitik beitragen. 


! Burgdörfers Buch wird als bekannt vorausgeſetzt. Über feine Methode vergleiche Band 401, 
Teil II (1930) der „Statiſtik des Deutſches Reiches“. Lehrreich auch die Kontroverſe Burgdorfer 
v. Miſes in „Naturwiſſenſchaften“ (Ig. 1932) und „Allgemeines ſtatiſtiſches Archiv“ (Ig. 1932). 
Methodologiſch Bedeutſames bei Hage „Vorausberechnungen über Bevölkerungsentwicklung“ 
(Deutſches ſtatiſtiſches Zentralblatt 1931). Die weitere Entwicklung der Diskuſſion vermochte ich 
nicht zu verfolgen. — Wer eigene Verſuche anſtellen will, kann von mir Unterlagen erhalten. Das 
Techniſche ift bald erlernt. Im übrigen bedarf es (auch bald erreichbarer) Übung im Gebrauch des 
Rechenſchiebers und — vieler Geduld! Leider kann Raummangels wegen im folgenden nicht jeder 
methodiſche Schritt, nicht jede ſtatiſtiſche Frage, nicht jede mögliche Fehlerquelle ſo nachdrücklich be⸗ 
nannt werden, wie dies eigentlich nötig wäre, E. Th. 
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Und deshalb iſt die Veröffentlichung einiger der Ergebniſſe der einſtmals unternomme⸗ 
nen Arbeit, welche dem biologiſchen Faktor gilt, jetzt doch vielleicht am Platze. 

Die mitzuteilenden Einſichten ſind dem beigefügten graphiſchen Blatt zu entnehmen. 
Sie werden ſo knapp als möglich erläutert. 

1. Leſerſchaft und Bevölkerung find altersmäßig inſofern verſchieden aufgebaut, 
als die Jugendjahrgänge in der Leſerſchaft noch viel ſtärker hervortreten als in der Be⸗ 
völkerung. Es finden im Verhältnis mehr Jugendliche als Altere den Weg zur Volks⸗ 
bücherei; dieſe iſt mehr die Stätte der in vollem Saft Stehenden als der Alternden. 
Anders — paradox, aber bezeichnend ausgedrückt: Der Menſch ſtirbt als Leſer gleichſam 
zeitiger denn als Glied der Bevölkerung. (Vergleiche die Skizze links oben.) . 

2. Bleibt das Verhältnis von Leſerſchaft und Bevölkerung konſtant — auch nur 
einigermaßen konſtant —, ſo müſſen beſtimmte Veränderungen der Bevölkerungs⸗ 
ſtruktur beſtimmbare Veränderungen im Gefüge der Leſerſchaft nach ſich ziehen. Die 
deutſche Bevölkerungslage läßt wenigſtens bis zur Jahrhundertmitte erwarten, daß 
in der Bevölkerung ſtark beſetzte Jahrgänge, die noch 1931 als Jahrgänge intenſiver 
Büchereibenutzung anzuſprechen waren, künftig in das Alter geringerer Bücherei⸗ 
beanſpruchung geraten. Von unten her rücken in die Sphäre ſtarker Büchereibeanſpru⸗ 
chung aber nur ſchwächer beſetzte Bevölkerungsjahrgänge nach. Dies muß notwendiger⸗ 
weiſe in den jüngeren Jahrgängen erhebliche Leſerverluſte und in den älteren relativ 
geringe Leſergewinne mit ſich führen. Den errechneten Befund zeigen die beiden mitt⸗ 
leren Skizzen. Sie erweiſen, daß bis zur Jahrhundertmitte die über 14jährige Be⸗ 
völkerung (durch Auffüllung der älteren Jahrgänge) noch eine beträchtliche Zunahme, 
die Leſerſchaft aber derweilen eine recht ſpürbare Abnahme erfahren dürfte. Die Leſer⸗ 
ſchaftsentwicklung läuft der bei den älteren Jahrgängen (gemäß Burgdörfer) düſter 
verlaufenden Bevölkerungsentwicklung voraus?. 

3. Beſonders zu beachten ſind die Wirkungen des Kriegsgeburtenausfalls, die wie 
ein Wirbel durch die jeweils betroffenen Altersſchichten hindurchgehen und die gerade 
gegenwärtig die Leſerzahlen reduzieren. Die Skizze links unten mit dem Vergleich des 
Altersaufbaus der Leſerſchaft von 1931 (beobachtet!) mit der von 1939 (errechnet!) 
zeigt das ſinnenfällig. An Stelle der erfreulichen Ausbuchtung der Alterskurve 1931 
bei den 20—25jährigen ſteht jetzt eine böſe Einbuchtung. 

Vergleiche auch die ſehr ähnliche Gleiwitzer Altersſtaffelung der Leſer bei Horſtmann, „Alters⸗ 
aufbau und Leſeſtetigkeit in einer Volksbücherei“. (In: Aus dem Volksbüchereiweſen der Gegen⸗ 
wart. Stettin 1930.) 

2 Wie ſchon geſagt, wird ab Jahrhundertmitte das Bild erfreulicher — und dann für die Bücherei 
gleich beträchtlich erfreulicher. Dann rücken nämlich die im Verfolg der nationalſozialiſtiſchen Be⸗ 
völkerungspolitik verſtärkten Jahrgänge der nach 1933 Geborenen in das Leſerſchaftsalter! — Eine 
weitere Ausdeutung gerade der mittleren Skizzen, hier nicht möglich, ergibt fruchtbare Frageſtellun⸗ 
gen. Nur ein kleiner Hinweis: Ein Leſeranteil von etwa 3—4 Prozent der Bevölkerung muß der 
verſchiedenen Alter sſchichtung wegen in der Mittelſtadt etwas ganz anderes beſagen als in der Groß⸗ 
ſtadt; er ware etwa 1940 von ganz anderer und ſchwerwiegenderer Bedeutung als noch 1930 uſw. 
BA iſt noch ein zweiter „Wirbel“ zu erwarten, wenn die KeifenausfalleIahrgänge „bücherei⸗ 

werden. 
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4. Wie ſehr die Wirkungen des Kriegsgeburtenausfalls als „Wirbel“ zu bezeichnen 
find, mag das Beiſpiel der Leſergruppe der 14—18jährigen zeigen. (Vergleiche die 
Skizzen rechts und beachte zunächſt die ſchwarz ausgefüllten Säulen bzw. die ſchwarz 
durchgezogene Kurve.) Die Geſamtgruppe ſchmilzt in dem Maße zuſammen, in dem 
der „Wirbel“ ſie erreicht. Die Gruppe nimmt an Umfang wieder in dem Maße zu, in dem 
der „Wirbel“ ſie verläßt. 

5. Innerhalb der Gruppe ſchichtet der „Wirbel“ nochmals um. (Skizze rechts unten, in 
der die Größe der Geſamtgruppe Jahr für Jahr gleich 100 gefeßt iſt.) Er verringert erſt 
die Zahl der 14—156jährigen, ſteigert fie dann raſch, um fie dann erneut zu ſenken. In 
reziproker Weiſe verhält fich die Gruppe der 16—18jährigen. Späterhin wird fich das 
Spiel bei den 18—22jährigen uſw. wiederholen, bis der Wirbel endlich in den oberen 
Jahrgängen gleichſam verebbt. 

6. Die Skizzen rechts erweiſen die ſchon erwähnte recht beachtliche „Ahnlichkeit“ 
der errechneten (ſchwarz!) und der nachträglich beobachteten Verhältniſſe (ſchraffiert 
und punktiert!). Der Verfaſſer meint, daß die Wirklichkeitsbezogenheit der Burg⸗ 
dörferſchen Überlegungen — auf denen ja ſeine geſamte Unterſuchung beruht — auch 
von hier aus geſtützt werden kann. 

7. Daß menſchlichem Bemühen, bibliothekariſchen Anſtrengungen gleichwohl Be— 
tätigungsraum bleibt, zeigt die erfreuliche Überfteigerung des zu erwartenden Befundes 
durch den tatſächlichen in der jüngſten Gegenwart. Es iſt kaum daran zu zweifeln, daß 
hier erſte Auswirkungen der inzwiſchen begonnenen engen Zuſammenarbeit mit der HJ. 
vorliegen. (Skizze rechts oben, Säulen 1935/36 und 1936. Der verſchiedene Anſatz der 
Säulen kann gleich manch anderer ſtatiſtiſch-techniſcher Einzelheit im Rahmen dieſes 
Berichtes nicht erörtert werden.) Außerdem ſollte der früher gegebene Hinweis auf die 
anders verlaufene Dresdener Entwicklung — wo gibt es zu ihr Vergleichsfälle? — 
bezwecken, daß die weiteren für den zahlenmäßigen Aufbau der Leſerſchaft bedeutſamen 
Faktoren (Standort, optimale Betriebsgröße und Betriebsform, Werbung, Beſtands⸗ 
aufbau) erneut und energiſch bedacht werden. 

Selbſt dann, wenn der biologiſche Faktor ſich auf die Dauer geſehen als beſonders 
nachdrücklich wirkſam erweiſen ſollte, läßt ſich die Lage unverzagt als zukunftsvoll 
betrachten, ja muß ſie ſo betrachtet werden. Nach einem reichlichen Jahrzehnt des 
Stagnierens der Leſerzahlen iſt als Reſultat der nationalſozialiſtiſchen Bevölkerungs⸗ 
politik ſchon jetzt mit Sicherheit eine anfangs wohl ruckartige, dann ſtetige Leſerzunahme 
zu erwarten. 

Nichts wäre in der Zwiſchenzeit weniger am Platze, als vorübergehend ſinkender 
Leſerzahlen wegen den Ausbau des Volksbüchereiweſens zu hemmen. Das Gegenteil 
iſt richtig. Verbreitern wir jetzt, gerade jetzt, unſere Baſis, ſo überwinden wir nicht allein 
den toten Punkt ſchneller, ſondern rüſten uns zugleich zur rechten Zeit, um dem 
künftig verſtärkten Leſerdruck und der zu erwartenden Vergrößerung der Leſerzahlen in 
angemeſſener und notwendiger Weiſe zu begegnen. 
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Der deutihe Frauenroman 
Ein Verſuch 
Von Elifabetd Darge 


Wer unter Bibliothekaren das Problem des Frauenromans anſchneidet, darf die 
Kenntnis der Arbeit Walrer Hofmanns über „Die Lektüre der Frau“ vorausſetzen. 
Es ſei alſo ganz kurz nur das Ergebnis ſeiner Unterſuchungen, das ja — wie er ſelbſt 
erwähnt — mit dem übereinſtimmt, was von unbefangenen Beobachtern immer geſehen 
worden iſt, gewiſſermaßen als Leitſatz an den Anfang geſtellt. Wenn man es auf eine 
knappe Formel bringen will, was die Lektüre des Mannes von der der Frau unterſcheidet, 
kann man es vielleicht ſo ausdrücken: der Mann ſucht das Buch, das ihn über ſich hin⸗ 
ausführt, die Frau das, in dem ſie ſich ſelbſt wiederfindet. Der Mann iſt aufgeſchloſſen 
den großen Räumen der Geſchichte, des Erdballs, der Sternenwelt, ihn intereſſiert das 
Vergangene und das Zukünftige, er lebt im politiſchen Raum, was nur möglich iſt mit 
dem Blick auf das Ganze. Die Sphäre der Frau dagegen iſt das Perſönliche, das Menſch⸗ 
liche, ihr Weg führt auch über das Buch immer wieder in das eigene Herz zurück. Wo 
ſie nicht perſönlich beteiligt ſein kann, wo ſie nicht mitzufühlen, ein Menſchenſchickſal 
mitzuerleben vermag, da legt ſie das Buch unbefriedigt aus der Hand. Der Vorliebe 
der männlichen Leſer für den geſchichtlichen Roman und das Abenteuerbuch entſpricht 
die der Frau für den Frauenroman und die Biographie. Ihr erklärtes Lieblingsbuch iſt 
der Roman, der ein Frauenſchickſal behandelt. Wer ſich an die eingehenden ſtatiſtiſchen 
Unterſuchungen erinnert, die Hofmann angeſtellt hat, weiß, daß dieſe Einſtellung 
keineswegs nur die undifferenzierte Leſerin kennzeichnet. Und wer ſeine Erfahrungen 
ſelbſt praktiſch in der Ausleihe erarbeitet, weiß es auch. 

Es ſoll nun verſucht werden, den Querſchnitt durch die Lektüre der Frau, den eine 
ſolche ſtatiſtiſche Unterſuchung bedeutet, durch einen Längsſchnitt zu ergänzen, d. h. wir 
fragen uns, wie ſich dieſer beſtimmte Buchgeſchmack der Frau zu den verſchiedenen 
Zeiten ausgewirkt hat. Selbſt wenn wir uns auf das Gebiet des Romans beſchränken, 
tappen wir hier noch faſt ganz im Dunkeln. Die wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die ſich mit 
dem Frauenroman beſchäftigen, verſtehen darunter den Roman, den eine Frau ſchreibt, 
nicht aber den, den fie lie ſt. Auch das iſt natürlich ein intereſſantes Thema, aber es geht 
von der Literatur aus, während uns, die wir in der Volksbüchereiarbeit ſtehen, die Sache 
vom leſerpſychologiſchen Geſichtspunkt aus wichtig iſt. Eine ſoziologiſche Unterſuchung 
des Buchgeſchmacks, eine Leſergeſchichte aber beſitzen wir einſtweilen noch nicht. 
Wir können daher nicht viel mehr tun, als ein paar Tatſachen der Literaturgeſchichte in 
das Licht rücken, in dem ſie ſo erſcheinen, wie ſie für unſere Arbeit bedeutſam ſind. Da 
ergibt ſich denn als erſtes die Frage: Wann iſt die Frau als Leſerin in dem bezeichneten 
Sinne in das deutſche Kulturleben eingetreten? Wir brauchen gar nicht weit zurück⸗ 


Eine Anregung dazu gab L. L. Schücking in feiner 1923 erſchienenen Schrift „Die Sozio⸗ 
logie der literariſchen Geſchmacksbildung“. 
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zugehen — nur bis ins 18. Jahrhundert. Faſt in der ganzen erſten Hälfte des Jahr⸗ 
hunderts wird es noch mit Mißtrauen und unverhohlener Abneigung geſehen, wenn eine 
Frau Romane lieſt; die gut erzogene, tüchtige Frau tut es jedenfalls nicht. Das beſte 
Beiſpiel dafür, wie man das Romanleſen der Frau einſchätzt, iſt wohl der Zug, der 
in der damaligen Literatur zu den typiſchen gehört: wenn irgendwo in einem Roman 
oder in einem Drama ein Mädchen einem Verführer in die Hände fällt (und der „Ver⸗ 
führer“ iſt ja eine Lieblingsgeſtalt der Literatur jenes moraliſchen Jahrhunderts), dann 
hat er es jedesmal vorher durch Romanlektüre verdorben. Noch in Schillers „Kabale 
und Liebe“ können wir das leſen. „Sieh doch nur erſt die prächtigen Bücher an, die 
der Herr Major ins Haus geſchafft haben“, ſagt die ehrliche Millerin zu ihrem Manne 
in der Meinung, ihn für den Liebhaber feiner Tochter günſtig zu ſtimmen. Vater Miller 
aber weiß beſſer, was das zu bedeuten hat, und verdammt das „Teufels Gezeug“ aus 
der „hölliſchen Peſtilenzküche der Bellatriſten“ ins Feuer. 

Allmählich aber wird es anders; gerade die Aufklärung des 18. Jahrhunderts 
iſt es, die die Frau zur Leſerin macht. Der Grund liegt nahe: es iſt der Gedanke der Er⸗ 
ziehung, der hier der maßgebende geweſen iſt. Gottſched und mit ihm andere deutſche 
Aufklärer fangen an, die Frau zum Leſen zu ermuntern. Man ſolle ſie Bücher leſen 
laſſen, in denen ihr die gute Hausfrau, die gute Gattin, die gute Nachbarin vorgeführt 
werden, Gottſched ſelbſt ſtellt eine „teutſche Frauenzimmerbibliothek“ zuſammen. 
Aber was finden wir da für Bücher! Es iſt eine „Anweiſung zu teutſchen Briefen“ 
da, die Vernunft⸗ und Sittenlehre des Thomaſius, ein Buch über „Die letzten Stunden 
verſtorbener Perſonen“ und eine Menge pietiſtiſcher Erbauungsbücher. Wo bleiben die 
Romane? Die Sache iſt die, daß es ſolche, wie ſie Gottſched zur Erziehung der Frauen⸗ 
zimmer hätte vorſchlagen mögen, eben damals noch nicht gibt. Und nun kommen wir 
zu dem Namen, der für die Entwicklung des deutſchen Frauenromans ſo ungemein 
wichtig geworden iſt: dem des Engländers Samuel Richard ſon. Sein erſter Roman 
„Pamela oder die belohnte Tugend“ — der Untertitel ſagt alles! — der 1740 in Eng⸗ 
land erſchien und ſchon zwei Jahre ſpäter in deutſcher Überſetzung, der in England wie 
in Deutſchland eine Flut von Rührungstränen bei Männern und Frauen, berühmten 
und unberühmten Leuten entfeſſelte — er iſt der erſte Frauenroman, wie man ihn ſich 
in Deutſchland wünſchte, und hat für die Entwicklung der Gattung ungefähr dieſelbe 
Bedeutung gehabt wie zwanzig Jahre früher Defoes „Robinſon“ für den Abenteuer⸗ 
roman. Von den Romanen Richardſons kann man nun wahrhaftig nicht mehr ſagen, 
was ein deutſcher Kritiker im Jahre 1703 den „Liebes- oder beſſer Diebesgeſchichten“ 
— wie er ſich ausdrückt — vorwirft: daß ſie den Leſern das Geld aus dem Beutel und 
die Zeit aus der Hand ſpielen und an deren Stelle nur Vermehrung der Augenluſt, 
Fleiſchesluſt und hoffärtigen Weſens bringen. Im Gegenteil! Man kann ſich nichts 
Moraliſcheres denken als die Geſchichte der armen, aber tugendhaften Kammerzofe 
Pamela, die nach dem Tode ihrer Herrin von deren leichtſinnigem Sohn verführt werden 
ſoll, es aber fo vortrefflich verſteht, jedesmal in Ohnmacht zu fallen, wenn der Ver 
führer feine Künſte ſpielen läßt, daß fie ihn durch fo viel Tugend ſchließlich dazu bringt, 
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ſie zu heiraten. Auch die ſpäteren Romane Richardſons, etwa „Clariſſa Harlowe“, 
die nicht mehr die grobe Pſychologie und das unmotivierte happy end der „Pamela“ 
haben, ſind immer noch hochmoraliſch und könnten ohne Bedenken von allen, die damals 
ſo etwas wie Volkserzieher ſein wollen, der Frau als Lektüre empfohlen werden. 

Von da an greift das Leſeintereſſe der Frau ſchnell um ſich. Und wir fragen uns: 
ſollte daran wirklich einzig und allein die moraliſche Geſinnung der Aufklärungsromane 
ſchuld ſein? Wir können es uns kaum denken, daß die Frau ein Buch nur aus dem 
Grunde ſchön findet, daß der Mann es ihr zu ihrer Belehrung und Erziehung auf den 
Tiſch gelegt hat. Hätten Richardſons Romane keine anderen Qualitäten gehabt als die 
der Moral, ſo wäre er wohl doch nicht der Schriftſteller geworden, der die Frau zur 
Leſerin machte. Er hat aber noch andere Qualitäten, und das führt uns zu unſerem Aus⸗ 
gangspunkt zurück. Mögen ſeine Romane und die feiner deutſchen Nachfolger uns heute 
noch ſo naiv erſcheinen in ihrer unbekümmerten Schwarz⸗Weiß⸗Manier, mag uns ihre 
Sentimentalität noch ſo lächerlich anmuten: ſie ſind doch ein erſter Verſuch zur 
Zeichnung des Frauenbildes, das die Frau immer wieder im Buche ſucht. Zum 
erſten Male werden Menſchen der bürgerlichen Sphäre, Menſchen aus der wahren Um⸗ 
welt der Frau geſchildert, und nicht mehr „Helden und hohe Standesperſonen“, wie es 
eine Definition des Romans noch 1715 forderte; fie werden auch nicht, wie es in der- 
ſelben Definition heißt, „mit allerhand heimlichen und wunderungswürdigen Liebes⸗ 
Intriguen“ durcheinandergejagt, ſondern in den einfachen, unkomplizierten Gefühlen 
dargeſtellt, die die Frau nachempfinden kann. Hier findet ſie, wie wir es am Anfang 
ausdrückten, ſich ſelbſt wieder. Der Roman Richardſons und der Frauenroman der 
Aufklärung überhaupt entſpricht in ſeiner Anlage genau dem, was die Frau noch heute 
von dem Buche, das ſie lieſt, erwartet. Es iſt gewiß kein Zufall, daß der kleine Buch⸗ 
druckerlehrling Richardſon den Dienſtmädchen feines Heimatortes ihre Liebesbriefe 
verfaßte, und daß fein erſtes Buch ein Briefſteller war! Hier, in der Berührung mit 
dem Gefühlsleben der Frau in feiner primitivſten Form, iſt die Quelle des gefühls⸗ 
haften und zugleich des pſychologiſchen Elements zu finden, das mit ihm in die Roman⸗ 
literatur kommt, und das feine Bücher für die Frauen des 18. Jahrhunderts fo anz 
ziehend macht. 

Auf alle die Frauenromane einzugehen, die das Beiſpiel Richardſons in Deutſchland 
hervorrief, iſt natürlich an dieſer Stelle unmöglich. Ein Beiſpiel ſei herausgegriffen: 
der ſechsbändige Wälzer des Breslauer Paſtors Johann Timotheus Hermes „Sophiens 
Reife von Memel nach Sachſen“. Nimmt man ihn heute zur Hand, fo muß man lächeln, 
wenn man ſieht, mit welcher Grobſchlächtigkeit einerſeits, welcher tränenreichen Gefühls⸗ 
ſeligkeit andererſeits zu Werke gegangen wird; ſchon die Inhaltsangaben der einzelnen 
Kapitel ſind bezeichnend, wenn es etwa von einer Familienſzene heißt „Sehr rührend“ 
und von der nächſten „Noch rührender“. Übrigens iſt der Roman eine ſeltſame Ver⸗ 
bindung von Frauen- und Abenteuerroman. Sophie gelangt keineswegs nach Sachſen, 
wie es der Titel verſpricht, ſondern nur bis Königsberg; dann wird ſie von Räubern auf 
ein Schiff geſchleppt und ihre Tugend ſchauerlich geprüft, kurz, es iſt ein gewaltiges 
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und eigentlich unvorſtellbares Durcheinander, das noch dazu unendlich breit erzählt 
wird. Trotzdem fühlt man ſich von dem Buche eigenartig gefeſſelt, wenn man bedenkt, 
daß es überhaupt einer der erſten deutſchen Verſuche war, die Frauenpſyche zu ergründen, 
und daß gerade dieſes Buch von den Frauen ſo heiß geliebt wurde. Nach jedem Bande 
ſchrieben die Leſerinnen an den Autor und baten ihn flehentlich, weiter von Sophiens 
Schickſalen zu erzählen, worauf der gute Paſtor nicht anders konnte, als die Geſchichte 
immer weiter zu verlängern, bis es ihm endlich glückte, Sophie in Königsberg unter 
die Haube zu bringen. Das Buch wurde ins Franzöſiſche, Holländiſche und Däniſche 
überſetzt. Wer einmal eine „Leſer“-Geſchichte ſchriebe, würde ſich eingehend damit be⸗ 
faſſen müſſen. 

Wie die Frau beim Leſen perſönlich beteiligt iſt, das hat Goethe in einem Geſpräch 
mit ſeiner Schwiegertochter, das uns Eckermann berichtet, mit anmutiger Ironie zum 
Ausdruck gebracht. „Ihr leſt gewöhnlich“, ſagt er, „ein Buch, um darin Nahrung für 
euer Herz zu finden, einen Helden, den Ihr lieben könnt! So ſoll man aber eigent⸗ 
lich nicht leſen, und es kommt gar nicht darauf an, daß Euch dieſer oder jener Charakter 
gefalle, ſondern daß Euch das Buch gefalle. , „Wir Frauen find nun einmal fo“, erwidert 
Ottilie, und ſchließlich kann auch Goethe nicht anders als ihr zuſtimmen, indem er ſagt: 
„Man muß Euch ſchon in Eurer Liebenswürdigkeit gewähren laſſen.“ An dieſes Goethe⸗ 
wort muß man denken, wenn man ſich vergegenwärtigt, welcher Roman nun weiterhin 
das Lieblingsbuch der Frau (in dieſem Falle freilich ebenſowohl des Mannes) wird: es 
iſt der „Werther“. Hier iſt der Held, den man lieben kann; es iſt aber trotzdem auch die 
Frau da, in der man ſich wiederfindet, die, feinſinnig, aufgeſchloſſen, empfindſam genug, 
das überquellende Gefühl des Mannes verſteht, ohne doch ſelbſt die Grenzen, die ihr 
geſteckt ſind, zu überſchreiten. Von der Geſtalt Lottes her geſehen, iſt der Weg vom 
empfindſamen Roman zum klaſſiſchen gar nicht einmal ſo weit; iſt ſie nicht der 
Charlotte der „Wahlverwandtſchaften“ verwandt und dieſe ihr? In anderer Hinſicht 
bringen nun aber die „Wahlverwandtſchaften“ etwas völlig Neues. Zum erſten Male 
wird die Ehe zum Problem geſtellt, ein Vorgehen, das bezeichnenderweiſe vom 
gutbürgerlichen Leſepublikum mit Befremden aufgenommen und höchſtens in den 
Kreiſen der Romantik mit Verſtändnis betrachtet wird, die ihrerſeits wiederum die ſitt⸗ 
liche Forderung ablehnt, in welche die Betrachtung der Eheproblematik bei Goethe 
mündet. Hat es denn vorher keine Eheromane gegeben? Gewiß, ſchon der unter Richard⸗ 
ſons Einfluß ſtehende, viel geleſene Roman Gellerts „Das Leben der ſchwediſchen 
Gräfin G.“ war einer. Gerade ein Blick auf das fünfzig Jahre zurückliegende Buch aber 
zeigt, wie weltenweit verſchieden die Auffaſſung der Ehe hier und dort iſt. Die ſchwediſche 
Gräfin bekommt die Nachricht, daß ihr gräflicher Gemahl tot iſt. Daraufhin heiratet 
ſie ſeinen Freund. Dann aber kommt der Totgeglaubte zurück; was wird ſie tun? Sehr 
ein fach: ſie iſt wieder die Frau des erſten. Nachher iſt er wirklich tot, und ſie folgt wieder 
dem zweiten. Alles ganz ſelbſtverſtändlich, gewiſſermaßen ohne mit der Wimper zu zucken. 
Das iſt pietiſtiſch⸗rationaliſtiſches Gelaſſenheitsideal, das iſt aber vor allem doch auch 
7 bürgerlich⸗enge Auffaſſung von der Undiskutierbarkeit der Ehe. Dagegen halte man 
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Goethes „Wahlverwandtſchaften“! Wie hier die Ehe in ihrer tiefen inneren Problem⸗ 
haftigkeit erkannt, die feſteſte Bindung zwiſchen zwei Menſchen in ihrer Ungeſichertheit 
und Schickſalhaftigkeit geſehen wird, das war für die damalige Zeit etwas Unerhörtes. 
Und ſind wir heute weiter? Immer noch ſind die „Wahlverwandtſchaften“ der größte 
und tiefſte Eheroman, den wir haben, und wir tun ſehr unrecht, wenn wir ihn unter 
den „Klaſſikern“ reſpektvoll vermodern laſſen, anſtatt uns in der Ausleihe lebendig 
dafür einzuſetzen. Ernſthafte Leſer müſſen ohne erhebliche Schwierigkeiten auch über 
die Klippe der gewiſſen Weitſchweifigkeit, die der Roman gegenüber dem gewohnten 
Typus hat, hinwegzubringen ſein. 

In der Romantik iſt man nun endgültig über die Auffaſſung von der Undiskutier⸗ 
barkeit der Ehe hinaus. Freilich — der Roman diskutiert ſie nicht. Es gibt keinen Frauen⸗ 
roman in dem Sinne, in dem wir hier davon ſprechen; der Roman, der — nach romanti⸗ 
ſchem Bekenntnis — „durch und durch Poeſie“ ſein ſoll, hat keinen Raum für die 
Zeichnung eines Frauenbildes, das der Wirklichkeit entſpricht oder doch wenigſtens den 
Verſuch dazu macht. Friedrich Schlegels ſeltſame „Lueinde“ geht eigene Wege, Arnims 
„Gräfin Dolores“ berührt ſich gerade mit dem Zug der „Wahlverwandtſchaften“, der 
antiromantiſch iſt; der eigentliche romantiſche Roman aber, wie der „Heinrich von 
Ofterdingen“ des Novalis oder Eichendorffs „Ahnung und Gegenwart“, läßt traum⸗ 
haft unwirkliche, faſt körperloſe Mädchengeſtalten am Leſer vorüberſchweben, die im 
Grunde nichts anderes find als Verkörperungen der romantifchen Sehnſucht nach dem 
uberwirklichen, dem Unendlichen, dem Göttlichen. Die einzige greifbare romantiſche 
Frauengeſtalt findet ſich bezeichnenderweiſe in dem klaſſiſchen Eheroman Goethes, und 
es gehört zu der Weisheit des unerſchöpflichen Buches, daß ſie, die ganz Zartheit und 
Hingebung iſt, dem Lebenskampf nicht gewachſen iſt. Wir werden einem ähnlichen 
Frauentyp in der Neuromantik wiederbegegnen. Er ſteht in ſtärkſtem Gegenſatz zu dem 
der Emanzipierten, der in der Gegenſtrömung des „Jungen Deutſchland“ auf— 
kommt, wie der Roman der Jungdeutſchen überhaupt im Gegenſatz zum romantiſchen 
Roman ſteht. Und doch darf man nicht vergeſſen, daß Romane wie die der Hahn-Hahn, 
die die „unverſtandene Frau“ zeichnen, der Jüdin Fanny Lewald, die die Eheſcheidung 
fordern, nicht möglich geweſen wären ohne die Auflockerung der Normen des Liebes: 
und Ehelebens, wie ſie die Romantik mit ſich brachte. Wie ſich das Frauenbild geändert 
hat, das zeigt in beſonders intereſſanter Weiſe der Roman Gutzkows „Wally die Zweif⸗ 
lerin“. Dieſe „Emanzipierte“ zweifelt nicht nur die überkommenen religiöſen Wahr⸗ 
heiten an, ſondern ſie fordert — faſt ſchon, wie es ſpäter im Naturalismus geſchieht — 
auch die Liebe ohne Illuſion, ohne Gefühl, rein als Naturtrieb. 

Aber wir wiſſen, daß es unterhalb der literariſchen Modeſtrömungen faſt immer noch 
einen Unterſtrom gibt, der viel gleichmäßiger verläuft, und daß das geſunde Empfinden 
auch in Zeiten der Zerſetzung bei einem geſunden Volke niemals ganz verlorengeht. 
Damals iſt es das Biedermeier, das dieſen Unterſtrom darſtellt, das Biedermeier, 
deſſen Schattenſeiten wir kennen, das aber doch für die Bewahrung und Pflege des 
Familien ſinns eine nicht zu unterſchätzende Rolle gefpielt hat. Kann die deutſche Frau, 
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die deutſche Mutter ſich in den Romanen, von denen oben die Rede war, wiederfinden? 
Was wird ſie leſen, um das Menſchenſchickſal, das Frauenſchickſal nacherleben zu 
können, nach dem ſie immer wieder ausſchaut? Sie wird — um ein Beiſpiel zu nennen — 
vielleicht nach den Stifterſchen Novellen greifen, die tatſächlich in der Frauenwelt ihr 
ſtärkſtes Echo fanden. Aber die Frauengeſtalten, die ihr dort begegnen, ſind, wie Ina 
Seidel es einmal ausgedrückt hat, doch mehr „himmliſche Verwandtſchaft“ als irdiſche 
und laſſen ihr manche Wünſche offen. Es iſt eine Lücke da. Und in dieſe Lücke tritt nun der 
Leſeſtoff, der für die nächſten fünfzig Jahre dem Buch ein ganz gewaltiger Konkurrent 
wird: die Familienzeitſchrift. 1840 trägt zum erſten Male eine Zeitſchrift den Titel 
Familienblatt: „Familienblätter der vaterländiſchen Töchterſtiftung, eine Monats⸗ 
ſchrift für treue Mütter, ſorgſame Gattinnen und fromme Töchter“. 1853 wird die 
„Gartenlaube“ gegründet, die phantaſtiſche Auflagen erlebt. Und damit kommen 
wir zu der Schriftſtellerin, die in einer geſchichtlichen Betrachtung über den Frauen⸗ 
roman eine ganz beſondere Stelle einnehmen muß, weil ſie einen Romantyp geſchaffen 
hat, gegen den wir zwar in der Volksbücherei kämpfen, der aber dennoch immer noch 
der Wunſchtraum vieler unſerer Leſerinnen iſt: es iſt die Marlitt. Seit ihre „Goldelſe“ 
erſchien und die Abonnentenzahl der Gartenlaube in ungeahnter Weiſe emporſchnellen 
ließ, bedeutet ſie einen Faktor im Buchgeſchmack des Publikums, vor allem aber in der 
Lektüre der Frau, der gar nicht mehr wegzudenken iſt. Noch heute werden ihre Bücher 
immer wieder neu aufgelegt und ſpielen ihre Rolle nicht nur in den Leihbüchereien, 
ſondern auch im Sortiment. 

Es iſt natürlich leicht, mit einem Achſelzucken an dem Problem Marlitt vorüber⸗ 
zugehen. Aber haben nicht Männer ihrer Zeit, die ſelbſt Bücher von einem ganz anderen 
Niveau ſchrieben, ihr ihre Anerkennung ausgeſprochen? Nicht nur Pückler⸗Muskau, 
der raſch Entflammte, ſondern auch Gottfried Keller iſt unter ihnen, der ſie — das iſt 
bedeutſam — gegen einen Angriff aus dem jungdeutſchen Lager verteidigt. Dies, ſcheint 
es, ift der eine Punkt, von dem ihre Anziehungskraft ausgeht: ihre bewußte Ablehnung 
des Typs der „Emanzipierten“, überhaupt der Frau, die den Sinn für Natürlichkeit, 
wozu auch der für die natürlichen Bindungen gehört, verloren hat. Das liegt ganz im 
Sinne Gottfried Kellers; man denke an feine Schilderung der „drei Parzen“, die die 
arme Regine des „Sinngedichts“ ins Unglück ſtürzen! Dieſer „Emanzipierten“ ſtellt 
die Marlitt nun den Frauentyp gegenüber, der nicht nur einen Gottfried Keller, ſondern 
alle geſund Denkenden erfreuen mußte. Die Frau, die im Mittelpunkt ihrer Romane 
ſteht, iſt zwar immer tadellos erzogen und in jedem Augenblick „Dame“, aber das 
Wichtigſte iſt doch, daß ſie dabei fraulich und natürlich geblieben iſt, daß ſie keine Angſt 
vor dem Kochtopf hat und überall mit angreift, und daß ſie vor allem ihr warmes 
Herz bewahrt hat. Es iſt vielleicht ganz aufſchlußreich, wenn wir an dieſer Stelle die 
Marlitt ſelbſt fprechen laſſen, wobei fie uns dann freilich gleichzeitig eine Stilprobe 
liefern wird, die ſie uns von ihrer anderen Seite zeigt. Wir greifen den Roman „Im 
Hauſe des Kommerzienrats“ heraus und leſen da die folgende Schilderung der emanzi⸗ 
pierten Dame: 
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„Als der Kommerzienrat auf die Schwelle trat, blieb die Dame, die offenbar da auf 
und ab gegangen war, inmitten des Zimmers ſtehen. Man hätte meinen mögen, ſie ſei 
eben von draußen hereingekommen, direkt aus dem Schneegeſtöber mit überſchneitem 
Gewande, fo blendend weiß ſtand fie auf dem roten Teppich. Es ließ ſich ſchwer bez 
ſtimmen, ob die weichen Falten des langen Kaſchmirkleides lediglich aus Bequemlichkeit 
ſo läſſig um Hüften und Taille geſchürzt waren, oder ob dieſer außergewöhnlichen An⸗ 
ordnung ein ſorgfältiges Kleiderſtudium zugrunde lag — jedenfalls hob ſich die Geſtalt 
von dem dunkelpurpurnen Hintergrunde edel in jeder Linie und taubenhaft weiß ab wie 
eine Iphigenie. Die Dame war ſehr ſchön, wenn auch nicht mehr in der erſten Jugend. 
Sie hatte ein feines Römerproſil und zartgefügte, jugendlich biegſame Glieder; nur 
das aſchblonde Haar entbehrte der Fülle; es war kurz verſchnitten und bauſchte ſich, 
von der Stirn zurückgeſtrichen, in kleinen durchſichtigen Locken um Kopf und Hals.“ 

Das iſt die Frau, die durchaus etwas Beſonderes ſein will. Wir hören weiter von ihr, 
daß fie ſchriftſtellert, die Küche verabſcheut und eigentlich auf gar nichts anderes bedacht 
ift, als durch eine raffinierte Schauſtellung ihrer Perſon und erzentriſche Manieren den 
Mann an ſich zu feſſeln, den ihr Ehrgeiz — nicht ihre Liebe — für ſich zu gewinnen ſucht. 
Und wie ſieht nun wohl die Frau aus, die ihr als der Idealtyp entgegengeſtellt wird? 
Es iſt ſehr intereſſant, wie hier ein völlig abweichender Frauentypus auftaucht. „Es 
war durchaus keine Elfe oder Sylphide, das Menſchenkind, das ſo kräftig und ſicher 
dahergeſchritten kam; weit eher eine Geſtalt, wie man ſich ein ſchönes Schweizermädchen 
denkt, dem die kräuterwürzige Alpenmilch und der reine Atem der Bergluft das Blut 
miſchen und Adern und Sehnen vor Geſundheit ſtrotzen machen.“ „Ich bin von derbem 
Schrot und Korn“, ſagt dieſes Mädchen, an deſſen Damenhaftigkeit im übrigen kein 
Zweifel erlaubt iſt, „ich bin nach meiner Großmutter geartet, die war ein Bauernkind 
oder vielmehr ein Holzhackerstöchterlein.“ In unſerer literariſchen Sprache: hier hat die 
Lisbeth aus dem „Oberhof“ Pate geſtanden oder die Heiterethei oder auch die Frauen⸗ 
geſtalten Kellers, kurz, es hat ſich das Frauenbild des Realismus durchgeſetzt, wenn 
es auch in der Sprache der Marlitt noch ſo romantiſch verbrämt iſt. Die romantiſche 
Verbrämung aber, die Pſeudo⸗Romantik, mit der die Marlitt ihre Geſtalten umkleidet, 
fie ift der zweite, der gefährliche Punkt, der ihren Büchern ihre Anziehungskraft ver⸗ 
ſchaffte und noch heute bei Leſerinnen, die dazu neigen, verſchafft. In Wirklichkeit iſt ihr 
Schweizermädchen eher denen des berüchtigten Clauren verwandt, der ein paar Jahr⸗ 
zehnte früher einmal ein Modeerfolg war, als den ſchlicht⸗natürlichen Kellerſchen Frauen. 
Wie die Purpurteppiche, die funkelnden Kronleuchter, die feenhaften Draperien, all das 
verſchwenderiſche Drum und Dran in ihren Romanen, ſo ſind auch die Geſtalten, die 
ſich in dieſem Kuliſſenzauber bewegen, theatraliſch aufgemacht, künſtlich überhöht. 
Und es iſt nur ſelbſtverſtändlich, daß ſo „intereſſante“ Menſchen auch intereſſantere, 
effektoollere Schickſale haben, als die Wirklichkeit fie ſchreibt. Welche Verführung für 
die Frau, die ſich mit ihnen identifiziert! Sie merkt nicht, daß dieſe intereſſante Welt im 
Grunde unerhört vereinfacht iſt und in ihrer Vereinfachung verfälſcht. Was ſie regiert, 
ift Liebe; alles andere iſt zweitrangig. Und wie herrlich einfach iſt das: die Frau, mit 
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der wir um den Mann kämpfen, iſt, wenn man die Tünche entfernt, ein ſolcher Aus⸗ 
bund von Bosheit und Selbſtſucht, daß das Schickſal ja gar nichts anderes wollen kann 
als unſeren Sieg. Wir ſiegen, weil das Gute ſiegen muß, weil nur wir den Mann, der 
ſich vielleicht am Anfang verblenden ließ, aber in der Tiefe ſeiner ſchönen Seele doch 
von edlem Charakter iſt, glücklich machen können. Trugbild einer Welt, die es niemals 
gab und niemals geben wird! 

Wenn die Volksbücherei die Marlitt ablehnt (und damit erſt recht ihre Nachfolgerinnen, 
die nicht einmal das ethiſche Ziel mehr haben, das wir ihr, wie dargetan, zubilligen 
müſſen), dann geſchieht es nicht nur ihres Stils wegen, ſondern auch, weil ſie ein 
ſeeliſches Schlaraffenland zeichnet, in dem nicht jeder ungeſtraft wandelt, weil es 
verweichlicht und den Geſchmack an der Wirklichkeit verdirbt. Ein beſonders verführeri⸗ 
ſches Gericht, das in dieſem Schlaraffenland gereicht wird, iſt natürlich die Schilderung 
der „Geſellſchaft“. Es nützt nichts, daß die Marlitt auch hierbei die beſten Abſichten 
hat und, je weiter es in die Gründerzeit mit ihren verfchärften Klaſſengegenſätzen hinein⸗ 
geht, ihre Heldinnen für die Überbrückung der ſozialen Unterſchiede eintreten läßt: die 
unkritiſche Leſerin wird doch kaum etwas anderes heraushören können, als den ver- 
lockenden Sirenengeſang einer Welt, die auch heute noch als Wunſchtraum in manchen 
Köpfen ſpukt. Hier können wir ihr nun zwei andere ſchreibende Frauen ihrer Zeit ent⸗ 
gegenſtellen. Louiſe von Frangois und Marie von Ebner⸗Eſchenbach, beide warmherzig, 
ſchlicht und charaktervoll, zeigen den Weg der Güte von Menſch zu Menſch als den— 
jenigen, der die Gegenſätze überbrückt, wenn auch nicht aus der Welt ſchafft. Das beſte 
Gegengift aber iſt doch wohl Fontane, bei dem auch den weniger Hellſichtigen die 
Augen aufgehen müſſen. Eine Geſtalt wie Effi Brieſt, die an der ſtarren Ordnung 
jener Wunſchtraum⸗Geſellſchaft zugrundegeht, wirkt heute ſo erſchütternd wie je; 
wer ihr Schickſal lieſt und begreift, dem ſtürzt ſein romantiſches Kartenhaus ohne wei⸗ 
teres zuſammen. 

Mit Fontane ſind wir an die Schwelle des Naturalismus herangekommen. Was 
bedeutet er für den Frauenroman? Ein entſcheidender Schritt wird getan: von der 
zwiſchen den Zeilen ſpürbaren Kritik an der unhaltbar gewordenen Geſellſchafts⸗ 
ordnung zu ihrer bewußten Bekämpfung. Die Frauenbewegung tritt auf den 
Plan als Teilerſcheinung des großen Umbruchs, der ſich damals zu vollziehen beginnt. 
Der Frauenroman wird zum Kampfroman der Frauenbewegung, die, wenn ſie 
das Wort „Emanzipation“ gebraucht, etwas ganz anderes meint, als es ſeinerzeit die 
Jungdeutſchen taten. Am beſten hat vielleicht Helene Böhlau formuliert, was die Frau 
damals — über alle verſtiegenen Einzelforderungen hinweg — verlangt: „Gebt ihnen 
Arbeit, bei der ihnen die Seele weit wird, und ein Kind, das ihnen das Herz froh macht!“ 
In dieſem Sinne ſchreibt ſie ihren Roman „Halbtier“ und Gabriele Reuter ihr Buch 
„Aus guter Familie“, beide zu ihrer Zeit bedeutſame, ernſtzunehmende Bücher, die 
charakteriſtiſch find für den Anteil der Frau an den Kämpfen, die die Kriſe der bürger⸗ 
lichen Welt damals heraufbeſchwor. Wenn wir uns aber dieſe Bücher genauer anſehen, 
dann fällt uns auf, daß der Frauentyp, der in ihnen wie in der Flut der anderen Kampf⸗ 
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romane auftritt, ſich doch in einem weſentlichen Zug von dem Fontanes unterſcheidet. 
Effi Brieſt iſt, obwohl wehrlos gegen die erſtarrten Geſetze der Welt, in die fie hinein⸗ 
geboren wurde, ein geſunder, natürlich empfindender Menſch und bleibt es bis zuletzt. 
Das Frauenbild der Kampfromane dagegen iſt nicht mehr eins, in dem ſich — um auf 
unſeren Leitſatz zurückzukommen — die Frau in ihrem wahren Weſen wiedererkennen 
kann. Der Kampf hat es verbogen, verzerrt, es iſt mehr oder weniger ins Pathologiſche 
abgeglitten. Darum wirken, wie die Dichtung des Naturalismus überhaupt, die Frauen⸗ 
romane jener Zeit heute ſo quälend auf uns. Sie können nur von denen verſtanden 
werden, die ſie als Spiegel der damaligen Zeit begreifen, zumal keiner von ihnen ein 
überragendes künſtleriſches Niveau erreicht hat. Das gilt ſelbſtverſtändlich erſt recht von 
den Büchern, über die die Literaturgeſchichten ſchweigen, weil fie in die Niederungen 
gehören, die ſie nicht mehr intereſſieren. Es mag aber gerade an dieſer Stelle ganz auf⸗ 
ſchlußreich fein, wenn wir uns klar machen, daß die großen Bucherfolge jener Jahre 
nicht die Bücher ſind, die das zweifellos vorhandene, ſehr ernſthafte Frauenproblem 
ernſthaft behandeln, ſondern diejenigen, die eine kleine Senſation daraus zu machen 
verſtehen. Der parodiſtiſche Frauenroman Wolzogens „Das dritte Geſchlecht“, deſſen 
Witz uns heute recht beſcheiden anmutet, erreichte in kürzeſter Zeit ſein 80. Tauſend. 
Und was will das beſagen neben dem „Tagebuch einer Verlorenen“ von Margarete 
Böhme, das die phantaſtiſche Auflagenziffer von 1200 Tauſenden aufzuweiſen hat 
und in faſt alle Weltſprachen überſetzt wurde? Heute weiß man kaum noch etwas von 
dieſem Reißer, der damals das deutſche Leſepublikum ſo beſchäftigte, daß die Nach⸗ 
ahmungen nur ſo aus dem Boden ſchoſſen: „Das Tagebuch einer anderen Verlorenen“, 
„Die Beichte einer Gefallenen“, „Die Beichte einer weißen Afrikanerin“, „Die Memoi⸗ 
ren einer Kellnerin“ uff. Schließlich ſchreibt die Verfaſſerin ſelbſt ein Nachwort, um die 
Tauſende von Leſern zu befriedigen, die ihr den Wunſch geäußert haben, zum Grabe der 
„Verlorenen“ zu wallfahrten. So lächerlich uns das nun anmuten mag, es iſt keines⸗ 
wegs fo unwichtig, wie es ſcheint. Denn die „Verlorene“, die durch die falſche Gefell- 
ſchaftsmoral Zerſtörte iſt der Frauentyp des Naturalismus, ſo oder ſo, nur daß ihn der 
Senſationsroman noch gröber, noch unkomplizierter zeichnet als das Buch, das literari⸗ 
ſchen Anſprüchen genügen will. 

Aus der Zerſtörten wird in der neuromantiſ chen Dekadenz das Frauenbild, das 
auf den erſten Blick ganz anders ausſieht: die blumenzarte, ätheriſche Frau, die ihren 
romantiſchen Schweſtern aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts verwandt erſcheint. 
Das „junge Mädchen“, das der „Tor“ Hofmannsthals fallen läßt wie ein Kind, des 
Spielens müde, die „Konfirmanden“ und viele andere Frauengeſtalten Rilkes, ſie ſind 
das „fremde, ſchöne und rätſelhafte Geſchlecht“, als welches Peter Camenzind, der 
ja nicht nur das Urbild der Helden Hermann Heſſes, ſondern ein typiſcher Vertreter 
des neuromantiſchen Menſchen überhaupt iſt, die Frauen verehrt. So licht und ſchön 
wie eine weiße Wolke erſcheint ihm die ſchlanke Eliſabeth, von der er nicht begreift, wie 
man ſie heiraten könne. Er hat recht — man kann ſie eigentlich nicht heiraten, die neu⸗ 
romantiſche Frau. Sie iſt die geborene Veſtalin — eine Tempeldienerin der Liebe, 
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der die Ehe im wahren Sinne und vollends die Mutterſchaft verſagt iſt. Es ließe ſich an 
einer Fülle von Beiſpielen erhärten, daß das liebliche, jeder dichteriſchen Verklärung 
offene Frauenbild der Neuromantik im Grunde dem des Naturalismus nicht unverwandt 
und eine wenn auch unendlich ſanfte Maske des Todes iſt. Man mag etwa an die ſo 
außerordentlich verſchiedene Beurteilung denken, die der Roman „Vanadis“ von 
Iſolde Kurz bei unſeren heutigen Leſerinnen erfährt; zwar erſt 1931 erſchienen, ſtellt 
er uns doch den neuromantiſchen Frauentyp in Reinkultur vor Augen, weil ſeine Ver⸗ 
faſſerin der neuromantiſchen Generation angehört, und kann nur richtig beurteilt wer⸗ 
den, wenn man ihn hiſtoriſch ſieht. Vanadis, die von der Natur auf geheimnisvolle 
Weiſe ausgezeichnete Frau von wunderbarer Schönheit und anmutigem Geiſt, lernt wohl 
die Liebe in ihrer Tiefe und Tragik kennen, kommt aber zu keiner wirklichen Ehe, ge⸗ 
ſchweige denn Mutterſchaft. Bei aller Liebe, die ſie gibt und empfängt, bleibt ſie in 
ihrem Weſen immer die Veſtalin, zu der das Schickſal ſie beſtimmt hat. Ja, ſogar wo 
in der neuromantiſchen Dichtung der Frauentyp bewußt aus der Paſſivität heraus⸗ 
gehoben wird, wie es bei Ricarda Huch geſchieht, die — vor allem in der Malerin Roſe 
in „Michael Unger“ — die Frau als das unverſehrte, ungebrochene, lebensvolle Geſchöpf 
ſchildert, gibt es keine Ehe im wahren Sinne und keine Erfüllung in der Mutterſchaft, 
weil in dieſem Falle der Mann verſagt. Es iſt ein für die neuromantiſche Dichtung be⸗ 
ſonders charakteriſtiſcher Zug, daß die naturhafte Frau für den romantiſch⸗dekadenten 
Mann nicht ſelten etwas Elbiſches bekommt, wie etwa Galeide, die Heldin von Ricarda 
Huchs „Ludolf Ursleu“, die ihr Bruder mit einer Undine vergleicht. So ſehr hat ſich der 
Mann von der Natur entfernt, daß die Frau, die ihr noch verbunden iſt, ihm als etwas 
Untermenſchliches, zwar Lockendes, aber zugleich ein wenig Unheimliches erſcheint. 
Wenn wir bei den Romanen der Neuromantik heute achtſam zu prüfen haben, ob 
ihnen überzeitliche Werte innewohnen, die uns darüber hinwegſehen laſſen, daß das 
Frauenbild, das ſie zeichnen, dem unſeren nicht mehr entſpricht, ſo wird bei denen des 
Expreſſionismus wohl kaum ein Zweifel darüber beſtehen, daß ſie mit den Zielen, 
denen wir dienen, nichts zu tun haben. Was wird der Expreſſionismus, ſeinem Weſen 
nach Überſteigerung, Griff ins Unendliche, letzlich ins Leere, aus der neuromantiſchen 
Veſtalin machen? Es bleibt ihm nur eins übrig: ihr den letzten Reſt des Bodens 
zu entziehen, auf dem ſie ihrer natürlichen Beſtimmung folgen kann, 
die Begrenzung, die in ihrem Weſen liegt, aufzuheben. Wir können auf Beiſpiele ver⸗ 
zichten, weil die Bücher, denen ſie zu entnehmen wären, heute verſchollen ſind und keine 
Spur hinterlaſſen haben, aber wer damals ſchon die Entwicklung der Literatur mit 
einiger Aufmerkſamkeit beobachtete, wird ſich beſinnen, wie krampfhaft ſie den Typ 
des „abſoluten“ Weibes herauszukonſtruieren ſuchte. Das „abſolute“ Weib aber kann 
nur ein Extrem ſein: die Heilige oder die Dirne. Ja, die Dirne iſt die eigentliche Heilige, 
und ſo finden wir hier wieder, wie im Naturalismus, den Dirnenroman, nur daß ſeine 
„Heldin“ nicht die Verlorene, die Zerſtörte iſt, ſondern das Ideal. Es iſt dies die letzte 
Überfteigerung einer durchaus geradlinigen, konſequenten Entwicklung. Was danach 
kommen kann, iſt nur das Nichts, und in der Tat kommt nichts bis zu dem Buche, aus 
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dem zum erſten Male der Geiſt einer neuen Zeit ſpricht, die gebieteriſch ein neues Frauen⸗ 
bild fordert: dem „Wunſchkind“ der Ina Seidel. 

Ein kurzes Zwiſchenſpiel bilden die Berufsromane, Erzeugnis einer Zeit, die in dem 
Bemühen, aus dem leeren Raum, in den ſie der Expreſſionismus geſchleudert hat, wieder 
auf den Boden der Wirklichkeit zurückzufinden, nach „neuer Sachlichkeit“ ruft. Der 
expreſſioniſtiſche Roman hat der Frau nichts gegeben. Man ſagt wohl nicht zu viel, wenn 
man behauptet, daß er gar nicht an ſie herangekommen iſt; die ganze Angelegenheit 
ſpielte ſich ja viel mehr in den Köpfen der Literaten ab als in denen des Leſepublikums. 
Nun fängt plötzlich die Frau ſelbſt an zu ſprechen, ihre Not herauszuſagen, wie fie es im 
Naturalismus tat. Die Lehrerin, die Studentin, die Stenotypiſtin: ſie alle fühlen ſich 
gedrängt, ihr Schickſal zu erzählen, nicht aus ſchöpferiſchem Drang (kein einziges 
dieſer Bücher iſt von künſtleriſchem Wert geweſen, kein einziges iſt übriggeblieben), 
ſondern weil die Klarheit ſie überfällt, daß es ſo nicht weitergeht. Die Frau will wieder 
im Zentrum ihres Weſens erfaßt werden, im Quellpunkt ihres Seins. Mag ſie im Beruf 
ſtehen oder nicht, verheiratet oder unverheiratet ſein: ſie iſt ſich deſſen bewußt, daß 
hinter dem Außerlich⸗Tatſächlichen ihre unverrückbare Weſenheit ſteht, daß fie in erſter 
Linie Frau iſt und erſt in zweiter das, was die äußeren Bedingungen ihres Daſeins aus 
ihr machen. Als 1930 Ina Seidels „Wunſchkind“ erſcheint, iſt es mit einem Schlage 
das Lieblingsbuch der deutſchen Frau, heute hat es ſein 210. Tauſend erreicht. 
Dieſe ſpontane Entſcheidung ſagt mehr, als es noch fo eingehende theoretiſche Aus⸗ 
einanderſetzungen vermöchten. Hätten wir keinen anderen Frauenroman, in dem ſich 
der Frauentyp unſerer Zeit verkörperte, und von dieſem nur das Vorſpiel, das die Idee 
des Ganzen in intenſivſter dichteriſcher Schau vorwegnimmt: es wäre Beweis genug 
dafür, daß wir ein völlig anderes Frauenbild haben, als es in all den ſchnell wechſeln⸗ 
den Strömungen der letzten Jahrzehnte der Fall war. Die Frau, die ihr Kind ſterben 
ſehen kann, wie Cornelie von Echter, und die dann trotzdem „den Engel des Lebens noch 
einmal herabzwingt /, weil fie „leer von allen Wünſchen iſt bis auf den einen zur Frucht⸗ 
barkeit“ — dieſe Frau ift die tiefſte und fi chönſte Verkörperung des neuen Frauenbildes. 
Wir alle fühlen uns in ihr im Innerſten getroffen, ob wir verheiratet ſind oder nicht; 
denn es geht ja nicht um das Tatſächliche, ſondern um den Weſenskern: die ſeeliſche 
Bereitſchaft zum Kinde. Und es iſt bezeichnend, daß das Buch, obwohl es durchaus 
nicht leicht zu leſen iſt, doch auch unter den einfachen Leſerinnen viele ganz ſtark an⸗ 
ſpricht. Sie kämpfen ſich durch die Schwierigkeiten der Lektüre hindurch, weil ſie ſpüren, 
daß das Buch ſie angeht, wie ſelten eins. 

Wenn wir auch bis heute noch kein Frauenbuch haben, das ſich an Qualität mit dem 
„Wunſchkind“ vergleichen ließe, fo iſt doch das Frauenbild, das es der deutſchen Dichtung 
vorzeichnete, das typiſche unſerer Zeit geworden. Sehen wir uns die Frauengeſtalten 
an, wie fie durch die Dichtung der letzten Jahre wandern, vor allem natürlich feit 
1933, dann iſt die Verwandtſchaft unverkennbar. Die ſterbende Bauernmagd in Caroſſas 
„Arzt Gion“, die Magd des Jürgen Dofkocil in Ernſt Wiecherts gleichnamigem Roman, 
fie erleben unbewußter, auf dumpfer naturgebundener Stufe das gleiche wie Cornelie 
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von Echter. „Ein Kind wollte fie nun haben“, heißt es von Marte Doſkocil, die zwiſchen 
irdiſch⸗natürlicher Liebe und religiöſem Fanatismus hin- und hergezogen wird, „ein 
lebendiges Weſen, das fie feſthalten würde an diefer Erde. Die goldene Stadt. .., es 
hätte noch Zeit .. „ aber zuerſt das Kind ...“ So geht es weiter, bis zu Waggerls 
„Mütter“⸗Roman. Wie auch ältere Bücher, die in der Zeit ihrer Entſtehung vom Üb⸗ 
lichen abwichen, dabei jetzt zu ihren Recht kommen, zeigt etwa die Freude, mit der 
unſere Leſerinnen heute den Roman „Dreiviertel Stund vor Tag“ von Helene Voigt⸗ 
Diederichs leſen (1905). Ein Beiſpiel dafür, daß auch die unverheiratete Frau in dieſes 
Frauenbild einbezogen wird, iſt Peter Dörflers „Apollonia“⸗Trilogie („Die Lampe 
der törichten Jungfrau“ und ihre Fortſetzungen), die von der Müllerstochter erzählt, die 
mit mütterlichem Herzen und kraftvoller Hand drei Generationen hindurch die Geſchicke 
der Mühle und ihrer Bewohner lenkt. Ja, auch da, wo das urſprüngliche Verhältnis 
von Mutter und Kind fehlt, iſt das Frauenbild mit den Kräften ausgeſtattet, die aus 
der Mütterlichkeit fließen. Denken wir zurück an die Mädchengeſtalten der Neuromantik 
und ſtellen neben ſie das Mädchen Urſula aus Mechows „Vorſommer“, ſo wird uns 
der ganze Unterſchied offenbar. Die kindhafte Urſula, die in ihrer Herzensreinheit und 
Herzensfülle dem Manne, der aus dem Kriege heimgekehrt iſt und ſich noch nicht zurecht⸗ 
finden konnte, Leben und Heimat erſchließt, ſie tut es ebenſo aus unbewußter Mütter⸗ 
lichkeit wie die „Majorin“ Wiecherts und manche andere Frauengeſtalt aus der Literatur 
der letzten Jahre. 

So zeigt der Frauenroman unſerer Zeit, daß ſie gewillt iſt, die Forderung zu erfüllen, 
die einſt der Kampfroman des Naturalismus ſtellte: „Gebt ihnen ein Kind!“ (Helene 
Böhlau.) Daß auch die andere Forderung zu ihrem Recht gekommen iſt, die nach der 
Arbeit, wird beſonders deutlich in der Fülle der Bauern- und Gutsromane. Wenn die 
Bauernromane in unſeren Büchereien beſonders gern von Frauen geleſen werden, hat dies 
daneben wohl den tiefer liegenden Grund, daß die Frau ihrem Weſen nach eine Zuneigung 
zur Wurzelhaftigkeit der bäuerlichen Welt hat. Freilich — gerade, wenn wir an den Bauern⸗ 
roman denken, wird uns klar, daß der Frauentyp der Gegenwartsdichtung, den wir mit 
ſoviel Freude begrüßten, bereits wieder in Gefahr iſt, zu verflachen, zur Schablone herab⸗ 
zuſinken. Wir können es unſeren Leſerinnen nicht verdenken, daß ein Teil von ihnen den 
Bauernroman ſatt bekommen hat und nach etwas anderem ausſchaut; übrigens zeigt ja 
auch ein Blick auf die Weihnachtsproduktion 1937, daß die Gattung im Zurückgehen 
begriffen iſt. Dafür ſcheint der Frauenroman ſich eben jetzt neue Wege zu ſuchen. Schon 
im vorigen Jahre erſchienen ein paar Bücher, in denen fich eine Fortbildung des „Mutter“ 
Romans bemerkbar machte, etwa „Die goldenen Spiele“ von Ludwig Friedrich Barthel, 
oder auch — wenngleich das Buch natürlich ſehr viel mehr iſt als nur ein Frauen⸗ 
roman — Caroſſas „Geheimniſſe des reifen Lebens“. Es find Bücher, in denen erneut 
die Ehe zum Problem geſtellt wird, und bei denen dennoch die Löſung des Problems die 
unſerer Zeit iſt: vor dem Geheimnis der Mutterſchaft müſſen alle Fragen verſtummen. 
Die Frauenromane dieſes Jahres bieten ein noch vielfältigeres Bild. Neben Familien⸗ 
romanen wie „Die Barrings“ von William von Simpſon oder „Die Geſchichte der 
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Tilmanſöhne“ von M. B. Kennicott ſteht die Darftellung eines Ehekonflikts, wie ſie 
J. v. Bodmershof in dem Roman „Der zweite Sommer“ verſucht, und die ſehr lebens⸗ 
echte Gegenüberſtellung des „Mutter “⸗-Typs und der berufstätigen Frau in Gertrud 
Hörlins „Verena“. Schon der ſtarke Prozentſatz, den der Frauen⸗ und Familienroman 
innerhalb der diesjährigen Weihnachtsproduktion einnimmt, iſt beachtenswert. Es 
ſieht aus, als hätten wir auf dieſem Gebiet noch allerlei Intereſſantes zu erwarten. 
Etwas Grundſätzliches dazu zu ſagen, iſt in dieſem Augenblick noch nicht möglich, wie 
überhaupt dieſe Ausführungen keinen Anſpruch auf eine erſchöpfende Auseinander⸗ 
ſetzung mit dem in Frage ſtehenden Problem erheben dürfen. Sie wollen nichts weiter 
ſein als eine Anregung, ein Verſuch, ein gewiß nicht unwichtiges Einzelgebiet unſerer 
Arbeit in ſeinen geſchichtlichen Zuſammenhängen zu ſehen. 


Der Umbau der ehemaligen Öffentlichen Leſehalle 
in Jena 
Von Dr. Joſef Witſch 


Am 1. Januar des vorigen Jahres wurde die Öffentliche Leſehalle zu Jena in ihrer 
alten Form endgültig geſchloſſen. Die längſt erkannte Notwendigkeit eines räumlichen 
Umbaus und einer umfaſſenden bibliothekariſchen Erneuerung wurde in die Tat um⸗ 
geſetzt. Nach faſt einem Jahr intenfiofter Arbeit konnte dann die neue Bücherei — jetzt 
unter der Bezeichnung „Ernſt-Abbe-Bücherei und Leſehalle“ in einer ſchlichten 
Feier wiedereröffnet werden. Am 29. November 1937 nahm die Bücherei mit Ausleihe, 
Bücher und Zeitſcheiften⸗Leſeſaal und Zeitungs⸗Leſeſaal ihren vollen Betrieb wieder 
auf. 

5 Öffentliche Leſehalle zu Jena wurde im Jahre 1896 durch Ernſt Abbe gegründet. 
Sie war zunächſt in dem alten Wiegandſchen Haus am Löbdergraben auf der erſten 
Etage untergebracht und enthielt neben einer Bücherausleihe ein Zeitſchriften- und ein 
Bücher⸗Leſezimmer, wovon jedes für etwa 10 Perſonen Platz hatte, einen Zeitungs: 
Leſeſaal, der 30 Perſonen faßte, auch ein beſonderes „Damenzimmer“, ein Jugend⸗ 
zimmer und ein Rauchzimmer; auch dieſe 3 Räume boten jeder etwa 10 Perſonen Platz. 
Ein Jahr ſpäter wurde dann die zweite Etage des gleichen Hauſes noch für Bücherei⸗ 
zwecke verfügbar gemacht. Dadurch ließen ſich das Jugendzimmer, das Bücher⸗ und 
das Zeitſchriften⸗Leſezimmer wie auch der Zeitungs-Leſeſaal vergrößern. 1900 wurde 
dann der Bau des Volkshauſes begonnen, und im September des Jahres 1902 wurde 
die Bücherei aus dem Wiegandſchen Haus in den eigens dafür gebauten Teil des Volks⸗ 
hauſes verlegt. In der Raumanordnung und in der büchereitechniſchen Einrichtung 
der Leſehalle drückte ſich die damalige ſtarke Bindung an das amerikaniſche Vorbild 
der Public Library, wie in Charlottenburg und anderen Städten, hundertprozentig aus, 
Der Ausleihe ſelbſt war verhältnismäßig wenig Raum gegeben, während die Leſeſäle 
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ſehr groß angelegt waren. Es iſt intereſſant, daß ein Jugend⸗Leſezimmer ſchon damals 
für ſehr wichtig erachtet und auch im Volkshaus beibehalten wurde. Leider ließ man es 
einige Jahre ſpäter infolge mangelnder Beaufſichtigung wieder eingehen. Ebenfalls 
wurde auch im Zeitungs-Leſeſaal ein beſonderes Rauchzimmer für nötig gehalten; das 
„Damenzimmer“ fiel weg. Die Einrichtung der Öffentlichen Leſehalle im Volkshaus 
war für die damaligen deutſchen Verhältniſſe außerordentlich reich und hat mit Recht 
großes Aufſehen erregt. Im Lauf der Jahre haben eine Reihe von Städten bei der Ein⸗ 
richtung ihrer Büchereien ſich auf das Jenaer Vorbild bezogen. 

Es lag im Zug der damaligen Zeit, die Büchereiarbeit in einer freien, vom Staat 
unabhängigen ſozial⸗humanitären Geſinnung zu baſieren. Aus dieſer Haltung ergab 
ſich zwangsmäßig die vereinsmäßige Verfaſſung der Leſehalle mit dem ganzen dazu⸗ 
gehörigen umſtändlichen Apparat von Vorſtandsmitgliedern, Satzungen uſw. Die 
deutſchen Städte beſannen ſich ja erſt langſam auf ihre Verpflichtung zur Gründung 
und Unterhaltung von öffentlichen Volksbüchereien. Die alte Öffentliche Leſehalle 
ſtand ſomit an der Spitze einer Entwicklung, die ſich ſehr langſam und mit einem großen 
Verſchleiß an Ideen und Menſchen durchſetzte. Dieſe Entwicklung ging langſam vor 
ſich im Verhältnis zu Anſpruch und Forderung der führenden Büchereileute und zum 
Bedürfnis. Zeitlich hingegen zeigt ſich in einem heutigen Rückblick die Entwicklung, in 
der Ideen, Vorſtellungen und praktiſche Verfahrensweiſen einander raſch ablöſten, ſehr 
zuſammengedrängt. Es hat, im ganzen geſehen, eines nicht geringen Aufwandes be⸗ 
durft, um zu dem heutigen klaren Bild von der Aufgabe, von der Verfaſſung und von 
der techniſchen Einrichtung einer Bücherei zu gelangen. 

In der feſten Verankerung ihres Gründungsſtatutes hatte ſich die Leſehalle eine ge— 
wiſſe Unabhängigkeit von den büchereimäßigen Zeitſtrömungen bewahrt, und war ſo 
eigentlich bis zu dem jetzigen Umbau in ihrer alten Form erſtarrt. Das bedeutet, daß ſie 
auch büchereipraktiſch und büchereitechniſch, von einigen räumlichen Verſchiebungen 
und geringen, kaum in die Erſcheinung tretenden Verbeſſerungen abgeſehen, ganz 
in dem urſprünglichen Zuſtand verblieben war. Die alte Leſehalle war beſtandsmäßig, 
techniſch, büchereiverwaltungsmäßig und räumlich mit den Jahren ziemlich ins Hinter⸗ 
treffen geraten, und aus der zuerſt ſo idealen Einrichtung war, dem üblichen Geſetz 
der Entwicklung folgend, eine rückſtändige Bücherei geworden, die nicht mehr recht zu 
ihrer Wirkung kommen konnte. Es war keineswegs ſo, daß die Bücherei keine Leſer 
mehr gehabt hätte, daß die Leſeſäle nicht mehr benutzt worden wären, im Gegenteil, die 
Benutzerziffern in allen Abteilungen der Bücherei waren auch vor dem Umbau noch 
verhältnismäßig hoch. Raumverhältniſſe, Beſtandsaufbau, Ausleihtechnik und per⸗ 
ſonelle Beſetzung der Bücherei waren jedoch ſo, daß die rein zahlenmäßig noch ſehr 
anſehnliche Leiſtung innerlich weitgehend leer blieb. Das, was ausgeliehen wurde, wie 
es ausgeliehen wurde und das, was in den Leſeſälen eingeſehen werden konnte, ent⸗ 
ſprach nicht mehr den Zielſetzungen der neuen deutſchen Volksbücherei. Nun hatte man 
zwar ſeit 1933 dies alles ſchon erkannt und viele Verſuche zur Verbeſſerung der alten 
Statuten unternommen. Die Bücherei war beſtandsmäßig durchgekämmt worden uſw., 


92 Der Umbau der ehemaligen Öffentlichen Leſehalle in Jena 


aber im Ergebnis zeigte ſich dann, daß alle dieſe Verſuche immer an der Peripherie ge⸗ 
blieben waren und den Charakter der Bücherei ſelbſt nicht verändert hatten. Im Zu⸗ 
ſammenwirken zwiſchen der Thüringiſchen Landesſtelle für volkstümliches Bücherei⸗ 
weſen, die im Jahre 1934 nach Jena verlegt wurde, dem Vorſtand des Leſehallenvereins 
und der Carl⸗Zeiß⸗Stiftung find dann immer wieder Pläne zu einer grundlegenden 
Umgeftaltung erwogen worden, die zunächſt im Jahre 1935/36 zur Neugeſtaltung des 
Bücher⸗Leſeſaales führten. Wie zu erwarten war, zeigte dieſer erſte Neuanfang, mehr 
als alle Denkſchriften und Argumentationen, die Hinfälligkeit und Überalterung des 
Ganzen und führte im letzten Ergebnis zu dem Beſchluß eines vollſtändigen äußeren 
und inneren Umbaues der Bücherei. Mit der Inangriffnahme des Umbaus wurde dann 
auch der ehemalige Leſehallenverein, der ſich in der Vergangenheit keine geringen Ver⸗ 
dienſte um die Jenaer Büchereiarbeit erworben hatte, aufgelöſt und die Bücherei ſelbſt 
an die Carl⸗Zeiß⸗Stiftung als rechtlichen und finanziellen Träger gebunden. Um die 
Bücherei jedoch ganz aus dem privaten Bereich heraus zuheben und die Übereinftimmung 
mit der ſtaatlich geführten Büchereiarbeit für immer zu garantieren, wurde auf Grund 
einer Vereinbarung zwiſchen der Carl-⸗Zeiß-Stiftung und dem Thüringiſchen Volks⸗ 
bildungsminiſterium die Leitung der Ernſt-Abbe⸗Bücherei mit der Leitung der Thüringi⸗ 
ſchen Landesſtelle für volkstümliches Büchereiweſen in Perſonalunion verbunden. 
Darin liegt nun auch die Möglichkeit, das in Jena neu Geſchaffene und die in Jena 
mit Hilfe der vorbildlichen Einrichtungen möglichen optimalen Erfahrungen für ganz 
Thüringen nutzbar und verbindlich zu machen. Der Carl⸗Zeiß⸗Stiftung und insbeſondere 
ihrem Geſchäftsleiter Henrichs kann nicht genug dafür gedankt werden, daß ſie in ſo 
großzügiger Weiſe Umbau, Neuausſtattung und Verfaſſungsänderung ermöglichte. 
In der Bindung an die Carl-Zeiß⸗Stiftung liegt auch zukünftig die beſte Gewähr 
dafür, daß die Bücherei auf dem jetzigen Niveau gehalten und weitergeführt wer⸗ 
den kann. 

Zur Reorganiſation ſelbſt iſt folgendes zu ſagen: Mit der Arbeit wurde am 1. Januar 
begonnen, die, wie ſchon geſagt, trotz vieler Schwierigkeiten im November beendigt 
werden konnte. Die Hauptſchwierigkeit lag dabei in dem verhältnismäßig zu geringen 
Perſonal; obwohl mit dem 1. Januar 1937 3 jüngere bibliothekariſche Hilfskräfte 
eingeſtellt werden konnten, war die damit insgeſamt zur Verfügung ſtehende Zahl von 
5 bibliothekariſchen Mitarbeitern im Verhältnis zu dem Übermaß an Arbeit ſehr gering. 
Jeder Fachmann weiß ja, was es bedeutet, eine alte Bücherei von rund 50000 Bänden 
durchzuarbeiten, die ganze Ordnung der Bücherei umzuſtellen und den verbleibenden 
aktiven Beſtand von etwa 12000 Bänden bibliothekariſch ganz und gar neu zu be⸗ 
arbeiten. Man muß ſich vorſtellen, daß dieſe 12000 Bände, da von den alten Ver⸗ 
zeichniſſen uſw. nichts mehr brauchbar war, behandelt werden mußten wie neue 
Bücher. Neben dem zahlenmäßig nicht geringen Beſtandteil, der paſſiv gemacht 
wurde, mußte ein verhältnismäßig großer Prozentſatz des alten Beſtandes aus⸗ 
geſchieden werden. 


Die Ausſcheidungen gingen zu einem großen Teil auf Abnutzung an ſich geeigneter 
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Bücher, jedoch war auch ein nicht geringer Teil des Beſtandes entſprechend der üblichen 
Erfahrung total veraltet. Allein die unbrauchbar gewordenen populär⸗naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriften waren kaum zu zählen. Bei der im ganzen mit dieſen Arbeiten 
verbundenen Durchkämmung des Geſamtbeſtandes zeigten ſich dann erſt die vorher 
verdeckten Lücken, zeigte ſich auch der in mancher Richtung falſch angelegte Beſtands⸗ 
aufbau. Mit dem für Neuanſchaffungen verfügbar gemachten Betrage von insgeſamt 
RM. 24000 konnten die weſentlichen Lücken mit etwa 3000 neuen Bänden ergänzt 
werden. 

Verwaltungs- und büchereitechniſch iſt bei der ganzen Reorganiſation ſozuſagen auf 
dem höchſten Niveau gearbeitet worden. Ein komplizierterer Arbeitsgang wurde nicht 
geſcheut, wenn es darum ging, die klarſte und eindeutigſte Form für die verſchiedenen 
Verzeichniſſe zu finden. Neben dem üblichen alphabetiſchen Verfa ſſerkatalog, dem 
Standortskatalog und den Bücherverzeichniſſen, die für die Hand des Leſers beſtimmt 
ſind, wurde noch ein ausgebauter ſyſtematiſcher Katalog angelegt, mit einem beſon⸗ 
deren Formular im Format des üblichen alphabetiſchen Zettels. Dieſer ſyſtematiſche 
Katalog bietet die Unterlage für einen planmäßigen Beſtandsausbau; er iſt in der Grund⸗ 
ordnung nach dem Buchkartenapparat eingerichtet, hat aber, in ſich feſtgelegt, die Orb: 
nung der verſchiedenen Bücherverzeichniſſe und kann jederzeit für die Anlage neuer 
Bücherverzeichniſſe, Auswahlverzeichniſſe uſw. benutzt werden. Mit Ausnahme des 
Buchkartenapparates iſt bei jedem Verzeichnis an Stelle der Büchereihandſchrift 
Maſchinenſchrift getreten. Insgeſamt mußten etwa 100000 Titel geſchrieben werden; 
es ſind rund 17000 Bände bearbeitet, mit Signaturaufdruck verſehen, eingeſchlagen, 
gebunden oder geſpritzt worden. In der ſyſtematiſchen Gruppierung des Beſtandes 
iſt nicht jeder einzelnen Abteilung eine Gruppe Nationalſozialismus angehangen 
worden; es iſt auch nicht die nationalſozialiſtiſche Literatur in einer beſonderen Ab⸗ 
teilung zuſammengefaßt, ſondern es wurde verſucht, den geſamten Beſtand ſo zu ord⸗ 
nen, daß ſein eigentliches Ordnungsgefüge in dem Begriff Nationalſozialismus ge⸗ 
funden werden kann. 

Neben der Ausleihe wurden ſelbſtverſtändlich Bücher- und Zeitſchriften⸗Leſeſaal 
umgebaut und neu eingerichtet. Einzelheiten der Ordnung, z. B. des Bücher⸗Leſeſaales, 
jetzt anzugeben, würde zu weit führen, zumal ja über all dieſe Dinge in einer beſonderen 
Schrift berichtet werden ſoll. Die Handbücherei des Leſeſaales enthält ungefähr 1000 
Bände, die in 11 großen Gruppen geordnet ſind. Es liegen etwa 100 Zeitſchriften aus. 
Im Zeitungs⸗Leſeſaal ſtehen rund 100 Zeitungen zur Verfügung. Auch der Zeitungs⸗ 
Leſeſaal enthält eine kleine Handbücherei. Jeder Saal hat ungefähr do Sitzplätze. 

In dem Organismus der Bücherei fehlt nun noch die neue Jugend⸗Ausleihbücherei. 
Es laufen Verhandlungen, nach deren poſitivem Ausgang im April dieſes Jahres mit 
dem Aufbau einer neuen Jugendbücherei zu rechnen iſt. Die Räume für die Jugend⸗ 
bücherei ſind vorgeſehen. 

Bei der ganzen Reorganiſation ging es darum, das alte Erbe Ernſt Abbes zeitent⸗ 
ſprechend zu erneuern. In der Umbenennung der Bücherei aus der nicht mehr zeit⸗ 


94 Der Umbau der ehemaligen Öffentlichen Leſehalle in Jena 


gemäßen Bezeichnung „Öffentliche Leſehalle“ in „Ernſt⸗Abbe⸗Bücherei“ lag zuerſt 
eine Pflicht der Dankbarkeit dem Manne gegenüber, ohne den auch die Neugeſtaltung 
der Bücherei nicht möglich geweſen wäre; es ſollte ſich jedoch darin auch eine Identi⸗ 
fizierung mit den beſten Abſichten dieſes Mannes ausdrücken, von dem das ſchöne 
Wort ſtammt, daß eine öffentliche Bücherei durch das Buch und mit dem Buch der Volks⸗ 
gemeinſchaft dienen muß. 

Bei der zur Eröffnung der Bücherei veranſtalteten Feier waren neben ſehr vielen 
Thüringer und Jenaer Perſönlichkeiten des öffentlichen Lebens der Leiter der Reichs⸗ 
ſtelle für volkstümliches Büchereiweſen, gleichzeitig auch als Vertreter des Reichs⸗ 
erziehungsminiſteriums erſchienen; Vertreter des Thüringiſchen Volksbildungs⸗ 
miniſteriums, der Oberbürgermeiſter der Stadt Jena, der Rektor der Friedrich⸗Schiller⸗ 
Univerſität, Staatsrat Profeſſor Dr. Eſau, ein Vertreter des Reichspropagandaamtes 
Thüringen und des Gaukulturamtes in Thüringen, der Landesleiter der Reichsſchrift⸗ 
tumskammer und eine Reihe anderer Vertreter der Partei, ihrer Organiſationen und 
mehrere Leiter benachbarter Volksbüchereien waren anweſend. In ſeiner Anſprache be⸗ 
gründete Herr Henrichs von der Carl-Zeiß-Stiftung, der eigentliche Förderer des 
Büchereiumbaues, deſſen Notwendigkeit unter Hinweis auf die alte Jenaer Bücherei: 
tradition und unter beſonderem Hinweis auf Ernft Abbe, deſſen Name für die Bücherei, 
wie Herr Henrichs ausführte, eine Ehre und gleichzeitig eine hohe Verpflichtung be⸗ 
deuten möchte. In einem längeren Bericht gab der Leiter der Bücherei Rechenſchaft über 
den Zweck des Umbaus, über die durchgeführten Arbeiten und über den Sinn und die 
Aufgabe der neuen Ernſt-⸗Abbe-⸗Bücherei im Kulturleben der Stadt Jena. Der Leiter der 
Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen überbrachte die Grüße des Reichserziehungs⸗ 
miniſteriums und wies in ſeiner Anſprache darauf hin, daß die großen Zeitwenden der 
Stadt Jena merkwürdigerweiſe immer von Büchereigründungen begleitet geweſen 
ſeien. Die Bücherei ſollte nach ſeinen Worten in den neuen wunderſchönen Räumen zu 
allererſt und immer eine Hochburg nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung, aber auch 
der geiſtigen Arbeit und dem Bildungswillen eine ſtille Stelle der Betätigung ſein. 
Insbeſondere gab der Leiter der Reichsſtelle auch der Hoffnung Ausdruck, daß die ge⸗ 
plante Jugendbücherei möglichſt bald verwirklicht werden könnte. Herr Miniſterialrat 
Stier überbrachte die Grüße der Thüringiſchen Regierung und begrüßte insbeſondere, 
daß durch die Zuſammenlegung von Bücherei und Landesſtelle, durch die Ermöglichung 
der Neugeſtaltung der ehemaligen Leſehalle ein muſtergültiges Inſtrument für den 
Aufbau anderer Volksbüchereien in Thüringen entſtanden ſei. Danach ſprach dann noch 
der Oberbürgermeiſter der Stadt Jena den Dank der ganzen Bevölkerung für die ſchöne 
neue Bücherei aus. Es ſprachen dann noch mit beſonderen Wünſchen und Glückwünſchen 
der Rektor der Univerſität, Staatsrat Profeſſor Dr. Eſau, der Landesleiter der Reichs⸗ 
ſchrifttumskammer in Weimar, der Verleger Fritz Fink und Dr. Studentkowſki vom 
Reichspropagandaamt und vom Gaukulturamt Thüringen. Mit den folgenden Worten 
ſchloß dann Geſchäftsleiter Henrichs die ſchöne Feier, die im Führergruß und im Ab⸗ 
ſingen der Nationallieder ihren würdigen Abſchluß fand: 
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„Ich danke allen, die uns eben ihre Glückwünſche überbracht haben und bin feſt davon überzeugt, 
daß die guten Wünſche, die Sie der Ernſt⸗Abbe⸗Bücherei mit auf den Weg gegeben haben, Wirk⸗ 
lichkeit werden. 

Ich möchte beſonders auch noch am Schluſſe unſerer kleinen Feier allen denen danken, die bei der 
Geſtaltung der Bücherei mitgeholfen haben, dem Architekten, den Künſtlern, den vielen Handwer⸗ 
kern, die hier in ihrem jeweiligen Auftrage das Beftmögliche geleiftet haben. 

Ich möchte auch meinen Mitarbeitern im Werk, den Herren Kochalſki und Opitz, und vor allem 
aber dem Leiter der Bücherei, Herrn Dr. Witſch, für ſeine ſachkundige und unermüdliche Arbeit 
danken und mich auch dem Danke anſchließen, den er ſeinen Mitarbeitern innerhalb der Organi⸗ 
ſation der Bücherei ausgeſprochen hat. 

Es iſt in den vergangenen 10 Monaten ſehr viel in dieſem Haufe gearbeitet worden. Mögen ſich 
alle Beteiligten in dieſer Stunde und vor allen Dingen in der zukünftigen Betätigung für ihre Mühe 
und Arbeit belohnt werden. Mir ſelbſt bleibt dann nur noch übrig, nunmehr die neue Ernſt⸗Abbe⸗ 
Bücherei und Leſehalle dem Leiter dieſer Bücherei mit den beſten Wünſchen zu übergeben, in der 
Hoffnung, daß die zukünftige Wirkſamkeit unſerer Bücherei ſich der vergangenen würdig anſchließt. 

Es hat ſich ſchön gefügt, daß dieſe Eröffnung noch in die Buchwoche 1937 gelegt werden konnte. 
Auch dieſe Bücherei beweiſt zu ihrem Teil die Wahrheit der Worte, die der Herr Reichsminiſter 
Goebbels der diesjährigen Buchwoche mit auf den Weg gegeben hat: Die Zeit lebt im Buch. Und 
nur dieſe Zeit lebt in der Volksbücherei, in der Ernſt⸗Abbe⸗Bücherei zu Jena. 

Ich bitte Sie nun zum Schluſſe unferer kleinen Feier, mit mir den Führer zu grüßen und im Führer 
den Mann, der dieſe neue Zeit heraufgeführt und geſtaltet hat.“ 


Die Bücherei wurde am 29. November für den vollen Betrieb geöffnet. Über die 
Bekanntgabe der Öffnungszeiten hinaus wurde von jeder beſonderen Werbung zunächſt 
abgeſehen. Wie immer in ſolchen Fällen, hängen auch nach der Eröffnung noch eine Reihe 
notwendiger, mit der Reorganiſation noch zuſammenhängender innerer Arbeiten nach, 
zu deren Beendigung für die erſten Monate nach der Eröffnung eine ruhige Ausleihe 
erwünſcht geweſen wäre. Trotzdem zählte die Bücherei Ende Januar nach 2 Monaten 
ſchon 1700 Leſer. Im Monat Dezember wurden bereits 4153 Bände, im Monat Januar 
4785 Bände ausgeliehen. An der Ausleihe iſt die ſogenannte ſchöne Literatur mit 
55 Prozent und die belehrende Literatur mit 45 Prozent beteiligt. Der Zeitungs⸗Leſeſaal 
wurde bis zum 1. Februar von insgeſamt 15966 Perſonen beſucht, der Bücher- und 
Zeitſchriften⸗Leſeſaal hatten bis zum 31. Januar 9643 Benutzer. Aus dieſen Zahlen läßt 
ſich erkennen, in welchem Maße ſich die Bücherei ſchon ohne jede Werbung hat durch⸗ 
ſetzen können (Einwohnerzahl der Stadt Jena rund 70000). Im Februar ſoll dann mit 
Beendigung der letzten reorganiſatoriſchen Arbeiten eine großzügige Werbung einſetzen, 
verbunden mit der Herausgabe eines bebilderten Auswahlkataloges. 
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Auf dem Gebiet der räumlichen Entwicklung ſeiner Provinzbüchereien hat Schweden in 
letzter Zeit viel geleiſtet. Im 4. Heft des Ig. 1937 von „Biblioteksbladet“ finden ſich nicht weniger 
als neun ausführliche Berichte über neue oder erweiterte und neu hergerichtete Büchereien (bzw. 
Jugendabteilungen von Büchereien), namentlich aus kleinen Städten unter Beifügung von Grund⸗ 
riſſen und Photographien, und außerdem ſechs Raumbilder aus Dorfbüchereien mit kurzen An⸗ 
gaben über deren Größe und Leiſtungsfähigkeit. Beſonders wichtig aber iſt der das Heft einleitende 
Aufſatz von Knut Tynell, der einen zahlenmäßigen Überblic® über die derzeitige Gefamtlage der 
Büchereiraumverhältniſſe in Schweden gibt. Tynell gliedert nach dem Größentyp der Gemeinden. 
Bezüglich der 5 Städte mit mehr als 50000 Einwohnern begnügt er ſich, da fie für eine zahlenmäßige 
Vergleichung nicht viel aufſchlußreiches Material bieten, mit einem ſummariſchen Hinweis auf 
frühere Berichte in „Biblioteksbladet“. Am ergiebigſten iſt der dann folgende Abſchnitt über Städte 
mit 2050000 Einwohnern. Von den 20 Städten dieſer Größe, die Schweden aufweiſt, find 7 mit 
vollentwickeltem Büchereiweſen in der Reihenfolge ihrer Einwohnerzahl durch eine Tabelle heraus⸗ 
gehoben, aus welcher zu erſehen iſt, wieviel Quadratmeter Ausleiheraum für Erwachſene (Freihand), 
Leſeraum für Erwachſene, Jugendabteilung, Bücherſpeicher, Arbeitsraum für das Perſonal und 
Studienzirkelraum vorhanden ſind. Anſchließend werden dieſe Zahlen daraufhin durchgeſprochen, 
in welcher Weiſe die bibliothekariſche Auswertung der Räume in den einzelnen Büchereien geſchieht. 
Dann werden zuſammenfaſſend die typiſchen, noch unbefriedigenden und daher proviſoriſchen baulichen 
Löſungen in den übrigen 13 Städten erörtert und von 6 mitgeteilt, welche räumliche Neuordnung ſo 
gut wie ſicher in allernächſter Zeit zu erwarten iſt. Weniger günſtig erſcheint die Sachlage bei der 
nächſten Gruppe, den 22 Städten zwiſchen ro und 20000 Einwohnern. Das geht ſchon aus der Tabelle 
hervor, in welcher die Raumgrößen von 14 dieſer Büchereien zuſammengeſtellt ſind: Sie haben zwar 
alle einen Leſeraum für Erwachſene, aber 9 haben keinen Raum für eine Jugendabteilung, 5 keinen 
Bücherſpeicher, 1 keinen Arbeitsraum für das Perſonal und s keinen Studienzirkelraum. Immerhin 
ſind jedoch 2 von ihnen unlängſt in Neubauten eingezogen. Die dann noch folgenden Tabellen für 
Städte von 6000-10000 (9 von 24) und für Städte unter 6000 Einwohner (12 von 43) bieten ein 
ähnliches Bild. Für den nichtſkandinaviſchen Betrachter iſt überraſchend, daß von jenen 6, von 
dieſen 5 eine eigene Jugendabteilung, von jenen 4, von dieſen 5 einen Bücherſpeicher, von jenen 1, 
von dieſen ſogar 4 einen Studienzirkelraum und alle außer je einer einen beſonderen Arbeitsraum 
für das Perſonal haben. Zum Schluß wird noch auf zwei Aufſätze von dem Malmber Zentralbiblio⸗ 
thekar Noſſlin über die Raumfrage der Dorfbücherei („Biblioteksbladet“ 1935, S. 102 ff. und 
S. 197 ff.) verwieſen. 

Mit welcher Entſchiedenheit die Raumfrage neuerdings der ſchwediſchen Fachdiskuſſion unter⸗ 
breitet wird, geht auch aus einem kleinen Heft hervor, das Knut Tynell ſoeben als Nr. 4 der neuen 
Reihe „Sveriges Allmänna Biblioteksverenings Smäskrifter“ unter dem Titel „Büchereiräu mel” 
herausgegeben hat. Nach einer ſyſtematiſchen Einleitung über die Lage der Bücherei, die Einraum⸗ 
bücherei, die Bücherei mit mehreren Räumen, die Frage des eigenen Gebäudes, die Planung neuer 
Büchereiräume (gutachtliche Mitwirkung der ſtaatlichen Büchereioberbehörde) wird eine tabellen⸗ 
mäßige Aufſtellung (mit Hinweis auf weitere Sonderliteratur) über 11 Büchereien gegeben, von 
denen Grundriſſe und Photos mit kurzen Beſchreibungen folgen. Es ſind 5 Stadtbüchereien vom 
Größentyp 25—45000 Einwohner, 3 von 10—15000, 3 von 46000 und eine Dorfbücherei. Wie 
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ſchön wäre es, wenn wir ſolch ein billiges und lehrreiches Heftchen auch für deutſche Volksbüchereien 
hätten! 

In dieſem Zuſammenhang ſoll auch gleich auf Henning Wieslanders, des neuen Zentral⸗ 
bibliothekars von Örebro, ausführliche Beſchreibung der dortigen Stadtbücherei („Biblioteksbladet “, 
Ig. 1937, S. 1orff.) und auf feinen Beitrag zu ihrer vornehm ausgeſtatteten Feſtſchrift („100 Jahre 
Büchereichronik von Orebro“) hingewieſen werden. Obwohl Örebro nicht ganz 40000 Einwohner hat, 
iſt ſeine Stadtbücherei ſowohl durch ihr Gebäude als durch die einzigartigen Sammlungen von 
Büchern, Manuſkripten und Bildern, die ſie aus dem Beſitz des Grafen Birger Mörner, eines 
Freundes von Strindberg und von Heidenſtam, übernommen hat, eine der bemerkenswerteſten 
ſchwediſchen Provinzbüchereien. 

Nach einem durch die Wirtſchaftslage bedingten Stillſtand im Ausbau des ſchwediſchen Zentral⸗ 
büchereiweſens während der Jahre 19331935 find nunmehr zwei neue Büchereien hinzuge⸗ 
kommen, und die „Landes⸗ und Stiftsbücherei“ in Linköping iſt zu einer vollen Zentralbücherei aus⸗ 
gebaut worden. So konnte man am Schluß des Jahres 1936 bereits die Tätigkeit von insgeſamt 
8 Zentralbüchereien überſehen. Die Ergebniſſe des Zuwachſes und der Ausleihe wurden in „Bi⸗ 
blioteksbladet “, Ig. 1937, S. 53 ff. in Geſtalt von Tabellen (mit Erläuterungen) mitgeteilt. Danach 
iſt der Hauptbücherbeſtand der 8 Zentralbüchereien im Berichtsjahre um nahezu 31000 Bände 
vermehrt worden, von denen faſt 18 000 auf belehrende Literatur, 7000 auf ſchwediſche Schönlitera⸗ 
tur, 1600 auf fremdſprachliche Schönliteratur und 4400 auf Jugendbücher entfielen. Dazu kamen 
6000 Bände Zuwachs für die Wanderbeſtände dieſer Büchereien. Erläuternd wird bemerkt, daß 
hierbei von den einzelnen Zentralbüchereien inhaltlich ſehr verſchieden verfahren werde, je nachdem 
das Volksbüchereiweſen des betreffenden „Läns“ bereits entwickelt ſei: ob es gelte, das Intereſſe 
am bildungspfleglich wertvollen Leſen überhaupt erſt zu wecken, oder ob es ſich nur noch darum handle, 
die Teilnehmer an Studienzirkeln oder die Hörer von Vorträgen mit beſonderer Literatur zu ver⸗ 
ſorgen. Aus den Hauptbeſtänden wurden an 3200 auswärtige Leſer in Geſtalt von Einzelent⸗ 
leihungen direkt im ganzen 35000 Bände und durch Vermittlung der kleinen Ortsbüchereien 
1600 Bände verliehen, aus den Wanderbeſtänden an 12500 Leſer im ganzen 50000 Bände in 
695 Sendungen, wobei zu bemerken iſt, daß darin die Zahlen der Wanderbeſtände von 2 Zentral⸗ 
büchereien noch nicht enthalten ſind. 

Im Zuge der durch die Aufnahme der Krankenhausbüchereien in das Büchereigeſetz ange— 
bahnten Entwicklung (vgl. auch Ig. 1937 dieſer Zeitſchrift S. 410) hal die Stockholmer ſtädtiſche 
Krankenhausverwaltung mit der Verwirklichung eines großzügigen Planes begonnen, den Fredrik 
Hjelmaviſt in einem von der ſtädtiſchen Büchereiverwaltung veranlaßten Gutachten vorgelegt hat. 
(Man findet einen Auszug daraus unter dem Titel: „Stockholm bekommt moderne Krankenhaus⸗ 
büchereien“, in „Biblioteksbladet“, Ig. 1937, S. 6off.) Er geht davon aus, daß man bei größeren 
Krankenhäuſern weſentlich mehr als 600 Patienten (bisheriger däniſcher Richtſatz) durch eine haupt⸗ 
amtliche bibliothekariſche Hilfskraft bei wöchentlich zweimaliger Ausleihe an jedem Krankenbett 
verſorgen könne, auch wenn dieſer obliegen die pſychologiſch und techniſch zweckentſprechende Aus⸗ 
wahl des Bücherbeſtandes, ſein Einkauf, ſeine Katalogiſierung (unter Verwendung der Katalog⸗ 
karten der Stadtbücherei), ſeine Verleihung und die Anleitung ſolchen Krankenpflegeperſonales, das 
die Bücherverſorgung von anſteckenden Kranken und von Geiſteskranken zu vermitteln hat. (Wo eine 
mediziniſche Handbücherei vorhanden iſt, ſoll ſie auch dieſe betreuen.) Sie hat ihre Arbeitsſtätte in 
der Stadtbücherei, ſoweit ſie ſich nicht in den Krankenhäuſern dienſtlich aufhält. Für den Grund⸗ 
ſtock iſt jeweils eine Bücherzahl ins Auge gefaßt, die ungefähr der Höchſtzahl der Patienten, alſo der 
Krankenbetten, entſpricht, und die Ergänzung bzw. Erneuerung ſoll jeweils nach je drei Jahren 
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ſtattfinden. Der Fünfjahresplan, der den Aufbau des ganzen Stockholmer Krankenhausbücherei⸗ 
weſens umfaßt und deſſen erſtes Jahr bereits im Haushalt 1937 in Geſtalt der nötigen Mittel für 
die Patientenbücherei von St. Eriks⸗Krankenhaus lief, ſieht zahlenmäßig fo aus: 

1. Jahr (Krankenhaus mit etwa 860 Betten): Für einen Erſten Aſſiſtenten (in Wirklichkeit wohl 
Aſſiſtentin) 4600 Kr., für Bücher 5000 Kr., für andere ſächliche Ausgaben (u. a. 1 Bücher⸗ 
wagen, 1 Schreibmaſchine) 1200 Kr., alſo Geſamtkoſten des r. Jahres 10 800 Kr. 

2. Jahr (weitere 1300 Betten): Für einen Zweiten Aſſiſtenten 3750 Kr. (zuſammen mit dem Erſten 
Aſſiſtenten alſo 8350 Kr.), für Bücher (da der erſte Beſtand noch keiner Ergänzung und Er⸗ 
neuerung bedarf) 7000 Kr., für andere ſächliche Ausgaben (u. a. 3 Bücherwagen) 1730 Kr., alſo 
Geſamtkoſten des 2. Jahres 17080 Kr. 

3. Jahr: Für einen weiteren Zweiten Aſſiſtenten 3750 Kr. (geſamte Perſonalkoſten jetzt alſo 
12 100 Kr. ), für Bücher 7500 Kr., für andere fächliche Ausgaben (u. a. 1 Bücherwagen) 1260 Kr., 
alſo Geſamtkoſten des 3. Jahres 20 860 Kr. 

4. Jahr (weitere 1040 Betten): Für Bücher 9000 Kr., für andere ſächliche Ausgaben (u. a. 3 Bücher: 
wagen) 1500 Kr., dazu die bereits laufenden Perſonalkoſten von 12 100 Kr., alſo Geſamtkoſten 
des 4. Jahres 22600 Kr. 

5. Jahr (weitere 1500 Betten): Für Bücher 11000 Kr., für andere ſächliche Ausgaben 1510 Kr., 
dazu die bereits laufenden Perſonalkoſten von 12 100 Kr., alſo Geſamtkoſten des 5. Jahres 
24610 Kr. 

Von dort an würde für das geſamte Stockholmer Krankenhausbüchereiweſen ein jährlicher Per⸗ 
ſonalaufwand von 12 100 Kr. (nebſt etwaigen Zulagen) und ein Anſchaffungsetat von 11 500 Kr. 
(entfprechend einer Beſchaffung von 2000 Bänden zur Ergänzung und zum Erſatz) nötig fein. 

Ebenfalls bezeichnend für die eifrige Arbeit auf dieſem Sondergebiet des ſchwediſchen Bücherei⸗ 
weſens iſt es, daß unlängſt als Nr. 3 der oben erwähnten neuen Kleinſchriftenreihe von „Schwedens 
Allgemeinem Büchereiverein“ ein Heft aus der Feder der Büchereikonſulentin Greta Linder und der 
Mörbyer Krankenhausbibliothekarin Maja-Lina Söderbergh über „Krankenhausbüchereien “! 
erſchienen iſt. Es beginnt mit einem Photo, auf dem die Ausleihe am Krankenbett, dabei namentlich 
auch ein ſchwediſcher Krankenhausbücherwagen, zu ſehen iſt. Dann wird nach einem einleitenden 
Hinweis auf die Rolle, die der Weltkrieg für die Einſicht in die Wichtigkeit rationeller Leſeſtoffver⸗ 
ſorgung von Kranken geſpielt hat, über den heutigen Stand der Krankenhausbüchereiarbeit in 
Schweden berichtet. Außer den Großſtädten Stockholm, Malmö und Gotenburg haben eine ganze 
Reihe kleinerer Städte mit Hilfe ihrer ſtädtiſchen Büchereien die Arbeit im Sinne des Geſetzes in 
Gang gebracht. Dabei haben ſich Benutzungsziffern wie dieſe ergeben: Bei einem Krankenhaus von 
139 Betten 3100 Bände, bei einem Krankenhaus von 240 Betten 6500 Bände, bei einem Kranken⸗ 
haus von 389 Betten 9700 Bände, bei einem Krankenhaus von 70 Betten 2100 Bände; alſo Durch⸗ 
ſchnittsziffern von 22—30 Bänden je Bett. (Vielleicht ift es bezeichnend, daß der Höchſtſatz vom 
kleinſten Krankenhaus erreicht wurde und daß dieſes in Luleä, alſo im dünnbeſiedelten und verkehrs⸗ 
armen Norden liegt.) Insgeſamt verliehen im Jahre 1936 77 Krankenhausbüchereien mit 12000 
Betten 205000 Bände. (Schweden hat aber insgeſamt etwa 700 Krankenhäuſer mit 70000 Betten.) 
Als Durchſchnittskoſten für eine vollwertige Verſorgung im Sinne des Geſetzes werden 4 Kr. je 
Bett und Jahr genannt. Da der Staat davon 1 Kr. Zuſchuß gibt, bleiben 3 Kr. als örtliche Leiſtung 
übrig. (1936 ſtanden der Staatsunterſtützung von 12000 Kr. in Wirklichkeit örtliche Geſamtleiſtungen 
für Krankenhausbüchereien von 19000 Kr. gegenüber.) Die ftantliche Büchereioberbehörde hat 1936 
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bereits vorgeſchlagen, daß der Staat ſeine geſetzliche Beteiligung auf 2 Kr. erhöhe, ſo daß dann 
die Leiſtung auf Staat und Gemeinden hälftig verteilt wäre. Wenn auch der Reichstag vorerſt noch 
nicht zugeſtimmt hat, ſo iſt doch zu hoffen, daß die nunmehr angeordneten weiteren Ermittlungen 
bald zum Ziele führen. — Es wird dann darauf hingewieſen, daß in Anbetracht der wechſelnden 
Belegung und des Rückhaltes an Volksbüchereien, insbeſondere Zentralbüchereien, die Kranken⸗ 
häuſer mit einem verhältnismäßig kleinen Eigenbeſtand auskommen können, in welchem übrigens 
die Jugendbücher, namentlich auch für einfache erwachſene Patientinnen, eine nicht unbeträchtliche 
Rolle zu ſpielen pflegen. Vor einer zu weitgehenden Bevorzugung „leichter“ Lektüre wird gewarnt. — 
Hierauf werden anſchaulich geſchildert die Ausleihepraxis, die ſelbſtverſtändlich nicht nur die Kranken, 
ſondern auch das Perſonal umfaßt, und die typiſchen Erfahrungen, welche die „Büchertante“ dabei 
macht. Beigegeben iſt eine genaue Beſchreibung erprobter Bücherwagentypen!, deren Preis ſich 
zwiſchen 250 und 275 Kr. bewegt. Außerungen von Chefärzten über den Nutzen der Krankenhaus⸗ 
büchereien, die einſchlägigen Paragraphen des Büchereigeſetzes, eine Aufzählung der wichtigſten 
ſchwediſchen und däniſchen Literatur über Krankenhausbüchereien, ein Verzeichnis der Zentral⸗ 
büchereien, an die ſich die Krankenhäuſer des betreffenden Läns zunächſt wegen Mitarbeit zu wenden 
haben, und ein Hinweis auf die Einkaufsſtelle für Büchereimaterial, die „Schwedens Allgemeiner 
Büchereiverein“ 1936 eingerichtet hat, ſchließen das ſehr praktiſche und werbekräftige kleine Heft. 

Im Jahrgang 1937 von „Biblioteksbladet“, S. 8 ff., beſchreibt Eliſabeth Berggren: „Einige 
amerikaniſche Büchereieindrücke 1936”. Da es ſich hier um neueſtes Material handelt, und da 
die Verfaſſerin ſich mit einem ſicheren und kritiſchen Blick für das Weſentliche umgeſehen hat und 
anſchaulich zu berichten verſteht, iſt ihr Aufſatz auch für deutſche Volksbibliothekare lehrreich. Gleich 
zu Beginn ſagt ſie, das ſei vielleicht der ſtärkſte Eindruck von dem Unterſchied zwiſchen den ſchwedi⸗ 
ſchen und amerikaniſchen Büchereiverhältniſſen, daß in Amerika die Bücherei ihre auch in Kriſen⸗ 
zeiten geſicherte Stellung im öffentlichen Leben und Haushalt habe, während in Schweden noch immer 
jeder Ausbau des Büchereiweſens über das alte Herkommen hinaus leicht Kritik und Mißbilligung 
hervorrufe, jedenfalls aber ſtändig verteidigt werden müſſe. Zu dieſer Sicherung der amerikaniſchen 
Public Library habe nun zweifellos beigetragen die an ſich fragwürdige Prachtentfaltung der ameri⸗ 
kaniſchen Büchereibauten. Ihre Marmorpaläſte ſchmeicheln nicht nur dem Lokalpatriotismus (jeder 
Einwohner wiſſe, wo die Hauptbücherei liegt, auch wenn er fie nie betreten habe), ſondern reizen er⸗ 
fahrungsgemäß auch die Stiftereitelkeit. Dabei fei es erſtaunlich, wie zäh die Amerikaner, übrigens 
bei allen ihren öffentlichen Gebäuden, an dem „alten Stil“ feſthalten, während der „modernistic 
style“ bisher meiſt nur bei Reſtaurants und Lichtſpieltheatern Eingang gefunden habe. Als Beiſptel 
erwähnt die Verfaſſerin vor allem die vor 25 Jahren erbaute New York Public Library. Über dieſer 
Planung mit ihren großen Marmorhallen, ihren öden Monumentaltreppen und ihren leeren Korri⸗ 
doren liege etwas Starres, und es ſei bezeichnend, daß fie ſich neuen Aufgaben nicht anpaſſen laſſe. 
Zweifellos ſei da eine Kluft zwiſchen Form und Inhalt, die auch dadurch nicht überbrückt werde, daß 
der Marmorglanz allmählich im Dienſte der Volksbildung etwas verblichen und ſchmutzig geworden 
ſei. Sogar in Detroit, das doch die Geburtsſtätte des ſmarteſten neuen Ausleiheſyſtems iſt, habe man 
ihr mit Stolz eine Zweigſtelle gezeigt, die „fo römiſch iſt, wie ein modernes Gebäude überhaupt fein 
kann“. Nur da und dort beginnt ſich in Neubauten (3. B. der Columbia Univerſitätsbibliothek in 
New Pork, dem Anbau an die Kongreßbibliothek in Waſhington) das Ideal des ſchlichten Zweck⸗ 
baues durchzuſetzen. — Als die modernſte Public Library wurde Eliſabeth Berggren die EnochPratt 
Free Library in Baltimore zu genauerem Studium empfohlen. Aus dem, was fie darüber bes 
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richtet, iſt bemerkenswert: Beſonderen Wert legt man dort auf Werbung und „Aktualiſierung“ der 
Beſtände durch Ausſtellung verſchiedener Art. Ihr dienen nicht nur Ausſtellungsräume und Schau⸗ 
käſten (in Gängen und Galerien), ſondern auch 12 große Schaufenſter an der Langſeite und eines an 
einer Schmalſeite des Gebäudes, die ſpäteſtens alle 3 Wochen neu gefüllt werden, ſelbſtverſtändlich 
unter Heranziehung der Errungenſchaften neuzeitlicher Reklametechnik. Ein beſonderer „director of 
exhibitions“ mit eigenem Büro iſt dafür verantwortlich. Die Carnegie⸗Stiftung gewährt Zuſchüſſe 
für dieſe „Anwendung von Muſeumsmethoden auf Büchereien“. Auch der große Reichtum von ge⸗ 
druckten Bücherliſten und Broſchüren, den die Verfaſſerin hervorhebt, ſei in dieſem Zuſammenhang 
erwähnt. — Ein zweiter intere ſſanter Punkt iſt die Verwendung von „clerical workers“ (ungelerntem 
Perſonal) am Ausleihetiſch. Da an dieſem nur noch mechaniſch „expediert“ wird, braucht man dort 
keine bibliothekariſch geſchulten Kräfte mehr. Dafür iſt die Leſerberatung in folgender Weiſe ſpeziali⸗ 
ſiert: Im Mittelpunkt iſt vor dem „großen Katalog“ eine Referenz⸗Bücherei mit Referenz⸗Biblio⸗ 
thekaren, die nun entweder ſelbſt gleich die gewünſchten Auskünfte geben und Bücherliſten, ja ſogar 
Studienpläne für einzelne Leſer oder für Studienzirkel zuſammenſtellen uſw. oder den Leſer in einen 
der Fachſäle weiterleiten. Jeder Fachſaal hat feinen eigenen auffichtführenden und beratenden 
Aſſiſtenten, der überdies jederzeit aus dem angrenzenden Arbeitsraum der Fachabteilung Verſtärkung 
heranholen kann. Die Fachſäle enthalten nicht nur einen Freihandbeſtand von Büchern und Zeit- 
ſchriften des betreffenden Wiſſensgebietes, ſondern jeder hat auch einen direkten Zugang zu dem 
darunter gelegenen, entſprechenden Teil des Magazines. Die Verfaſſerin hatte den Eindruck, daß die 
individuelle Leſerberatung in letzter Zeit ſtark ausgebaut worden ſei, ſo daß die amerikaniſche Public 
Library ihr neugeſtecktes Ziel, Zentrale für die geſamte Volksbildungsarbeit zu werden (ogl. 
Helen Wilds Aufſatz „Die nächſten zo Jahre“ in „Bücherei und Bildungspflege “, Ig. 1927, S. 388 ff.), 
bald erreicht haben werde. — Der Heimatgeſchichte und Heimatkunde iſt eine befondere Abteilung 
gewidmet, deren Schmuckſtück der nach Art einer Privatbücherei eingerichtete Edgar Allan Poe⸗Raum 
iſt, der aber nur beſchränkte Offnungszeiten hat und deſſen Bücher, Bilder und Handſchriften ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur an Ort und Stelle benutzt werden dürfen. — Beſonders bemerkenswert iſt, daß ſich 
offenbar innerhalb der großen Hauptbücherei der amerikaniſchen Publie Libraries immer deutlicher 
eine eigentliche Volksbüchereiabteilung herausbildet. In Baltimore heißt ſie auch geradezu Popular 
Library. Sie enthält außer engliſcher und fremdſprachlicher Schönliteratur eine große Sammlung 
volkstümlich belehrender Werke (in mehreren Exemplaren) für „the general reader“, alſo für den 
Leſertyp, der nicht mit ausgeſprochenen Studienabſichten zur Bücherei kommt. Natürlich iſt auch eine 
„pay duplicate collection“ vorhanden, d. h. eine Abteilung mit ſolchen Neuerwerbungen, die nicht 
leihgebührenfrei ſind, ſondern nur von Leſern benutzt werden können, die für Schönliteratur eine 
Bandgebühr von 2 Cent, für belehrende Bücher von 3 Cent täglich bezahlen wollen und können. — 
Intereſſant iſt auch, daß man in Baltimore immer mehr vom uniformierten Büchereieinband ab⸗ 
gekommen iſt und möglichſt viele Originalbände einſtellt. — Übrigens enthält das Hauptgebäude 
alles in allem 120000 Bände Freihandbeſtand mit 1100 Leſerplätzen und gegen 300000 Bände 
Magazinbeſtand (angelegt iſt der Bücherſpeicher auf anderthalb Millionen Bände). Die Haupt⸗ 
bücherei verleiht jährlich etwa 800000 Bände, die 27 Zweigſtellen und Schüler büchereien verleihen 
1,9 Millionen Bände. Da Baltimore 800000 Einwohner hat, bedeutet das eine jährliche Durch⸗ 
ſchnittsausleihe von 3,3 Bänden je Einwohner. — Zum Schluß bezeichnet die Verfaſſerin als „das 
große Problem des amerikaniſchen Büchereiweſens“ die County Library-Bewegung (das ländliche 
Zentralbüchereiweſen, das von der Union getragen wird) und bedauert, mit ihr nicht in unmittelbare 
Berührung gekommen zu ſein, da ihre Zentren fern von den Hauptſtraßen liegen, deren von den 
Stadtgemeinden und Einzelſtaaten der Union getragenes Büchereiweſen ſie vor allem ſtudierte. Je⸗ 


Berichte 101 


denfalls aber dürfe man nicht vergeſſen, daß dieſes nur den kleineren Teil der Bevölkerung von 
USY verforge. 

Die ſchwediſche Wanderbücherei fremdfprachlicher Schönliteratur, über deren Begrün⸗ 
dung und erſte Arbeitsjahre ich im Jahrgang 1935 dieſer Zeitſchrift, S. 285, berichtet habe, iſt in⸗ 
zwiſchen erfreulich weitergediehen. Es ſind jetzt 36 Büchereien an ihr beteiligt, 20 (größere) mit einem 
Jahresumſatz von nicht ganz 300 Kr. und 16 (kleine) mit nicht ganz 175 Kr. Infolge der Überſiedlung 
Wieslanders nach Orebro erfolgt die Auswahl der engliſchen Literatur nunmehr dort. Mit dem Beginn 
des Jahres 1938 kamen zu den Wanderbeſtänden in engliſcher, deutſcher und franzöſiſcher Sprache 
nach ſolche in däniſcher und norwegiſcher. Wahrſcheinlich werden ſich 20 Büchereien beteiligen, ſo daß 
gleich 5 Beſtände ihre Wanderung antreten können. Dagegen hat eine kleine Diskuſſion in „Biblio⸗ 
teksbladet“ (1937, S. 22 f., 62 f. und 112ff.) über verſchiedene Geſichtspunkte (eingeſchränkte Be⸗ 
teiligung kleinerer Büchereien durch Übergang zu einem zweijährigen Turnus, Heranziehung der 
deutſchen Emigrantenliteratur uſw.) bisher keinen Anlaß zu Anderungen gegeben. 

Erwin Ackerknecht 


Berichte 


Eröffnung von 85 neuen Volksbüchereien im Lande Thüringen 
während der Buchwoche 1937 


Von den für 1937 in Arbeit genommenen 125 Büchereineugründungen und Büchereierneuerungen, 
die einer Neugründung gleichkommen, konnten 85 Büchereien am 3. November während der Buchz 
woche 1937 eröffnet werden. Aus Anlaß dieſer Eröffnung hielt der Herr Thüringiſche Miniſterpräſi⸗ 
dent eine Rundfunkanſprache, die durch eine kurze Meldung des Leiters der Landesſtelle eingeleitet 
wurde. 

Die beiden Anſprachen wurden in den 85 Büchereiorten in Gemeinſchaftsempfang gehört. Vorher⸗ 
gehend oder daran anſchließend fanden dann noch überall beſondere örtliche Feiern ſtatt, die durch 
den Bürgermeiſter der Büchereigemeinde geleitet wurden und an der die Vertreter der Partei, die 
einzelnen Organiſationen und die Bevölkerung teilnahmen. In jeweils einem Ort der einzelnen Kreiſe 
wurde die Eröffnungsfeier unter Teilnahme der Kreisbehörden beſonders feierlich geſtaltet; Landrat 
und Schulrat ſprachen bei dieſer Gelegenheit für den ganzen Kreis. Bei der Feier in Lippersdorf 
im Kreis Stadtroda hielten nach der Rundfunkübertragung neben den Vertretern der Kreisbehörde 
ein Vertreter des Landesbauernführers und Dr. Studentkowſki vom Reichspropagandaamt Thürin⸗ 
gen und gleichzeitig auch als Vertreter des Gaukulturamtes kurze Anſprachen. 

Bei den Büchereieröffnungen wurden überall die gedruckten Bücherverzeichniſſe „Unſere Bücherei“, 
in denen die weſentlichen Bücher der neuen Büchereien gruppenmäßig aufgeteilt und im einzelnen 

kurz beſprochen ſind, zur Verteilung gebracht. Jede neu eingerichtete Bücherei hat ſo viel Exemplare 
dieſes Verzeichniſſes erhalten, daß jede Haushaltung einen ſolchen Katalog bekommen konnte. 

Die beiden Rundfunkanſprachen hatten folgenden Wortlaut: 

Meldung des Leiters der Thüringiſchen Landesſtelle für volkstümliches Büchereiweſen zur Er⸗ 
öffnung der neuen Volksbüchereien des Landes Thüringen am 3. November 1937: 


Herr Miniſterpräſident! Deutſche Volksgenoſſen! 
Es muß uns alle, die wir hier verſammelt ſind, mit tiefer Befriedigung erfüllen, daß es gelungen 
iſt, für die Buchwoche 1937 nahezu 100 Büchereien einzurichten und zur Eröffnung vorzubereiten. 
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So melde ich Ihnen, Herr Minifterpräfident, daß in dieſer Stunde in vielen thüringiſchen Orten, in 
Dörfern und Städten von 20012 000 Einwohnern, Partei- und Stadtbehörden, viele Volks⸗ 
genoſſen und Volksgenoſſinnen zur Eröffnung ihrer Bücherei verſammelt ſind. Damit, glaube ich, 
Herr Miniſterpräſident, die beſte Antwort auf Ihren Aufruf vom 1. Januar 1937 geben zu können. 
Sie ſagten in dieſem Aufruf: „Die deutſche Volksbücherei als eine wirklich ſozialiſtiſche Einrichtung 
muß der Ort ſein, an dem ſich Menſchen aller Schichten und aller Altersklaſſen, aus der kleinſten und 
aus der größten, aus der dörflichen oder ſtädtiſchen Gemeinde beim Buch begegnen. Ohne Hinderung 
durch geldliche Schranken verwirklicht ſich in der Volksbücherei die Parole, die bei Eröffnung der 
erſten deutſchen Buchwoche von Weimar aus in die deutſchen Gaue ging, „Das Buch dem ganzen 
Volke“ und „Das Volk lebt im Buch“. 

Als Leiter der Thüringiſchen Landesſtelle für volkstümliches Büchereiweſen darf ich die Hoffnung 
haben, daß ich Ihnen heute den Beweis dafür erbringen kann, daß Ihre Bitten und Ermahnungen 
an die thüringiſchen Gemeinden und Kreiſe, Ihr Auftrag an die Thüringiſche Landesſtelle für volks⸗ 
tümliches Büchereiweſen, ſoweit es in unſeren Kräften lag, erfüllt worden ſind. 

Ich darf Sie deshalb bitten, ſehr verehrter Herr Miniſterpräſident, die neuen Volksbüchereien im 
Lande Thüringen zu eröffnen. 


Anſprache des Herrn Thüringiſchen Miniſterpräſidenten zur Eröffnung der neuen 
Volksbüchereien 


Im Namen der thüringiſchen Staatsregierung begrüße ich alle Partei- und Volksgenoſſen, die 
in dieſer Stunde in nahezu 100 Dörfern und Städten Thüringens um ihre neueingerichteten Volks⸗ 
büchereien verſammelt ſind. Die Möglichkeit, dieſe Stunde zu erleben, verdanken wir zunächſt und im 
allgemeinen der beſonderen Pflege, die das Dritte Reich dem Buch als einem weſentlichen Erziehungs⸗ 
mittel angedeihen läßt. In dieſem Beſtreben begnügen wir uns nicht mit bloßen Proklamationen 
und Empfehlungen, ſondern wir ſchaffen mit der Einrichtung von möglichſt vielen leiſtungsfähigen 5 
nationalſozialiſtiſchen Volksbüchereien auch tatſächlich die Stätten, in denen das Buch jedem Volks⸗ 
genoſſen zugänglich gemacht wird. Dabei bleiben wir nicht bei den großen Städten ſtehen, ſondern 
unſer Beſtreben iſt es, mit der Einrichtung von Volksbüchereien bis ins kleinſte Dorf vorzudringen 
und damit auch dem Volksgenoſſen das gute Buch zugänglich zu machen, dem es bisher nicht er- 
reichbar war. 

Daß ich heute auf einmal eine ſo große Zahl von Volksbüchereien der Benutzung übergeben kann, 
iſt neben der weſentlichen Unterſtützung durch die thüringiſche Regierung den verſtändnisvollen 
Beihilfen der mit Büchereien bedachten Gemeinden, der zuſtändigen Kreisämter und der unermüd⸗ 
lichen Arbeit der Thüringiſchen Landesſtelle für volkstümliches Büchereiweſen in Jena zu verdanken. 
Dieſen Dank namens der thüringiſchen Regierung auszuſprechen, iſt mir ein lebhaftes Bedürfnis. 

Das, was wir Ihnen heute im einfachen, aber ſchönen Rahmen mit praktiſchen Verwaltungs⸗ 
anweiſungen und in gediegenen und ſchönen Einbänden als Bücherei hinſtellen, iſt eine kleine, aber 
zunächſt ausreichende Auswahl aus dem beſten deutſchen Schrifttum. Dieſer Anfangsbeſtand ſoll 
Sie anregen zu einem weiteren Ausbau der Büchereien im Rahmen Ihrer finanziellen Möglichkeiten 
und auch im Rahmen der örtlichen Bedürfniſſe. Allerdings müſſen die Koſten für den weiteren Aus⸗ 
bau der Büchereien den kommunalen Behörden, d. h. den Kreiſen und Gemeinden ſelbſt überlaſſen 
werden. Selbſtverſtändlich wird der weitere Ausbau der Büchereien nach Kräften durch die der 
Thüringiſchen Landesſtelle für volkstümliches Büchereiweſen zur Verfügung ſtehenden Hilfsmittel 
gefördert. Die Landesſtelle wird Ihnen jederzeit in allen Beſtandsfragen und in allen Verwaltungs⸗ 
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fragen mit Rat und Tat zur Seite ſtehen. So hoffe ich, daß alle Gemeinden, die heute, und die 35 Ge⸗ 
meinden, die in den folgenden Wochen ihre Volksbücherei eröffnen, ſich mit dem jetzigen nicht be⸗ 
gnügen, ſondern dieſem jungen und ſo wichrigen Unternehmen auch weiterhin ihre Fürſorge widmen 
und Landesſtelle und Büchereileiter bei ihrer Ausbauarbeit in ausreichendem Maße unterſtützen. 
Denn, das müſſen wir uns in dieſer Stunde beſonders vor Augen halten: Wenn die Bücherei lebendig 
bleiben ſoll, muß ſie dauernd ergänzt werden, ſie muß in allen Dingen, die zu ihrer weiteren Ausbau⸗ 
arbeit dienen, gefördert und in ihrem jetzigen ſchönen Stand gehalten werden. 

Mit dieſer Hoffnung verbinde ich nun den herzlichen Wunſch, daß alle Volksgenoſſen und vor 
allen Dingen die Jugend der Gemeinden die neue Volksbücherei lebhaft benutzen und ſich damit 
der ihnen zuteil gewordenen Kulturgabe wert erweiſen und ſo mit der neuen Volksbücherei nicht nur 
veranſtaltungsmäßig, ſondern in der Wirklichkeit und in der praktiſchen Arbeit dafür ſorgen, daß 
das deutſche Buch im deutſchen Volk lebt und wirkt. 

Damit eröffne ich mit aufrichtigen und guten Wünſchen für ihr Gedeihen, ihre Arbeit und ihre 
Zukunft die neuen volkstümlichen Büchereien des Landes Thüringen. 


Weitere 40 Volksbüchereien ſind bzw. werden in der Zeit vom 1. Dezember 1937 bis zum 31. Ja⸗ 
nuar 1938 ihrer Beſtimmung übergeben. 


Zur Ausſtellung „Buch und Gemeinde“ in Eſſen 
vom 31. Oktober bis 7. November 1937 


Als erſte Gauſtadt im Reiche wurde die Stadt Eſſen von Reichsminiſter Dr. Goebbels mit der 
Durchführung der Abſchlußkundgebung zur „Woche des Deutſches Buches“ beauftragt. Durch ſein 
Leitwort „Buch und Schwert“ und durch die Übertragung der Abſchlußkundgebung der in Weimar 
eröffneten „Woche des Deutſchen Buches“ nach Eſſen hatte er ſymboliſch die Einheit aller ſchaffenden 
Deutſchen „der Stirn und der Fauſt“ dokumentiert. Damit rückte die Stadt Eſſen, ſonſt nur be⸗ 
kannt als Stadt der Arbeit und Waffenſchmiede des deutſchen Volkes, als Kulturzentrum des Ruhr⸗ 
gebietes für kurze Zeit in den Mittelpunkt des öffentlichen Intereſſes, und hatte mit der Leiſtungsſchau 
„Buch und Gemeinde“ die enge Verbindung des deutſchen Schrifttums mit dem ſchaffenden deut⸗ 
ſchen Menſchen in ganz beſonderem Maße herauszuſtellen. 

Entſprechend ihrer Bedeutung als größtes kulturpolitiſches Inſtitut Eſſens erhielten die Stadt⸗ 
büchereien bei der Planung und Vorbereitung die geiſtige Führung gegenüber den übrigen ausſtellen⸗ 
den Inſtituren: Kruppſche Bücherhalle, Bibliothek des Bergbauvereins, Kulturſtelle des Stand⸗ 
ortes der HJ. Eſſen, NS.⸗Frauenſchaft, Eſſener Buchhandel, Eſſener Verlagsanſtalt, Eſſener 
Buchbinder ... u. a. 

In der beſonderen Form des Eſſener Büchereiweſens, Wiſſenſch. Stadtbibliothek und Volksbüchereien 
als gleichwertige Hauptabteilungen getrennt betrieben, aber unter einheitlicher Leitung zuſammen⸗ 
gefaßt, war eine außerordentliche Reichhaltigkeit der Arbeitsverteilung begründet. Während die 
Wiſſenſch. Stadtbibliothek großen Wert auf eine Herausſtellung ihres beſonderen Aufgabengebietes 
im ganzen Gau legen mußte, unterſtellte die Volksbücherei ihre Geſamtarbeit den Richtlinien 
der Reichsſtelle für das das Volksbüchereiweſen: 

„Zum Ausdruck zu bringen iſt die allgemeine, die Volksgemeinſchaft um— 
faffende und durchdringende Wirkſamkeit der Volksbücherei, ihre ſichtende und 
praktiſch fördernde Schrifttumspflege, ihre Breitenwirkung bei verhältnis⸗ 
mäßiger Billigkeit gegenüber anderen Kultureinrichtungen, ihr Charakter als 


104 Berichte 


von der Partei weltanſchaulich beſtimmte, vom Staate geregelte, von den Ge— 
meinden eingerichtete und unterhaltene Kultureinrichtung.“ 

Demzufolge wurden folgende Maßnahmen getroffen: 

Ein großer farbiger Stadtplan wurde angefertigt, auf dem alle vorhandenen und die geplanten 
Zweigſtellen in ihrer Verzweigung über das ganze Stadtgebiet hervorſtechend eingezeichnet waren. 

Außerdem wurden, teils in graphiſcher Darſtellung, teils in überſichtlicher Tabellenform künſt⸗ 
leriſche Plakate hergeſtellt, auf denen zu ſehen war: 

1. Die Entwicklung der Stadtbüchereien. Dieſes Plakat enthielt die ſtetig wachſende Zahl 
der Zweigſtellen, der Bändezahl und der Anzahl der Entleihungen bis 1937, ergänzt durch ein 
zweites, das die „Geſundung nach 4 Jahren Aufbau durch Rückgang der Vielleſerei im Kriſen⸗ 
jahr 1932“ zeigte. 

2. Der Aufbau der Stadtbüchereien nebſt der ſtatiſtiſch erfaßten Leiſtung einer der Zweigſtellen 
im Verlauf des Betriebsjahres 1936/37. 

3. Eine Überficht über die Le ſerſchaft der Stadtbüchereien (Haupt⸗ und Zweigſtellen, und Wiſſ. 
Stadtbibliothek.) 

4. Eine Gliederung der Geſamtleſerſchaft nach Berufs- und Lebensſchichten. 

Hiermit konnte die „umfaſſende und durchdringende Wirkſamkeit“ unſerer Stadtbüchereien 
ausreichend zur Geltung gebracht werden. Um gleichzeitig propagandiſtiſch auf den Beſucher der 
Ausſtellung zu wirken, wurden die Plakate mit wirkungsvollen Überſchriften bzw. Nebenterten ver⸗ 
ſehen, beiſpielsweiſe der Stadtplan mit der Überſchrift: „Welche Bücherei liegt meiner Wohnung 
am nächſten?“, andere Plakate mit den Schlagzeilen „Die Eſſener Volksbücherei bleibt jung“ und 
„Biſt Du auch dabei?“ Ein weiteres Plakat enthielt in überſichtlicher Ordnung die Lage und Gff⸗ 
nung szeiten der Haupt⸗ und Zweigſtellen. 

Die Abteilung Volksbücherei bot in graphiſchen und bildlichen Darſtellungen einen Überblick 
über die Ziele ihrer Arbeit und über ihre Leiſtung ſeit 1933. Um die politiſche Aufgabe der Volks⸗ 
bücherei ſichtbar zu machen, wurden Plakate angefertigt, die aufwieſen, welehe Bücher von ihr be⸗ 
ſonders gefördert und in wieviel Exemplaren ſie an die Leſerſchaft herangebracht werden. 

Da das Buch ſelbſt in ſeiner Vielgeſtaltigkeit für Buch und Bücherei am lebendigſten wirbt, er 
gänzten und praktiſch fördernde Schrifttumspflege“ kam in der Anordnung der ausgeſtellten Bücher 
unter mannigfache kleine Buchausſtellungen die graphiſchen und bildlichen Darſtellungen. Die „ſich⸗ 
tende beſtimmte Themen zum Ausdruck, der Charakter der Bücherei als „von der Partei welt⸗ 
anſchaulich beſtimmte Kultureinrichtung“ in der Wahl der Themen: 

Rund um den Führer, 

Kampf den Fremdmächten Judentum, Bolſchewismus, Freimaurerei, 
Unſere Brüder jenſeits der Grenzen, 

Bücher für die deutſche Frau, 

Das gute Abenteuerbuch. 

Die Ausſteller mußten ſich über die Verteilung der Buchgruppen verſtändigen. Daher konnte die 
Volksbücherei nur die obengenannten 5 Gruppen beſetzen. Im Vordergrund ſteht die national⸗ 
politiſche Erziehungsaufgabe, der die Volksbücherei mit ihrer Arbeit dient. 

Dieſes Ziel wurde auch durch die Herausſtellung der geſamten, in Zuſammenarbeit mit der HJ. 
neuerrichteten Schulungsbücherei „Bücherei der Jungen Mannſchaft“ betont. Die Plakate: „Stan⸗ 
dardwerke des Nationalſozialismus in den Stadtbüchereien feit 1933”, und „Völkiſche Dichtung in 
der Volksbücherei ſeit 1933“ unterflüßten dieſe Schau durch ihre wirkungsvollen Reſultate. So ergab 
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ſich beiſpielsweiſe, daß Hitler: „Mein Kampf“ bei 120 Exemplaren an rund 4000 Familien aus⸗ 
geliehen worden war, dieſelbe Ziffer erreichte übrigens unter den Werken der erzählenden Literatur 
Berens⸗Totenohl: „Femhof“ bei 126 Exemplaren. Eine große Tabelle gab Auskunft über die „Kultur⸗ 
werte der Volksbücherei“. Sie enthielt, in ſich aufgegliedert, die „Dichtungen“ und die „Wiſſens⸗ 
gebiete“ zu einem Geſamtüberblick zuſammengeſtellt. — Auch das „Kinder- und Jugendbuch“ 
wurde der Bedeutung wegen, die der geſamten Erziehungsarbeit an unſerer Jugend zukommt, weit⸗ 
gehend herangezogen. Die Jugendbücherei gab neben einer gutgegliederten Auswahl ihres Beſtandes 
auch einen Einblick in ihre Hauptarbeit, den ſcharfen Kampf gegen Schmutz und Schund, gegen die 
verlogene Schmökerliteratur einerſeits, und in ihre Werbetätigkeit für das wirklich wertvolle Jugend⸗ 
buch andrerſeits. Hierzu war gute und ſchlechte Jugendliteratur in einer Vitrine gegenübergeſtellt, 
wobei ein entſprechender Text und kreuzweiſe über das ganze Titelblatt geklebte rote Streifen das 
ſchlechte Buch jeweils kennzeichneten. Neben anſprechend bebilderten Plakaten und Photos der 
Jugendbücherei und Jugendausleihe wurde auch ein Ausſchnitt aus dem Kinderleſeſaal gezeigt. 
Dieſe reichhaltige, ſich nicht in Einzelheiten verlierende Schau gab ein eindrucksvolles Bild von der 
Vielſeitigkeit der Volksbüchereiarbeit. 

Für die Ausſtellung der Wiſſenſchaftlichen Stadtbibliothek ergaben ſich gemäß ihrer be⸗ 
ſonderen Aufgabe z. T. neue Richtlinien. Sie mußte, ebenſo wie die Volksbücherei, ihre national⸗ 
ſozialiſtiſche Geiſteshaltung und ihren Willen, dem Volksganzen zu dienen, erweiſen. Sie mußte 
aber gleichzeitig der Eigenart ihrer beſonderen Funktion als wiſſenſchaftlicher Bibliothek gerecht 
werden und ſie zum Ausdruck bringen. In dem Programm, das die Leitung der Stadtbücherei den 
Beſprechungen des Ausſtellungsausſchuſſes zugrunde legte, hieß es: 

„Die Wiſſenſchaftliche Stadtbibliothek wird in einer eigenen Schau auf ihre beſonderen Aufgaben 
hinweiſen. Eine Zuſammenſtellung der älteſten wertvollen Werke und der Curioſa wird dieſe Schau 
ergänzen. Die in Eſſen ſo glücklich gelöſte Zuſammenarbeit der wiſſenſchaftlichen Abteilung mit der 
Volksbücherei hat die wiſſenſchaftliche Abteilung vor gelehrter Iſolierung bewahrt und ſie für die 
Erfüllung der heute ſo wichtigen politiſchen Aufgaben mobiliſiert. Ausgewählte Literatur aus Fach⸗ 
gebieten wie Raſſenkunde, Vererbungslehre, Vorgeſchichte u. ä. wird daher in Schaukäſten zuſammen⸗ 
geſtellt. Die beſondere wiſſenſchaftliche Aufgabe der Wiſſenſchaftlichen Stadtbibliothek neben der 
Volksbücherei wird bildmäßig veranſchaulicht werden. Unſere ſtatiſtiſchen Erhebungen zeigen bereits 
jetzt, daß die wiſſenſchaftliche Stadtbibliothek unter den wiſſenſchaftlichen Büchereien im Induſtrie⸗ 
und Niederrheingebiet die ſtärkſte Entleihung und einen Wirkungskreis hat, der weit über das Gau⸗ 
gebiet hinausreicht. Auch die Verflechtung der Wiſſenſchaftlichen Stadtbibliothek mit den übrigen 
Kulturzentren Eſſens und des Reiches durch den Leihverkehr wird graphiſch aufgezeigt werden. 
In ähnlicher Weiſe ſollen die Muſikbücherei und die Blindenbücherei ihre Arbeit erläutern.“ 

Auch dieſe Pläne fanden in den einzelnen Abteilungen der Schau eine wirkſame Geſtaltung. 

Am 7. November 1937 fand die „Woche des Deutſchen Buches“ in einer Großkundgebung der 
Reichskulturkammer, verbunden mit einer letzten Führung durch die Ausſtellung, ihren Abſchluß. 

Ruth Buchholz 


Grenzlandfahrt der Weſtdeutſchen Volksbüchereiſchule 
vom 18. bis 20. Oktober 1937 
Es waren drei große Eindrücke, die uns die Grenzlandfahrt vermittelt hat und die man unter den 


Schlagworten: Erſtes Reich, Kampf und Verfall und Drittes Reich zu einer großen Linie vereinigen 
kann. 
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Aachen, der Mittelpunkt des karolingiſchen Reiches, ein Kraft und Kulturzentrum während vieler 
Jahrhunderte deutſcher Geſchichte, tat ſich vor uns auf. 

Voll Ehrfurcht und Staunen betraten wir die Pfalzkirche Karls des Großen, die Zeugnis ablegt 
für die Größe und Geſchloſſenheit ſeiner Zeit. Wie kaum in einem anderen Bauwerk offenbaren ſich 
in dem ebenmäßigen Oktogon mit den ruhigen, harmoniſchen Bögen und Säulen die tragenden 
Kräfte jener Epoche in ihrer maßvollen Schönheit, Ausgeglichenheit und Beherrſchung der Bau— 
formen. Der ganze Bau iſt durchgeiſtigt und geprägt durch die beherrſchende Perſönlichkeit des Kaiſers. 
So ſtellt der Thron Karls als geiſtiger Mittelpunkt des Raumes ein Sinnbild dar für die formende 
Kraft des Königs in ſeinem Reich. 

Das Aachener Rathaus iſt ein lebendiger Zeuge der verſchiedenartigen Schickſale des deutſchen 
Reiches; es ſah die glanzvollen Zeiten deutſchen Königstums und ſeinen Verfall. In den Schatz⸗ 
kammern des Rathauſes und des Münſters ſahen wir die heiligen Inſignien des Reiches oder deren 
Nachbildungen nebſt unermeßlichen Reichtümern und Kunſtwerken kirchlicher Geräte, die ſich in 
Aachen in beſonderem Maße angeſammelt haben, Beweiſe des vielſeitigſten Kunſtſchaffens. 

Im Laufe vieler Jahrhunderte wurde Aachen aus einem Mittelpunkt des Reiches zur Grenzſtadt, 
von außen und zeitweiſe von innen bedroht: um das Rathaus ſpielten ſich die blutigen Separatiſten⸗ 
kämpfe ab, und die belgiſche Beſatzung überſchwemmte die Stadt. Heute hat Aachen durch den Ver⸗ 
luſt der Wirtſchaftsgebiete Eupen und Malmedy ſchwer zu kämpfen. 

Die Gebiete Eupen und Malmedy haben den ſchwerſten Kampf der Auslandsdeutſchen zu führen, 
wider ihren Willen aus dem organifchen Staatsgebiet herausgeriſſen, kulturell und wirtſchaftlich 
vom Stammland abgetrennt. Wir fuhren auf der belgiſchen Bahn, die mitten durch deutſches Gebiet 
führt, nach Monſchau und auf einer deutſchen Straße durch belgiſches Gebiet. Ländereien im Beſitz 
deutſcher Gemeinden liegen jenſeits der deutſchen Grenze. Zu ſolchen abwegigen Mitteln mußte ge⸗ 
griffen werden, um den künſtlichen, erzwungenen Zuſtand für beide Seiten ertragbar zu machen. 

Über die weiten Flächen des hohen Venns, durch flammende Herbſtwälder und friſche Wieſen ging 
unſere Fahrt, unter der kundigen Führung des Monſchauer Heimatdichters Mathar, nach Eupen, 
einer rein deutſchen Stadt, in der außer belgiſchen Poliziſten nichts an die fremde Staatszugehörig⸗ 
keit erinnert. Deutſch in Ausſehen, Sprache, Sitten und Bewußtſein ſind dieſe Menſchen. Einen 
anderen Eindruck macht Malmedy: franzöſiſche Schilder, franzöſiſche Sprache, temperamentvolles 
Gehaben der Menſchen dort fallen auf. Und doch fühlen ſich dieſe Wallonen als Deutſche, wie die 
letzte Landtagswahl bewieſen hat. 

Den Beſchluß des zweiten Tages bildete ein Kameradſchaftsabend, in dem Herr Direktor Scheffen, 
der Leiter des Grenzbüchereidienſtes, uns in kleinen Bildern einen Einblick in ſeine Arbeit gewährte. 

Der letzte Tag führt uns durch die ſtrahlende Herbſtlandſchaft der Eifel an den Urftſee und zur 
Ordensburg Vogelſang. Hier in dem ſtaatlich und kulturell gefährdeten Grenzland baut das neue 
Deutſchland ſich ein gewaltiges Symbol ſeines Kampf- und Aufbauwillens. Es iſt noch alles im 
Werden, aber die einfachen, wuchtigen, aus mächtigen grauen Steinen gefügten Bauten inmitten 
einer weiten Landſchaft laſſen ſchon die Richtung erkennen, in der dieſe Keimſtätte des neuen Geiſtes 
auf das deutſche Schickſal Einfluß gewinnen wird. Mit beſonderem Intereſſe ließen wir uns von der 
Arbeit des Bibliotheksleiters erzählen, der dort eine große wiſſenſchaftliche Bibliothek aufzubauen 
hat. 

Die vielſeitigen Eindrücke der Fahrt wurden umrahmt und geſteigert durch das Erlebnis der Eifel⸗ 
landſchaft, die fich in ſtrahlendem Sonnenſchein und leuchtenden Herbſtfarben vor uns ausbreitete. 

Hedwig Laudi 
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Bearbeitet vom Arbeitsausſchuß für Buchberichte und Beſprechungsweſen 


Mein Rat ist nicht, daß man ohne Unterschied allerlei Bücher 
zusammenraffe und nur an die Menge denke. Ich wollte die 
Wahl darunter haben und mit rechtschaffenen Büchern meine 
Librerei versorgen und gelehrte Leute darüber zu Rate ziehen. 


Martin Luther 


Lebensbilder 


Max Millenkovich⸗Morold: Coſima Wagner. Ein Lebensbild. Mit zahlreichen Ab⸗ 
bildungen. Leipzig: Ph. Reclam jun. 1937. 489 Seiten. br. 6.50, Lw. 8.50 


Ein ſchön ausgereiftes Buch wird uns hier vorgelegt. Inhaltlich iſt es um manches Wiſſen be⸗ 
reichert gegenüber den älteren Darſtellungen von Du Moulin Eckart und v. Glaſenapp; der Ver⸗ 
faſſer beſitzt weitgehende perſönliche Kenntnis der Menſchen und Verhältniſſe, er hat in zahlreiche 
unveröffentlichte Aufzeichnungen Ein ſicht nehmen dürfen und kann daher das bisherige Bild dieſer 
bedeutenden Frau und ihres wechſelvollen Lebens ergänzen und gelegentlich auch berichtigen. Dar⸗ 
ſtelleriſch iſt das Buch von Millenkovich ſehr gründlich, aber durchaus nicht trocken; es iſt geſchrieben 
mit Sinn für die Leidenſchaftlichkeit des Herzens, mit Blick für Größe und Art der Menſchen, mit 
Bewußtſein von der Bedeutung der Kunſt, um die es hier geht; dabei iſt der Ton gelaſſen, und die 
Proportionen der Darſtellung ſind den Verhältniſſen der verſchiedenen Menſchen zueinander und zu 
der neuen Kunſt ihres Meiſters fein angepaßt. 

Das Geniale, das der zweiten Tochter Liſzts innewohnt, hat einen dämoniſchen Zug; Wirrnis, 
Kämpfe und tiefe Schmerzen bringt ſie unter die Menſchen, die ihr nahe ſtehen. Das Schickſal, das 
Franz Liſzt und Marie d' Agoult zueinandertrieb, die Frau aus einer unerfüllten Ehe reißend, ſcheint 
an Coſima das Spiel einer Wiederholung verſuchen zu wollen; aber ſie meiſtert das Spiel, und 
während es die Eltern übermächtig wieder auseinandertrieb, hält ſie ſiegreich feſt, was ſie nach der 
erſten Trennung gewann, wird ſie Frau, Freundin, Bundesgenoſſin eines Großen, begründet und 
feſtigt fie nach dem Tode des Mannes fein Werk abermals in der Welt. Als Coſima Liſzt war fie noch 
einer Welt zugeordnet, die das beſaß, was ein Wagner erſt ſpäter gewinnen ſollte: Geld und Ruhm, 
und der das fehlte, was auch einem Wagner noch nicht geſchenkt war: dauernde Kraft der perſön⸗ 
lichſten Beziehungen. Als Coſima von Bülow erlebt ſie die Tragik eines ſelbſtgewählten Verhält⸗ 
niſſes zu einem Mann, der ſich ihr nicht gewachſen fühlt; Hans von Bülow, der reproduzierende 
Mu ſiker, berühmt, nervös, immer anſtändig, weiß um den ſtarken Geift feiner Frau, die fo wenig 
ſeiner Beſchützung bedarf, daß ſie vielmehr ihm ſie bietet. Unvermeidlich kommt die Schickſalswende; 
die Löſung vom Gatten und das neue Finden zu Wagner find aber kein einfaches Hinübergleiten, 
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fie find ſchmerzvoll durch die Verſchränkung von offizieller Ehe und bereits neuer Familiengründung, 
ſie ſind obendrein ſtürmiſch durch die Kämpfe, die der geliebte Meiſter um ſeine Kunſt und damit um 
ſeine innere wie äußere Exiſtenz führen muß. Die perſönlichen Konflikte löſen ſich, wenn ſie auch 
achtungsvoll niemals vergeſſen werden, und der Wagnerſchen Kunſt wird die Hilfe Ludwigs II., des 
königlichen Freundes, immer wieder gewonnen — Coſimas kluge Briefe ſind es vor allem, die den 
Fürſten und ſeinen Künſtler verbinden. Als Coſima Wagner hat ſie endlich freie Hand, am Leben 
und Lebenswerk des Meiſters mitzubauen. Der Sohn wird geboren, ſein Name Siegfried ſpricht 
ſymboliſch die Einheit von Leben und Werk aus. Bedeutende Menſchen ſcharen ſich um das Paar, 
es ſeien nur Gobineau, Nietzſche, Chamberlain genannt. Bayreuth entſteht, eine Mahnung an die 
Deutſchen, daß ſie, wonach ihre Rufen doch geht, eine Kunſt haben können, wenn ſie nur wollen, 
Wagner ſtirbt, Coſima ſcheint im Schmerz ihm folgen zu ſollen, aber das Leben ſiegt in ihr auf er⸗ 
ſtaunliche Weiſe. Als Meiſterin wirkt ſie nun, den Meiſter erſetzend; ſie macht Bayreuth zu jener 
Weiheſtätte, von der der Meiſter träumte. Sie ſtirbt in hohem Alter, das letzte Jahrzehnt im Geiſte 
mehr der Vergangenheit als der Gegenwart zugewandt, das Werk dem geliebten Sohn überlaſſend. 
Zwei Einzeldinge ſeien hier angemerkt, die die Haltung, aus der Millenkovich ſein Buch geſchrieben 
hat, erfreulich bezeichnen. Er ſtellt, im Gegenſatz zu manchen Liſzt⸗Biographien, nachdrücklich klar, 
daß Liſzt rein deutſcher Abſtammung iſt. Er weiſt ferner die Behauptung zurück, Coſima ſei nicht 
rein ariſcher Abkunft, und zeigt im Verlauf der Darſtellung die klare Stellungnahme Coſimas gegen 

das Judentum, die einzelnen Menſchen gegenüber zu ſchweren inneren Konflikten führte. 

Das Werk wird unter den Lebensbildern Coſimas die breiteſte Einſatzmöglichkeit haben. 
Konrad Hecker (Leipzig) 


Wilhelm Schäfer: Meine Eltern. München: Langen / Müller 1937. 139 Seiten. Lw. 3.20 


Wilhelm Schäfers Eltern ſtammen aus der Schwalm. Jahrhundertelang war der ſchöne Hof im 
Beſitz der Familie, bis ihn der Großvater verſchleuderte und ſeine Familie der Unruhe und Heimat⸗ 
loſigkeit preisgab. Sein Sohn, Wilhelm Schäfers Vater, war angeſichts der verlorenen Heimat 
aufgewachſen. Sie wiederzugewinnen iſt die heimliche Triebfeder ſeines Lebens. Dieſer Gedanke 
hilft ihm, die bittere Jugend als Schuſterlehrling zu überſtehen und gibt ihm zu jeder ſeiner vielen 
Unternehmungen die Kräfte, mit denen er ſich zäh emporarbeitet. Aber als er endlich die Mittel be⸗ 
ſitzt, iſt der Hof unverkäuflich geworden. Die ſtille und demütige Mutter hat die unruhige und von 
außen geſehen oft ſinnlos ſcheinende Lebensfahrt ihres Mannes unverzagt begleitet; aber die Trieb⸗ 
federn ſeines Lebens waren nicht auch die ihren, ihr Leben iſt nur in der Hingabe gelebt worden. 

Die Lebenswege der Eltern ſind von Wilhelm Schäfer ganz ſchlicht erzählt, nur am Schluß gibt er 
dazu, was ihm der vollendete Lauf der Mutter und des Vaters zu denken gegeben hat. Es gehört zu 
der beſonderen Kunſt Wilhelm Schäfers, gerade in dieſer einfachen, zunächſt nüchtern erſcheinenden 
Darſtellung etwas vom Sinn dieſer Lebenswege ahnen zu laſſen. Für den, der darauf hören will, 
weitet ſich damit das kleine Lebensbild zu einem Beispiel des menſchlichen Lebens und Wanderns 
überhaupt. Das ſchöne Büchlein iſt als Lebensbild für jede Bücherei geeignet. 

Margarete Kölle (Leipzig) 


Wachtmeister Peter: Ritt ins Morgenrot. Ein Reiterleben in den Freiheitskriegen. 
Herausgegeben von Wilhelm Kohlhaas. Mit 8 Bildern von C. W. von Faber du Faur. 
1.—5. Tſd. Stuttgart: J. Engelhorn 1937. 186 Seiten. Lw. 4.80 

Benedikt Peter, ein ſchwäbiſcher Reiter, muß mit Napoleon zu Felde ziehen. Im Krieg gegen Oſter⸗ 
reich zeigt er zum erſten Male, wieviel Ungeſtüm, Angriffsluſt und Entſchloſſenheit in ihm ſteckt. Bald 
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geht es nach Rußland, Peter reitet in der Vorhut, unerſchrocken vor den „Kindern der Wüſte“, den 
Koſaken. Als die blutige Schlacht von Borodino überſtanden und Moskau erreicht iſt, glaubt auch 
Peter Überfluß und Ruhe zu finden, aber mit Entſetzen ſieht er Stadt und Menſchen in Hölle und 
Teufel verwandelt, ſieht er Brand und Plünderung wüten. Der Rückzug beginnt, Peter fühlt ſich 
glücklich auf ſeinem Pferd, aber als die Beſpannung für die Kanonen fehlt, müſſen die württem⸗ 
bergiſchen Reiter ihre Pferde hergeben, der Fußmarſch durch das Schneemeer beginnt. Furchtbar 
ſind die Erlebniſſe des Bereſinaübergangs, bis aufs letzte verzehren ſich die Kräfte bei dem Weiter⸗ 
marſch über Wilna, aber Peter rettet nicht nur ſich ſelber, er tut auch manches Heldenſtück treuer 
Kameradſchaft, und als er endlich deutſchen Boden erreicht, macht er ſeinem Herzen Luft, indem er 
ein Vaterunſer betet und dann die Hoſen herunterreißt, um Rußland auf die Kirbe zu laden. Als die 
Schwaben wieder daheim ſind, finden ſie bei ihrem König nicht den erwarteten Dank, immerhin wird 
Peter nun Wachtmeiſter. Im Krieg gegen die Preußen erlebt er mehrere Affairen, bis die Württem⸗ 
berger, entgegen dem Willen ihres Königs, bei Leipzig zu den Alliierten übergehen. Peter macht noch 
die Feldzüge nach Frankreich mit und zeichnet ſich durch Kriegserfahrenheit, Umficht und Kühnheit 
aus. Er ſteckt manches Lob ein, aber eine Bitternis kommt nun auf: Hat er mit ſeinem Kriegs⸗ und 
Reiterleben wirklich einem Vaterlande gedient oder nur der Herrſchſucht eines Tyrannen und dynaſti⸗ 
ſchen Intere ſſen? 

Die Darſtellung dieſes Lebens kommt aus der eigenen Feder des alten Soldaten, nach den Angaben 
des Verfaſſers ſind die Aufzeichnungen nur wenig ergänzt; dann iſt allerdings, trotz gelegentlicher 
Trockenheit, die ſchriftſtelleriſche Geſchicklichkeit des Wachtmeiſters erſtaunlich. Der friſche Reiter⸗ 
geiſt, der aus dem Buche ſpricht, wird dieſem Lebensbild, über das geſchichtliche Intereſſe hinaus, 
Freunde erwerben. Die beigegebenen Bilder des zeitgenöſſiſchen Malers tragen dazu bei, die Atmo⸗ 
ſphäre jener Tage lebendig werden zu laſſen. Konrad Hecker (Leipzig) 


Chriſtoph Wilhelm Hufeland: Leibarzt und Volkserzieher. Selbſtbiographie. 
Neu herausgegeben und eingeleitet von Walter v. Brunn. Mit 17 Bildern und 8 Ahnen⸗ 
tafeln. Stuttgart: R. Lutz Nachf. 1937. 159 Seiten. (Memoirenbibliothek) Lw. 4.— 

Die Erinnerungen, die Hufeland in ſeinen letzten Lebensjahren ſchrieb, hat Walter von Brunn 
neu herausgegeben und in einer kurzen Einleitung Werk und Perſönlichkeit Hufelands gewürdigt. 
Die Perſönlichkeit Hufelands wird aber aus ſeinen eigenen Aufzeichnungen ſo deutlich, daß es kaum 
einer Einführung bedurft hätte. Aus ihnen lernen wir einen Mann kennen, der Großes geleiſtet hat, 
der körperlich und ſeeliſch Schweres zu beſtehen hatte, und der mit Beſcheidenheit erzählt, wie ihn 
das Leben, er ſelbſt würde gewiß ſagen, wie Gott ihn geführt hat. 

Hufelands Vater war Arzt am Hofe in Weimar. Er ſelbſt wächſt heran in der Zeit, als der junge 
Goethe dem Weimarer Hof neues Leben gibt, er hört Herders Predigten und iſt mit Wieland be⸗ 
freundet. Später übernimmt er die Stellung und Praxis ſeines Vaters, bis Karl Auguſt ihm eine 
Profeſſur für Medizin in Jena einräumt. 1801 wird er als Leibarzt der preußiſchen Königsfamilie 
nach Berlin berufen. Die ſchweren Jahre der Erniedrigung Preußens erlebt er in unmittelbarem 
Umgang mit der königlichen Familie, macht die Flucht der Königin Luiſe nach Oſtpreußen als ihr 
perſönlicher Begleiter mit, iſt jahrelang dadurch von feiner Familie getrennt und erfährt als ſchwerſten 
Schickſalsſchlag, daß ſeine Frau, die Mutter ſeiner ſieben Kinder, ihm durch den Tod entriſſen wird. 
Als er nach Berlin zurückkehrt, iſt ſeine Geſundheit geſchwächt, die Sehkraft ſeiner Augen faſt er⸗ 
loſchen. Trotzdem ſetzt er ſich ſtark für den Ausbau der Berliner Univerſität ein und wirkt in vielen 
Schriften für die Verbreitung mediziniſcher Erkenntniſſe. 

Das Leben dieſes Mannes, das aus einer Unſumme von Arbeit und treueſter Pflichterfüllung 
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beſtand, hat in feinem ſchlichten Bericht etwas Erſchütterndes; ein Mann echt preußiſcher Prägung 
ſpricht aus dieſen Blättern. 

Wenn auch an einigen Stellen mediziniſche Dinge das Verſtändnis erſchweren, ſo ſteht doch im Vor⸗ 
dergrund das menſchliche Bild Hufelands, das zudem durch die Zeit, in der er lebte, und die Per⸗ 
ſönlichkeiten, denen er begegnete, von beſonderem Intereſſe iſt. 

Dieſe Biographie ſollte zum Grundbeſtand aller ſtädtiſchen Büchereien gehören. 


Irene Graebſch (Breslau) 


Adolf Lorenz: Ich durfte helfen. Mein Leben und Wirken. Vom Verfaſſer beſorgte 
deutſche Ausgabe feines Werkes „My Life and Work“. Leipzig: L. Staackmann 1937. 347 Sei⸗ 
ten. Lw. 7.50 

Adolf Lorenz, heute ſchon weit über achtzig und anſäſſig in der Nähe von Wien, iſt der Begründer 
der modernen Orthopädie. Geboren in kleinen Verhältniſſen in einem ſudetendeutſchen Landſtädt⸗ 
chen, das ſeinem großen Sohn vor einigen Jahren hohe Ehren zuteil werden ließ, erhielt er ſeine erſte 
Bildung auf einem Kärntner Kloſtergymnaſium, wohin ihn der geiſtliche Pate als Freiſchüler brachte. 
Der hochbegabte Mediziner ſah bereits an der Wiener Univerſität eine ausſichtsreiche Laufbahn vor 
ſich, als er die Chirurgie aufgeben mußte, da ſeine Hände die damals übliche Desinfektionsweiſe 
nicht vertragen konnten. Das wurde die große Wende ſeines Lebens. Er wurde Orthopäde und er⸗ 
arbeitete neue Behandlungsmethoden, die bahnbrechend wurden und ihm zu Weltruf verhalfen. 
Aus allen Erdteilen ſtrömten ihm die Patienten zu. Lange weilte er vor und nach dem Kriege in Nord⸗ 
amerika, wo er beſonders beliebt wurde. 

Die Erinnerungen aus dieſem inhaltsreichen Leben, die urſprünglich nicht zur Veröffentlichung 
beſtimmt waren und zuerſt 1935 in engliſcher Sprache erſchienen, feſſeln in ihrer Schlichtheit und 
Abgeklärtheit. Hier erzählt einer von denen, die von ganz unten zu großen Leiſtungen und zur Be⸗ 
rühmtheit aufgeſtiegen find, von feinem Werden, von dem Kampf um Verwirklichung feiner neuen 
Gedanken und von ſeinem perſönlichen Geſchick. Mit gutem Humor werden insbeſondere die ameri⸗ 
kaniſchen Eindrücke und die Erlebniſſe mit den Großen aus der ganzen Welt, die Lorenz’ Patienten 
waren, wiedergegeben. Recht intereffant find die Erinnerungen an die Größen der Wiener medizini⸗ 
ſchen Fakultät aus der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts. Im ganzen gibt das Buch 
einen Querſchnitt durch die von den 70er Jahren bis heute reichende Zeitenwende, die dieſer Mann 
bewußt durchleben konnte, um in dem Alter, da andere ihr Lebenswerk beſchließen, in Krieg und 
Nachkrieg noch einmal bitterſte Not zu erleiden und alles zu verlieren, aber auch noch einmal zu 
tätigem Schaffen aufgerufen zu werden. Bei der Durchführung des großen amerikaniſchen Hilfs⸗ 
werkes zugunſten des notleidenden Öfterreich wirkte Lorenz in Amerika an hervorragender Stelle mit. 

Hier ſpricht alſo nicht nur der Mediziner vom Fach, hier erzählt und plaudert vor allem der helfende 
Arzt und der mitfühlende Menſch, der nach einem bis an den Rand ausgefüllten Leben dem Leſer 
aus der Überſchau des Alters ein Stück von ſeinem Wiſſen um die Wechſelfälle des Daſeins mitgibt. 
Alſo ein Erinnerungsbuch, das wegen ſeines menſchlichen Gehaltes ſchon breiteren Leſerkreiſen nahe⸗ 
gebracht werden kann. Joſef Peters (Düſſeldorf) 


Menhofers Franzef: Bauerndoktor. 2. Auflage. München: Verlag der Arztlichen 
Rundſchau O. Gmelin 1937. 184 Seiten. br. 3.75, Lw. 4.80 


„Einſt war mit dieſem Wort ſo etwas von herablaſſendem Lächeln verbunden. Der Herr Kollege 
vom Lande war zwar bei Arzteverſammlungen in der Großſtadt freundlich aufgenommen, aber wenn 


Buchberichte 111 


er wieder gegangen war und die Herren Großſtadtärzte wieder unter ſich waren, dann fiel irgendwo 
in einer Ecke das Wort vom ‚befferen Bader‘ oder vom ‚Bauernlaxierer“.“ 

Mit dieſem Begriff räumt der Verfaſſer auf. In ſeinem Buch wird einer jener Bauerndoktoren 
lebendig, unter denen es zu allen Zeiten gute Mediziner und noch beſſere Arzte gegeben hat. Man 
erfährt von der Einſtellung des Bauern zu Alter und Krankheit, zu Leben und Sterben ebenſoviel wie 
über das Leben des zu jeder Stunde hilfsbereiten Bauerndoktors. In einzelnen Kapiteln: Praxis⸗ 
fahrten / Geburtshilfe auf dem Lande einft und jetzt / Um Wagenlänge dem Tod voraus / Eros 
auf dem Dorfe / Arzt und Prieſter zugleich / Von alten Leuten und ihrem Sterben u. a. läßt der 
Verfaſſer einzelne Epiſoden aus ſeinem ehemaligen landärztlichen Berufsleben erſtehen. Wir be⸗ 
gleiten ſein Gefährt bei Tag und bei Nacht. Der Kampf gegen den Aberglauben erſchwert ihm oft 
das Arbeiten ebenſo wie die ſehr relativen Begriffe von Sauberkeit. Aber allen auf der Univerſität 
gelernten Begriffen darüber kann er bald die eigene Erfahrung hinzufügen: „Wer den Dreck gewohnt 
iſt, dem ſchadet er nichts.“ 

Kein bedeutendes Buch, kein bedeutendes Leben — aber ein Lebensbild, wie wir es gut gebrauchen 
konnen, weil der Verfaſſer weder der naheliegenden Gefahr, den Beruf durch eine romantiſche Brille 
zu ſehen, erliegt, noch das eigene Verdienſt und die eigene Leiſtung zu ſtark in den Vordergrund rückt. 
Der Humor, der hier als Lebenshaltung hinter dem oft mühſeligen Tagewerk ſteht, gibt auch der 
Darſtellung ihren Glanz und macht das Buch zu einer erquickenden Lektüre. Lotte Mau (Leipzg) 


Gerd Heinrich: Von den Fronten des Krieges und der Wiſſenſchaft. Ein Erlebnis⸗ 
buch. Berlin: D. Reimer 1937. 176 Seiten. Lw. 4.— 


Gerd Heinrich iſt uns als Verfaſſer des von unſern Leſern geſchätzten Reiſebuches „Der Vogel 
Schnarch. Zwei Jahre Rallenfang und Urwaldforſchung in Celebes“ bekannt. In dieſem neuen 
Buch erfahren wir nun mehr von ſeinem Forſcherleben. Schon als Schuljungen hielten ihn natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Intereſſen in Bann. Mit genau derſelben Sorgfalt, mit der er ſpäter ſeine Expedi⸗ 
tionen vorbereitete, wußte er ihnen ſchon damals die Richtung auf Gebiete zu geben, die wiſſen⸗ 
ſchaftlich noch ergiebig waren. „Er hat es mit den Schlupfweſpen“, hieß es, halb bewundernd, halb 
mitleidig bei ſeinen Kameraden. Doch dauerte es lange, ehe Heinrich ſich ſeinen naturkundlichen 
Forſchungen ganz widmen konnte. Die Front rief. Als Kriegsfreiwilliger eines Thorner Ulanen⸗ 
regiments zog er ins Feld, in die unermeßlichen Weiten Rußlands. Später wird er Flieger — an der 
italieniſchen Front und im Weſten. Nach dem Kriege gilt es, den Familienbeſitz im deutſchen, nun 
polniſch gewordenen Oſten in zähem Ringen zu erhalten. Als das Schickſal des Hofes geſichert iſt, 
da hält es ihn nicht mehr. Allzulange find feine zoologiſchen Intereſſen zurückgedrängt worden: nun 
brechen ſie mit um ſo ſtärkerer Kraft hervor. Auf Forſcherfahrten zunächſt in Südoſteuropa, dann im 
Urwald von Celebes, in Perſien und ſchließlich wieder im Balkan erfüllt ſich ſeine wiſſenſchaftliche 
Sehnſucht und ſein Verlangen, in einem tätigen, an Abenteuern reichen Leben immer von neuem den 
ganzen Menſchen einzuſetzen. 

Von dieſen Fronten des Krieges und der Wiſſenſchaft erzählt Heinrich in ſeinem neuen Buch, das 
er mit Recht ein „Erlebnisbuch“ nennt. Es iſt keine Biographie im üblichen Sinn. Nur ſpärlich und 
zurückhaltend ſpricht er von den perſönlichen Dingen. Auch ſchildert er ſeinen Lebensgang nicht im 
Zuſammenhang. Es ſind nur einzelne Erlebniſſe und Begegnungen herausgegriffen — gut und 
packend erzählt, ſehr geſchloſſen und wirkungsvoll im Aufbau. Sie laſſen aber Sinn und Haltung 
dieſes Lebens unmittelbar und ſtark ſpüren. Ein Buch, das in allen Kreiſen unſerer Leſerſchaft, auch 
unter den jungen Menſchen Freunde finden wird. Vielleicht müſſen wir aber wegen des ungeſchickten 
Titels unſere Leſer auf das Buch erſt einmal aufmerkſam machen. Hans Hofmann (Leipzig) 
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Dagobert von Mikuſch: Waßmuß, der deutſche Lawrence. Auf Grund der Tage⸗ 
bücher und Aufzeichnungen des verſtorbenen Konſuls, deutſcher und engliſcher Quellen und 
des unter dem gleichen Titel erſchienenen Buches von Chriſtopher Sykes. Leipzig: P. Liſt 
1937. 332 Seiten. br. 6.—, Lw. 8. 20 

Der deutſche Konſul Waßmuß weilte während des Krieges in Südperſien, um die dortigen Stämme 
gegen die Ententemächte aufzuwiegeln, feindliche Truppenteile zu binden und die türkiſche Poſition 
in Meſopotamien zu ſtärken. Er hatte dabei mit erheblichen Schwierigkeiten zu kämpfen und verfügte 
im Gegenſatz zu Lawrence nur über ſehr geringe Hilfsmittel. Trotzdem erzielte er große Erfolge und 
hielt bis zum Waffenſtillſtand aus. Erſt dann verließ er das Land. Um 1923 fuhr Waßmuß wieder 
nach Per ſien, er hatte den dortigen Scheichs Geld zu überbringen, das ihnen das Reich ſchuldete. Da 
er das Land liebte und die Scheichs kannte, zahlte er die Summe nicht aus, ſondern gründete mit den 
100000 Reichsmark eine Verſuchsfarm, an der die einzelnen Stämme gewinnbeteiligt ſein ſollten. 
Er glaubte dadurch, dem Lande am beſten dienen zu können. Doch der Verſuch ſchlug fehl, die Scheichs 
waren zu kurzſichtig und ruinierten Waßmuß, der als armer, enttäuſchter Mann nach Deutſchland 
zurückkehrte, um dort zu ſterben. 

All dieſe mannigfachen Ereigniſſe und Begebenheiten werden uns auf Grund eingehender Studien 
fachlich, klar und nüchtern erzählt, dabei lernen wir Land und Leute kennen. Da die Vorgänge nicht 
aus der Zeit des Erlebniſſes heraus geſchildert werden, iſt die Arbeit ihrem ganzen Charakter nach 
nicht ſo zugänglich wie der „Aufſtand in der Wüſte“, dafür aber zuverläſſiger und weitſchauender. 

Als Denkmal des Mannes, der ſelbſtlos und treu Deutſchland während des Weltkrieges in Süd⸗ 
per ſien diente, als weſentliche Bereicherung unſeres Kriegsſchrifttums ſei das Buch zur Anſchaffung 
warm empfohlen. Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Nomane 


Werner Beumelburg: Reich und Rom. Aus dem Zeitalter der Reformation. Oldenburg: 
G. Stalling 1937. 436 Seiten. Lw. 7.60 


Die Handlung des Buches ſetzt im Jahre 1496 ein. Die Macht und das Anſehen des Reiches ſind 
im Schwinden, die letzten Vertreter einer konſervativen Reichsordnung müſſen dem Glanze der 
kaiſerlich⸗habsburgiſchen Weltpolitik weichen. Dieſe Ohnmacht des Reiches, das ein Spielball der 
großen Mächte, ein leerer Begriff ohne Inhalt geworden iſt, erweckt in vielen die Sehnſucht nach 
einem großen ſtarken Deutſchland; überall erheben ſich Männer, die zum Kampfe gegen Kaiſer und 
Kurie aufrufen, die am Untergang des Reiches ſchuld find. Doch dieſe Streiter für ein neues Deutſch⸗ 
land finden nicht zueinander und zerſplittern ſich. Auch Luther, auf den alle mit Verehrung und Erz 
wartung blicken, hält ſich abſeits, denn er will nur die Reformation des Glaubens. Er, Hutten, 
Sickingen, Hippler und die vielen anderen verſtehen es nicht, die Stunde zu nützen, es fehlt ihnen 
der nötige Blick für die Notwendigkeiten des Lebens. So wird es dem Kaiſer und der Kurie leicht⸗ 
gemacht, die Freiheitsregungen im Volke blutig niederzuſchlagen. Das Jahrhundert, das ſo hoff⸗ 
nungsvoll begann, führt nicht zu einer totalen deutſchen Reformation, ſondern zu einem Sieg von 
Rom und Habsburg. Mit dem Reichstag zu Speyer, der mit einem faulen Kompromiß abſchließt, 
endet das Buch. 

Beumelburg ſtellt nicht dieſe oder jene Perſönlichkeit, ſondern das Schickſal des Reiches in den 
Mittelpunkt feines überaus geſtalten⸗ und handlungsreichen Buches. Das Werk ift ſomit kein ge 
ſchichtlicher Roman im üblichen Sinne des Wortes, ſondern eine verdichtete, in dichteriſche Form ge⸗ 
brachte Geſchichte Deutſchlands im Zeitalter der Reformation, wobei die politiſchen Ereigniſſe in den 
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Vordergrund geſtellt ſind. Beumelburg verliert ſich dabei nie in Erörterungen darüber, wie es hätte 
kommen können, wenn dieſes oder jenes Ereignis nicht eingetreten wäre. Stil und Sprache des Buches 
ſind vorzüglich. Wir begrüßen die Arbeit, die uns in anſprechender Form das Deutſchland im Zeit⸗ 
alter der Reformation heraufbeſchwört und mit politiſchem Inſtinkt geſchrieben iſt, wärmſtens. Auch 
für reifere Jugendliche iſt ſie zu verwenden. Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Joſef Ponten: Rheiniſches Zwiſchenſpiel. („Volk auf dem Wege, Band 3“) Stuttgart: 
Deutſche Verlagsanſtalt 1937. 452 Seiten. br. 4.30, Lw. 5.80 

Ponten vereinigt aufs glücklichſte dichteriſch⸗darſtelleriſche Begabung mit dem klaren Blick des 
weltgereiſten Forſchers und Betrachters. Dieſe Miſchung faſt wiſſenſchaftlicher Beobachtung und 
erzähleriſcher Beſchreibung zeigt ſich auch wieder — durchaus poſitiv — in dem 3. Band des großen 
Romanwerkes, in dem das Auswandererſchickſal des deutſchen Volkes geſchildert wird. 

Zeitlich ſchließt fich das Buch an das Ende des erſten „Im Wolgaland“ an. Erzählt wird von einer 
Urlaubs- und Bildungsreiſe des wolgadeutſchen Schulmeiſters Chriſtian Heinsberg aus dem Dorfe 
Bellmann, die über Petersburg zu Schiff nach Deutſchland, an den Rhein führt. Es iſt das Jahr 
1911 — ein berühmtes Weinjahr! Der ſchlichte Schulmeiſter iſt überglücklich, daß nun endlich ſein 
Lebenswunſch erfüllt wird, das eigentliche Vaterland, das Land der Väter zu ſehen, wirklich zu ſehen 
und zu erleben. Freilich, dieſes wilhelminiſche Deutſchland, das er nun kennenlernt, entſpricht nicht 
ganz dem Idealbild, das er ſich im fernen Wolgaland von dieſer Heimat gemacht hat. Aber am Rhein, 
im eigentlichen Heimatland ſeines Blutes, in dieſer ſo fruchtbaren und geſegneten Landſchaft des 
Rheingaues und der Rheinpfalz, aus der einſt ſeine Väter aufgebrochen waren, um ein lebender Wall 
europäiſchen Menſchentums und abendländiſcher Geſittung gegen Aſien und ſeine nomadiſierenden 
Volksſtämme zu werden, hier am Rhein erfährt Chriſtian Heinsberg, der Wolgadeutſche, ein be⸗ 
glückendes köſtliches Idyll, erlebt er ein Sommermärchen herzlicher Freundſchaft mit einem kleinen 
Kreis echter rheiniſcher Menſchen. 

So heißt das Buch mit Fug und Recht: „Rheiniſches Zwiſchenſpiel“. In Geſprächen, eingeſtreuten 
Betrachtungen und Bemerkungen, in oft humorvoller, manchmal freilich ermüdender Situations⸗ 
ſchilderung (an „Handlung“ ſpielt ſich nicht eben viel ab), locker und luftig komponiert, baut ſich das 
Schickſal dieſer rheiniſchen Menſchen, dieſer geſegneten Strom- und Weinlandſchaft vor uns auf, 
Heimat, engſte innigfte Heimat, wie fie ſich in ihrer Einmaligkeit darſtellt und abhebt vom Geſamt⸗ 
ſchickſal des deutſchen Volkes, vom Auswandererſchickſal der Vorfahren, vom Grenzſchickſal im 
Weſten Deutſchlands. 

Von der falſchen und verkitſchten „Rheinromantik“ hält ſich die Darſtellung fern. „Wir leben am 
ſchönen Rhein wie neben einem Abgrund“, heißt es einmal. Und die dunkle Bedrohung, die Schatten: 
wolken, die ſeit Jahrhunderten über dieſem Grenzgau liegen, auch in den fröhlichſten Geſprächen in 
warmen Sommernächten unter der Linde hoch über dem leis rauſchenden Rheinſtrom werden ſie 
verſpürt und ernſt und beſtimmt ins Bewußtſein gehoben. 

Eine eingeſchobene geſchichtliche Erzählung „Die Stunde Heidelbergs“ beſchwört meiſterlich den 
franzöſiſchen Hof Ludwigs, „des Sonnenkönigs“, auf deſſen Geheiß die deutſche Rheinpfalz ſo 
furchtbar verwüſtet und gebrandſchatzt wurde, das Heidelberger Schloß in Flammen aufging. So 
wurde das rheiniſche Schickſal in deutſche Herzen wahrhaft eingebrannt — mögen ſie nie dieſe Wun⸗ 
den vergeſſen! 

Alle deutſchen Volksbüchereien werden das volkspolitiſch wertvolle Werk Pontens einſtellen koͤn⸗ 
nen. Beſonders auch im deutſchen Norden und Often follte man es zur Aufklärung über das wirk⸗ 
liche Schickſal und Weſen der Rheinlande einſetzen. Bernhard Rang (Köln) 
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William von Simpſon: Die Barrings. Roman. Potsdam: Rütten und Loening 1937. 
794 Seiten. Lw. 10. 80 

Es iſt anzunehmen, daß der bisher unbekannte Verfaſſer der „Barrings“ jener Familie Simpſon 
entſtammt, die im 17. Jahrhundert aus Schottland nach Oſtpreußen einwanderte und ſeither dort 
anfäffig iſt. Daraus würde fich erklären, daß ein fo angelſächſiſch klingender Verfaſſername für einen 
deutſchen Geſellſchaftsroman zeichnet, der in mehr als einer Beziehung an Fontane erinnert. Ahnlich 
dem „Stechlin“ erſchöpft ſich auch dieſer Roman nicht in der Abwicklung einer Handlung auf zeit⸗ 
geſchichtlichem Hintergrund, ſondern vermag in einem tieferen und weſentlicheren Sinn Zeitroman zu 
ſein. In der ganzen Behandlung ſeines Stoffes, in den Einzelheiten der Schilderung, der Geſpräche, 
der Charakteriſierung der Perſonen, ja in feiner ganzen Atmoſphäre vermittelt er das Erlebnis einer 
Zeit und das Bild eines Standes, wie es nur einer zu geben vermag, der dieſer geſchilderten Welt 
irgendwie zugehörig iſt und ſie darum gleichſam von innen, aus der tiefen Kenntnis ihres Weſens 
heraus, zu ſehen und darzuſtellen vermag. 

Innerhalb des preußiſchen Großgrundbeſitzes, alſo jenes Standes, der an der Geſtaltung der 
deutſchen Politik des ausgehenden 19. Jahrhunderts einen nicht unweſentlichen Anteil hatte, ſtanden 
die Barrings in hohem Anſehen. Sie hatten ſich infolge einer geſunden Blutmiſchung und durch 
zähen und zielbewußten Einſatz ihrer unverbrauchten Kräfte aus verhältnismäßig beſcheidenem 
Stande — die Vorfahren waren Handelsherren und Reeder in Memel geweſen — zu tonangebender 
Stellung heraufgearbeitet. Das Anſehen Archibald von Barrings, des Herrn auf Wieſenburg, 
Gottesfelde und Bladupönen reichte bis weit hinein in die politiſchen Geheimkammern Berlins. Der 
Wieſenburger gehörte ſeiner ganzen Überzeugung nach führend zu jenem Flügel der Konſervativen 
Partei, der dem alten Bismarck in den letzten ſchweren Jahren ſeiner Kanzlerſchaft die Treue hielt 
und ſich in der Neugründung der „Deutſchen Konſervativen Partei“ von dem alten Stamme der 
Konſervativen ſchied. 

Die Handlung des Romans ſetzt in dem Augenblick ein, wo in dem ſcheinbar ſo geſicherten Gefüge 
der Barringſchen Familie jener Riß ſichtbar wird, der die abwärtsgleitende Entwicklung einleitet. 
Der Weitblick des Wieſenburgers ſieht die Gefahr, die ſeiner Familie und ſeinem Beſitz durch eine 
Heirat feines Sohnes Fried mit Gerda von Eyff droht, mit faſt hellſichtiger Schärfe. Im Gegenſatz 
zu den Barrings gehören die Eyffs zum alten oftpreußifchen Adel. Vor 30—40 Jahren beſaßen 
ſie noch bedeutenden Grundbeſitz, ſpäter aber war dieſer ihnen zum größten Teil verloren gegangen. 
Sie hatten ihren Landbeſitz und die damit verbundenen Verpflichtungen nie ſehr ernſt genommen und 
damit im Laufe der Zeit gleichſam den Aſt langſam abgeſägt, auf dem ſie ſaßen. Vom Standpunkte 
Barrings aus geſehen gehörten ſie zu jenen Dilettanten der Landwirtſchaft, denen das Verſtändnis 
dafür völlig abging, daß der Staat eine geſunde Bewirtſchaftung ſeines Bodens dringend brauchte. — 
Aber ſelbſt im Rahmen dieſer Familie, die von jeher auf größerem Fuße gelebt hatte, als ſie es ſich 
eigentlich leiſten konnte, fiel die älteſte Tochter, Gerda, durch beſondere Verſchwendungsſucht auf. 
Sie war eine jener Frauen, die gar nicht imſtande ſind, anders als in den Bezirken des eigenen Wohl⸗ 
ergehens und des zur Geltung Kommens zu denken und zu handeln. Der alte Barring verſuchte 
der ehrlichen, aber völlig blinden Verliebtheit ſeines Sohnes alle Vernunftsgründe und das ganze 
Gewicht ſeiner väterlichen Autorität entgegenzuſetzen, und doch wußte er von Anfang an, daß das 
Schickſal all dieſen Bemühungen zum Trotz ſeinen Lauf nehmen werde. Fried von Barring, dem die 
bedeutenden Eigenſchaften ſeines Vaters fehlen, ſetzt ſeinen Willen durch, und nun vollziehen ſich 
die einzelnen Stationen des Untergangs der Familie mit furchtbarer Zwangsläufigkeit. Ein Schlag⸗ 
anfall rafft den alten Wieſenburger kurz vor der endgültigen Kataſtrophe und dem Verkauf der Güter 
dahin. „Vögel im Nebel — fo ſchwinden die Jahre dahin und unſere Hoffnungen ...“, das waren 
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die damals unverſtändlichen und doch nie vergeſſenen Worte, die der Großvater dem ihm weſens⸗ 
verwandten Enkel auf einem ihrer letzten gemeinſamen Gänge geſagt hatte und die dem jungen 
Archibald nun, da er die Heimat und mit ihr alles verliert, zu einem eigenen, bitteren Erlebnis werden. 
Ob er an dieſer Not zerbrechen oder ob ſie ihn ſtählen wird für eine neue Zukunft und neue Aufgaben, 
das läßt der Schluß des Buches als Frage offen. 

Dieſer Roman lieſt ſich trotz der Breite, mit der er erzählt wird, außerordentlich ſpannend. Seine 
Dynamik liegt in dem geheimen Spiel der ſich widerſtrebenden Kräfte, verkörpert in dem zähen und 
verantwortungsbewußten Aufbauwillen der Barrings und dem großzügig⸗naiven Leichtſinn, der 
ſkrupelloſen Eigenſucht der Eyffs. Die Zeichnung der Perſonen iſt mit Liebe und Sorgfalt durchge⸗ 
führt. Sie ſtehen in großer Lebendigkeit vor dem Leſer. Die Art und Weiſe, wie Simpſon es verſteht, 
Menſchen in der Gegenüberſtellung und im Geſpräch in ihren charakteriſtiſchen Zügen zu zeichnen, iſt 
von großem Reiz. Man denke nur an das erſte und das letzte Geſpräch, das Barring mit ſeinem 
Diener Karl führt (S. 13 und 629) und in denen die ganze Prägung des Verhältniſſes der beiden 
beſchloſſen liegt, oder man erinnere ſich an jene dramatiſche Unterhaltung zwiſchen Eyff und feiner 
Schweſter, der Gräfin Lindtheim, während dem Anrichten eines Gemüſeſalates! (S. 70ff.). Die 
Handlung umfaßt die Jahre 1875 bis zur Jahrhundertwende und führt nicht nur auf die oſtpreußi⸗ 
ſchen Güter, deren Arbeit und Geſelligkeit, Freuden und Nöte man miterlebt, ſondern auch in das 
Leben der großen Welt am Hofe und in der Politik bis hinein in das Arbeitszimmer des alten 
Kanzlers. 

Die „Barrings“ werden bei uns viele Leſer — auch unter den Frauen — finden. Sie können in der 
Ausleihe als Geſellſchafts- und Zeitbild einer vergangenen Epoche weitgehend eingeſetzt werden, 
obgleich ſie ſich natürlich in erſter Linie an Leſer wenden, die ſchon eine Vorſtellung haben von der 
Welt des preußiſchen Junkertums und deſſen Bedeutung für die deutſche Politik der Vergangenheit. 

Auch ſchon mittlere Büchereien ſollten ſich dort, wo eine dafür intereſſierte Leſerſchaft vorhanden 
iſt, nicht durch den Preis von einer Anſchaffung dieſes bedeutenden Buches abhalten laſſen. 

Elſe Schaeffer (Leipzig) 


Margaret Mitchell: Vom Winde verweht. (Gone with the Wind.) Hamburg: H. Go⸗ 
verts Verlag 1937. 1008 Seiten. Lw. 12. 50 

Der Roman ſpielt während und nach dem Kriege zwiſchen den Nord- und Südſtaaten der Amerika⸗ 
niſchen Union, der im Jahre 1861 ſeinen Anfang nahm und vier Jahre dauerte. Dieſer Krieg war der 
Aus trag eines Gegenſatzes, der ſchon immer beſtand und der ſich im Lauf der Zeit mehr und mehr 
verſchärft hatte. In den Nordſtaaten gab es eine mächtig aufſtrebende Induſtrie und ein ſchon da⸗ 
mals weitverzweigtes Eiſenbahnnetz. Ihre Menſchen lebten in dem pionierhaft⸗fortſchrittlichen 
Geiſt, den wir gewohnt ſind als den amerikaniſchen überhaupt zu betrachten. Dieſer Daſeinsform 
ſtand in den Südſtaaten eine völlig andere Welt gegenüber; es gab hier wenig Städte, kaum Indu⸗ 
ſtrie, das Bild des Landes war weſentlich gekennzeichnet durch die rieſigen Baumwollplantagen, auf 
denen die Pflanzer im Beſitz von oft hundert und mehr Negerſklaven wie kleine Könige ſaßen. 
Meiſt ſtammten ſie aus alten, ſchon lange anſäſſigen Familien, und ihr Leben war durch eine ganz 
beſtimmte ariſtokratiſche Haltung und Kultur geprägt. Der äußere Anlaß dieſes von den Nordſtaaten 
entfeſſelten blutigen Bruderkampfes war die Sklavenfrage, in der wirtſchaftliche Belange die ent⸗ 
ſcheidende Rolle ſpielten, denen durch das moraliſche Moment der gehörige Nachdruck verliehen 
worden war. 

Margaret Mitchell, will nun mit ihrem Buch, deſſen Schauplatz der Staat Georgia iſt, der ver⸗ 
ſunkenen Welt des Südens und ihrem Kampf um ihr Beſtehen ein Denkmal ſetzen. Die noch junge 
8˙* 
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Verfaſſerin ſtammt ſelber aus Georgia und hat, nachdem ſie durch einen Autounfall gelähmt wurde, 
ſieben Jahre in aller Zurückgezogenheit an dieſem Roman gearbeitet, der ſich nach ſeinem Erſcheinen 
in kurzer Zeit Welterfolg errang. Die Handlung ſetzt kurz vor Beginn des Krieges ein, und wir er⸗ 
leben noch das beſchwingte, fröhliche und doch in ganz beſtimmten patriarchaliſchen Formen feſt⸗ 
gelegte Leben auf den reichen Plantagen des Südens, über dem ein unbeſchreiblicher Zauber liegt. 
Mit großer Eindringlichkeit ſchildert die Verfaſſerin nun, wie in dies umfriedete und rein äußerlich 
ſo geſicherte Leben der Krieg einbricht. Ein Krieg, der trotz verzweifelten und erbitterten Abwehr⸗ 
kampfes mit dem Untergang des Südens endet — einfach, weil es eine ſchon der Vergangenheit an⸗ 
gehörigen Daſeinsform iſt, die hier um ihre Exiſtenz ringt, während der Geiſt des kommenden, neuen 
Zeitalters fich im Gegner verkörpert. Wir erleben dieſen Krieg in allen feinen Phaſen, von der Be⸗ 
geiſterung des Anfangs bis zu feinem bitteren und hoffnungsloſen Ende, wir erleben danach einen 
Frieden, der dem gequälten Land noch viel größere Leiden bringt als der Krieg ſelber, und der in 
feinen Konſequenzen die bisherige politiſche und ſoziale Struktur des Südens völlig vernichtet. Wir 
erleben dann ſchließlich, wie ſich langſam eine neue Ordnung zu bilden anfängt, der raſtloſe, fort⸗ 
ſchrittliche, induſtrielle Geiſt des Zeitalters auch von den Südſtaaten Beſitz ergreift. Amerika hat das 
Stück „alte Welt“, das noch in ihm ſteckte, für immer beſiegt, und es iſt wie „vom Winde ver⸗ 
weht !. 

x den Mittelpunkt diefes außerordentlich intereffanten Zeitbildes ftellt die Verfaſſerin die Ge⸗ 
ſtalt der Scarlett O' Hara, deren Schickſal zu verfolgen einen eigentümlichen Reiz hat, der ſchwer 
begründet werden kann; denn dieſes Mädchen iſt keineswegs eine ſympathiſche Romanheldin im 
herkömmlichen Sinn. Es kam der Verfaſſerin wohl darauf an, zu zeigen, welche Art Menſch in 
ſolchen Zeiten des Zuſammenbruchs und Neubaus rein äußerlich am beſten durchkommt, während 
ſo viel Edleres, aber weniger Lebenskräftiges zerbrechen muß. Vieles kann man dieſer Scarlett vor⸗ 
werfen, fie iſt von ruͤckſichtsloſem Egoismus erfüllt, berechnend und gewiſſenlos, wenn es hart auf 
hart geht, und doch haben ihr Lebensmut und ihre Lebensenergie immer wieder etwas Bezwingendes. 
Wenn dieſe Frau aber auch den Kampf um die äußere Exiſtenz ſkrupellos zu meiftern verſteht, das 
eigentliche Glück des Herzens hat ſie ſich nicht erringen können. Wir verlaſſen ſie an einem Wende⸗ 
punkt ihres Daſeins und wiſſen nicht, ob ſich ihr Lebensweg zum Guten oder zum Schlimmen wen⸗ 
den wird. Das Buch bringt keinen endgültigen Abfi chluß ihrer Gefchichte, wie es ja auch im Leben nie 
einen endgültigen Abſchluß gibt — bis zum Tode. 

Es iſt nicht leicht zu ſagen, worin der außerordentliche Reiz dieſes Buches liegt. Daß die Ver⸗ 
faſſerin nicht vermieden hat, um der ſtärkeren Wirkung willen hier und da mit ſenſationellen Szenen 
zu arbeiten und bei der Schilderung und Formung der einzelnen Charaktere manchmal zu grelle 
Lichter aufzuſetzen, fol nicht verſchwiegen werden. Der Roman hat ganz entſchieden in manchen 
Zügen etwas von einem Reißer an ſich. Aber in dieſer Schwäche liegt auch eine Stärke; er iſt mit 
ſo viel echter Leidenſchaft geſchrieben, daß er uns völlig in ſeinen Bann zu ziehen vermag. Margaret 
Mitchell ſteht eine ganz urſprüngliche, natürliche und unreflektierte Darſtellungsgabe zur Verfügung. 
Trotz der ungeheuren Länge von über tauſend Seiten iſt ihr Buch mit ſeiner Fülle an Menſchen und 
Typen, feinem Reichtum an dramatiſchen Geſehehniſſen auf keiner Seite langweilig. Immer wieder 
fühlen wir in dem hier entworfenen Bilde vergangenen Kampfes, vergangener Not ganz ſtarke 
Parellelen zu alledem, was die Welt des heutigen Mitteleuropa in den letzten zwanzig Jahren durch⸗ 
lebt hat, und während wir einem Geſchehen folgen, das unſerer Zeit an ſich ſehr ferne liegt, ſpüren 
wir die ewigen Geſetze, in denen ſich Leben und Tod, Krieg und Frieden, Untergang und Aufbau 
immer bewegt haben und immer bewegen werden. So bleibt — trotz der oben angeführten Ein⸗ 
ſchränkungen — der ſtarke Eindruck einer außerordentlichen Leiſtung. 
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Die Verwendbarkeit des Buches in der Ausleihe ſcheint mir ſehr vielſeitig zu fein. Die einen werden 
es als feſſelndes Zeit: und Kulturbild leſen, die anderen werden an ihm mehr die ſpannende, aben⸗ 
teuerlich bewegte Handlung ſchätzen, während Frauen vor allem die mit großer Kenntnis des menſch⸗ 
lichen Herzens geſtaltete Liebes- und Ehegeſchichte der Scarlett O'Hara anziehen wird. 

Renate v. Helldorf (Leipzig) 


Elſa Bernewitz: Dorothea. Roman. Stuttgart: Oeutſche Verlags⸗Anſtalt 1937. 235 Sei⸗ 
ten. Lw. 4. 50 

Ein Frauenleben wird in vier Stationen geſchildert. Erſte Kindheitseindrücke im Haus des Onkels, 
zu dem Dorothea in die Ferien kommt, werden beſtimmend für ihr Gefühlsleben. In dieſem Hauſe 
fühlt ſie die innere Heimat, aber dort auch begegnet ihr ihr Schickſal in Geſtalt des Vetters Georg, der, 
ſelbſt noch ein Knabe, das Kind zu lieben beginnt. Als Vierzehnjährige kommt Dorothea wieder in 
das ländliche Doktorhaus im Baltikum. Und jetzt wird das Mädchen durch Georgs ungeſtüme Liebe 
jäh aus feinem Kinderdaſein geriſſen. Seine Wildheit, die Zerriſſenheit feiner Seele zerſtören Doro⸗ 
theas bisherige Welt, aber ſie liebr Georg und wartet im geheimen auf ihn. Er aber geht nach einer 
wilden Jugend als Arzt nach Japan. Nach Jahren heiratet Dorothea Matthias, den ruhigeren und 
nicht ſo glänzend begabten Bruder Georgs, mit dem ſie eine glückliche Ehe führen würde, bliebe nicht 
die geheime, tiefere Verbundenheit mit Georg. Aber als wieder nach vielen Jahren Matthias tot iſt 
und Georg krank das Vaterhaus aufſucht, um in der einſt geſchmähten Heimat zu ſterben, da denkt 
er nicht mehr an ſie, die er einſt für ſich beanſprucht hatte. Dies ſtürzt Dorothea in neue Wirrnis, bis 
ſich unter des gütigweiſen Onkels Beiſtand alles löſt und die Schickſale aller in Frieden erfüllt werden. ; 

Wie ein eigener Lebensbericht mutet dieſer Roman an, fo von innen heraus ift er geſchrieben. Vom 
Erleben eines Menſchen, einer Frau aus, iſt alles geſehen und geſtaltet, das gibt dem Buch die eigen⸗ 
artig⸗perſönliche Note. Die Mittelgeſtalt Dorothea iſt erlebt und erlebbar und ſpiegelt auf eine 
feine Weiſe das wieder, was die Schriftſtellerin vom Leben und vom Frauenleben im beſonderen zu 
ſagen weiß. Die baltiſche Umwelt allerdings wird kaum geſchildert, die Familie und ihr Haus erhalten 
wenig Umriß, aber durch Dorotheas Erleben hindurch bekommt alles Atmoſphäre und wird mit 
Leben und Wärme erfüllt. Dies bedeutet für die Beurteilung des Romans eine Einſchränkung und 
doch auch hebt es die Einheitlichkeit des Eindrucks, der durch eine gute und harmoniſche Erzählweiſe 
noch verſtärkt wird. 

Das Buch iſt als Frauenroman gut zu brauchen. Margarete Kölle (Leipzig) 


Heinrich E. Kromer: Der Ausreißer. Roman. Leipzig: Staackmann 1937. 242 Seiten. 
Lw. 3.50 

„Der Ausreißer“ ſchildert die Zigeunerfahrt eines künſtleriſch veranlagten Jungen von der Schul⸗ 
bank hinweg ins ferne „ſchöne Land Spanien“. Die Walz, am Hochrhein begonnen, endet auf dem 
Weg über die Schweiz in München. Schnell weicht die Romantik des Landſtreicherlebens dem nüch⸗ 
ternen Alltag, und nun läßt es der Ehrgeiz des jungen Menſchen nicht zu, eher heimzukehren, als bis er 
auf eigenen Füßen zu ſtehen vermag. Er ſchlägt ſich mühſelig durchs Daſein, erlebt abenteuerliche 
und andere Schickſale, bis er endlich als Koch eines närriſchen Adligen ſo weit kommt, daß er in Ehren 
heimkehren kann. Aus dem unreifen Jungen iſt in der Fremde ein Mann geworden. 

H. E. Kromer, ein bildender Künſtler am Oberrhein, hat in die Geſchichte des Ausreißers wohl 
Züge der eigenen Entwicklung verwoben. Ihn lockt die blaue Ferne immer wieder, wie ſeinen Vater 
Dorus Kromer, deſſen vom Sohn bearbeitete Erinnerungen „Die Amerikafahrt. Aus den Goldgräber⸗ 
jahren eines Schwarzwälders Bauernſohnes“ uns ſchon bekannt ſind. Kromer ſchildert einfach und 
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farbig, mit einem ſpöttiſch⸗gütigen Humor. Auch der „Ausreißer“ iſt erfüllt von der inneren Heiter⸗ 
keit ſeiner Anekdoten „Von Schelmen und braven Leuten“. Seine eigenwüchſige Art zu ſchreiben 
ſtimmt nachdenklich und man kann ſich aus ſeinen Büchern allerlei Weisheit „hinter die Ohren 
ſchreiben“. Der „Ausreißer“ kommt ebenſo wie die „Amerikafahrt“ für Leſer aller Büchereien in 
Frage. Philipp Harden-Rauch (Freiburg i. B.) 


R. C. Sherriff: Badereiſe im September. Roman. Aus dem Engliſchen. Berlin: 
S. Fiſcher 1933. 341 Seiten. br. 4.80, Lw. 5.80 


R. C. Sherriff: Grüne Gartentüren. Aus dem Engliſchen. Berlin: S. Fiſcher 1936. 
398 Seiten. br. 4.80, Lw. 6.— 

Von R. C. Sheriff kannten wir bisher nur den Kriegsroman und das Theaterſtück „Die andere 
Seite“. In den vorliegenden Büchern lernen wir den Verfaſſer ſelbſt „von anderer Seite“ kennen. 
Nicht, daß er uns fo neu käme, daß man ihn gar nicht wiedererkennte; aber die Stoffwahl iſt ganz 
entgegengeſetzt; und haben zum Teil auch die Wirkungen der Kriegswerke ſchon ihren urſprung in 
der gütigen Art, womit Sheriff Menſchliches⸗Allzumenſchliches darſtellt, ſo erhellt das Licht, das 
davon ausſtrahlt, doch nur einen kleinen Umkreis und muß ſich mühſam behaupten in der Düſternis 
und dem Grauen der Kriegsvorgänge. Hier aber breiten Güte und Menſchenfreundlichkeit mit Be⸗ 
hagen ſich aus, und wenn es Kampf gibt, dann nur mit den kleinen Nöten des Alltags oder mit den 
Wirrniſſen des eigenen Innern. Die können freilich, wie man in „Grüne Gartentüren“ ſieht, ernſt 
genug ſein, ſie bleiben aber Angelegenheit des Einzelnen und ſeiner näheren Umgebung; gemeſſen 
am Inhalte der Kriegsbücher muß man dieſe beiden neueren Bücher faſt als Idyllen bezeichnen. 

Man lieſt am beſten die „Badereiſe“ zuerſt. Hier werden die vierzehn Tage Urlaub eines kleinen 
engliſchen Buchhalters geſchildert, die er mit ſeiner Frau und ſeinen Kindern an der See verbringt. 
Der Sturm im Waſſerglaſe, den dieſes große Ereignis auslöſt, ſchlägt ernſthafte Wellen. Die Schil⸗ 
derung des Packens, Abſchiednehmens, Ankommens, die großen Freuden und die kleinen Senſationen 
des Badelebens, die Art, wie jeder „ſeinen“ Urlaub genießt und doch die Einheit des Familien⸗ 
erlebniſſes zu wahren bemüht bleibt — das iſt reizend zu leſen. 

In „Grüne Gartentüren“ geht es um die Penſionierung eines Hauptkaſſierers und um die Ge⸗ 
ſtaltung ſeines ferneren Lebens, das erſt nach verzweifelt erfühlter Leere wieder Form und Inhalt 
bekommt. Es iſt zugleich der Kampf des kinderloſen Ehepaares um Glück und Frieden ſeines Lebens⸗ 
abends, der zu einem ſchönen, freundlichen Abſchluß gebracht wird. 

Sheriff iſt groß im Erfaſſen und Geſtalten des bürgerlich⸗kleinbürgerlichen Alltags, und er hat 
ein tiefes Verſtändnis für ſeeliſche Regungen und Werte ſchlichter Menſchen, die in ihrer Durch⸗ 
ſchnittshaltung als Charaktere doch deutlich unterſchieden werden. Seine breite Kleinmalerei wirkt 
darum nie langweilig, ſondern immer echt und lebendig. Es kommt hinzu, daß Sheriff nach dieſen 
Lebensausſchnitten nicht nur ſelbſt gütig und liebevoll erſcheint, ſondern daß auch die von ihm ge⸗ 
ſchilderten Menſchen in all ihrer Durchſchnittlichkeit angenehme, innerlich feine Menſchen ſind. So 
entſtanden zwei Bücher, die man mit Freuden lieſt und die — trotz des Fehlens jeglicher Spannungs⸗ 
momente — dennoch von A bis 3 feſſeln. Die hübſchen Bücher eignen ſich ganz beſonders als behag⸗ 
liche Ferienlektüre. Klara Geppert (Dresden) 


Buchberichte 119 


Weltpolitik 


Karl Springenſchmid: Oeutſchland kämpft für Europa. Geopolitiſche Bildreihe mit 
64 Zeichnungen. 1.—6. Tſd. Leipzig: E. Wunderlich 1937. 64 Seiten. kart. 2.80 

Im „Schulungsbrief“ der Partei unterrichtet Springenſchmid ſeit längerem in regelmäßiger Folge 
über die räumlichen Vorausſetzungen, die geſchichtlichen Erfahrungen und die politiſchen Grund⸗ 
ſätze, die für das Zuſammenleben der Völker Europas entſcheidend ſind. Er hat dazu die einprägſame 
Form geopolitiſcher Zeichnungen gewählt, denen er kurze Erläuterungen beigibt. Es iſt ſehr erfreulich, 
daß Springenſchmid dieſe anſchauliche Darſtellung jetzt zuſammenfaſſend und erweiternd in einem 
beſonderen „Bilderbuch“ herausbringt. 

Die Zeichnungen ſind in einem größeren Maßſtab gehalten als im Schulungsbrief; ſie ſind er⸗ 
gänzt und eingehender durchgearbeitet, dabei ſehr einfach und klar. Jede Buchſeite trägt nur ein Bild, 
dazu in Sperrdruck eine kurze Inhaltsangabe und im nachfolgenden Text eine knappe Erklärung. 
Im Geſamtaufbau iſt das Thema des Buches ebenſo lebendig wie folgerichtig durchgeführt. Deutſch⸗ 
land wird erſt als die räumliche, dann als die geſchichtliche Mitte Europas gezeigt, nachdem ſo die 
Struktur Europas und ſeine wiederholte Rettung, Verteidigung und Ordnung durch Deutſchland 
dargeſtellt worden iſt, werden die exzentriſch liegenden Mächte, England, Italien, Frankreich, ins 
Blickfeld gerückt, die für ſich genommen niemals eine Einigung Europas bewirken können. Der 
Blick wendet ſich dann nach Oſten auf die große Kluft: Sowjetrußland iſt nicht Europa, ſondern 
bereits Aſien! Hier wird recht anſchaulich, wie gefährlich das Hereingreifen der bolſchewiſtiſchen 
Macht in den europäiſchen Bereich iſt; Genf und Spanien find die Punkte, von denen aus die Macht⸗ 
haber des Kreml die Linien ihrer verbrecheriſchen Aktivität weiter vorzutreiben ſuchen. Springen⸗ 
ſchmid zeigt auch die Gegenkraft: Deutſchland, das von 26 europäifchen Nationen 18 zu Nachbarn 
hat, beweiſt heute durch die Tat, daß ein freies Zuſammenleben möglich iſt, wenn nicht mehr einer 
dem andern ſein Recht auf Eigenleben neidet. Durch Raum und Geſchichte iſt Deutſchland dazu 
berufen, im Kampf gegen die bolſchewiſtiſche Gefahr die Führung zu haben; bei ihm liegt daher, wie 
das Schlußbild zeigt, die Zukunft Europas. 

Springenſchmid iſt ſich bewußt, daß die vereinfachende Zeichnung nur anregen, nicht letzthin aus⸗ 
deuten kann. Aber mit dieſem Beitrag zur Bildung des politiſchen Urteils erfüllt ſein Buch eine ein⸗ 
deutige Aufgabe. Da der Sinn dieſes Buches in ſeiner bildhaften Wirkung liegt, wäre es zunächſt 
dort einzuſetzen, wo dieſe unmittelbar zur Geltung kommt, alſo im Leſeſaal. 

Konrad Hecker (Leipzig) 


Maria de Smeth: Viva Efpana! Arriba Eſpaña! Eine Frau erlebt den ſpaniſchen 
Krieg. Berlin: Nibelungen⸗Verlag 1937. 224 Seiten. Lw. 4.50 

Der Bericht der Maria de Smeth iſt vielleicht die beſte Reportage, die uns bisher über den ſpani⸗ 
ſchen Bürgerkrieg geſchrieben worden iſt. Die Verfaſſerin iſt Holländerin von Nationalität, Deutſche 
von Abſtammung, und ihr Bericht iſt aus einer deutſchen Haltung heraus geſchrieben. 

Im Auto fährt Maria de Smeth alle Fronten ab, ſie ſtößt bis in die vorderſten Linien vor, und das 
Sauſen der Kugeln wird ihr eine gewohnte Muſik. Sie erlebt die Einnahme von Malaga, die Greuel 
der Verwüſtung, das Elend der Flüchtlinge, Kämpfe in den baskiſchen Provinzen, vergebliche An⸗ 
griffe vor Guadalajara. Mit ruhiger Selbſtverſtändlichkeit bietet ſie den Gefahren die Stirn, nimmt 
fie die Entbehrungen des Feldlagers auf ſich, hält gute Kameradſchaft mit den Männern der 
Front. Aber bei alledem bleibt fie doch ganz Frau; und dies iſt es, was ihren klugen Bericht fo bes 
ſonders ſympathiſch macht. Gegenüber anderen Berichterſtattern, etwa Dwinger und Silex, hat ſie 
den Vorzug des längeren Aufenthalts, damit der größeren Kenntnis. Sie erlebt nicht nur alle Fron⸗ 


120 Buchberichte 


ten, die hohe Etappe (von der ſie keine günſtige Meinung hat), ſie erlebt auch das Land, die Bauern, 
die in mittelalterlicher Abhängigkeit von Grundadel und Kirche leben. Sie weiß, daß nach dem Siege 
ſoziale Reformen notwendig ſind; ihr Herz iſt darum bei der Falange, die dieſe Reformen anſtrebt. 
Sie weiß auch, daß im nationalen Lager in dieſen innerpolitiſchen Fragen zwiſchen Falangiſten und 
Royaliſten Spannungen beſtehen, die nur für die Zeit des Kampfes gegen den gemeinfamen Gegner 
zurückgeſtellt find, aber fie ift klug genug, dieſe Spannungen nicht zu übertreiben. Ihre Gefinnung 
iſt eindeutig, aber ſie kehrt ſie nicht lehrhaft hervor, ſondern ſie läßt die Geſchehniſſe ihre eindringliche 
Sprache ſprechen. So wird ihr Buch, klug, ſpannend, humorvoll geſchrieben, ſeine Wirkung tun: 
nicht nur über den ſpaniſchen Bürgerkrieg zu informieren, ſondern auch politiſche Lehren daraus er⸗ 
wachſen zu laſſen. Horſt Becker (Leipzig) 


Wolf Schenke: Kampfplatz Oſtaſien. Berlin: O. Stollberg 1937. 112 Seiten. (Bücherei 
Länder und Völker) kart. 2.50 

Schenke unterrichtet in dieſer Schrift knapp und überſichtlich über die Gründe und Vorgänge, die 
zu der gegenwärtigen bewaffneten Auseinanderſetzung zwiſchen Japan und China geführt haben. Er 
erinnert an den Einbruch Europas in die fernöftliche Welt und die Aufgliederung des rieſigen Kom 
plexes China in wirtſchaftliche und politiſche Intereſſenſphären und zeigt dann den überraſchenden 
Aufſtieg des japaniſchen Inſelreiches und die Etappen feiner Expan ſion. Er ſchildert weiter die An⸗ 
ſtrengungen der wiederum unter ſich rivaliſierenden weſtlichen Mächte, das Vordringen Japans auf 
dem Kontinent zu hemmen. Das Hauptgewicht legt er aber auf die Darſtellung des wirklichen Gegen⸗ 
ſpielers: Chinas felber, das heute wieder aktiv geworden iſt. Nach Schenke wünſchte Japan, nachdem 
es die Mandſchurei gewonnen hatte und nun die nordchineſiſchen Provinzen in kaum vorſtellbarem 
Ausmaß wirtſchaftlich durchdrang, eine politiſche Atempauſe und bot darum wirtſchaftliche und 
kulturelle Zuſammenarbeit an; China aber, unter der Führung Chiang Kai⸗ſheks ſich moraliſch, 
organiſatoriſch und militäriſch kräftigend, wagte ein größeres Spiel und bemühte ſich, nicht ohne 
Erfolg, den Norden auch politiſch wieder an die Zentralregierung zu binden. Damit waren neue Span⸗ 
nungen geſchaffen, und ein Zwiſchenfall im Juli 1937 leitete dann das militäriſche Vorgehen der 
japaniſchen Armee ein. 

Die Schrift bringt noch manche Einzelheiten insbeſondere zur Verkehrspolitik, die ja ſtrategiſch 
wie wirtſchaftlich für den Oſten beſondere Bedeutung hat. Sie iſt auch reich bebildert, z. B. mit auf⸗ 
ſchlußreichen Aufnahmen von Nanking. Als aktuelles Werk zu den Kämpfen in China wird das Heft 
in der Bücherei gut zu verwenden ſein. Konrad Hecker (Leipzig) 


Jvar Lißner: Menſchen und Mächte am Pazifik. Mit 5 Kartenſkitzen. Hamburg: 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 1937. 382 Seiten. Lw. 6.50 

Lißners Buch „Völker und Kontinente“, das vor einem Jahr herauskam, gab eine außergewöhn⸗ 
lich reizvolle Darſtellung der Menſchen verſchiedener Erdteile, insbeſondere der angelſächſiſchen Welt 
diesſeits und jenſeits des Atlantik; es ſchildert ihre kulturellen Leiſtungen, ihre Lebensformen, ihre 
Denkweiſen und gab einen tiefen Einblick in die Bewegung, in die heute faſt alle Raſſen geraten ſind. 
Lißner läßt jetzt eine Beſchreibung der Welt um den Pazifik folgen, und zwar ihres weſtlichen Bogens, 
der ſich von den Alsuten über Japan, Mandſchukuo, China, die Malayiſchen Inſeln bis hinüber nach 
Auſtralien ſpannt. Auch dieſer Bereich wurde ſchon in dem früheren Buch beleuchtet, freilich etwas 
blaß im Verhältnis zu den übrigen Teilen; diesmal hat die Schilderung der pazifiſchen Welt volle 
Leuchtkraft, und die Beſchränkung auf dieſen Weltteil macht das vorliegende Buch noch geſchloſſener 
als das erſte. 
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Lißners beſondere Liebe gehört Japan, denn in ſeinen Menſchen findet er am reinſten den Geiſt 
des Ozeans verkörpert. Er erzählt uns die Geſchichte von Maya⸗ſan, ein Frauenſchickſal — „ein 
Nichts für die Welt, aber wahr und japaniſch und ewig“ —, zeigt uns neben den charakteriſtiſchen 
Geſtalten Nippons die ewigen Typen Chinas, Männer aus Dörfern, Mädchen von Flußbooten, 
Kulis und Soldaten. Weitere eigenartige Figuren läßt er ſich dieſer Reihe anſchließen: Goldgräber 
auf den Philippinen, Hahnenkämpfer von Manila, die Lepröſen von Culion, Perlentaucher auf 
Thursday Island, ſchwarze Eingeborene Auſtraliens, weiße Miſſionare, eiſenharte Farmer und ver⸗ 
ſpielte Stadtjugend. Die einen haben ſchöpferiſchen Willen und Kraft, die andern ſind ſchwach, die 
einen haben Raum genug auf der Erde, die andern müffen ihn entbehren, die einen ballen ihre Kraft 
zu politiſcher Aktion, die andern laſſen Macht und Glück der Gemeinſchaft fahren — eine ſeltſame, 
vielfarbige, vielgeſtaltige Welt. Lißner ſchildert fie mit beſonderen Mitteln der Darſtellung. Dem 
Stoff nach bringt er ſowohl Reiſeerlebnis wie landſchafts- und völkerkundlichen Bericht, Hiſtorie 
nebſt geſchichtsphiloſophiſchen Theſen und politiſche Erörterungen wie Lebensbilder. Aber mit dich⸗ 
teriſchem Blick und dichteriſcher Sprache ſchmilzt er das alles um und verdichtet es zu einem zauber⸗ 
vollen Bild voll Klang und Farbe. Er zeigt das Sichtbare, aber er läßt auch das Unſichtbare ſpüren, 
ſein Buch iſt daher im guten Sinne romantiſch. Er erfaßt dieſe Menſchen und Mächte in der Eigen⸗ 
tümlichkeit ihres uns Europäern oft ſo rätſelhaften Weſens und macht ihre ſchickſalhafte Bedeutung 
fühlbar, ſeine Schilderung hat daher einen über die gegenwärtige Aktualität hinausragenden Wert. 

Konrad Hecker (Leipzig) 


Kurt von Stutterheim: England heute und morgen. Mit zahlreichen Abbildungen. 
Berlin: F. A. Herbig 1937. 315 Seiten. Lw. 6.80 
In einer Zeit, die erkannt hat, daß das Verhältnis zwiſchen England und Deutſchland von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung für die politiſche Zukunft Europas iſt, kann uns jeder Beitrag zur Kenntnis 
und richtigen Beurteilung Englands nur willkommen ſein. Der Verfaſſer, langjähriger deutſcher 
Preffevertreter und guter Kenner des Landes und feiner führenden Perſönlichkeiten, legt uns hier 
ein vorzüglich geſchriebenes Buch vor, das ſowohl Staatsverwaltung, Politik und Preſſe wie auch 
das ſoziale, kulturelle und geſellige Leben Großbritanniens in anſchaulicher und anregender Weiſe 
ſchildert. Es iſt ſchwer zu ſagen, ob man den mehr allgemeinen, pſychologiſchen Einleitungskapiteln 
„Der Engländer“, „Die Engländerin“ u. ä. oder anderen mehr ſachlich berichtenden wie „Staat, 
Politik und Preſſe“ oder „Kirche und Geſetze“ den Vorzug geben ſoll. Aufſchlußreich und wiſſenswert 
iſt alles in dieſem Buch, das übrigens gewiſſe Schattenfeiten engliſchen Lebens nicht verſchweigt. 
Engliſche Haltung und Lebensauffaſſung und die ihr ähnliche in den ſkandinaviſchen Ländern iſt 
die Haltung des Nordens Europas, und wir Deutſchen haben allen Anlaß, uns damit bekannt zu 
machen. Im Schlußkapitel geht Stutterheim auf das Kolonialproblem ein, worüber die Erörterung 
ja neuerdings in England in Fluß gekommen iſt, und auf die Stellung Englands zu Rußland, bei 
welcher Britannien bisher der traditionellen Linie ſeiner Politik der „Nichteinmiſchung“ gefolgt 
iſt. Das Buch führt weiter in die Gegenwart als das Werk von Dibelius, iſt beſſer und vielfeitiger- 
als etwa Silex, „John Bull zu Haufe”, Schon für die mittlere Bücherei geeignet. 
Hans Engelhard (Harburg-Wilhelmsburg) 


Heinrich Klinkenberg: Frankreich. Raum — Volk — Staat. 1.—3. Tauſend. Rei⸗ 
chenau i. S.: R. Schneider 1937. 109 Seiten. (Völker und Staaten, Band 2.) kart. 1. 50 
Klinkenberg, der Herausgeber der Reihe „Völker und Staaten“, bringt jetzt ein Bändchen aus 
eigener Feder. Seine Darſtellung ergänzt das Schrifttum über Frankreich nach einer für die Volks⸗ 
bücherei wichtigen Seite. Sie gibt nämlich einen gemeinverſtändlichen Überblick über den Lebensraum, 
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den raſſiſchen Aufbau, die geſchichtliche Entwicklung und den gegenwärtigen Zuſtand unſeres weſt⸗ 
lichen Nachbarvolkes. Ihre Hauptabſicht iſt, die Entſcheidung deutlich zu machen, vor der das heutige 
Frankreicht ſteht: Beſinnung auf echte Werte und fruchtbare Zuſammenarbeit mit den europäiſchen 
Mächten, zumal mit Deutſchland, oder Abſinken in Hoffnungsloſigkeit und Verzweiflung, Sichpreis⸗ 
geben an die dem eigenen Leben innewohnenden Kräfte der Zerſtörung. Unter dieſem Geſichtspunkt 
zeigt ſie, eine leere Schematik durch kluge Auswahl der wichtigſten Entwicklungslinien vermeidend, 
die Elemente, aus denen ſich die franzöſiſche Nation gebildet hat. Sie führt den innerfranzöſiſchen 
Raum vor Augen, der dem Atlantik zugekehrt iſt und von dem ſich die ſo oft beanſpruchten rheiniſchen 
Landſchaften deutlich unterſcheiden; ſie macht mit der gebotenen Vor ſicht Angaben über die raſſiſche 
Herkunft der franzöſiſchen Miſchbevölkerung und weiſt darauf hin, daß die ausgeprägte ſtaatliche 
und kulturelle Einheitsform nicht vom Volk ihren Ausgang nahm, ſondern deſſen Entſtehung voran⸗ 
ging. Der geſchichtliche Abriß wird bis zu der nach dem Weltkrieg erreichten „Sättigung“ der Nation 
fortgeführt; es wird dann ein Bild von der gegenwärtigen Bevölkerungsverteilung und Bevöl⸗ 
kerungskraft, insbeſondere beim Bauerntum, und von der Fremdeinwanderung gegeben; abſchließend 
wird die politiſche Gleichſchaltung der verſchiedenen Bevölkerungsſchichten in der kapitaliſtiſch⸗frei⸗ 
maureriſchen Demokratie gezeigt. 

Das Büchlein eignet ſich, den Beſtand an Frankreich⸗Literatur zu ergänzen; gegenüber Schriften 
wie Tögels „Das wirkliche Frankreich“, die ein Bild von der Lebens- und Denkweiſe des Franzoſen 
geben, bringt es Unterrichtung über die geographiſchen, raſſiſchen und geſchichtlichen Gegebenheiten 
des franzöſiſchen Volkes; gegenüber bisher vorhandenen größeren Darſtellungen des gleichen Sach⸗ 
gebietes, etwa dem Handbuch der Frankreichkunde, bedeutet es eine zwar kürzere, aber in manchem 
neuere Einführung. Die Anſchaffung wird daher empfohlen. Konrad Hecker (Leipzig) 
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Kinderhumor 
aus den Groß⸗Berliner Jugendbüchereien und Kinderleſehallen 


Zwei Jungen gehen an der Bücherei vorbei und ſehen, was es da gibt: „Is det 'ne Schmökerbude? 
Kiek doch mal!“ 
* 
Große Schwierigkeiten bereitet oft das Ausfüllen der Leſerkarten. Da findet man Angaben wie: 
„Geburtsort: Klinik.“ 
Beruf des Vaters: „Briefumſchlag“ — „Bäumeausreißer“ — „Omnibuze“ — „Freidenka⸗ 
Kaziera“ — „Speralvederwickler.“ 
Häufig iſt der Beruf des Vaters auch geſprächsweiſe nicht in Erfahrung zu bringen. Es bleibt bei 
Angaben wie: „Mein Vater ſchmeißt de Kiſten uf'n Wagen.“ 
* 
Auch die Geburtsdaten ſind oft nicht herauszukriegen. Ein Kleiner weiß weder ſein Alter noch 
feinen Geburtstag, aber er erklärt: 
„Ick wees et nich, meine Mama hat mir det ja nich jeſagt. Aber da is mein Freund, der wees et.“ 
Und der wußte es denn auch alles. 
* 
Beim Einlaß in die Kinderleſehalle ſind ſaubere Hände Vorbedingung. Da hat ſich ein Junge 
draußen im Vorraum die Hände gewaſchen und ſteht ratlos vor dem Handtuch. Die Kleiderhüterin 
fordert ihn auf, ſich doch die Hände abzutrocknen. Aber er lehnt es energiſch ab: „Nee, da jeh' ick nich 


ran. Zu Haus gehe ick ooch nich ans reine.“ 
* 


Ein neunjähriger Junge kommt in die Leſehalle. Er geht geradewegs auf die Bibliothekarin zu und 
fragt prompt: 

„Haben Se wat von Joethe?“ 

Erſtaunte Gegenfrage: 

„Du willſt ſchon Goethe leſen, wer hat Dir denn das geraten?“ 


Antwort: 

„Nu, mein Vater hat jeſagt, ik ſollte ooch mal wat von Joethe leſen!“ 
* 

Ein Schüler: 

„Ich möchte ‚Schillers Werke “.“ 

Bibliothekarin: 

„Das find fo viele Bände, die kannſt du nicht nach Haufe tragen.“ 

Schüler: 

„Nee, dann den Band, wo die wichtigſten drin find, die Glocke / namlich.“ 
* 


Geſpräch zwiſchen zwei Jungen: 
A.: „Menſch, Pipo, kannſte denn ſchon leſen? Nimm doch den Fauſt“.“ 
B.: „Den hat ja mein Vater zu Hauſe.“ 
A.: „Wir haben Schiller. Wer iſt größer, Schiller oder Goethe?“ 
B.: „Goethe!“ 
A.: „Nee, Schiller! Wetten? Wetten, daß?“ 
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Ein achtjähriger Junge kommt in die Leſehalle: 
„Ick möchte wieder das blaue, viereckige Buch ‚Deutfche Rouladen“.“ 
Gemeint war: Deutſche Balladen. 
* 
Ein kleiner Junge verlangt: „Krümels Rachen.“ 
Gemeint war „Kriemhilds Rache“, auf das er nach näherer Inhaltsangabe dann verzichtete. 
* 
Ein achtjähriger Junge verlangt um 3 Uhr ein Leſebuch: 
„Geben Se mir irjentwat, wo ick bis fünfe dran zu ſitzen habe.“ 
* 

In der Kinderleſehalle bekommt auf beſonderen Wunſch ein neunjähriger Junge ein Eiſenbahn⸗ 
Bilderbuch (Fuhlberg-Horſt, Unglücksfälle uſw.). Er ſieht es ſich ſehr lange an und ſagt dann beim 
Abgeben des Buches: „Ach, das war aber mal 'ne Qual!“ 

* 

Ein zwölfjähriger Junge bringt das Buch „Die Hoſen des Herrn von Bredow“ von Alexis, zurück 
und wird gefragt, wie es ihm denn gefallen habe. x 

„Ach danke,“ ſagt er, „die Hoſen waren mir zu ausſchweifend.“ 

* 

Ein elfjähriges Mädchen verlangt in der Kinderleſehalle „Mein Kampf“. Die Bibliothekarin er⸗ 
klärt, daß das ganze Buch noch zu ſchwer für ihr Alter ſei und ſie es doch noch nicht verſtehen würde, 
Darauf das Kind: . 

„Doch, mein Vati hat's gerade zu Hauſe, und da leſe ich immer mit.“ 

Bibliothekarin: 

„So? Dann erzähle mir doch mal ein bißchen, was du ſchon geleſen haſt.“ 

Kurzes Schweigen, dann, um keine Ausrede verlegen, ſtrahlend: 

„Nein, erzählen kann ich's heute noch nicht. Ich hab' nämlich den Schluß davon noch nicht ge⸗ 
leſen!“ 

* 
Ein neunjähriger Junge verlangt das kleine Schaffſtein-Bändchen „Samoa, die Perlen der Südſee.“ 

Die Bibliothekarin fragt: 

„Du willſt das ſchon leſen? Weißt du denn auch, was Samoa iſt?“ 

Worauf der Junge ſtrahlend antwortet: 

„Ja, det is 'n ſchönet Mächen!“ 

* 

Die Bibliothekarin ſchlagt einem Vierzehnjährigen das Buch vor: „Die Firma, von Fritz Müller⸗ 
Partenkirchen.“ 

Da der Schüler es abgelehnt hat, ſagt ein Lehrling, der gleich danach abgefertigt wird: 

„Frollein, denn jeben Se mir doch den Jarmiſch.“ 

Die Bibliothekarin ſchlägt vor: z 

„Stanley, im dunkelſten Afrika.“ j 

Das lehnt der dreizehnjährige Leſer ab mit den Worten: 

3 nee, det handelt ſich beſtimmt von ſchwarzen Weiber. Und mit die will ick nifcht zu tun 
haben. 
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Zur Weihnachtszeit verteilen die Bibliothekarinnen nach einem Märchennachmittag Schokoladen⸗ 
herzen und -brezeln. Das ſpricht ſich ſchnell herum, und ganz zuletzt kommt noch ein Knirps von der 
Straße herauf angeſtürzt und fragt atemlos: 

„Is det hier richtig mit die Pretzeln?“ 

* 

Ein neunjähriger Junge hat etwa eine halbe Stunde in der Leſehalle geleſen und kommt zur Bi⸗ 
bliothekarin: 

„Kann ick mal eben vor de Haustür gehen, uf de Straße? Ich komm gleich wieder.“ 

Bibliothekarin: 

„Was willſt du denn da draußen?“ 

Junge: 

„Ick will bloß mal gucken, ob meine kleine Schweſter noch nich überfahren iſt. Ick ſoll nämlich 
ufpaſſen.“ 

Er hatte die kaum Vierjährige einfach draußen allein gelaſſen. 

* 
Bibliothekarin: 

„Aber Ernſt, du ſollſt doch nicht immer lecken beim Umblättern!“ 

Da ruft Ernfts ältere Schweſter: 

„Sehen Se, Frollein, und ſo wat lernt er nun alles bei meine Mutti!“ 

* 

Als eine Bibliothekarin mal lacht, ruft ein kleines Mädchen: 

„Frollein, Se haben ja 'nen Goldzahn. Warum haben Se ſich den denn nich lieber vorne hinmachen 
laſſen?“ 


Ein Mädchen fragt: 
„Frollein, warum ſind Se denn bloß nichts anderes geworden? Beim Leſen langweile ick mir 
immer. Schneider wäre doch viel beſſer.“ 


* 


* 2 
Mitteilungen 
Grenzbüchereitagung Pfingſtwoche 1938 

Die vom „Grenzbüchereidienſt“ bereits für das vorige Jahr in Ausſicht genommene Tagung in 
der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen ſoll in dieſem Jahre vom 7. bis 11. Juni in Schneide⸗ 
mühl ſtattfinden. Sie wird veranſtaltet vom „Grenzbüchereidienſt“ in Verbindung mit der Staat⸗ 
lichen Volksbüchereiſtelle Schneidemühl und beginnt am 3. Pfingſtfeiertag, dem 7. Juni, abends 
mit dem Treffen der Teilnehmer im engeren Kreiſe. Am Vormittag des 8. Juni iſt die Eröffnung der 
Tagung mit Vertretern der Behörden und einem grenzpolitiſchen Vortrage. Der weitere Verlauf wird 
ſich ähnlich wie bei der Tagung in Aachen-⸗Monſchau geſtalten. Folgende Gebiete werden in mehreren 
Vorträgen behandelt: 

Politik und Volkstum im Oſten — Kultur- und Volkstumsarbeit — Die oſtdeutſche Grenz: 
büchereiarbeit — Schrifttumsaufgaben der Grenzbücherei — 4 Berichte nebenamtlicher Bücherei⸗ 
leiter aus der praktiſchen Büchereiarbeit in den einzelnen Grenzgebieten. 

Die mit der Tagung verbundene Grenzlandfahrt wird die Teilnehmer in den in grenzpolitiſcher 
Hin ſicht beſonders aufſchlußreichen Kreis Flatow führen. 
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Außer Leitern der Staatlichen Volksbüchereiſtellen werden auch diesmal etwa 40—50 neben⸗ 
amtliche Büchereileiter eingeladen, und zwar aus dem geſamten öſtlichen Grenzgebiet. 

Die Einladungen ergehen für die nebenamtlichen Büchereileiter durch den „Grenzbüchereidienſt“ 
in Verbindung mit der zuſtändigen Staatlichen Volksbüchereiſtelle. Der „Grenzbüchereidienſt“ trägt 
die Koſten für Reiſe und Aufenthalt. Näheres wird über die Staatlichen Volksbüchereiſtellen bekann⸗ 
gegeben werden. 


Grenzbüchereitagung 1932 
Als Nr. 15 der „Mitteilungen“ des Grenzbüchereidienſtes erſchien ein Bericht über die Grenzbücherei⸗ 
tagung Aachen⸗Monſchau vom 23. bis 28. Auguſt 1937. Das Heft (umfang 135 S.) enthält auch die 
auf der Tagung gehaltenen Anſprachen und Referate. Spezialkarten des Grenzgebietes find bei— 
gefügt. Zw. 
Die Gemeinde und die Kulturpflege 


iſt ein Aufſatz von Dr. Kerber in „Die Kulturverwaltung“, Ig. 2, Nr. 1 vom 25. 1. 1938 betitelt. 
Über die Volksbücherei heißt es dort: 

„Das wichtigſte aber iſt, daß die Gemeinde ſelbſt über eine gute Volksbücherei 
verfügt, die der Erneuerung und Vertiefung des Gemeinſchaftslebens nützlich iſt. 
Die Volksbücherei der Gemeinde iſt die gemeinnützige Bildungsſtätte, auf deren Ausbau der größte 
Wert gelegt werden muß. Das Bildungs- und Erziehungsweſen iſt im Nationalſtaat der Deutſchen 
keine Domäne privater und konfeſſioneller Gruppen mehr, ſondern ſie iſt eine öffentliche national⸗ 
ſozialiſtiſche Aufgabe, die in den Dörfern und Städten der Gemeindeverwaltung obliegt. Nur in der 
Hand der Gemeinde bietet die Volksbücherei die Gewähr wahrer Gemeinnützigkeit und der Stetigkeit 
in ihrer Entwicklung zu einem vollendeten Volksbildungswerk, welches den nationalſozialiſtiſchen 
Anſprüchen genügt.“ 


Neue Verzeichniſſe 


Das Inſtitut für Lefer- und Schrifttumskunde wird künftig regelmäßig über den Fortgang ſeiner 
Katalogarbeiten berichten, damit intereſſierte Büchereien ſich immer rechtzeitig mit ihm in Verbin⸗ 
dung ſetzen können. Drei Verzeichniſſe ſtehen vor dem Abſchluß, eine Reihe anderer find in Vor⸗ 
bereitung. 

Die Deutſchen Kolonien, bearbeitet von Dr. Guſtav Dröſcher, Leipzig. Die politiſche Not⸗ 
wendigkeit und Bedeutung eines ſolchen Verzeichniſſes braucht nicht erſt begründet zu werden. Es 
verzeichnet aus dem neueren Kolonialſchrifttum das für Volksbüchereien wertvolle und brauchbare 
und, auf Grund einer eingehenden Sichtung, aus dem älteren das heute noch unentbehrliche. Die 
große Ausgabe enthält rund dreihundert, die kleine rund einhundert Titel in einer ſehr aktuellen 
Gliederung. Als Hilfsmittel zum Beſtandsausbau in großen und mittleren Büchereien kann das 
Verzeichnis zweifellos gute Dienſte leiſten. Bei dem ſtarken öffentlichen Intereſſe an allen Kolonial⸗ 
fragen iſt zu erwarten, daß die Leſerſchaft den Katalog auch zu kaufen verlangt. 

Wir fotografieren, bearbeitet von Dipl.-Ing. H. E. Hofmann in der Volksbücherei Stuttgart. 
Rundfunk, bearbeitet von demſelben. Die beiden kleinen Verzeichniſſe wenden ſich in erfter Linie 
an den ernſthaft intereffierten Liebhaber und ſtellen ihm in überfichtlicher Ordnung die wichtigſten 
theoretiſchen Darſtellungen und praktiſchen Anleitungen vor. Aus der ſehr umfangreichen Photo⸗ 
und Radioliteratur wurden rund 90 und 80 Werke ausgewählt. 

Alle Verzeichniſſe können vorausſichtlich zu ſehr niedrigem Preiſe abgegeben werden. Büchereien, 
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die ſich an Teilauflagen mit eigener Titelei beteiligen wollen, wenden fich an das Inſtitut, Leipzig 
N 22, Richterſtr. 8. 

In Vorbereitung ſind ferner die Verzeichniſſe Deutſche Vor- und Frühgeſchichte (Bearbeiter 
Dr. H. Ruppe), Wehrkunde (Bearbeiter H. Hofmann). Mit der Drucklegung Anfang Sommer 
wird gerechnet. An den umfangreichen Verzeichniſſen Bücher für die Jugend und Frauen— 
bücher wird ſeit längerer Zeit gearbeitet. 


Martin Schäfer⸗Solingen 


Nachdem der „Literariſche Kreis Wuppertal“ das Nibelungenſtück von Martin Schäfer „Der 
Schatten“ am 4. Dezember 1937 zur Uraufführung gebracht hatte (wie ſtark der Erfolg war, beweiſt, 
daß der Kreis daraufhin zur Studiobühne des Gaues Düſſeldorf ernannt wurde), fand am Dienstag, 
dem 1. Februar 1938, die Uraufführung feiner Shakeſpeare-Kömödie „Florinde und Florizel“ durch 
das Rheiniſche Städtebund⸗Theater in Neuß ſtatt. Das Stück fand beim Publikum eine ſehr freund⸗ 
liche Aufnahme und ſtarken Widerhall in der rheiniſchen Preſſe. 


Anton Campa F 


Am 28. Januar, kurz nach Vollendung ſeines ſiebenzigſten Lebensjahres, ſtarb in Hadersdorf⸗ 
Weidlingau bei Wien der Phyſiker, Univ.⸗Prof. Hofrat Anton Lampa. Ein Gelehrter von Rang, 
gehörte er zu jenem Kreiſe deutſcher Univerſitätsprofeſſoren, die ſchon frühzeitig die ſoziale Ver⸗ 
pflichtung erkannten, wie ſie aus der Induſtrialiſierung des deutſchen Volkes ſich auch für die 
Männer der Wiſſenſchaft ergab. Er ſtand in der vorderſten Reihe derer, die um die Jahrhundert⸗ 
wende in Sſterreich die Bewegung der ſog. Univerſitätsausdehnung, die dann bald zu einer engen 
öfterreichifchedeutfchen Gemeinſchaftsarbeit führte, ins Leben riefen, und er hat, zuerſt als junger Pri⸗ 
vatdozent in Wien, ſpäter als Ordinarius an der deutſchen Univerſität in Prag, eine Zeitlang auch 
als Volksbildungsreferent im deutſch⸗öſterreichiſchen Bundesminiſterium für Unterricht, zuletzt, bis 
1934, als Präſident der Wiener Urania, für die Weiterentwicklung dieſer Beſtrebungen und für die 
Vertiefung deutſcher Volksbildungsarbeit gewirkt. Ein beſonderes Anliegen war ihm, dem in der 
Subſtanz deutſchen Menſchen, der nach dem Zuſammenbruch des alten Öfterreich feiner nationalen 
Ge ſinnung das ſchwere Opfer der Niederlegung feiner Prager Profeſſur brachte und der nie auf: 
gehört hat, an die geſamtdeutſche Schickſalsgemeinſchaft zu glauben, die Verbindung mit den Volksbil⸗ 
dungsbeſtrebungen im Reiche, insbeſondere und in ſteigendem Maße mit der deutſchen Volksbücherei⸗ 
ſache, wie ſie ihm im ſog. Leipziger Büchereiwerk entgegentrat. Zahlreiche Begegnungen zwiſchen 
reichsdeutſchen und öſterreichiſchen Volksbildungs- und Volksbüchereileuten hat er herbeigeführt, 
bei anderen ſolchen Begegnungen auf öſterreichiſchem und auf Reichsboden mitgewirkt, immer das 
betonend, was den Volksbildnern diesſeits und jenſeits der trennenden Grenzpfähle gemeinſam iſt 
und gemeinſam ſein ſollte. Die tiefen Wirkungen, die bei all dieſen Bemühungen von ihm aus⸗ 
gingen, waren ebenſo begründet in der Reinheit und Strenge ſeiner wiſſenſchaftlich⸗geiſtigen Hal⸗ 
tung, wie in der tiefen Güte und ausſtrahlenden Lauterkeit ſeines Menſchentums. Er gehörte zu den 
adeligen Naturen, die nach Schillers Wort mehr noch mit dem wirken was ſie ſind, als mit dem 
was ſie tun. So war er ſeinen Freunden in der Volksbildungsbewegung Mitte und Maß, und 
wenn von den Einrichtungen und Leiſtungen der deutſchen Volksbildungsarbeit zwiſchen 1900 
und 1933 einmal nichts mehr übrig ſein wird, wird die Erinnerung an dieſen ſeltenen Menſchen ſich 
noch als lebendig fortwirkende Kraft erweiſen. W. H. 
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Flensburg. Am 5. Januar d. Is. hat die Stadt Flensburg eine weitere Zweigſtelle der Städti⸗ 
ſchen Öffentlichen Bücherei in dem Vorort Flensburg⸗Weiche errichtet, Die Bücherei verfügt bisher 
über 276 Bände und wird in Kürze erheblich vergrößert werden. 


Perſonal veränderungen 


Hans Brinkmann, bisher Städtiſche Volksbücherei Hindenburg, ſeit 1. 1. 1938 Staatl. Volks⸗ 
büchereiſtelle Saarbrücken. 

Dr. Hans Engelhard, bisher Städtiſche Volksbüchereien Königsberg i. Pr., ſeit 1. 1. 1938 
Leiter der Stadtbücherei Harburg⸗Wilhelmsburg. 

Anny Kunze, bisher Städtiſche Volksbücherei Würzburg, ſeit 1. 12. 1937 Städtiſche Volks⸗ 
bücherei Ludwigshafen am Rhein. 

Chriſta Lietz, bisher Statiſtiſches Reichsamt Berlin, feit 1. 1. 1938 Eiſenbahn⸗Verkehrsmittel⸗ 
A. G. Berlin. 

urſula Michel, Examen Leipzig 1937, ſeit 1. 12. 1937 Inſtitut für Heimatfor 0 

u 2 

verſität Berlin Amtsſitz Schneidemühl. r 

Jutta Preußer, bisher Stadtbibliothek Hannover, ſeit 1. 1. 1938 Univerſitätsbibliothek Berlin 

Charlotte Rehberg, bisher Univerſitätsbibliothek Göttingen, feit 1. 7. 1937 Preußiſche Staats⸗ 
bibliothek Berlin. 5 

Dr. Willy Salewſki, bisher Stadtbibliothekar Stendal, ſeit 1. 1. 1938 Stadtbibliotheksrat 
Berlin⸗Lichtenberg. 

Waldtraut Sange, bisher Deutſcher Verein für Verſicherungswiſſenſchaft Berlin, ſeit 1. 2 
1938 Bezirks⸗Verwaltungsbücherei Berlin⸗Wilmersdorf. . 

Charlotte Selig, bisher vertretungsweiſe tätig, ſeit 15. 9. 1937 Städtiſche Volksbücherei 
Stettin. 

Anni Stein, bisher Öffentliche Bücherei Braunſchweig, feit 1. 1. 1938 Stadtbücherei Deſſau. 

Lilly Winkler, bisher Angeſtellte beim Arbeitsamt Torgau, ſeit 1. 11. 1937 Volksbücherei 
Berlin⸗Prenzlauer Berg. 


Aus geſchiedene Mitglieder 
Maria Broſe, bis 1. 2. 1938 Leiterin der Abteilung Preſſe und Propaganda im BdM., Obergau 
Thüringen, heiratet. 
Gertrud Gerhardt, geb. Spiegel, bis 30. 9. 1937 Stadt⸗ und Landesbibliothek Dortmund, 
verheiratet. 
Margot Thiem, bis 31. 1. 1938 Bibliothek der Reichsrundfunkgeſellſchaft Berlin, heiratet. 
Ilſe Kölle, geb. Zahl, bis 30, 6. 1937 Städtiſche Bücherhallen Leipzig, verheiratet. 


Druck von Nadelli & Hille in Leipzig 


Die Bücherei 


Zeitſchrift der Reichsſtelle für das vVolksbüchereiweſen 
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„Der elementare Aufſchrei des dͤeutſchöſterreichiſchen 
Volkes in den Tagen des zuſammenbruches des 
Habsburgerſtaates nach Vereinigung mit dem deut⸗ 
ſchen Mutterland war ja nur das Ergebnis eines 
tief im Herzen des geſamten Volkes ſchlummernden 
Gefühls der Sehnſucht nach dieſer Rückkehr in das 
nie vergeſſene Vaterhaus. Niemals aber würde dies 
erklärlich ſein, wenn nicht die geſchichtliche Erziehung 
des einzelnen Deutſchöſterreichers Arſache einer ſol⸗ 
chen allgemeinen Sehnſucht geweſen wäre. In ihr 
liegt ein Brunnen, der nie verfiegt; der beſonders in 
zeiten des Dergeffens als ſtiller Mahner, über augen⸗ 
blickliches Wohlleben hinweg, immer wieder durch 
die Erinnerung an die Vergangenheit von neuer Zu- 
kunft raunen wird.“ 

Aoͤolf Hitler in: Mein Kampf 


Richtlinien für das Volksbüchereiweſen 


Bon Oberregierungsrat Dr. Dähnhardt 
(Schluß) 


Ziffer IT, 4 der Richtlinien beſtimmt: „Die Koſten, die insgeſa i i 
und durch die laufende Unterhaltung einer Bücherei 1 We 5 0 15 
fall ſo zu veranſchlagen ſein, daß eine nach fachlichen Erfahrungen geſicherte Gru Bin e 
für den dauerhaften Beſtand und die ftetige Weiterentwicklung der einzelnen 80 5 
geſchaffen wird.“ Büchereigründungen ſollen alſo nicht mit unzulänglichen . 7 
vor allem nicht mit einem zu kleinen Anfangsbeſtand vorgenommen werden Aus 3 
oder 30 Büchern läßt ſich keine Bücherei bilden. Die zur Verfügung geftellte Bände ab 
muß vielmehr in einem ausreichenden und gefunden Verhältnis zur erwarteten ee 
der Leſer und Entleihungen ſtehen. Die Nichteinhaltung dieſer Regel bringt die Bücherei 
nach einiger Zeit zum Erliegen. N 
Neben den einmaligen Einrichtungskoſten, die alſo nicht unzureichend angeſetzt 
werden dürfen, ſich aber wohl auf etwa 2 bis 3 Jahre verteilen laſſen, ſind von vorn⸗ 
herein auch die laufenden Unterhaltungskoſten mit zu berechnen. Beide müſſen 12 
einander abgeſtimmt werden, denn das Buch der Volksbücherei hat aus verſchiedenen 
Gründen nur eine beſchränkte innere und äußere Lebensdauer. Der natürliche Beſtands⸗ 
abgang muß alſo durch entſprechende Neuanſchaffungen ausgeglichen werden. Eine 
Bücherei, die in Unkenntnis ihrer Betriebsgeſetze nicht laufend mit den notwendigen 
Anſchaffungs⸗, Ergänzungs⸗ und Unterhaltungsmitteln bedacht wird, überaltert nach 
kurzer Zeit, wird zerleſen und ſinkt ſchließlich zu einem Makulaturhaufen herab. Voraus⸗ 
ſchauende Planung und Sicherung wird daher auch an anderer Stelle der Richtlinien 
ausdrücklich gefordert. Gemäß Ziffer 1,2 der Anlage ı ift bei der Errichtung ortsfeſter 
Dorfbüchereien (Standbüchereien) darauf zu achten, daß geſicherte Vorausſetzungen für 
ihre Weiterführung und Fortentwicklung vorhanden ſind. Von Gründungen, die ohne 
5 für die Zukunft vorgenommen werden, heißt es, daß ſie ihren Zweck ver⸗ 
5 5 ne Grundſätze gelten ſelbſtverſtändlich entſprechend auch für ſtädtiſche 
In Ziffer II, 4 der Richtlinien wird den Gemeinden und Gemeindeverbänden (Kreis⸗ 
kommunal“ und Provinzialverbänden) die Aufgabe zuerteilt, die durch die Volks⸗ 
büchereiarbeit entſtehenden Koſten aufzubringen. Die Sorge um die Unterhaltung, die 
Verpflichtung, den Beſtand zu wahren und zu mehren, und nicht zuletzt die Freude an 
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dem aus eigener Kraft zuſtandegekommenen Werke verbinden Volksbücherei und Ge⸗ 
meinde in gemeinſamer Arbeit. Ihr Ergebnis iſt die Volksbücherei als gemeindliche 
Kultureinrichtung, nicht aber, wie es noch die Anſchauung der Vergangenheit war, als 
Wohlfahrtseinrichtung, die mit Hilfe milder Gaben ihr Daſein friſten muß. Wenn hier 
und da Nachwirkungen dieſer Anſchauung noch ſpürbar ſind, ſo hilft nur der entſchloſſene 
Sprung über den eigenen Schatten. Als erſtes muß bei den Leitern der Staatlichen 
Volksbüchereiſtellen und den Büchereileitern ſelbſt vorausſchauendes, planendes Denken 
ſeinen Einzug halten. Die Haushaltsplanung der Bücherei wird verſchieden ausfallen, 
je nachdem es ſich um kleine, mittlere oder große Büchereien handelt. Bei dem Aufbau 
und der Unterhaltung des ländlichen Volksbüchereiweſens wird dem Kreisverband die 
führende Rolle zuzuſprechen ſein und hier auch am eheſten ein erprobtes Grundſchema zu 
allgemeiner Anwendung gebracht werden können. Bei den Mittel: und Großbüchereien 
wird mehr die Behandlung des Einzelfalles im Vordergrund ſtehen müſſen. 

Im allgemeinen darf geſagt werden, daß dem Volksbüchereiweſen in den Gemeinde⸗ 
haushalten in zunehmendem Maße Beachtung geſchenkt wird. Die erzielten zahlen⸗ 
mäßigen Fortſchritte reichten allerdings zumeiſt noch nicht an die tatſächlichen Erforder⸗ 
niſſe heran, da die eingetretenen Verbeſſerungen ſich nicht auf einem geordneten Aus⸗ 
gangszuſtand aufbauen. Defizitwirtſchaft führte bis zum Jahre 1933 bei vielen Ge⸗ 
meinden dahin, daß die Volksbüchereiarbeit in ihren Haushalten nur noch in Nenn⸗ 
und Erinnerungsziffern erwähnt wurden. Oft waren auch dieſe in Fortfall gekommen. 
In den einleitenden Sätzen der Richtlinien wird daher mit Recht darauf hingewieſen, daß 
es beſonderer Anſtrengungen bedarf, um Verſäumtes nachzuholen und vorhandene 
Lücken zu ſchließen. 

Die geordnete Berückſichtigung der Büchereiarbeit in den Gemeindehaushalten iſt der 
natürliche und auf die Dauer erſtrebenswerte Zuſtand. Der Grundſatz, daß die Volks⸗ 
büchereiarbeit aus den Eigenmitteln der Gemeinden und Gemeindeverbände zu be⸗ 
ſtreiten iſt, wird daher immer klarer und ausſchließlicher anzuwenden ſein. Bereits 
heute wird durch eine Reihe von ausgezeichneten Beiſpielen belegt, daß er ſich ohne 
irgendwelche Schwierigkeiten durchführen läßt, wenn nur die Staatliche Volks bücherei⸗ 
ſtelle ſich genügend regt und ihre Aufgabe richtig und umſichtig wahrzunehmen verſteht. 

Wenn den Gemeinden, den Kreiskommunal- und nicht zuletzt den Provinzialver⸗ 
bänden, die ſich neuerdings in dankenswerter Weiſe der Förderung des Volksbücherei⸗ 
weſens anzunehmen beginnen, im weſentlichen alſo die Aufgabe zufällt, die Mittel für 
die örtliche Büchereiarbeit aufzubringen, fo macht andrerſeits auch die ſtaatliche Ver⸗ 
waltung ſehr erhebliche Aufwendungen für das Volksbüchereiweſen. Die Koſten der 
Staatlichen Volks büchereiſtellen werden faſt ausſchließlich aus ſtaatlichen Mitteln auf⸗ 
gebracht. Dieſe Leiſtung kommt aber ebenfalls unmittelbar dem gemeindlichen Volks⸗ 
büchereiweſen zu gute. Denn die Volksbüchereiſtellen nehmen, ganz abgeſehen von ihrer 
umfänglichen planenden und anleitenden Tätigkeit, den kleinen, häufig auch den mitt⸗ 
leren Büchereien, mannigfache Arbeiten ab, die mit der Buchbeſchaffung, Buchher⸗ 
richtung und Buchpflege verknüpft ſind. Sie würden andernfalls die gemeindlichen 
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Haushalte belaſten. Die eigentlichen Verwaltungskoſten der gemeindlichen Bücherei 
auf dem Dorfe und in der kleinen Stadt ſind nur deshalb ſo gering, und die für ſie von 
den Gemeinden laufend aufgewandten Gelder können der Vermehrung und Erneuerung 
der Buchbeſtände und damit den Gemeindebürgern unmittelbar zugute kommen, weil 
die Staatliche Volksbüchereiſtelle der Bücherei die Arbeit am Buch, die Herſtellung der 
Kataloge, die Fertigung der Karteikarten u. a. m. abnimmt. Das ländliche und klein⸗ 
ſtädtiſche Volksbüchereiweſen hat auch aus dieſem Grunde die Arbeit der Staatlichen 
Volksbüchereiſtellen zur unerläßlichen Vorausſetzung. 

Die ſtaatliche Verwaltung iſt an dem Aufbau des Volksbüchereiweſens darüber hin⸗ 
aus aber auch durch die beträchtlichen Beihilfen beteiligt, die gemäß Ziffer II, 5 der Richt⸗ 
linien an die Büchereien über die Staatlichen Volksbüchereiſtellen in der Form von 
Bücherbeihilfen zur Verteilung gelangen. Es liegt im wohlverſtandenen Intereſſe der 
Volksbüchereiarbeit, daß dieſe Mittel nicht ſchematiſch verteilt werden. Aus dem Aufbau 
des Volksbüchereiweſens werden ſich aber immer wieder einzelne hervorragende Arbeits⸗ 
vorhaben ergeben, bei denen eine fördernde Beteiligung des Staates aus dieſem und 
jenem Grunde wünſchenswert iſt. Dies wird beſonders dort der Fall ſein, wo es nach 
ſorgfältiger Prüfung als erwieſen gelten muß, daß für fie ausreichende Aufbaumittel 
von den Gemeinden und Gemeindeverbänden ſelbſt nicht bereitgeſtellt werden können. 
Die umgekehrte Auffaſſung, daß erſt die Bewilligung ſtaatlicher Mittel die Voraus⸗ 
ſetzung für die Hergabe gemeindlicher Eigenmittel zu ſchaffen vermöge, iſt mit Sinn und 
Wortlaut der Richtlinien unvereinbar und abzulehnen. 

Die Aufgabe des Fachbibliothekars (der Fachbibliothekarin) wird im Volksbücherei⸗ 
weſen durch drei Hauptzüge beſtimmt. In größeren Büchereien ſtehen der Umgang mit 
dem Leſer in der Ausleihe und ſeine Beratung, daneben die ſelbſtändige Erledigung von 
Buchbeſprechungs⸗ und Katalogarbeiten im Vordergrund; unſelbſtändige Arbeiten 
treten nicht in dem Umfange wie in anderen Zweigen des Büchereiweſens auf. Zahlreiche 
Einheiten — Zweigſtellen in den Groß- und Mittelſtädten, Volksbüchereien in Klein⸗ 
ſtädten — werden von einem fachlich vorgebildeten Leiter (Leiterin) ſelbſtändig ver⸗ 
waltet. Die fachbibliothekariſche Arbeit der Staatlichen Volksbüchereiſtellen und der 
mit ihnen verbundenen Büchereien ſowie zahlreicher Mittel- und Kleinſtadtbüchereien 
iſt mittelbar und unmittelbar das Rückgrat der nebenamtlichen Büchereiverwaltung, 
mit der auf dem Lande und in kleinen Gemeinden der Lehrer beauftragt iſt. Die biblio⸗ 
thekariſche Tätigkeit in der Volksbücherei wird alſo durch ein hohes Maß verantwort⸗ 
licher Selbſtändigkeit gekennzeichnet, der menſchliche Eignung und fachliche Ausbildung 
der mit ihr Beauftragten entſprechen müſſen. Die Volksbücherei wurde einſt in ihren 
Anfängen auch in dem Sinne als bürgerliche Wohlfahrtseinrichtung behandelt, daß 
Perſonen, die in anderen Berufen geſcheitert waren oder die ſich für ſie als ungeeignet 
erwieſen hatten, an die Bücherei wegempfohlen wurden. Der Nationalſozialismus hat 
hier grundſätzlich Wandel geſchaffen, er wendet auf die Volksbücherei, wie auch überall 
ſonſt, nicht das Verſorgungsprinzip, ſondern das Leiſtungsprinzip an. Die allgemeine 
Feſtlegung und Sicherung dieſes Prinzips wird durch Ziffer II, 8 und 9 der Richtlinien 
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vollzogen, während die Regelung der Einzelheiten der Ausbildung und Prüfung wie 
bisher beſonderen Vorſchriften überlaſſen bleibt. Daher ſei an dieſer Stelle nur noch 
ſoviel geſagt, daß heute der volksbibliothekariſche Beruf wieder eine ſtändig wachſende 
Zahl von Bewerbern und Bewerberinnen aufzunehmen imſtande iſt und zu den aus⸗ 
ſichtsreichen zählt. Er beſitzt in beſonderem Maße als Frauenberuf Bedeutung, denn das 
Volksbüchereiweſen bietet eine große Reihe von ſelbſtändigen Aufgaben, für die vor⸗ 
nehmlich Frauen in Betracht kommen. 

Die Richtlinien vermeiden es, eine ſtarre Grenze zwiſchen der neben- und hauptamt⸗ 
lichen Tätigkeit im Volksbüchereiweſen zu ziehen. Eine Gemeinde von 25000 Ein⸗ 
wohnern etwa wird im Oſten ein anderes Geſicht tragen als in Mittel- und in Süd⸗ 
deutſchland, obwohl die Einwohnerzahl die gleiche iſt. In den Richtlinien iſt daher der 
örtlichen Initiative und Entſcheidung auch an dieſer Stelle Spielraum belaſſen worden. 

Mit beſonderer Ausführlichkeit werden in Abſchnitt III und in den Anlagen 1 und 2 
der Richtlinien die Verhältniſſe der Staatlichen Volksbüchereiſtellen entſprechend ihrer 
Bedeutung für den Geſamtaufbau des Volksbüchereiweſens geregelt und dargelegt. 
Es muß einer ſpäteren Darſtellung vorbehalten bleiben, die zahlreichen damit zuſammen⸗ 
hängenden Fragen eingehender zu erläutern. Im folgenden ſollen lediglich einige Haupt⸗ 
geſichtspunkte herausgeſtellt werden: 

Die deutſche Volksbüchereiarbeit erhält ihren politiſchen Auftrag durch den National⸗ 
ſozialismus. Sie ſteht ausſchließlich im Dienſte ſeiner weltanſchaulichen und politiſchen 
Zielſetzung. Dies findet ſeinen Ausdruck darin, daß in allen Fragen der Schrifttums⸗ 
wertung und Schrifttums förderung, eine enge Zuſammenarbeit mit den hierfür zu⸗ 
ſtändigen Parteidienſtſtellen ſtattfindet (Ziffer III, 14 und VI, 1). Die ſtändige Ver⸗ 
bindung mit der Partei und ihren Gliederungen iſt weiterhin dadurch ſichergeſtellt, daß 
ihre Vertreter in die bei der Reichsſtelle und den Staatlichen Volksbüchereiſtellen er⸗ 
richteten beratenden Ausſchüſſe berufen werden (III, 5 und IV, 2). 

Die organiſatoriſche Durchführung der Maßnahmen, die notwendig ſind, um den in 
der Volksbüchereiarbeit verkörperten weltanſchaulichen und politiſchen Auftrag im 
vollen Umfange praktiſch zu verwirklichen, iſt ſtaatliche Aufgabe, die fich im Zuſammen⸗ 
wirken der ſtaatlichen Verwaltung im engeren Sinne und der gemeindlichen Selbſt⸗ 
verwaltung vollzieht. Beide werden in ihrer Erfüllung durch die Staatlichen Volks⸗ 
büchereiſtellen unterſtützt, denen die Richtlinien einen entſcheidenden Einfluß auf die 
Planung und Geſtaltung der Arbeit und ihre einzelnen Vorhaben einräumen. 

Die Staatliche Volksbüchereiſtelle iſt nach der neuen Ordnung als ausgegliederte 
Dienſtſtelle den Mittelinſtanzen der ſtaatlichen Verwaltung unterſtellt. Es hat ſich 
damit auf einer zweiten Ebene der gleiche Vorgang vollzogen, der bereits in dem ver⸗ 
änderten Verhältnis zwiſchen Bücherei und Gemeinde ſichtbar wurde — feſterer Ein⸗ 
bau, größere Arbeitsſicherheit und damit erhöhte Arbeitsmöglichkeit. Die neue Stellung 
der Volksbüchereiſtelle kommt unter anderem darin zum Ausdruck, daß ihr Leiter, der 
vom Reichserziehungsminiſter ernannt wird, berechtigt iſt, ein Dienſtſiegel zu führen, 
daß ihr perſönlicher und ſachlicher Aufwand aus ſtaatlichen Mitteln ſichergeſtellt wird 
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und daß ſich ihre Geſchäftsführung, insbeſondere die Kaſſen- und Haushaltsführung, 
nach den hierzu erlaſſenen Beſtimmungen ihrer vorgeſetzten ſtaatlichen Behörde regelt. 
Andrerſeits iſt vermieden worden, den Volksbüchereiſtellen den bisherigen Charakter 
von Fach- und Arbeitsſtellen zu nehmen und ihre bisherige innere Arbeitsſtruktur zu 
verändern. Im Hinblick hierauf iſt davon abgeſehen worden, ihnen über gewiſſe Ord⸗ 
nungsbefugniſſe hinaus in größerem Umfange Verwaltungsbefugniſſe und Ver⸗ 
waltungspflichten aufzuerlegen. 

Die Richtlinien ſetzen an ihre Stelle in der wichtigen Ziffer III, 6 die enge Zuſammen⸗ 
arbeit zwiſchen Staatlicher Volksbüchereiſtelle und vorgeſetzter Verwaltungsbehörde. 
Der Leiter der Volksbüchereiſtelle iſt für letztere und die ihr nachgeordneten Behörden die 
allein zuftändige Beratungs inſtanz und in allen das öffentliche Büchereiweſen berührenden 
Fragen und als Gutachter und Berater zu hören. Er iſt andrerſeits von den Verwaltungs⸗ 
behörden in feiner Aufklärungs- und Werbearbeit ſowie bei der Planung und Durch⸗ 
führung ſeiner Arbeitsvorhaben zu unterſtützen. Der innere Sinn dieſer Regelung liegt 
im folgenden: Sie ſoll den Verwaltungsbeamten mit den Aufgaben der Volksbücherei⸗ 
arbeit vertraut machen, den Leiter der Volksbüchereiſtelle aber den notwendigen Einblick 
in die verwaltungsmäßigen Zuſammenhänge gewinnen laſſen. Das Gleiche gilt ſinn⸗ 
entſprechend für die Zuſammenarbeit zwiſchen der Staatlichen Volksbüchereiſtelle und 
den Organen der gemeindlichen Selbſtverwaltung. 

Sind unter Mitwirkung des Leiters der Volksbüchereiſtelle als Fachgutachter die 
Bahnen des Vorgehens feſtgelegt und die einzelnen Arbeitsvorhaben beſchloſſen, dann 
ſoll dieſe deren Durchführung durch ihre geſtaltende praktiſche Arbeit unterſtützen, wenn 
nicht überhaupt erſt ermöglichen. Die Richtlinien ſehen hierin mit Recht eine wichtige 
Aufgabe der Volksbüchereiſtelle. Für ihre Ausführung werden zahlreiche Einzel⸗ 
anweiſungen, insbeſondere in der Anlage 1 gegeben, in der erprobte Arbeitsweiſen ihre 
Feſtlegung erfahren. Auf der gleichen Linie der Betonung der praktiſchen fachlichen 
Arbeit liegt Ziffer III, 8 der Richtlinien. Sie beſtimmt, daß die Volksbüchereiſtelle 
möglichſt mit einer leiſtungsfähigen Volks- oder Stadtbücherei zuſammenzulegen iſt, 
deren Leiter mit der Leitung der Volksbüchereiſtelle betraut werden kann, und daß die 
Einrichtungen der Bücherei für die Volksbüchereiſtelle nutzbar gemacht werden ſollen. 
Die Staatliche Volksbüchereiſtelle fol ſich nicht auf ein Schreibſtubendaſein beſchränken, 
ſondern an der Praxis und ihren Erforderniſſen ausrichten und mit dieſer ſich verbinden. 
Dieſem Wunſch zuliebe iſt eine gewiſſe Unregelmäßigkeit im Aufbau der Staatlichen 
Volksbüchereiſtellen und ihrer Bezirke in Kauf genommen worden iſt. Wo in einem Bezirk 
eine leiſtungsfähige Volks: oder Stadtbücherei noch nicht vorhanden iſt, fehlt zumeiſt 
auch noch eine Staatliche Volksbüchereiſtelle. Mit dem fortſchreitenden Ausbau des 
Volksbüchereiweſens in ſeiner Geſamtheit wird der Ausbau der Staatlichen Volks⸗ 
büchereiſtellen Hand in Hand gehen können. 

Da die Leitung der Staatlichen Volksbüchereiſtelle alſo in der Regel im Nebenamte 
erfolgen ſoll, war dafür Sorge zu tragen, daß ihre Arbeit nicht das Maß überfchreitet, 
das nebenamtlicher Arbeit zugänglich iſt. Die Richtlinien fehen daher die Möglichkeit vor, 
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daß der Leiter der Staatlichen Volksbüchereiſtelle ſich durch Kreisbüchereipfleger, die 
vom Leiter des Kreiskommunalverbandes zu beſtellen ſind, in ſeiner Arbeit entlaſtet. 
Wenn von dieſer Möglichkeit bisher auch nur ein beſchränkter Gebrauch gemacht worden 
iſt, ſo ſteht doch außer Zweifel, daß die innere Durch- und Untergliederung der Volks⸗ 
büchereibezirke in Verbindung mit dem Ausbau der ſogenannten Stützpunktbüchereien 
eine wichtige zukünftige Frage der deutſchen Volksbüchereientwicklung iſt. Eine Ent⸗ 
laſtung iſt den Staatlichen Volksbüchereiſtellen auch hinſichtlich der Großſtädte über 
100000 Einwohnern gewährt worden, indem ihre Volksbüchereien in fachlichen Ange⸗ 
legenheiten von der Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen unmittelbar beraten werden. 
Zugleich können für ihren Bereich mit Einverſtändnis des Oberbürgermeiſters geeignete 
Volksbüchereileiter vom Reichserziehungsminiſter zu Beauftragten für das öffentliche 
Büchereiweſen beſtellt werden. Dieſe Beauftragten haben gegenüber den am Orte be⸗ 
findlichen öffentlichen Büchereien die Rechte und Pflichten wahrzunehmen, die andern⸗ 
falls den Leitern der Staatlichen Volksbüchereiſtellen zuſtehen würden. 

Den Staatlichen Volksbüchereiſtellen, in gewiſſem Umfange auch den Volksbüchereien 
der Großſtädte, iſt die Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen als leitende Fachſtelle 
übergeordnet. Sie iſt eine dem Reichserziehungsminiſterium unmittelbar unterſtellte 
Dienſtſtelle, deren Leiter vom Reichserziehungsminiſter ernannt wird, und deren Tätig⸗ 
keit ſich nach einer von ihm genehmigten Geſchäftsordnung regelt. Sie hat die Aufgabe, 
die Staatlichen Volksbüchereiſtellen einheitlich zu führen, ſowie eine geſchloſſene Ent⸗ 
wicklung und einen ausreichenden Leiſtungsſtand innerhalb des geſamten Volksbücherei⸗ 
weſens ſicherzuſtellen. Dem Leiter der Reichsſtelle ſteht, um ihn zur Erfüllung ſeiner 
Aufgaben zu befähigen, das Recht der fachlichen Aufſicht und die unmittelbare An⸗ 
ordnungsbefugnis in fachlichen Angelegenheiten gegenüber den Staatlichen Volks⸗ 
büchereiſtellen zu. Letztere iſt, um ein einheitliches Vorgehen ſicherzuſtellen, an die in 
dieſer Hinſicht erteilten Weiſungen des Miniſters gebunden. Der Leiter der Reichs⸗ 
ſtelle iſt ferner ermächtigt, ſich über die Verhältniſſe der einzelnen Büchereien an Ort 
und Stelle, gegebenenfalls mit Unterſtützung weiterer beſonders benannter Perſonen, 
zu unterrichten. Schließlich ſind der Reichsſtelle wichtige Aufgaben übertragen, die 
in die ſchrifttumspolitiſche Seite der Volksbüchereiarbeit fallen. Sie gibt die Reichsliſte 
für Dorf⸗ und kleinere ſtädtiſche Büchereien heraus und ſie hat im erforderlichen Be⸗ 
nehmen mit den amtlichen und parteiamtlichen Stellen einheitlich alle Zweifelsfragen zu 
bearbeiten, die ſich in ſchrifttumspolitiſcher Hinſicht bei dem Beſtandsaufbau der 
Büchereien und ihrer Ausleihtätigkeit ergeben. Die Reichsſtelle iſt alſo im Vergleich zu 
den Staatlichen Volksbüchereiſtellen ſtärker auch als eigentliche Verwaltungsſtelle aus⸗ 
gebildet. Sie iſt weſentlich dazu mitbeſtimmt, die Zentralbehörde arbeitsmäßig durch 
die Einzelbearbeitung vorwiegend fachlicher Angelegenheiten, durch die Erſtattung von 
Fachgutachten, Aufarbeitung ſtatiſtiſchen Materials u. ä. Arbeiten zu entlaſten. Im 
Verein hiermit ſoll die Reichsſtelle ihre Tätigkeit als zentrale Facharbeitsſtelle für das 
deutſche Volksbüchereiweſen ausüben. Beide Aufgaben bedingen ſich gegenſeitig und 
gehen vielfach ineinander über. Als Facharbeitsſtelle erteilt die Reichsſtelle allen im 
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Volksbüchereiweſen tätigen Stellen Rat und Auskunft und fördert ihre Arbeit durch 
Austauſch, Angleichung und Auswertung der einzelnenorts gewonnenen Erfahrungen 
durch Herausgabe von Arbeitshilfen und durch zuſammenfaſſende Unterſuchungen 9 
volksbibliothekariſchen Berufs- und Schrifttumskunde. Sie gibt gleichzeitig die Fach⸗ 
zeitſchrift des deutſchen Volksbüchereiweſens „Die Bücherei“ heraus und ſammelt in 
dem „Deutſchen Volksbücherei⸗Archiv“ alle Druckveröffentlichungen des Volksbücherei⸗ 
weſens, wie Kataloge, Jahresberichte, Mitteilungen, die in zwei Stücken ihr unaufge⸗ 
fordert einzuſenden ſind. Ihrer zuſammenfaſſenden Arbeitstendenz entſprechend, ſoll die 
Reichsſtelle die Facharbeit durch die Beſtellung von Arbeitsausſchüſſen und die Ver⸗ 
anſtaltung von Fachtagungen fördern und vertiefen. Zur Zeit ſind zu dieſem Zwecke mit 
Genehmigung des Reichserziehungsminiſters bei der Reichsſtelle Arbeitsausſchüſſe für 
Großſtadtbüchereien ſowie Muſikbüchereien und in Verbindung mit der wertvollen Ar⸗ 
beit des Inſtituts für Leſer- und Schrifttumskunde in Leipzig ein Arbeitsausſchuß für 
Buchberichte und Beſprechungsweſen tätig. In ähnlicher Weiſe ſteht mit ihr der Grenz⸗ 
büchereidienſt e. V. in enger Arbeitsverbindung. Entſprechend der in Ziffer V der Richt⸗ 
linien aufgeſtellten Forderung des Aufbaus eines ſtarken Büchereiweſens in den Grenz⸗ 
gebieten, hat es der Verein Grenzbüchereidienſt e. V., der bereits auf eine langjährige 
Tätigkeit zurückblicken kann, übernommen, die Grenzbüchereiarbeit ſowohl durch ge⸗ 
eignete Unterſtützungsmaßnahmen, wie auch durch die Veranſtaltung von Grenzland⸗ 
fahrten, grenzlandkundlichen Tagungen und Ausbildungskurſen zu fördern. 

Der Reichsſtelle iſt genau ſo wie den Staatlichen Volksbüchereiſtellen ein beratender 
Ausſchuß beigegeben, in dem die an der Volksbüchereiarbeit regelmäßig teilnehmenden 
behördlichen und Parteidienſtſtellen vertreten ſind. 


Franz Gchriewer / Das ländliche Büchereiweſen 
Von G. A. Nareiß 


Die „Richtlinien für das Volksbüchereiweſen“ geben die notwendigen Grundlagen 
für den planmäßigen Ausbau des deutſchen Büchereiweſens. Sie ſetzen der 
Büchereiarbeit Ziel und Grenzen. Die Verwirklichung des großen Planes iſt aber 
nicht denkbar, ſolange die Werkzeuge zu einem werkgerechten Bau fehlen. Alle 
Praktiker werden darum das Buch von Dr. Schriewer „Das ländliche Bücherei— 
wefen. Einführung in Grundfragen und Praxis der Dorf- und Kleinſtadtbüchereien 
Gena, Diederichs 1937, 194 S., kart. RM. 5.—)“ dankbar als weſentliche Arbeits⸗ 
hilfe begrüßen. Die vielſeitige Zielſetzung des Verfaſſers, der mit ſeinem Buch dem 
Verwaltungsfachmann, dem nebenamtlichen Büchereileiter und dem hauptamtlichen 
Büchereimann dienen will, macht zunächſt ſkeptiſch. Es zeigt ſich jedoch bei näherem 
Zuſehen, daß Dr. Schriewer die große Überſchau gelungen iſt, in der die Einzelheiten 
als konſequente Auswirkungen der nationalſozialiſtiſchen Grundanſicht unſerer Bü⸗ 
chereiarbeit erſcheinen. Der Nichtfachmann wird durch Kritik und durch begründete 
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Forderungen zur Auseinanderſetzung mit dem Fragenkreis um die Bücherei ge⸗ 
zwungen. Der Fachmann freut ſich über die Geſchloſſenheit und Lückenloſigkeit der 
Darſtellung, über die klare Formulierung der Arbeitsgrundſätze und über die Konfe- 
quenz, mit der aus ihnen die notwendigen Folgerungen für die Einzelarbeit gezogen 
werden. 

Dieſe Arbeitsgrundſätze ſind nicht die Ergebniſſe theoretiſcher Überlegungen, ſondern 
Früchte einer langjährigen und vielſeitigen Arbeitserfahrung. Dieſe Feſtſtellung iſt 
methodiſch wichtig: Schriewer polemiſiert nicht über mögliche und unmögliche Arbeits⸗ 
theorien. Er geht vielmehr von den Forderungen aus, die der Staat und die wir ſelbſt 
an unſere Arbeit ſtellen. Er liefert uns mit ſeinem Buch ein geeignetes Werkzeug zur 
Verwirklichung dieſer Forderungen. Es iſt müßig, darüber zu ſtreiten, ob er uns das 
einzig mögliche Werkzeug geliefert hat. Wichtig iſt nur, daß man mit dieſem Werkzeug 
gut und auf lange Sicht arbeiten kann und daß ſeine Vorſchläge voll und ganz den oben 
genannten „Richtlinien“ entſprechen. 

Schriewer beſchäftigt ſich zunächſt mit den Formen des ländlichen Büchereiweſens, 
dann mit Inhalt und Wirkung des ländlichen Büchereiweſens und ſchließlich in zwei 
großen Abſchnitten mit der Praxis der Dorf- und dann der Kleinſtadtbücherei. Im 
Vordergrund des erſten Hauptabſchnittes ſteht eine klare Definition und eine eindeutige 
gegenſeitige Abſetzung der drei ländlichen Büchereiformen: Standbücherei, Wander⸗ 
bücherei, Schülerbücherei. Schriewer geht von der Feſtſtellung aus, daß hinter der Stand⸗ 
bücherei ein anderer Leiſtungsgedanke ſteht als hinter der Wanderbücherei, d. h. daß der 
Aufwand, die Leſer- und Umſatzzahlen aufs engſte mit der beſonderen Büchereiform 
zuſammenhängen. Für alle Formen aber gilt: „Die Wirkung einer Bücherei ſteht im 
Verhältnis zu ihrem Aufwand“. Der Sicherung dieſes laufenden Aufwandes durch 
den verwaltungsrechtlichen Einbau der Bücherei in die Selbſtverwaltung der Gemeinde 
und des Kreiſes iſt darum ein beſonderes Kapitel gewidmet. Dieſer verwaltungsrecht⸗ 
liche Einbau ſoll aber keineswegs nur die finanzielle und rechtliche Sicherung herbei⸗ 
führen. Er ſoll vielmehr in gleicher Weiſe erſt das Zuſammenwirken der verſchiedenen 
Büchereiformen in einem geſchloſſenen und lebendigen Organismus ermöglichen, weil 
„nur auf dieſem Wege eine Durchdringung des Landes mit dem Buch und die Halt— 
barkeit der Einrichtungen erreicht werden kann“. Auf den Seiten 15 f. geht Schriewer 
auf die Leiſtungsſtufen der Büchereien ein, deren Entſtehung er in ſeiner großen Sta⸗ 
tiſtikarbeit für die Reichsſtelle begründet hat. Dieſe Arbeit iſt verhältnismäßig ſchwer 
zugänglich. Deshalb wäre an dieſer Stelle eine eingehendere, einfache Begründung 
erwünſcht. 

Im zweiten Hauptabſchnitt ſind die wichtigſten Kapitel der Frage gewidmet, inwie⸗ 
weit Weſen und Eigenart des Dorfes und der Kleinſtadt den geiſtigen Lebensraum 
der Bevölkerung und damit Aufgabe und Inhalt der Bücherei beſtimmen. Es zeigt 
ſich — davon iſt dann auch in dem ſehr aufſchlußreichen Abſchnitt „Leſer und Leſen“ 
die Rede —, daß die Verſchiedenheit der Stämme, der Gegenſatz zwiſchen dem reinen 
Bauerndorf und dem Induſtriedorf, der Unterſchied zwiſchen Dorf und Kleinſtadt nicht ſo 


138 G. A. Nareiß: Franz Schriewer / Das ländliche Büchereiweſen 


ſehr ausfchlaggebend find für die inhaltliche Zuſammenſetzung der Büchereien, wie 
man das von außen geſehen gerne annimmt. Dagegen zeigt ſich, daß ſich mit dem Wachſen 
der Einwohnerzahl zwangsläufig nicht nur der Umfang, ſondern auch die Betriebs form 
der Bücherei ändern muß. — Gerade in dieſen Kapiteln hat Schriewer eine Reihe von 
ſehr treffenden und anſchaulichen Formulierungen für unſere Arbeitsgrundſätze ge⸗ 
funden, die wir in unſerer Schulungsarbeit und bei den notwendigen Auseinander⸗ 
ſetzungen mit nachgeordneten und vorgeſetzten Verwaltungsſtellen gerne verwenden 
werden. Einige wenige Sätze freilich könnten noch umfaſſender und tiefer gefaßt werden. 
So der Satz auf Seite 67: „Die Erfüllung der unbewußten Forderung iſt — Führung“ 
oder die Theſe Seite 85, daß „das Leſen ein receptiver Kulturvorgang iſt, kein ſchöpfe⸗ 
riſcher“. Vergleiche von Leſer- und Ausleihezahlen dürfen nicht zu dieſer Theſe führen, 
weil ſie ja nichts über das Wie des Leſens ausſagen. Ahnlich iſt es mit der Theſe: 
„Die Eindrucksfähigkeit reicht weiter als die Ausdrucksfähgikeit“. umfang und Tiefe 
der Eindrucksfähigkeit hängen aber weſentlich mit der Ausdrucksfähigkeit zuſammen. 
Echte Eindrücke ſteigern zweifellos die Ausdrucksfähigkeit, machen eine im Menſchen 
vorhandene Subſtanz lebendig. Es iſt dabei unwichtig, ob der Ausdruck durch das Wort 
oder in einer anderen Form geſchieht. 

Dieſe beiden Hauptabſchnitte bilden zuſammen eine ganz ausgezeichnete Einführung 
in das Weſen und den Aufbau des ländlichen Büchereiweſens. Es hat ſich jetzt 
ſchon in der Praxis gezeigt, daß die Landräte und die Bürgermeiſter der kleinen 
Städte durchaus bereit ſind, dieſe Kapitel zu leſen, wenn ſie vom Leiter der Volks⸗ 
büchereiſtelle in den Zuſammenhang mit der augenblicklichen Lage und den Aufgaben 
des Büchereiweſens im betreffenden Kreis oder in der Kleinſtadt gebracht werden. Die 
in den Einzelverhandlungen mit den Verwaltungsſtellen immer wieder neu zu erarbei⸗ 
tenden Grundſätze erfahren durch die Lektüre eine Ausrundung und Vertiefung, für 
die in den meiſt kurzen Verhandlungszeiten keine Zeit bleibt, die aber notwendig iſt, 
wenn jeder, der am Büchereiaufbau mit beteiligt iſt, einſehen ſoll, daß es uns nicht 
um eine äußere Organiſation geht, ſondern um eine Büchereibewegung aus der Kraft 
des Gedankens. 

Die zweite Hälfte des Buches wendet ſich mehr an den ſchulenden und an den ler⸗ 
nenden Praktiker. Ich kann hier nur in großen Zügen den Inhalt andeuten: Organi⸗ 
ſationsfragen, Technik, Ordnungsmittel und Nachweiſungen der Standbücherei. 
Schriewer will in dieſen Kapiteln „an einer vom Lande her geſehenen und entwickelten 
(Arbeits⸗)Form die Bedingtheiten und Vorausſetzungen eben dieſer Form mit gelegent⸗ 
lichen Ausblicken auf eine andere ... im Sinne einer Grundauffaſſung“ entwickeln. 
Es kommt hier auf die Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit dieſer Form an, nicht auf 
mögliche kleine Unterſchiede. Schriewer geht ganz von den Lebensformen der Dorf⸗ 
gemeinſchaft aus. Wer vom büchereitechniſchen und büchereipädagogiſchen Formdenken 
kommt, wird darum grundſätzliche Einwendungen machen können. Die lebenskräftigere 
Form iſt auf die Dauer immer die, die vom Leben, nicht von der Theorie her kommt. 
für die Praxis draußen iſt wichtig, daß Schriewer nicht nur von den Dingen redet, ſondern 
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für alles Muſter und Werkzeichnungen gibt: für den Büchereiſchrank, die Buchſtütze, 
die Benutzungsordnung, die verſchiedenen Karteiformulare, für Arbeitskataloge und 
Statiſtik uſw. Dieſe ſehr praktiſche Handreichung wiederholt ſich in dem Abſchnitt 
über die Praxis der Kleinſtadtbücherei, dem Werkzeichnungen für die wichtigſten Ein⸗ 
richtungsgegenſtände mitgegeben ſind. Zwiſchen dieſen großen Kapiteln ſteht ein etwas 
kurz geratenes über die Verwaltung der Schulbücherei. Hier möchte der Volksbücherei⸗ 
ſtellenleiter noch etwas mehr über die Geheimniſſe der Organiſation und der — Finan⸗ 
zierung des Schülereibüchereiweſens erfahren. 

Beſonders zu erwähnen ſind die ſehr inſtruktiven 31 Skizzen, Pläne und Abbildungen 
und die in den Text eingefügten zahlreichen ſtatiſtiſchen Maßzahlen, etwa über das Ver⸗ 
hältnis von Einwohnerzahl zu Bändezahl, Leſerzahl und Zahl der Ausleihungen u. a. 

Das Buch wird in den drei Leſerkreiſen, für die es beſtimmt iſt voll und ganz ſeinen 
Dienſt tun. Es gehört in die Hand der vom Leiter der Volksbüchereiſtelle wohl vorberei⸗ 
teten und intereſſierten Verwaltungsmannes, in die Hand jedes nebenamtlichen Büche⸗ 
reileiters und jedes hauptamtlichen Bibliothekars, auch des Großſtadtbibliothekars; 
denn wir Großſtädter müſſen immer neu verſuchen, den Zuſammenhang des Bücherei⸗ 
weſens zu erkennen und unſere Arbeit entſprechend einzurichten. 

Das ſoll uns aber nicht daran hindern, zu wünſchen, daß wir bald für unſere Groß⸗ 
ſtadtarbeit ein ebenſo brauchbares Handwerkszeug erhalten, wie denn überhaupt dieſes 
Buch dazu anregen möge, ſtärker als dies in den letzten Jahren möglich war, praktiſche 
Hilfen für unſere Zwecke zu erarbeiten und zu ſchaffen. 


Volkstümliche Dichtung 


Erläutert am Beiſpiel der humoriſtiſchen Literatur 
Von Karl Gladen (Köln) 


Eine beſonders ſchöne und wichtige Aufgabe der Schrifttumspflege iſt es, aus der 
unüberſehbaren Fülle der Geſamtliteratur diejenige Schicht von Büchern beſonders ins 
Auge zu faſſen und herauszuſtellen, die nicht nur dem einen oder andern, ſondern 
möglichſt vielen, ja womöglich allen deutſchen Volksgenoſſen aus dem Herzen und 
auf den Leib geſchrieben ſind und die deshalb auch von allen verſtanden und ergriffen 
werden können. Wir meinen das Schrifttum, das man in beſonderer Weiſe als volks- 
tümliche Literatur und Dichtung bezeichnet und das alle jene Bücher umfaßt, 
die als echte und rechte Volksbücher angeſprochen werden können und die deshalb 
auch in erſter Linie in einem Haus des Buches für das Volk, alſo in einer öffent⸗ 
lichen Volksbücherei, Aufſtellung finden müßten. Dieſem Schrifttum wollen wir in 
folgendem unſere beſondere Aufmerkſamkeit und unſer Nachdenken widmen. 

Es führen viele Wege zum Weſen volkstümlicher Literatur. Der vorliegende Auf- 
ſatz, der lediglich ein Verſuch ſein will, geht nur einen dieſer Wege, dieſen aber konſequent 
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bis zu Ende. Die Ausführungen gliedern ſich zwanglos in zwei Teile. Der erſte 
Teil will grundſätzlich einiges Allgemeines zur Eigenart volkstümlicher Dichtung 
ſagen, der zweite Teil erläutert und erprobt das Allgemeine am beſondern Beiſpiel 
der humoriſtiſchen Literatur. 


* 


Wenn wir lebendige volkstümliche Dichtung von heute in ihrem Weſen näher ergrün⸗ 
den wollen, ſo glauben wir ihrem Geheimnis am beſten auf die Spur zu kommen „wenn 
wir einen kleinen Umweg machen. Einen Umweg nämlich über die ſogenannte volks— 
eigene Dichtung, in der das Volk am unmittelbarſten und natürlichſten ſeine Seele 
offenbart. Zwar ſind die Wurzeln der volkseigenen Dichtung — wir verſtehen darunter 
mit Severin Rüttgers die am Anfang der Dichtung überhaupt ſtehenden Formen des 
Märchens, der Sage, des Liedes, des Schwankes — oft in Dunkel gehüllt, 
in das Dunkel der Vorzeit wie in das Dunkel der Seelen. Aber dort, wo ſich dieſe 
Wurzeln und Urſprünge des Dichtens in etwa dem forſchenden Auge entſchleiern, 
mag vielleicht das eigentliche Weſen aller und beſonders auch volkstümlicher Dichtung 
deutlicher und unverhüllter zutage treten als in der ungeheuren Ausbreitung alles 
deſſen, was man heute Literatur nennt. 

Liegt nicht der Gedanke nahe, daß die wirklich volkstümliche Literatur von heute 
irgendwie verwandt ſein muß mit jener volkseigenen Dichtung, die aus dem Schoße 
des Volkes ſelbſt herauswuchs und ihre urwüchſige Lebenskraft dadurch beweiſt, daß 
ſie zu einem großen Teil immer noch im Volke umgeht? Darf man nicht von vornherein 
vermuten, daß etwas vom Weſen und von der Kraft volkseigener Dichtung auch in 
jenen neueren und neueſten Büchern lebendig und wirkſam iſt, die heute vom Volk 
begierig aufgenommen und dadurch als wahrhaft volkstümlich anerkannt werden? 
Iſt es nicht ſo, daß die Traum- und Wunderwelt des Märchens, die Kühnheit und 
Größe der Heldenſage, das Rührende und Erſchütternde des Volksliedes, das 
Lachen⸗Erregende des Schwankes auch immer wieder durchbricht und durchbrechen 
muß in der heutigen und in aller Dichtung, die dieſen Namen wirklich verdienen will? 

Es iſt in der Tat ſo, und je mehr dieſe urſprünglichen und ewigen Triebkräfte dichte⸗ 
riſchen Schaffens im heutigen Schrifttum zum Durchbruch kommen, deſto begieriger 
wird das Volk in allen ſeinen Schichten danach greifen, deſto volkstümlicher alſo wird 
dieſes Schrifttum ſein. Wahrhaft volkstümlich — das dürfen wir jetzt ſchon als Theſe 
aufſtellen und feſthalten — iſt auf dem Gebiete der Literatur alles dasjenige, was ſich 
noch von den Wurzeln und den Urſprüngen volklichen Dichtens nährt, was etwas vom 
Atem volkseigener Dichtung in ſich trägt, was noch verwandt iſt mit deren 
Hauptformen: dem Märchen und der Sage, mit dem Lied oder dem 
Schwank. Von der Leyen ſagt einmal: „Für die Wirkung und für die Lebensdauer 
der großen Dichtung wird immer entſcheidend ſein, wie tief ſie im Mutterboden der 
alten, volkstümlichen, ewigen Dichtung wurzelt. Gerade die großen und größten Dichter 
haben das anerkannt und betont, fei es indem fie aus diefer Welt, aus Volksbüchern, 
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aus Ritter⸗ und Räubergeſchichten ihre Themen holten, ſei es, indem fie etwas von 
ihren ſtarken, bunten, abwechſelnden, aufrüttelnden Wirkungen nachbildeten.“ (Volks⸗ 
tum und Dichtung. Jena, Diederichs, 1933, S. 85). Das trifft den Kern der Sache, 
und wir brauchen nur noch hinzuzufügen, daß nicht nur für die Wirkung und Lebens⸗ 
dauer aller, auch der höchſten Kunſtdichtung die Verbindung mit dem Mutterboden 
von entſcheidender Bedeutung iſt, ſondern auch für die wahre Volkstümlichkeit 
dieſer Dichtung, ſo haben wir unſere Theſe. 

Aber widerſpricht dem nicht — und das iſt ein beachtlicher Einwand — widerſpricht 
dem nicht, daß der moderne Menſch eigentlich gar keine rechte Beziehung mehr zur 
volkseigenen Dichtung hat? Die Erfahrung zeigt doch immer wieder, daß der Menſch 
von heute wenig mehr anzufangen weiß mit den Urſprüngen der Dichtung. Er bekommt 
dieſe Dinge ja nicht mehr erzählt; als literariſche Dinge, als Bücher zum Leſen ſind 
ihm volkseigene Dichtungen aber meiſt zu unintereſſant. Das Märchen iſt ihm etwas 
für Kinder, die Sage iſt ihm zu fern und zu groß, des liedhaften und echten Gefühls 
ſchämt er ſich oft. Um es mit einem Wort zu ſagen — er iſt zu realiſtiſch, um ſich 
noch mit Märchen, Sage und Lied abzugeben. Und doch ſucht er hinter der realiſtiſchen 
Oberfläche ſeiner Intereſſen noch etwas anderes, er ſucht das Außerordentliche, er will 
ſich befreien vom Zwange der äußeren Wirklichkeit, will ſtaunen, weinen und lachen, 
ſich rühren und erſchüttern laſſen. Um es auf eine Formel zu bringen: Der Menſch 
ſucht heute die Wirklichkeit und das Wunder, oder beſſer noch: Er ſucht das Wun⸗ 
der in der Wirklichkeit. Der realiſtiſche Drang und der Wille zum Wunder und zur 
Freiheit von den Sachen vermählen ſich in ihm, und während er noch glaubt, feſt auf 
dem Boden der Tatſachen zu ſtehen, hat ſeine Seele ſchon die Flügel ausgebreitet und 
ſich aufgeſchwungen zu Dingen, die nicht mehr das Auge, ſondern nur noch der Glaube 
erfaßt. 

Wenn alſo nach dem Geſagten nicht eigentlich die überkommene Sage, das Märchen, 
das Lied oder der Schwank den heutigen Menſchen in erſter Linie feſſelt und deshalb 
als lebendig⸗volkstümlich angefprochen werden könnte, fo iſt es doch das Märchen 
hafte, das Sagenhafte, das Liedhafte, das Schwankhafte in einem weiteren 
Sinne und in verwandelter, realiſtiſch gefärbter Geſtalt und Einkleidung, was die 
breiten Schichten der „Volksleſer“ beſonders anſpricht und deshalb auch wirklich 
volkstümlich genannt werden kann. Und wenn wir nunmehr die Hauptzüge aller 
volkstümlichen Dichtung, die zugleich als Hauptleſeantriebe zu gelten haben, heraus⸗ 
ſtellen wollen, ſo können wir das zwanglos im Anſchluß an die oben bezeichneten 
Momente tun und dieſe als Hauptelemente volkstümlicher Dichtung ſchlechthin 
bezeichnen. Dabei iſt darauf aufmerkſam zu machen, daß dieſe Elemente nicht einfach 
als bloße Inhalte oder Stoffe oder auch Motive genommen werden dürfen, aber auch 
nicht als formale Geſtaltungsmomente irgendwelcher Art, ſondern vielmehr als etwas 
zwiſchen Stoff und Form, zwiſchen Gehalt und Geſtalt. Die genannten Momente 
könnte man faſt als eine Art dichteriſcher Grundtriebkräfte, allerdings nicht pſycho⸗ 
logiſcher Art, bezeichnen, als diejenigen ſchöpferiſchen Kräfte, die recht eigentlich 
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das volkstümliche Werk hervortreiben und deshalb auch den Hauptreiz beim Leſen 
ausmachen und fo recht zum Leſen verführen. Solche Grundkräfte oder Grund⸗ 
elemente volkstümlicher Dichtung — man denke an die Chemie und ihre Lehre von 
den chemiſchen Elementen und ihren Verbindungen — unterſcheiden wir zwanglos vier 
und nennen ſie: 

a) Das Märchenhafte oder Wunderbare mit den Nebenformen des Romantiſchen, 
Glückhaften und Legendären. Auch das wunderbare Geſchehen in der Natur, 
das Naturwunder gehört hierher ſowie alles aus Traum und ſpieleriſcher Phan⸗ 
taſie primär Geborene. 

b) Das Sagenhafte oder Heldiſche, mit andern Worten das Wunderbare des 
Menſchen, das Begeiſternde und Mitreißende großer Vorbilder. Eine Neben⸗ 
form iſt das Abenteuerlich-Spannende, wo es weniger um die Geſtalt des 
Helden geht als vielmehr um einzelne zu beſtehende Fährniſſe und Fahrten 
weniger um das „Gefährdetleben“ an ſich als um die Überwindung ein seinen 
Gefahren. 

c) Das Liedhafte mit den beiden Formen des Rührenden und Erſchütternden 
(Tragiſchen). 

d) Das Schwankhafte oder Luſtige. 

Dieſen vier poſitiven Grundzügen volkstümlicher Dichtung aber ſtehen gegenüber 
ebenſoviele negative Züge, welche die Kehrſeite von jenen bilden. Und wenn wir 
die poſitiven Elemente als Kennzeichen echter und wahrer Volkstümlichkeit anſehen 
dürfen, müſſen wir die negativen als Kriterien falſcher und bloß ſcheinbarer Volks⸗ 
tümlichkeit anſprechen. 

a) Dem Märchenhaften entſpricht im Negativen und widerſpricht alſo das Unglaub⸗ 

hafte, Verlogene. 

b) Dem Sagenhaft⸗Heldiſchen widerſpricht das protzende Kraftmeiertum und 
der Nebenform des echt Abenteuerlichen ſteht entgegen das bloß Nervenſpannende 
und Senſationelle. 

c) Dem Liedhaften in feinen beiden Formen des Rührenden und Erſchütternden 
widerſpricht das Rührſelige, Sentimentale und Wehleidige; das Schwelgen 
im bloßen Gefühl, losgelöſt vom Gegenſtand des Gefühls. 

d) Dem Luſtig⸗Schwankhaften entſpricht im Negativen das Zotig⸗Gemeine. 


Wir verzichten darauf das Geſagte noch mehr auszuführen und bis ins Einzelne 
auszuſchöpfen, ſo wichtig und reizvoll die Beſchäftigung mit einer Kategorienlehre 
der volkstümlichen Dichtung an ſich auch wäre. Wir wollen auch nicht aus dem reichen 
Schatze gern geleſener und alſo volkstümlicher Dichtung eine Reihe von Beiſpielen 
heranziehen, um unſere Theſe näher zu erläutern und zu verlebendigen, obwohl ſich 
ja ſchon beim oberflächlichen Zuſehen eine Fülle von Beweismaterial anbietet. Es iſt 
allerdings zu ſagen, daß nur verhältnismäßig wenig Werke dieſen oder jenen der auf⸗ 
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geſtellten Grundzüge ganz rein und für ſich ausprägen, etwa das Märchenhafte oder 
das Liedhafte, aber das iſt auch nicht notwendig. Vielmehr ſind in den meiſten Fällen 
die genannten Momente und Elemente zuſammen und vermiſcht oder auch konkret 
abgewandelt, eben als Momente und Elemente eines Ganzen gegenwärtig. Trotzdem 
gibt es aber auch eine Anzahl „reiner“ Fälle. Man denke für das Märchenhafte an 
die Schöpfungen mancher Romantiker oder auch an einige Werke der Selma Lagerlöf, 
ſo z. B. das „Mädchen vom Moorhof“ und „Herrn Arnes Schatz“. Märchenhaft iſt 
auch Eichendorffs: „Aus dem Leben eines Taugenichts“, ein Werk, das außerdem 
ſtarkliedhafte Züge hat in wundervoller Durchdringung mit dem Romantiſchen und 
Märchenhaften. Ein gutes Beiſpiel für das Rührende wäre Dickens, überhaupt 
mancher Humoriſt. „David Copperfield“ ſchildert ergreifend den Zarten, Schwachen 
und Hilfloſen in der Gewalt des Harten, Rohen, Gefühlloſen, Brutalen und erinnert 
in der rührenden Wirkung direkt an Motive der Volksbücher, z. B. an Genofeva, Die 
ſchöne Magelone uſw. Heldiſche Züge ſtecken in den meiſten volkstümlichen Werken, 
und luſtige Dinge und Epiſoden wird man immer wieder finden, ſelbſt wenn man 
abſieht von den humoriſtiſchen und erheiternden Büchern als Gattung. 

Doch wir wollen darauf verzichten, aus dem Reichtum deutſcher Dichtung einzelne 
Werke wahllos und unſyſtematiſch herauszugreifen. Es müßte verſucht werden an einer 
ganzen literariſchen Gattung, über deren Volkstümlichkeit kein Zweifel beſteht, das 
Geſagte zu verdeutlichen und zu erproben. So würde z. B. die humoriſtiſche Lite⸗ 
ratur gute Gelegenheit geben, wenigſtens eins der vier Hauptelemente, das Schwank— 
hafte, einigermaßen auszuſchöpfen, gleichzeitig aber auch die drei andern Elemente 
im Vorübergehen zu ſtreifen. 


II 


Was könnte von vornherein auf größere Volkstümlichkeit rechnen als das Lachen⸗ 
Erregende und den menfchlichen Übermut Heraus fordernde, wie es ſchon in der lite⸗ 
rariſchen Urform des Lächerlichen, dem Schwank, verkörpert iſt. 

Vorausſetzung für alle komiſche Wirkung iſt eine elaſtiſche Seele. Im Lachen löſt 
ſich der Menſch. Er lockert ſich geiſtig und körperlich, läßt ſich wohltätig erſchüttern 
und durcheinanderrütteln. Das Lachen, an ſich ſinnloſer Laut, erfüllt — nur dem 
Menſchen eigen — eine lebensnotwendige Funktion und erhält durch dieſe ſeinen Sinn. 
Im Lachen befreit ſich der Menſch vom Zwange beſtimmter Wirklichkeiten, deren er 
ſonſt nicht ſo leicht oder überhaupt nicht Herr werden kann. Er faßt die Dinge ins 
Auge, die ihn bedrängen, hebt ſie ins Bewußtſein, benennt ſie, indem er ſie oft noch 
ins Groteske ſteigert, ſchwingt ſich dann mit der Kraft des Herzens über ſie auf und 
ſtößt ſie lachend ins Nichts. Denn er ſelbſt iſt im Grunde ja mehr als die umdrängen⸗ 
den Dinge. Das gilt für die innerhalb einer hart marſchierenden Kolonne auffteigenden 
Witze ebenſogut wie für den hohen Humor. Im Lachen nimmt der Menſch des Augen⸗ 
blicks Abſtand von dem, was er gerade iſt und ſein muß, und ſchwingt ſich auf zu 
dem, was er im Tiefſten iſt. Der lachende Menſch wird ſo zum eigentlichen „Wunder 
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in der Wirklichkeit“, wenn wir dies unſer Leitwort für Volkstümlichkeit überhaupt 
hier wieder einführen wollen, und alle humoriſtiſche Literatur beſchäftigt ſich aus⸗ 
ſchließlich mit dieſem Wunder, ſtellt es in immer neuen Variationen dar und iſt deshalb 
volkstümlich. 

Allen literariſchen Arten des Lächerlichen, ob es ſich um den Schwank, den Witz, 
den Humor, die Komödie uſw. handelt, iſt zunächſt gemeinſam, daß ſie ſich aus der 
Sphäre des Ernſtes, der unverrückbaren Wirklichkeit erheben in eine freiere Schicht 
des Spieleriſchen, Ungebundenen und oft Willkürlichen. Die Wirklichkeit wird über⸗ 
trieben oder verkleinert, verſchoben oder aufgehoben, zerſprengt oder zerſchlagen und 
dafür ſchöpferiſch Anderes an die Stelle geſetzt. Man kann faſt von einem Einbruch 
des märchenhaften Elementes, des Wunderbaren in den Bereich des Komiſchen 
ſprechen, und zeigt nicht ſchon die primitive Form des Schwankes deutlich, daß dies 
in der Tat der Fall iſt? Gewiß kommt das Schwankhafte und alles, was mit ihm zu⸗ 
ſammenhängt, aus einer urwüchſigen Freude an der Wirklichkeit des Lebens, und je 
faftiger und derber dieſe iſt, um fo lieber iſt es ihm. Aber der tolle Übermut und der 
Überſchwang der Laune treiben doch anderſeits weit über die Grenzen der Wirklichkeit 
und des tatfächlichen Geſchehens hinaus ins Reich der ſchöpferiſchen Phantaſie. Wer 
möchte ſich dafür verbürgen, daß alle jene mit dröhnendem Gelächter aufgenommenen 
Stammtiſchgeſchichten wirklich wahr ſind und mögen ſie ſich an die Namen noch ſo 
bekannter Perſonen und Stadtbürger hängen? Wer glaubt daran, daß die Streiche 
und Schelmenſtücke Till Eulenſpiegels wirklich alle in der überlieferten Weiſe 
geſchehen ſind; und ſelbſt wenn ſie alle oder doch einige ſo geſchehen ſind, ſo ſind ſie 
nichtsdeſtoweniger Ausgeburten einer ſich überſchlagenden Phantaſie, die ein Schalk 
in die Welt der Taten und Dinge umgeſetzt hat. Oder man denke an die haarſträuben⸗ 
den Jagdgeſchichten des unübertrefflichen Lügenmeiſters Münchhauſen und feiner 
Nachfahren auf dem weiten Felde des Jägerlateins. Es ſind Märchen, die einer über⸗ 
ſchäumenden Luſt am Leben und Fabulieren ihr Entſtehen verdanken und uns daneben 
allerdings auch noch etwas ſagen wollen — darin ebenfalls den Märchen vergleichbar. 

Alle die aus dem unerſchöpflichen Schoße des Volkstums hervorgegangenen Schnur⸗ 
ren, Späße und Schwänke vom beſtraften Hochmut, überliſteter Dummheit, betro⸗ 
genem Geiz, entlarvter Heuchelei bis zu den feineren ebenſo ſchalkhaften wie weiſen 
Geſchichten J. P. Hebels aus dem „Schatzkäſtlein des rheiniſchen Hausfreundes“ 
haben, wenn man einmal abſieht von gewiſſen Grenzfällen des phyſiſchen und mora⸗ 
liſchen Austoben⸗ und über alle Stränge Schlagenwollens, — alle dieſe Geſchichten 
haben einen ſittlichen Kern, der zwar nicht immer mit der Hand zu greifen iſt, aber 
trotzdem irgendwie innerlich ausrichtend wirkt. Die ſcheinbare Schadenfreude iſt oft 
nichts anderes als ehrliche und gerechte Freude über die Beſtrafung des Böſen und 
der Böſewichter. Und ſelbſt dort, wo der bare Unſinn triumphiert, iſt noch ein letzter 
Sinn vorhanden, nämlich das Wiſſen darum, daß ja doch manches auf der Welt nicht 
fo wichtig iſt und daß der geregelte und normale Alltagsverlauf auch einmal eine Um⸗ 
kehrung vertragen könnte. So wird Eulenſpiegel der Narr zum Weiſen, d. h. viel⸗ 
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leicht nur zu einem halben, weil er das Narrentum zum Syſtem und Prinzip macht; 
die Schildbürger erſcheinen trotz aller Einfalt nicht viel ſchlimmer als richtige Bürger 
und Philiſter, und der in der Tat verrückte Don Quichote, auf den wir ſpäter noch zu 
ſprechen kommen, iſt uns nicht mehr und weniger denn ein wirklicher Menſch; denn 
dieſer beſteht ja auch aus Einbildung und Idealismus, vorausgeſetzt, daß er ein guter 
Menſch iſt. 

Doch es ſollte vorerſt nur darauf hingewieſen werden, daß im Schwankhaften und 
Humoriſtiſchen ein gut Teil vom Märchen, von ſchöpferiſcher Freiheit und ſpieleriſcher 
Phantaſie ſteckt. Wenn man will, kann man an dieſer Stelle und zum Beweis dafür 
noch auf den Witz hinweiſen, auf jene zugeſpitzte Abart des Schwankes, die eigentlich 
ſchon nicht mehr zur Literatur, ſondern mehr zum unmittelbaren Leben gehört und des⸗ 
halb hier nur geſtreift werden fol. Der Witz kann aufgefaßt werden einmal als vers 
kürzte Form des Schwankes, inſofern eine luſtige Tat oder Begebenheit in zuſammen⸗ 
gedrängter, pointierter Weiſe wiedererzählt wird, oder aber er kann eine luſtige Begeben⸗ 
heit der Sprache ſelbſt ſein, alſo gleichſam ein Sprachſchwank, ein Wortwitz, der nur 
möglich iſt auf der Ebene der Sprache, nicht des Seins allein, der ſich z. B. — ein nie 
verſagender Quell von Witzen aller Art — der Zweideutigkeit und Vieldeutigkeit der 
Sprache bedient, indem er den eigentlichen Sinn eines Wortes ſtreiten läßt wider 
den übertragenen und umgekehrt. So Eulenſpiegel, die Schildbürger und die Hebel⸗ 
ſchen Schelme in zahlreichen ihrer Streiche. So wenn einer etwas Gutes zu eſſen fordert 
„für fein Geld“, wenn er nur einen Heller in der Taſche hat, während die Wirtin natür⸗ 
lich anderes annehmen muß und ihm reichlich auftiſcht „für ſein Geld“. 

Nirgends wird der ungebundene Zuſtand des Geiſtes, den wir für das Humo⸗ 
riſtiſche als Vorausſetzung anſahen, mehr offenbar als gerade bei den ſogenannten Wort⸗ 
witzen und ähnlichem. Hier verfährt der Verſtand anſcheinend ganz nach Luſt und Laune, 
zieht die unmöglichſten und entfernteſten Vergleiche, reſpektiert keinerlei Grenzen, muß 
aber dennoch in allem Unſinn noch den Sinn ſuchen, irgendeinen letzten Schimmer 
von Sinn, auf den er nun einmal von Natur aus angelegt iſt. 

Wenn auch das Leichte, Gelöſte und Ungebundene aller humoriſtiſchen Literatur 
eignet, ſo braucht dieſer Zug doch nicht immer in der intellektuell zugeſpitzten Form 
des Witzes oder in der thematiſch immerhin beſchränkten Form des Schwankes aufzu⸗ 
treten, er kann vielmehr aus ſeiner verſtandesmäßigen oder motiviſchen Iſoliertheit 
erlöſt und hereingezogen werden in das Ganze der Perſon. So wird er zum Humor. 

Je tiefer der Humor im ganzen Menſchen verankert iſt und je breiter er auf dem Grunde 
des Gefühls- und Gemütslebens aufruht, um ſo größer und bezwingender wirkt er. 
Man kann hier geradezu vom Einbruch auch des Gefühlsmäßigen, des liedhaften 
Elementes in den Bereich des Luſtigen ſprechen, wie wir vorhin vom Einbruch des 
Märchenhaften ſprachen. Und in der Tat, das Gefühl, ſowohl im Sinne des Erſchüt⸗ 
ternden wie des Rührenden, ſpielt eine große Rolle in aller humoriſtiſchen Literatur; 
es iſt um fo ſtärker da, je mehr es ſich um Humor im vollen Sinne des Wortes handelt, der 
im „Lachen unter Tränen“ ſeine höchſte Steigerung erfährt. Aber bei aller Stärke des 
10 
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Gefühls ſchwingt doch immer jene innere Gelöſtheit und Freiheit mit, die eine Uberwälti⸗ 
gung durch das Gefühl hindert und den Menſchen nicht untergehen läßt in erſchütterndem 
Ernſt oder haltloſer Rührung, ſondern die ihn zutiefſt zu ſich ſelber bringt. — Bevor 
wir etwas Weiteres über den Humor ſelbſt ausfagen, wollen wir an einem Beiſpiel 
den Übergang von den niederen oder doch kleineren Arten humoriſtiſcher Literatur, 
alſo vom Schwank und Witz, zum eigentlichen Humor deutlich machen. 


J. P. Hebels Geſchichte „Kannitverſtan“ iſt eigentlich nicht mehr als ein Witz, 
ein gewöhnlicher Wortwitz, ja eigentlich nicht einmal dies, ſondern ein bloßes Miß⸗ 
verſtändnis fprachlicher Art. Ein Mißverſtändnis, das vielleicht hätte zum Witz werden 
können, wenn es eine beſſere und draſtiſchere Pointe im Gefolge hätte. Ein Wander⸗ 
burſche erhält auf ſeine Frage nach dem Eigentümer eines ſchönen Hauſes, eines 
großen Schiffes und nach dem Namen eines zur letzten Ruhe Geleiteten immer die⸗ 
ſelbe Antwort: Kannitverſtan, hält dies Wort infolgedeſſen für den Namen einund⸗ 
desſelben Menſchen und macht ſich darüber ſeine Gedanken. Man lächelt über die Ein⸗ 
falt dieſes Burſchen; man iſt vielleicht im Anfang verſucht, laut herauszulachen über 
die Dummheit dieſes Menſchen, der gar nicht merkt, daß er einem ganz gewöhnlichen 
Irrtum zum Opfer fällt, ſondern geradlinig und treuherzig ſeine dummen und ver⸗ 
kehrten Gedanken weiterſpinnt, bis, ja bis einem das Lachen im Hals ſtecken bleibt 
und nur noch ein ganz kleines und leiſes Lächeln übrig iſt auf dem Grunde einer tiefen 
und wehmütigen Rührung. Denn dieſe dummen und objektiv falſchen Gedanken des 
braven Geſellen werden auf einmal ſo wahr und bekommen einen ſo tiefen Sinn, 
daß ein Bild des Menſchenlebens überhaupt vor der Seele ſteht, nämlich die Wahrheit 
von der Vergänglichkeit des Lebens. Und zu dieſer Erkenntnis braucht es keiner 
großen Predigt, keines erſchütternden Unglücks, keines langen Romans, ſondern bloß 
eines kleinen Irrtums und eines ſparſamen Geſchichtleins von Hebel. — 

An dieſem Beiſpiel ſehen wir, wie Witz zum Humor wird. Das Mißverſtändnis 
wäre Witz geworden, wenn bei der irrtümlichen Auffaſſung des Wortes: Kann nicht 
verſtehen irgendeine Eulenſpiegelei, gewollt oder nicht gewollt, herausgekommen wäre. 
Das iſt ja die Methode Eulenſpiegels, daß er die Leute abſichtlich mißverſteht, daß 
er fie wörtlich auffaßt, wo fie bildlich fprechen und umgekehrt. Er nimmt die Mit⸗ 
menſchen „beim Wort“. So macht er, wenn ihm der Meiſter befiehlt Wölfe, (d. h. 
Wolfspelze) zu machen, wirklich Wolfgeſtalten aus den Fellen und verdirbt auf dieſe 
Weiſe dem Meiſter das ganze Material. Eine ähnliche Eulenſpiegelei hätte auch aus 
dem Hebelſchen Kannitverſtan werden können, wenn der Doppelſinn beſchränkter, 
die Zweideutigkeit enger beieinander geblieben wäre und nicht nach und nach ſo weit 
geſpannt und mit ſo tiefem Sinn angefüllt, daß der urſprüngliche Irrtum faſt 
ganz in Vergeſſenheit geriet und damit auch das Lachen, und ſtatt deſſen nur noch ein 
leiſes wehmütiges und nachdenkliches Lächeln übrig blieb. Das eben iſt Humor. Er 
geht aufs Ganze und erfüllt deshalb auch die ganze Seele. Er geht aus von Kleinig⸗ 
keiten, Irrtümern, Sonderbarkeiten und ſetzt all dies in Beziehung zu etwas anderem, 
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Aber er beſchränkt ſich nicht in ſeinen Beziehungen wie der Witz und der Schwank, 
ſondern er ſetzt alles in Beziehung zum Ganzen, ja zum Univerſum, und wird 
dadurch ſelbſt univerſal. Er begnügt ſich nicht allein mit dem Lachen, ſondern er bezieht 
auch das Weinen ein, er kennt auch das Leid und muß hindurch. Der Humor kommt 
nicht einfach aus Lieben und Glauben, ſondern aus Trotzdem-Glauben und Trotzdem⸗ 
Lieben. Das Zeichen aber der ſieghaften Überwindung und zugleich echt menſchlicher 
Selbſtbeſcheidung iſt das Lachen und Lächeln, wenn auch unter Tränen. 

Was wir bei Hebel im Kleinen ſehen können, iſt in den größeren Werken humoriſtiſcher 
Literatur im Großen da, ſo bei W. Raabes: Chronik der Sperlingsgaſſe, um ein 
beiſpielhaftes Buch zu nennen. Auch hier kann man, wenn man will, von Einzelheiten 
ausgehen, die im Ganzen des humoriſtiſchen Weltgebäudes nur winzige Bauſteine find, 
aber trotzdem in das Weſentliche einführen können. Iſt es z. B. nicht ein gelungener 
Witz, wenn die beiden Schlingel des Herrn Dompredigers ausgerechnet Petrus und 
Paulus heißen oder wenn der prächtige Journaliſt Dr. Wimmer ſeinen Pudel 
„Rezenſent“ nennt! Oder iſt es vielleicht ſchon Humor, der ja im einzelnen aufs Ganze 
geht, wenn die beiden Rangen ſo heißen wie die Apoſtelfürſten und deshalb zum Ver⸗ 
gleich mit dieſen herausfordern, oder wenn der Hund eines Rezenſenten in wahrer 
Freiheit des Herzens nach der Tätigkeit ſeines Herrn benannt wird, ein lebendiger Witz, 
der immer neue Witze gebären könnte, je nach den Situationen, in die der Hund und 
ſein Herr hineingeraten. Welch eine Fülle von luſtigen Beziehungen und Irrlichtern 
hätte ſich ſchon aus dieſen paar Namen ergeben, wenn Raabe ſeiner Phantaſie hätte 
die Zügel ſchießen laſſen. Aber er hat ja noch hunderterlei andere Dinge mitzuteilen. 
So geſtaltet er ſeine Welt, die Chronik nur einer Gaſſe, luftig und verſchlungen wie ein 
Spinngewebe, aber dennoch real und wahr wie das Leben. Alles iſt verſchieden und doch 
wohnt alles nah beieinander und iſt miteinander verwandt. Die Kraft des menſchlichen 
Herzens aber verbindet das Ganze, durchleuchtet es mit Güte und macht offenbar, 
daß im größten das Kleinſte wohnt und im kleinen das Größte. Alles zuſammen aber 
wiegt nicht ſoviel wie ein Menſchenherz und wird leicht vor der Liebe, dieſem Symbol 
und Bild des Eigentlichen und Abſoluten in aller Vergänglichkeit. — 

Wir haben im Vorhergehenden verſucht, das Weſen des Humoriſtiſchen dadurch zu 
erſchließen, daß wir beim Schwank und Witz vom Märchenhaften her eine Hilfs⸗ 
linie zogen und beim Humor den Grundzug des Gefühlsbetonten zur Erläuterung 
heranzogen. Beides, ſowohl das Märchenhafte wie das Gefühlsſtarke gehört nach 
unſerer Theſe zu den vier Hauptelementen der Volkstümlichkeit. Die von uns angewandte 
Methode der Erhellung eines an ſich ſelbſtändigen und elementaren Grundmoments, 
des Lachens, durch andere von dieſem verſchiedene und unterſchiedene Grundelemente 
mag vielleicht anfangs als ziemlich gewagt erſchienen ſein. Da wir aber auf dem ein⸗ 
mal und nicht ohne Grund eingeſchlagenen Wege ſchon ſo weit vorangeſchritten ſind, 
wollen wir in konſequenter Fortführung unſerer Methode auch noch das heldiſch— 
abenteuerliche Moment hier einführen und ſehen, ob auch dies nutzbar gemacht werden 
kann für die weitere Erſchließung des Komiſchen und Humoriſtiſchen. 
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Das ſcheint allerdings auf den erſten Blick völlig abwegig zu ſein. Denn wo gäbe 
es weniger Helden als gerade in der humoriſtiſchen Literatur? Gewiß, Don Quichote 
iſt ein Ritter, ein richtiger Junker, wenn auch vom Lande, aber man kann ihn doch 
nicht ernſt nehmen; er iſt und bleibt ein Ritter von der traurigen Geſtalt. Einer der 
durch Stockſchläge zum Ritter geſchlagen wird und gegen Windmühlen kämpft, hat 
keinen Anſpruch auf unſere Bewunderung und Heldenverehrung, ſondern eher auf 
unſer Mitleid. Und der Lügenmeiſter Münchhauſen? Auch er iſt zwar ein Herr und 
von Adel, aber wir bewundern ihn nicht wegen ſeiner hohen Geburt, ſondern wegen 
ſeiner unglaublichen Aufſchneidereien. Und gar erſt Eulenſpiegel? Dieſer Narr, der 
ſich zum Geſpött der Leute macht und ſeinen Beruf darin ſieht, nicht etwa wie ein echter 
Held und Ritter die Unſchuldigen zu ſchützen und die Schuldigen zu ſtrafen, ſondern 
alle Welt durch ſeine törichten Streiche zu ſchädigen. Und dennoch ragt dieſe Ahnen⸗ 
galerie der Schelmen und Narren über die breite und dumpfe Maſſe irgendwie hinaus 
ins Ungewöhnliche und Außerordentliche. Wenn der Held durch unbedingtes Ernſt⸗ 
nehmen eines hohen Zieles die Menge hinter ſich läßt, ſo Eulenſpiegel durch unbeding⸗ 
tes Unwichtignehmen der konventionellen und gewohnten Dinge; beides ſind außer⸗ 
ordentliche Menſchen, da ſie aufs Abſolute gehen. Und wenn ferner der Held ſeine 
ganze Exiſtenz einſetzt zur Erreichung ſeines Hochzieles, ſo tut Don Quichote genau 
dasſelbe. Mit einer herrlichen Kühnheit und unbeirrbaren Geradlinigkeit nimmt er 
den Kampf gegen das Böſe und das Unrecht auf, wo immer er es trifft daß die ver⸗ 
meintlichen Feinde und Übeltäter Windmühlenflügel ſind, und die aus Räuberhand 
befreiten Jungfrauen harmloſe alte Damen, das iſt allerdings ſein ganz perſönliches 
Pech, ficht ihn aber weiter nicht an. Aber wenn er ſtolz und kühn auf ſeiner Roſinante 
ſitzend bei jedem Atemzug hohe Abenteuer wittert wie ein edler Jagdhund das Wild, 
ſo fühlt er ſich als Held und er wäre wirklich einer, wenn nicht ſeine Einbildung und 
die daraus entſpringenden Taten ihn immer wieder lächerlich machten. Doch auch 
ſo noch iſt er trotz ſeiner tatſächlichen Verrücktheit ein außerordentlicher Menſch und, 
ähnlich wie Eulenſpiegel, der bewußte Narr, eine hohe und gültige Verkörperung des 
Menſchentums überhaupt. Er ſagt uns vielleicht deutlicher als ſonſtiges Heldentum, 
daß es im Grunde weniger auf die zufälligen Taten ankommt als auf den 
Menſchen ſelbſt, auf ſeinen reinen Willen und glühenden Einſatz. Und vielleicht 
hat ſein Dichter Cervantes uns außerdem noch ſagen wollen, daß unſerm menſch⸗ 
lichen Tun und vermeintlichem Heldentum immer etwas Einbildung und Eitelkeit 
beigemiſcht iſt und daß wir deshalb nicht gar ſo laut über Don Quichote lachen ſollen; 
denn ſonſt könnte es ſein, daß etwas von dieſem voreiligen Lachen auf uns ſelbſt zurück⸗ 
fällt. So wird deutlich, daß der eigentliche Held des Humoriſten der demütige Menſch 
iſt, der ſich ſelbſt und die Dinge um ſich herum nur ſo wichtig nimmt, wie ſie es ver⸗ 
dienen, der aber trotz feines Wiſſens um die Relativität der Dinge die Tapferkeit 
des Herzens ſich bewahrt und den Glauben an das Abſolute. 

Wir haben verſucht, das Weſen der humoriſtiſchen Literatur in ihren wichtigften und 
zugleich volkstümlichſten Arten zu verdeutlichen. Wenn wir dabei von drei verſchiedenen 
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Seiten: vom Märchenhaften, Liedhaften und Heldiſchen her Licht in das Lächerliche 
zu bringen verſuchten, ſo darf das nicht in der Weiſe mißverſtanden werden, daß ſich 
das Urelement des Schwankhaften und Humoriſtiſchen nun zuſammenſetze aus jenen 
drei anderen Elementen, ſondern unſere Methode iſt lediglich eine Methode der Hilfs⸗ 
linien und Tangenten, und das eigentliche Weſen des Lächerlichen liegt innerhalb dieſer 
Linien, im umſchloſſenen Raum und kaum nur angedeutet, nicht aber ausgeſchöpft 
werden. Daß aber eine ſolche Methode überhaupt möglich iſt, zeugt dafür, daß alles 
Volkstümliche trotz der Verſchiedenheit der von uns herausgeſtellten vier Hauptelemente 
auf eine große Wurzel zurückgeht, die allerdings zu tief liegt, um aus der umgebenden 
mütterlichen Erde herausgelöſt werden zu können. Wenn wir ſchon das Gemeinſame 
der vier Elemente auf irgendeinen von vielen möglichen Nennern bringen wollen, ſo 
können wir an unſern alten Leitſatz erinnern: volkstümlich ſei letztlich „das Wunder 
in der Wirklichkeit“. Dieſer Nenner gilt für das Märchen ebenſo wie für die Helden⸗ 
tat, für das Lied wie für das Lachen. Das größte „Wunder in der Wirklichkeit“ aber 
iſt der Menſch ſelbſt, der gläubig Einfältige inmitten einer berechnenden Umwelt, 
der heldiſch Tätige mitten unter Trägen und Lauen, der warmherzig Fühlende in 
einer kalten und fühlloſen Umgebung, und nicht zuletzt auch der tapfer Lachende in⸗ 
mitten einer tragiſchen und übermächtigen Wirklichkeit. 


Hans Friedrich Blunck / Geſammelte Werke 
Von Kurd Schulz, Bremen 


In einer zehnbändigen, ſchön ausgeſtatteten Ausgabe legt Hans Friedrich Blunck ſein 
Geſammeltes Werk vor. Drei führende Verlage: Langen⸗Müller, Diederichs und Han⸗ 
ſeatiſche Verlagsanſtalt haben ſeine Romane und Erzählungen ſeit langem betreut, 
manches, vor allem die Gedichte und Balladen, aber auch eine Reihe von Erzählungen, 
war in anderen Verlagen verſtreut, ſo wird es dem Dichter Bedürfnis geweſen ſein, den 
erſten Ertrag ſeiner dichteriſchen Arbeit in eine Scheuer zuſammenzufaſſen. Wir be⸗ 
glückwünſchen ihn dazu; denn ein Mann, der mit ſolchem Ernſte im Wort der Dich⸗ 
tung ſein deutſches Wollen zu verwirklichen ſuchte, hat ein Recht darauf ſein Werk als 
Ganzes zu ſehen und als Ganzes fruchtbar werden zu laſſen. 

Wie dieſes Werk gewachſen iſt, das hat Blunck ſelber in einer „Rechtfertigung vor 
Freunden“ erzählt, die er dieſer Sammlung voranſchickt. Und ich möchte wünſchen, daß 
jeder Volksbibliothekar dieſe „Rechtfertigung“ einmal läſe: ſie iſt das Muſterbeiſpiel 
der Selbſtdarſtellung eines Dichters. Blunck zeichnet den Mutterboden, aus dem er 
gewachſen iſt: die Landſchaft am Elbſtrom, die ſchon ſeine Jugend mit der Geſichten 
ihres geheimnisvollen Lebens füllt, und die Blutlinie der dithmarſichſchen Vorfahren, 
von denen er den Ernſt der Lebensführung und die Kraft zu ehrlicher Männerfreude und 
die Begeiſterung für die Kunſt nahm. Er gibt in weiſer Rückſchau ein Bild ſeines Wer⸗ 
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dens: die Schulzeit mit dem großen Antrieb der Jugendbewegung nach der Jahrhundert⸗ 
wende, die Militärs und Studentenzeit, den großen Einſchnitt des Krieges, in dem der 
junge Dichter ſchon zu einer erſten Aufgabe im Sinne ſeiner niederdeutſch-völkiſchen 
Ideale berufen wird, als er für die flämiſche Bewegung im beſetzten Belgien arbeiten 
darf, die Hamburger Tätigkeit als Juriſt in der Verwaltung der Stadt und Univerſität, 
die ihm nicht bloß ein Broterwerb iſt, ſondern ein Mittel, um für ſein Volk zu wirken, 
weil er meint, daß nach dem Niederbruch die Kraft der Landſchaft und der alte hanſiſche 
Wille neue Wege für Deutſchland bahnen müſſen. Er läßt ſchließlich auch die letzte 
Periode ſeines Lebens in gerechter Selbſtwürdigung erſtehen als der Bogen ſeines 
Lebens geſpannt iſt zwiſchen dem Mölenhoffhuus bei Plön, wie er als Erbbauer die 
täglichen bäuerlichen Notwendigkeiten zu bedenken hat, und der Reichsſchrifttums⸗ 
kammer in Berlin, deren ſtändiſchen Aufbau er leitete und die ihm jetzt eine faſt noch 
ehrenvollere Aufgabe zugewieſen hat: als ein „Botſchafter“ deutſchen Schrifttums im 
Auslande zu wirken. So ſieht ein Dichter ſein Lebenswerk und tut damit dar, wie eng 
Werk und Wirken zuſammengehören. Denn ein Dichter von Bluncks Art ſchreibt nicht, 
um ſeine Gedanken frei ſpielen zu laſſen, ſondern weil er weiß, daß er mit ſeinem Wort 
dem Volke, das ihn trug, eine Schuld abträgt und ihm zurückgeben muß, was er von ihm 
empfangen. 

Im Zuſammenhang mit dieſem Leben muß man alſo Bluncks dichteriſches Werk 
ſehen, will man es recht würdigen und — als Volksbibliothekar — recht erſchließen. 

Mit der „Urväterſaga“, die die drei Romane „Gewalt über das Feuer“, „Kampf der 
Geſtirne“, „Streit mit den Göttern“, zuſammenfaßt, leitet Blunck ſein dichteriſches 
Werk ein. Denn über der Beſinnung auf die Aufgabe des Volkes ſteht die Erinnerung 
an ſeine Herkunft. Es iſt kein Zufall, daß das neue Deutſchland mit ſeinen weitgeſteckten 
Zukunftszielen mit gleicher Leidenſchaft nach den fernen Quellen ſeiner Herkunft forſcht, 
wie es der Dichter ſchon lange in dieſer Romantrilogie tat. Von jenem erſten Mann, 
der den Dämon Feuer bezwang und ihn dem Menſchen dienſtbar machte, bis zu Weland, 
dem Flieger, der die Grenzen des Menſchen ausweitete bis in das Reich der Götter, geht 
dieſe Vorgeſchichte des germaniſchen Werdens. Sie iſt, wie man weiß, nicht ganz leicht 
zu leſen, weil Blunck dieſes Werden in die dunklen Geſichte des Mythos kleidet und ſo 
dieſe Vergangenheit nicht bloß abmalt, ſondern in ihrem zukunfttragenden Kräfteſpiel 
verlebendigt. Für den Einſatz gerade dieſes Werks iſt aber der Volksbibliothekar be⸗ 
ſonders verpflichtet. 

Die Geſchichte des Wandalenkönigs Geiſerich (2. Band) aber iſt ſchon weithin Ge⸗ 
meinbeſitz der Büchereien. Es kam dem Dichter darauf an, dieſe vergeſſene Geſtalt 
deutſcher Geſchichte dem Gedächtnis des Volkes zurückzugeben. Iſt doch dieſer Wandale 
der erſte große Seefahrer deutſchen Blutes geweſen, der ſein ganzes Volk nach Afrika 
überſetzte, und der erſte Koloniſator zugleich, der ein Reich germaniſcher Nation auf dem 
ſchickſalsſchweren Boden Afrikas ſchuf. 

Das Gleiche gilt für die „Große Fahrt“, die Geſchichte des Vorentdeckers von Amerika 
Diedrich Pining, der ein Seemann aus niederſächſiſchem Blut war und deſſen Be⸗ 
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deutung inzwiſchen auch die Wiſſenſchaft beftätigt hat. Der Roman ift hier zuſammen⸗ 
gefaßt (in Band 6 und 7 der Werke) mit den drei Romanen „Berend Fock“, Stelling 
Rotkinnſohn“ und „Hein Hoyer“. Denn auch in dieſer Trilogie wollte Blunck deutſches 
Werden zeichnen im Ringen niederſächſiſcher Menſchen um ihr völkiſches Sein in der 
Zeit der großen deutſchen Schickſalswende des frühen Mittelalters. 

Die Romane „Land der Vulkane“ und „Die Weibsmühle“ ſind mit der prächtigen 
Novelle „Frauen im Garten“ und dem kleinen Roman „Peter Ohles Schatten“ in 
Band z und 4 der „Geſammelten Werke“ erſchienen. Die Beſchäftigung mit dem Über⸗ 
ſeeſchickſal der Deutſchen erwuchs dem Dichter aus zwei Reifen nach Mexiko und Braſi⸗ 
lien, und wir ſind ihm dankbar, daß er uns dies Stück unſeres gemeinſamen deutſchen 
Weges ins Gedächtnis rief; denn wenn wir an Deutſchland denken; wie dürften wir die 
„deutſchen Züge im Antlitz der Erde“ vergeſſen? 

Nur kurz erwähnen wir die in Band 5 zum erſten Male zuſammengefaßten „Novellen 
und Geſchichten“, um mit beſonderem Nachdruck hinzuweiſen auf die in Band 8 und 9 
geſammelten „Sagen und Mären“, deren wichtigſten Teil die bekannte Volksausgabe 
des Diederichs-Verlages enthält. Denn dieſe Märchen und Sagen und Lügengeſchichten 
find das dichteriſch Schönſte, was Blunck gegeben hat Sie find ganz aus der nord—⸗ 
deutſchen Landſchaft erwachſen, ſind zwar „Kunſtmärchen“, aber ſo erfüllt von dem 
geheimnisvollen Weben der Natur und des Landes, daß ſie von echten Märchen kaum 
zu unterſcheiden ſind. Ein ganz ähnlich geartetes Werk, Löns Roſengartenlieder, iſt — ein 
Wunder in unſerer Zeit! — wieder Volksgut geworden, die Blunckſchen Geſchichten 
ſind wert, es zu werden! 

Die das Werk beſchließenden „Balladen und Gedichte“ ſind gleichzeitig in einer 
Einzelausgabe der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt erſchienen. Wir freuen uns, das reiche 
lyriſche Werk Bluncks derart zum erſten Male geſammelt zu beſitzen. 
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Von Hans Löwe, Leipzig 

Unter der Überſchrift „Alte Bücher — neue Titel“ hat Walter Rumpf im Dezember⸗ 
Heft 1937 der „Bücherei“ in dankenswerter Weiſe ein Thema angeſchnitten, das tat⸗ 
ſächlich von großer Wichtigkeit für den Bibliothekar wie für den Buchhändler, ja für 
jeden Buchliebhaber überhaupt fein dürfte. Der gerügte Übelftand, daß ein Buch feinen 
Titel wechſelt, wird ſich wohl nie ganz vermeiden laſſen — z. B. bei Übergang des 
Werkes in einen anderen Verlag — ja man könnte über die Geſchichte des Buchtitels 
von „Luiſe Millerin“ alias „Kabale und Liebe“ bis zum „Baedeker“ bzw. der „Badekur 
des Herzens“ ein recht umfängliches Buch ſchreiben (hat doch der Titel das glückliche 
oder unglückliche Schickſal fo manchen Buches entſcheidend beeinflußt!); nur eine 
einzige Gegenforderung muß Autor und Verlag gegenüber zugunſten des Buchab⸗ 
nehmers erhoben werden: Man muß wiſſen, ob es ſich bei einer Neuerſcheinung um ein 
tatſächlich neues oder nur um ein unter neuem Titel herausgegebenes altes Werk handelt! 
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Wie Walter Rumpf bereits in feinem Aufſatze feftgeftellt hat, fehlt in den meiften Fällen 
ein entſprechender Hinweis. Ich habe deshalb im folgenden annähernd 200 Büchertitel 
zuſammengeſtellt, die ſich infolge von Neuauflagen, Verlagswechſel, Umarbeitungen 
durch den Verfaſſer uſw. geändert haben. 

Meine Zuſammenſtellung erſtrebt eine gewiſſe Syſtematik. Ich bin mir dabei bewußt, 
daß Vollſtändigkeit vorläufig nicht zu erreichen war. Grundſätzlich habe ich mich auf die 
Schöne Literatur beſchränkt. Dabei ſind mir drei immer wiederkehrende Grundtypen 
von Titeländerungen aufgefallen. Häufig werden urſprünglich getrennt erſchienene 
Einzelbände nachträglich zu einer ein- oder mehrbändigen Geſamtausgabe zuſammen⸗ 
gefaßt; das wäre etwa der Fall, der von Walter Rumpf mit „Ammers⸗Küller: Jenny 
Heyſten“ oder „Seldte: Fronterlebnis“ berührt wird. Iſt dann die Geſamtausgabe im 
Buchhandel durchgedrungen, ſo entſteht die Gefahr, daß ein Teilwerk daraus für eine 
Bibliothek nochmals angeſchafft wird, weil die Einzeltitel an ſich in Vergeſſenheit ge⸗ 
raten ſind. 

Der zweite Typ iſt die tatſächliche Titeländerung desſelben Werkes. Es gibt aber noch 
einen dritten Typ, der von Walter Rumpf nicht mit berückſichtigt worden iſt, der mir aber 
gleichwohl ſehr wichtig zu ſein ſcheint. Das ſind die Fälle, in denen eine Neuerſcheinung 
unter eigenem Titel in Wahrheit nur den Auszug aus einem umfangreicheren Werke 
desſelben Verfaſſers darſtellt. Dies iſt vor allem ſehr häufig der Fall bei den wohlfeilen 
volkstümlichen Reihenbändchen, wie ſie heute von vielen Verlagen in ſehr anſprechender 
Weiſe herausgebracht werden. Ich denke dabei an die „Deutſche Reihe“ des Diederichs 
Verlages, an die „Inſel⸗Bücherei“, an die „Kleine Bücherei“ von Langen-Müller, an 
die Reihe „Lebendiges Wort“ bei Paul Liſt, an „Reclams Univerſal⸗Bibliothek“, an 
Stallings „Schriften an die Nation“, an die „Volksdeutſche Reihe“ des Adam Kraft 
Verlags in Karlsbad, an die Groteſche „Ausſaat-Bücherei“ und manches ähnliche 
Unternehmen. Alle dieſe Reihen enthalten aber auch ſehr wertvolle Originalbeiträge. 
Leider fehlt auch hier meiſt ein entſprechender Hinweis. In der dritten Gruppe von 
„geänderten Titeln“ ſind daher alle Bändchen der genannten Reihen mit erfaßt, die 
Auszüge aus größeren Werken, keine Originalbeiträge darſtellen. Es ergibt ſich daraus, 
daß jene Bändchen, die im folgenden nicht genannt werden, Originalbeiträge enthalten 
— wenigſtens ſoweit ich das bisher feſtſtellen konnte. Ich will an dem Beiſpiel von Otto 
Gmelin zeigen, wie dies gemeint iſt. Von dieſem Dichter ſind in den genannten Reihen 
erſchienen: „Konradin reitet” (Reclam 1933), „Prohn kämpft für fein Volk“ (Diederichs 
1933), „Frühling in Deutſchland“ (Stalling 1933), „Germanenzug“ Diederichs 
1934), „Die Gralsburg“ (Lift 1935), „Die junge Königin (Diederichs 1936) und „Das 
Reich im Süden“ (Diederichs 1937). Dabei habe ich nur vom „Germanenzug“ feſt⸗ 
ſtellen können, daß er einen Auszug aus dem „Neuen Reich“ bedeutet, und habe deshalb 
dieſes Werk allein in die nachfolgende Zuſammenſtellung aufgenommen. Bei allen 
übrigen Bändchen von Gmelin handelt es ſich alſo nach meinen Feſtſtellungen um 
Originalbeiträge. 

Nicht berückſichtigt ſind alle jene Ausgaben, die als Auswahlbände aus einem 
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größeren Werke ohne weiteres kenntlich ſind, wie z. B. die zahlloſen Sonderausgaben 
der Lönsſchen Tiergeſchichten und der Blunckſchen Märchen. Dabei iſt übrigens gerade 
für Blunck zu beachten, daß in faſt jedem der kleinen Einzelbände („Spuk und Lügen“ 
[Kleine Bücherei, Langen, Bd. 14, „Der Troſt der Wittenfru“ Inſel⸗Bücherei, Nr. 110], 
„Eulenſpiegel verliert fein Gebetbuch“ [Volksdeutſche Reihe Nr. 14]) auch ein oder 
mehrere Märchen enthalten ſind, die ich in den größeren Ausgaben („Märchen von der 
Niederelbe“, 3 Bde., Diederichs, „Geſammelte Werke“, Bd. 8—9, Hanſeatiſche Verlags⸗ 
Anſtalt) nicht aufzufinden vermochte. Deshalb wurden in die folgende Zuſammen⸗ 
ſtellung auch nur die beiden Bändchen „Erſtaunliche Geſchichten“ (Inſel⸗Bücherei 
Nr 497) und „Die Wiedewitte“ (Diederichs 1936) mit aufgenommen. 

Grundſätzlich unbeachtet blieben alle ausgeſprochenen Schulausgaben und ähnliche 
Veröffentlichungen in Heftform, die ſchon ihrem Preis und ihrer Aufmachung nach nicht 
erwarten laſſen, daß ſie Originalbeiträge enthalten (3. B. Schaffſteins Blaue Bänd⸗ 
chen, Hilgers Deutſche Bücherei, die Wiesbadener Volksbücher u. ä.). 

Ich hoffe, daß die hier folgende Liſte manchem Leſer dieſer Zeitſchrift Nutzen bringt, 
vor allem aber, daß ſie auch weiterhin durch tatkräftige Mitarbeit ergänzt, verbeſſert und 
— wenn möglich — vervollſtändigt werde. 


I. Zuſammenfaſſung mehrerer Einzelwerke unter einem Sammeltitel 
Urſprüngliche Einzeltitel: Sammeltitel: 


H. Fr. Blunck, Gewalt über das Feuer. Urväterſaga (Diederichs 1934). 
H. Fr. Blunck, Kampf der Geſtirne. 

H. Fr. Blunck, Streit mit den Göttern (Diederichs 

1926—1928). 

H. Fr. Blunck, Stelling Rotkinnſohn. Werdendes Volk (Langen⸗Müller 1934). 
H. Fr. Blunck, Hein Hoyer. 

H. Fr. Blunck, Berend Fock (G. Müller, München 

1922 — 1924). 

H. E. Buſſe, Das ſchlafende Feuer. Bauernadel (P. Liſt 1933). 

H. E. Buſſe, Markus und Sixta. 

H. E. Buſſe, Der letzte Bauer (Horen-Verlag 1929 

bis 1930). 

J. Galsworthy, Der reiche Mann. Die Forſyte⸗Saga (Zſolnay). 
J. Galsworthy, Nachſommer. 

J. Galsworthy, In Feſſeln. 

J. Galsworthy, Erwachen. 

J. Galsworthy, Zu vermieten. 

J. Galsworthy, Der weiße Affe. Moderne Komödie (Zſolnay 1929). 
J. Galsworthy, Stilles Werben. 

J. Galsworthy, Der ſilberne Löffel. 

J. Galsworthy, Aneinander vorbei. 

J. Galsworthy, Schwanengeſang. 
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J. Galsworthy, Ein Mädchen wartet. 

J. Galsworthy, Blühende Wildnis. 

J. Galsworthy, Über den Strom. 

K. Hamſun, Kinder ihrer Zeit. 

K. Hamſun, Die Stadt Segelfoß (Langen 1914 bis 
1916). 

K. Hamſun, Unter Herbſtſternen. 

K. Hamſun, Gedämpftes Saitenſpiel. 

K. Hamſun, Die letzte Freude. 

C. Hauptmann, Aus Hütten am Hang. 

C. Hauptmann, Nächte. 

H. Heſſe, Nachbarn (1908). 

H. Heſſe, Umwege (1912). 

H. Heſſe, Aus Indien (1913). 

H. Heſſe, Diesſeits (1907). 

H. Heſſe, Schön iſt die Jugend (1916). 

H. Heſſe, In der alten Sonne (1908). (Aus dem 
Bde „Nachbarn “). 

H. Heſſe, Siddhartha (1922). 

H. Heſſe, Klingſors letzter Sommer (1920). 
Friedrich Huch, Geſchwiſter (1912). 

Friedrich Huch, Wandlungen (1904). 

Friedrich Huch, Mao (1911). 

Ricarda Huch, Lebenslauf des heiligen Wonnebald 
Pück. 

Ricarda Huch, Das Judengrab. Aus Bimbos Seelen⸗ 
wanderungen. 

Ricarda Huch, Liebesgedichte (1910). 

Ricarda Huch, Alte und neue Gedichte (1910). 
Ricarda Huch, Gedichte. 

M. Kyber, Unter Tieren (1922). 

M. Kyber, Neue Tiergeſchichten (1926). 

M. Kyber, Märchen (1922). 

M. Kyber, Puppenſpiel (1924). 

M. Kyber, Der Königsgaukler (1928). 

H. Lerſch, Menſch im Eiſen (1925). 

H. Lerſch, Mit brüderlicher Stimme (1934). 

M. Mell, Das Apoſtelſpiel (Inſel 1926). 

M. Mell, Das Schutzengelſpiel (Moſer, Graz, 1933). 
M. Mell, Das Nachfolge Chriſti⸗Spiel (Inſel 1936). 
W. von Molo, Fridericus. 8 

W. von Molo, Luiſe. 

W. von Molo, Das Volk (wacht auf). 


Nochmals: Alte Bücher — neue Titel 


Sammeltitel: 


Die Cherrell⸗Chronik (Zſolnay). 
Kämpfende Kräfte (Langen⸗Müller 1933). 
Der Wanderer (Langen⸗Müller 1933). 


Hütten am Hang (P. Liſt 1934). 


Kleine Welt (S. Fiſcher 1933). [3 Er⸗ 
zählungen fehlen: „In der alten Sonne“ 
im Bande „Diesſeits“ ſ. u.] 
Diesſeits (S. Fiſcher 1930). 


Weg nach innen (S. Fiſcher 1931). 


Romane der Jugend (S. Fiſcher 1934). 


Seifenblaſen. Drei ſcherzhafte Erzählungen 
(Inſel). 


Geſammelte Gedichte (Haeſſel & Infel 
1929). 


Geſammelte Tiergeſchichten (Grethlein 
1934). 
Geſammelte Märchen (Heſſe & Becker 
1935). 


Das dichteriſche Werk (Deutſche Verl.⸗ 


Anſt. 1937). 
Schauſpiele (Angelſachſen⸗Verlag 1927). 


Der Roman meines Volkes (Holle & Co.). 


Von Hans Löwe 


Urſprüngliche Einzeltitel: 


W. von Molo, Ums Menſchentum. 

W. von Molo, Im Titanenkampf. 

W. von Molo, Die Freiheit. 

W. von Molo, Den Sternen zu. 

J. Ponten, Der Gletſcher. 

J. Ponten, Die letzte Reiſe. 

Fr. Schnack, Beatus und Sabine (1927). 

Fr. Schnack, Sebaſtian im Wald (1926). 

Fr. Schnack, Die Orgel des Himmels (1927). 
Ina Seidel, Gedichte (1914). 

Ina Seidel, Neben der Trommel her (1915). 
Ina Seidel, Weltinnigkeit (1918). 

Ina Seidel, Neue Gedichte (1927). 

Ina Seidel, Die tröſtliche Begegnung (1933). 
W. Vesper, Traumgewalten (Beck 1920). 

W. Vesper, Porzellan (Haeſſel) 1922). 

W. Vesper, Die ewige Wiederkehr (Haeſſel 1922). 
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Sammeltitel: 


Der Schiller⸗Roman (Holle & Co.). 


Bergreiſegeſchichten (Inſel, Band 427, 
1932). 
Die brennende Liebe (Inſel 1935). 


Geſammelte Gedichte (Deutſche Verl.⸗ 
Anſt. 1937) [einige Gedichte ausgeſchie⸗ 
den]. 


Geſchichten von Liebe, Traum und Tod 
(Langen⸗Müller 1937). 


2. Tatſächliche Titeländerungen bei Neuauflagen 


Früherer Titel: 


P. Alverdes, Novellen (Berlin: Der weiße Ritter 
1923). 

W. Bergengruen, Baedeker des Herzens (Berlin: 
Verlag Tradition 1932). 

W. Bergengruen, Das große Alkaheſt (Volksverband 
der Bücherfreunde 1925). 

W. Beumelburg, Sperrfeuer um Deutſchland (Stal⸗ 
ling 1929). 

H. Fr. Blunck, Neue Balladen (Diederichs 1931). 


H. Caroſſa, Rumäniſches Tagebuch (Inſel 1924). 
P. Dörfler, Am Eichentiſch (Köſel & Puſtet 1927). 


P. Dörfler, La Pernizioſa (Köſel & Puſtet 1914). 
E. E. Dwinger, Die Gefangenen (Diederichs). 
Paul Ernſt, Der Zuſammenbruch des Marxismus 
(G. Müller 1919). 

R. Euringer, Die Arbeitsloſen (Hanſeat. Verl.⸗Anſt. 
1930). 

R. Euringer, Die Fürſten fallen (Grethlein 1935). 


Jetziger Titel: 


Die Flucht (Voggenreiter 1935). 


Badekur des Herzens (Breitkopf & Härtel 


1933). 
Der Staroſt (Hanſeat. Verl.⸗Anſt. 1938). 


Die ſtählernen Jahre (ebda 1930) [illuſtr. 
Ausg.]. 

Der Flammenbaum (Kleine Bücherei, 
Band 46, Langen 1935) [ſtark veränderte 
Ausg.]. 

Tagebuch im Kriege (Inſel 1934). 

Des Vaters Hände (ebda 2., verm. Aufl., 
1931). 

Die Verderberin (ebda 1919). 

Die Namenloſen (Neufaſſung ebda 1934). 
Grundlagen der neuen Geſellſchaft (ebda 
1930). 

Metallarbeiter Vonholt (Hamburger Haus⸗ 
bücherei 1932). 

Ludwigslegende aus 100 Jahren Anarchie 
(Hamburger Hausbücherei 1935) [gekürzt. 
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Früherer Titel: 
Hans Franck, Thieß und Peter (1911). 


G. Frenſſen, Die Chronik von Barlete (Grote 1928). 


O. Gmelin, Temudſchin, der Herr der Erde (Die: 
derichs 1925). 

O. Gmelin, Der Ruf zum Reich (Bruckmann 1936). 
H. Heſſe, Ausgewählte Gedichte (S. Fiſcher 1921). 


Ricarda Huch, Natur und Geiſt als die Wurzeln des 
Lebens und der Kunſt (München 1914). 

W. Janſen, Gudrun (Weſtermann 1918). 

W. Janſen, Die irdiſche Unſterblichkeit (Weſtermann 
1924). 

J. Kneip, Hunsrückweihnacht (Staufen⸗Verlag 1934). 
E. G. Kolbenheyer, Ahalibama (G. Müller 1925) 
(hierin noch 2 weitere Novellen). 

Iſolde Kurz, Hermann Kurz. Ein Beitrag zu ſeiner 
Lebensgeſchichte. 

M. Luſerke, Die ſieben Geſchichten von Tanil und Tak 
(Zeltgeſchichten, Band 1, 1925). 

M. Luſerke, Die zwölf Geſchichten von dem Helden 
Sar Ubo mit der ſilbernen Hand (Zeltgefchichten, 
Band 2, 1926). 

M. Luſerke, Sivard Einauge (Spurbücherei, Band 14, 
1930), und Seegeſchichten (Spurbücherei, Band 18, 
1932). 


A. Miegel, Balladen und Lieder (Diederichs 1919). 
A. Miegel, Dorothee. — Heimgekehrt (Gräfe & 
Unzer 1931). 
A. Miegel, Die Auferſtehung des Cyriakus (Eich⸗ 
blatt 1928). 
F. Nabl, Das Grab des Lebendigen (Berlin 1917). 


A. Paquet, Städte, Landſchaften und ewige Be⸗ 
wegung (Deutſche Dichter-Gedächtnis⸗Stiftung, Ham⸗ 
burg 1927). 

J. Fr. Perkonig, Bergſegen (Volksverband der Bü⸗ 
cherfreunde 1928). 


Nochmals: Alte Bücher — neue Titel 


Jetziger Titel: 


Tor der Freundſchaft (Haeſſel 
[Reufaffung]. 

Eine Keimzelle des deutſchen Volkes 
(Ausſaat⸗Bücher. 2.) (ebda 1935) [gekürzt]. 
Dſchinghis Khan, der Herr der Erde 
(ebda 1930). 

Die Krone im Süden (ebda 1937). 

Vom Baum des Lebens (Inſel-Bücherei 
454, 1934) [verändert]. 

Vom Weſen des Menfchen (Kampmann & 
Schnabel 1922). 

Das Buch Liebe (ebda 1920). 

Robert der Teufel (ebda 1929). 


1929) 


Bergweihnacht (P. Liſt 1937). 
Wenzel Tiegel (Reclam 1929). 


Das Leben meines Vaters (Wunderlich 
1929). 
Tanil und Tak (Voggenreiter 1936). 


Sar Übos Weltfahrt (Voggenreiter 1936). 


Der erzwungene Bruder, Das Schiff 
Satans, Windvögel in der Nacht (ſämtlich 
Voggenreiter 1936) [die um 1 Band ver⸗ 
mehrte Neuausg. enthält einige neue Ge⸗ 
ſchichten; dafür fehlt „Die Legende von 
Kabirah . .., die zu finden iſt in Schaff⸗ 
ſteins Blauen Bändchen 2221. 
Geſammelte Gedichte (ebda 1927). 
Noras Schickſal (ebda 1936) [um die 
Titelnovelle vermehrte Neuauflage]. 
Das Oſterwunder (ebda 1936). 


Die Ortliebſchen Frauen (Schünemann 
1936). 

Weltreiſe eines Deutſchen (Buchmeiſter⸗ 
Verlag, Berlin 1934) [Neufaflung]. 


Auf dem Berge leben (A. Kraft, Karlsbad 
1938). 


Von Hans Löwe 


Früherer Titel: 


J. Ponten, Wolga — Wolga (Deutſche Verl. ⸗ 
Anſt. 1930). 

J. Ponten, Rhein und Wolga (Deutſche Verl.⸗ 
Anſt. 1931). 

J. Ponten, Landſchaft, Liebe, Leben (Deutſche Buch⸗ 
gemeinſchaft 1934). 


W. Schäfer, Lebensabriß (G. Müller 1918). 


W. Schäfer, Lebenstag eines Menſchenfreundes (G. 
Müller 1916). 

J. Schaffner, Der Kreiſelſpieler (Propyläen⸗Verlag 
1925). 

W. Schmidtbonn, Im Schlaraffenland (Fleiſchel, 
Berlin 1916). 

W. Schmidtbonn, Die Flucht zu den Hilfloſen 
(Untertitel: Die Geſchichte dreier Hunde) (Tal 1919, 
Kiepenheuer 1927). 

W. Schmidtbonn, Der Pelzhändler. Seltſame Ge⸗ 
ſchichte eines Verzauberten (Deutſche Buchgemein⸗ 
ſchaft 1926). 

L. von Strauß und Torney, Judas (Deutſche Verl.⸗ 
Anſt. 1922). 

W. Weigand, Michael Schönherrs Liebesfrühling 
(G. Müller). 

J. Winckler, Eiſerne Sonette (Inſel-⸗Bücherei 134, 
1914) [anonym erfchienen]. 

J. Winckler, Pumpernickel (Deutſche 
1926). 


Verl.⸗Anſt. 
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Jetziger Titel: 


Im Wolgaland bzw. Die Väter zogen aus 
(ebda 19331934) [Neufaffung]. 
Rheiniſches Zwiſchenſpiel (ebda 
[Meufaffung]- 

Novellen (Deutſche Verl.⸗Anſt. 1937) 
nicht aufgenommen: „Von des eigenen 
Lebens Unter- und Hintergründen“ und 
„Aus meiner Kindheit im Eupener Lande“; 
dafür um 5 Novellen erweitert]. 

Mein Leben (Junker & Dünnhaupt 1934) 
(erweitert!. 

Peſtalozzi (ebda 1927). 


1937) 


Der Luftballon (Schünemann 1936) [z. T. 
verändert]. 
Hinter den fieben Bergen (Reclam 1920). 


Die Geſchichte dreier Hunde (Kiepenheuer 
1936). 


Der Verzauberte. Seltſame Geſchichte 
eines Pelzhändlers (ebda). 


Der Judashof (Diederichs 1937). 
Weinland (G. Müller 1915) [verändert]. 
Eiſerne Welt (Deutſche Verl.⸗Anſt. 1929) 
[erweiterte und veränderte Ausgabe]. 


Im Banne des zweiten Geſichts (Deutſche 
Buchgemeinſchaft 1930). 


3. Teilausgaben aus größeren Werken unter eigenem Titel 


Titel der Teilausgabe: 


P. Alverdes, Reinhold im Dienſt (Langen⸗Müller 
1936). 

W. Beumelburg, Der Soldat von 1917 (Schriften 
an die Nation 34. Stalling 1932). 

W. Beumelburg, Bismarck greift zum Steuer. 
(Schriften an die Nation. Band 15. Stalling 1932). 
H. Fr. Blunck, Der Feuerberg (Deutſche Reihe, 
Band 15, Diederichs 1934). 


Titel des Geſamtwerkes: 
Reinhold oder Die Verwandelten (ebda 
1931). 

Sperrfeuer um Deutſchland (ebda 1929). 
Bismarck gründet das Reich (ebda 1932). 


Land der Vulkane (ebda 1929). 
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Titel der Teilausgabe: 


H. Fr. Blunck, Die Wiedewitte (Deutſche Reihe, 
Band 37, Diederichs 1936). 

H. Fr. Blunck, Erſtaunliche Geſchichten (Inſel⸗Bü⸗ 
cherei 497). 

H. Fr. Blunck, Das Feuerhorn (Schriften an die 
Nation. Band 5. Stalling 1933). 

H. Fr. Blunck, Bruder und Schweſter (Reclam 1928). 


H. Fr. Blunck, Mein Leben (Junker & Dünnhaupt 
1934). 

Br. Brehm, Die größere Heimat (Volksdeutſche 
Reihe, Band 5), und Das wunderſchöne Spiel (Volks⸗ 
deutſche Reihe, Band 11) (A. Kraft, Karlsbad 
1934/30). 

H. E. Buſſe, Der Vogt von Schildebach (Bertels⸗ 
mann 1934). 

Ch. de Coſter, Smetſe der Schmied (Deutſche Reihe, 
Band 25). 

P. Dörfler, Regine und Mang (Der Falke, Band 3, 
Deutſche Verl.⸗Anſt.). 

E. E. Dwinger, Zug durch Sibirien (Deutſche Reihe, 
Band 2, Diederichs 1933). 

E. E. Dwinger, Das namenloſe Heer (Deutſche 
Reihe, Band 35, Diederichs 1936). 

Paul Ernſt, Der Schatz im Morgenbrotstal (Horen⸗ 
Verlag 1926). 

Paul Ernſt, Nach dem großen Kriege (Lebendiges 
Wort, Band 2, Liſt 1935). 

M. Eyth, Dunkle Blätter (Inſel⸗Bücherei 
1927). 

H. Federer, Das deutſcheſte Abe (Salzer, Heilbronn 
1926). 

H. Federer, In Franzens Poetenſtube (Herder 1918). 
H. Federer, Der Fürchtemacher (Herder 1919). 

H. Federer, Gebt mir meine Wildnis wieder (Herder 
1917). 

H. Federer, Mala die Buchbinderin (Ausſaat⸗Bücherei, 
Band 8, Grote 1936). 

H. Federer, Eine Nacht in den Abruzzen (Herder 1917). 
H. Federer, Siſto e Seſto (Salzer, Heilbronn 1913). 
H. Federer, Spitzbube über Spitzbube (Grote 1921). 
H. Federer, Das letzte Stündlein des Papſtes (Salzer, 
Heilbronn 1914). 
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Nochmals: Alte Bücher — neue Titel 


Titel des Geſamtwerkes: 


Der Sprung über die Schwelle (ebda 
1931). 

Geſammelte Werke, Band 8—9 (Hanſeat. 
Verl.⸗Anſt. 1937). 

Geſammelte Werke, Band 5 (Hanſeat. 
Verl.⸗Anſt. 1937). 

Geſammelte Werke, Band 5 (Hanſeat. 
Verl.⸗Anſt. 1937). 

Rechtfertigung vor Freunden. In: Geſam⸗ 
melte Werke, Band 1(Hanſeat. Verl.⸗Anſt. ). 
Das gelbe Ahornblatt (ebda 1931), und 
Heimat iſt Arbeit (ebda 1934). 


Bauernadel (P. Liſt 1933). 

Vlämiſche Mären (Inſel). 

Jakobäas Sühne (Inſel⸗Bücherei 431. 
Zwiſchen Weiß und Rot (ebda 1930). 


Die Armee hinter Stacheldraht (ebda 
1929). 
Drei kleine Romane (Langen⸗Müller 1933). 


Der Schatz im Morgenbrotstal (Horen⸗ 
Verlag 1926). 

Hinter Pflug und Schraubſtock (Deutſche 
Verl.⸗Anſt.). 

Zwiſchen grünen Hügeln und Träumen 
(Grote 1931). 

Umbriſche Reiſegeſchichtlein (Grote 1932). 
Geſchichten aus der Urſchweiz (Grote 1932). 
Umbriſche Reiſegeſchichtlein (Grote 1932). 
Unter ſüdlichen Sonnen und Menſchen 
(Grote 1929). 

Umbriſche Reiſegeſchichtlein (Grote 1932). 
Umbrifche Reiſegeſchichtlein (Grote 1932), 
Geſchichten aus der Urſchweiz (Grote 1932). 
Umbrifche Reiſegeſchichtlein (Grote 1932), 


Von Hans Löwe 


Titel der Teilausgabe: 


H. Federer, Das Wunder in Holzſchuhen (Herder 
1919). 

O. Graf Finckenſtein, Männer am Brunnen (Deutfche 
Reihe, Band 36, Diederichs 1936). 

Hans Franck, Die einſame Kerze (Bühnenvolksbund⸗ 
Verlag 1929). 

Hans Franck, Der Glockenfranzl (Konſtanz 1916). 


Hans Franck, Gerichtet (Breslau 1936). 

Hans Franck, Die Süöfeeinfel (Der Falke, Band 1, 
Deutſche Verl.⸗Anſt. 1923, und Holle & Co. 1935). 
G. Frenſſen, Die Seeſchlacht vorm Skagerrak (Aus⸗ 
ſaat⸗Bücherei, Band 9, Grote 1936). 

O. Gmelin, Germanenzug (Deutſche Reihe, Band 19, 
Diederichs 1934). 

J. von der Goltz, Einſt auf der Lorettohöhe (Kleine 
Bücherei, Band 76, Langen 1937). 

G. Grabenhorſt, Regimentstag (Kleine Bücherei, 
Band 77, Langen 1937). 

Fr. Grieſe, Der Ruf des Schickſals (Meißner, Ham⸗ 
burg 1934). 


H. Grimm, Des Elefanten Wiederkehr (Kleine 
Bücherei, Band 69, Langen 1936). 

H. Grimm, Die Geſchichte vom alten Blut und von 
der ungeheuren Verlaſſenheit (Deutſche Buchgemeinde 
1931). 

H. Grimm, Der Zug des Hauptmanns von Erckert 
(Kleine Bücherei, Band 2, Langen 1932). 

K. Hamſun, Frauenſieg (Reclam 1928). 

K. Hamſun, Ein Geſpenſt und andere Erlebniſſe 
(Kleine Bücherei, Band 42, Langen 1934). 

K. Hamſun, Vagabundentage (Langen⸗Müller 1937). 
E. von Handel-Mazzetti, Der Richter von Steyr 
(Reclam 1924). 

Carl Hauptmann, Briefe mit Moderſohn (Lebendiges 
Wort, Band 9, Liſt 1935). 

Ricarda Huch, Fra Celeſte (Inſel⸗Bücherei, Band 405, 
1929). 

Ricarda Huch, Quellen des Lebens (Inſel-Bücherei, 
Band 469, 1937). 
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Titel des Geſamtwerkes: 


Geſchichten aus der Urſchweiz (Grote 
1932). 
Das harte Frühjahr (Diederichs 1937). 


Hol über! (Deutſche Hausbücherei, Ham⸗ 
burg 1932). 

Hol über! (Deutſche Hausbücherei, Ham⸗ 
burg 1932). 

Recht iſt Unrecht (G. Müller 1928). 
Septakkord (G. Müller 1926). 


Die Brüder (ebda 1928). 
Das Neue Reich (ebda 1930). 
Der Baum von Cléry (ebda 1934). 


Der ferne Ruf (Schriften an die Nation 
37/37 , Stalling 1933). . 
Das Korn rauſcht (Schünemann 1934) 
[bis auf die Titelnovelle faſt vollſtändig 
darin enthalten]. 

Der Richter in der Karu (Langen 1930). 


Lüderitzland (Langen⸗Müller 1934). 


Volk ohne Raum (ebda 1926). 


Geſammelte Novellen (Langen 1925). 
Geſammelte Novellen (ebda 1925). 


Geſammelte Novellen (ebda 1925). 
Stephana Schwertner (Köſel & Puſiet 
1921). 

Leben mit Freunden (ebda 1928). 


Erzählungen (Haeſſel 1922). 
Luthers Glaube (ebda 1916), Der Sinn der 


Heiligen Schrift (ebda) und Entperſön⸗ 
lichung (ebda 1921). 
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Titel der Teilausgabe: 


Fr. Kayſſler, Beſinnungen 
Band 10, Lift 1935). 

R. Kipling, Der Waldgott (Lebendiges Wort, Band 12, 
Liſt 1935). 

E. G. Kolbenheyer, Karlsbader Novelle (Kleine Bü⸗ 
cherei, Band 32, Langen 1934). 

E. G. Kolbenheyer, Klein Rega (Schatzgräberheft 92, 
Callwey 1914). 

Iſolde Kurz, Unſere Carlotta (Wunderlich 1934). 


(Lebendiges Wort, 


Iſolde Kurz, Nachbars Werner (Reclam 1928). 
Iſolde Kurz, Die Vermählung der Toten (Inſel⸗ 
Bücherei, Band 395, 1927). 

D. H. Lawrence, Der Fuchs (Inſel⸗Bücherei, 
Band 384, 1926), Die Frau, die davonritt (ebda, 
Band 419, 1931), Frohe Geiſter (ebda, Band 428, 
1932). 

T. E. Lawrence, Faiſals Aufgebot (Lebendiges Wort, 
Band 11, Liſt 1935). 

M. Luſerke, Das betrunkene Boot (Voggenreiter 1937). 
M. Luſerke, Die Fahrt nach Letzteſand (Ausſaat⸗ 
Bücherei, Band 7, Grote 1936). 

M. Luſerke, Geheimnis der See (Lebendiges Wort, 
Band 7, Liſt 1935). 

M. Luſerke, Das ſchnellere Schiff (Kleine Bücherei, 
Band 33, Langen 1934). 

M. Luſerke, Der kleine Schühß (Leipzig, Guſtav 
Weiſe 1935). 

M. Luſerke, Das Wrack des Raubſchiffes. 3 Er⸗ 
zählungen (Reclam 1937). 


M. Mell, Barbara Naderer (Inſel⸗Bücherei, Nr. 261, 
1933). x 
M. Mell, Mein Bruder und ich (Kleine Bücherei, 
Band 40, Langen 1935). 

M. Mell, Morgenwege (Reclam 1924). 


A. Miegel, Die Fahrt der ſieben Ordensbrüder (Deut⸗ 
ſche Reihe, Band 3, Diederichs 1933). 

A. Munthe, Unter dem Nordſtern (Lebendiges Wort, 
Band 15, Liſt 1935). 

J. Ponten, Aus dem Eupener Land (Lebendiges Wort, 
Band 19, Liſt 1936). 


Nochmals: Alte Bücher — neue Titel 


Titel des Geſamtwerkes: 


Hintergrund (ebda 1929), 


Das neue Dſchungelbuch (ebda 1925) 
[hierin betitelt: „Im Rukh“ 
Kämpfender Quell (G. Müller 1929). 


Klaas M, der große Neutrale (Kleine 
Bücherei, Band 71, Langen 1936). 
Italieniſche Erzählungen (Deutſche Verl.⸗ 
Anſt.). 

Von dazumal (Wunderlich). 

Florentiner Novellen (Deutſche Berl. 
Anſt.). 

Die Frau, die davonritt (Inſel 1928). 


Aufſtand in der Wüſte (ebda 1927). 


Obadjah und die 3K 14 (ebda 1936). 
Windvögel in der Nacht (Voggenreiter 
1936). 

Das Schiff Satans (Voggenreiter 1936). 


Der erzwungene Bruder (Voggenreiter 
1936). 

Windvögel in der Nacht, und Obadjah und 
die 3K 14 (Voggenreiter 1936), 
Windvögel in der Nacht, Das Schiff Sa⸗ 
tans, Der erzwungene Bruder (Voggen⸗ 
reiter 1936). 

Das Donauweibchen (ebda 1938). 


Das Donauweibchen (Inſel 1938). 


Das Donauweibchen (Inſel 1938) [nicht 
mitenthalten: Erſte Begegnungen]. 
Geſchichten aus Alt⸗Preußen (ebda 1926). 


Das Buch von San Michele (ebda 1931). 


Siebenquellen (Deutſche Buchgemein⸗ 


ſchaft 1926). 


Bon Hans Löwe 


Titel der Teilausgabe: 


J. Ponten, Aus griechiſcher Landſchaft (Landſchafts⸗ 
bilder II. Reclam 1933). 

J. Ponten, Der Auszug nach Wieſenbellmann 
(Volksdeutſche Reihe, Band 3, Kraft 1935). 

J. Ponten, Heilige Berge Griechenlands (Styria, 
Graz 1936). 

J. Ponten, Die Stunde Heidelbergs (Kleine Bücherei, 
Band 49, Langen 1935). 

J. Ponten, Unterredung im Graſe (Saaleck⸗Verlag, 
Köln 1924). 

J. Ponten, Zwiſchen Rhone und Wolga (Landſchafts⸗ 
bilder I., Reclam 1931). 
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Titel des Geſamtwerkes: 


Griechiſche Landſchaften (Deutſche Verl. ⸗ 
Anſt. 1914). 

Im Wolgaland (Deutſche 
1933). 

Griechiſche Landſchaften (Deutſche Verl. ⸗ 
Anſt. 1914). 

Rhein und Wolga bzw. Rheiniſches Zwi⸗ 
ſchenſpiel (Deutſche Verl.⸗Anſt. 1931/37). 
Der Jüngling in Masken (Kiepenheuer 
1922). 

Europäiſches Reiſebuch (Schünemann 
1928) [es fehlen darin: „Deutſche Land⸗ 
ſchaft“, und „Die deutſche Landſchaft und 
der deutſche Menſch “]. 


Verl.⸗Anſt. 


Außerdem ſind ſämtliche einzeln erſchienenen Erzählungen J. Pontens bis auf die Novelle „Jung⸗ 
fräulichkeit“ vereinigt in dem Bande „Novellen“ (Deutſche Verl.⸗Anſt. 1937). 


K. Röttger, Die Berufung des Joh. Seb. Bach 
(Lebendiges Wort, Band 3, Liſt 1935). 

J. Rüderer, Hochzeiter und Hochzeiterin (G. Müllers 
2⸗Mark⸗Bücher 1927). 

W. Schäfer, Das fremde Fräulein (Inſel⸗Bücherei, 
Band 414, 1931). 
W. Schäfer, Die 
1909). 

W. Schäfer, Die Mißgeſchickten (G. Müller 1909, 
und Kleine Bücherei, Band 6, 1932). 


Halsbandgeſchichte (G. Müller 


Das Buch der Geſtirne (ebda 1933). 


Tragikomödien (Süddeutſche 
hefte 1908). 
Die Anekdoten (G. Müller 1929). 


Monats⸗ 


Novellen (G. Müller 1929). 


Novellen (G. Müller 1929). 


Die „Novellen“ W. Schäfers enthalten außer den beiden genannten noch „Jakob Imgrund“ 1924, 

„Winckelmanns Ende“ 1924, „Hölderlins Einkehr“ 1925 und „Das Fräulein von Rincken“ 1926, 

dagegen nicht „Die unterbrochene Rheinfahrt“ 1913, „Die Fahrt in den heiligen Abend“ (Kleine 

Bücherei, Band 56, Langen 1935), und „Ein Mann namens Schmitz“ (Kleine Bücherei, Band 28, 
Langen 1933). 


W. Schäfer, Rheiniſche Novellen (Reclam 1921). 

J. Schaffner, Der lachende Hauptmann (Reclam 
1931). 

J. Schaffner, Die Mutter (Reclam 1924). 

R. Schaumann, Ave von Rebenhagen (Reclam 1933). 
R. Schaumann, Der Peterſiliengarten (Inſel⸗Bü⸗ 
cherei, Nr. 510, 1937). 

M. Schieſtl⸗Bentlage, Gert Ruwe (Lebendiges Wort, 
Band 5, Liſt 1935). 

W. von Scholz, Die Beichte (Inſel-Bücherei, Band 
467, 1935). 

11 


Die Anekdoten (G. Müller 1929). 
Lie be und Schickſal (Zſolnay 1932). 


Verhängniſſe (Deutſche Verl.⸗Anſt. 1927). 
Der ſingende Fiſch (Grote 1934). 

Der ſingende Fiſch (Grote 1934). 

Unter den Eichen (ebda 1933). 


Erzählungen (Haedecke 1924, Paul Liſt 
1934). 
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Titel der Teilausgabe: 


W. von Scholz, Das Gerücht (Deutſche Dichter⸗Ge⸗ 
dächtnis⸗Stiftung Hamburg 1929). 
W. von Scholz, Der Kopf im Fenſter (Reclam 1922). 


W. von Scholz, Die Pflicht (Lebendiges Wort, 
Band 16, Liſt 1932). 

W. von Scholz, Untergang eines Heldenvolkes (Schrif⸗ 
ten an die Nation, Band 69/70, Stalling 1935). 

W. von Scholz, Vincenzo Trappola (Inſel-Bücherei, 
Nr. 344, 1922). 

K. Schönherr, Die erſte Beichte (Reclam 1924). 

R. A. Schröder, Deutſche Oden (Inſel⸗Bücherei, 
Band 66, 1913). 

G. Schumann, Heldiſche Feier (Langen-Müller 1936). 
N. Schwarzkopf, Maria vom Rhein (Holle & Co., 


1935). 
H. Stehr, Der Geigenmacher (Horen⸗Verlag 1926). 


H. Stehr, Der Graveur (Deutſche Buchgemeinſchaft 
1928: Die Schatulle). 

H. Stehr, Gudnatz (Inſel⸗Bücherei, Band 62, 1934). 
H. Stehr, Das Haus zu den Waſſerjungfern (Leben⸗ 
diges Wort, Band 1, Liſt 1935). 


H. Stehr, Das Märchen vom deutſchen Herzen (Leben⸗ 
diges Wort, Band 17, Liſt 1936). 

H. Stehr, Die Krähen (S. Fiſcher 1921). 

H. Stehr, Der Schindelmacher (Reclam 1925). 

H. Stehr, An der Tür des Jenſeits (Kleine Bücherei, 
Band 7, Langen 1932). 

E. Strauß, Der Laufen (Kleine Bücherei, Band 44, 
Langen 1934). 

L. von Strauß und Torney, Auge um Auge (Deutſche 
Reihe, Band 5, Diederichs 1933). 

St. Streuvels, Das Chriſtkind (Langen⸗Müller 1933). 
H. Sudermann, Die Reiſe nach Tilſit (Hirts Deutſche 
Sammlung). 

F. Timmermans, Timmermans erzählt (Inſel 1935). 


F. Timmermans, Kleine Leute in Flandern (Reclam 
1935). 


Titel des Geſamtwerkes: 


Erzählungen (Hädecke 1924, und Paul 
Liſt 1934). 
Erzählungen, 
Liſt 1934). 
Die Gefährten (ebda 1937). 


Gedichte (Hädecke 1924, 


Die Gefährten (P. Liſt 1937). 


Erzählungen (Hädecke 1924, und P. Liſt 
1934). 

Aus meinem Merkbuch (Staackmann). 
Gedichte (ebda 1935). 


Wir aber ſind das Korn (ebda 1936). 
Mein erſtes Geſchichtenbuch (E. Kuner 
Leipzig und Köln 1925). 

Geſchichten aus dem Mandelhauſe. Horen⸗ 
Verlag 1930). 

Auf Leben und Tod (Horen⸗Verlag 1927). 


Das Abendrot (Horen⸗Verlag 1928). 
Mythen und Mären (Horen⸗Verlag 1929) 
[hierin unter dem Titel: „Das entlaufene 
Herz“]. 

Mythen und Mären (Horen⸗Verlag 1929). 


Das Abendrot (Horen-Verlag 1928). 
Auf Leben und Tod (Horen⸗Verlag 1927). 
Das Abendrot (Horen⸗Verlag 1928). 


Hans und Grete (ebda 1934). 


Sieger und Beſiegte (Deutſche Verl.⸗ 
Anſt. 1922). 

Weihnachtsgeſchichten (Engelhorn 1937). 
Litauiſche Geſchichten (Cotta und Deutſche 
Buchgemeinſchaft). 

Das Licht in der Laterne, und Die bunte 
Schüſſel (ebda 1926, 1933). 

Das Licht in der Laterne, und Die bunte 
Schüſſel (Inſel 1926, 1933) [nur „Die 
Maske“ iſt Originalbeitrag im Reclam⸗ 
Band]. 


Berichte 


Titel der Teilausgabe: 


F. Timmermans, Beim Krabbenkocher (Inſel⸗Bü⸗ 
cherei, Band 508, 1937). 


F. Timmermans, St. Nikolaus in Not (Inſel⸗Bü⸗ 
cherei, Band 420, 1931). 

F. Timmermans, Das Triptychon von den heiligen 
drei Königen (Inſel⸗Bücherei, Band 362, 1924). 
W. Vesper, Die Weltenuhr (Schriften an die Nation, 
Band 40, Stalling 1932). 

H. Voigt⸗Diederichs, „Nur ein Gleichnis“ 
„Leben ohne Lärmen“ (Diederichs). 

H. Voigt⸗Diederichs, Vom alten Schlag (Deutſche 
Reihe, Band 50, Diederichs 1937). 

M. Waſer, Das Geſpenſt im Antiſtitium (Reclam 
1923). 


und 


J. M. Wehner, Das Haſenmaul (München 1930). 


J. M. Wehner, Langemarck (Kleine Bücherei, 
Band 62, Langen 1936). 

W. Weigand, Der graue Bote (G. Müllers 2⸗Mark⸗ 
Bändchen 1924). 

E. Wiechert, Geſchichte eines Knaben (Wunderlich 
1930). 

E. Wiechert, Der Kinderkreuzzug (Ausſaat⸗Bücherei, 
Band 3, Grote 1935). 
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Titel des Geſamtwerkes: 


Timmermans erzählt (ebda 1935) [da= 
gegen fehlt dieſe Erzählung im „Licht in der 
Laterne“ bzw. der „Bunten Schüſſel“ I]. 
Das Licht in der Laterne bzw. Timmermans 
erzählt (ebda 1926, 1935). 
Das Licht in der Laterne bzw. Timmermans 
erzählt (ebda 1926, 1935). 
Gute Geifter (ebda 1921). 


Schleswig⸗Holſteiner Landleute und 
Schleswig⸗Holſteiner Blut (ebda 1926). 
Schleswig⸗Holſteiner Landleute lebda 
1926). 


Von der Liebe und vom Tode (Deutſche 
Verl.⸗Anſt. 1920), und Scala Santa 
(Raſcher 1918) [nur „Im Spiegel“ iſt 
Originalbeitrag im Reclam-Bandj. 
Schickſal und Schuld (Fuldaer Aktien⸗ 
druckerei 1937). 

Das unſterbliche Reich (ebda 1933). 


Die Nacht der Sieben (ebda). 
Der ſilberne Wagen (Grote 1928). 


Der ſilberne Wagen (ebda 1928). 


Berichte 


Die Entwicklung des Danziger Volks büchereiweſens in Stadt und Land 


Am 1. 4. 1937 war in Danzig eine gut ausgebaute Jugendbücherei vorhanden, die bei einem Be⸗ 
ſtand von 2500 Bänden und 1500 Leſern in einem Jahr 36000 Bände auslieh, und eine Volks⸗ 
büchereizweigſtelle in dem Arbeitervorort Schidlitz, 1936 aus Spenden des Reiches aufgebaut. In der 
Stadt beſtanden außerdem 11 Büchereien in einem veralteten und unwürdigen Zuſtand. Von den 
3 Landkreiſen waren nur im Danziger Höhenkreis 21 gut ausgebaute Dorfbüchereien vorhanden. 
So ſah das Büchereiweſen zu Beginn des Jahres 1937 aus. 

Aus der Erkenntnis heraus, daß für den weiteren planmäßigen Ausbau des Volksbüchereiweſens 
ſowohl auf dem Lande als auch in der Stadt eine Hauptbücherei notwendig iſt, wurde die alte Volks⸗ 
bücherei I am Jakobstor während der Sommermonate geſchloſſen und einer vollkommenen Nez 
organiſation unterzogen. In dreimonatlicher Arbeit wurde mit wenigen Hilfskräften die Reorgani⸗ 
ſation durchgeführt. 

Die Ausleihe wurde durch einen neuen Stabfußboden, eine Theke nach Frankfurter Muſter, neue 
Katalogtiſche für die Leſer und einen Ausſtellungstiſch für ı4tägig wechſelnde Buchausſtellungen 
11 
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völlig umgewandelt. Ein Durchgang verbindet jetzt Ausleihe und Magazin. Auch das Magazin mußte 
vollkommen umgebaut und erneuert werden. Es entſtanden weiterhin 3 helle, zweckmäßig und ſchön 
ausgeſtattete Arbeitsräume. 

Aus dem Beſtand von 12000 Bänden mußten — unter Vorbehalt einer ſpäteren genaueren Prü⸗ 
fung — zunächſt 4—5000 überalterte, zerleſene und unzeitgemäße Bände entfernt werden. Die ver⸗ 
bleibenden 7000 Bände mußten umſigniert werden. Durch die ſtarke Beanſpruchung der Bücher war 
es notwendig, faſt alle in Dermatoid einzuſchlagen, was von der Volksbücherei I ſelbſt ausgeführt 
wurde. Der geſamte Beſtand wurde neu verzettelt. Es wurden alfo geſchrieben: der alphabetiſche⸗, 
der ſyſtematiſche und der Standortskatalog ſowie der Manuſkriptzettelkaſten. Alle Buchkarten wurden 
mit Büchereihandſchrift geſchrieben. Nach völlig neuen Geſichtspunkten find 12 Kataloge für die 
Leſer angelegt worden. Mit der Reorganiſation dieſer Bücherei dürfte Danzig den Stand der meiſten 
Volksbüchereien im Reiche erreicht haben. Daß die Volksbücherei I nach der Reorganiſation zu einer 
Hauptſtelle für das geſamte Volksbüchereiweſen geworden iſt, beweiſen folgende Zahlen: 


Jahr Leſer Bände 
November 1936 1992 4309 
November 1937 3056 6348 


Das nächfte Ziel in der Stadt mußte fein, die ro alten Büchereien, die an der Peripherie der Stadt 
liegen, beſtandsmäßig zu prüfen und zu reorganiſieren. Zunächſt wurden die 3 wichtigſten Zweig⸗ 
ſtellen dieſer Arbeit unterzogen. Bei gelinder Prüfung mußte über die Hälfte des Beſtandes heraus⸗ 
gezogen werden. Es wurde bei dieſer Arbeit nach dem alten Grundſatz verfahren: Wenn man etwas 
beſeitigt, muß man gleichzeitig etwas Neues an die Stelle ſetzen. Die Mittel, die für die 10 Büchereien 
zur Verfügung ſtanden, wurden geſperrt, um ſie in der Hauptſache in dieſem Jahr 2 Zweigſtellen 
zuzuführen. Es hat wohl keinen Zweck, allen Büchereien 2—300 G für Buchanſchaffungen bereit⸗ 
zuſtellen, dann das bedeutet für jede Bücherei nur einen Tropfen auf den heißen Stein. Während der 
Epoche des Ausbaues des Volksbüchereiweſens iſt es notwendig, die zur Verfügung ſtehenden Mittel 
reſtlos auf den planmäßigen Ausbau zu konzentrieren. 

Aus dieſem Grunde wurde zunächſt mit der Durchführung der Reorganiſation zweier Zweigſtellen 
begonnen. Die Reorganiſation einer Zweigſtelle konnte vor kurzer Zeit abgeſchloſſen werden. Sie ift 
in büchereitechnifcher Hinficht genau nach dem Muſter der Hauptſtelle durchgeführt worden. An der 
Reorganiſation der zweiten Zweigſtelle wird noch gearbeitet. Durch Verhandlungen mit der Arbeits⸗ 
front iſt es gelungen, die Bücherei der Arbeitsfront in die Volksbücherei zu überführen. Der Beſtand 
der Arbeitsfrontbücherei und der vorhandene Beſtand der Bücherei in einem Arbeitervorort werden 
hier als „Bücherei des ſchaffenden Menſchen“ aufgeſtellt werden. In dieſem Etatsjahr iſt es alſo 
möglich geweſen, 3 Volksbücherei⸗Zweigſtellen neu aufzubauen. 

Um den planmäßigen Ausbau des Volksbüchereiweſens auf dem Lande zu gewährleiſten, grün⸗ 
dete der Senat im Mai 1937 eine Bücherei⸗Beratungsſtelle. Die Aufgaben und Befugniſſe der Be⸗ 
ratungsſtelle ſind nach dem Muſter des Reiches vom Senat feſtgelegt. Um einen Überblick über die 
vorhandenen Büchereien und deren Beſtand zu erhalten, legte die Beratungsſtelle eine Zentralkartei 
für die beſtehenden Dorfbüchereien an. Zunächſt wurde mit der Aufbauarbeit im Höhenkreis begon⸗ 
nen. Die vom „Grenzbüchereidienſt“ gelieferten Bücher wurden in der Beratungsftelle büchereimäßig 
bearbeitet. Die Büchereileiter erhielten für die in dieſem Jahr zu beſchaffenden Ergänzungen Vor⸗ 
ſchlagsliſten zur Auswahl von 15 —20 Büchern; 11 Büchereien find bereits durch die Beratungs⸗ 
ſtelle mit den notwendigen Ergänzungen und dem dazugehörigen Karteimaterial beliefert worden. 
Noch vorhandene alte Beſtände aus den früheren Jahren wurden geſichtet und in die neuen Beſtände 
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eingearbeitet. Um die Büchereien im Danziger Höhenkreis auf einen einheitlichen Stand zu bringen, 
wurden die früher von Allenſtein aus gegründeten Büchereien überholt. Alle Büchereien erhielten 
einheitliche Zugangsbücher, Karteikäſten und Karteimaterial. 8 Büchereien wurden im Höhenkreis 
neu aufgeſtellt. Mit dieſen Neugründungen hat die Büchereiarbeit im Höhenkreis ihren Abſchluß 
gefunden. d. h. es brauchen vorerſt keine neuen Büchereien gegründet zu werden. Die Aufgabe der 
Beratungsſtelle iſt es nun, dieſe Büchereien mit den Mitteln des Kreiſes laufend zu ergänzen, ſie zu 
beraten und büchereitechniſch zu bearbeiten. 

Mit dem planmäßigen Aufbau im Kreis Niederung konnte zu Anfang des Jahres 1938 begonnen 
werden. Die einzige beſtehende Bücherei in Vogelſang wurde in der Beratungsſtelle ergänzt und 
büchereitechniſch überholt, die vorhandene Wanderbücherei aufgelöſt. Mit Mitteln der Beratungsſtelle, 
den Beſtänden aus der Wanderbücherei und 9 Wanderbüchereien vom Volksbildungswerk „Kraft 
durch Freude“ aus Berlin werden bis zum 1. April zehn neue Büchereien eingerichtet werden. Der 
Kreis wird im nächſten Etatsjahr wahrſcheinlich Mittel einſetzen, um die vorhandenen Büchereien 
zu ergänzen und weitere neue zu gründen. 

Die im Kreis Werder vorhandenen 4 alten Büchereien wurden nach Danzig in die Beratungsſtelle 
geſchafft und dort vollkommen überholt und ergänzt. Durch Bereitſtellung von Mitteln ſeitens des 
Kreiſes konnten 5 weitere Büchereien errichtet werden. 

Durch Verhandlungen mit der Partei iſt es gelungen, die vorhandenen Parteiwanderbüchereien 
in die Volksbüchereien zu überführen. Mit den Beſtänden derſelben werden auch noch 6—8 Stand: 
ortbüchereien gegründet werden können. 

In einem Etatsjahr war es unter den Danziger ſchwierigen Verhältniſſen immerhin möglich, 27 
neue Büchereien aufzuſtellen. $ 

Um die Arbeit mit der Partei enger zu geftalten, wurde nach dem Muſter des Reiches ein Abkommen 
zwiſchen der Leitung der Volksbücherei, der Hitlerjugend und dem BdM. getroffen. In der Hitler: 
jugend beteiligt ſich die Bücherei an der Zuſammenſtellung von Vorleſeabenden, die in der Bücherei 
monatlich abgehalten werden. Während der Buchwoche ſind die Volksbüchereien mit der Aufſtellung 
einer Kleinſtadtmuſterbücherei an die Öffentlichkeit getreten. Der Erfolg war, daß während der Buch⸗ 
woche faſt 1oo Neuanmeldungen in einer Bücherei zu verzeichnen waren. 

Am 26. und 27. November 1937 fand in der Volksbücherei I eine Tagung ſtatt, an der rund 30 
nebenamtliche Büchereileiter teilnahmen. 


Aus dem norwegiſchen Büchereiweſen 

Von Erwin Ackerknecht 
Das norwegiſche Büchereigeſetz ſah von vornherein die Errichtung von Zentralbüchereien vor 
(vgl. Ig. 1935 dieſer Zeitſchrift, S. 493), aber ihre Einrichtung hat ſich doch noch bis ins vergangene 
Jahr hinein verzögert: Im März 1937 hat dann die erſte norwegiſche Zentralbücherei ihre Arbeit 
begonnen, nämlich die „Dffentliche Bücherei“ in Bergen, und zwar umfaßt ihr Wirkungsbereich zwei 
Fylke, während das im Geſetz genannte organiſatoriſche Ziel iſt, daß jedes Fylke feine eigene Zentral⸗ 
bücherei habe. Im Herbſt folgte die Volksbücherei von Kriſtianſand als zweite Zentralbücherei, ſo 
daß jetzt Weſt⸗ und Südland einigermaßen verſorgt ſind, während der Oſten und Norden erſt im 
Lauf der nächſten Zeit an die Reihe kommen ſollen. Es wird intereſſant ſein, zu beobachten, welche 
Arbeitsformen ſich hier im Vergleich zu den unter ganz anderen verkehrsgeographiſchen Voraus⸗ 

ſetzungen arbeitenden däniſchen Zentralbüchereien herausbilden. 
Auch in einem andern Hauptpunkt iſt das norwegiſche Büchereiweſen nun im Begriff, ſeine Organi⸗ 
ſation nach dem Vorbild feiner Nachbarn vollends auszubauen: Das „Kirchendepartement“ (Kultus: 
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miniſterium) hat im Frühjahr 1937 eine Kommiſſion von fieben führenden Büchereileuten (mit 
Arne Kildal als Vorſitzenden) eingeſetzt und ſie mit der Ausarbeitung des Planes für eine Bücherei⸗ 
ſchule beauftragt. In „Bok og Bibliothek“, Ig. 1938, S. 20ff. iſt der Vorſchlag der Kommiſſion 
abgedruckt. Die Lehrgänge ſollen vorläufig nur jedes zweite Jahr ſtattfinden und ſich über fünf 
Monate — mit insgeſamt 400 Lehrſtunden, darunter 70 wahlfreien! — erſtrecken. Etwa 20 Schüler 
ſollen nach Ableiſtung eines Volksbücherei-Praktikums von mindeſtens 9 Monaten und nach Beſtehen 
einer Vorprüfung jeweils zugelaſſen ſein und „grundlegende büchereitechniſche Unterweiſung ſowohl 
für den Dienſt an wiſſenſchaftlichen und Fachbüchereien wie für den Dienſt an größeren Volks⸗ 
büchereien“ empfangen. Damit iſt erfreulicherweiſe eine langwierige Diskuſſion über die geiſtige 
Überfremdung des volksbibliothekariſchen Nachwuchſes durch den Beſuch amerikaniſcher Bücherei⸗ 
ſchulen (vgl. mein Skandinavienbuch, S. 105 f.) zu einem guten praktiſchen Ende gebracht. 

Eine hübſche Einrichtung des norwegiſchen Buchweſens iſt das von „Aftenpoſten“ und „Norſk 
Trykl“ eingeſetzte Preisrichterkollegium von Osloer Bibliothekaren, Buchhändlern und Preſſeleuten, 
die unter dem Vorſitz von Arne Arneſen, dem Direktor der Deichmanſchen Bücherei, alljährlich auf 
Grund des Weihnachtskataloges des norwegiſchen Buchhandels (in Norwegen drängen ſich faſt 
alle Neuerſcheinungen jeweils auf die Weihnachtszeit zuſammen) die ſchönſten Bücher — nämlich, 
die am ſchönſten gedruckten und ausgeſtatteten — des Jahres auswählen und das Ergebnis im 
zweiten Heft des neuen Jahrgangs von „Bok og Bibliothek“ mit eingehender Begründung bei jedem 
einzelnen Buch bekanntgeben. Aus der Jahresernte 1936 wurden 12 Bücher gewählt, unter denen ſich 
auch ein Buch aus bibliothekariſcher Feder befand, nämlich eine illuſtrierte Sammlung von Kinder⸗ 
reimen der bekannten Oſloer Kinderbibliothekarin Rikka Bjölgerud Deinboll. Es werden jeweils 
begutachtet Format, Papier, Einband, Umſchlag, Vorſatz, Titelblatt, Drucktype, Satzſpiegel und 
etwaige Illuſtrationen. („Deichmanbladet“, wo das Gutachten auch abgedruckt iſt, gibt ſogar eine 
Abbildung der preisgekrönten Bände bei, was zweifellos für die Leſer ein weiterer Anreiz ift, ſich die 
Bücher ſelbſt einmal auszuleihen.) Die Kommiſſion erwähnt dann anhangsweiſe noch eine Anzahl 
(meiſt illuſtrierter) Neuerſcheinungen des Jahres, „von denen ſie findet, daß ſie verdienen, in dieſem 
Zuſammenhang beſprochen zu werden“. Zuſammenfaſſend gab die Kommiſſion diesmal bezüglich 
der Einbände ihrer Befriedigung darüber Ausdruck, daß die Verlage offenbar den Gebrauch von 
geſpaltenem Leder weſentlich eingeſchränkt haben. Nun ſei es aber doppelt wichtig, auf eine ſchöne 
und materialgerechte Geſtaltung der Leinenbände zu achten und die „mancherlei Mißverſtändniſſe, 
die ſich bei der Ausſtattung dieſer Bände geltend machen, zu vermeiden“, (Beiſpielhafte und gegen⸗ 
beiſpielhafte Einzelheiten werden angeführt.) Schließlich ruft die Kommiſſion die Verlage und 
Druckereien auf, künftig mehr Sorgfalt in der Wahl des Papieres zu üben. 

Intereſſieren dürfte manchen deutſchen Kollegen der Bericht der norwegiſchen Büchereiaſſiſtentin 
Torborg Axelſen über eine Londoner Büchereiausſtellung in „Bok og Bibliothek“ 1937, 
S. 42 ff., nämlich über die Ausſtellung, welche „Sunday Times“ ſeit 1933 vierzehn Tage lang im 
November mit großem, immer noch wachſendem Erfolg veranſtaltet. Offenbar handelt es ſich hier 
um eine ſehr reiche, methodiſch gut durchgearbeitete Schau („The National Book Council“ wirkt 
planmäßig mit), die in drei Stockwerken die Papier⸗ und Buchherſtellung (einſchlie ßlich aller Bild⸗ 
reproduktionstechniken) veranſchaulicht durch literaturgeſchichtliches Material und Zuſammen⸗ 
ſtellung der Produktion einzelner Verlage und die ein aus allen Verlagen zuſammengeſtellte „Library 
of Living Book“ bietet, die von einer Kommiſſion von Buchhändlern und Bibliothekaren ausgewählt 
1 Die dänifche Büchereiſchule hatte zuletzt ö monatliche Lehrgänge mit insgeſamt 412 Lehrſtunden (fie 
ſoll von dieſem Jahre an ganzjährig werden), die ſchwediſche monatl. Lehrgänge mit 365 Lehrſtunden. 
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und gegliedert worden iſt und das größte Intereſſe findet. Die Bücher können ohne weiteres durch⸗ 
geblättert und angeleſen und Kaufbeſtellungen können gleich beim Aufſichtsperſonal gemacht werden. 
Auch eine kleine Kinderleſehalle mit Kinderbücherei und ein Vortragsſaal, in dem bekannte engliſche 
Schriftſteller zu Worte kommen, fehlen nicht. Der einzige Einwand, den die Berichterſtatterin hat, 
iſt der, daß die Ausſtellung zu groß ſei. Es ſollen übrigens künftig parallele Ausſtellungen in Edin⸗ 
burg und Briſtol ſtattfinden, da der Verlag ihre Werbekraft auf Grund der bisherigen Erfahrungen 
hoch veranſchlagt. 

Die Leſerzeitſchrift der Deichmanſchen Bücherei in Oflo, „Deichmanbladet“ (vgl. Ig. 1935 diefer 
Zeitſchrift, S. 191), die es beſonders gut verſteht, die Leſerſchaft zur Teilnahme an ihren Veran⸗ 
ſtaltungen und zu Außerungen über ihre Leſererfahrungen anzuregen, hat den netten Einfall einer 
ſchwediſchen Zeitung, ihre Leſer zur ſchriftlichen Zuſammenſtellung bekannter Roman⸗ 
figuren durch ein Preisausſchreiben zu veranlaſſen, für ihre Leſerſchaft ausgewertet. Unter der 
Überfchrift „Haben wir bekannte norwegiſche Romangeſtalten?“ wird im 1. Heft des Jahrgangs 
1937 zunächſt daran erinnert, daß es Geſtalten wie die Kriſtin Lavranstochter gebe, die allgemein 
bekannt ſeien und die einem als bezeichnende Typen oder Individuen erſchienen, „ganz wie lebendige 
Menſchen, die wir kennen“. (Eine Anzahl Beiſpiele aus der Weltliteratur — wie David Copperfield, 
Rakolnikow, Göſta Berling — werden hinzugefügt.) Und nun werden die Leſer „auf eine kleine Probe 
geſtellt“: „Iſt Ihre Beleſenheit ſo umfaſſend, ſitzt die Literatur, die Sie geleſen haben, ſo feſt in 
Ihrem Gedächtnis und ſind die Perſonen der norwegiſchen Romane ſo lebendig in Ihrem Bewußtſein, 
daß Sie die Frage der Überſchrift beantworten können? Wir bitten Sie, es zu verſuchen. Senden Sie 
an ‚Deichmanbladet“ eine Lifte von zehn Geſtalten aus vor 1930 erſchienenen norwegiſchen Romanen, 
von denen Sie meinen, daß man ſie als allgemein bekannt unter der leſenden Bevölkerung bezeich⸗ 
nen könne. Wenn Sie Luſt dazu haben, können Sie die Gründe für Ihre Wahl der zehn angeben. 
Die befte Beantwortung erhält einen Buchpreis.“ Im übernächſten Heft wurde dann über das Erz 
gebnis berichtet und die preisgekrönte Antwort veröffentlicht. Da die Beteiligung nicht ſehr rege ge⸗ 
weſen war, verſuchte es die Schriftleitung jetzt anders herum und zählte 20 Geſtalten aus norwegi⸗ 
ſchen Romanen und Dramen auf, die nun von den Leſern „lokaliſiert“ werden ſollten. Diesmal 
ſcheint die Beteiligung beſſer geweſen zu ſein. Wieder im übernächſten Heft wurde die preisgekrönte 
Antwort abgedruckt. 

Von einer „kleinen Razzia“ unter den „feſten Leſern der Zweigſtelle Torhov“, wird im Jahrgang 
1937, S. 62 f. berichtet. Mit Hilfe folgender Fragen wurde ihnen „ein wenig auf den Zahn gefühlt“: 

1. Leſen Sie am liebſten belehrende Bücher oder Romane? 

2. Argert Sie irgend etwas in unſerer Zweigſtelle? 

3. Legen Sie auf irgend etwas in unſerer Zweigſtelle beſonderen Wert? 

4. Wie oft tauſchen Sie am allgemeinen Bücher? 

5. Wieviele Bücher leſen Sie ungefähr im Lauf eines Monats? 

6. Auf welche Bücher warten Sie am meiſten? 

7. Gibt es ſonſt noch etwas, über das Sie ſich gerne äußern möchten? 

Abgedruckt werden dann die recht verſtändigen Antworten einer jungen Friſeurin, eines Typo⸗ 
graphen und eines 16jährigen Jungen, und es wird den Leſern von „Deichmanbladet“ anheim⸗ 
geſtellt, ſich nun auch zu äußern. 

Methodiſch intereſſſant iſt ſchließlich noch der kleine Artikel mit Karte im Jahrgang 1937, S. 90f. , 
in welchem ein Überblick über die geographiſche Verteilung der erwachſenen und der jugendlichen 
Leſer der Filiale Torhov gegeben wird. Es iſt zweifellos erwünſcht, daß auch die Leſerſchaft einer 
großſtädtiſchen Bücherei an ſolchen Betrachtungen Anteil nimmt. 
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Die Stadtbücherei Mülheim an der Ruhr 


Im Jahre 1927 wurde über die damals kurz vorher einer fachlichen Leitung unterftellte Stadt⸗ 
bücherei in der „Bücherei und Bildungspflege“ berichtet. Da ſich das Büchereiweſen inzwiſchen hier 
weiter entwickelt hat, dürfte es von Intereſſe ſein, einiges darüber zu leſen. 

Die Bücherei wurde als Einheitsbücherei nach gründlicher Säuberung des Beſtandes mit 
etwa 10000 Bänden eröffnet. Im Erdgeſchoß des Stadtbadflügels, im Mittelpunkt der Stadt, 
war die Ausleihe untergebracht, im 1. Stock der große, überaus freundliche Leſeſaal mit Terraſſen 
zur Ruhr hin, ferner die Muſikbücherei, die wohl als erſte Deutſchlands ein Muſikzimmer mit In⸗ 
ſtrumenten einſchloß, und Arbeitsräume. Was damals geräumig und für viele Jahre ausreichend 
erſchien, iſt unterdes bis zum letzten Winkel ausgefüllt, und die Frage nach einem neuen Bücherei⸗ 
gebäude wird ſeit einigen Jahren mit ſteigender Dringlichkeit geſtellt. Sie dürfte einer endgültigen 
Beantwortung nicht fern ſein. 

Verfolgen wir zunächſt das Wachstum der urſprünglich vorhandenen Abteilungen. Der Beſtand 
der Muſikbücherei iſt langſam von noch nicht 500 Bänden auf etwa 2500 Bände gewachſen. Hierzu 
wäre zu ſagen, daß die Angabe der Bändezahl bei einer Muſikbücherei nicht ſehr aufſchlußreich iſt. 
Die eine Muſikbücherei hat vielleicht Mozarts Sonaten in einem Bande, die andere hat ſie in Einzel⸗ 
ausgaben in 18 Heften oder beide Ausgaben nebeneinander. Es hat deshalb ebenſowenig Wert, die 
Ausleihezahlen der Muſikbüchereien zu vergleichen, da naturgemäß eine Einzelausgabe ſchneller 
zurückkommt als ein ganzer Band. Entſprechend ihrem Einheitscharakter hat die Mülheimer Muſik⸗ 
bücherei recht viele Bandausgaben, z. B. von Geſamtausgaben etwa der Denkmäler deutſcher Ton⸗ 
kunſt, der Werke von Praetorius, Brahms, Schubert u. a. Daneben iſt in der obigen Zahl auch die 
muſiktheoretiſche Literatur eingeſchloſſen. Von Anfang an war es das Beſtreben, die Muſikbücherei 
über die reine Noten: und Buchausleihe zu entwickeln. So vermittelte fie von Anfang an zwiſchen 
Partnern zu kammermuſikaliſchen Zuſammenſchlüſſen und veranſtaltete vom zweiten Winter an 
Einführungen in die ſtädtiſchen Symphoniekonzerte, bei denen ein Muſiker analyſierenden Vortrag 
und Spiel am Flügel oder an andern Inſtrumenten verband. Zum Schluß wurden Teile des Konzerts 
mit Schallplatten vorgeführt. Es mußten dann aber vom Winter 1930 an dieſe Unternehmungen 
infolge der Wirtſchaftskriſe aufgegeben werden. Wegen der beengteren Raumverhältniſſe konnten ſie 
ſpäter auch noch nicht wieder aufgenommen werden. Der Raum der Muſikbücherei dient aber auch 
heute noch kleinen muſikaliſchen Zirkeln zum Zuſammenſpiel, beſonders in den Abendſtunden. 

In ganz ähnlichem Maße wie die Muſikbücherei entwickelte ſich der Leſeſaal. Der Beſtand wuchs 
von 450 Bänden auf 2600 Bände. Die Zahl der gehaltenen Zeitſchriften und Zeitungen, die urſprüng⸗ 
lich etwa 30 betrug, wuchs bis 1930 auf etwa 250. Heute find es etwa 170. Während urſprünglich im 
Leſeſaal alle Neuerwerbungen zum Vormerken eine Woche vor der Einſtellung ausgelegt waren, iſt 
dieſer Brauch fpäter aufgegeben worden. Es zeigte ſich nämlich, daß immer die gleichen Leſer — die 
viel Zeit haben — zu den begehrteſten Büchern gelangten. Auch jetzt werden Neuerwerbungen aus⸗ 
geſtellt, aber ohne Beziehung zur Ausleihe und ohne das Recht für den Betrachter, die erſte Vor⸗ 
merkung für ſich zu buchen. Neben dem ſtarken Ausbau des Leſeſaalbeſtandes und der gehaltenen 
Zeitſchriften hat noch ein anderer Umſtand ſehr dazu beigetragen, wirklich arbeitende Leſer in den 
Leſeſaal zu ziehen. Das find einmal die vorhandenen Arbeitsniſchen, zum andern aber die Verlegung 
des auswärtigen Leihverkehrs hierher. Während dieſe Einrichtung vor 1926 kaum benutzt wurde, waren 
es 1928 bereits 500 Bände. Im letzten Jahre waren 3830 Beſtellungen zu erledigen. Die große Zu⸗ 
nahme erklärt ſich z. T. daher, daß die großen Induſtriewerke, die früher alles, deſſen ſie bedurften, 
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ſelber anſchafften, ſich heute ſehr oft Werke und Zeitſchriften technifcher Art durch den Leihverkehr 
beſorgen laſſen. 

In den letzten Jahren ſtellen eine ſtarkes Kontingent ſowohl der Leſeſaalbeſucher wie der Benutzer 
des Leihverkehrs die Familien forſcher. Um das Buchintereſſe dieſer Leute reſtlos für die Bücherei 
einzufangen, wurde auf Anregung der Stadtbücherei eine „Geſellſchaft für Familienkunde und Erb⸗ 
pflege“ gegründet, deren Geſchäftsſtelle die Bücherei iſt. Die Geſellſchaft kommt regelmäßig an einem 
Abend im Monat in der Bücherei zuſammen, wo eine recht umfangreiche familienkundliche Bücherei 
als Präſenzbücherei aufgeſtellt iſt. 

Mit der Familienkunde berührt ſich eng und überfchneidet fich mannigfach die Heimatforſchung. 
Da die Mülheimer Bevölkerung im Unterſchied zu den meiſten Städten des Induſtriegebiets verhält⸗ 
nismäßig wenig überfremdet iſt, findet man bei ihr ein ausgeprägtes Heimatgefühl. Soll in einem 
Orte ein Büchereiweſen neu aufgebaut werden, ſo dürfte eine der erſten Fragen, die man ſich zu ſtellen 
hat, ſein, an welche Eigentümlichkeit des Ortes am beſten angeknüpft werden kann, um mit der neuen 
Einrichtung Widerhall bei der Bevölkerung zu finden. Hier in Mülheim mußte an die Heimatliebe 
des Mülheimers angeknüpft werden. So iſt denn unſere Heimatabteilung, von der ein großer Teil 
als Freihand im Leſeſaal ſteht, beſonders entwickelt und zählt nicht viel weniger als 2000 Bände. 
Gleichzeitig muß ein ſolcher Heimatbeſtand ſo aufgebaut werden, daß er dazu dienen kann, ein etwa 
zu enges „Kirchturmsheimatgefühl“ zu entwickeln und zu weiten. 

Zu unſerem Heimatbeſtand gehört ein kleiner Archivbeſtand von etwa 300 Urkunden zur Geſchichte 
der Stadt vom Jahre 1260 bis etwa 1780 und einige hundert Akten aus der Folgezeit. Dieſe Akten 
und Urkunden ſind in Regeſtenform verzeichnet, ſämtliche Perſonennamen ſind in alphabetiſchen 
Regiſtern zuſammengeſtellt, was von der Mülheimer Familienforſchung ſelbſtverſtändlich viel 
benutzt wird. 

Ein Teil des Heimatbeſtandes hat nicht im Leſeſaal als Freihand Platz gefunden, ſondern iſt in der 
Ausleihe vertreten. Und zwar iſt der echt volkstümliche Teil dabei von Einzelunterſuchungen, älteren 
und feltenen Arbeiten getrennt, die einen beſonderen Studien beſtand ausmachen. Auf dem Gebiet 
der Heimatforſchung, die ja in größter Vollſtändigkeit vertreten fein muß, ſetzte fich eine Abtrennung 
eines Teilbeſtandes von der täglichen Ausleihe frühzeitig durch. Später mußte man mit den andern 
Abteilungen folgen. Der Beſtand wuchs nämlich von 10000 Bänden auf etwa 40000. Er erhielt 
damit einen Umfang, der es unmöglich machte, ihn als handliches Arbeitsgerät des Volksbibliothe⸗ 
kars zu erhalten. So ſetzte ſchon nach einigen Jahren eine Ausſonderung älterer Werke ein, die in 
ſich zu gehaltvoll und auch noch zu wenig zerleſen waren, als daß man ſie hätte vernichten können. 
Dieſe Arbeit wurde dann durch den Umbruch 1933 beſchleunigt, der zu einer „Säuberung nach der 
Säuberung“ drängte. Im Jahre 1937 wurde die Trennung völlig abgeſchloſſen. Es iſt ſehr ſchwer, 
ein Teilungsprinzip für dieſe Arbeit zu finden, da man aus dem Für und Wider bei jedem einzelnen 
Buch faſt nicht herauskommt. Daher wurde die Trennung zunächſt ſo vorgenommen, daß alle 
Bücher, die während zweier Jahre nicht ausgeliehen waren, in den wiſſenſchaftlichen Oberbau ges 
nommen worden find. Erſt in der weiteren Entwicklung der Ausleihe werden ſich notwendige Korrek— 
turen von Fall zu Fall ergeben. 

In der Volksbüchereiausleihe haben wir auf verſchiedene Weiſe die Ausleihe zu lenken ver— 
ſucht. Einmal durch Teilkataloge, dann durch ſtändige Ausſtellungen in einem Schaufenſter und end: 
lich ſehr erfolgreich durch täglich erneuerte Liſten von nicht ausgeliehenen Büchern, die nach den ver⸗ 
ſchiedenſten Geſichtspunkten zuſammengeſtellt werden. Wenn hier die belehrende Ausleihe auch durch⸗ 
aus nicht überſchätzt werden fol, fo dürfte doch die Prozentzahl unſerer belehrenden Ausleihe einiges 
Licht auf dieſe Bemühungen werfen. Vor 1926 betrug dieſe etwa 8—9 Prozent der Geſamtausleihe, 
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im letzten Jahr belief fie fich auf 41,4 Prozent, ein Beweis, wie ſehr es möglich iſt, ohne Zwang weniger 
benutzte Literatur dem Leſer zuzuführen. Was ſich hier an der Zahl der belehrenden Literatur ableſen 
läßt, gilt natürlich in ähnlicher Weiſe für weniger benutzte Schöne Literatur. Hier für laſſen ſich nicht 
ſo einfache Prozentzahlen anführen. Die Ausleihezahlen ſelber ſtiegen von 52042 Bänden 1925/26 
auf 95412 Bände 1931/32 und ſtehen für 1936/37 bei 77378 Bänden. Die Einrichtung der Zweig⸗ 
ſtellen wird ſie erneut ſteigen laſſen. 

Bis jetzt iſt über die Entwicklung der Abteilungen berichtet, die bereits bei der Neuordnung der 
Bücherei im Jahre 1926 vorhanden war. Es ſchließen ſich nunmehr die Abteilungen an, die neu hinzu⸗ 
gekommen ſind. 

Ebenſo wie es gilt, den geſamten Beſtand auf die mannigfaltigſte Weiſe an die Leſerſchaft heran⸗ 
zubringen, ift es die Aufgabe, durch die Bücherei die geſamte Einwohnerſchaft zu erreichen. Ein be⸗ 
ſonders wichtiger Teil der Bevölkerung iſt für jede vorwärtsſchauende Büchereipolitik die Jugend. 
Bereits im erſten Winter 1927 wurde die Berührung mit ihr durch eine große Buchausſtellung im 
Verein mit dem Stadtamt für Jugendpflege und andern Inſtanzen geſucht. Um den hierfür ange⸗ 
kauften Beſtand weiter zu verwerten, wurden an jedem Mittwoch Märchennachmittage im Leſeſaal 
abgehalten, der dann für Erwachſene geſchloſſen war. Dieſe Nachmittage erfreuten ſich eines ſehr 
ſtarken Beſuchs. Im Jahre 1930 wurden dann geeignete Räumlichkeiten gefunden, in denen eine 
Kinderleſehalle mit einer Präſenzbücherei aufgemacht werden konnte. Eine Ausleihe konnte 
noch nicht gewagt werden, da der Beſtand zu klein war. Erſt nach dem Umbruch, als es gleich⸗ 
zeitig neue Räume gab, wurde es hiermit anders. Doch beſteht auch jetzt noch die Regel, um die Aus⸗ 
leihe in zu bewältigendem Ausmaß zu halten, daß ein Kind zunächſt die Kinderleſehalle dreimal 
beſucht haben muß, ehe ihm Bücher mit nach Hauſe gegeben werden. Die Kinderleſehalle hat jetzt 
einen Beſtand von 1400 Bänden, der nur ſo lange reicht, wie die Ausleihe auf zwei Nachmittage 
beſchränkt iſt. Leider reichen die Räume auch jetzt nicht im entfernteſten aus, um den Andrang der 
Kinder — namentlich von Herbſt bis Frühjahr — begegnen zu können. Es ſind etwa 80 Plätze vor⸗ 
handen, denen ein Nachmittagsbeſuch von 150 bis 250 Kindern im Winter gegenüberſteht. 

um 1928 herum richtete das Stadtamt für Jugendpflege — unter Mitwirkung der Stadt⸗ 
bücherei bei der Beſtandsauswahl — eine Bücherei für Jugendliche ein. Nach dem Umbruch 
wurde dieſe Bücherei dann immer mehr in die Verwaltung der Stadtbücherei genommen. Ihr Aus⸗ 
bau und ihre Betreuung wird in möglichſt enger Fühlung mit der HJ. durchgeführt. Bei der Aus⸗ 
leihe, die von einer Bibliothekarin geleitet wird, wirken zwei Ig. mit. Vorſchläge der HJ. bei 
der Bücherbeſchaffung werden gerne berückſichtigt. Gruppenausleihe findet ebenfalls an Gliede⸗ 
rungen der HJ. ſtatt. 

Auf einen Antrag, die Beſtände der Rathaus bücherei durch eine von der Stadtbücherei vorgenom⸗ 
mene Katalogiſierung der Allgemeinheit zu erſchließen, wurde die Rathausbücherei der Stadtbücherei: 
leitung völlig unterſtellt. Es wurde zunächſt jene Katalogiſierung durchgeführt. Gleichzeitig wurde 
aller hiſtoriſche Stoff abgetrennt, wodurch die Rathausbücherei zu einer reinen Gebrauchsbücherei 
wurde. Das Wichtigſte aus dem abgetrennten Beſtand wurde ſofort in die Stadtbücherei eingegliedert. 
Ein großer Teil, der vorläufig geſtapelt iſt, harrt dieſer Eingliederung bis zur Erlangung ausreichen⸗ 
der Räume. 

Auf eines nur mußte die Mülheimer Stadtbücherei lange verzichten, etwas, das für ſie das Wichtig⸗ 
ſte ſein mußte — auf Zweigſtellen. Mülheim hat im Verhältnis zu ſeiner Bevölkerungszahl ein 
beſonders großes Stadtgebiet, das rein ländliche Bezirke einſchließt. Die Wirkung der Bücherei war 
daher auf einen Kern der Stadt von etwa 60000 Einwohnern beſchränkt, während die übrige Stadt 
nicht erfaßt wurde. Das wiegt um ſo ſchwerer, als in den Außenbezirken großenteils die Arbeiter⸗ 


Berichte 171 


bevölkerung wohnt. Für eine Stadt des Induſtriebezirks kann es aber keine wichtigere Kulturarbeit 
geben, als an dieſe Kreiſe die kulturellen Güter heranzutragen. Es wurde deshalb von Anfang an 
verſucht, Zweigſtellen der Bücherei einzugliedern. Aber erſt dem großen Verſtändnis des ſeit 
1936 amtierenden Oberbürgermeiſters Haſenjaeger und der Ratsherren der Stadt iſt es zu ver⸗ 
danken, daß die Einrichtung von Zweigſtellen endlich vorangekommen iſt. Zur Buchwoche 1937 
konnte in Styrum die erſte eingerichtet werden. Hier war die Einrichtung beſonders dringlich, da die 
Bevölkerung ſehr weit vom Zentrum der Stadt wohnt und als faſt reine Arbeiterbevölkerung be⸗ 
ſonders wenig Zeit zu weiten Wegen hat. Die Benutzung der anſprechend eingerichteten Bücherei war 
von Anfang an ſo ſtark, daß der Beſtand für Erwachſene noch im gleichen Winter verdoppelt werden 
mußte, während die Benutzung durch Kinder ſo groß war, daß ſelbſt eine Verdreifachung des Kinder⸗ 
beſtandes bis heute noch nicht eine merkbare Erleichterung geſchaffen hat. An dieſe Zweigſtelle wird 
ſich im kommenden Jahre eine weitere im Vorort Dümpten anſchließen, wo ebenfalls die Arbeiter⸗ 
bevölkerung ſtark vertreten iſt. In den weiteren Jahren wird dann regelmäßig das Netz der Zweig⸗ 
ſtellen erweitert werden. 

Während des letzten Jahres iſt zu den bisherigen Aufgaben der Stadtbücherei noch eine neue ge⸗ 
treten: die Betreuung der Schülerbüchereien an den Volksſchulen. Zuerſt wurden die Beſtände 
dort geprüft. Dabei ergab ſich, daß das Schülerbüchereiweſen ſehr im argen lag. Es wurde ein ins 
einzelne gehender Plan für eine Neuordnung aufgeſtellt. Hiernach ſind bisher die Schulen, die weniger 
als acht Klaſſen haben, nur noch von Wanderbüchereien zu erfaſſen, die bei der Stadtbücherei zentrali⸗ 
ſiert ſind. Es handelt ſich dabei imallgemeinen um Schulen, die in den Außenbezirken der Stadt liegen. 
Die Wanderbeſtände gehen den Schulen zweimal jährlich zu. Zur Schaffung eines Zentralbeſtandes 
diente eine Sonderbewilligung; außerdem gaben die betreffenden Schulen ihren brauchbaren Beſtand 
ab. Die Wanderbeſtände gehen in Kiſten, die wie ein kleiner Bücherſchrank gebaut ſind, zweimal jähr⸗ 
lich an die Schulen. Sie faſſen so Bände und haben ein Fach für das notwendige Karteimaterial. Die 
Lehrer und einige Kinder der Schulen werden in der Bücherei in der Buchpflege unterwieſen, zu der 
den Schulen überdies das notwendige Material geliefert wird. Bisher ſind 13 Wanderbüchereien 
ausgeſchickt. Die größeren Schulen haben ihre eigene Bücherei behalten. Es wird darauf hingearbeitet, 
daß die Schulen den freien Leſeſtoff in Schulz, nicht in Klaſſenbüchereien zuſammenfaſſen, damit den 
Kindern hinreichende Mengen von Büchern zur Verfügung ſtehen. Die Anſchaffungen für dieſe 
Schulbüchereien gehen durch die Stadtbücherei. Überdies iſt mit der Lehrerſchaft gemeinſam eine 
Grundliſte ausgearbeitet, die für dieſe Anſchaffungen verbindlich iſt. Damit nicht nur die Bücher⸗ 
anſchaffungen gefunden, ſondern auch die Büchereiverwaltung an den Schulen, iſt mit dem NSeB. 
eine offizielle Arbeitsgemeinſchaft vereinbart, die für je einen Lehrer der größeren Schulen Pflicht 
iſt. In dieſer Arbeitsgemeinſchaft, die monatlich einmal zuſammenkommt, und an der auch Biblio⸗ 
thekarinnen teilnehmen, werden alle Fragen des Schülerbüchereiweſens erörtert. Der weitere Aus⸗ 
bau der größeren Schülerbüchereien wird noch zur Zeit erwogen. Wahrſcheinlich wird hierbei der 
Gedanke der Betreuung durch, in dieſem Falle zuſätzliche Wanderbeſtände ausgeführt werden. 

So bietet alſo die Entwicklung der Mülheimer Büchereien in den letzten Jahren ein durchaus er⸗ 
freuliches Bild, wenn auch die geſtellte Aufgabe noch lange nicht erfüllt iſt und nach den verſchiedenſten 
Richtungen der weiteren Entwicklung harrt. Dr. Johannes Langfeldt 
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Ein Volk, das ein wahres volkstuͤmliches Buͤcherweſen 

beſitzt, iſt Herr von einem unermeßlichen Schatze. Es 

kann aus der Aſche des Vaterlandes wieder aufleben, 
wenn ſeine heiligen Buͤcher gerettet wurden. 


Friedrich Ludwig Jahn 


Anſere Kolonien 


Deutſche Kolonialpolitik in Dokumenten. Gedanken und Geſtalten aus den letzten fünfzig 
Jahren. Herausgegeben und eingeleitet von Ernſt Gerhard Jacob. Geleitwort von Heinrich 
Schnee. Mit 34 Abbildungen, 6 Karten und zahlreichen Tabellen. Leipzig: Dieterich 1938. 
608 Seiten. (Sammlung Dieterich Bd 8.) Lw. 5.50 

In dieſen Zeitdokumenten ſprechen zu uns berufene Vertreter der deutſchen Kolonialpolitik und 
Kolonialbewegung, Forſcher, Miſſionare, Soldaten, Kaufleute, Schiffsreeder und Kolonialbeamte 
bis hinauf zum Miniſter über Entſtehung, Aufſtieg, Blütezeit und Niedergang unſerer Kolonial⸗ 
macht ſowie über die berechtigten Forderungen für ihre Wiederherſtellung. Da ſich Jacob die Auswahl 
aus den Schriften unſerer kolonialen Klaſſiker nicht leicht gemacht und ſie geſchickt ergänzt und ver⸗ 
bunden hat durch hiſtoriſche Einführungen, fachliche Erläuterungen, behördliche und diplomatiſche 
Dokumente verſchiedener Art, durch Tabellen, Statiſtiken und kurze Lebensabriſſe von zwölf der be⸗ 
deutendſten Kolonialpioniere, ſo entſteht ein klar gegliedertes Geſamtbild der Grundgedanken und 
Weſenszüge deutſcher Kolonialpolitik mit ihren unvermeidlichen Schwierigkeiten und Gegenſätzen, 
mit ihren unleugbar großen Erfolgen. 

Von dieſen Dokumenten unſerer kolonialen Leiſtungsfähigkeit, von dieſen unmittelbar an uns 
herantretenden Willensäußerungen unſerer führenden Kolonialmänner, von dieſer hier wieder 
lebendig gewordenen Tradition geht eine ſtarke, werbende Kraft aus. Wenn uns etwas zum Glauben 
an unſere koloniale Zukunft berechtigt, dann iſt es unſere koloniale Vergangenheit. Es iſt das be⸗ 
ſondere Verdienſt der Schriften von Jacob, auf dieſe Verbindung zwiſchen Einſt und Jetzt immer 
wieder hingewieſen zu haben. Guſtav Dröſcher (Leipzig) 


Conſtantin von Gilwicki: Die Enteignung des deutſchen Kolonialbeſitzes. Aus 
dem Polniſchen. Hamburg: Broſchek 1937. ıor Seiten. kart. 1.80 


Durch den Roman „Volk ohne Raum“ angeregt, vertiefte ſich Gilwicki in die deutſche Kolonial⸗ 
frage, ſah er ſie ganz von der ethiſchen Seite. Dabei wurde ſie für ihn zu einer Weltfrage, die Europa 
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aufs ſtärkſte berührt. Das gewaltige Arbeitsfeld Afrika kann vielleicht noch einmal Europa retten, 
wenn es vernünftig organiſiert wird. Deutſche Opferfreudigkeit, Organiſationsgabe und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtungsfähigkeit ſind dafür unentbehrlich. Die Deutſchen haben als Kulturvolk ein Recht 
auf koloniale Mitarbeit, und die Enteignung ihres überſeeiſchen Beſitzes war ein welthiſtoriſcher 
Juſtizmord. 

um dieſe Auffaſſung zu begründen, zeigt Gilwicki zunächſt, wie das Urteil von Verſailles zuſtande 
kam, wie aus der Kriegsſchuldlüge die Kolonialſchuldlüge erwuchs, wie mit ihrer Hilfe Wilſons 
urſprüngliche Pläne durchkreuzt, wie die Gründung des Völkerbundes mit der Verteilung der Beute 
und dem Mandatsſyſtem verquickt wurde. Das Urteil der Geſchichte ſpricht jedoch gegen eine deutſche 
Kolonialſchuld; die wirtſchaftlichen und kulturellen Leiſtungen Deutſchlands ſind zu offenkundig. 
Ein Vergleich des deutſchen Syſtems der Negererziehung mit dem anderer Staaten fällt zugunſten 
Deutſchlands aus, das auf dem Wege war, „den wertvollſten Negertyp des ſchwarzen Kontinents 
zu ſchaffen !“. Seine Methoden bewährten fich in der Feuerprobe des Krieges; die Gegner wagten daher 
auch keine Volksabſtimmung in den Kolonien zu veranſtalten. Man diffamierte Deutſchland im 
Verſailler Vertrag, obwohl man ſich leicht der eigenen kolonialen Sünden hätte erinnern können. 

Man hat die tatkräftigſten und unabhängigſten deutſchen Menſchen verhindert, ſich überſeeiſch zu 
betätigen, man hat den deutſchen Arbeitsgeiſt eingedämmt, der gleich weit entfernt iſt vom weſtlichen 
Rentnerideal wie vom öſtlichen Kommunismus. Der Bolſchewismus, der in den franzöſiſchen 
Kolonien ſchon weit verbreitet iſt, bedeutet aber das Ende des europäiſchen Kolonialbeſitzes. Das 
deutſche Volk, das den Kampf gegen den Bolſchewismus aufgenommen hat und für koloniale Arbeit 
im höchſten Maße befähigt iſt, darf von den Kolonien nicht ausgeſchloſſen bleiben. Verſtand und 
Gewiſſen Europas fordern die Rückgabe der Kolonien. Die Vorherrſchaft Europas kann nicht allein 
mit Luftgeſchwadern aufrechterhalten werden; „ſie verlangt in erſter Linie die Mitarbeit lebendiger, 
für die Arbeit begeiſterter Menſchen, die Deutſchland in großer Zahl zu ſtellen mehr als jede andere 
europäiſche Nation fähig iſt“. 

Die kleine Schrift enthält demnach in der Kolonialfrage wichtige Erkenntniſſe, die wir feit langem 
im Auslande vorbereitet und erwartet haben. Sie wird von Gilwicki auf Grund umfangreichen 
Wiſſens mit überraſchender Wärme, lebhaftem Temperament und ſehr gewandtem Ausdruck dar⸗ 
geſtellt. Er bewundert die Leiſtungsfähigkeit Deutſchlands, er fürchtet aber auch die „ſouveräne 
Kraft“, die es aus der Zurückſetzung gegenüber anderen Völkern „gewinnen muß und zum Teil bes 
reits gewonnen hat“. Seine Schrift ſollte häufig eingeſetzt werden; fie ſtärkt unſer Selbſtvertrauen 
und die Hoffnung, daß wir unſere Kolonien auf friedlichem Wege zurückerlangen können. 

Guſtav Dröſcher (Leipzig) 


Ernſt Gerhard Jacob: Anſpruch und Wille. Geſammelte Reden und Aufſätze aus dem 
kolonialen Kampfe. Geleitwort von Gouverneur Dr. Schnee. Leipzig: Dieterich 1937. 
90 Seiten. br. 1.50 

Dieſe Schrift unterſcheidet ſich weſentlich von den übrigen kolonialpolitiſchen Auseinanderſetzungen. 
Jacob befaßt ſich ausſchließlich mit den Vorausſetzungen und Möglichkeiten der kolonialen Pro⸗ 
paganda auf Grund zwölfjähriger eigener Erfahrungen als Redner und Schriftſteller. 

Wer ſich für die koloniale Sache einſetzen möchte, muß über ſtarken Willen und ſicheres Wiſſen 
verfügen. Er muß genau wiſſen, was er will, und muß daran feſthalten, daß die Kolonialpolitik 
nur ein Teil unſeres geſamten politiſchen Wollens iſt. Er muß davon überzeugt fein, daß die Fort⸗ 
nahme unſerer Kolonien rechtswidrig war und es notwendig für uns iſt, wieder in die Reihe der 
Kolonialmächte einzutreten. Er muß ſprachliche Selbſtzucht üben. Er hat die Erfahrung der alten 
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Kolonialkämpfer zu achten und der Jugend einen Ausblick in die Zukunft zu verſchaffen, indem er 
den in unſerer Raſſe verkörperten Urtrieb nach kämpferiſcher Lebensgeſtaltung und zäher Aufbau⸗ 
arbeit Wege weiſt, auf denen ſich „Wiſſenſchaft und Praxis, idealer Schwung und nüchterne Arbeit, 
ſicheres Weltgefühl und innige Heimatliebe“ vereinigen laſſen. In dieſem kolonialen Kampfe werden 
die Eigenſchaften des Mannes wie die der Frau gebraucht. Den allgemeinen Grundſätzen folgen Bei⸗ 
ſpiele aus der Rednerpraxis und Hinweiſe auf die verſchiedenen Arten und Mittel der Propaganda. 
Den Abſchluß bildet eine Auswahl klaſſiſcher Proben aus fremden Literaturen, in denen ſich der 
Kolonialſtolz großer Kolonialvölker ausdrückt. 

Dieſe kleine, ſchwungvoll geſchriebene und praktiſch eingeſtellte Schrift wird jeder mit Nutzen 
leſen, der für den kolonialen Gedanken in unſerem Volke werben will. Das notwendige koloniale 
Wiſſen muß ſich der Leſer allerdings aus anderen Werken dazu heranholen. 


Guſtav Dröſcher (Leipzig) 


Werner von Langsdorff: Deutſche Flagge über Sand und Palmen. 53 Kolonial⸗ 
krieger erzählen. Geleitworte von Lettow⸗Vorbeck und v. Epp. Mit Bildern. Gütersloh: C. 
Bertelsmann 1936. 380 Seiten. Lw. 4.40 


Dieſes Buch gibt nur in der Einleitung eine knappe Zuſammenfaſſung über Erwerb und Verluſt 
unſerer Kolonien. Im übrigen erzählen die Kolonialkämpfer ſelber, und zwar nicht nur die Kämpfer 
des Weltkrieges, ſondern auch die der vorhergehenden Zeit, angefangen mit Otto Friedrich v. d. 
Gröben, der 1683 die kurfürſtlich⸗brandenburgiſche Flagge an der Goldküſte aufzog. Es ſprechen 
dann Wißmann, Peters, Leutwein, v. Eſtorff, Dominik, v. Epp und andere aus der Zeit der Erfor⸗ 
ſchung und Beſitzergreifung und der großen Kämpfe gegen aufſtändiſche Eingeborene, ſchließlich 
die Kämpfer des Weltkriegs, bekannte und weniger bekannte Namen. v. Langsdorff iſt nicht beſtrebt 
geweſen, vollſtändig zu ſein, aber der Geiſt aller dieſer Männer vereinigt ſich in ſeinem Buche zu 
einem erhebenden Denkmal deutſcher Treue und Spferbereitſchaft in ſchwierigſten Verhältniſſen. 
Nicht vergeſſen ſind erſtaunliche Zeugniſſe der Anhänglichkeit unſerer eingeborenen Soldaten. Sehr 
zu begrüßen iſt eine größere Anzahl von Bildniſſen der deutſchen Männer, die hier zu uns ſprechen, 
und kurze Daten über ihren Lebenslauf. Guſtav Dröſcher (Leipzig) 


Erich Student: Kameruns Kampf 1914— 16. Unter Benutzung von bisher unver⸗ 
öffentlichten Kriegstagebüchern, Tätigkeits⸗ und Gefechtsberichten und Beigabe von 108 
größtenteils bisher noch nicht veröffentlichten Bildern und 5 Kartenſkizzen. Mit Geleitworten 
des letzten Gouverneurs von Kamerun Dr. Ebermaier u. a. Berlin: Bernard & Gräfe 1937. 
344 Seiten. (Deutſche Tat im Weltkrieg.) Lw. 6.50 


Aus den Kämpfen um Kamerun haben wir bereits einige breitere Darſtellungen der Erlebniſſe 
einzelner Mitkämpfer in den Büchern von Suren, Koch und Herbſt. Student legt uns die erſte zus 
ſammenfaſſende, ausführliche Schilderung des Ringens um unſer großes weſtafrikaniſches Schutz⸗ 
gebiet vor. Sie beruht auf der Kenntnis einer umfangreichen Sammlung deutſcher und fremder 
Berichte, die vom Verfa ſſer mit ſtarkem Ein fuͤhlungs vermögen lebhaft und packend verarbeitet find, 

Auf ſieben weit auseinanderliegenden Kampfgebieten mußte ſich die für einen Krieg gegen euros 
päiſche Mächte un vorbereitete Truppe gegen engliſche, franzöfifche und belgiſche Übermacht wehren. 
Student ſchildert den Einſatz der Kriegswirtſchaft in der Kolonie, ſpannende Einzelheiten von den 
Kämpfen im Buſch, von Sieg und Tod deutſcher Männer, von der Treue der Eingeborenen, von 
Mühſal und Entbehrung, von Krankheit und Not, die namentlich in den Regenzeiten auf die Stim⸗ 
mung drückten. Doch erſt als die Munition knapp wurde, beſchloß der Kommandeur Kamerun auf⸗ 
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zugeben. Er überſchritt — einer Völkerwanderung gleich — mit 95 Oftzieren, 450 europäifchen Dienſt⸗ 
graden, 5000 farbigen Soldaten, 400 weißen Zivilperſonen und 40000 Eingeborenen im Februar 1916 
die Grenze von Spaniſch⸗-Muni. Währenddeſſen wehte im Norden noch die deutſche Flagge über der 
unbezwungenen Stellung von Mora. Erſt nach der Kunde vom Grenzübertritt der Schutztruppe 
erfolgte hier die feierliche und ehrenvolle Übergabe. 

Kamerun wie auch die Kämpfe um Kamerun ſtehen innerhalb des kolonialen Schrifttums etwas 
im Schatten. Das Buch von Student trägt dazu bei, daß wir der Männer, die an ihnen beteiligt waren, 
mit höchſter Achtung gedenken. Seine klare, anziehende Darſtellung ermöglicht breiten Einſatz. 

Guſtav Dröſcher (Leipzig) 


Walter von Zatorski: Es kämpfen Männer und nicht Schiffe. Südſeeabenteuer mit 
Luckner. Mit 16 Federzeichnungen und 15 Photos. Bremen: Oünen⸗Verlag 1936. 269 Seiten. 
Lw. 4. 80 

Zatorski war auf einem Schulſchiff des Norddeutſchen Lloyd ausgebildet worden und befand ſich 
mit mehreren anderen Kameraden als Offtiziersanwärter auf dem Frachtdampfer „Elſaß“ vor 
Sidney, als der Krieg ausbrach. Es gelang der „Elſaß“ noch, den Hafen Pago-Pago auf einer 
amerikaniſchen Inſel der Samoa-Gruppe zu erreichen, doch behagte den unternehmungsluſtigen 
Seeleuten die Sicherheit nicht, die ſich ihnen dort bot. Als ſie hörten, daß das Speeſche Geſchwader 
vor Apia auf Deutſch⸗Samoa lag, verließen fie bei Nacht und hohem Seegang ihr Schiff und legten 
die 8o Seemeilen nach Apia im offenen Boot zurück. Leider war das Geſchwader fort, Apia von Neu⸗ 
ſeeländern beſetzt. Durch eine deutſche Fahne am Ufer irregeführt, fielen die jungen Männer dem 
Gegner ſofort in die Hände und wanderten ins Gefängnis. Dann kamen ſie nach Neuſeeland in das 
Internierungslager auf einer kleinen felſigen Inſel, wo ſie auf engem Raum furchtbare Qualen 
auszuſtehen hatten. 

Die Zivilgefangenen, zu denen fie gehörten, genoſſen jedoch bald den Vorzug, nach einer Infel 
bei Auckland gebracht zu werden. Dort waren die Verhältniſſe erheblich beſſer, doch erzeugte die er⸗ 
zwungene Untätigkeit Niedergeſchlagenheit und quälende Unraſt. Die Lebensgeiſter erwachten jedoch, 
als Zatorski eines Tages am Strand ein angetriebenes Boot fand. Es gelang ihm, das Boot in eine 
Höhle zu zerren, es mit einigen Kameraden auszubauen, mit Proviant zu verſehen und zur Flucht 
vorzubereiten. Denken und Handeln hatte von nun an ein Ziel, ein und ein halbes Jahr lang. An⸗ 
fänglich ſchien der Plan zu glücken, da kam das Unglück. Nach einem Regen brach die Decke der Höhle 
ein und das Boot ging in Trümmer. Als ſich bald der Kantinenverwalter ein Motorboot zulegte, 
verſtanden es Zatorski und Kameraden ſich dabei unentbehrlich zu machen, doch zerrann dieſe Hoff⸗ 
nung wieder. Das Boot wurde verkauft und verſchwand von der Inſel. Nun erwarb der Lagers 
kommandant ſelber ein Boot. Wie es Zatorski und ſeine Kameraden nun fertig brachten, dieſes Boot 
für die Flucht auszurüſten, wie ihnen die Flucht am hellen Tage unter Führung des Grafen Luckner 
gelang, der inzwiſchen auch als Gefangener eingeliefert war, wie ſie mit dem Boot den zahlreichen 
Verfolgern entwiſchen konnten, das Boot in einen „Hilfskreuzer“ umwandelten, dann einen Segler 
kaperten und mit dieſem ihre Fahrt fortſetzten, bis fie von einem Kriegsſchiff überrafcht und wieder 
gefangen wurden, das gehört zu den erſtaunlichſten Ereigniſſen des Krieges. 

Die Sprache Zatorskis, der jetzt Kapitän auf dem Schulſchiff „Bremen“ iſt, mag uns hier und da, 
namentlich im Anfang, etwas ungelenk vorkommen. Das tut jedoch nichts, denn unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit wird bald in wachſendem Maße auf den unverwüſtlichen Lebenswillen, die humorige Art 
des Verfaſſers und die ſpannenden Erlebniſſe gerichtet. Der Mann wird unſeren Jungen raſch ein 
Freund ſein. Guſtav Dröſcher (Leipzig) 
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Gerhard Schelcher: Porini. Wie ich Deutſch⸗Oſtafrika wiederſah. 12 Jahre mit Boys 
und Trägern durch Buſch und Steppe. Mit Abbildungen und mit einem Geleitwort von 
Lettow⸗Vorbeck. Minden: W. Köhler 1938. 156 Seiten. Lw. 3.85 


Schelcher war vor dem Kriege am Bahnbau in Deutſch⸗Oſtafrika tätig geweſen und hatte den 
Krieg im Stabe Lettow⸗Vorbecks mitgemacht. Vor einiger Zeit — genaue Angaben fehlen — war 
es ihm vergönnt, die Stätten ſeiner ehemaligen Wirkſamkeit, die Heimat ſeiner Kinder wiederzuſehen. 
Er hat ſich nun nicht vorgenommen, in ſeinem Buche all die Veränderungen feſtzuſtellen, die inzwi⸗ 
ſchen in Oſtafrika eingetreten ſind. Ihm lag vielmehr daran, zu zeigen, daß die Spuren deutſcher 
Kolonialarbeit dem Lande unverwiſchbar eingeprägt find, und daß darüber hinaus das alte Afrika 
ſeine ſtarke, formende Kraft beibehalten hat. 

Schelchers Wiederſehen mit Oſtafrika trägt die Züge oft erlebten wilden Heimwehs nach der großen 
unberührten afrikaniſchen Landſchaft, nach der tiefen Harmonie, die der Europäer vor unbezwungener 
Natur empfindet. Gegenwärtige und vergangene Erlebniſſe miteinander verbindend, zeigt er Dares⸗ 
ſalam, ſchildert er die Bahnfahrt nach Morogoro, wo er ausgedehnte Plantagen und ſtattliche Land⸗ 
häuſer vorfindet. Von hier ab gibt er fich dem alten Zauber einer Safari durch Berg und Steppe hin. 
Mit empfindſamem Gemüt ſchaut er die Schönheit des Gebirges, die Schwermut der herbſtlichen 
Savanne, welche die Unendlichkeit ahnen läßt. Freundliche Erinnerungen helfen ihm, ſelbſt die men⸗ 
ſchenleeren Räume der grauen Dornenſteppe lie bzugewinnen. Nach einem Vorſtoß in das Stromgebiet 
des Ruaha⸗Rufigi, das auf deutſche Arbeit wartet, wendet er ſich wieder nach Norden in die Hochſteppe 
und nach Tabora, dem Zentrum des innerafrikaniſchen Handels und eines bunten Völkergemiſches. 
Bei den vertrauten Klängen der Safarimuſik erinnert er ſich der guten Eigenſchaften der Farbigen 
und ihres guten Verhältniſſes zu den Deutſchen, in deren Dienſten ſie als Boy, Träger oder Askari 
ſtanden. Daneben findet er immer wieder beſtätigt, daß in Afrika nicht mit europäiſchen Maßſtäben 
zu rechnen iſt; die weltanſchaulichen Gegenſätze zwiſchen Weißen und Farbigen machen ſich beſonders 
ſtark bei den Gerichtsverhandlungen bemerkbar. Schelcher gibt auch ein Bild vom weißen Mann und 
den Gefahren, die ihm durch Malaria und Alkohol drohen. Er vergißt nicht die völkiſchen Aufgaben 
der deutſchen Frau in Afrika. 

Den farbigen Schilderungen Schelchers, die hier und da poetiſche Formen annehmen, liegt ein 
jahrelanger, naher Umgang mit Natur und Menſchen zugrunde. Sie ſind geeignet, bei uns das Ver⸗ 
langen zu ſtärken nach einem deutſchen Raum in Überfee, nach einem deutſchen Oſtafrika. 

Guſtav Dröſcher (Leipzig) 


Margarethe von Eckenbrecher: Was Afrika mir gab und nahm. Erlebniſſe einer deut⸗ 
ſchen Frau in Südweſtafrika 1902 —1936. Mit Abbildungen. Berlin: Mittler 1937. 325 Seiten. 
br. 5. 80, Lw. 6.80. 


Dies lange vergriffen geweſene Buch iſt in erweiterter Auflage wieder erſchienen. Es iſt nun bis 
zum Jahre 1936 fortgeführt, berichtet alſo nicht nur vom Farmerleben vor dem Kriege und dem 
Hottentottenaufſtand, ſondern auch vom Leben der Kolonie im Kriege und unter der Mandats⸗ 
herrſchaft. 

Margarethe von Eckenbrecher hat ein wechſelvolles und ſchweres Leben in dieſem Lande gelebt, 
ſie hat dabei Südweſt gründlich kennengelernt als Farmerfrau, als Mutter und als Lehrerin an einer 
Windhuker Schule. Sie hat ſich mit ihren Kindern dort draußen ein Lebensalter hindurch allein be⸗ 
hauptet und ihren „Außenpoſten“ für Deutſchland tapfer gehalten. Der Leſer bekommt Achtung 
vor dieſer mutigen, lebenstüchtigen Frau, die hier klar, zuverläſſig und unromantiſch aus dem All⸗ 
tagsleben in Südweſt berichtet. 
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Wir haben immer noch wenig Bücher, die mit Liebe und Sachkenntnis vom alten oder neuen Süd⸗ 
weſt berichten können. Die neue Auflage dieſes Buches iſt uns daher willkommen. 
Margarete Kölle (Leipzig) 


Chriſtine Holſtein: Deutſche Frau in Südweſt. Den Erlebniſſen einer Farmersfrau 
im heutigen Afrika nacherzählt. Mit Abbildungen. Leipzig: Koehler & Amelang 1937. 165 
Seiten. Lw. 2.85 

Auch während der ſchlimmſten Jahre der Verzweiflung und des Verzichts haben unſere Jungens 
durch ihre Nachfrage nach kolonialem Schrifttum ein waches Verhältnis zu unſerem verlorenen 
afrikaniſchen Beſitz bekundet. Die unbedingt notwendige Anteilnahme der Frauen und Mädchen 
muß vielfach erſt wieder geweckt werden. Die neue Auflage des Buches der Margarethe v. Ecken⸗ 
brecher leiſtet in dieſer Hinſicht gute Dienſte, und das vorliegende neue Werk von Chriſtine Holſtein 
iſt beſonders geeignet, jungen Mädchen zu ſagen, welche harten und welche beglückenden Formen das 
Leben einer Farmersfrau in Afrika annehmen kann. 

Unmittelbare Erlebniſſe ſind uns zwar die liebſten, aber Chriſtine Holſtein zeigt uns doch, daß 
auch fremde Aufzeichnungen die Unterlagen für einen durchaus lebenswahr wirkenden Bericht ab⸗ 
geben können. Ein Mädchen heiratet ihren Jugendfreund, der als Offizier den Krieg hinter fich hat, 
verläßt mit ihm das abſtoßende Berlin der Inflationszeit und wandert nach Südweſt aus. Dort 
betreibt er auftragsweiſe Schafzucht, während ſie ſich bemüht, ihm mit einfachſten Mitteln ein wohn⸗ 
liches Heim herzurichten. Unwetter, wilde Tiere ſchädigen die Herden. Oft fällt es ſchwer, mit den 
Eingeborenen fertig zu werden. Aber zwei tüchtige Menſchen ſetzen ſich durch und kommen voran. 
Wenn nur die Kriegsverletzung, der Lungenſchuß, nicht wäre; wiederholt ſtellen ſich Fieber bei dem 
Manne ein. Beſuche bei den Nachbarn und Zuſammenkünfte des Deutſchen Bundes bringen Ab⸗ 
wechſelung in das ſchwere, eintönige Leben, ſtärken das Gemeinſchaftsgefühl. Als ſich wirtſchaftliche 
Erfolge einſtellen, muß die Schafzucht aufgegeben werden, weil der Beſitzer verkaufen will. Doch 
ſchmerzt dieſer Schlag nicht lange. Ein Junge wird geboren und eine Großviehfarm gepachtet. Gute 
und ſchlechte Jahre folgen einander; die deutſche Erhebung wird in Südweſt begeiſtert aufgenommen. 
Wir erfahren, was deutſche Filme, deutſche Bücher unſeren Volksgenoſſen in Überſee bedeuten. Da 
trifft ein ſchweres Unglück die Familie. Der Mann überarbeitet ſich bei einem Steppenbrand und bricht 
zuſammen. 

Die Frau ſteht mit dem Jungen allein. Mit nachbarlicher Hilfe beißt ſie ſich durch. Günſtige wirt⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe geſtatten ihr bald vorteilhafte Viehverkäufe. Der lange gehegte Wunſch, nach 
Deutſchland zurückzukehren, könnte erfüllt werden. Aber nun find auch Widerſtände dagegengewach⸗ 
ſen. Ihr Junge möchte gern Deutſchland ſehen, aber Afrika ganz aufgeben und alle Tiere verkaufen, 
das will ihm nicht in den Kopf. Schließlich ſpürt es auch die Frau, daß in ihrem Herzen die neue 
Heimat neben der alten Raum gefunden hat. 

Das find die einfachen Linien dieſes ſchlicht und ordentlich erzählten Lebens, das in der Einſamkeit, 
in ſteter Pflichterfüllung und mancherlei Kämpfen ſtark und groß wurde. 

Guſtav Dröſcher (Leipzig) 


Bolſchewismus 


Ernſt Ertl: Werkmeiſter im, Paradies“. Vier Jahre Traktorenwerk Charkow. Bearbeitet 
von Peter Nikolajew. Leipzig: Nibelungen⸗Verlag 1937. 301 Seiten. Lw. 5. — 


Der öſterreichiſche Werkmeiſter Peter Unreich wird 1930 arbeitslos, nachdem er 18 Jahre in einem 
Betrieb tätig geweſen iſt. Als alle Bemühungen, eine andere Stelle zu finden, erfolglos bleiben, 
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läßt er ſich, von großen Verſprechungen angelockt, als Spezialiſt nach Sowjetrußland anwerben. 
Er verkauft Hab und Gut und ſiedelt mit ſeiner Familie in das „Paradies der Werktätigen“ über. 
Dort wird er Werkmeiſter im Traktorenwerk Charkow, einem der Renommierſtücke des bolſchewiſti⸗ 
ſchen Wirtſchaftsaufbaus. Das Werk und die Siedlung ſind in wenigen Jahren — allerdings meiſt 
mit fremden Kräften und fremden Maſchinen — aufgebaut worden. Aber ſchon nach kurzer Zeit iſt 
ein Teil der Maſchinen und Apparate durch unſachgemäße Behandlung unbrauchbar geworden. Die 
Wohnungen ſind meiſt nur dürftig eingerichtet und zum größten Teil völlig verwahrloſt. Trotz aller 
Organiſation, an deren Spitzen meiſt Juden ſtehen, klappt es weder im Betrieb noch in der Siedlung. 
Überall fehlt es am Nötigſten. Die lebensnotwendigen Dinge ſind knapp und oft gar nicht zu be⸗ 
ſchaffen. Die Preiſe ſteigen ſtändig. Korruption iſt an der Tagesordnung. 

Von dem aufreibenden Kampf um die kleinen aber notwendigen Dinge des Alltags, den Peter 
Unreich und ſeine Frau führen müſſen, berichtet das Buch. Zweimal kommt Unreich über ſeinen 
engeren Lebensbereich in Charkow hinaus; einmal für einige Tage nach Moskau, dann für einige 
Wochen zum Erholungsurlaub nach Süden, ans Schwarze Meer. Überall macht er die gleichen trüben 
Erfahrungen wie in Charkow. Nach vier Jahren verläßt er bitter enttäuſcht und ärmer als er ankam 
das „Paradies der Werktätigen“. 

Ertl gibt hier einen einfachen Bericht, der auf alle grundſätzlichen Erörterungen und auf dichteriſche 
Geſtaltung verzichtet. In ſeiner ſchlichten, aber eindrucksvollen Form iſt das Buch jedoch ſehr gut 
einzuſetzen. Walter Abendroth (Leipzig) 


Iwan Solonewitſch: Die Verlorenen. Eine Chronik namenloſen Leidens. Aus dem 
Ruſſiſchen. Eſſen: Eſſener Verlagsanſtalt 1937. 2 Bände. 


Teil 1: Rußland im Zwangsarbeitslager 1933. 418 Seiten. br. 4.50, Lw. 5. 80 
Teil 2: Flucht aus dem Sowjetparadies 1934. 416 Seiten. br. 4.50, Lw. 5,80 


Iwan Solonewitſch, ein bedeutender Journaliſt und Sportsmann im zariſtiſchen Rußland, ſtellt 
ſich 1918 der Sowjetregierung zur Verfügung und wirkt dort achtzehn Jahre als Propagandiſt und 
ſtellvertretender Leiter der oberſten ſowjetruſſiſchen Sportbehörde. Obgleich feine Lebenshaltung auf 
Grund ſeiner privilegierten Stellung weit über der der großen Maffe des ruſſiſchen Volkes liegt, ent⸗ 
fehließt er ſich am Ende der achtzehn Jahre doch, Rußland zu verlaſſen, weil er einſehen muß, daß es 
unmöglich iſt, dort an irgendeiner Stelle ſinnvolle Arbeit zu leiſten. Der Fluchtverſuch, den er ge⸗ 
meinſam mit ſeinem Sohn und ſeinem Bruder unternimmt, mißlingt. Sie werden von der GPU 
gefaßt und zu zehn Jahren Zwangsarbeitslager verurteilt. 

In den vorliegenden Bänden erzählt Solonewitſch von dem erſten Fluchtverſuch, von dem Leben 
im Gefängnis, von der Verurteilung und der qualvollen Fahrt in das Zwangsarbeitslager. Den 
weitaus größten Teil der beiden Bände nimmt dann die Erzählung ihrer Erlebniſſe und die Schil⸗ 
derung der Zuſtände im Lager ein. Sie bereiten einen neuen Fluchtverſuch vor. Diesmal gelingt es 
ihnen, nach Finnland zu entkommen. Mit dem Bericht über die Flucht, der etwa die letzten hundert 
Seiten des zweiten Bandes füllt, ſchließt das Werk. 

Solonewitſch beſchränkt ſich nicht auf die Beſchreibung der äußeren Verhältniſſe; er hat tiefer in 
das Getriebe des Sowjetſtaates hineingeſehen. Aus ſeinen reichen Erfahrungen heraus kann er uns 
das Verſtändnis vermitteln für die uns oft unbegreiflichen Verhältniſſe und Vorgänge, die wir in 
den Berichten über Rußland leſen. Von der Tatſache aus, daß in ganz Rußland dauernd ein er⸗ 
bitterter Kampf geführt wird, in dem eine kleine, ſtark verjudete Gruppe von Machthabern dem ruſſi⸗ 
ſchen 150 Millionenvolk gegenüberſteht, wird uns das oft unbegreifliche Geſchehen verſtändlich ge⸗ 
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macht. In den der GPU unterſtellten Zwangsarbeitslagern, in denen Millionen von Menſchen 
ſchlimmer als Sklaven leben und bis zum Letzten ausgenutzt werden, werden die aufbegehrenden 
Maſſen niedergehalten und „umgeſchmiedet“ und, wo das nicht gelingt, nach der wohlüberlegten 
„Technik des Untergangs der Maſſen“ zugrunde gerichtet. Zugleich ſind die Zwangsarbeits⸗ 
lager gewaltige wirtſchaftliche Unternehmungen, in denen mit der billigen Arbeitskraft der 
Inſaſſen die großen Bauvorhaben, wie etwa der Bau des Weißmeer⸗Oſtſeekanals, durchgeführt 
werden. 

Im Hinblick auf dieſes auf Haß und Mißtrauen gegründete Verhältnis zwiſchen „Regierung“ 
und Volk wird — um ein weiteres Beiſpiel zu nennen — auch die dem Außenſtehenden meiſt unſicht⸗ 
bare Wirkſamkeit der Aktiviſten verſtändlich. Dieſe Aktiviſten rekrutieren ſich aus den Angehörigen 
der kommuniſtiſchen Jugend und der unteren Parteiſtellen, die mit allen Mitteln nach einer höheren 
Stelle in der Partei oder der GPU ſtreben. Sie beſpitzeln das Volk und fich gegenfeitig, fie find die 
„Treibriemen zu den Maſſen“. Hat ein Aktiviſt feine Laufbahn begonnen, gibt es kein Zurück mehr; 
läßt ſeine Wachſamkeit nach, droht auch ihm das Zwangsarbeitslager. Und das macht die Aktiviſten 
zu einem gefügigen Werkzeug in der Hand der Machthaber. Neben der GPU find fie eine der ſtärkſten 
Stützen ihrer Macht. 

Solonewitſch flicht dieſe Schilderungen und Deutungen der ruſſiſchen Zuſtände teils in die Er⸗ 
zahlung feiner Erlebniſſe ein, teils faßt er fie in beſonderen Kapiteln zuſammen. Er zeigt uns nicht 
nur die Verhältniſſe im Lager, ſondern auch die in der Freiheit. Beide hat Solonewitſch während 
ſeines langen Aufenthaltes in Rußland gründlich kennen gelernt. Zwiſchen Lager und Freiheit beſteht 
nach ſeiner Erfahrung nur ein gradueller, kein grundſätzlicher Unterſchied. 

Das ſpannend geſchriebene Werk ift im Abwehrkampf gegen den Bolſchewismus eine ausgezeich⸗ 
nete Waffe. Walter Abendroth (Leipzig) 


Tamara Solonewitſch: Hinter den Kuliſſen der Sowjetpropaganda. Erlebniſſe 
einer Sowjetdolmetſcherin. Eſſen: Eſſener Verlagsanſtalt 1937. 254 Seiten. Lw. 4,20 


Tamara Solonewitſch iſt die Frau des ruſſiſchen Journaliſten Iwan Solonewitſch, des Verfaſſers 
der „Verlorenen“. Auch ſie hat ſich — wie ihr Mann — der Sowjetregierung zur Verfügung geſtellt 
und an verſchiedenen Stellen mitgearbeitet. Einige Jahre lang hat ſie als Dolmetſcherin ausländiſche 
Arbeiterdelegationen auf ihren Reiſen durch Rußland begleitet. Von dieſer Arbeit berichtet ſie im 
vorliegenden Buch. 

So gründlich die Revolution die ruſſiſchen Verhältniſſe gewandelt hat, die „Potjemkinſchen Dörfer“ 
gibt es auch heute noch. Und die Sowjetregierung iſt ſehr darauf bedacht, mit allen Mitteln zu ver⸗ 
hindern, daß die Beſucher etwa einmal hinter die Kuliffen ſehen. Trotzdem gelingt es gelegentlich doch 
einem Reiſenden, durch die nicht dicht genug geftellten Kuliſſen einen Blick in das tiefe Elend zu tun, 
das überall im Lande herrſcht. — In Moskau werden die Gäſte in vornehmen, eigens für ſie beſtimm⸗ 
ten Hotels untergebracht und ausgezeichnet verpflegt. Alle Ausländer, die in Rußland reiſen, werden 
den gleichen Weg geführt. Von Moskau geht es nach Süden über Charkow, Roſtow und Tiflis nach 
Baku: Überall erwartet fie das gleiche: große Empfänge mit langen Reden und die Beſichtigung 
der „Renomierbetriebe“. 

Die Verfaſſerin hat das falſche Spiel durchſchaut. Sie weiß, daß die ſcheinbar harmloſen Ber 
gleiter der Delegationen bolſchewiſtiſche Spitzel ſind, die die Reiſenden und die Dolmetſcher über⸗ 
wachen. Sie weiß, daß der Gefangene, mit dem ein Reiſender bei der Führung durch ein „Schau⸗ 
gefängnis“ ſcheinbar zufällig ins Geſpräch kommt, in Wirklichkeit nur den Gefangenen ſpielt, um 
durch ſeine Ausſagen den Fremden über die unmenſchlichen Verhältniſſe, die auch in dieſem Muſter⸗ 

1 


180 Buch berichte 


gefängnis herrſchen, hinwegzutäuſchen. Sie weiß, daß die Reſolutionen, in denen die aus Rußland 
zurückgekehrten Delegationen in ihrem Heimatland von den Segnungen des Bolſchewismus künden, 
von Bolſchewiſten diktiert und die Delegationen gründlich „bearbeitet“ worden ſind, bevor ſie dieſe 
Reſolutionen unterſchrieben haben. 

Von all dieſen Erfahrungen und ihren Erlebniſſen als Dolmetſcherin gibt die Verfa ſſerin einen 
gut lesbaren Bericht und damit zugleich eine Ergänzung zu den aufſchlußreichen Büchern ihres 
Mannes. Walter Abendroth (Leipzig) 


Peter Malyſchew: Petja, ein Vagabundenleben. 8 Jahre „Beſpriſonik“ in der UdSSR. 
Berechtigte Überfegung und Bearbeitung von Peter Nikolajew. Berlin: Nibelungen⸗Verlag 
1938. 414 Seiten. br. 5. —, Lw. 6.— 

Hermann Jung: Geſchändete Jugend. Beſpriſornje. Die Geſchichte eines Vaga⸗ 
bundenkindes aus dem Wolgalande. Mit 16 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers. 
Borna: Holzwarth 1936. 204 Seiten. Lw. 2,85 

Agricola: Jugend im Chaos. Die Geſchichte einer Heimatloſenbande. Dresden: Zwinger⸗ 
Verlag 1937. 241 Seiten. br. 3.20, Lw. 4. — 

Der Stoff dieſer drei Bücher iſt der gleiche: Das Leben der Beſpriſornje, der heimatloſen Kinder, 
deren Eltern in den ruſſiſchen Revolutionswirren ermordet oder verbannt worden ſind und die zu 
Hunderttauſenden, zu Banden zuſammengeſchloſſen, Sowjetrußland durchziehen. 

Malyſchew iſt ſelbſt acht Jahre Beſpriſornik geweſen. Er erzählt, wie er dazu kam und was er 
mit ſeinen Leidensgenoſſen erlebt hat. Das Nötigſte, was ſie zum Leben brauchten, jedes Stück 
Brot, müſſen ſie ſich erbetteln oder ſtehlen, ja ſelbſt vor Plünderung und Mord ſcheuen ſie nicht 
zurück. Unterkunft finden ſie in alten Schuppen, in Erdhöhlen und ähnlichen Orten. Auf den Dächern 
der Züge oder in den Bunkern der Schiffe fahren ſie als blinde Paſſagiere durchs Land. Wo ſie ſich 
ſehen laſſen, werden ſie von der Bevölkerung gefürchtet; die GPU verfolgt fie und ſperrt fie in die 
Gefängniſſe oder in die nicht minder gefürchteten Kinderheime. Von dort brechen ſie aus und vaga⸗ 
bundieren von neuem durchs Land. Die Banden bekämpfen ſich gegenſeitig und jagen ſich die Beute 
ab. Jede Bande hat ihren Führer; das harte und gefährliche Leben, das viele Opfer fordert, ſchweißt 
ſie zur Kameradſchaft zuſammen. 

Nachdem er jahrelang mit vagabundiert iſt, ſehnt ſich Malyſchew nach Arbeit und Ordnung. Nach 
wiederholten Verſuchen findet er ſich in ein geregeltes Leben zurück. Schließlich gelingt es ihm, aus 
Rußland zu fliehen. Von der Flucht wird im vorliegenden Bande nicht mehr berichtet. 

Die Tatſache, daß Hunderttauſende von Kindern, die der Erziehung und Obhut ihrer Eltern noch 
dringend bedürfen, plötzlich ganz ſich ſelbſt überlaſſen werden, iſt ſo beiſpiellos in der Geſchichte, 
daß es uns nicht möglich iſt, einen Maßſtab zur Beurteilung des hier geſchilderten Geſchehens zu 
finden. Wir müffen den Bericht hinnehmen, ohne das uns unbegreifliche Geſchehen ſelbſt faſſen zu 
können. Wenn der Überſetzer und Bearbeiter des Buches im Vorwort darauf hinweiſt, daß er „die 
größten Scheußlichkeiten des verrohten und entſittlichten Sowjetlebens nur hat andeuten können 
oder ganz ſtreichen müffen”, fo wird doch noch genug von Grauſamkeiten und vor allem ſittlicher Ver⸗ 
wahrloſung berichtet. Dennoch kann die Volksbücherei auf die Schilderung dieſer Verhältniſſe, die ſo 
untrennbar mit der Bolſchewiſtenherrſchaft in Rußland zuſammenhängen, nicht verzichten. Der 
Titel des Buches und die Tatſache, daß es ſpannend erzählt iſt, wird viele unſerer Leſer danach greifen 
laſſen. Für Jugendliche iſt das Buch nicht geeignet. 

Jung, ein Deutſcher, der in Sowjetrußland gereiſt iſt, erzählt von einem Kulakenjungen, deſſen 
Eltern von den Bolſchewiſten ermordet worden find und der Beſpriſornik wird. Die Erlebniſſe find 
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im Grunde die gleichen, wie ſie Malyſchew erzählt. Schließlich gelingt es Stefan — ſo heißt dieſer 
Kulakenjunge — in einer Ladung erfrorener Hammel als blinder Paſſagier die Grenze nach Polen 
zu überſchreiten. Mit ſeiner Ankunft in Polen beginnt der Bericht. Stefan wird von polniſchen Ar⸗ 
beitern, die ſich als ruffifche Emigranten entpuppen, beim Ausladen des Zuges gefunden. Sie nehmen 
ſich ſeiner an; ihnen erzählt er nun rückblickend ſeine ſchrecklichen Erlebniſſe, und der Leſer wird 
Zeuge dieſes Berichts. 

Im übrigen gilt für dieſes Buch, was die Geſamtbeurteilung, das Formale und die Verwendungs⸗ 
möglichkeiten angeht, das gleiche, was oben über Malyſchews Bericht geſagt worden iſt. In der 
Schilderung der ſittlichen Verwahrloſung der Beſpriſornje iſt Jung zurückhaltender. 

Agricola erzählt von der Beſpriſornik-Bande „die rote Hand“, die in den Jahren nach der 
Revolution in Petersburg ihr Unweſen treibt. Die Bande hat ſich unter ihrem Führer Iwan, dem 
Syphilitiker, in dem Keller eines halbfertigen Neubaues eingeniftet. Hier lebt die Bande, hier hält 
fie große Gelage ab, hier häuft fie die Beute ihrer Raubzüge an. Von den Diebſtählen und Räubereien 
ſelbſt iſt nicht die Rede. Ganze Kapitel ſchildern die Intrigen der Tſcheka und die geheime Arbeit der 
nationalen Oppoſition; auf beiden Seiten ſind Mitglieder der Bande tätig. 

Wenn der Verfaſſer auch beteuert, daß die Bande tatſächlich beſtanden habe, ſo kann man ſich bei 
der Lektüre doch nicht des Eindrucks erwehren, daß er mit dem Stoff ſehr frei umgeſprungen iſt. Das 
Ganze ähnelt ſehr einem ſchlechten Kriminal⸗ und Liebesroman. 

Nachdem uns die beiden Bücher von Malyſchew und Jung zur Verfügung ſtehen, kann die Bücherei 
auf dieſes Buch verzichten. Walter Abendroth (Leipzig) 


Walter Boje: Brand an der Wolga. Hiſtoriſch⸗politiſcher Roman aus Rußlands jüngſter 
Vergangenheit. Mit einer Kartenſkizze der deutſchen Kolonie im Wolgagebiet. Berlin⸗Schöne⸗ 
berg: Oeſtergaard 1936. 303 Seiten. Lw. 3.60 

Der „in Romanform gebrachte Tatſachenbericht“ erzählt von dem Schickſal der Wolgadeutſchen 
während der erſten Jahre der bolſchewiſtiſchen Herrſchaft. Wir erleben die Schrecken der Bürger⸗ 
kriegszeit, den Einmarſch der roten Truppen und den blutigen bolſchewiſtiſchen Terror. Raub, Mord 
und Brandſchatzungen waren an der Tagesordnung. Rückſichtslos nahm man den Bauern das letzte 
Korn, das letzte Stück Vieh. Hungersnot herrſchte in den einſt ſo reichen deutſchen Dörfern und ver⸗ 
heerende Seuchen rafften die Menſchen hinweg. Dieſes qualvolle Leben und Sterben, dieſe unvor⸗ 
ſtellbaren Grauſamkeiten der roten Horden ſchildert uns Boje, der lange Zeit Schriftführer des Vereins 
der Wolgadeutſchen in Berlin war, ſchlicht und einfach. Nur einige romanhafte Züge und Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeiten ſtören etwas. 

Löbſacks Bericht „Einſam kämpft das Wolgaland“ iſt tiefgründiger, doch „Brand an der Wolga“ 
iſt dem einfachen Leſer leichter zugänglich, weil es anſchaulicher, lebendiger iſt. Darum kann die vor⸗ 
liegende Arbeit — ſchon für mittlere Büchereien geeignet — auch dann eingeſtellt werden, wenn 
Löbſack vorhanden iſt. Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Hans Harder: Das Dorf an der Wolga. Ein deutſches Leben in Rußland. Stuttgart: 
Steinkopf o. J. 307 Seiten. Lw. 4.80 

Harder erzählt uns wohl auf Grund eigener Erlebniſſe von dem Schickſal eines in Südrußland 
gelegenen Dorfes mennonitiſcher Frieſen. Die Handlung ſetzt in der Vorkriegszeit ein. Wir lernen das 
Leben und Treiben, Werken und Schaffen der Koloniſten kennen. Wir erleben den Krieg, geſehen mit 
den Augen dieſer Menſchen, die Gewiſſensqualen der Männer, die entweder mit der Waffe in der 
Hand oder als Sanitäter gegen Deutſchland kämpfen müſſen. Wir erleben den Zuſammenbruch, 
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die Bürgerkriegszeit und den roten Terror. Die Bolſchewiſten halten ihren Einzug, ſie quälen die 
Bauern bis aufs Blut. Man nimmt den Deutſchen ihre letzten Vorräte. Die Folge dieſer ſinnloſen, 
aber doch ſo planvollen Plünderungen iſt eine furchtbare Hungersnot. Mit der Flucht des Haupt⸗ 
helden ins Reich und ſeiner Weiterfahrt nach Amerika, da Deutſchland — die Geſchichte ſpielt während 
der Syſtemzeit — nichts von ihm wiſſen will, ſchließt das volksdeutſch eingeſtellte Buch. Der Ver⸗ 
faffer ſchildert nicht nur das äußere Geſchehen, ſondern erzählt uns auch — wie Löbſack — von dem 
Denken und Fühlen dieſer Volksgruppe, von dem Widerſtreit zwiſchen deutſchem Volksempfinden 
und Liebe zur ruſſiſchen Heimat. Der aufſchlußreiche Tatſachenbericht weiſt im Gegenſatz zu Boje 
„Brand an der Wolga“ keine romanhaften Züge auf. Wir können die einfach und ſchlicht geſtaltete 
Arbeit ſchon mittleren Büchereien zur Anſchaffung empfehlen. 

Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Romane 


Heinrich Eckmann: Der Stein im Acker. Roman. Braunſchweig: Weſtermann 1937. 
325 Seiten. br. 3.80, Lw. 4.80. 


Heinrich Eckmann, deſſen Vorfahren Bauern waren und der als Gärtner ſelber eine unmittelbare 
und natürliche Beziehung zum Boden ſeiner ſchleswig⸗holſteiniſchen Heimat beſitzt, hat für dieſen 
Roman den Volkspreis für deutſche Dichtung (Wilhelm⸗Raabe⸗Preis) des Jahres 1937 erhalten. 
Inmitten der Flut der vorweihnachtlichen Neuerſcheinungen hebt ſich die klare Haltung, die wohl⸗ 
tuende Einfachheit und Geſchloſſenheit dieſer Darſtellung aus dem bäuerlichen Leben der Nachkriegs⸗ 
zeit erfreulich von ſo manchem Andersartigen ab. Auch für unſere Arbeit bedeutet ſie einen will⸗ 
kommenen und weitgehend einſetzbaren Zuwachs. 

Henn Sweet, der alte Bauer, ſteht davor, ohne eigenes Verſchulden ſeinen Hof zu verlieren. Das 
Unglück fing damit an, daß fein einziger Sohn Johann aus dem Kriege nicht wiederkam. Mit dieſem 
unfaßbaren Geſchehen, durch das ein unerſetzbares Glied in der Folge bäuerlicher Geſchlechter ein⸗ 
fach ausgelöſcht wurde, kann Henn Sweet nicht fertig werden. Weiß er doch noch nicht, daß Maria 
Groth, die Braut ſeines Johann, einen Sohn geboren hat. — So erlebt Henn den Taumel der Re⸗ 
volutions⸗ und Inflationsjahre als ein aus der Bahn Geworfener. Er hat dieſer Verwirrung nichts 
anderes entgegenzuſetzen, als die einfachen, nun altmodiſch und unbrauchbar gewordenen Grund⸗ 
begriffe von Arbeit und Ehre, Pflicht und Recht ſeiner bäuerlichen Welt. Aber er kommt nicht weit 
damit, ſondern wird berannt von Leuten, die das Geldverdienen beſſer verſtehen als er und die nun 
auf ſeinem Hof die großen Herren ſpielen. Die frühere Lebensgemeinſchaft des Dorfes hat ſich in 
Gruppen aufgelöſt, die nun in erbittertem Kampf gegeneinander ſtehen. In immer ſtärkerem Maße 
findet marxiſtiſche Agitation von den Großſtädten her ihren Weg auch auf das Land, eine neue ſoziale 
Ordnung verkündend. Aber in dieſer Zeit der Unordnung und Auflöſung erwacht der erbitterte Wider⸗ 
ſtand derer, die ſich ihre bisherige Welt nicht in dieſer Weiſe zertrümmern laſſen wollen. Dem ent⸗ 
ſchloſſenen Selbſtſchutz einiger Bauern unter Führung des Schulzen gelingt es, den in das Dorf 
eingedrungenen volksfremden Elementen und ihren Mitläufern Widerpart zu halten, bis das Jahr 
1933 den Schlußſtrich unter dieſe Zeit des Chaos und des Kampfes aller gegen alle ſetzt. Auch Henn 
Sweets Hof kann für den inzwiſchen herangewachſenen Enkel zurückgewonnen werden und der alte 
Henn darf ſterben in dem Glauben, daß alle Not und Enttäuſchung dieſer böſen Jahre nur ein Spuk 
geweſen und ſein Johann nun endlich aus dem Krieg heimgekehrt ſei. f 

Man ſpürt dieſem Buch ohne weiteres an, daß ihm eigenes Erleben und wirkliche Überzeugung des 
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Verfaſſers feine Geſtalt gegeben haben. Dadurch wird es uns wertvoll. Auch iſt es gefchloffener 
und in ſeiner Wirkung einheitlicher als Eckmanns früheres Werk „Eira und der Gefangene“. Am 
beſten gelungen ſcheint mir die liebevolle und ſorgfältige Zeichnung der Hauptgeſtalten, während die 
Durchführung der Handlung beſonders im 2. Teil manchmal etwas ſchleppend wirkt und der zeit⸗ 
geſchichtliche Hintergrund, ſoweit er über das Dorfleben hinausgreift, ſchattenhaft bleibt. Gut 
gelungen iſt die Durchführung des Themas vom „Stein im Acker“. Ob dieſer Stein konkret im Acker 
eines Bauern liegt — wie zu Beginn der Handlung — und zu einem Prüfſtein wird für Bauernart 
und ⸗ordnung oder ob er im weiteren Verlauf ſich zum Sinnbild wandelt für ein Stück Zeitgeſchehen, 
immer bedeutet er Störung der gewohnten und notwendigen Lebensordnung. Wie in dem kleinen 
Bezirk eines Dorfes die Jahre dieſer Störung und Unordnung vor ſich gegangen und wie ſie über⸗ 
wunden worden ſind, das will Eckmann rückſchauend in ſeinem Roman lebendig werden laſſen. 

Elſe Schaeffer (Leipzig) 


Tarjei Veſaas: Das große Spiel. Roman. Aus dem Norwegiſchen. Berlin: Univerſitas 
1937. 302 Seiten. kart. 5. 20, Lw. 6.— 


Tarſei Veſaas: Eine Frau ruft heim. Roman. Aus dem Norwegiſchen. Berlin: Univer⸗ 
ſitas 1937. 350 Seiten. kart. 5.80, Lw. 6,80 


Es iſt ſehr zu begrüßen, daß der Verlag dieſe beiden Bände ſchnell hintereinander herausgegeben 
hat; denn ſie bilden eine Einheit, und nur in dieſer Einheit ſind ſie das große Denkmal norwegiſchen 
Bauerntums, das mit Ehren ſeinen Platz unter den Darſtellungen des Landlebens anderer Völker 
und nicht zuletzt des eigenen Volkes behauptet. Die beiden Bücher enthalten die Lebensgeſchichte des 
Bauern Peer Ingjerdſohn Bufaſt, von dem erſten Aufblitzen des Bewußtſeins bis zur Geburt des 
erſten Enkelkindes. Durch den Hof iſt dieſes Leben einbezogen in das „große Spiel zwiſchen vielen 
Dingen und Kräften“, in den Wechſel der Jahreszeiten, in die Folge von Zeugung, Geburt, Wachs⸗ 
um, Blüte, Tod, in den Wechſel von Arbeit und Ruhe, in dieſes Spiel, das ſich ſtändig wandelt und 
doch ewigen Geſetzen und ehrwürdigen Bräuchen folgt, wo immer wieder, nach der Arbeit des Mor⸗ 
gens, und nach der Arbeit des Nachmittags der beglückende Ruf der Hausfrau übers Feld ſchallt 
„Heimkommen “. Von dieſen Dingen handeln die beiden Bücher, von einem ganz einfachen Bauern⸗ 
leben, deſſen Kindheit das Hirtendaſein und die Schule ausfüllt, wobei es langſam mit der Natur 
verwächſt, deſſen Jugendlichkeit mit Gott und den Fragen des Geſchlechts ringt, wobei ſie langſam in 
die Arbeit wächſt, deſſen geſegnetes volles Mannesdaſein an der Seite einer tüchtigen Hausfrau und 
Hausmutter ſich mit ſchwerer Arbeit im Feld, Herrentum über Menſch, Tier und Pflanze, Verant⸗ 
wortlichkeit der Vaterſchaft erfüllt, bis es in der rückſchauenden Befreitheit des Alters als ein köſt⸗ 
liches Leben der Mühe und Arbeit endet. Das Ganze ift mit einer oft ergreifenden Intenſität und Liebe 
ſelbſt zum Kleinen und Unbedeutenden dargeſtellt, die mitunter an Streuvels erinnert. Beſonders 
wertvoll an dieſem Buch eines germaniſchen Bauernlebens dürfte die Darſtellung ſein, wie der ſchwer⸗ 
blütige junge Mann nur langſam und oft widerſtrebend mit ſeinem Boden und ſeiner Aufgabe ver⸗ 
wächſt. Der Leſer begreift hier nachdrücklich, daß das Einwachſen in die Aufgaben, die aus Blut und 
Boden zu uns dringen, die innere Aneignung von Blut und Boden nicht Seelenregungen im primi⸗ 
tiven Menſchen ſind, ſondern zu den feinſten Wachstumsvorgängen der Seele gehören. Das ſei im 
Gegenſatz zu den vielen Blut- und Boden-Büchern konjunkturellen Gepräges beſonders hervor⸗ 
gehoben. Wir haben es hier mit einem Werk zu tun, das nachdrückliche Förderung der Büchereien 
verdient, wenn auch nicht alle Leſer die Energie aufbringen werden, dieſe beiden Bände mit geſammel⸗ 
ter Ruhe zu leſen. Johannes Langfeldt (Mülheim) 
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S. Salminen: Katrina. Roman. Aus dem Schwediſchen. Übertragen von Edzard Schaper. 
Leipzig: Inſel⸗Verlag o. J. 564 Seiten. Lw. 6.50 

Wie verzaubert iſt Katrina durch die Erzählungen des fröhlichen, fremdartigen Seemanns Johan 
von ſeiner Heimat auf einer der ſüdlicheren Inſeln Finnlands, wo es viel wärmer iſt, ſo fruchtbar 
und ſonnig, daß ſogar Apfel reifen, die morgens lockend im Gras liegen. Sie hört nur auf Johan, 
ſein ſchelmiſches Lachen, ſeine farbigen Schilderungen der üppigen Verhältniſſe zu Hauſe, und ſo 
verläßt ſie ohne zurückzuſchauen ihr wohlhabendes, arbeitsfrohes Elternhaus und folgt dem fremden 
Mann. Nicht einmal eine Ausſteuer nimmt ſie mit, es kam ſo raſch, und in der Heimat ihres Mannes 
iſt ja alles viel beſſer ſchon da. Und nun bringt er ſie in ſein Dörfchen Väſterby, führt ſie in ſeine 
elende, verkommene Schifferkate und läßt ſie allein, da das Schiff, auf dem er Matroſe iſt, noch in 
derſelben Nacht fährt. Katrina ſteht vor dem Nichts, auch innerlich, denn nur zu bald erfährt ſie, daß 
ihr luſtiger Johan im ganzen Dorf als der tollſte Lügner und Aufſchneider, als lächerlicher und lieder⸗ 
licher Phantaſt gilt. Ein Zurück gibt es für den Stolz Katrinas nicht. Der Roman ſchildert nun, wie 
ſie dies Leben anpackt, mit Würde und Kraft meiſtert; ſie hat körperlich und ſeeliſch ein beſſeres Erbe 
mitbekommen als die entnervten, elenden Schifferfrauen im Ort; fie iſt eine Herrennatur auch im 
Dulden und Dienen, denn viel mehr als Sklaven der wenigen reichen Kapitäne und Bauern ſind dieſe 
mittelloſen Schifferfrauen nicht. Katrina bleibt ihr ganzes Leben in dieſem Ort als Johans Frau, 
der Sommers auf See, im Winter zu Hauſe iſt. Kinder kommen, ſie wachſen heran, Schweres und 
Frohes, mehr Schweres aber füllt die Tage, ſie arbeitet als Tagelöhnerin, verſorgt den Haushalt ä 
fie erreicht es, durch ihr kluges, aufrechtes Urteil, durch ihre ſelbſtverleugnende Liebe zu Mann und 
Kindern, geachtet und geliebt zu werden von allen im Dorf und die Atmoſphäre des hoffnungsloſen 
Proletarierdaſeins zu überwinden. Nach den erſten ſchweren Enttäuſchungen, denen ſie ſtolz und 
tapfer die Stirn bot, merkt ſie, daß ihr Mann ſie braucht, das läßt ſie zunächſt alles ertragen. Dann 
ſieht ſie, daß dieſer prahleriſche Aufſchneider noch nie zu ſeinem Vorteil gelogen hat, ja, daß er ſich 
durch ſeine Art gerade um die reiche Ausſteuer, die ihr zuſtand, gebracht hat. Und dann ſpürt ſie 
immer mehr, wie ihr Mann ſie, auf ſeine Art eben, doch grenzenlos liebt, und das Schönſte an dem 
Buch iſt, nun mitzuerleben, wie die tüchtige, tapfere und in allem überlegene Katring Liebe und 
damit Achtung und ein tiefes Verſtändnis für das Weſen ihres Mannes bekommt. Viel Schweres 
erlebt ſie, die das Leben ihrer drei Söhne mit immer derſelben Unmittelbarkeit und Wärme mit⸗ 
lebt, als ob es ihr eigenes ſei. Schwer leidet ſie auch, als ſie in der Erziehung, in ihrem Verhältnis 
zu den Kindern irrt, Unrecht tut, das ſich nicht gutmachen läßt, aber immer iſt ihre Ehrlichkeit, ihre 
Liebe das Stärkſte, und ſelbſt die feine, gebildete ſtädtiſche Enkelin iſt ihr nach Jahren des Fernſeins 
noch urſprünglich verbunden. Aber das Schickſal will es, daß ſie allein im Dorf, in ihrer Kate bleibt; 
der Mann iſt ſchon lange tot; bis auf einen Sohn, der nach einer entſagungsvollen Jugend nun wohl⸗ 
habender Kapitän in der Stadt iſt, ſind auch die Kinder tot. Herb und traurig, trotz des Aufſtiegs 
ringsum, ſcheint das einſame Leben zu Ende zu gehen und die Erinnerung an viel Qualen und viel 
Leid, an Arbeit, aber auch an Feſttage und Stunden reinſten menſchlichen Glücks mit ſich zu nehmen. 
Aber das Wiſſen darum, daß in den fernen Enkeln und ſo immer fort etwas von ihr und eine Frucht der 
Kämpfe des langen Lebens weitergegeben wird, gibt den Gedanken der alten Frau einent röſtlichen 
Glanz. Der Tod iſt ihrer Sehnſucht nach ihrem Lebensgefährten, nach der verdienten Ruhe Erfüllung. 

Ohne eine ganz große Dichtung zu ſein, iſt der Roman lebendig und gekonnt aufgebaut; die Über⸗ 
ſetzung Schapers trägt mit ihrer fi chlichten, ſchönen Sprache weſentlich zu dem unmittelbaren Eindruck 
bei, den man von der Landſchaft und den Menſchen diefer finniſchen Inſel bekommt. Die politiſchen 
Kämpfe und Entwicklungen des Weltkrieges ſtehen ganz im Hintergrund; aber auch dieſes am Rande 
ſtehende Geſchehen iſt ſauber und eindrucksvoll geſtaltet. 
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Als Spannende, bei aller Breite immer handlungsreichen Darftellung alles deffen, was ein Men 
ſchenleben zu erfüllen oder zu zerſtören vermag, wird dies Buch ficher ſehr bald einen großen Leſer⸗ 
kreis vor allem — aber durchaus nicht nur — unter Frauen finden. Für Jugendliche iſt es nicht 
geeignet. Lotte Heidrich (Leipzig) 


Anton Coolen: Die drei Brüder. Roman. Aus dem Niederländiſchen. Leipzig: Inſel⸗ 
Verlag 1937. 283 Seiten. Lw. 5. — 


Das dritte Werk Coolens, das uns in deutſcher Sprache bekannt wird, hängt mit dem zuletzt 
erſchienenen zuſammen. Einer der drei Brüder iſt der Arzt Tjerk van Taeke, der im Mittelpunkt 
der Geſchehniſſe im „Dorf am Fluß“ ſteht. Im übrigen aber iſt das neue Buch ganz ſelbſtändig. 
Die Schickſale der auftretenden Familienmitglieder ſind nicht allzu eng miteinander verwoben. 
Im Strom der behaglich dahinfließenden Erzählung wird jeder Geſtalt ihr Raum und ihr Recht: 
dem Vater und urwüchſig⸗originellen Landarzt Friſo, der im Guten wie im Böſen das Urbild 
ſeines ſchon bekannten Sohnes Tjerk iſt, ſeiner männlich⸗herben Schweſter, der Tante Frode, die 
ſich die Erfüllung ihrer Mutterſehnſucht erzwingt und unter großem Schmerz ihr Kind wieder 
verliert, dann vor allem den drei Brüdern. Die Erzählung von Tjerks Jugend, Alter und Tod 
vervollſtändigt ſein ſchon bekanntes Lebensbild, ohne unbedingt die Ergänzung durch das andere 
Buch zu fordern. Der zweite Sohn iſt, wie Vater und Bruder, Arzt von ausgezeichneter Tüchtig⸗ 
keit. Im dritten, der als Stromer in die weite Welt fährt, verkörpert ſich die Unruhe, die alle 
Taekes in ſich tragen. Auch den zweiten hält es nicht, als er ſich von ſeiner Frau betrogen ſieht. Er 
verſchwindet auf immer, ſchmerzlich geſucht von ſeiner Tochter, die durch die Schuld der Mutter 
und die Eiferſucht der Tante um den Vater betrogen wird, ſich aber als echte van Taeke erfolg⸗ 
reich im Leben durchkämpft. 

Coolen beſtätigt in dieſem Roman erneut ſeine erzähleriſchen Qualitäten und ſeine perſönliche 
Eigenart. Seine dichteriſche Welt iſt der unſerer bekannten flämiſchen Erzähler ähnlich. Ihnen 
iſt er als Menſch gleichen Blutes auch nahe in der Farbigkeit und Lebendigkeit des dichteriſchen 
Bildes und in der realiſtiſch ungeſchminkten Art, die Wirklichkeit zu ſehen. Doch begegnen wir 
in ſeinen Büchern weniger dem Volk in ſeiner Urſprünglichkeit. Zum mindeſten die tragenden 
Geſtalten ſind Nordholländer, Frieſen von eigenem, mehr heidniſchem Charakter, und Menſchen 
einer gehobenen, aufgeklärten Bildungsſchicht, die dem Leben mit überlegener Ironie begegnen. 
Mit ihren Augen ſieht auch der Dichter ſelbſt die Welt. Aber er bleibt doch dem Volke und der 
Schicht, aus der etwa ein Streuvels ſpricht, nahe. 

So können wir das jüngſte Buch Coolens wie ſeine anderen neben den bekannten flämiſchen 
Erzählern einſetzen. Joſef Peters (Düſſeldorf) 


Erhard Wittek: Bewährung der Herzen. Novelle. Dresden: W. Heyne o. J. 213 Seiten. 
br. 3.—, Lw. 4.— 

Das neue Buch Witteks hat für die Fülle der ſeeliſchen Ereigniſſe, die es in ſich birgt, eine knappe 
und ſtrenge Form; fo ſcheint es zunächſt, und inſofern wird in gewiſſem Sinne innerhalb des Wittek⸗ 
ſchen dichteriſchen Werkes der innere Zuſammenhang gewahrt. Was die Kriegsanekdoten „Männer“ 
auszeichnet, das wird hier nicht verleugnet. Aber: bedeuteten ſchon die Anekdoten einen Schritt hin⸗ 
aus über das in großen Teilen berichtende Fronterlebnis „Durchbruch anno achtzehn“, in dieſer No⸗ 
velle wird wieder eine höhere Ebene gewonnen. Denn nun iſt die Magie des dichteriſchen Wortes 
erreicht, die den feinen Schwingungen der Seele Ausdruck gibt, ohne auch nur an einer Stelle ins 
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Pſychologiſieren zu geraten. Jedes Wort trifft, und die Sparſamkeit der Erzählweiſe iſt voll innerer 
Glut, weil vieles zwiſchen den Zeilen ſteht. — Es iſt die Geſchichte einer großen, echten, überwinden⸗ 
den Liebe, die ſich hier erfüllt. Das iſt das eigentliche Thema. Die ungewöhnlichen Schickſale der 
Liebenden — ein deutſcher Kriegsgefangener trifft auf der Flucht eine junge Flämin, die durch Heirat 
in einen franzöſiſchen Bergbauernhof verſchlagen wurde und ihren Mann im Kriege verlor — ſind 
nicht das Entſcheidende. Aber ſie ſind auch nicht nebenſächlich; denn Wittek zeichnet nicht etwa äußer⸗ 
lich das „Milieu“, ſondern ſeinem Wirklichkeitsſinn iſt auch das Kleinſte lebendig geworden, und ſo 
ſteht alles Sein und Geſchehen dieſer Novelle in einer innigen Verbindung zum Hauptthema. Der 
Urſprünglichkeit aller Liebes⸗ und Leidenskraft wird in der Darſtellung nichts geraubt, ſondern ſie 
wirkt als wahres Geheimnis des Lebens. So beſitzt die Darſtellung die gleiche gläubige Treue wie 
die Geſtalten der Liebenden ſelbſt, die nicht aus Konvention, aus Zwang, aus Zufall oder unreifer 
Leidenſchaft zueinander finden, ſondern die das Geſetz ihres Lebens erfüllen, als ſie ſich begegnen, 
und daraus den Mut zur Überwindung aller Hinderniſſe gewinnen. — Das Buch gehört in jede 
Bücherei, und es mag wohl dort ſeine ſtärkſte Wirkung tun, wo es in die Hände junger Menſchen 
kommt, die in die größten Wunder des Lebens erſt hineinwachſen. 

Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Ines A. Moſig: Maria am Zaun. Novelle. Dresden: W. Heyne 1937. 80 Seiten. Lw. 1.80 


In der kleinen Geſchichte wird erzählt, wie eine Frau und Mutter aus dem Tiroler Land, die ihren 
Liebſten an die Ferne verloren hat, allein mit dem Leben fertig werden muß und wie ſie tapfer ihr 
Schickſal meiſtert. Ihr Leben iſt ſchwere Arbeit, ſorgende und opfernde Liebe für ihre Kinder und ein 
nie geſtilltes Sehnen nach dem Geliebten, der nicht zurückkehrt und ſpäter nach dem Sohn, der ihr 
nun das Liebſte auf der Welt iſt. Aber all ihre Liebe hat es nicht verhindern können, daß er gleich dem 
Vater eines Tages in die Welt wandert. Alt und grau geworden verliſcht ihr Leben ſtill. Ein ver⸗ 
klärtes Lächeln auf dem toten Antlitz läßt uns glauben, daß ihrer Sehnſucht im Tode Erfüllung 
wurde. 

Ein auf dem Umſchlag wiedergegebenes Madonnenbild Dürers gab den Impuls zu der kleinen 
Geſchichte, die nicht nur ihrem Gehalt nach, ſondern auch durch ihre einfache und innige Art in der 
Darſtellung anſpricht. Immer ſich opfernde, immer glaubende und hoffende Mutterliebe findet darin 
in ſchöner Wei ſe einen Ausdruck. 

Das Büchlein kann auch ſchon jugendlichen Leſerinnen gegeben werden und wird gut als Vorleſe⸗ 
ſtoff für den Muttertag etwa oder in Frauenſchaftsabenden zu verwenden ſein. 

Helene Schalles (Leipzig) 


Joſef Martin Bauer: Achtſiedel. Roman. Berlin: Propyläen⸗Verlag 1937. 294 Seiten. 
br. RM. 3.50, Lw. 5.— 


Der 1930 mit dem Jugendpreis deutſcher Erzähler ausgezeichnete Roman war bisher nur durch die 
deutſche Buchgemeinſchaft zu beziehen. Die Neuausgabe macht das gewiß in Büchereien nicht un⸗ 
bekannte Werk weiteren Kreiſen zugänglich. 

Es erzählt, wie acht Männer, eine bunt zuſammengewürfelte Geſellſchaft der Nachkriegszeit, ein 
früheres Gefangenenlager im Moor beziehen, das Moor entwäffern und in harter Arbeit ſich Haus 
mund Heiat ſchaffen. Die Arbeit ſelbſt, die vielen proſaiſchen Einzelheiten werden hier zum ſpannen⸗ 
den Erlebnis, ſo daß man trotz der Breite der Schilderung bis zuletzt gefeſſelt iſt. 

Bei ſeinem Erſcheinen war dies Buch einer der erſten Siedlungsromane. Wenn auch das Thema 
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inzwiſchen häufiger behandelt worden iſt, behält das Buch doch ſchon für mittlere Büchereien ſeine 
Wichtigkeit, weil es überzeugend und echt von der Aufbauarbeit deutſcher Männer in ſchweren Zeiten 
berichtet. Irene Graebſch (Breslau) 


Kurt Kluge: Das Flügelhaus. Roman. Stuttgart: Engelhorn 1937. 188 Seiten. 
br. 3.50, Lw. 4. 80 

Auf der Titelrückſeite heißt es: „Dieſer Roman, der völlig in ſich abgeſchloſſen iſt, ſetzt das mit dem 
Roman Die ſilberne Windfahne‘ begonnene Romanwerk, Der Herr Kortüm' fort.“ Dieſe Bemerkung 
dürfte nicht ganz zutreffend ſein, es wird einem Neuling nicht ganz leicht ſein, ſich in den Geſtalten 
des Buches zurechtzufinden, und er wird ihnen auch nicht genügend Intereſſe entgegenbringen, wenn 
er ſie nicht ſchon aus dem erſten Bande kennt. Denn, wie aus der Ankündigung hervorgeht, kann man 
noch auf eine ganze Reihe von Fortſetzungen rechnen, und ſo iſt denn auch erzählt, mit ſo viel Ruhe 
und Gelaſſenheit, daß die Kortümbände, einzeln betrachtet, das Lockere und Unverbindliche von 
Epiſoden haben. Es gilt hier etwa, was Holdermann dem jungen Dichter Klaus Schart ſagt: „Sie 
müſſen noch Ordnung machen in ihrer Geſchichte. Der Schluß fehlt.“ 

Wie im erſten Bande ſteht im Mittelpunkt des Buches ein Feſt: das Richtfeſt für den Anbau an 
Kortüms Schottenhaus im Thüringer Wald, durch den es zu einem Flügelhaus wird. Dieſes Richtfeſt 
wird, wie kann es bei Herrn Kortüm anders ſein, gleich zweimal gefeiert. Um dieſes Feſt wieder 
ein Gewimmel von bemerkenswerten Geſtalten und Originalen, vom Kunſtmaler Holdermann zu 
den „lieben Anverwandten“, vom Pförtner der Kunſtakademie zum Modell Kitty, das ſeinen künſtlich 
durch Herrn Kortüm begründeten guten Ruf gar nicht will, und vom Amtsſchöſſer Stichling zum 
Erdbebenforſcher Dr. Windhebel. Daneben finden wir faſt alle alten Bekannten wieder. Es gibt 
köſtliche Ereigniſſe, neben dem doppelten Richtfeſt ein künſtliches Erdbeben, einen Schatz im Acker, 
der ſich aus einer „Branntweinblaſe“ zu einem Kortümbrunnen umwandelt und vieles andere, 
Fröhliches und Trauriges, das liebende Herz nicht zu vergeſſen. 

So kann dieſer zweite Band beſinnlichen Leſern einige vergnügliche Stunden bereiten. 

Johannes Langfeldt (Mülheim) 
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Amtliche Verfügungen 


Amſatzſteuer bei Muſeen, Büchereien und Schwimmbädern 

Der Reichs miniſter der Finanzen hat zu dieſer Frage in einem Erlaß vom 4. 1. 1938 dahin Stellung 
genommen, daß er ſich damit einverſtanden erklärt, daß bis auf weiteres bei den Muſeen die Umſatz⸗ 
ſteuer inſoweit nicht erhoben wird, als das Eintrittsgeld den Betrag von 10 Pfennig nicht überſteigt. 
Dieſe Regelung gilt nicht nur für die ſtaatlichen und gemeindlichen Muſeen, ſondern auch für die im 
öffentlichen Intereffe geführten Muſeen von Heimatvereinen, Altertumsvereinen u. a. Organiſa⸗ 
tionen. Hinſichtlich der Einnahme aus der Benutzung der gemeindlichen Volksbüchereien beſteht 
Umſatzſteuerfreiheit. Die gleiche Regelung gilt für die öffentlichen wiſſenſchaftlichen Büchereien 
(3. B. Staatsbibliothek), die vom Reich, den Ländern, Gemeinden oder Gemeindeverbänden unter⸗ 
halten werden. Die Büchereien der NSDAP. und ihrer Gliederungen find ebenſo zu behandeln. 
Auch für die von Reich, Ländern, Gemeinden und Gemeindeverbänden betriebenen Schwimmbäder 
(Hallenbäder und Freibäder) wird eine Umfaßfteuer von den Benutzungsgebühren nicht erhoben. 


Aus „Der Gemeindetag“, 32. Ig., Nr. 4 von 15. 2. 38. 


Beaufiragter für das öffentliche Bücherelweſen der Stadt Frankfurt a. Main. 

Der Reichs- und Preußiſche Miniſter für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung hat den Leiter 
der Städtiſchen Volksbücherei in Frankfurt a. M. Direktor Dr. Beer im Einvernehmen mit dem 
Oberbürgermeiſter dortſelbſt zum Beauftragten für das öffentliche Büchereiweſen der Stadt Frank⸗ 
furt a. M. gemäß Ziffer VI, 2 der Richtlinien für das Volksbüchereiweſen vom 26. Oktober vorigen 
Jahres beſtellt. 


Mitteilungen 


Volksbüchereſen und Hitlerjugend 


Auf Grund der zwiſchen der Reichsjugendführung und der Reichsſtelle für das Volksbücherei⸗ 
weſen am 28. Oktober 1937 getroffenen Vereinbarung, die ſich bereits günſtig ausgewirkt und zu 
einer erheblichen Steigerung der Leſerzahlen in den Volksbüchereien beigetragen hat, wird die Reichs⸗ 
ſtelle für das Volksbüchereiweſen, um die rechtzeitige Bereitſtellung des erforderlichen Schulungs⸗ 
materials zu ſichern, die bisher den Staatlichen Volksbüchereiſtellen und größeren Büchereien im 
Umdruck zugeſtellten Nachweiſungen des monatlichen Schulungsmaterials künftig in einer dem 
Bedarf der vorgenannten Stellen entſprechenden Stückzahl gedruckt herausgegeben. Der Titel der 
laufenden Veröffentlichung wird lauten: 


Bücher für den Heimabend 
Herausgegeben von der Reichsſtelle für 
das Volksbüchereiweſen 
in Zuſammenarbeit mit der Reichsjugendführung. 
In dieſem Mitteilungsblatt ſollen für einen Zeitraum eines Vierteljahres die für ſämtliche 


Themen der Heimabende für HI., DJ., Bd M. wichtigen und empfohlenen Bücher genannt wer⸗ 
den. Die Überarbeitung erfolgt wie bisher durch die Reichsjugend führung. Volksbüchereien, die 
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regelmäßige Überfendung des Mitteilungsblattes wünſchen, wollen ihren Bedarf möglichft um⸗ 
gehend bei der Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen anmelden. Im Sommer wird eine Sonder⸗ 
ausgabe dieſer Mitteilungen der Lagerſchulung und der Fahrtenſchulung vorbehalten. Dieſe Sonder⸗ 
ausgabe wird darüber hinaus den geſamten Jahrgangsſchulungsplan der Hitlerjugend enthalten. 

Die Neuregelung tritt zum 1. Mai bzw. 1. Oktober dieſes Jahres in Kraft. 

Um die für die vorgenannten Gliederungen beſonders wichtigen, für die Jugendlichen allgemein 
empfehlenswerten Bücher herauszuſtellen, wird den Volksbüchereien hiermit allgemein nahegelegt, 
zu dieſem Zweck die vorhandenen Schaukäſten zu benutzen. Anzuſtreben iſt, daß möglichſt iu jeder 
Bücherei entſprechender Größe ein beſonderer Schaukaſten für die HJ. vorhanden iſt. 

Die Heimabend-Mappen der Reichsjugendführung bieten nicht nur für die Jugendleſeräume 
eine Bereicherung des Zeitſchriftenbeſtandes, ſondern ſind darüber hinaus auch zur perſönlichen Unter⸗ 
richtung des Büchereileiters über die laufenden Schulungsmaßnahmen von Nutzen. Der Bezug der 
Heimabend-Mappen wird demzufolge hiermit empfohlen. Bei Bezug durch die Poſt beträgt die Ge⸗ 
bühr je Heimabend⸗Mappe (Kameradſchaft, Jugendſchaft, Mädelſchaft, Jungmädelſchaft) viertel⸗ 
jährlich einſchließlich3 uſtellbetrag RM. 1.02. 

Die Reichsjugendführung, Amt WS, hat durch Reichsbefehl vom 9. März 1938 die neuen ges 
meinſam getroffenen Maßnahmen bekanntgegeben. 


Der Leiter der 
Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen 


gez. Heiligenſtaedt 


Parteibüchereiweſen 


Auf Grund eines Arbeitsabkommens zwiſchen dem Hauptſchulungsamt beim Reichsorganiſations⸗ 
leiter und dem Amt Schrifttumspflege bei dem Beauftragten des Führers für die Überwachung der 
geſamten geiſtigen und weltanſchaulichen Erziehung der NSDAP. iſt im Hauptſchulungsamt die 
Hauptſtelle Büchereiweſen geſchaffen worden, der die Betreuung des geſamten Büchereiweſens der 
Partei in den Ortsgruppen, Kreiſen, Gauen, Schulungs- und Ordensburgen obliegt. Mit der Leitung 
der neuen Hauptſtelle ift Dr. Joachim Petzold beauftragt worden (Anſchrift: München, Barerſtr. 15, 
Hauptſchulungsamt). Der Regelung im Reich entſprechend ſind die Gau- bzw. Kreisſchrifttums⸗ 
beauftragten des Amtes Schrifttumspflege der NSDAP. die neuen Gau- bzw. Kreishauptſtellen⸗ 
leiter für Büchereiweſen. 

In einem Referat, das der Leiter der Hauptſtelle Büchereiweſen auf der Tagung der Gau: und 
Kreisſchulleiter in Sonthofen (Januar 1938) hielt, führte er über das Volksbüchereiweſen etwa 
folgendes aus: 

„Wir denken nicht daran, dem Volksbüchereiweſen auch nur das geringſte Waſſer abzugraben. 
Es wäre unverantwortlich, wollten wir dem ſtaatlichen Büchereiweſen, deſſen Leitung nach den 
Grundſätzen des nationalſozialiſtiſchen Staates zu handeln gewillt iſt, allerorts neue Parteibüchereien 
gegenüberſtellen. Im Gegenteil: Wir bedienen uns dieſes ſtaatlichen Apparates, um unfere Ziele 
auf dem Gebiete des Schrifttums zu erreichen. Wir werden dieſes Büchereiweſen fördern, zuſammen 
mit den ſtaatlichen Stellen und nicht eher ruhen, bis auch die letzte Gemeinde, die bisher eine kon⸗ 
feffionelle Bücherei hatte, ihre eigene deutſche Volksbücherei beſitzt. Es wäre nicht nur ſinnlos, zahl⸗ 
loſe kleine und kleinſte Büchereien mit Geldern der Partei plötzlich einzurichten, ſondern es wäre 
vor allem auch im höchſten Grade unwirtſchaftlich. Denn Büchereien werden in ganz wenigen 
Jahren nicht nur veraltete, ſondern völlig unbrauchbare Gebilde, wenn ſie nicht von der umſichtigen 
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Hand eines Fachmannes oder zumindeſt fachlich geſchulten Laien ftetig betreut werden. Im Bücherei⸗ 
weſen geht es nun einmal nicht ohne die Karteikarte. Bücher, die nicht in einer gewiſſenhaft geführten 
Kartei erfaßt ſind, exiſtieren praktiſch nicht, ſobald eine Bücherei einen gewiſſen Umfang angenommen 
hat. Es iſt darum unſere Pflicht, für Nachwuchs an Bibliothekaren zu ſorgen, um dem Büchereiweſen 
der Partei und des Staates die Männer zur Verfügung zu ſtellen, die hier notwendig ſind ...“ 

Im nächſten Heft unſerer Zeitſchrift wird Dr. Petzold ausführlicher über Ziel und Aufgaben der 
Hauptſtelle Schrifttum berichten. 


Ein Landrat über das Volksbüchereiweſen!) 


„Die Ausſtattung jeder Gemeinde mit einer Volksbücherei ſollte das Ziel eines jeden Kreiſes ſein. 
Die Volksbücherei iſt für die ländlichen Gemeinden beſonders wertvoll und wichtig. Sie ſoll der Be⸗ 
völkerung in den ländlichen Gemeinden deutſches Kulturgut vermitteln, was um ſo wichtiger iſt, 
als die ländliche Bevölkerung ohnehin ſchon an den Kulturgütern des deutſchen Volkes weniger teil⸗ 
nimmt als in den Städten. Die Volksbücherei hat aber auch eine große Aufgabe im Rahmen der Er⸗ 
ziehungsbewegung des Nationalſozialismus zu erfüllen. Der Aufbau des Volksbüchereiweſens iſt 
durch den Erlaß des Reichs- und Preußiſchen Miniſters für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volks⸗ 
bildung vom 26. Oktober 1937 eingehend geregelt: es iſt daher nicht notwendig, auf ihn näher ein⸗ 
zugehen. Bei den vielfältigen Aufgaben, die an die Gemeinden von den verſchiedenſten Stellen heran⸗ 
getragen werden, iſt es nach meinen Erfahrungen nicht möglich, daß die kleineren ländlichen Ge⸗ 
meinden aus eigenem Vermögen die Koſten für eine Volksbücherei allein aufbringen. Der Aufbau 
des Volksbüchereiweſens in den ländlichen Gemeinden muß daher mit weſentlicher Unterſtützung des 
Kreiſes durchgeführt werden, denn eine gut ausgebaute Volksbücherei erfordert nicht unerhebliche 
Mittel, über die oft wenig leiſtungsfähige Gemeinden nicht verfügen. Es wäre aber verfehlt, leiſtungs⸗ 
ſchwache Gemeinden auszuſchließen, von einer kulturellen Einrichtung, weil ihr die Mittel für die 
Schaffung einer ſolchen Einrichtung fehlen. Es iſt deshalb eine vornehme Aufgabe der Kreiſe, plan- 
voll den Aufbau des Volksbüchereiweſens durchzuführen.“ 


9 Landrat von Calben, Stendal in: „Die Landgemeinde“ 47 Ig., Nr. 4 vom 25. Februar 1938. 
S. 95. 


Franz Schriewer: Ländliches Volksbüchereiweſen 


Die „Kulturverwaltung“ bringt in Ig. 2, Nr. 2 eine eingehende Würdigung des Schriewerſchen 
Buches von Dr. Wilhelm Schuſter, Berlin. 


Neue Verzeichniſſe 


Die Breslauer Volksbüchereien brachten im Rahmen ihrer Leſerzeitſchrift: „Wir leſen“ im 
kurzer Aufeinanderfolge drei Bücherverzeichniſſe heraus: 

Lebendige Vergangenheit (Geſchichtliche Romane und Erzählungen), ein Verzeichnis, das in 
chronologiſcher Gliederung von den älteſten germaniſchen Zeiten bis zur Gegenwart eine Auswahl 
der beſten und wichtigſten hiſtoriſchen Bücher gibt; praktiſch find die ſeitlich ausgeworfenen. 
Jahreszahlen, die eine ausgezeichnete Leſe- und Erinnerungshilfe für jeden Leſer bieten. 

Frau und Familie (Romane und Erzählungen), das rund 250 Titel von ſolchen Büchern benennt, 
die in erſter Linie für die Hand der Frau beſtimmt ſind und hauptſächlich den Lebenskreis der Frau. 
— „Kindheit“, „Liebe“, „Ehe“, „Familie“ — behandeln; 
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Tiere begegnen uns, das Bücher von Jägern und Tieren, vom Tierleben und von Freundſchaft 
mit Tieren enthält. 

Als eine hervorragende ſoziale und pädagogiſche Maßnahme ſei hervorgehoben, daß dieſe Bücher⸗ 
verzeichniſſe während des Monats ihres Erſcheinens an jeden Leſer der Breslauer Volksbüchereien 
koſtenlos abgegeben werden. 


Ein Verzeichnis „Oeutſch⸗Oſterreich“ 
Das Inſtitut für Leſer⸗ und Schrifttumskunde Leipzig bearbeitet derzeit ein Verzeichnis „Deutſch⸗ 
Oſterreich“, das rund 120 Titel enthält, die in folgenden Abſchnitten zuſammengefaßt ſind: 
Landſchaft, Volkstum, Kultur / Geſchichte Deutſch⸗Oſterreichs / Deutſch⸗Oſterreich im Welt⸗ 
krieg / Deutſch⸗Oſterreich nach 1918 / Dichter aus Deutfch-Öfterreich. 
Es befteht die Abſicht, das Verzeichnis auch drucken zu laſſen, wobei mit einem Preis von rund 10 Pf. 


gerechnet wird. Intereſſenten wollen unverzüglich mit dem Inſtitut (Leipzig N 22, Richterſtr. 8) 
in Verbindung treten. 


„Die Volksbücherei im Nhein⸗Main⸗Gebiet“, 


Mitteilungsblätter der Staatlichen Landesſtelle für das Büchereiweſen in Heſſen und der Staatlichen 
Volksbüchereiſtelle für den Regierungsbezirk Wiesbaden, iſt eine neue Zeitſchrift (Nummer 1 im 
Januar 1938 erſchienen), die über die Fortſchritte der Aufbauarbeit in den beiden genannten Ge⸗ 
bieten fortlaufend berichtet. Sie wird neben beſonders wichtigen Fragen, die teils Grundſätzliches 
behandeln, teils aus der praktiſchen Büchereiarbeit erwachſen, auch zuſammenfaſſende Beſpre⸗ 
chungen über weſentliche Bücher bringen. Zunächſt iſt vorgeſehen, ſie in Abſtänden von zwei Monaten 
erſcheinen zu laſſen. 


Jahresbericht der Preußiſchen Staatsbibliothek 1936 

Die Preußiſche Staatsbibliothek legt ihren Jahresbericht 1936 (erſchienen bei Gruyter & Co. 1937) 
vor, der in der gleichen Form und Gliederung wie in den vergangenen Jahren Aufſchluß und Rechen⸗ 
ſchaft gibt über die Entwicklung der einzelnen Abteilungen, des Geſamtkatalogs, des Buchtauſches 
und über die Veränderungen des Perſonalſtandes. 

Nicht mehr enthalten iſt der erſte Teil der früheren Jahresberichte, der die gemeinſamen Angelegen⸗ 
heiten der preußiſchen Bibliotheken behandelte, nachdem der für alle deutſchen wiſſenſchaftlichen 
Bibliotheken zuſtändige Reichsbeirat durch Erlaß des Herrn Reichserziehungsminiſters vom 7. De⸗ 
zember 1936 begründet worden iſt. 


Kameradſchaſtsabend in Leipzig 


Anläßlich einer Lehrfahrt der Berliner Volksbüchereiſchule fand in Leipzig am Abend des 10. 2. 
& ſtimmungsvollen „Steinſaal“ des Gohliſer Schlößchens, des Leipziger „Hauſes der Kultur“ ein 
gemeinſamer Kameradſchaftsabend der Berliner und der Leipziger Volksbüchereiſchule ſtatt. An dem 
Abend nahm auch der Hausherr des Schlößchens und Dezernent der Leipziger Schule, Herr Stadt⸗ 
rat F. A. Hauptmann, teil. Der Abend begann mit einem beſcheidenen gemeinſamen Eſſen und 
endete mit einer Beſichtigung der gaſtlichen und würdigen Stätte des Beiſammenſeins. Die ſchönſte 
Deutung dieſes Abends gab einer der Berliner. Er wies darauf hin, daß es um die Einheit und Ge⸗ 
ſchloſſenheit unſeres Berufes gut beſtellt ſein werde, wenn alle Anweſenden auch in zehn Jahren 
wieder ſo kameradſchaftlich verbunden zuſammen ſein könnten wie jetzt. 
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Büchereiweſen in der Tſchechoſlowakei 


In einem Bericht aus der Tſchechoſlowakei, betitelt: „Lehrerſchaft und Büchereiweſen“ von Ernſt 
Swoboda (Freie Schulzeitung, Reichenberg, 1937/39) heißt es: „Der Bericht des Schulminiſteriums 
über den Stand und die Tätigkeit der deutſchen öffentlichen Gemeindebüchereien liefert erſtaunliche 
Daten über dieſe kulturellen Einrichtungen. Es ſei hier nur das Büchereiweſen in Orten mit weniger 
als 2000 Einwohnern (Größenklaſſe C) einer kurzen Betrachtung unterzogen. In 3445 Büchereien 
find für 1,660 000 Deutſche (56 Prozent des Deutſchtums im Staate) 1009000 Bände vorhanden. 
Mehr als eine Million Tſchechenkronen wurde von den Dorfgemeinden für dieſen Zweck aus eigenen 
Mitteln ausgegeben. Gewiß ein herrlicher Erfolg, den das Büchereigeſetz in dem kurzen Zeitraume 
von 18 Jahren gezeitigt hat. Für uns Lehrer iſt dieſer Aufſtieg um ſo erfreulicher, als wir mit Genug⸗ 
tuung feſtſtellen dürfen, daß ſich die Lehrerſchaft, beſonders die auf dem Lande, von allem Anbeginn 
als eifrige Förderer des kleinen Büchereiweſens erwieſen hat. Aus dem amtlichen Berichte iſt weiter 
zu entnehmen, daß 44 Prozent der Buchwarte in dieſen Orten Lehrer ſind. Berückſichtigt man noch 
die beratende und beauffichtigende Tätigkeit, welche die Lehrerſchaft ohne jedwede Erleichterung in 
ihrem Hauptamte außerdem als öffentliche Bildungsfunktionäre, wie Büchereireferenten der Bezirks⸗ 
bildungsausſchüſſe, Büchereiaufſeher, Büchereiratsvorſitzende uſw., entfaltet, ſo ergibt ſich die Tat⸗ 
ſache, daß das Büchereiweſen auf dem Lande in ſeiner Geſamtheit unter der Obhut der Lehrerſchaft 
ſteht.“ 


Herderpreis für Dr. Lück⸗Poſen 

Am 18. Dezember erhielt der Leiter des Deutſchen Büchereivereins für Poſen und Pommerellen, 
Dr. Kurt Lück⸗Poſen, den Herderpreis der Johann Wolfgang Goethe⸗Stiftung von der Univerſität 
Königsberg verliehen. Dr. Lück promovierte 1924 an der Breslauer Univerſität zum Dr. phil. mit 
einer Arbeit über das Thema „Der Bauer im polniſchen Roman des 19. Jahrhunderts“. Dr. Lück 
intereſſierte ſich frühzeitig für das Deutſchtum im Oſten Polens, über das er verſchiedene Bücher 
ſchrieb. 1934 erſchienen ſeine „Deutſchen Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens. Forſchungen zur 
deutſch⸗polniſchen Nachbarſchaft im oſt⸗mittel⸗europäiſchen Raum“, ein Werk, das allſeits größte 
Beachtung fand. In den nächſten Monaten erfi cheint das ſeit langem vorbereitete Werk „Der Mythos 
vom Deutſchen in der polniſchen Volksüberlieferung und Literatur“. 
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Die Bücherei 


Zeitſchrift der Reichsſtelle für das Bolksbüchereiweſen 


Jahrgang 5 1938 Heft 4 


Deutſche Wende 


„Was Sie empfinden, habe ich ſelbſt in dieſen fünf Tagen auf das tiefſte 
miterlebt. Es iſt eine große geſchichtliche wende, die unſerem deutſchen Volk 
zuteil wurde. Was wir aber in dieſem Augenblick erleben, erlebt mit Ihnen 
auch das ganze andere deutſche Volk. Nicht die zwei Millionen Menſchen in 
diefer Stadt find es, ſondern 75 Millionen unſeres Volkes in einem Reich 
ſind ergriffen und bewegt von dieſer geſchichtlichen Wende. 

Und wir alle leben in einem Geloͤbnis, was immer auch kommen mag, das 
Deutſche Reich, fo wie es heute ſteht, wird niemand mehr zerbrechen und 
niemand mehr zerreißen. Reine Drohung und keine Not und keine Gewalt 
kann dieſen Schwur brechen. Ihn ſprechen heute glaͤubig aus die deutſchen 
Menſchen von Königsberg bis nach Köln und vom Samburg bis nach wien.“ 


Der Fuhrer in Wien am 14. März 1938 


* 


„Wir wiſſen genau, daß es eine alle befriedigende Grenzfuͤhrung in Europa 
kaum gibt, allein, um fo wichtiger wäre es, unnötige Guaͤlereien von 
nationalen Minoritaͤten zu vermeiden, um nicht zum Leid des politiſchen 
Getrenntfeing auch noch das Leid der Verfolgung wegen der Zugehoͤrigkeit 
zu einem beſtimmten Volkstum hinzuzufuͤgen. Daß es moͤglich iſt, bei einem 
guten Willen hier wege des Ausgleichs bzw. der Entſpannung zu finden, 
iſt erwieſen worden. 

Wer aber eine ſolche Entſpannung durch einen Ausgleich in Europa mit 
Gewalt zu verhindern verſucht, der wird eines Tages die Gewalt zwangs⸗ 
laͤufig unter die Voͤlker rufen! Denn es ſoll nicht beſtritten werden, daß, 
ſolange Deutſchland ſelbſt ohnmaͤchtig und wehrlos war, es viele dieſer fort⸗ 
geſetzten Verfolgungen der deutſchen Menſchen an unſeren Grenzen einfach 
hinnehmen mußte. Allein fo wie England feine Intereſſen über einen ganzen 
Erdkreis hin vertritt, wird auch das heutige Deutſchland ſeine, wenn auch 
um ſo vieles begrenzteren Intereſſen zu vertreten und zu wahren wiſſen. 

Und zu diefen Intereſſen des Deutſchen Reiches gehört auch der Schutz 
jener Volksgenoſſen, die aus eigenem nicht in der Lage ſind, ſich an unſeren 
Grenzen das Recht einer allgemeinen, menſchlichen, politiſchen und welt⸗ 
anſchaulichen Freiheit zu ſichern!“ 

Der Fuͤhrer vor dem Reichstag am 20. Februar 1938 
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Das Zentraliſationsproblem in der Volksbücherei 
der Großſtadt 


Von Dr. e. h. Walter Hofmann 
Erſter Teil: Die Zentraliſation 
I. Überſicht über den Gegenſtand 


Wird von Zentraliſation und Dezentraliſation in der Volksbücherei der Großſtadt 
geſprochen, ſo iſt die erſte, für alles weitere entſcheidende Frage: ſollen die Beſtände 
der Bücherei an einem Orte aufgeſtellt oder aber auf die einzelnen Arbeits⸗ und 
Wohnviertel der Stadt verteilt werden, dergeſtalt, daß eine Reihe von Einzelbüchereien 
entſteht, jede unter einem eigenen Betriebsleiter, alle unterſtellt dem Leiter der Ge⸗ 
ſamtorganiſation? — Von dieſer Seite des Zentraliſationsproblems ſpreche ich heute 
nicht. Was ich dazu zu ſagen habe, habe ich auf der Frankfurter Reichstagung vom 
Jahre 1935 ausgeführt und im Anſchluß daran in den Leitſätzen „Zentraliſation 
und Dezentraliſation im großſtädtiſchen Volksbüchereiweſen“ niedergelegt, die bei 
dem Inſtitut für Leſer- und Schrifttumskunde erſchienen find. 

Wird für abſolute Zentraliſation der Beſtände entſchieden, dann gibt es, auch im 
Volksbüchereiweſen der größten Großſtadt, ein weiteres Zentraliſationsproblem 
nicht; denn es iſt zwingend, daß dann auch alle übrigen Maßnahmen und Vorgänge 
zentral durchgeführt werden müſſen. Anders bei der Verteilung der Beſtände auf eine 
Reihe von Einzelbüchereien. Hier erhebt ſich ſofort die Frage: wie geſtaltet ſich 
nun in den einzelnen, einer gemeinſamen Oberleitung unterſtellten Büchereien die 
eigentliche bibliothekariſche Arbeit? Welches Maß von Freiheit und Selbſtändigkeit 
hat die einzelne Bücherei? Wie weit gehen die Befugniſſe der Oberleitung, des Direk⸗ 
tors? Kurz: wie weit ſoll nun, auf der ſo gegebenen organiſatoriſchen Grundlage, 
zentraliſiert werden, wie weit ſoll Dezentraliſation Platz greifen? 

In dieſem Sinne möchte ich heute das Zentraliſationsproblem erörtern. Freilich 
kann es ſich dabei nur um einen erſten Schritt handeln. Die nachſtehenden Darlegungen 


mögen das erweiſen. 
* 


Auch das Zentraliſationsproblem, ſo wie es hier geſtellt iſt, kann nur im Zuſam⸗ 
menhang mit dem Ganzen eines organiſchen Büchereidenkens gelöſt werden. Es 
kommt nicht darauf an, daß doktrinär für Zentraliſation oder Dezentraliſation ent⸗ 
ſchieden wird, ſondern daß die Bücherei ein Höchſtmaß an innerer Lebenskraft und 
echter Wirkung erreicht. Zentraliſation oder Dezentraliſation ſteht hierzu nur im Ver⸗ 
hältnis des Mittels zum übergeordneten Zweck. Das iſt unſer feſter Ausgangspunkt. 

Aber Lebenskraft und echte Wirkung der Bücherei werden nur erreicht, wenn be— 
ſtimmten Grundforderungen und Lebensnotwendigkeiten Rechnung getragen wird. 
Das iſt hier nicht anders als in anderen Bezirken des Lebens und Geſtaltens auch. 


Bon Walter Hofmann 195 


Und die meiften der für die Bücherei gültigen Forderungen und Notwendigkeiten 
reichen weit über den Bezirk der Inftitution Bücherei hinaus, fie find mit den Not: 
wendigkeiten und Forderungen echter völkiſcher Lebensordnung geſetzt. 

Für das Zentraliſationsproblem iſt nun aber das entſcheidend: beſtimmte jener 
unabdingbaren Forderungen und Lebensnotwendigkeiten kommen beſſer bei Zentrali⸗ 
ſation zu ihrem Rechte, während andere gebieteriſch die Dezentraliſation fordern. Die 
Geſamtheit jener Forderungen läßt ſich demnach in zwei Gruppen einteilen: in die 
zenraliſationsgünſtigen und in die zentraliſations feindlichen. Wird der einen Gruppe 
von Forderungen und Lebensnotwendigkeiten Rechnung getragen, wird alſo zentrali⸗ 
ſiert, dann müſſen die anderen, für Lebenskraft und Wirkung der Volksbücherei gleich 
wichtigen Forderungen und Notwendigkeiten vernachläſſigt werden. Die Bücherei 
aber verlangt, daß keine vernachläſſigt wird, ſondern daß jede zur vollen Auswirkung 
kommt. 

In dieſem eigentümlichen, in der Spannungsfülle des Lebens begründeten Wider⸗ 
ſtreit liegt das eigentlich Problematiſche des Zentraliſationsproblems. 

Das Problem würde unlösbar ſein, wenn die volksbibliothekariſche Arbeit nur 
einen einzigen unteilbaren Akt darſtellen würde, auf den dann jene Grundforderungen 
anzuwenden wären. Dann könnte es nur ein ſtarres Entweder-Oder geben: entweder 
Berückſichtigung der Forderungen, die zur Zentraliſation drängen, oder Berückſichti⸗ 
gung derer, die nur bei Dezentraliſation zu ihrem Rechte kommen. Aber wir wiſſen, 
daß volksbibliothekariſche Arbeit keineswegs einen ſolchen unteilbaren Akt darſtellt, 
ſondern eine Fülle von einzelnen, deutlich zu unterſcheidenden Aufgaben und Akten 
umſchließt. Die Zentraliſationsfrage aber iſt auf jeden dieſer Akte ſelbſtändig an⸗ 
zuwenden. Und dabei wird ſich zeigen, daß einzelne Arbeitsgebiete und Akte im engen 
Zuſammenhange mit jenen Grundforderungen und Lebensnotwendigkeiten ſtehen, 
die nach Zentraliſation drängen, während andere den Forderungen und Notwendig⸗ 
keiten entſprechen, die nach Dezentraliſation rufen. Das heißt aber nichts anderes, 
als daß an Stelle des ſtarren Entweder-Oder ein elaſtiſches Sowohl-als-auch tritt. 
An der einen Stelle, bei dem einen Arbeitsakt muß zentraliſiert werden, bei dem an⸗ 
deren muß Dezentraliſation Platz greifen. Nur ſo iſt das Zentraliſationsproblem 
zu löſen, nur ſo können alle jene Grundforderungen und Lebensnotwendigkeiten der 
Bücherei zu ihrem Rechte kommen, nur ſo wird der Bücherei Lebenskraft und echte 
Wirkung geſichert. 

Daraus ergibt ſich die Aufgabe für eine Erörterung des Zentraliſationsproblems 
im Volksbüchereiweſen: Es muß Klarheit geſchaffen werden über die unabdingbaren 
Grundforderungen und Lebensnotwendigkeiten der Volksbücherei, es müſſen die 
Arbeitsgebiete und Akte unterschieden werben, auf die die dentraliſationsfrage an- 
zuwenden iſt, es muß bei jedem Akt feſtgeſtellt werden, welchen jener Grundforde⸗ 
rungen und Lebensnotwendigkeiten er am meiſten entgegenkommt, und darnach iſt 
dann Akt für Akt die Entſcheidung Zentraliſation oder Dezentraliſation zu treffen. 
Alles das heißt aber: Die Erörterung des Zentraliſationsproblems erfordert einmal 
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eine eindringende und umfaſſende Kenntnis der Arbeitsbedingungen, unter denen ſich 
all jene einzelnen Akte vollziehen; zum anderen aber erfordert eine ſolche Geſamt⸗ 
erörterung ſehr viel Zeit und ſehr viel Raum! 

Dieſe umfaſſende Durcharbeitung des Zentraliſationsproblems wird im Zuge der 
voranſchreitenden volksbibliothekariſchen Berufskunde einmal geleiſtet werden müſſen; 
im Rahmen eines Zeitſchriftenaufſatzes iſt das nicht möglich. Hier iſt es unerläßlich, 
das Thema zu beſchränken. Eine Beſchränkung freilich ergibt ſich von vornherein. 
Wenn, wie hier angenommen, für Dezentraliſation in der Aufſtellung der Beſtände 
entſchieden worden iſt, dann iſt zwangsläufig, daß dann auch der eigentliche „laufende 
Betrieb“ nur in den einzelnen Büchereien durchgeführt werden kann. Ein Zentrali⸗ 
ſationsproblem gibt es dann für dieſes große Feld bibliothekariſcher Arbeit nicht 
mehr. 

Offen aber bleibt das Zentraliſationsproblem auch nach dieſer Entſcheidung noch 
für alle übrigen Hauptgebiete unſerer Berufsarbeit. Nämlich erſtens für das Gebiet 
der ſog. „allgemeinen Verwaltung“; zweitens für das Gebiet der „Herſtellung“ 
und drittens endlich für das Gebiet der „Geſtaltung“. 

Was unter allgemeiner Verwaltung zu verſtehen iſt, bedarf an dieſer Stelle einer 
näheren Erläuterung wohl kaum; es handelt ſich dabei vor allem um die Aufgaben, 
die mit dem Behördencharakter der großſtädtiſchen Volksbücherei gegeben ſind. Bei 
dem zweiten dieſer drei Gebiete handelt es ſich um die Herſtellung der für Ordnung 
und Betrieb jeder Einzelbücherei notwendigen Apparaturen. Der alphabetiſche Ver⸗ 
faſſerkatalog z. B. gehört mit Selbſtverſtändlichkeit in die Einzelbücherei, deren Be⸗ 
ſtände er verzeichnet — ſollte das Verzeichnis aber nicht beſſer zentral hergeſtellt 
werden, zuſammen mit denen für alle übrigen Einzelbüchereien desſelben örtlichen 
Büchereiſyſtems? Oder: aus der Beſtandspflege ergeben ſich täglich Reparaturarbeiten 
an den Büchern; dieſe Arbeiten ſtehen wiederum im Dienſte der Einzelbüchereien, 
zu deren Beſtänden die Bücher gehören. Aber würde es nicht zweckmäßig ſein, dieſe 
techniſchen Spezialarbeiten für ſämtliche Einzelbüchereien in einer zentralen Reparatur⸗ 
werkſtätte ausführen zu laſſen? Dieſe Beiſpiele ließen ſich, wie jeder Fachgenoſſe weiß, 
leicht vermehren. Und wir wiſſen ja auch, daß im Büchereiweſen des flachen Landes 
für Arbeiten dieſer Art in weitem Umfange dahin entſchieden worden iſt, ſie zentral, 
nämlich in der Geſchäftsſtelle der zuſtändigen Landes- oder Provinzial⸗Büchereiſtelle, 
auszuführen. — Bei der Geſtaltung endlich denken wir an alle die Maßnahmen, Hand⸗ 
lungen und Entſcheidungen, mit denen der Bücherei ihr dauerndes Geſicht gegeben wird. 
Das kann gleich wieder am Beiſpiel des alphabetiſchen Verfa ſſerverzeichniſſes verdeut⸗ 
licht werden. Seine Benutzung und Handhabung erfolgt in der Einzelbücherei; es ſei an⸗ 
genommen (und Verfaſſer hat fich in feiner Praxis für dieſe Regelung entſchieden), 
daß auch die „Herſtellung“ dieſer Apparatur dezentraliſiert wird, — vollkommen 
offen aber bleibt danach noch, ob auch die Inſtruktionen für den „Bau“ dieſes Ver⸗ 
zeichniſſes verantwortlich vom Leiter der jeweiligen Einzelbücherei aufgeſtellt oder 
ob hierbei zentral vorgegangen werden foll, dergeſtalt, daß der Leiter der Geſamt⸗ 
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organiſation die eine gültige Inſtruktion für ſämtliche Büchereien aufſetzt. Alſo: 
Zentraliſation oder Dezentraliſation der Geſtaltung. 

In unſerer Unterſuchung beſchränken wir uns aus den angegebenen Gründen auf 
das Gebiet der Geſtaltung. Aber auch dieſes ſelbſt iſt in ſich wieder ſo umfangreich, 
daß ſeine vollſtändige Behandlung unter dem Geſichtspunkte von Zentraliſation oder 
Dezentraliſation weit über den verfügbaren Raum hinausführen würde. Hier muß 
es genügen, an einem Beiſpiel, das in gegenſtändlicher Hinſicht von beſonderer Be⸗ 
deutung und in methodiſcher Hinſicht lehrreich iſt, einmal jene ſpezifiſche Problematik 
des Zentraliſationsproblems aufzuzeigen, von der oben geſprochen wurde. Im Ein⸗ 
verſtändnis mit der Schriftleitung der Bücherei wähle ich hierzu das Beiſpiel des 
Beſtandsaufbaues. 

Schon die Durchführung dieſer „Modellunterſuchung“ wird uns weit über den 
üblichen Umfang eines Zeitſchriftenaufſatzes hinausführen. 


* 


Wie notwendig es iſt, die Frage Zentraliſation oder Dezentraliſation grade für 
das Gebiet des Beſtandsaufbaues einmal gründlich zu erörtern, lehrt ein Blick auf 
die bisherige widerſpruchsvolle Praxis. Wir haben deutſche Großſtädte gehabt, in 
denen in dieſer Hinſicht radikal dezentraliſiert wurde. Der Leiter der Geſamtorgani⸗ 
ſation ſchied bei den hier zu treffenden Entſcheidungen als mitbeſtimmender Faktor 
gänzlich aus. Die Leiter der einzelnen Büchereien ſchafften nach eigenem Gutdünken 
an. Das ging ſoweit, daß in der einen Bücherei desſelben örtlichen Syſtems Bücher 
angeſchafft, geſtaffelt und dementſprechend propagiert wurden, die von der anderen 
Bücherei als Kitſch abgelehnt und bekämpft wurden! 

Den äußerſten Gegenſatz hierzu bildeten die Büchereien, deren Direktor am Ber 
ginn des Geſchäftsjahres, nachdem der Etat bewilligt war, mit dem großen Geld⸗ 
beutel unterm Arm die Reife durch die Antiquariatsbuchhandlungen der Stadt an⸗ 
trat und auf einen Schlag das geſamte verfügbare Geld für günſtige „Gelegenheits— 
käufe“ ausgab. Hier waren die einzelnen Büchereien nicht einmal am Aufbau der 
Staffelbeſtände beteiligt. Über die für Beſtandsaufbau bewilligten Mittel wurde 
nicht nur von einer Perſon, ſondern nahezu auch zu einem Zeitpunkt verfügt. 

Derart extremen Ausprägungen in der Löſung des Zentraliſationsproblems im 
Beſtandsaufbau werden wir heute wohl kaum noch begegnen. Aber zwiſchen dieſen 
Extremen gab es und gibt es auch zur Zeit noch eine ganze Fülle von Übergängen 
und Stufen. Eine auch nur annähernd einheitliche Regelung gab es nicht und gibt 
es nicht. Aber ohne Zweifel wird Mangel an Einheitlichkeit grade auf dieſem Gebiete 
der großen öffentlichen Wirkung der deutſchen Volksbücherei abträglich ſein. Ehe es 
aber zu einer Einheitlichkeit kommt, die von allen Berufsgenoſſen freudig vertreten 
werden kann, müſſen, wie es oben gefordert wurde, die hier vorliegenden Einzel⸗ 
probleme Schritt für Schritt unterſucht werden. 
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II. Die einzelnen Stufen im Beſtandsaufbau 


Dieſes Kapitel könnten wir uns ſchenken, wenn wir ſchon über eine durchgebildete 
Berufskunde, mit einer ſicheren, allen Berufsgenoſſen geläufigen Terminologie ver⸗ 
fügen würden. Dann könnte ſogleich das Zentraliſationsproblem, wie es ſich bei den 
einzelnen Stufen oder Akten des Beſtandsaufbaues ergibt, behandelt werden. Bei 
jeder Stufe würde es genügen, ſie mit dem feſtſtehenden Terminus zu benennen; 
jeder Fachgenoſſe wüßte dann, worum es ſich handelt. So weit ſind wir noch nicht. 
Sollen alſo die Ausführungen über das vielfach geſtufte Zentraliſationsproblem 
des Beſtandsaufbaues nicht in der Luft hängen und der Gefahr gröblicher Mißver⸗ 
ſtändniſſe ausgeſetzt ſein, dann iſt notwendig, zunächſt einmal jene verſchiedenen 
Akte zu beſchreiben. Die Beſchreibung kann für den volksbibliothekariſchen Praktiker 
begreiflicherweiſe nichts Neues bringen, aber fie ſchafft die unerläßliche gemeinſame 
begriffliche Grundlage für die nachfolgende Erörterung. Selbſtverſtändlich kann die 
Beſchreibung hier nur ſo weit gehen, als zum Verſtändnis der dem eigentlichen Thema 
gewidmeten Ausführungen erforderlich iſt. 

Beſtandsaufbau, ſo könnte man paradox formulieren, beginnt nicht mit dem Be⸗ 
ſtandsaufbau. Das will ſagen: dem Beſtandsaufbau im engeren Sinne geht eine 
Vorſtufe voraus: die Beſinnung auf den geiſtigen Charakter, von dem das Werk 
der Bücherei getragen werden ſoll. Wenn, wie im Beiſpiel dargelegt, die eine Bücherei 
ſich für den Kitſch einſetzt, die andere aber für das echtbürtige Buch, dann können 
beide im übrigen bis aufs Tipfelchen genau dieſelben Gebiete pflegen, können ihre 
Beſtände in der gleichen Syſtematik darbieten, und ſie ſind doch zwei weſenhaft ver⸗ 
ſchiedene Welten. Sie ſind innerlich verſchieden ausgerichtet. Dasſelbe gilt, wenn 
die eine Bücherei ihre Arbeit aus den Kräften des Volkstums heraus vollzieht und 
dementſprechend ihre Bücher auswählt, während die andere von den Vorſtellungen 
und Wünſchen von Literaten und Aſtheten geleitet wird. Es iſt aber klar, daß das 
urteil über das Daſeinsrecht der Volksbücherei zu allererſt nach der Art dieſer ihrer 
Ausrichtung gefällt werden wird. Und weil dem ſo iſt, muß die Entſcheidung über die 
„Ausrichtung“ die erſte Vorſtufe in der Arbeit des Beſtandsaufbaues bilden. 

um die Ausrichtung der deutſchen Volksbücherei iſt in früheren Jahren viel ge⸗ 
kämpft worden; zu einer Entſcheidung für die Inſtitution als Ganzes iſt es dabei 
nie gekommen. Schulen und Richtungen ſtanden ſich einander gegenüber: das große 
Durcheinander, das wir — auch dort, wo dieſe Dinge heilig ernſt genommen wurden 
— auf dem Felde der Sinngebung unſeres völkiſchen Lebens hatten, dasſelbe Durch- 
einander hatten wir auch auf dem Felde der Volksbücherei. Und unter dieſen Um⸗ 
ſtänden war es nicht verwunderlich, entſprach vielmehr dem politiſchen Stil der Zeit, 
wenn dieſes Durcheinander und Gegeneinander ſich dann auch innerhalb der Bücherei⸗ 
organiſation der einzelnen Großſtadt fortſetzte. Wenn, wie ſchon bemerkt, innerhalb 
desſelben örtlichen Büchereiſyſtems die eine Bücherei für eben den Kitſch eintrat, 
den die andre Bücherei bekämpfte, dann war das der ſinnfälligſte Ausdruck der An⸗ 
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archie auf dem Felde innerer Ausrichtung. Hier alſo iſt heute für uns zunächſt die Frage 
Zentraliſation oder Dezentraliſation geſtellt. 


* 


Zu den Vorſtufen in der Arbeit des Beſtandsaufbaues gehört weiterhin die Feſt⸗ 
legung der Aufgabe, der die Volksbücherei dienen ſoll: ihre Abgrenzung gegenüber 
anderen Kulturinſtitutionen, gegenüber Schule, Buchhandel, wiſſenſchaftlichen Biblio⸗ 
theken. Es iſt klar, daß dieſe Feſtſetzung der inſtitutionellen Aufgabe nicht ſchon mit 
der Ausrichtung gegeben iſt. Die Frage der Ausrichtung geht ſämtliche Inſtitutionen 
des kulturellen Lebens an; ſie alle können gleich ausgerichtet ſein, aber es kann dabei 
vollkommen Unklarheit über die gegenſeitige Abgrenzung ihrer Aufgaben beſtehen. 

Auch hier war es jahrzehntelang fo, daß es dem einzelnen Büchereidirektor — wenn 
er nur ſeine Stadtverwaltung von der Richtigkeit ſeiner Auffaſſung überzeugen konnte 
— freiſtand, ob er aus der ſtädtiſchen Volksbücherei eine pſeudo⸗wiſſenſchaftliche 
Einrichtung, oder einen Leſezirkel für das „gehobene Bürgertum“ oder eine „liter 
rariſche Volksküche“ für die „kleinen Leute“ oder auch eine volksuniverſale Bildungs⸗ 
anſtalt machen wollte. In dieſen verſchiedenen Richtungen, der dazwiſchen liegen⸗ 
den Übergangsformen nicht zu gedenken, ging dann auch die Praxis der deutſchen 
Volksbüchereien auseinander. Was wunder, wenn ſie bei ſchlapper oder grundſätz⸗ 
lich „liberaler“ Führung dann gelegentlich auch innerhalb des örtlichen Bücherei⸗ 
ſyſtems auseinanderging? 

Alſo auch hinſichtlich der Aufgabe oder der Zweckſetzung iſt die Frage Zentraliſation 
oder Dezentraliſation geſtellt. 

* 


Auf den erſten Blick ſieht es fo aus, als ob nun mit der Auswahl der Bücher bes 
gonnen werden könne. Aber auch nur auf den erſten Blick. Denn eine Bücherei, die 
in den Dienſt der Volkwerdung geſtellt iſt, kann nicht aus einer atomiſtiſchen Anz 
einanderreihung von einzelnen Büchern beſtehen. Sie muß ein geiſtiger „Bau“ ſein, 
mit mannigfachen, zuſammenhängenden, um einen Mittelpunkt geordneten geiſtigen 
Räumen. Weil ſich dieſe Einſicht immer mehr durchgeſetzt hat, hat ſich ja auch im 
Sprachgebrauch der Volksbibliothekare der bezeichnende Terminus „Beſtandsauf⸗ 
bau“ immer mehr Heimatrecht erworben. 

Wenn dem aber ſo iſt, dann muß auch hier, wie überall dort, wo ernſthaft gebaut 
wird, vor Beginn der ausführenden Bauarbeiten ein „Bauplan“ da ſein. 

So iſt es freilich im deutſchen Volksbüchereiweſen nicht immer geweſen. Der 
„bücherliebende“ Volksbibliothekar begann den Beſtandsaufbau nicht mit der Aus⸗ 
arbeitung des Bauplanes, ſondern mit der Auswahl der Bücher. Daraus ergaben 
ſich die ſchwerſten Mißſtände. Es wurde eben ſchließlich doch atomiſtiſch angeſchafft: 
perſönliche Neigung, privater Geſchmack, Gelegenheit zu billigen Käufen, das Trom⸗ 
melfeuer der Verlegerreklame — alles das beſtimmte den Beſtandsaufbau, der ſo 
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aber kein wirklicher wetterbeſtändiger, zweckentſprechender, eindrucksvoller Bau wurde 
und auch nicht werden konnte!). 

Heute dürfte die Einſicht allgemein ſein, daß der Beſtand der Volksbücherei wirk— 
lich aufgebaut werden muß, und daß ein ſolches Bauen ohne einen vorherigen Bau⸗ 
plan ſchlechterdings unmöglich iſt. Ja, man kann geradezu ſagen: Der Bauplan 
erweiſt ſich immer mehr als das eigentliche Kernſtück der geſamten aufbauenden 
und geſtaltenden Arbeit des Volksbibliothekars. 

Der Bauplan darf nicht etwa mit der Ordnung des Sachverzeichniſſes verwechſelt 
werden. Zwiſchen beiden beſteht zwar ein enger Zuſammenhang, aber ſie ſind nicht 
dasſelbe. Die Ordnung des Sachverzeichniſſes hat es nur mit den tatfächlich im Be: 
ſtand vorhandenen Büchern zu tun; der Bauplan ſieht auch die Komplexe vor, für 
die Bücher entweder überhaupt noch nicht da ſind oder aber zur Zeit nicht beſchafft 
werden können. Der Bauplan ordnet die Komplexe um einen Mittelpunkt, um eine 
geiſtige Achſe; die Ordnung des Sachverzeichniſſes kann die Komplexe nur hinter⸗ 
einander aufreihen. Der Bauplan arbeitet alle Gliederungen durch, die im Inter⸗ 
eſſe eines organiſchen Beſtandsaufbaues notwendig ſind; das Sachverzeichnis muß 
bei ſeiner Gliederung Rückſicht auf die Faſſungskraft des Katalogbenutzers nehmen. 
Wichtiger aber noch iſt das: die Ordnung des Sachverzeichniſſes bewegt ſich nur in 
einer, der Bauplan aber in zwei Dimenſionen. Er ordnet einmal die geiſtigen Komplexe 
im Sinne einer Wertordnung. Von hier aus ergibt ſich das Zentrum, die Achſe. Das 
Verzeichnis kann, wie ſchon geſagt, dieſe Ordnung nur höchſt unvollkommen nach⸗ 
bilden. Aber der Bauplan geht zugleich auch auf den Funktionswert der verſchiedenen 
Komplexe: Komplexen, auf die ſich die Neigung der Leſerſchaft außerordentlich heftig 
richtet, ſtehen ſolche gegenüber, die von den Leſern weitgehend vernachläſſigt werden. 
Die Komplexe mit hohem Funktionswert ſind die, die ſtark geſtaffelt werden müſſen. 
Alſo muß der Bauplan nicht nur in „horizontaler“ Richtung angeben, welche Komplexe 
überhaupt zu pflegen ſind, ſondern er muß auch den „vertikalen“ Aufbau vordenken, 
der mit der Staffelung gegeben iſt. Anders ausgedrückt: Der Bauplan beſteht aus 
einem Grundriß (Bedeutungsordnung der Komplexe) und aus einem Aufriß (Staf⸗ 
felungsſtärke der Komplexe). Das Sachverzeichnis aber hat es nur mit dem Grund: 
riß zu tun, den es aber außerdem aus der Dimenſion der Fläche in die der Linie über⸗ 
ſetzen muß. 

Die Problematik des Bauplanes aber beſteht darin, daß Bedeutungswert und 
Funktionswert nicht zuſammenfallen: Komplexe mit hohem Bedeutungswert werden 
von den Leſern u. U. außerordentlich vernachläßigt, haben alſo nur einen geringen 
Funktionswert; umgekehrt liegt ein außerordentlich ſtarker Funktionswert oft bei 
Komplexen, die der Bedeutung nach nicht in der Mitte, ſondern am Rande des hori⸗ 
zontalen Bauplanes liegen. Hieraus ergeben ſich ſtändig Spannungen, die zu löſen 
und zu meiſtern zu den großartigſten Aufgaben gehört, die im Bereiche praktiſcher 


) Siehe hierzu: W. Hofmann, Der geiſtige Plan in der volkstümlichen Bücherei. Hefte für 
Büchereiweſen. 1923. 
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Kulturpolitik überhaupt geſtellt ſein können. Dieſe Spannung ſelbſt iſt zwar jeder 
auf praktiſche Wirkung angewieſenen kulturellen Inſtitution bekannt, aber da das 
Schrifttum die ganze Welt der Erfahrung und des Geiſtes umſpannt, und da die 
echte Volksbücherei es mit dem vielgegliederten Geſamtvolk zu tun hat, iſt bei dieſer 
die Fülle dieſer Spannungen unendlich viel größer als bei Theater, Schule, Muſeum 
oder ſonſt einer Inſtitution unſeres kulturellen Lebens. 

Es iſt einleuchtend, daß hier für die geſamte Mitarbeiterſchaft der Volksbücherei 
die Frage nach Zentraliſation oder Dezentraliſation beſonders brennend iſt. 


* 


Alle bisher beſchriebenen Akte im Beſtandsaufbau können als die Akte der „Grund⸗ 
legung“ zuſammengefaßt werden. Die Grundlegung vollzieht ſich alſo in verſchiedenen 
Stufen: Von den Akten der Vorbereitung, alſo der allgemeinen kulturpolitiſchen 
Ausrichtung und der inſtitutionellen Zweckſetzung, geht fie bis zu dem ſehr viel kon— 
kreteren Akte der Bauplanung. Immer aber iſt es nur Grundlegung, nicht Durch⸗ 
führung. Dieſe ſelbſt geſchieht in dem Augenblicke, in dem entſchieden wird, welche 
Bücher denn nun eigentlich angeſchafft werden ſollen. 

Hier geht es um folgende Fragen: 1. Entſpricht das Buch in ſeinem geiſtigen 
Charakter der Geſamtausrichtung der deutſchen Kulturpolitik? 2. Füllt es in dem 
Bauplan eine Lücke aus? Iſt vielleicht an der in Betracht kommenden Stelle des Bau— 
planes ein vollwertiges Werk ſchon vorhanden, ſo, daß das neue, „an ſich“ geeignete 
Buch eine überflüſſige Dublette darſtellen würde? Oder iſt das an dieſer Stelle ſchon 
vorhandene Werk veraltet, ſo daß es durch die Neuerſcheinung erſetzt werden kann? 
3. Iſt das neue Werk, wenn es überhaupt eingeſtellt werden ſoll, zu ſtaffeln? Iſt die 
Staffellung auf die Staffelungs-Normzahl des Komplexes, in die das Werk fällt, 
abzuſtellen, oder empfiehlt der Eigencharakter des Werkes verſtärkte oder verringerte 
Staffelung? 4. Sind, wenn ſich das Werk als anſchaffungs- und vielleicht ſogar als 
ſtaffelungswürdig erweiſt, die erforderlichen Mittel vorhanden, oder iſt, im Blick 
auf die Mittel, die Anſchaffung, unter Umſtänden auch nur die Staffelung, zugunſten 
anderer, dringenderer Fälle zurückzuſtellen? 

Sind alle Tatbeſtände gründlich geprüft und daraufhin die Fragen beſonnen be- 
antwortet, dann bleibt noch übrig, die Antworten gegeneinander abzuwägen und 
die „Entſcheidung“ zu treffen. Auf die innere Problematik dieſes Aktes letzter Ver: 
antwortung braucht an dieſer Stelle nicht eingegangen zu werden. Unſere Frage iſt 
wieder, ſoll dieſes ganze bedeutungsvolle Geſchäft draußen, in den Einzelbüchereien 
für die Einzelbüchereien erfolgen, oder ſoll es in der Hauptverwaltung der Geſamt⸗ 
organiſation, alſo zentral, geſchehen? 
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III. Das Zentraliſationsproblem 
auf den einzelnen Stufen des Beſtandsaufbaues 


1. Auf den Vorſtufen 


So wie die einzelne Bücherei des mehrgliedrigen Büchereiſyſtems der Großſtadt 
nicht für ſich fteht, fo auch dieſes Syſtem ſelbſt. Ganz abgeſehen von feinem Einbau 
in die örtliche Verwaltung, der uns in dieſem Zuſammenhang nicht intereſſiert, iſt 
es eingegliedert in die Kulturpolitik und in die Büchereipolitik des Reiches. Es gibt 
alſo für das großſtädtiſche Büchereiſyſtem nicht nur ein Zentraliſationsproblem 
„nach unten“, ſondern auch „nach oben“. 

Es iſt nicht die Aufgabe dieſer Arbeit, das Zentraliſationsproblem im Sinne des „nach 
oben“ ſyſtematiſch zu erörtern. Aber es iſt einleuchtend, daß das „Zentraliſationspro⸗ 
blem nach unten“ im engſten Zuſammenhang ſteht mit dem „Zentraliſationsproblem nach 
oben“. Iſt in irgendeiner Angelegenheit der Büchereigeſtaltung und Büchereiführung 
eine Entſcheidung von Reichs wegen gefallen, dann iſt es für den Leiter des örtlichen 
Syſtems ſchlechterdings unmöglich, in derſelben Sache den Leitern ſeiner Einzel⸗ 
büchereien freie Hand zu laſſen. Die „reichszentrale Vorentſcheidung“ gilt ſchlechthin, 
auch für die kleinſte Peripheriebücherei eines jeden großſtädtiſchen Syſtems. 

Dort alſo, wo eine ſolche Vorentſcheidung gefallen iſt, beſteht für 
das örtliche Büchereiſyſtem das Zentraliſationsproblem überhaupt 
nicht mehr. 

Das heißt aber: das Problem der Zentraliſation im großſtädtiſchen Volksbücherei⸗ 
weſen kann ſachgemäß gar nicht erörtert werden ohne ſtändige Bezugnahme auf die 
Reichsregelung der Zentraliſationsfrage. Wenigſtens iſt das dort nicht möglich, wo 
die Erörterung eine praktiſche Tendenz hat, wo ſie von den Büchereidingen eines 
beſtimmten Landes zu einer beſtimmten Zeit ſpricht. Eine „rein theoretiſche“ Er⸗ 
örterung könnte „ſo tun, als ob“, d. h. als ob das Büchereiſyſtem der einzelnen Ge⸗ 
meinde für ſich, gleichſam im luftleeren Raum, beſtünde. Aber an einer ſolchen „Als⸗ 
ob⸗Theorie“ iſt uns ja nichts gelegen. 


Reichszentraler Vorentſcheidung begegnen wir zunächſt auf den „Vorſtufen“ des 
Beſtandsaufbaues und hier zuerſt wieder auf der Stufe der Ausrichtung. Wie ſehr 
es in all den vergangenen Jahrzehnten deutſcher Volksbüchereientwicklung an der 
gemeinſamen Ausrichtung gefehlt hat, wurde oben in Erinnerung gebracht. Mit 
dieſem Durcheinander und Gegeneinander iſt es jetzt vorbei. Wir haben für die geſamte 
deutſche Kulturpolitik eine innere, eine weltanſchaulich-politiſche Ausrichtung; alſo 
haben wir ſie, wie für jede einzelne kulturelle Inſtitution, auch für die Inſtitution 
Volksbücherei; alſo haben wir ſie auch für das Volksbüchereiſyſtem der einzelnen 
Großſtadt; alſo haben wir ſie auch für die Einzelbücherei eines ſolchen örtlichen 
Büchereiſyſtems; alſo haben wir ſie hier auch für das Gebiet des Beſtandsaufbaues. 
Welche Aufgaben auch der Volksbücherei zugewieſen werden mögen, welche Gebiete 
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auch im Beſtand vertreten fein follen, in welchem Geiſte fie zu führen iſt, welchen 
Charakter der Beſtand aufzuweiſen hat, das iſt durch Vorentſcheidung ein für alle⸗ 
mal feſtgelegt, hier gibt es ein Zentraliſationsproblem nicht mehr! Die Dorfbücherei, 
wie die Großſtadtbücherei, in der Großſtadtbücherei der Leiter des Geſamtſyſtems, 
wie auch der der kleinſten Peripheriebücherei, ſie alle unterſtehen hier von vornherein 
dem gleichen Gebot. 

* 


Nicht ganz ſo eindeutig aber doch ähnlich liegen die Dinge auf der Vorſtufe der 
Zweckbeſtimmung. Wir haben zwar kein Geſetz, das den einzelnen Gemeinden zwingend 
vorſchreibt, welche Aufgaben ſie mit ihren Volksbüchereien zu erfüllen haben und 
welche von anderen Inſtitutionen zu erfüllen ſind. Aber wir haben die „Reichsricht⸗ 
linien“, an deren Spitze die Aufgabe der Volksbüchereien klargeſtellt wird, und in 
denen weiterhin dieſe Aufgabe gegenüber den Aufgaben der wiſſenſchaftlichen Biblio⸗ 
theken, der Fachbüchereien und ähnlicher Anſtalten abgegrenzt wird. Läßt dieſe Ab⸗ 
grenzung auch dem Urteil und damit auch der Initiative der Bibliothekare einen 
gewiſſen Spielraum, ſo iſt doch die Marſchrichtung im großen feſtgelegt. 

Alſo iſt auch hier für das einzelne örtliche Büchereiſyſtem das Zentraliſations⸗ 
problem durch „Vorentſcheidung“ gegenſtandslos geworden. So wie die einzelne 
Gemeinde an das gebunden iſt, was in den Reichsrichtlinien über die Aufgabe der 
Volksbücherei geſagt iſt, ſo ganz ſelbſtverſtändlich auch die einzelne Bücherei inner⸗ 
halb der Gemeinde. 

Allerdings: da die Reichsrichtlinien nur von dem Großen und Ganzen der Auf: 
gabe ſprechen, werden ſich, zum mindeſten im großſtädtiſchen Volksbüchereiweſen, 
immer noch eine Reihe von Einzelentſcheidungen notwendig machen. Soll z. B. von 
der in den Reichsrichtlinien vorgeſehenen Möglichkeit, die Bücherei zur „Studien⸗ 
bücherei“ auszubauen, Gebrauch gemacht werden oder nicht? Soll der Buchbeſtand 
durch eine Muſikvolksbücherei Ergänzung finden, oder ſoll hierauf — bei begrenzten 
Mitteln — zugunſten des ſtärkeren Ausbaues von Kinderleſezimmern verzichtet 
werden? Sollen in den Leſeſälen Tageszeitungen ausgelegt werden, oder ſoll man 
es bei den Büchern bewenden laſſen? Dieſe Fragen ließen ſich noch leicht vermehren. 
Aber auch darüber hinaus ergeben ſich im großſtädtiſchen Büchereiſyſtem Entſcheidungs⸗ 
notwendigkeiten hinſichtlich der „Aufgabe“, alſo auch hinſichtlich des Beſtandauf—⸗ 
baues. Soll jede Einzelbücherei alle Aufgaben gleichmäßig erfüllen, oder ſoll je nach 
dem Stadtteil, in dem ſie liegen, die allgemeine Aufgabe von Bücherei zu Bücherei 
abgewandelt werden? In welcher Richtung ſoll dieſe Abwandlung gehen? Soll da— 
bei von den vorher aufgeführten Sonderaufgaben ausgegangen werden? Uſw. 

Es iſt unmittelbar einleuchtend und bedarf keiner weiteren Begründung, daß dieſe 
Einzel⸗ und Sonderentſcheidungen nicht reichszentral getroffen werden können. Nichts 
deſto trotz liegt auch für dieſe Fragen eine „Vorentſcheidung“ vor. Zwar nicht hin⸗ 
ſichtlich des Inhaltes, wohl aber hinſichtlich des Zentraliſationsprinzipes ſelbſt. In⸗ 
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dem in den Reichsrichtlinien, ſo weit es möglich war, die Aufgabe der Volksbücherei 
feſtgeſetzt wurde, iſt unmißverſtändlich ausgedrückt worden, daß in dieſer Hinſicht 
eben „ſo weit als möglich“ zentral entſchieden werden ſoll. Soweit alſo eine reichs⸗ 
zentrale Entſcheidung nicht möglich war, muß wenigſtens die mögliche ortszentrale 
Regelung Platz greifen. Und daß für alle die ſoeben aufgeworfenen Sonderfragen 
ortszentrale Regelung möglich iſt, bedarf ja wiederum keines Beweiſes. 


* 


Für die beiden grundlegenden Akte der „Ausrichtung“ und der „Aufgabenbeſtim⸗ 
mung“ iſt alſo eine beſondere Unterſuchung des Zentraliſationsproblems mit ſeinem 
geſamten ſchwierigen Für und Wider nicht erforderlich. Dadurch, daß die Volks⸗ 
bücherei eingeordnet iſt in das Ganze der deutſchen Kultur- und Büchereipolitik, hat 
fie für dieſe Akte keine Entſcheidungsfreiheit mehr; fie find unmittelbar reichs zentral 
geregelt; ſo weit das nicht der Fall iſt, ſchreibt die ganze Tendenz der Reichsricht⸗ 
linien ortszentrale Regelung vor. Und das iſt gut ſo. Denn nur aus dieſer Einheit⸗ 
lichkeit kann der Sache der deutſchen Volksbücherei die Durchſchlagskraft erwachſen, 
um die ihre Führer immer wieder gerungen haben, und die ihr bisher doch verſagt 
blieb. 


2. Das Zentraliſationsproblem im Beſtandsaufbau ſelbſt 


Wie oben dargelegt, vollzieht ſich der eigentliche Beſtandsaufbau auf den beiden Stufen 
der Planung und der Durchführung. Weiter unten wird ſich zeigen, daß dieſe für die 
Beurteilung der geſamten Aufgabe des Beſtandsaufbaues wichtige Unterſcheidung 
auch für das Zentralifationsproblem von Bedeutung iſt. Vorläufig unterfcheiden 
wir aber Plan und Durchführung nicht, behandeln vielmehr den Beſtandsaufbau 
fürs erſte als ein Ganzes. 

Auch hier tritt uns zunächſt die Frage der reichs zentralen Vorentſcheidung ent⸗ 
gegen. In einem fpäter folgenden Aufſatz wird ſich zeigen, daß eine reichs zentrale Be⸗ 
teiligung am Beſtandsaufbau, über die beiden „Vorſtufen“ hinaus, möglich iſt, daß 
ohne ſie die deutſche Volksbücherei niemals zu einem wirklich befriedigenden Auf⸗ 
bau ihres Beſtandes kommen wird und daß eine ſolche reichszentrale Beteiligung 
auch ſchon im Gange iſt. An dieſer Stelle genügt es, feſtzuſtellen, daß bindende Ent- 
ſcheidungen, die dem Leiter des örtlichen Büchereiſyſtems beim Aufbau feines Be- 
ſtandes die Freiheit der Geſtaltung nähmen, von Reichs wegen nicht ergangen ſind, 
weder für die Großſtadtbüchereien noch für die Büchereien der kleinen Gemeinden; 
weder für den Akt der Planung, noch für den der Durchführung. Nach der perſön⸗ 
lichen Auffaſſung des Verfaſſers iſt mit einer ſolchen reichszentralen Vorentſcheidung 
auch nicht zu rechnen, zum mindeſten nicht für die Großſtadtbüchereien. 

Auf jeden Fall: die letztverantwortliche Entſcheidung darüber, wie der Be— 
ſtand der Bücherei ausſehen ſoll, liegt heute bei den einzelnen Großſtadt— 
büchereien ſelbſt. Und in das Ermeſſen des Leiters der Geſamtorganiſation iſt es ge⸗ 
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ſtellt, ob er den Beſtandsaufbau für die einzelnen Büchereien ſelbſt durchführen will, 
oder ob er ihn als Angelegenheit der Leiter der Einzelbüchereien betrachtet. 

Grundſätzlich iſt es nun freilich nicht ſo, daß jeder Büchereidirektor dieſe wichtige 
Entſcheidung einfach nach Willkür, Laune, perſönlicher Bequemlichkeit oder perſön⸗ 
lichem Herrſchbedürfnis treffen dürfte. Es muß auch hier, wie bei allen organiſatoriſchen 
Aufgaben, möglich ſein, zu der für den normalen Fall richtigen Löſung zu kommen, 
die dann überall dort, wo der normale Fall vorliegt, die verpflichtende Löſung iſt. 
Sie zu finden iſt Aufgabe der volksbibliothekariſchen Fachkunde. Hier iſt nun im Rahmen 
unſerer Unterſuchung der Ort, wo jene „Grundforderungen und Lebensnotwendig— 
keiten“, von denen in der Einleitung zunächſt nur ganz allgemein geſprochen wurde, 
genauer beſtimmt und ins Treffen geführt werden müſſen. 


Be 


Für Zentraliſation des Beſtandsaufbaues fpricht zunächſt die Forderung der Öfo- 
nomie. Schon bei der Planung, noch mehr bei der Durchführung iſt eine außerordent⸗ 
lich umfangreiche Arbeit zu leiſten. Wird ſie jeder Einzelbücherei aufgebürdet, dann 
entſteht ein bedeutender Zeit-, Kraft⸗ und Geldaufwand, der weſentlich verringert 
werden kann, wenn alle dieſe Arbeiten nur einmal, dann aber für alle vier, ſechs oder 
mehr Einzelbüchereien zugleich durchgeführt werden. 

Aber es hieße ſich die Sache zu leicht machen und weſentliche Notwendigkeiten 
volksbibliothekariſcher Berufsarbeit überſehen, wollte man nun einfach für Zentrali⸗ 
ſation des Beſtandsaufbaues ſtimmen. Zunächſt iſt notwendig, daran zu erinnern, 
daß der ökonomiſche Grundſatz, ſo ernſt er auch von den Volksbibliothekaren genom⸗ 
men werden muß, ja nicht um ſeiner ſelbſt willen da iſt. Vor allem darf er nicht mit 
dem ſchäbigen Prinzip der „Billigkeit“ verwechſelt werden. Erſte Vorausſetzung iſt 
ſtets, daß das ſachliche Ziel erreicht, die Aufgabe erfüllt wird, um derentwillen eine 
Unternehmung oder eine Einrichtung überhaupt da iſt. Innerhalb dieſes Rahmens 
hat dann die ökonomiſche Forderung mit aller Strenge zu walten. Aber niemals 
darf von falſch verſtandener Sfonomie her die volle Erreichung jenes fachlichen Zieles 
gefährdet werden. Flinten und Luftſchiffe ſollen fo billig als möglich hergeſtellt werden; 
aber eben nur ſo billig als möglich! Die Grenze des Möglichen liegt dort, wo die 
billige Flinte nicht mehr ſicher ſchießen, das billige Luftſchiff nicht mehr ſicher fliegen 
würde. Gewiß, das find Binſenwahrheiten. Aber noch iſt es notwendig, fie auszu: 
ſprechen! Denn viele Mängel der deutſchen Volksbüchereien beruhten von je dar— 
auf, daß die Bibliothekare gezwungen waren, „billig“ zu arbeiten, wo ſie nur hätten 
gezwungen werden ſollen, höchſte Sfonomie walten zu laſſen. 

Die Nutzanwendung dieſer allgemeinen Betrachtung für unſeren beſonderen Fall 
lautet nun: um der Ökonomie willen zentraliſiert darf nur werden, wenn dadurch 
nicht Forderungen verletzt werden, von deren Befolgung der wahre Erfolg der Volks- 
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So iſt alſo zunächſt die Frage zu beantworten, ob es derartige Forderungen gibt. 
In der Tat, es gibt ſie! Und zwar ſind es Forderungen von wahrhaft fundamentaler 
Bedeutung. Zunächſt die Forderung, die ſich auf die Struktur der Bücherei ſelbſt 
bezieht. Wenn für irgendeine Inſtitution unſeres kulturellen Lebens der Grundſatz 
der Boden- und Lebensnähe, der lokalen Verwurzelung von Bedeutung iſt, ſo für 
die Volksbücherei. Und ſo wie die Großſtadtbücherei im ganzen bodenverwurzelt 
ſein ſoll, ſo auch die einzelne Bücherei. Was dort, bei dem Geſamtſyſtem, die Ge⸗ 
meinde als Ganzes, das iſt hier, bei der Einzelbücherei, der einzelne Stadtteil. Und 
jeder, der offenen Auges durch unſere Großſtädte wandert, weiß ja, wie ſehr und 
wie charakteriſtiſch in vielen deutſchen Großſtädten ſich die einzelnen Stadtteile von⸗ 
einander unterſcheiden. 


Weil dem ſo iſt, muß ſich innerhalb des großſtädtiſchen Büchereiſyſtems der Be⸗ 
ſtand von Einzelbücherei zu Einzelbücherei unterſcheiden. Dieſe Abweichungen werden 
ſich ſowohl auf Grundriß wie auf Aufriß des Bauplanes, alſo ſowohl auf Erſtſtücke 
wie auf Staffelbeſtand beziehen. 

Unter dieſen Umſtänden liegt es aber ſehr nahe, dann auch den Leitern der Einzel⸗ 
büchereien den Aufbau ihres Beſtandes zu überlaſſen. Denn dieſe Leiter der Einzel⸗ 
büchereien verfügen ja über die ſpezielle örtliche Volks- und Leſerkunde, die dem 
ſpeziellen Beſtandsaufbau einer jeden dieſer Büchereien zugrunde liegen muß, gleich⸗ 
ſam aus erſter Hand. Der Leiter der Geſamtorganiſation kann ſich dieſe Kenntniſſe 
nur mühſam und wahrſcheinlich nicht mit der gleichen Beſtimmtheit und eindringlichen 
Friſche verſchaffen. Er wird alſo der Forderung der Bodenverwurzelung nicht in aus⸗ 
reichendem Maße gerecht werden können. 


In noch ſtärkerem Maße für Dezentraliſierung des Beſtandsaufbaues ſpricht die 
Notwendigkeit, die Mitarbeiter, vor allem aber die Leiter der Einzelbüchereien geiſtig⸗ 
beruflich friſch und produktiv zu erhalten. Wenn alle entſcheidenden Aufgaben zentral 
durchgeführt werden, dann wird den Mitarbeitern eine bedeutende Gelegenheit, ihre 
Kräfte zu üben, produktiv zu bleiben, genommen. Es muß eine Verkümmerung der 
Mitarbeiter eintreten. Eine ſolche Verkümmerung aber würde die volksbibliothekariſche 
Arbeit an der Wurzel treffen. Das braucht hier nicht weiter ausgeführt zu werden. 
Nur das ſoll ſchon bei dieſer Gelegenheit angemerkt werden, daß der Leiter eines 
regional begrenzten Büchereiſyſtems dieſe große Gefahr, die mit jeder Zentraliſierung 
verbunden iſt, jederzeit klar im Auge behalten muß. Das iſt auch im Intereſſe des 
Ganzen des Volksbüchereiweſens zu fordern. Denn wo ſollen die künftigen Leiter 
größerer Büchereiſyſteme herkommen, wenn ſie nicht in der, an die volksbibliothekari⸗ 
ſchen Schuljahre anſchließenden Praxis die Möglichkeit erhalten, ſich an den Auf⸗ 
gaben der Geſtaltung der Bücherei zu beteiligen? 

Es darf alſo geſagt werden: für die Dezentraliſierung des Beſtandsaufbaues ſprechen 
Gründe, die aufs engſte mit den eigentlichen Lebensnotwendigkeiten einer deutſchen 
Volksbücherei zuſammenhängen. Und dieſen Gründen gegenüber kann vom öko⸗ 
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nomiſchen Motiv her unter keinen Umſtänden die Zentralifation des Beſtandsauf⸗ 
baues erzwungen werden. 


\ 


* 


Trotzalledem hat ſich Verfaſſer in ſeiner eigenen Verwaltungspraxis für Zentrali⸗ 
ſation im Beſtandsaufbau entſchieden. Das iſt, nach Würdigung alles ſoeben Vor⸗ 
gebrachten, freilich nur verſtändlich, wenn den ſtarken Motiven, die für Dezentraliſation 
ſprechen, noch ſtärkere zugunſten der Zentraliſation entgegenſtehen, und wenn es 
möglich iſt, den Grundſätzen der Bodenverwurzelung und der Erhaltung der pro— 
duktiven Kraft gleichſam auf einer anderen Ebene zu ihrem Rechte zu verhelfen. Der 
Beantwortung dieſer beiden Fragen dienen die weiteren Ausführungen. 

Zunächſt zur Frage der ſtärkeren Motive. Es ſind dieſe: 

Erſtens: Die verpflichtende Kraft der politiſchen Grundform des Landes. Dieſe 
Grundform iſt nicht nur maßgebend für die oberſten und allgemeinſten Angelegen⸗ 
heiten der Staatsführung, ſondern in ihrem Geiſte müſſen alle öffentlichen Aufgaben 
durchgeführt werden. In einem Lande, in dem das Führerprinzip herrſcht, muß es 
innerhalb jeder geſchloſſenen Verwaltungseinheit, alſo auch innerhalb der Gemeinde 
herrſchen, und hier wieder auf jedem einzelnen Verwaltungsgebiet. Auf keinem dieſer 
Gebiete iſt möglich, daß auf ihm ein liberales Verfahren Platz greift, nach dem jeder 
ſein eigener Führer iſt. So wie dieſer Grundſatz überhaupt gilt, ſo gilt er auch für 
das Volksbüchereiweſen der geſchloſſenen Verwaltungseinheit der einzelnen Große 
ſtadt, und hier wiederum gilt er, der Natur der Sache, vor allem für den Aufbau 
des Beſtandes. 

Zweitens: Der Büchereileiter iſt ſeiner vorgeſetzten Behörde gegenüber nicht nur 
für die Bücherei als Amtsſtelle, ſondern auch für die Bücherei als Fachſtelle verant- 
wortlich. Und zwar iſt dieſe Verantwortung total, das heißt, er iſt für jede Maßnahme 
verantwortlich, die dauernd das Geſicht, die Haltung der Bücherei beſtimmt. Bewährt 
ſich die Maßnahme nicht, wird er verantwortlich gemacht, wird er zur Rechenſchaft 
gezogen. Es iſt vollkommen unmöglich, daß er ſich in ſolchen Fällen hinter Auffaſ— 
ſungen, Wünſche, Entſcheidungen ſeiner Mitarbeiter zurückzieht, ſeien dieſe auch die 
Leiter der dem Direktor unterſtellten Einzelbüchereien. — Wer aber die Verant⸗ 
wortung hat, muß auch Recht und Möglichkeit der Entſcheidung haben. Und weil 
die Verantwortung eine totale iſt, muß auch Recht und Möglichkeit zur Entſcheidung 
eine totale fein. In dieſem Sinne hat alſo keine der einzelnen Büchereien des ges 
ſchloſſenen örtlichen Syſtems Recht auf ein Eigenleben, auf Selbſtgeſtaltung. Was 
im Geſamtbüchereiweſen der Nation heute noch unvermeidlicher und vielleicht ſogar 
fruchtbarer Zuſtand iſt, nämlich, daß verſchiedene Syſteme ſich frei bilden und neben⸗ 
einander ſtehen können, daß der Individualität des Leiters der einzelnen großſtädtiſchen 
Büchereiorganiſation nicht nur im Betrieb, ſondern eben auch in der Geſtaltung ein 
weiter Spielraum gelaſſen iſt, das alles ſcheidet, eben ſchon von der Rechtslage her, 
im Blick auf die dienſtliche Verantwortung, innerhalb des geſchloſſenen Syſtems 
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der einzelnen Großſtadt aus. — Dieſer Grundſatz, ſo wie er für die Geſtaltgebung 
der Volksbücherei überhaupt gilt, gilt ſelbſtverſtändlich zuerſt für den Aufbau des 
Beſtandes. 

Drittens: Die Gemeinde iſt im ſtaatlichen Aufbau des volklichen Lebens die ge= 
ſchloſſenſte Lebenseinheit. Es iſt ihr daher auch das Recht der Selbſtverwaltung ver: 
liehen. In dieſer geſchloſſenen Lebenseinheit muß jede einzelne Einrichtung, jedes 
einzelne Amt ſelbſt wieder eine geſchloſſene Einheit darſtellen. Es würde dem tiefſten 
Sinn der gemeindlichen Selbſtverwaltung widerſprechen, wenn auf irgendeinem 
ihrer großen Aufgaben- und Arbeitsgebiete ein liberaliſtiſches Ungefähr und Durch⸗ 
einander herrſchen wollte. Nein, jedes dieſer Arbeitsgebiete muß zu einer vollen: 
deten Geſtalt durchgebildet werden, im Größten wie im Kleinſten. Und das gilt dann 
auch für die Volksbüchereiorganiſation der Gemeinde. Und hier wiederum gilt es vor 
allem für den Aufbau des Beſtandes. 

Viertens: Die Forderung der geſchloſſenen Geſtalt ergibt ſich nicht nur aus dem 
Weſen des Gebildes Gemeinde, dem die Bücherei angehört, ſondern auch aus den 
Forderungen der Selbſterhaltung der Bücherei. Das, was die Menſchen zwingt, was 
bei Auftraggebern und in der Bevölkerung Achtung erweckt, Sympathie erwirbt, 
was die Phantaſie feſſelt, das liegt nicht in dieſer oder jener trefflichen Einzelheit, 
ſondern es liegt in der Einheit, der Ganzheit, dem durchgehenden Stil, der durch⸗ 
gehenden Haltung. Aber alles das iſt nur dort, wo eine geſtaltende Mitte iſt und wo 
das Einzelne von dieſer Mitte aus erfaßt und geformt wird; im großſtädtiſchen Volks⸗ 
büchereiweſen alſo auch die einzelne Büchereien des räumlich dezentraliſierten Syſtems. 


* 


Alle dieſe Grundſätze drängen mit Macht auf ſtraffſte Zentraliſation innerhalb der 
Volksbüchereiorganiſation der Großſtadt, alſo auch auf Zentraliſation im Beſtands⸗ 
aufbau. Sie ſind mindeſtens von gleichem Gewicht, wie jene Motive, von denen aus 
Dezentraliſation des Beſtandsaufbaues unvermeidlich erſcheint. Und mit ihnen ver⸗ 
bindet ſich dann noch, gleichfalls auf Zentraliſation hindrängend, die Forderung der 
Ökonomie. 

Scheinbar alſo eine auswegloſe Situation! Aber doch nur ſcheinbar. Zunächſt iſt 
notwendig, ſich folgendes zu vergegenwärtigen. 

Gewiß iſt der Grundſatz der Einheit unabdingbar, ebenſo unabdingbar wie der 
Grundſatz der Bodenverwurzelung. Aber Einheit der Geſtalt und Einheit des Ber 
ſtandsaufbaues heißt ja nicht Einerleiheit, dergeſtalt, daß jede Einzelbücherei bis ins 
Detail hinab eine Wiederholung eines zentral hergeſtellten Modelles fein müſſe. 
Allen Einzelbüchereien muß zwar ſo etwas wie ein ideales Modell des Beſtandsauf⸗ 
baues zugrundeliegen, das aber bei den Einzelbüchereien nach den Bedingungen 
des Ortes, an dem ſie jeweils ſtehen, abzuwandeln iſt. Auf keinem anderen Wege 
iſt möglich, Einheit und Bodenverwurzelung zugleich zu erreichen. Auch wenn der 
Beſtand für ſämtliche Einzelbüchereien des geſchloſſenen örtlichen Syſtems zentral, 
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alſo durch den Leiter der Geſamtorganiſation aufgebaut würde, könnte diefer doch 
gar nicht anders verfahren: auf der Grundlage des idealen Modelles müßte er jeder 
Einzelbücherei ihr eigenes Geſicht geben. 

Wenn dem aber ſo iſt, ſo ſcheint damit auch die Löſung des Zentraliſationsproblems 
gegeben zu ſein. Der Leiter der Geſamtorganiſation arbeitet das ideale Modell aus, 
das jeder Einzelbücherei Halt und Richtung gibt, bei den Leitern der Einzelbüchereien 
aber liegt es, dieſes Modell entſprechend den Bedürfniſſen ihrer örtlichen Arbeit zu 
überſetzen. Damit iſt dann auch möglich, der Forderung auf Erhaltung der produk⸗ 
tiven Kraft der Mitarbeiter gerecht zu werden. Und auch die, bei dem Leiter der Ge⸗ 
ſamtorganiſation liegende Verantwortung kann ſo von ihm getragen werden, denn 
kein vernünftiger Dezernent wird dem Büchereidirektor daraus einen Vorwurf machen, 
daß in einer Einzelbücherei einmal dieſes oder jenes Detail nicht ſo geglückt iſt, wie 
es vielleicht geglückt ſein könnte. 

Aber noch in einer anderen Richtung ſcheint ſich die Möglichkeit zu eröffnen. ſowohl 
der erſten wie der zweiten Gruppe von Grundſätzen und Forderungen gerecht zu werden. 

Dieſe Löſung knüpft an die Unterſcheidung von Bauplan und Durchführung an: 
Im Gegenſatz zu der ſoeben vorgetragenen Löſung wird der Plan in jedem Falle 
zentral hergeſtellt, alſo ſowohl der ideale Grundplan wie auch die Überſetzungen 
für die einzelnen Büchereien. Für die Durchführung, alſo für die Auswahl der Bücher 
werden bindende Richtlinien aufgeſtellt, es kann ſogar ein Durchführungsmodell 
ausgearbeitet und von Zeit zu Zeit überarbeitet werden, aber die tatſächliche Ent⸗ 
ſcheidung, welche Bücher ſchließlich in die Einzelbücherei einzuſtellen ſind, bleibt 
deren Leiter überlaſſen. Auf dieſe Weiſe iſt die Einheit in noch höherem Maße ge⸗ 
währleiſtet, die Verantwortung für das, was in den Einzelbüchereien für den Be⸗ 
ſtandsaufbau geſchieht, kann vom Leiter der Geſamtorganiſation noch leichter ge⸗ 
tragen werden, und der Forderung der Bodennähe ſowohl wie auch dem Grundſatz 
der Erhaltung der produktiven Kraft wird immer noch in ausreichendem Maße Rech⸗ 
nung getragen. 

Das eine iſt ficher: indem einmal zwiſchen abſtraktem Modell und konkreter Über 
ſetzung, zum anderen zwiſchen Plan und ſeiner Durchführung unterſchieden wird, 
lockert ſich die ſtarre Situation beträchtlich, die eine fachgerechte Löſung des Zentrali⸗ 
ſationsproblems faſt ausſichtslos erſcheinen ließ. Und es wird ſich auch zeigen, daß 
das Problem nur gelöſt werden kann, wenn im Arbeitsgang des Beſtandsaufbaues 
derartige Unterſcheidungen gemacht werden. 


* 


Vorerſt aber iſt feſtzuſtellen, daß die beiden ſoeben vorgetragenen Löſungen noch 
keine echten Löſungen ſind. Sehr bald würde eine derartig aufgebaute Organiſation 
auf unüberwindliche Schwierigkeiten ſtoßen, wenigſtens wenn ſie von den vorher 
aufgeſtellten Forderungen und Grundſätzen nicht doch die eine oder die andere Gruppe 
preisgeben wollte. 

14 
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Die Schwierigkeiten ſind in der Eigenart des geiſtigen Produktes begründet, das 
hier, in Analogie zum Bauen des Architekten, als der „Bauplan“ bezeichnet wurde. 
Wenn der Bauplan für den Beſtandsaufbau in allen Stücken dem Plane des Archi⸗ 
tekten entſpräche, würden die Schwierigkeiten nicht entſtehen. Aber eben dieſe Ent⸗ 
ſprechung findet nicht ſtatt. Der Bauplan für den Beſtandsaufbau zeigt Eigentüm⸗ 
lichkeiten, die dem Bauplan des Architekten vollſtändig fremd ſind. Und eben in dieſen 
Eigentümlichkeiten liegen die unüberwindlichen Schwierigkeiten für die Durchführung 
jener beiden Löſungsvorſchläge. 

Es iſt daher unerläßlich, in Ergänzung deſſen, was vorher über den „Bauplan“ 
geſagt wurde, noch das Notwendigſte über dieſe Eigentümlichkeiten nachzutragen. 

Dieſes iſt's, was wir uns vor allem vergegenwärtigen müſſen: die „Komplexe“, 
die den Bauplan bilden, ſind nicht nur — obwohl ſie auch das ſind — Spiegelbild 
von Bezirken einer unveränderlichen gegenſtändlichen Wirklichkeit, ſondern ſie ſind 
zugleich Ausdruck geiſtiger Kräfte der Zeit, ſeeliſcher Bedürfniſſe des lebendigen 
Volkes. Da ſich dieſe Kräfte und Bedürfniſſe in der Zeit wandeln, müſſen ſich auch 
die Komplexe wandeln, gegeneinander verſchieben, ſchrumpfen oder ausweiten. Und 
weil dem ſo iſt, kann auch der Bauplan nichts Starres ſein, ſondern notwendigerweiſe 
iſt er ein ſich Wandelndes. — Dieſe Feſtſtellung gilt grundſätzlich für alle Zeiten. 
In Zeiten politiſcher und kultureller Gleichgewichtslage hat ſie freilich nur geringe 
praktiſche Bedeutung: Die Bücherei kommt dann für lange Zeit mit demſelben Bau⸗ 
plan aus. Verſäumt ſie es allerdings, geiſtig wach zu bleiben, dann wird ſich eines 
Tages doch herausſtellen, daß der erſtarrte Plan hinter dem wirklichen Leben von 
Volk, Zeit und Leſerſchaft zurückgeblieben iſt. In Zeiten revolutionärer Entwick⸗ 
lung aber iſt der ſtarre Bauplan von vornherein eine Unmöglichkeit. So lange die 
Revolution — im Sinne eines geiſtig⸗ſeeliſchen Prozeſſes — nicht abgeſchloſſen iſt, 
kann auch der Bauplan der Bücherei nicht abgeſchloſſen ſein. 

Und dazu kommt dann die formende und fordernde Eigenkraft der Bücher im Ver⸗ 
hältnis zu dem Plan, in den ſie eingeordnet werden ſollen. Ständig tauchen Bücher 
auf, deren Bedeutung für die Volksbücherei nicht bezweifelt werden kann, die aber 
in den Bauplan nicht „paſſen“. Entweder ſprechen ſich darin Mängel, Lücken des 
Bauplanes aus, oder aber es kündigen ſich zunächſt nur auf dieſem Wege geiſtig⸗ 
ſeeliſche Wandlungen an, die zur Bildung neuer, zur Umbildung der urſprünglich 
im Plan vorgeſehenen Komplexe führen. In dem einen wie in dem anderen Falle 
iſt Korrektur des Bauplanes erforderlich. Indem ich alſo den Bauplan „durchführe“, 
wandelt ſich auch ſchon der Plan ſelbſt. 

Dieſe Umftände find es, die verhindern, daß der Bauplan der Volksbücherei in 
der gleichen Weiſe — bis ins letzte durchgebildet und bis ins letzte verbindlich nieder⸗ 
gelegt — gehandhabt werden könnte, wie der Plan des Baumeiſters der Gebäude 
aus Holz und Stein, aus Eiſen und Beton. Verbindlich niedergelegt werden können 
nur beſtimmte Grundverhältniſſe, von denen angenommen werden kann, daß ſie für 
längere, ja vielleicht ſogar für lange Zeit dem Wandel nicht unterworfen ſein werden. 
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Im übrigen beſteht der Bauplan nur in Form von Ideenſkizzen, vorläufigen Ent⸗ 
würfen, ja z. T. ſogar nur in der Vorſtellung ſeines Urhebers, und in dieſer Schicht 
des Vorläufigen, nur Gedachten und Geſchauten vollzieht ſich der ſtändige Prozeß 
der Wandlung und Umbildung. 

Weil dem ſo iſt, iſt es unmöglich, die Überſetzung des idealen Grundplanes in 
konkrete Einzelpläne den Leitern der Einzelbüchereien zu überlaſſen, wie es auch un⸗ 
möglich iſt, die örtliche Durchführung des zentral feſtgelegten Planes in die Hände 
dieſer Mitarbeiter zu legen. Dieſe könnten ja in ſoundſovielen Fällen gar nicht wiſſen, 
wie das ausſieht, was überſetzt und was durchgeführt werden ſoll. Es müßte ſich 
dann doch jeder einzelne Leiter ſeinen Bauplan machen und ihn durchführen. Dann 
könnte aber auch den Leitern der Einzelbüchereien von vornherein die Aufſtellung 
des Bauplanes überlaſſen bleiben. Es braucht hier nicht noch einmal aufgeführt zu 
werden, was alles gegen eine ſolche Löſung ſpricht. 


* 


Wir befinden und zunächſt alſo in einem peinlichen Zwieſpalt: Die Forderung der 
Bodennähe ſowohl wie auch die der Erhaltung der beruflich-geiſtigen Aktivität der 
Mitarbeiterſchaft drängen auf Dezentraliſation des Beſtandsaufbaues. Damit würden 
aber andere Forderungen verletzt, die ebenſo unaufhebbar ſind wie jene. Geben wir 
ihnen den Vorrang, dann müſſen wir ſowohl Plan wie Durchführung zentraliſieren. 
Aber eben damit ſtellen wir die Bodennähe der Büchereien in Frage und bedrohen 
jene Aktivität, von der auf die Dauer das Gelingen jeder volksbibliothekariſchen 
Arbeit abhängt. 

Die Löſung des Problems, das bis zu dieſem Punkt der Betrachtung ſchier unlös⸗ 
bar erſcheint, liegt auf dem vorhin ſchon angedeuteten Wege: im Arbeitsgang des 
Beſtandsaufbaues müſſen noch einmal zwei Akte unterſchieden werden. Dieſe erneute 
Analyſe und die Beſchreibung der organiſatoriſchen Möglichkeiten, die ſich daraus 
ergeben, erfordern aber ein beſonderes Kapitel. Es ſoll einem der nächſten Hefte der 
Bücherei vorbehalten bleiben. 
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Die Aufgaben des nationalſozialiſtiſchen 
Büchereiweſens 
Von Dr. Joachim Petzold 


Es bedarf keiner Erörterung, daß die Nationalſozialiſtiſche Partei als umfaſſende 
weltanſchauliche und revolutionäre Bewegung an allen geiſtigen und erzieheriſchen 
Fragen nicht nur regſten Anteil nimmt, ſondern alle dieſe Gebiete auch klar und 
folgerichtig zu beſtimmen und zu lenken gewillt iſt. Daß Schrifttums⸗ und Bücherei⸗ 
arbeit hier durchaus nicht am Rande des Geſchehens und der Erziehung und Schulung 
liegen, braucht ebenfalls nicht beſonders betont zu werden. Bei aller ſchöpferiſchen 
Geſtaltung und Einflußnahme auf die geſamte Erziehungsarbeit in unſerem Volke 
kommt aber im Hinblick auf das Büchereiweſen, von dem hier die Rede ſein ſoll, 
noch folgender Geſichtspunkt hinzu: So wenig die Nationalſozialiſtiſche Partei aus 
einem Selbſtzweck heraus entſtanden iſt, ſo ſehr hat ſie doch fein gegliederte und gut 
durchorganiſierte, ſelbſtändige Geſtalt angenommen. Ihre Form, ihr Inhalt haben 
infolgedeſſen bei der ſich auf alle Gebiete des Lebens erſtreckenden Parteiarbeit auch 
ein eigenes, eben den Zwecken und beſonderen Aufgaben der Partei dienendes Bücherei⸗ 
weſen entwickelt. 

Mit dem Werden und Wachſen der Partei ſind zahlreiche große und kleine Büchereien 
entſtanden. Nicht nur die großen Schulungsſtätten der Bewegung oder die beſonderen 
Inſtitute, die die Partei zur Löſung wichtiger Aufgaben ins Leben gerufen hat, haben 
allmählich beachtliche, allgemein umfaſſende oder Spezialbibliotheken aufgebaut, 
ſondern die einzelnen Organiſationen, die Gliederungen der Partei und die ihr an⸗ 
geſchloſſenen Verbände ſind ſeit Jahr und Tag an die Gründung mittlerer und kleinerer 
Büchereien herangegangen, die bis in die unterſten Einheiten verbreitet ſind. Sie 
dienen der politiſchen Tagesarbeit der Politiſchen Leiter, der propagandiſtiſchen Auf⸗ 
klärungstätigkeit der geſamten Bewegung, vor allem aber den politiſchen Soldaten 
Adolf Hitlers für ihre umfaſſende weltanſchauliche Schulungs- und Erziehungsarbeit. 

Es iſt nun klar, daß mit dieſer Entwicklung, die erſt am Anfang ſteht, allerlei neue 
Fragen auftauchen: Wird die Partei ein eigenes, ſelbſtändiges Büchereiweſen auf⸗ 
bauen und in welchem Umfange? Wie wird ſich dieſes Parteibüchereiweſen zum Volks⸗ 
büchereiweſen und zum wiſſenſchaftlichen Bibliotheksweſen verhalten? Wird die 
Partei eine neue Büchereiform entwickeln? Welche Schritte wird ſie unternehmen 
zur Regelung und Heranbildung geeigneten Nachwuchſes an Fachbibliothekaren uſw. 
uſw.? 

Einige dieſer Fragen zu beantworten, ſoll der Sinn der folgenden Ausführungen 
ſein. Im beſonderen ſoll hier das Verhältnis der Partei zum Volksbüchereiweſen 
klar und eindeutig feſtgelegt werden. Wenn die Nationalſozialiſtiſche Partei eigene 
Büchereiarbeit treibt, ſo kann und darf das niemals den Sinn haben, die leider nur 
allzu große Zerſplitterung auf dem Gebiet des Büchereiweſens noch zu vermehren. 
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Die Schäden dieſer Zerſplitterung ſind nur zu bekannt, um ſie hier im einzelnen auf⸗ 
zählen zu müſſen; ihre Gefahren, namentlich in wirtſchaftlicher Hinſicht, erkennen, 
heißt ſie in Zukunft vermeiden. Aus dieſer Erkenntnis ergibt ſich aber die eindeutige 
Stellungnahme der Partei zum Büchereiweſen des Staates. 

Wie ſchon im Märzheft der „Bücherei“ kurz angeführt, denkt die Partei nicht dar⸗ 
an, mit dem Volksbüchereiweſen in eine Art Wettbewerb zu treten oder ihm gar das 
Waſſer abzugraben, um das Schwergewicht der Büchereiarbeit auf die Partei zu 
verlagern. Es wäre unverantwortlich, wollte man dem ſtaatlichen Büchereiweſen, 
deſſen Leitung nach den Grundſätzen des nationalſozialiſtiſchen Staates zu handeln 
gewillt iſt, allerorts neue Parteibüchereien gegenüberſtellen. Im Gegenteil: Wir 
bedienen uns dieſes ſtaatlichen Apparates, um unſere Ziele auf dem Gebiete des 
Schrifttums zu erreichen. Wir werden dieſes Büchereiweſen fördern zuſammen mit 
den ſtaatlichen Stellen und nicht eher ruhen, bis möglichſt alle deutſchen Gemeinden 
ihre eigene Volksbücherei beſitzen. Es wäre nicht nur ſinnlos, zahlloſe kleine und 
kleinſte Büchereien innerhalb der Partei neben den Volksbüchereien plötzlich einzu: 
richten, ſondern es wäre vor allem auch im höchſten Grade unwirtſchaftlich; denn 
abgeſehen von einer ſolchen Zerſpitterung werden derartige Büchereien in ganz wenigen 
Jahren nicht nur veraltete, ſondern völlig unbrauchbare Gebilde, wenn ſie nicht von 
der umſichtigen Hand eines Fachmannes oder zumindeſt fachlich geſchulten Laien 
ſtetig betreut werden. Im Büchereiweſen geht es nun einmal nicht ohne die Kartei⸗ 
karte. Bücher, die nicht in einer gewiſſenhaft geführten Kartei erfaßt ſind, exiſtieren 
praktiſch nicht, ſobald eine Bücherei einen gewiſſen Umfang angenommen hat. 

Es iſt alſo nicht beabſichtigt, in jeder Ortsgruppe oder jedem Stützpunkt parteieigene 
Büchereien zu errichten und mit Gewalt aufzuziehen mit Aufgaben, die den Volks⸗ 
büchereien zukommen. Derartige Gedanken entſpringen zwar dem Wunſch nach Selbſt⸗ 
hilfe, nach der aktive Organiſationen zu greifen pflegen, haben aber weiter nichts als 
Zerſplitterung und völlige Unüberſichtlichkeit auf dem Gebiet des Büchereiweſens zur 
Folge. Unbedingt erforderlich iſt eben die Zuſammenarbeit mit dem ſtaatlichen 
Büchereiweſen, auch da und erſt recht da, wo heute noch Lücken und Unverſtändnis 
vorhanden ſind. Namentlich gilt es, einigen Bürgermeiſtern und Landräten die Scheu 
vor Ausgaben für Büchereizwecke abzugewöhnen; iſt es doch vorgekommen, daß 
geſchenkte Bibliotheken wegen damit verbundener Verwaltungs- und Erweiterungs⸗ 
unkoſten ungern angenommen oder gar abgelehnt wurden. 

Die Partei nun hat lediglich die Aufgabe, Büchereien für die politiſchen Stäbe und 
für die Schulungsſtätten der Bewegung einzurichten. Dieſe Büchereien ſtellen Arbeits⸗ 
mittel im eigentlichen Sinne dar, aber keine Unterhaltungs-, Leſe- und Bildungs⸗ 
inſtitute. Ein Parteigenoſſe, der ſich unterhalten und fortbilden will, hat wie jeder 
andere Volksgenoſſe die Volks- oder Stadtbücherei feiner Gemeinde zu benutzen. 
Dabei haben es alle Stellen gemeinſam als ihre Aufgabe zu betrachten, in den aller⸗ 
nächſten Jahren dort ſtaatliche Büchereien einzurichten, wo zur Zeit noch keine vor⸗ 
handen ſind. — Der Politiſche Leiter hingegen, der für ſeinen Dienſt das wichtigſte 
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politiſche Schrifttum ſtets griffbereit zum Nachſchlagen braucht bei der Erledigung 
ſeiner großen und kleinen Tagesaufgaben, muß einen Handapparat zur ſtändigen 
Verfügung haben. Hier handelt es ſich alſo um Handbüchereien für den Ortsgruppen⸗ 
leiter und ſeinen Stab, für den Kreisleiter und die Kreisleitung und für den Gau⸗ 
leiter und die Gauleitung oder aber um die Büchereien der Kreis- und Gauſchulen 
ſowie der Schulungs- und Ordensburgen. Die Schulungs- und Ordensburgen haben 
auf dieſem Gebiet große und in die Zukunft weiſende Aufgaben zu erfüllen, die viel⸗ 
leicht ſpäter einmal an dieſer Stelle behandelt werden können. 

In dieſem Zuſammenhang wird die Frage des Nachwuchſes an Fachbibliothekaren 
beſonders dringlich. Während kleine und mittlere Büchereien von Laien verwaltet 
werden können, die gegebenenfalls in kurzfriſtigen Kurſen geſchult werden, ſind für 
alle größeren Bibliotheken grundſätzlich Fachbibliothekare heranzuziehen. Es iſt dar⸗ 
um erforderlich, in größerem Umfange als bislang geſchehen, für Nachwuchs zu 
ſorgen, um dem Büchereiweſen der Partei und des Staates die Fachkräfte zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen, die hier gebraucht werden. Erſt in einem fachlich geregelten und 
vor allem politiſch geleiteten Büchereiweſen wird das nationalſozialiſtiſche Schrift⸗ 
tum und das volkserzieheriſche gute Buch zum vollen Einſatz gelangen und eine 
höchſtmögliche Wirkung erzielen können bei der politiſchen Willensbildung, der deutſchen 
Menſchenführung und bei der weltanſchaulichen Schulungs- und Erziehungsarbeit 
überhaupt. Erſt dann werden wir auch eine entſcheidende Waffe haben gegen die Ge⸗ 
fahren innerer Zerſetzung und gegen alle Angriffe von außen. Der Deutſche hat ſchon 
immer viel und gern geleſen und Hunger nach geiſtiger Nahrung verſpürt. Es fragt 
ſich nur, was für Koſt ihm geboten und von wem ſie ihm vorgeſetzt wird. Nur zu 
bekannt iſt, daß die Konfeſſionen und Sekten alle möglichen Mittel und Wege ge⸗ 
funden haben und ſtändig ausfindig machen, ſich über die ihnen zuſtehende religiöſe 
Betätigung hinaus auf das Gebiet der Politik zu begeben, nachdem die alte Art des 
Politiſierens durch Beſeitigung ihrer Parteien unterbunden iſt. Predigt und Beichte 
auf der einen, Bücher und Kirchenblätter auf der anderen Seite ſind häufig die neue 
Betätigungsart. Wenn man einmal das konfeſſionelle Büchereiweſen betrachtet, fo 
fällt einem zweierlei auf: Dieſe Büchereien ſind erſtens völlig unpolitiſch, ſoweit man 
den Begriff des Politiſchen mit dem Nationalſozialismus in Verbindung bringt; 
zweitens enthalten ſie einen Höchſtbeſtand an Kitſch, Schund und minderwertiger 
Lektüre aller Art. Namentlich dieſem zweiten Umſtand haben noch hier und da die 
Borromäus⸗ und Pfarrbüchereien ihren Zuſpruch zu verdanken. Darüber hinaus muß 
es natürlich jeden Nationalſozialiſten ganz beſonders empören, ſehen zu müſſen, wie 
zahlloſen Volksgenoſſen in zahlloſen Gemeinden grundſätzlich und ſyſtematiſch jeg⸗ 
liches nationalſozialiſtiſche Schrifttum entzogen bzw. vorenthalten wird. Denn anders 
ſieht es in der Praxis nicht aus, ſelbſt wenn gelegentlich auf dem Papier und in Karteien 
einige nationalſozialiſtiſche Titel aufgeführt ſind. Und ſchließlich kommt es nicht 
auf auch vorhandene Bücher an, ſondern auf die Erziehung und Gewöhnung der 
Leſerſchaft an dieſes oder jenes Schrifttum, alſo auf die Handhabung der Ausleihe. 
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Zu erinnern wäre hier an Erfahrungen, die in Krankenhäuſern, Fürſorgeanſtalten 
und Gefängniſſen gemacht worden ſind. Es gibt immer noch Krankenſtuben, Vor⸗ 
zimmer von Arzten uſw., wo alles mögliche vorhanden iſt, nur kein national⸗ 
ſozialiſtiſches Buch und keine nationalſozialiſtiſche Zeitfchrift. Während der national⸗ 
ſozialiſtiſche Staat alſo durch ſeine Maßnahmen auf dem Gebiet der Volksgeſund⸗ 
heit und der öffentlichen Fürſorge für das leibliche Wohl ſeiner Volksgenoſſen ſorgt, 
machen ſich jene bekannten Kreiſe noch anheiſchig, dieſen Volksgenoſſen „geiſtige“ 
Nahrung zu verſchaffen. 

Auch hier gilt es, den Totalitätsanſpruch der nationalſozialiſtiſchen Partei geltend 
zu machen und auf alle Zweige und Gebiete des Büchereiweſens und Buch- und Zeitz 
ſchrifteneinſatzes auszudehnen. Die wirkſamſte Bekämpfung dieſes weltanſchaulichen 
Gefahrenherdes liegt nun zweifellos in der Gründung von Büchereien mit aus⸗ 
geſprochen nationalſozialiſtiſcher Haltung, die ſo gut und ſo ſchlagkräftig ſind, daß 
unſere Volksgenoſſen nicht mehr konfeſſionelle Büchereien zu beanſpruchen brauchen. 
Den konfeſſionellen Büchereien aber, die nicht bereit ſind aufzugehen in den allen 
Volksgenoſſen ohne Anſehen des Bekenntniſſes zur Verfügung ſtehenden Volks⸗ 
büchereien, ſei im eigenen Intereſſe dringend geraten, ſich an die ſtaatlichen Beſtim⸗ 
mungen zu halten und auf die rein religiöſe und konfeſſionelle Erbauungsliteratur 
zu beſchränken. 

Die Frage: wie die Anſchaffung von Büchern gelenkt werden ſoll, kann für die 
Volks⸗ wie auch für die Parteibüchereien in gleicher Weiſe beantwortet werden. Der 
Weg poſitiver Vorſchläge erſcheint hier immer noch der richtigſte und zweckmäßigſte. 
Die Bücherei- oder Liſtenkontrolle hinkt immer nach und lenkt unnötig auf das un⸗ 
erwünſchte oder minderwertige Buch hin. Poſitive Vorſchläge, Grundliſten uſw. 
ſind daher immer noch das praktiſchſte, eine Erkenntnis, die ſich die Partei längſt 
zunutze gemacht hat und die ſie in Zukunft noch mehr beherzigen wird. 

Aus demſelben Grunde iſt es auch durchaus unangebracht, Büchereieinkäufe auf 
Grund von Vertreterbeſuchen zu tätigen. Der Büchereileiter kann dieſe meiſt ſehr 
geſchickt und beharrlich angebotenen Werke in der Regel nicht gleich beurteilen und 
der jeweilige Verlagsvertreter geht im allgemeinen und in erſter Linie von geſchäft⸗ 
lichen Erwägungen aus. Beſondere Vorſicht iſt daher reiſenden Verlagsvertretern 
gegenüber am Platze. Dem Vertreterunweſen haben wir es nicht am wenigſten zu 
verdanken, daß unſere kleinen Büchereien, namentlich auf dem Lande und in kleinen 
Städten, vollgepfropft ſind mit ſinnloſen Prachtſchinken, koſtſpieligem Konjunktur⸗ 
ſchrifttum und teuren ſogenannten „Ehrenbüchern“. Die Folge davon war und iſt ſtets: 
erſtens wirtſchaftlicher Ruin und zweitens eine Bücherei, die nicht zum Leſen da iſt 
(denn Prachtſchinken werden nicht geleſen, höchſtens „bewundert“). Der Geldgier 
dieſer modernen Art Raubritter fielen und fallen darüber hinaus ſtändig zahlreiche 
gutgläubige Partei- und Volksgenoſſen zum Opfer. Die Schamloſigkeit dieſer Hand⸗ 
lungsweiſe wird dabei am beſten klar, wenn man ſich nur einen Augenblick vergegen⸗ 
wärtigt, wer heute noch nach geſtern erſchienenen, wer morgen noch nach heute heraus⸗ 
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gekommenen Büchern und Konjunkturſchinken der bezeichneten Art fragt. — Es 
wäre auch mit eine Aufgabe des Vierjahresplanes, dieſer Papierverſchwendung Ein⸗ 
halt zu gebieten. 

Alle dieſe Andeutungen und Beiſpiele zeigen die Notwendigkeit einer einheitlichen 
und planvollen Arbeit, die auf dem Gebiet des Büchereiweſens zu leiſten iſt. Partei 
und Staat müſſen und werden hier gemeinſam ans Werk gehen. Denn nur in der 
Zuſammenfaſſung aller Kräfte werden die geſtellten Aufgaben richtig gelöſt werden 
können, wenn es dabei gelingt, den Blick auf das Große zu richten und im Kleinen 
die Treue zum Nationalſozialismus und zu ſeinem Führer zu halten. 


Ludwig Klages 
Von Otto Engelbert 


Denkeriſche, „philoſophiſche“ Beſchäftigung mit den menſchlichen Daſeins⸗ und 
Sinnfragen hat im neuen Deutſchland eine neue, bedeutende Aufgabe bekommen. 

Es heißt, die Wirklichkeit wachſender Gemeinſchaft im Geiſtigen zu begründen. 
Es heißt, die großen Ideen herauszuſtellen, welche geſtaltende Macht über das Leben 
des Volkes gewinnen ſollen. Wir brauchen immer neues, immer tieferes Erſchauen 
jener Wirklichkeit; wir brauchen die Sicherheit einer unverbrüchlichen Haltung, die 
das Erreichte wahrt und immer wieder den Vorſtoß in neue Tat wagt. Einer großen, 
politiſchen Tat entſtammt unſere Lage. In Tat mündet auch unſer Denken. Der deutſche 
Volksbibliothekar, der mitten im politiſchen und kulturellen Leben ſteht, muß ſich 
auch mit den Denkern unſerer Zeit beſchäftigen. In einer Aufſatzreihe ſollen daher 
hier einige Denker unſerer Zeit vorgeſtellt werden, deren Werke ſolchen Dienſt am 
Neuen leiſten können: Wirklichkeit zu erſchließen, Haltung zu ſchaffen. Einige, die 
in Nachfolge Nietzſches vor allem falſche Götzen ſtürzen und Raum ſchaffen für wach⸗ 
ſendes Leben. Andere, die in Verſenkung und ſtiller Selbſtbeſinnung auf die ewige 
Werdekraft des Volkes den frei gewordenen Kräften neue Bahnen weiſen. Dieſe 
Darſtellungen mögen die Denker für die deutſche Volksbücherei erſchließen und dazu 
beitragen, daß ſie ihre Mitarbeit an der deutſchen Volkwerdung immer mehr von 
der Tiefe aus treibt. 5 

Die kurze Darſtellung dieſer Philoſophen geſchieht ganz von unſerer Gegenwart 
aus. Wir haben das Recht dazu. Denn wenn ihr Denken auch nicht bei jenem ent⸗ 
ſcheidenden Umbruch begann, den der Nationalſozialismus dem deutſchen Volke 
brachte, ſo wuchs es doch aus dem Gefühl der Notwendigkeit ſolch eines Umſturzes, 


) Geb. 10. 12. 1872. Studiert in Leipzig, Haunover, München: Chemie, Phyſik und Philoſophie. — 
Wendet ſich von den Naturwiſſenſchaften ab und Philoſophie und Pſychologie zu. Gründet um 1905 
das „Seminar für Ausdruckskunde“, heutiger Sitz Kilchberg bei Zürich. — Erhält 1932 die Goethe⸗ 
Medaille. 1933 Senator der deutſchen Akademie. — Lebt in München und Kilchberg bei Zürich. 
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zielte darauf hin. Dann ging ihre Stimme im allgemeinen Drunter und Drüber ver⸗ 
loren, und nun erſt tönt ſie uns klar und vernehmlich. 


* 


Nach der vorſtehenden Einleitung ſcheint es etwas gewagt, gerade mit Ludwig 
Klages zu beginnen. Wer ſich jemals mit ihm beſchäftigte, kennt ſeinen Ausſpruch, 
der eben die „Tat“ zu verneinen ſcheint: „Was nicht Wunder ſein konnte, wollte Werk 
werden; was nicht Werk ſein konnte, wird Tat.“ Die Reihe Wunder — Werk — Tat 
aber ſoll als eine abſteigende verſtanden werden. Nehmen wir eine Erläuterung hierzu 
gleich zum Anlaß für einen kleinen Ausflug in die Klageſiſche Philoſophie. 

Das „Wunder“ fordert vom Menſchen ehrfürchtige Hinnahme und entſpanntes 
Schauen. Sein Urſprung iſt eine höhere Macht, die alles umfaßt und einbegreift, auch 
den Schauenden. „Werk“ ſetzt eigene Aktivität voraus, doch ſolche, die Verſammlung 
um den innerſten Kern des eigenen Weſens und Ehrfurcht vor der äußeren Wirklich⸗ 
keit verlangt. „Tat“ im hier gemeinten Sinne aber ſchaut nicht mehr und nimmt nichts 
entgegen. Sie bemächtigt ſich der Wirklichkeit, will in ſie eingreifen, ſie zerſprengen, 
macht vor keinem organiſchen Zuſammenhang Halt. — Die Zeiten, in denen die Men⸗ 
ſchen der Wunderwirkung tieferlebter und erſchauter Wirklichkeit teilhaftig wurden 
und deren verwandelnde Macht erfuhren, ſind vorbei. Heute ſteht die Welt im Zeichen 
einer täteriſchen Menſchheitskultur, die wie eine Krankheit die Erde und alles Leben 
anfällt, Pflanze und Tier ausrottet und dafür Kulturwüſten ſchafft: endloſe Städte 
und Induſtriegebiete, von Rauch geſchwärzt. Noch ſteht als Bindeglied zur Vorver⸗ 
gangenheit der ſchöpferiſche, künſtleriſche, werkſchaffende Menſch in der Gegenwart. 
In Werken beſchwört er wirkende Bilder, die aus tiefer Schau ſtammen und ſeelen⸗ 
verwandelnde Kraft ausſtrahlen. Doch ahnt Klages bereits das Ende dieſes Vermögens 
voraus. Es wird ſchwinden im mechaniſchen Leerlauf einer entfeſſelten Ziviliſation, 
deren Kommen ſich im „Amerikanismus“ ankündigt und dem die Schau und jedes 
Empfinden für tiefere Mächte des Lebens abgeht. 

Vielleicht kam der Denker Klages von hier her, von der Betrachtung des äußeren 
„Kulturfortſchritts“, als er auf ſein bewegendes Problem ſtieß: woher im Menſchen 
dieſer zerſtöreriſche und zugleich ſelbſtzerſtöreriſche Trieb? Das ſcheint wenigſtens ſehr 
naheliegend, wenn man feine Rede „Menſch und Erde“ nachlieſt, die ein erſchütterndes 
Bild von allen menſchlichen Zerſtörungstaten auf dem Erdball entrollt. Klages ſtieß 
auf dieſen Sachverhalt aber aufgerüttelt und geweckt durch Nietzſche, den Streiter 
wider entartetes und intellektuell gewordenes Leben in Geſchichte und Gegenwart. 
Nietzſche verharrt dabei im Pſychologiſchen — weit gefaßt. Er geht immer wieder den 
Weg vom pſychologiſchen Einzelzug zur Auswirkung im menſchlichen Geſamtverband, 
in ſeinen Einrichtungen und kulturellen Erſcheinungen. Durch Klages weitet ſich dieſe 
ſcharfe Pſychologie zur wahrhaften „Weltanſchauung“. Er ſieht hinzu das Bild der 
fortſchreitenden Naturzerſtörung, und hierbei geht ihm auf, daß ſie nur die andere 
Seite eines ſeeliſchen Zerfalls darſtellen könnte. Nietzſche kreiſt um das gleiche Grund⸗ 
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problem. Seine große Nähe, faſt möchte man ſagen: Abſtandsloſigkeit bringt frucht⸗ 
bare pſychologiſche Erkenntniſſe (Klages, „Die pfychologiſchen Errungenſchaften 
Nietzſches“. S. Anhang), aber auch eine folgenſchwere Verwechſlung. Als höchſte 
Steigerung des Lebens, um die er ſich mit ſolcher Inbrunſt bemüht, ſieht er das voll⸗ 
kommen entfeſſelte, individuelle Machtſtreben an, den „Willen zur Macht“. Eben 
jenen, der ſich enthüllt, wenn man den Blick auf ſeine vernichtenden Auswirkungen 
im Lebensraum des Menſchen richtet. Nicht eine Art Selbſtentzweiung des Lebens. 
ein Stagnieren und Richtungsloswerden iſt die Krankheit der Zeit, ſchließt Klages, 
ſondern eine Fremdmacht griff ſtörend in das Lebensſyſtem des Menſchen ein. Sie ver⸗ 
leitet ihn, den Lebensgeſchwächten, zum Wüten gegen alles Leben, das er um ſich findet. 

Klages ſieht die Angriffsſtelle der fremden Macht im menſchlichen Bewußtſein, das 
in der geſamten belebten Welt einzig daſteht. Allenthalben gibt es Lebendiges, das 
ſich ſeiner nicht bewußt wird, doch nirgends Bewußtſein ohne organiſches Leben. 
„Geiſt“ nennt Klages die Fremdmacht, und demgegenüber den Inbegriff des Lebens 
die „Seele“. — An dieſer Stelle ſoll von alledem nur ſo viel gezeigt werden, daß die 
ungeheure Erlebnisnähe der Problemſtellung für jeden einzelnen ſichtbar wird und 
zum eigenen Eindringen in die Gedankenwelt Klages' anregt. 

Jede Stelle im rieſigen Geſamtwerk des Denkers erhält von hier aus ihr Licht, iſt 
unſchwer auf das Hauptproblem zurückzuführen. Das Werk ſelbſt könnte man danach 
einteilen in Partien mehr „geiſtkritiſcher“ Art und ſolche, die der „Seelen findung“ 
dienen wollen, ohne daß ſich jedoch die Scheidelinie exakt ausziehen ließe. Auch die ſo 
bekannt gewordenen charakterologiſchen, ausdruckskundlichen und graphologiſchen 
Schriften laſſen ſich ſo unſchwer einbeziehen. Sie ſtehen vorwiegend auf der Seite der 
„Seelenfindung“. Um nun die Bedeutung dieſes Vorhabens — Seele zu finden — 
ſichtbar zu machen, ſei noch ein Abſtecher in die Klageſiſche Philoſophie gemacht. 

Was verſteht Klages unter „Seele“? Ein kurzer Blick auf unſer Daſein lehrt uns, 
daß wir auf zweierlei Weiſe leben. Einmal ſind wir lebendiger Organismus, aus Zellen 
aufgebaut wie Pflanzen und Tiere. Als ſolcher leben wir bis zu unſerem Tode ſtetig 
und ununterbrochen, ſind Einwirkungen der übrigen Welt ausgeſetzt und haben fort⸗ 
während Erlebniſſe und Erleidniſſe, von denen wir uns freilich nicht immer bewußt 
Rechenſchaft ablegen und ablegen können. Ja, es ſcheint, als geſchähe das nur zum 
allergeringſten Teil. Iſt doch allein ein gutes Drittel unſeres Daſeins Schlaf, 
und auch im Wachzuſtand ſetzt, wie durch Selbſtbeobachtung leicht feſtzuſtellen, das 
Hellbewußtſein immer wieder aus. Es „intermittiert“, wie Klages ſagt. Zum andern 
bezeichnet man als „Leben“ oft nur das, was uns von ihm bewußt wird, das Be⸗ 
wußtſein ſelbſt und ſeine Inhalte. Dieſe Inhalte ſind jedoch im Verhältnis zu den 
elementaren Erlebniſſen nur Spiegelungen: man kann etwas ſchmecken und hinterher 
erſt dieſes Schmecken auch „bemerken“, es damit ins Bewußtſein hinaufholen. Die 
eigentlichen Erlebniſſe liegen in der Tiefe, lediglich das Notiznehmen davon iſt Bewußt⸗ 
ſeinsvorgang. Neigt ſchon der naive Menſch dazu, beides zu verwechſeln, ſo war es 
beſonders verhängnisvoll, daß gerade auch philoſophiſch Denkende und Weltanſchauung 
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Formende es taten, nur den Bewußtſeinsvorgang in den Mittelpunkt ihrer Betrachtung 
ſtellten und den Blick für den Lebensuntergrund verloren. So in epochemachender 
Weiſe Descartes mit feinem „cogito ergo sum“. 

Ergibt ſich im Gegenſatz zu ſolcher Denkweiſe ſchon bei einigem Nachdenken faſt eine 
Geringfügigkeit alles bewußten Lebens, ſo ſchrumpft dieſes beinahe zur völligen Un⸗ 
bedeutendheit zuſammen, wenn man es am breiten Strom des Lebens in ſeiner Geſamt⸗ 
heit mißt. Richten wir den Blick auf alles organiſche Leben rundum: es wurde jahr⸗ 
tauſendealt, ohne Bewußtſein gekannt zu haben. (Auch der Menſch kennt es erſt ſeit 
dem Eintritt in ſeine „geſchichtliche“ Epoche.) Nun iſt aber, meint Klages, die Ent⸗ 
ſtehung auch nur einer einzigen belebten Zelle unmöglich in einer toten Welt. Somit 
ſeien die Erde, ja der geſamte Kosmos belebt, ſtellen ſich dar als inniges Wirkſal 
ineinander verknüpfter Lebensvorgänge. Alles Lebendige aber erſcheint, beſitzt Geſtalt, 
und von feinem Bild geht wunderbare Wirkung auf anderes Leben aus. Dies Aus— 
ſtrahlen und Empfangen, in dem ſich der tiefſte Sinn des Lebens vollzieht, geſchieht 
in feinem innerſten Kern: der Seele. Leib (Erſcheinung) und Seele gehören untrennbar 
zuſammen. „Der Leib iſt die Erſcheinung der Seele, die Seele iſt der Sinn des leben— 
digen Leibes.“ Damit iſt ſie einem unaufhörlichen Werden und Wandel des Lebens, 
nicht aber einem, wie auch immer beſchaffenen, beharrenden Sein zugeordnet. 

Seele offenbart ſich im Körper und deſſen Eigenart. Nicht nur im Bilde feiner Ger 
ſtalt, vielmehr noch, da Leben ſtändige Bewegtheit bedeutet, im Bewegungsausdruck. 
Hierauf fußt die Charakterkunde Klages', und vor allem bot ſich ihm in Schriftzügen 
als „fixierten Bewegungsabläufen“ die Grundlage zu ſyſtematiſcher Forſchung. 

Gänzlich verſchieden von dieſem eigentlichen Leben iſt nun alles, was Inhalt und 
Gegenſtand des Bewußtſeins ausmacht und verhängnisvollerweiſe ſo oft mit jenem 
verwechſelt wird und wurde. Es iſt kein „Leben“ mehr, obwohl es einmal daraus 
geſchöpft wurde und überhaupt nicht exiſtieren könnte ohne den tragenden Strom 
lebendiger Wirklichkeit: Bewußtſein ohne organiſches Leben als Träger iſt nirgends 
anzutreffen. Es exiſtiert allenfalls als Denkgebilde, doch nicht in der Wirklichkeit. Im 
Bewußtſein erſcheint die nur als ſtetiger Fluß erlebbare Wirklichkeit wieder, zerlegt 
in Dinge und Denkgegenſtände. Die Wirklichkeit „gerinnt“ durch eine erſte Willenstat 
des Bewußtſeins. Weitere Willenstaten ſetzen ein und verwandeln dieſe Bruchſtücke 
zu furchtbaren Waffen in einem Kampf gegen das Leben ſelbſt. Ihre Auswahl und ihr 
Gebrauch ſind von vornherein beſtimmt durch Herrſchaftsanſprüche einer dem Leben 
entgegengeſetzten Macht. Dieſe, von Klages „Geiſt“ genannt, hätte keine Wirkungs⸗ 
möglichkeit im lebendigen Kosmos, wenn ſie nicht in die Spaltſtelle des menſchlichen 
Bewußtſeins eingedrungen wäre und von dorther ihre Herrſchaft immer mehr befeſtigt 
hätte. Während der Menſch — betrogener Betrüger — ſich ſelbſt groß zu machen 
glaubt! Aber jede Schwächung des Lebens um ihn, jedes Vernichtungswerk im „Fort⸗ 
ſchrittsſinne“, nach Art des folgen Amerikanismus, erkauft er durch Entleerung feines 
eigenen Lebensmarkes, mit Seelenabſtumpfung und Automatiſierung, wie ſie Klages 
immer wieder unerbittlich vor Augen führt. 
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Auf dieſen wenigen Ausflügen in Klagesſches Gebiet, die den Blick gewiß beſſer ſchärfen 
als eine langatmige, ſyſtematiſche Darlegung, wurden Anwendung und Nutzen ſeiner 
Gedanken für unſere Zeit noch nicht erörtert. Zwar wird man ſie nach dem Geſagten 
bereits ahnen können, doch ſei immerhin eine Kernbeziehung kurz herausgeſtellt. 

Die nationalſozialiſtiſche Revolution bedeutet auch einen Bruch mit geiſtigen Welten, 
die einſt die Wirklichkeit des Volkes überlagerten und ſeinem geſunden Eigenwachstum 
wehrten. — Abgeſehen von gewiſſen, auswuchsartigen Theorien oder „Weltanſchau⸗ 
ungen“, wie Liberalismus und Marxismus, verwarf nationalſozialiſtiſches Empfinden 
den tiefſten Grund jener Erſcheinungen in jeglichem „Intellektualismus “. Es ſetzte 
vor jedes Denken und Handeln: Verbundenheit mit dem völkiſchen Urgrund, 
Offenheit für die Erſcheinungen volkhaften Lebens und als Vorausſetzung wiederum 
dieſer beiden: raſſiſche und blutsmäßige Zugehörigkeit. Wo jemand glaubt, dieſe 
Erforderniſſe übergehen zu können und irgendwelchen abſtrakten, „univerſalen“, 
damit weſenloſen Ideen anhängt, wird er zum Fremdkörper im Neuwerden des 
Volkes. — Die Widerlegung ſeines Irrtums iſt nicht immer möglich durch praktiſche 
Überführung, durch Berührung mit den mannigfaltigen Kräften im Volkstum. 
Mancher kennt ſie ſehr gut und folgt doch als „Geiſtgetriebener“, ohne den Zwieſpalt 
zu empfinden, Theorien, deren Züge nicht ins Geſicht des Volkstums paſſen wollen. — 
Hier mag eine gedankliche Überführung am Platze ſein, und die Möglichkeit dazu 
gab wie kein andrer der Philoſoph Klages. Er legte grundſätzlich und chirurgiſch⸗ 
exakt Gedankenſchein und Lebenswirklichkeit auseinander. Wer dieſe Scheidung innerlich 
einmal erlebt hat, bekommt einen neuen Blick. Und wenn ſeine „Umwertung der Werte“ 5 
ſeine innere Heilung beginnt, ſo verſchmäht er nicht etwa ſein Denkvermögen, verſucht 
fein Bewußtſein auszuſchalten und „geiſtlos“ zu leben, was nebenbei auch gar nicht 
im Vermögen des einzelnen liegt, ſondern er läßt ſeinem Denkvermögen vorwalten die 
innige Lebensnähe, findet zurück, wie Klages es ausdrückt, in einen Zuſtand der „Le⸗ 
bensabhängigkeit des Geiſtes“ und achtet beglückt auf Zeichen, die ihm die gleiche 
Wandlung im Leben ſeines Volkes ankünden. Drei der wichtigſten davon nennt Klages 
ſelbſt „Eros, Ahnenkult und Feier“. 

Dieſe eine Beziehung mag genügen. Es ſei aber hingewieſen auf die Bemühungen 
von Klagesſchülern, wie Hans Kern und Werner Deubel, Klages in die Zeit 
zu tragen. Weitere Zeichen für wachſende Anerkennung von Problemſtellung und Gegen⸗ 
wartsbedeutung des Denkers ſind das Thema der Deutſchen Philoſophiſchen Geſell⸗ 
ſchaft auf ihrer Jahrestagung im September 1936, „Geiſt und Seele“, und eine im 
Widukind⸗Verlag erſcheinende Buchreihe „Das deutſche Leben“, die ſich mit Einzel⸗ 
veröffentlichungen auf den verſchiedenſten Gebieten in den Dienſt des „biozentriſchen“ 
Denkens ſtellt. 

Die Wirkung vor 1933 veranſchaulicht eine Feſtſchrift zu Klages' 60. Geburtstag, 
1932: „Die Wiſſenſchaft am Scheidewege von Geiſt und Leben“ mit Beiträgen u. a. 
von den Obengenannten, von Hans Prinzhorn und Erwin Ackerknecht. 

Es muß nun aber auch auf zwei Gefahren aufmerkſam gemacht werden, die unter 
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Umſtänden mit dem Studium der Klageſiſchen Philoſophie verbunden find. Sie liegen 
in dem, was ſie einerſeits ſo beſonders wertvoll macht: ihrer vorausſetzungsloſen, 
unerbittlichen Konſequenz. Sie ſetzt immer wieder an bei dem Zwieſpalt Seele — 
Geiſt, den ſie zur Unverſöhnlichkeit verſchärft, da ſie den „Geiſt“ als außerlebendig 
und abſolut lebensfeindlich anſieht. Es iſt dies durchaus nicht die einzige Möglichkeit 
einer Lebensphiloſophie, wie ſich noch zeigen wird. Dies gibt ihr einmal eine ſtark 
peſſimiſtiſche Note und läßt ſie zum andern vorbeiſehen an der Lebenswirklichkeit 
„Volk“, während ſie es faſt immer mit deren tiefſten Vorausſetzungen zu tun hat. — 
Eine andere Lebensphiloſophie, die Kolbenheyerſche, geht hier andere Wege. Es ſei nur 
erwähnt, daß fie dem Geiſt eine gewiſſe Lebens⸗Funktion ſtatt ſchroffſter Lebens⸗ 
Gegenſätzlichkeit zuſpricht, auch tritt das Gemeinſchafts⸗ und Volksproblem bei Kolben⸗ 
heyer entſcheidend in den Mittelpunkt. So iſt es zu begrüßen, daß in der kleinen und 
leichtverſtändlichen Schrift von Wandrey über Klages eine gewiſſe Kritik vom Boden 
der Kolbenheyerſchen Philoſophie aus enthalten iſt, die dem vorbeugt. 

Schließen wir den Kreis unſerer allgemeinen Betrachtung. Wir ſprachen zum Ein⸗ 
gang von einer ſcheinbar abſchätzigen Beurteilung der „Tat“, die in Klages' Denk⸗ 
weiſe liege. Wenn die Tat des Nationalſozialismus iſt: die Schaffung eines bluts⸗ 
bewußten, organiſch ausgegliederten und in ſeinem Leben den Kräften der Natur 
und den Ahnen neu zugewandten Volkes, dann bedeutet das keine Tat in jenem 
Sinne. — Es iſt dann ein vollendetes Werk, mit Klages geſprochen: als wirkendes 
Bild in die Seelen vieler Millionen geſenkt. 


* 


Die nachfolgende Aufſtellung von Schrifttum iſt in drei Gruppen aufgeteilt: 

1. einfache, allgemein zugängliche Schriften, die in jeder mittleren und auch ſchon 
in der kleineren Bücherei am Platze ſind; 

2. Schriften, die eine Erweiterung und Fortſetzung der Gedanken ſind. Je nach 
Bedarf zur Ergänzung des Beſtandes; 

3. ausgeſprochen ſchwierige Werke, die vorwiegend gedanklich Geſchulten zugänglich 
ſind. Für größere Büchereien. 

I. 


Der Menſch und das Leben. Jena: Diederichs 1936. geb. —. 80 

Enthält die packende Rede „Menſch und Erde“, über die lebenzerſtörenden Eingriffe des Menſchen 
in die Natur, ergänzt durch einen Anhang bis auf neueſte Zeit und durch die Abhandlung „Bewußt⸗ 
ſein und Leben“. Auf knappſtem Raum und ohne große Schwierigkeiten weſentliche Einblicke in 
Klageſiſche Denkart. Die zwei Hauptbeiträge wurden genommen aus dem früher erſchienenen 
Sammelband. 


Menſch und Erde. Jena: Diederichs 1933. geb. 5. 80 


Enthält außer den vorgenannten fünf weitere Beiträge wechſelnder Schwierigkeit: Über den 
Begriff der Perſönlichkeit — Bemerkungen über die Schranken des Goetheſchen Menſchen — Brief 
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über Ethik — Wilhelm Jordan — Über Conrad Ferdinand Meyers Gedichte. Das Grundproblem 
von Klages erſcheint in verſchiedenſter Beleuchtung und daher beſonders plaſtiſch. 


Einführung in die Pſychologie der Handſchrift. Kampen: Kampmann 1928. geb. 4.80 


Gibt in knapper Zuſammenfaſſung die Vor- und Hauptfragen der Weſenserſchließung durch den 
Ausdruck, mit einigen treffenden graphologiſchen Beiſpielen. 


Über Klages: 


Carl Haeberlin. Einführung in die Forſchungsergebniſſe von Ludwig Klages. 
Kampen: Kampmann 1934. br. 2.— 

Eine ſachliche, vorausſetzungslos verſtändliche Heranführung an das Werk des Philoſophen. Sie 
enthält ſich kritiſcher Stellungnahme, ſtellt die Hauptgebiete knapp referierend dar und möchte nur 
einem ſelbſtändigen Eindringen in das Werk ſelbſt die Wege ebnen. 


Conrad Wandrey. Ludwig Klages und ſeine Lebensphiloſophie. Leipzig: Barth 
1933. br. —. 90 

Eine Überſchau über Werk und Gegenwartsbedeutung, zugleich mit einer kritiſchen Stellungnahme 
vom Boden Kolbenheyerſcher Lebensphiloſophie aus. Eine Kritik, die den unbefangenen Leſer ſchon zu 
Beginn ſeiner Beſchäftigung mit Klages zu fruchtbarer Auseinanderſetzung bringen kann. 


2: 
Vom Weſen des Rhythmus. Kampen: Kampmann 1933. br. 2.20 


Eine der intereſſanteſten und fruchtbarſten Unterſuchungen des Denkers zur Beſtätigung ſeiner 
Grundanſchauung. Rhythmus als natürliche Entwicklungsform des Lebendigen iſt „Wiederkehr des 
Ahnlichen in ähnlichen Friſten“. Takt als Schematiſierung durch Gedankliches aber bedeutet „Wieder⸗ 
holung des Gleichen in gleichen Friſten“. Das anſchaulich geſchriebene Werk wird vor allem künſt⸗ 
leriſch Intereſſierten wertvoll ſein. 


Goethe als Seelenforſcher. Leipzig: Barth 1932. kart. 3.60 


Goethe als Menſch einer beiſpielhaften Haltung: Intuitiv erſchaute Wirklichkeit, bewältigt von 
einer ſtets ordnenden, ehrfürchtigen Geiſtigkeit, die dem Leben nahe iſt, letztes Aufgehen der Perſön⸗ 
lichkeit aber zur Haltung der Weisheit wandelt. 


Die pſychologiſchen Errungenſchaften Nietzſches. Leipzig: Barth 1930. br. 7.20 


Eine Deutung von Perſon und Werk des Philoſophen. Das Bleibende ſieht Klages in Nietzſches 
Analyſe der Menſchennatur, hinter der eine tiefe, ſehnſüchtige Schau des ungebrochenen Lebens ſteht. 
Die Theorie vom „Willen zur Macht“ deckt Klages dagegen als Selbſtwiderſpruch auf. 


Vom kosmogoniſchen Eros. Jena: Diederichs 1930. geb. 8.50 

„Eros“ ausgedeutet als die Macht, die den urſprünglichen Zuſammenhang der Weſen dieſer Welt 
wirkt. Hingabe an ihn bedeutet nicht das, was im Sprachgebrauch heute darunter verſtanden wird, 
ſondern Verſinken in einen Zuſtand der Ekſtaſe, in dem alle Normen des Geiſtes untergehen, aber die 
Welt im Tiefſten neu erſteht. 
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Handſchrift und Charakter. Gemeinverſtändlicher Abriß der graphologiſchen Technik. 
Leipzig: Barth 1932. br. 8.— 

Die Grundfragen zuſammen mit allen praktiſchen Anwendungen. Die wichtige Zuſammenfaſſung 
einer wiſſenſchaftlich einwandfreien Methode graphologiſcher Unterſuchung. Die charakterkundlichen 
und graphologiſch⸗techniſchen Befunde ſtellen ſich immer wieder überſichtlich in Tabellenform dar. 
Trotzdem mit ſeinen mannigfachen Verzweigungen nur ernſthaftem Studium zugänglich. 


Graphologiſches Leſebuch. 1oo Gutachten aus der Praxis, unter Mitwirkung von Fach⸗ 
genoſſen. Leipzig: Barth 1933. br. 8. 80 

In einer inhaltsreichen Einleitung ſind noch einmal die Hauptergebniſſe der graphologiſchen 
Methode zuſammengefaßt. Die anſchauliche Wirkung des dargebotenen Materials wird auch den 
Leſer feſſeln, der nicht wiſſenſchaftlich exakt vorgehen mag. 


en önlichkeit. Einführung in die Charakterkunde. Potsdam: Müller & Kiepenheuer 1927. 
r. 3.30 

Knappe Zuſammenfaſſung der durch Klages herausgearbeiteten Grundbegriffe, die ausführlich 
dargeſtellt find in den „Grundlagen der Charakterkunde “. Erleichtert mit jenen zufammengenommen 
das Eindringen in dieſes Gebiet, auch als Vorlektüre, allerdings ſchon von ziemlicher Schwierigkeit. 


3. 
Grundlagen der Charakterkunde. Leipzig: Barth 1928. br. 7. 20 
Grundlegung der Wiſſenſchaft vom Ausdruck. 5., völlig umgearb. Auflage von „Aus⸗ 
drucksbewegung und Geſtaltungskraft“. Leipzig: Barth 1936. geb. 1.60 
Zwei umfaſſende wiſſenſchaftliche Begründungen, die in ihrer Fülle und Formulierung haupt⸗ 
ſächlich philoſophiſch Vorgebildeten zugänglich ſind. Das zweitgenannte Werk entwickelt ein Syſtem 
aller möglichen Bewegungs- und Ausdrucksformen von ihrem Urſprung her. 


Vom Weſen des Bewußtſeins. Leipzig: Barth 1933. geb. 4. 20 

Eine knappe Zuſammenfaſſung der Bewußtſeinstheorie, die, wie dargelegt, das Kernſtück des 
Klageſiſchen Denkens iſt. Hier wird eine Umrißzeichnung deſſen gegeben, was im „Geiſt als Wider⸗ 
ſacher der Seele“ um ein rieſiges Beweismaterial erweitert dargeboten wird. Iſt es ſo zwar über⸗ 
ſichtlich, ſo anderſeits durch gedankliche Konzentratation umſo ſchwieriger. Sehr gut mit dem Wider⸗ 
ſacherwerk zuſammen verwendbar. 


Leben und Geiſt. Berlin: Juncker & Dünnhaupt 1934. 

Eine Selbſtdarſtellung, erſchienen in der Reihe „Deutſche Syſtematiſche Philoſophie in Selbſt⸗ 
darſtellungen“ (herausgegeben von Hermann Schwarz). Gedrängt und ſchwierig, zu ſpäterer Er⸗ 
gänzung empfohlen. a 


Der Geiſt als Widerſacher der Seele. Leipzig: Barth 1929 und 1933. 


. Leben und Denkvermögen. br. 19.50 
2. Die Lehre vom Willen. br. 12.60 
3. Die Wirklichkeit der Bilder. 
1) Die Lehre von der Wirklichkeit der Bilder. 
2) Das Weltbild des Pelasgertums. 2 Bde, br. 26.— 
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In den beiden erften Bänden die große Geiſt⸗ und Bewußtſeinskritik der gefchichtlichen Menſchheit. 
Im dritten, zweiteiligen Band die Beſchwörung der Lebensmächte in Auslegung urmächtiger Sym⸗ 
bole. Das Werk iſt die große, ſyſtematiſche Darſtellung der Klageſiſchen Gedankenwelt, die bei großer 
Breite und gedanklicher Konzentration kein Randproblem ungelöſt liegenläßt. 


* 


„Das logozentriſche Denken hat ſeit Platon den Plan beherrſcht, das biozentriſche 
wirkte mehr unterirdiſch und will deshalb erſt wieder aufgefunden ſein. Seiner Wirk⸗ 
ſamkeit im Bereiche des deutſchen Lebens nachzuſpüren, iſt das Ziel dieſer Schriften⸗ 
reihe“. Entnommen der Vorbemerkung zur Schriftenreihe. 


Das deutſche Leben. Erſchienen im Widukind⸗Verlag. Alexander Boß, Berlin⸗Lichterfelde. 
Für großſtädtiſche Leſeſäle ſei außerdem hingewieſen auf: 


Zeitſchrift für Menſchenkunde. Blätter für Charakterologie und angewandte Pfychologie, 
verbunden mit dem „Zentralblatt für Graphologie“. — Hrsg.: Hans von Hattingberg und 
Niels Kampmann. Wiſſenſchaftliche Beiräte: Ludwig Klages — R. Wieſer — E. de Rouge⸗ 
mont. N 


Erſcheint feit 1925 vierteljährlich im Verlag Kampmann⸗Kampen. Bezugspreis jährlich 6.50 


Rhythmus. Monatsſchrift für deutſche Kultur. Herausgeber: Rudolf Bode. Schriftleiter: 
Hans Frucht. Berlin: Widukind⸗Verlag. Vierteljährlich 1.50 


Die neue Stadtbücherei in Kiel 


Von Johannes Harms 


Als die alte „Stadtbücherei und Leſehalle“ in Kiel am 1. Oktober 1936 wegen Um⸗ 
zuges und Umbaues geſchloſſen wurde, hatte ſie 23 Jahre am Alten Markt gelegen: 
1913 war ſie dort in das Alte Rathaus eingezogen, als die 1. Volksbibliothek (er⸗ 
öffnet 1874; feit 1889/90 Schumacherſtraße) mit der 2. (eröffnet 1892; Gerhard⸗ 
ſtraße) und 3. Volksbibliothek (eröffnet 1901; Wik) zuſammengelegt wurde. 

Nach elfmonatiger Schließung wurde die neue „Stadtbücherei“ am 1. September 
1937 am Kleinen Kiel (Lorentzendamm) eröffnet. Den Mittelpunkt der Eröffnungs⸗ 
feier bildete — nach Anſprachen des Oberbürgermeiſters Behrens und des Dezer⸗ 
nenten Dr. Ziegenbein, denen der Umbau der Stadtbücherei zu danken iſt, des Leiters 
der Reichsſtelle Dr. Heiligenſtaedt und des Unterzeichneten — eine Leſung Ulrich 
Sanders als eines Mannes, in deſſen Werk die erzieheriſch ſinnbildliche Einheit von 
Schrifttum und Politik vorzüglich zum Ausdruck kommt. 

In dem neuen Gebäude befinden ſich jetzt die Bücherei mit Leſeſaal (9), eine Jugend⸗ 
bücherei mit Kinderleſeſtube und HJ.⸗Führerbücherei (3), eine Patentſchriftenaus⸗ 
lage (1) und die Staatliche Volksbüchereiſtelle für Schleswig⸗Holſtein (2) mit ins⸗ 
geſamt 7 bibliothekariſchen und 8 techniſchen Kräften, dazu 2 nebenamtliche Zweig⸗ 
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ſtellenleiter, Bücherjungen, Hausmeiſter, Garderobe- und Reinemachefrauen. Die 
Gauhauptſtelle „Büchereiweſen“ und die Dienſtſtelle des Gauſchrifttumsbeauftragten 
befinden ſich gleichfalls im Hauſe. 

Die Umordnung, deren Betriebsplan mit entgegenkommender Unterſtützung 
Dr. Schriewers durchgerechnet und aufgeſtellt wurde, bezog ſich auf den geſamten 
techniſchen und Buchbereich!. Das Katalogwerk (Alphabetiſcher, ſyſtematiſcher und 
Standortkatalog, Buchkartenapparat, maſchinenſchriftliches Verzeichnis für den 
Leſer), ſämtliche Vordrucke und die geſamte Inneneinrichtung wurden erneuert. Mit 
Hilfe der Zentrale für Nordmarkbüchereien wurden alle Bücher umſigniert und 
großenteils geſpritzt. 

In der Bücherei wurden von rund 22000 Bänden Altbeſtand als verſchmutzt, 
überaltert oder unerwünſcht rund 11000 Bände entfernt (davon 25002 Bände paſſiv). 
4000 Bände wurden neu angeſchafft, fo daß der aktive Buchbeſtand zur Zeit 15000 
Bände umfaßt. Sichtung und Neuanſchaffung erfolgten für jedes Sachgebiet in 
Zuſammenarbeit mit zwei bis drei Sachverſtändigen. Um einen vorläufigen Beſtand 
von 25000 Bänden zu erreichen, iſt ein Vierjahresplan mit 2500 Neuanſchaffungen 
je Jahr zuzüglich 10 Prozent Erſatzanſchaffungen feſtgeſetzt; gleichzeitig find weitere 
Zweigſtellen geplant. Ausgeliehen wurden im Januar 9956 Bände (täglicher Durch⸗ 
ſchnitt 397) und im Februar 9475 Bände (täglicher Durchſchnitt 396). 

Im Leſeſaal wurden von 600 Bänden Altbeſtand 300 Bände ausgeſchieden. 
Hinzu kamen 300 Bände aus der Bücherei und 700 Bände Neuanſchaffungen, ſo 
daß der Geſamtbeſtand zur Zeit 1300 Bände beträgt, zuzüglich 40 Zeitungen und 
110 Zeitſchriften. Beſucht wurde der Leſeſaal im Januar von 5302 Leſern (täglicher 
Durchſchnitt 212) und im Februar von 5098 Leſern (täglicher Durchſchnitt 212). Über⸗ 
raſchend iſt der Anteil der Jugendlichen. 

In der Jugendbücherei wurden aus 2500 Bänden Altbeſtand 1500 Bände aus⸗ 
geſchieden. Der jetzige Beſtand beträgt in der Jugendbücherei 6000 Bände, in der 
HJ.⸗Führerbücherei 750 Bände und in der Kinderleſeſtube 450 Bände, zuzüglich 
15 Zeitſchriften und 400 Wanderkarten. Ausgeliehen wurden in der Jugendbücherei 
im Januar 555 Bände (täglicher Durchſchnitt 264) und im Februar 4849 (täglicher 
Durchſchnitt 242). Beſucht wurde die Kinderleſeſtube im Januar von 365 Kindern 
(täglicher Durchſchnitt 30) und im Februar von 235 (täglicher Durchſchnitt 20). Kinder⸗ 
leſeſtube und Jugendbücherei find vom 1. I. bis 30. 3. 1938 wegen Überfüllung und 
entſprechender Aufarbeiten geſperrt. Geplant ſind 2 Zweigſtellen. 

An bibliothekariſchen Einrichtungen ſind u. a. zu nennen: 

1. Neue Ordnung des Buchbeſtandes (Syſtematik), die von dem Unterzeichneten 

unabhängig von dem vorhandenen Beſtand aufgeſtellt wurde, ſo daß die Grund⸗ 

Zur Mitteilung einzelner Haushaltszahlen aus dem Umbau und zur Abgabe von Druck⸗ 
ſchriften (Syſtematik, Vordrucke, Sonderverzeichniſſe) und Bau- und Inventarzeichnungen iſt 


der Berichterſtatter gern bereit. 
»Die runden Zahlen find vereinfacht. 
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ſätze des nationalſozialiſtiſchen Weltdenkens als Ordnungsprinzipien zugrunde⸗ 
gelegt wurden. 

Nach Sachgebieten gegliederter Mitarbeiterkreis in Kiel für Beurteilung und 
Vorſchläge von Neuanſchaffungen. 


„Buchverzeichniſſe zu einzelnen Vortragsreihen der Nationalpolitiſchen Volks⸗ 


bildungsſtätte und für Lehrgänge der DAF., die in Zuſammenarbeit mit den 
Vortragenden aufgeſtellt und an die Hörer verteilt werden. „Leſeabende der 
Stadtbücherei und der Nationalpolitiſchen Volksbildungsſtätte“ mit einem 
beſonderen Sprecher im Leſeſaal. 


. Zwei vierzehntägig wechſelnde Schaukäſten mit je 10—12 Büchern zu 2 beſtimmten 


Themen in der Ausleihe. 


Monatlich wechſelnder Schaukaſten „Buch und Bild“ mit je 2—3 Reichsdrucken 


oder Albertina⸗Fakſimiles und 2—3 entſprechenden Büchern (3. B. Dürer: 
Der Baumeiſter vom Roſenkranzbild, Ponten: Der Meiſter, March: Bauwerk 
Reichsſportfeld, Schmitthenner: Die Baukunſt im neuen Reich, Brueghel: 
Seeſtück, van Goyen: Kanallandſchaft, Luſerke: Das ſchnellere Schiff, derſelbe: 
Haſko). Ein Kunſtgeſchäft in der Stadt ſtellt die Drucke gleichzeitig mit Hinweis 
auf die Stadtbücherei aus. 


. Schwarzes Brett für Zeitſchriftenaufſätze im Leſeſaal, das unter beſtimmten 


Schlagworten einen Querſchnitt durch die ausliegenden Zeitſchriften gibt. Die 
Hinweiſe bieten die Unterlage zu einem geplanten Schlagwortkatalog für Zeit⸗ 
ſchriftenaufſätze. 

In der Handbücherei iſt das Schrifttum über die außerdeutſchen Staaten ſo 
aufgeſtellt, daß ſämtliche Bücher zu den betreffenden Ländern (vom Wörter⸗ 
buch bis zum Roman) zuſammenſtehen. Die Aufſtellung bildet die Vorarbeit 
zu einem geplanten Austauſch mit außerdeutſchen Büchereien. 


„Die Leſeſaalregale wurden nach dem Vorbild des Inftituts für Weltwirtſchaft 


in Kiel mit einem Schild verſehen, das in eine durchlaufende Nute des Bortes 
eingehängt wird. 

Die Zeitſchriftenkontrolle wird mit einer aus dem gleichen Inſtitut übernom⸗ 
menen Kardexkarteneinteilung durchgeführt. 

Die an einer Längswand freihängenden Zeitungen ſind durch Beſchilderung 
mit den Originalköpfen kenntlich gemacht. Das Gleiche iſt für die Zeitſchriften 
vorgeſehen. Zwiſchen den Zeitungen befindet ſich eine großgezeichnete Karte 
von Deutſchland, in der die landſchaftlich eindeutigen Zeitungen mit benum⸗ 
merten Leichtmetallſchildern eingetragen ſind, die ſich in gleicher Aufmachung 
an den Zeitungshaltern befinden. 


An baulichen Einrichtungen ſind u. a. zu nennen eine neue Anordnung der 
Aufſicht im Leſeſaal (mit entſprechender Raumaufteilung), der dem Schriewer⸗ 
Koſſowſchen Grundriß entfpricht, eine großräumige Waſchgelegenheit in der Jugend⸗ 
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bücherei und eine neue Spritzanlage. Infolge Einbaues eines halben Zwiſchengeſchoſſes 
in die Ausleihe konnte der Plan einer Freihandbücherei in doppelter Hufeiſenform 
leider nicht verwirklicht werden. 


An Einrichtungen und Maßnahmen zur Werbung ſind u. a. zu nennen: 

1. Werktägliche Öffnungszeiten. 

2. Querſchnittverzeichniſſe (Der zweite Vierjahresplan, See und Seefahrt, Deutſche 
Weltanſchauung [geplant]) und Sonderverzeichniſſe (Nordländiſche Dichtung 
[geplant]) in Zuſammenarbeit mit entſprechenden Fachſtellen in Kiel. 

3. Ausſtellungen im Leſeſaal (3. B. Leiſtungsſchau des deutſchen Buches und Das 
Deutſche Fachbuch; Bildausſtellung Wilhelm Peterſen, Ulrich Sander [geplant]; 
Keramikausſtellung [geplant]) und außerhalb (z. B. bei einem Lehrgang des 
Gauſchulungsamtes und einer Arbeitstagung des Oberpräſidenten mit je 
1 Schrifttums verzeichnis). 

4. Regelmäßige Führungen von Verbänden, Berufsſchul- und anderen Schul⸗ 
klaſſen. 

5. Die Leſeräume werden jederzeit für Lehrgänge, Tagungen und Zuſammenkünfte 
zur Verfügung geſtellt (z. B. Ortsgruppenſchulungsabende, Führungsſchulungs⸗ 
werk HJ., Jungbuchhändler). 

6. Kartenvorverkauf für beſondere Veranſtaltungen in der Stadt an der Garderobe. 

7. Zuſammenarbeit mit der Volksbildungsſtätte (ſ. o.) und KdF., Abteilung Volks⸗ 
bildungswerk, durch Führungen, Leſeabende (bislang 3), Buchverzeichniſſe (bis⸗ 
lang 8) und Buchberatung. Beſonderen Wert legt der Unterzeichnete als Gau⸗ 
ſchrifttumsbeauftragter und Leiter der Gauhauptſtelle „Büchereiweſen“, der 
Staatlichen Volksbüchereiſtelle und der Stadtbücherei auf perſönliche Beziehung 
zu ortsanſäſſigen Fachſtellen (laufende Prüfung und Erweiterung des Buche 
beſtandes) und auf unmittelbare Fühlung mit den Beauftragten ſämtlicher 
Dienſtſtellen für Schrifttum und Schulung (Auswertung des Buchbeſtandes). 

8. Übernahme der Städtiſchen Wiedergabenſammlung (ſämtliche Reichsdrucke, 
Albertina-Fakſimiles, Amslerdrucke u. a.) in die Stadtbücherei, wo fie durch 
monatlich wechſelnde Ausſtellungen in Doppelfchaufäften (2mal 5 Meter), 
Entleihungen in Mappenform in den Leſeſaal und eine beſondere Bildberatung 
(Dr. Carla Schneider) erſchloſſen wird. 


Aus dem Vorſtehenden mag erhellen, daß die neue Stadtbücherei in Kiel nicht nur ein 
bibliothekariſches Inſtitut fein ſoll, ſondern eine kulturpolitiſche Mittelftelle werden 
will, deren erzieheriſche Einſatzbreite von der Eigengeſetzlichkeit des Buches be— 
ſtimmt iſt. 
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I. Büchereiweſen 


Buſſe: Eine Werkbücherei von 150 Bänden. In: Börſenblatt für den deutſchen 
Buchhandel. 105. Ig., Nr. 4, S. 19. 

Anknüpfend an die Ausſtellung „Buch und Gemeinde“ in Eſſen, wo eine Muſterwerkbücherei 
gezeigt wurde, entwickelt der Leiter der Reichsarbeitsgemeinſchaft einige Gedanken über Aufbau 
und Beſtand einer Werkbücherei. 


Die Einrichtung einer Muſikbücherei. In: Die Kulturverwaltung. r. Jg., Nr. ro, 
S. 252. 


inweis auf den Aufſatz von Carl Janſen in „Die Bücherei“ vom September 1937. 
H 7 


Lehr- und Leiſtungsſchau der badiſchen Gemeinden. In: „Die Kulturverwaltung.“ 
Ig. 2, Nr. 2, S. 5rff. 

In dem Bericht über die Ausſtellung in Karlsruhe Oktober / November 1937 heißt es: „Die 
Schrifttumspflege wurde eingeleitet durch das wichtige Kapitel der Volksbücherei. Tabellen 
weiſen das ſeitherige Mißverhältnis zwiſchen den Büchereien der Gemeinden und der einzelnen 
Konfeſſionen nach und verleihen den Forderungen nach ſyſtematiſcher Ausgeſtaltung des Volks⸗ 
büchereiweſens, die durch eine Muſterbücherei im Original erläutert wurden, den erforderlichen 
Nachdruck.“ 


Mayrhofer: Schallplatten der Städtiſchen Muſikbücherei. In: Die Kultur⸗ 
verwaltung. Ig. 1, Nr. 12, S. 314. 

Verf. nimmt die Eröffnung eines Schallplattenarchivs und eines Spielraumes in der Städt. 
Muſikbücherei München zum Anlaß, um einige Ausführungen über die Bedeutung der Schall⸗ 
plattenausleihe und die Aufgaben einer Muſikbücherei zu machen. 


Rudolf Reuter: Das Grenzlandbüchereiweſen der Rheinprovinz. In „Die 
Rheinprovinz.“ Amtliches Organ des Landeshauptmanns. 14. Jg., Nr. 2, S. Soff. 

Auf Grund der Reichsrichtlinien für das Volksbüchereiweſen werden Planung und Aufbau 
des rheiniſchen Volksbüchereiweſens umriſſen. Verf. geht beſonders auf die Büchereiverhältniſſe 
in den eigentlichen Grenzzonen der Rheinprovinz ein. 


Siewert, Kurt: Soldaten⸗ Bücherei. In: „Volk und Wehr.“ Januar 1938. 


Ein Stimmungsbild von der Soldatenbücherei des Wachregiments Berlin und eine kurze Dar⸗ 
ſtellung des Heeres büchereiweſens. 


Das Volksbüchereiweſen in der Bayriſchen Oſtmark. In: Börſenblatt für den 
Deutſchen Buchhandel. 105. Jg., Nr. 2, S. 10. 


Bericht über die Entwicklung der Büchereiarbeit in der Oſtmark, über Neugründungen anläßlich 
der Buchwoche und über Büchereilehrgänge der Staatlichen Grenzbüchereiſtelle Bayreuth. 
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Volksbüchereien-Werkbüchereien. In: „Die Sächſiſche Wirtſchaft.“ 27. Jg., Heft r, S. 4. 


Unter Zugrundelegung der Reichsrichtlinien iſt in Sachſen eine planmäßige Zuſammenarbeit 
zwiſchen Volks⸗ und Werkbüchereien in die Wege geleitet worden. „Die planmäßige Förderung 
des Volksbüchereiweſens durch die aufgeſtellten Richtlinien und Organiſationen legt die Frage 
nahe, inwieweit Werkbüchereien durch ſie berührt werden bzw. von ihnen Nutzen ziehen können. 
Hierzu iſt zunächſt zu betonen, daß die Daſeinsberechtigung der Werkbüchereien grundfäßlich 
nicht angetaſtet wird, daß jedoch, das ergibt ſich aus der Wichtigkeit der Aufgabe, eine Zufam- 
menarbeit im Sinne gegenſeitiger Ergänzung und Förderung ſelbſtverſtändlich 
und nutzbringend iſt. Vermeidung jeder überflüſſigen Zerſplitterung und vertrauensvolles Hand⸗ 
in⸗Hand⸗Arbeiten werden den Geſamtaufbau unſeres Büchereiweſens in vielfacher Hinſicht bez 
fruchten und damit ſeinen Wert für die Geſamtheit weſentlich ſteigern können. 

Zunächſt iſt darauf hinzuweiſen, daß die ſtaatlichen Volksbüchereiſtellen den Werkleitungen 
auf Anfordern für die Beratung bei Einrichtung und Ausbau ihrer Werkbüchereien in jeder Weiſe 
mit ihrer Fachkunde und Erfahrung zur Verfügung ſtehen. 

Die Bedeutung der Werkbüchereien für die fachliche Schulung und Pflege des Kameradſchafts⸗ 
geiſtes ſchließt ihre Zuſammenarbeit mit benachbarten Gemeindebüchereien nicht aus. Abgeſehen 
davon, daß die Werkbüchereien ohnehin in erſter Linie unter fachlichen Geſichtspunkten aufgebaut 
ſein dürften, läßt ſich durch gegenſeitiges Einvernehmen eine ſinnvolle Ergänzung der Be: 
ſtände, aber auch die Vermeidung von Doppelanſchaffungen erzielen. Damit iſt aber 
erreicht, daß der Einſatz verfügbarer Mittel mit dem denkbar größten Nutzen für alle Beteiligten 
erfolgt. Namentlich in mittleren und kleineren Gemeinden, wo für das Büchereiweſen zumeiſt 
keine beſonders großen Mittel zur Verfügung ſtehen, wird eine ſolche Verſtändigung nutzbringend 
fein...” Der Artikel weiſt zum Schluß auch auf die Reichsliſten für Kleinſtadt und Dorf und 
auf das Einkaufshaus für Büchereien in Leipzig hin. 


Die Wiener Volksbüchereien im Jahr 1936. In: „Öfterreichifhe Rundſchau“ 
Jg. 3, Heft rr, S. 547. 

Durch das Wiener Volksbildungsgeſetz 35/36 wurde die Reglung des Wiener Volksbücherei⸗ 
weſens angebahnt. Es gibt heute im Sinne dieſes Geſetzes 9 Büchereien in Wien, die ſich „Volks⸗ 
bücherei“ oder „Arbeiterbücherei“ nennen. Der Bericht gibt ſtatiſtiſche Zahlen über Beſtand, Leſer⸗ 
ſchaft, Ausleihe u. a. 


Witſch, Joſef: Der Aufbau des thüringiſchen Volksbüchereiweſens als 
Aufgabe und Leiſtung der thüringiſchen Kreiſe und Gemeinden. In: Der 
Thüringiſche Gemeindetag. 5. Ig., Nr. 11, S. 163. 


Bericht über den Stand der Büchereiarbeit anläßlich der Buchwoche. 


Witſch, Joſef: Die thüringiſche Volksbücherei — eine Leiſtung der thürin⸗ 
giſchen Lehrer. In: Der Thüringer Erzieher. 5. Jg., Heft 17, S. 477. 


Über Stand und Ziel der Büchereiarbeit in Thüringen anläßlich der Buchwoche. 
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Ausländiſches Büchereiweſen 


Library Exhibits in three dimenſions. Aus: The Library Journal. Vol. 63, Nr. 3, 
Febr. r, 1938. 

An Hand einer Ausſtellung „Die amerikaniſche Bücherei, geſtern und heute“ werden Vor⸗ 
ſchläge für die wirkſame Geſtaltung von Büchereiausſtellungen gemacht. „Alles muß ſo dar⸗ 
geboten werden, daß jeder Beſucher ſtehenbleibt, ſchaut und nachdenkt. Keine langweiligen Tafeln! 
.. . Drei Dimenſionen, viel Farbe und etwas Humor machen ſogar Statiſtik intereffant.” 


Springfield’s Bookmobile. Aus: The Library Journal. Vol. 63, Nr. 3, Febr. r, 1938. 
Beſchreibung eines Bücherautos der Wander-Publie⸗Library of Springfield⸗Ohio, mit einem 
Querſchnitt und Innenanſichten des Autos. Die Ausleihe findet im Innern an einer Theke ſtatt. 


Das Buchauto verſorgt ländliche Siedlungen, in denen noch keine Büchereien eingerichtet werden 
können. 


II. Kulturpflege — Volksbildungsweſen 


von Calben, Landrat, Stendal: Die kulturelle Zuſammenarbeit zwiſchen Land⸗ 
rat und Bürgermeiſter. In: „Die Landgemeinde.“ 47. Ig., Nr. 4, S. 93ff. 


Wir verweiſen auf den in Heft 3 unſerer Zeitſchrift abgedruckten Abſchnitt über das Volks⸗ 


büchereiweſen. Weiter ſind Zahlen über den Aufbau des Volksbüchereiweſens im Kreiſe Stendal 
angefügt. 


Ebel, Horſt: Neuzeitliche Werbung für gemeindliche Kultureinrichtungen. 
In: Die Kulturverwaltung. Ig. 1, Nr. ro, S. 243. 

Gedanken über Möglichkeiten und Grenzen der Werbung für Theater, Muſikpflege, Volks⸗ 
büchereien, Muſeen u. a. m. 


Gemeindekulturtagung im Gau Köln-Aachen. In: „Die Kulturverwaltung.“ 
Ig. 2, Nr. 2, S. 49ff. 

Der Bericht führt aus der Rede des Oberbürgermeiſters Rickert⸗Bonn über die Praxis der 
ſtädtiſchen Kulturpflege folgenden Abſehnitt über das Volksbüchereiweſen an: „Die Volks⸗ 
Büchereien find angefichts der Tatſache, daß die Gemeinden hier im Weſten, darunter auch die 
meiſten Städte, die Volksbüchereipflege privater Initiative oder gar weltanſchaulich einſeitig 
gerichteten korporativen Gemeinſchaften überließen, für die Pflege und Verbreitung des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Gedankengutes ſo wichtig, daß ſie in der Kulturpflege der Städte die erforderliche 
Berückſichtigung finden müſſen, wenn die Volksbücherei auch nicht zu den geſetzlich geforderten, 
ſondern nur zu dringend gewünſchten Kultureinrichtungen haushaltsmäßig gezählt wird.“ 
Kerber⸗Freiburg i. Br., Oberbürgermeiſter, Or.: Die Gemeinde und die Kultur⸗ 
pflege. In: „Die Kulturverwaltung.“ Ig. 2, Nr. r, 25. 1. 1938, S. aff. 


„Die Pflege der Kultur iſt für die Gemeinde eine unabdingliche Ehrenpflicht. .. die Verant⸗ 
wortung bei der Durchführung gemeindlicher Kulturaufgaben iſt von der Großſtadt bis zum 
kleinſten Dorf dieſelbe ... Das wichtigſte aber iſt, daß die Gemeinde ſelbſt über eine gute Volks⸗ 
bücherei verfügt, die der Erneuerung und Vertiefung des Gemeinſchaftslebens nützlich iſt.“ 
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Kulturtagung der Landkreiſe. In: „Die Landgemeinde.“ 47. Ig., Nr. 2, S. 35 ff. 


Bericht über die erſte Kulturtagung der Landkreiſe in Berlin mit Wiedergabe eines Referates 
von Dr. Etienne (Grimma) über „Ziele der ländlichen Kulturpflege“. Über die Volksbücherei 
heißt es dort: „Eine kleine Kulturzelle ſoll die Dorfbücherei ſein. Schon der Raum, in dem ſie 
ſich befindet, ſoll anſprechend und einladend wie eine kleine Bauernſtube wirken. Ausgewählt 
ſollen freilich Bücher werden, die man auch wirklich auf dem Lande lieſt und die doch, ohne lehr⸗ 
haft zu ſein, kulturpflegeriſch wirken.“ 


III. Schrifttums fragen 


Willy Beer: Prags heutiges Geſicht. In: „Die Tat.“ 1. Februarheft 1938, S. 749 ff. 

Darin ein Kapitel: Die Bücher, die man lieſt. Von der Überſchwemmung des Bücher⸗ 
marktes in der Tſchechoſlowakei mit Schriften gegen das Reich, Emigrantenliteratur und Sowjet⸗ 
propaganda⸗Schrifttum, über Zeitungen und Zeitſchriften und die Preſſegläubigkeit der Leſer. 


Blome, Hermann: Der Anteil des deutſchen Arbeiters an der Neugeſtal⸗ 
tung volkhafter Dichtung. Ein Beitrag zu dem Begriff „Arbeiterdichtung“. In: 
Nationalſozialiſt. Monatshefte. 8. Ig., Heft 93, S. 1083. 

Eine Überſicht über die Entwicklung der Arbeiterdichtung von Zola und dem deutſchen Naturalis⸗ 
mus bis zur jüngſten Gegenwart. „In Zukunft wird der werkſchaffende Dichter nicht mehr als 
Arbeiterdichter in einer Sonderſtellung empfunden werden. Die innere Schranke, die einſt ſelbſt⸗ 
gefällig Klaſſen“ ſchied und darüber hinaus noch wieder den einzelnen von der Arbeit ſelbſt, iſt 
gefallen. Dem großen Anruf der Arbeitsſchlacht und Erzeugungspläne kann ſich heute kein Deutſcher 
mehr entziehen: Das Volk iſt, nachdem es den einen Gedanken von der Notwendigkeit deutſcher 
Volkwerdung begriff, wieder ‚Mannfchaft‘ geworden. Und aus dieſer Mannſchaft heraus dichtet 
bereits die Volksſeele mit einer jungen Generation.“ 


Will Decker: Wir mit dem Spaten. Wie der Arbeitsdienſt das Schrifttum und das 
Geiſtesleben befruchtet. Im Völk. Beobachter“ vom 6. 2. 1938 Nr. 37, S. 7. 


Eine kritiſche Würdigung des neuen Schrifttums vom Reichsarbeitsdienſt im Jahre 1937. 


Rudolf Erdmann: Die Buchausſtellung als Mittel nationalſozialiſtiſcher 
Schrifttumspropaganda. In: Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel. 105. Ig., 
Nr. 34, vom 10. 2. 38. 

über neue Methoden, Buchausſtellungen wirkſam zu machen, in Verbindung mit Vorleſungen 
und ähnlichen Veranſtaltungen. 


Hagemeyer, Hans: Buchhilfer So und fo! Nochmals: Der Weg zum Eigenbuch. 
In: Bücherkunde. 5. Jg., Heft 3, S. 117ff. 

Anknüpfend an den Beitrag von Walter Hofmann im Dezemberheft der „Bücherkunde“ 
erläutert der Verf. die Möglichkeiten und Methoden echter Buchhilfe und ſtellt beſonders die Be⸗ 
deutung der Volks- und Werkbücherei für die Schrifttumsbetreuung heraus. 
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Herman Hanſſon: Einige Hauptzüge der neueren ſchwediſchen Literatur. 
In: „Geiſt der Zeit.“ 16. Ig., Jan. 1938, S. ırff. 

Keine ſyſtematiſche Überſicht über die ſchwediſche Literatur, ſondern nur einige Grundlinien 
der Entwicklung ſeit 1890 und Hervorhebung der Dichter, die bei uns durch gute Überſetzungen 
bekannt geworden ſind. 


Jaſſer, Manfred: Wilhelm Pleyer. In: „Die Neue Literatur.“ Ig. 38, Heft ı2, 
S. 604. 


Eine Würdigung des auslandsdeutſchen Dichters mit biographiſchen Hinweiſen und genauer 
Bibliographie ſeiner Werke. 


Koeſter, Hans: Standort und Wirkung der Buchbeſprechung. In: Die Buch⸗ 
beſprechung. Oktober 1937, S. 275. 


Die Stellungnahme eines deutſchen Verlegers zur Frage der Buchkritik. 


Kriener, Adolf: Das Primat der Politik. In: „Die Buchbeſprechung.“ 2. Ig., 
Heft 2, S. 33 ff. 

Alle Vorgänge unſeres Lebens, ſeine Außerungen und ſeine Funktionen ſind in die national⸗ 
ſozialiſtiſche Geſamtſchau einzuordnen und dürfen nur ſo geſehen und gewertet werden. Dieſe 
ſelbſtverſtändliche Forderung wird in dem vorliegenden Aufſatz angewandt auf das Schrifttum 
und beiſpielhaft erläutert an einem Teilbezirk: der Geſchichtsliteratur. 


Langenbucher, Hellmuth: Nachwuchsförderung. In: „Die Buchbeſprechung.“ 
Dezember 1937, S. 337. 

„Die hohe Verantwortung des Mittlertums wird an dieſer Frage beſonders deutlich ſichtbar: 
denn an dieſem Mittlertum liegt es, die Echtheit der Berufung zu erkennen und dann die Förderung 
der einmal erkannten Begabung ſo zu lenken, daß deren Weg zwiſchen der notwendigen Wirkungs⸗ 
möglichkeit und der Entwicklung zu gefährlicher Frühreife geſichert iſt.“ Verf. äußert ſich über 
die Frage: „Wer iſt Nachwuchs, d. h. wirklich berufen?“ und „Wie kann der Nachwuchs gefördert 
werden.“ 


Pabſt, Wilh.: Die Aufgaben der Buchbeſprechung. In: „Unſer Wille und Weg“, 
Monatsblätter der Reichspropagandaleitung der NSDAP. Heft 12, Dezember 1937. 
Kritiſche Auseinanderſetzung mit der Frage der Buchwürdigung; Forderung eines ſachkundigen 
Beſprechungsteils der Zeitungen und Zeitſchriften, der ſich vor allem an den in Frage kommenden 
Leſerkreis wendet, alſo nicht allgemeine Phraſen in einen luftleeren Raum hineinredet. 


Schönfelder, Gerhard: Der deutſche Buchhandel und fein eigenes Fach⸗ 
ſchrifttum. In: Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel. 105. Ig., Nr. 38, vom 15. 2. 38. 

Vom planmäßigen Einſatz des Fachbuches zum Zwecke der Leiſtungsſteigerung des ganzen Be⸗ 
rufes und von der politiſchen Funktion des buchhändleriſchen Fachſchrifttums. 
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Sfterreihifhes Schrifttum von heute. Sonderhefte der „Wiener Bücherbriefe“, 
Weihnachten 1937. Verlag: Wiener Volksbildungswerk. 7ı ©. 

Ein Auswahlkatalog mit eingehenden Beſprechungen. Als Anhang zwei Sammelreferate über 
öͤſterreichiſche Kriegsromane und öſterreichiſche Lyrik. 


Vogl, Heinz: Heiteres Schrifttum. Ein Behelf für Vortrags⸗ und Vorleſeabende. 
In: „Werk und Wille“, Zeitſchrift zur Bücherei⸗ und Kulturarbeit des Deutſchen Schul⸗ 
vereins Südmark. 1937, Heft 8/9, S. 217. 


Anregungen für die Geſtaltung heiterer Vorleſeabende. Ein Auswahlverzeichnis geeigneter 
Literatur mit ausführlichen Erläuterungen iſt angefügt. 


IV. Jugend als Leſer 


Beer, Johannes: Was lieſt die Jugend wirklich: In: „Der Jungbuchhändler 
im neuen Reich.“ Januar 1938, S. 21—24. 

ö Eine Erläuterung der ſtatiſtiſchen Ergebniſſe der Jugendausleihe an den Stadt⸗Volksbüchereien 
in Frankfurt a. Main und die Nutzanwendung für den Buchhandel. 


Dittmann v. Aaichberger, Roſe: Kinderurteile über Bücher. In: „Kinder⸗ 

garten“, Zeitſchrift für die nationalpädagogiſchen Aufgaben in Familie und Volksgemein⸗ 

a unter beſonderer Berückſichtigung der Kleinkinder⸗ und Schulkinderpflege. Ig. 79, 
r. 2, S. 26ff. 


Erfahrungen fünfjähriger Arbeit in einer Kinderleſehalle Münchens. Die Kinderurteile ſind 
größtenteils ſchriftlich im Leſeheft abgegeben und durch mündliche Berichte ergänzt worden. Unter⸗ 
ſucht werden Urteile über Umfang des Buches, Abbildungen (Bilderbücher beſonders), Sprach⸗ 
und Darſtellungsform ſowie Inhalt der Bücher. 


Helke, Fritz: Die Schrifttumsarbeit der Hitler-Jugend. In: „Volk und Reich.“ 
1937, Heft rr, S. 705ff. 

Helke umreißt hier die Erziehungsaufgaben der Hitlerjugend auf dem Gebiet des Schrifttums: 
Die Prüfung und Auswahl echten Jugendſchrifttums, Förderung des jungen Dichternachwuchſes, 
Führung der Jungen und Mädels zum wertvollen Buch. 


Kreßner, Rudolf: Weihnachtsbilderbücher. In: „Die Jugendſchriftenwarte.“ 
Ig. 42, Nr. 11, S. 76ff. und Nr. 12, S. 81. 

Eine Sichtung und Würdigung der vielen Bilderbücher weihnachtlichen Inhalts, von denen 
nur wenige heute gefördert werden können. 


Linke, Karl: Eine Wendung in der Jugendſchriftenfrage. In: „Öfterreichifche 
Rundſchau.“ 3. Ig., Heft 11, S. 583. 

Das Wiener Volksbildungsamt hat neun „Grundſätze zur Jugendſchriftenkritik“ aufgeſtellt, 
die vor allem auf den Gedanken der erzieheriſchen Funktion des Jugendbuches Wert legen. „Und 
hier, in der Beſinnung auf das Jugendbuch als ein Erziehungsmittel, liegt der entſcheidende Wende⸗ 
punkt in der Jugendſchriftenfrage.“ 
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Schneider, Harriet: Kindliche Leſewünſche. In: „Kindergarten.“ Zeitſchrift für die 
nationalpädagogiſchen Aufgaben in Familie und Volksgemeinſchaft, unter beſonderer 
Berückſichtigung der Kleinkinder⸗ und Schulpflege. Ig. 79, Nr. 2, S. 26ff. 

Unterſuchungen über 100 Leſenachmittage in einer Kinderleſeſtube des Sozialpädagogiſchen 
Frauenſeminars der Stadt Leipzig für 6—14 jährige Kinder. 


Zander: Die Kulturarbeit der Hitlerjugend. In: „Die Kulturverwaltung.“ Ig. 1, 
Nr. 1/2, S. 14ff. 

„Die Erfaſſung und Führung der deutſchen Jugend auf ſeeliſchem und ſittlichem Gebiet, alſo 
vom Erleben, vom Glauben, vom Herzen her, iſt Aufgabe der Kulturarbeit.“ Verf. gibt eine ein⸗ 
gehende Darſtellung der Aufgaben und Arbeitsgebiete des Kulturamtes der HI., ſchildert die 
organiſatoriſche Gliederung in verſchiedene Hauptreferate und die praktiſche Arbeit in den Ab⸗ 
teilungen. 
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Staatliche Voltsbüchereiſtelle für Württemberg 
Verordnung des Kultminiſters vom 10. März 1938 Nr. 728 
Auf Grund des Exlaſſes des Herrn Reichs- und Preußiſchen Minifters für Wiſſenſchaft, Er⸗ 
ziehung und Volksbildung über das volkstümliche Büchereiweſen vom 19. Dezember 1935 und 
in Verfolg feiner Richtlinien für das Volksbüchereiweſen vom 26. Oktober 1937 errichte ich für 
Württemberg eine ſtaatliche Volksbüchereiſtelle. Über ihre Einrichtung beſtimme ich mit Genehmi⸗ 
gung des Staatsminiſteriums folgendes: 


§ 1. Aufgabe 


Die ſtaatliche Volksbüchereiſtelle hat die Aufgabe, das Volksbüchereiweſen im Lande zu fördern 
und in nationalſozialiſtiſchem Sinne auszurichten. 


§ 2. Rechtsſtellung 
Die Volksbüchereiſtelle unterſteht dem Kultminiſter. 
In fachlicher Hinſicht iſt ſie an die Weiſungen und Richtlinien der Reichsſtelle für Volksbücherei⸗ 
weſen gebunden (Erlaſſe des Reichs- und Preußiſchen Miniſters für Wiſſenſchaft, Erziehung und 
Volksbildung vom 7. Mai und 7. Auguft 1935, Reichsmin ABl. Dtſch Wiſſ. S. 205 und 356). 


§ 3. Leiter 


Den Leiter der Volksbüchereiſtelle ernennt der Reichsminiſter für Wiſſenſchaft, Erziehung und 
Volksbildung. Der Stellvertreter des Leiters und der Geſchäftsführer werden vom Kultminiſter 
beſtellt und abberufen. 

Der Kultminiſter erläßt die Dienſtanweiſungen. 


§ 4. Beratender Ausſchuß 
Bei der Volksbüchereiſtelle wird ein beratender Ausſchuß gebildet. 
Der Kultminiſter beruft in den Ausſchuß je einen Vertreter des Innenminiſters, des Reichs⸗ 
propagandaamts Stuttgart, des Gauſchulungsleiters der NSDAP., des Gauwarts der NS⸗ 
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Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“, des NS B., der Landesbauernſchaft, des Deutfchen Ge⸗ 
meindetags Landesdienſtſtelle Württemberg und des Oberbürgermeiſters der Stadt der Auslands⸗ 
deutſchen Stuttgart. 

Der Kultminiſter kann weitere Mitglieder berufen. 

Den Mitgliedern des Ausſchuſſes liegt es ob, den Leiter der Volksbüchereiſtelle zu beraten und 
die ſtändige Verbindung zwiſchen den von ihnen vertretenen Stellen und der Volksbüchereiſtelle 
zu erhalten. Soweit die Mitglieder zu gemeinſamer Beratung berufen werden, führt der Leiter 
der Volksbüchereiſtelle den Vorſitz. 

Der Berichterſtatter des Kultminiſteriums iſt zu Beratungen des Ausſchuſſes einzuladen. 

4 gez. Mergenthaler 


Bekanntmachung des Kultminiſters vom 10. März 1938 Nr. 728 


Zum Leiter der Staatlichen Volksbüchereiſtelle ift Stadtrat Dr. Cu horſt in Stuttgart ernannt 

worden. Zum Geſchäftsführer habe ich den Büchereidirektor Jennewein beſtellt. 
Die Staatliche Volksbüchereiſtelle hat ihre Geſchäftsräume Neckarſtr. 57 (Fernſprecher 25039). 
gez. Mergenthaler 


Sächſiſches Prüfungsamt für Bibliotheksweſen⸗ Staatsprüfungen März 1938 


Im Laufe des vergangenen März fanden bei dem Sächſ. Prüfungsamt für Bibliotheksweſen 
Prüfungen ſtatt. Es hatten ſich gemeldet in der Abteilung A für den mittleren Dienſt an wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bibliotheken 12 Prüflinge, in der Abteilung B für den Dienſt an volkstümlichen 
Büchereien 5 Prüflinge, in der Abteilung C für den höheren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Biblio⸗ 
theken 1 Prüfling. Davon ſtammen aus Sachſen in der Abteilung A 5, in der Abteilung B 2. In 
der Abteilung & erhielt 1 Prüfling die Note I, 6 Prüflinge erhielten die Notte II und 2 Prüflinge 
die Note 3; 2 Prüflinge haben die Prüfung nicht beſtanden und 1 Prüfling iſt von der Prüfung 
zurückgetreten. In der Abteilung B erhielten 4 Prüflinge die Note II, 1 Prüfling erhielt die Note 3. 
In der Abteilung C erhielt der Prüfling die Note III. 
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Oeutſcher Volksbüchereitag 1938 


Der Deutſche Volksbüchereitag 1938 in Leipzig iſt nun auf die Zeit vom 24. bis 27. September 
feſtgeſetzt worden. Am 24. September wird auch die damit verbundene Ausſtellung im Graſſi⸗ 
muſeum eröffnet werden. 

Anſchließend an die Tagung wird, wie vor zwei Jahren in Würzburg, ein Freizeitlager ſein. 
Dieſes Lager, das in der Grenzlandſchule Schloß Ruppersdorf in Sachſen abgehalten werden 
wird, beginnt am Mittwoch, dem 27. September, und dauert bis einſchließlich Montag, den 3. Ok 
tober. Der Anreiſetag iſt alſo Dienstag, der 26. September, und der Abreiſetag Dienstag, der 
4. Oktober. Die Leitung des Lagers, das Herr Dr. Taupitz⸗Dresden als Gauobmann vorbereitet, 
hat Herr Dr. Ruppe⸗Leipzig übernommen. Das Thema des Lagers lautet: Das Südoſtdeutſch— 
tum. 

Einſchließlich des Lagerleiters werden 25 Berufskameraden teilnehmen können, von denen 
mindeſtens 10 Männer ſein müſſen. Eine Altersgrenze iſt nicht geſetzt. Der Verband übernimmt 
die Hälfte der Aufenthaltskoſten, die einſchließlich der Verpflegung 1o—12 RM. für die genannte 
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Zeit betragen. Dazu zahlt der Verband den Teilnehmern Reiſegeldzuſchüſſe, und zwar je nach 
der Reiſeentfernung bis zu 30 RM. bei den weiteſten Entfernungen. 

Meldungen zur Teilnahme beim Verbande bis 15. Mai ſpäteſtens. Die Teilnehmer verpflichten 
fich, die ihnen vom Lagerleiter genannte Literatur durchzuarbeiten und darüber die ihnen zugeteilten 
Referate zu übernehmen. 


Verband Reichsſtelle 
Deutſcher Volksbibliothekare für das Volksbüchereiweſen 
Fachverband der Reichsſchrifttumskammer 


Eröffnung von 30 Volksbüchereien in einem pfälziſchen Grenzbezirk 


Die für die Buchwoche 1937 vorgeſehene und wegen der damals herrſchenden Viehſeuche ver⸗ 
ſchobene Eröffnungsfeier der im Grenzbezirk Germersheim neu errichteten 30 Volksbüchereien 
konnte am 6. März 1938 nunmehr durchgeführt werden. Die Feier fand in einem eindrucksvollen 
Rahmen bei Anweſenheit des Vertreters der Reichsregierung, Oberregierungsrat Dr. Dähnhardt, 
des Leiters der Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen, Oberſtudiendirektor Dr. Heiligen⸗ 
ſtaedt, ſämtlicher Bürgermeiſter des Bezirks, der Büchereileiter, des Vertreters des Staates, 
der Partei und ihrer Gliederungen, unter ſtärkſter Anteilnahme der Bevölkerung in Rülzheim, 
einem Großdorf des Bezirks, ſtatt. 

Der Kreisleiter als Beauftragter der NSDAP. wies bei feiner Begrüßung auf die dunklen 
Tage vor 1933 hin, in der undeutſches Denken das Volk zerriß. Als Wegweiſer zur Einheit ſei 
das deutſche Buch heute einer der ſtärkſten Bürgen für die Gemeinſchaft des Volkes. Gaukultur⸗ 
wart Kölſch führte in ſeiner kurzen Anſprache aus, daß heute das deutſche Volk im Aufbruch 
einer neuen Zeit ſeine Vollendung finde. Das Buch als das unentbehrliche geiſtige Brot der Nation 
trage ſeinen Teil hierzu bei. 

Oberregierungsrat Dr. Dähnhardt gab ſeiner Freude Ausdruck, in einem Dorf der Grenz⸗ 
mark des Weſtens bei einer Gelegenheit ſprechen zu dürfen, die ſo ſtark vom Willen getragen ſei, 
am ſeeliſchen Aufbau des Volkes mitzuhelfen. Er entwarf ein Bild von der Sendung des Buches 
als Künder ſtolzer deutſcher Überlieferung, als Mittler zwiſchen deutſchen Landſchaften und 
Stämmen, als Berater und Helfer, als ſtiller Freund am Feierabend und in der Erholung. Das 
Buch, dieſes große Kulturgut, ſei Beſitz des ganzen Volkes und deshalb könne es auch nur in 
der Volksbücherei dieſem als geiſtiges Eigentum übermittelt werden. 

Zum Schluß las der Banater Dichter Karl von Möller aus ſeinen beiden Büchern „Die Wer⸗ 
ſchetzer Tat“ und „Grenzen wandern“. 

Die eindrucksvolle Feier wurde von einem Quartett der Germersheimer Pionierkapelle muſi⸗ 
kaliſch umrahmt. 

Mit der Neueröffnung dieſer 30 Volksbüchereien beſitzt der Grenzbezirk Germersheim jetzt ins⸗ 
geſamt 37 Volksbüchereien und iſt damit reſtlos ausgebaut. 


Volksbüchereitagung des Gaues Saarpfalz 
Die Bürgermeiſter und Landräte bzw. Bezirksvorſtände, ſowie die Vertreter der Partei und ihrer 
Gliederungen des Gaues Saarpfalz wurden am 5. März 1938 im Leſeſaal der Städtiſchen Volks⸗ 
bücherei Kaiſerslautern von der Gaukulturhauptſtelle unter Mitwirkung der beiden Volksbücherei⸗ 
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ſtellen des Gaues zu einer Volksbüchereitagung zuſammengerufen. Rund 300 Teilnehmer ge⸗ 
ſtalteten die Tagung zu einer überzeugenden Kulturkundgebung, die der Ausdruck eines ein⸗ 
mütigen Willens prägte, die formenden Kräfte des weſentlichſten Teiles aller Kulturarbeit, des 
deutſchen Schrifttums in der Volksbücherei zum ſtärkſten Einſatz zu bringen. Durch die Anweſen⸗ 
heit des Vertreters des Reichs- und Preußiſchen Miniſters für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volks⸗ 
bildung, Oberregierungsrat Pg. Dr. Dähnhardt, des Leiters der Reichsſtelle Pg. Dr. Heiligen: 
ſtaedt und des Vertreters der Regierung der Pfalz, Oberregierungsrat Born, ſowie des Ver⸗ 
treters des Reichskommiſſariats für das Saarland, Regierungsrat Pg. Dr. Emrich, wurde die 
Bedeutung der Zuſammenkunft unterſtrichen. 

Die kulturpolitiſche Aufbauarbeit der erſten 5 Jahre nach der nationalſozialiſtiſchen Machtergreifung 
wurde von Gaukulturwart Pg. Kölſch eingangs in großen Umriſſen dargelegt. Der Gaufach⸗ 
berater für das Büchereiweſen und Leiter der Staatlichen Volksbüchereiſtelle Kaiſerslautern 
ſchilderte danach die Lage des ſaarpfälziſchen Volksbüchereiweſens. Seine Ausführungen mündeten 
in die Forderung, daß der Wille zur Volksbücherei bei den verantwortlichen Männern der Partei, 
des Staates und der Behörden wachgehalten und zur Tat werden müſſe. 

Im Mittelpunkt der Tagung ſtanden die tiefgehenden Ausführungen des Vertreters des Reichs— 
und Preußiſchen Miniſters für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung, Oberregierungsrat 
Pg. Dr. Dähnhardt, über den Aufbau des deutſchen Volksbüchereiweſens. Der Redner ging 
davon aus, daß der Aufbau des Volksbüchereiweſens durch die vom Reichserziehungsminiſterium 
mit dem Reichsinnenminiſterium erlaſſenen Richtlinien eine Geſamtregelung erfahren habe, die 
eine Einheitlichkeit des Aufbaues im ganzen Reich gewährleiſtet. Die Volksbücherei als gemeind⸗ 
liche Einrichtung hat die Freiwilligkeit der Leiſtung zur Vorausſetzung. Hierin liegt mehr als eine 
geſetzliche Verankerung, weil ſich dieſe Freiwilligkeit auf die Verantwortung und innere Ver⸗ 
pflichtung der für das Gemeinwohl beſtellten Perſönlichkeiten ſtützt. Nach einer kurzen Erläuterung 
der Richtlinien ſelbſt umriß der Redner Weſen und Aufgabe der Volksbücherei im neuen Reich, 
die er bewußt von der falſchen Vorſtellung der Büchereiarbeit vor 1933 abſetzte. Indem er das 
deutſche Buch als kulturpolitiſches Mittel erſten Ranges herausſtellte, betonte er gleichzeitig die 
Einſatzfähigkeit des guten Buches in der Volksbücherei und die ihr gegenüberſtehende überraſchend 
große Aufnahmebereitſchaft durch das Volk, die die aller anderen kulturellen Mittel übertreffe. 
Sei ſo durch den Inhalt die Möglichkeit einer wirkſamen und fruchtbaren Volksbüchereiarbeit 
gegeben, hänge doch entſcheidend viel von der Form und ihrer künftigen Erhaltung und ſtetig ſich 
erneuernden Durchdringung ab. Das führt zu der Parole aller lebendigen Volksbüchereiarbeit: 
Gründen und ſichern! Ohne Beherzigung dieſer Parole bleibt alle Arbeit fruchtlos. Das bedingt 
für die kleineren Volksbüchereieinheiten auf dem Lande einen dauernden jährlichen Zuſchuß von 
20 Pf. auf den Kopf der Gemeindeeinwohner. — Der Redner ging darauf auf den Ausbau der 
Schülerbüchereien ein, die als Jugendabteilung der Volksbücherei auf dem Dorfe ein wichtiges 
Bindeglied für die heranwachſende Jugend an das kulturelle Geſamtleben der Nation darſtellt. 
Abſchließend forderte der Redner den lebendigen Mittler, der beratend und helfend zwiſchen Volk 
und Buch ſteht. 

Regierungsrat Dr. Emrich betonte in ſeinem Schlußwort, daß auch im Volksbüchereiweſen 
Grundvorausſetzung eine perſönliche Verantwortungsfreudigkeit, Bereitſchaft und Aufgeſchloſſen⸗ 
heit ſei. Im perſönlichen Einſatz für die Volksbüchereiarbeit liegt heute eine wirkliche weltanſchau⸗ 
liche Bekundung zum Nationalſozialismus. 

Die Tagung war ein voller Erfolg für den Volksbüchereigedanken und wird ſich für die künftige 
Ausgeſtaltung der Volksbüchereiarbeit im Gau Saarpfalz fruchtbringend auswirken. 
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Auszeichnung eines Volksbibliothekars 


In dem vom „Heimatwerk Sachſen“ ausgeſchriebenen wiſſenſchaftlichen Wettbewerb für eine 
Darſtellung vom Werden und Weſen der ſächſiſchen Mundarten hat der Reichsſtatthalter in Sachſen 
auf einſtimmigen Vorſchlag des Preisgerichts der Arbeit von Dr. Horſt Becker in Leipzig den erſten 
Preis zuerkannt. Dr. Becker iſt Mitarbeiter der Städtiſchen Bücherhallen und des Inſtituts für 
Leſer⸗ und Schrifttumskunde zu Leipzig. 


Perſonalveränderungen 


Dr. Carl Janſen, bisher Leiter der Stadtbücherei Berlin⸗Charlottenburg, iſt zum 1. 5. 1938 
zum Direktor der Stadtbücherei Eſſen ernannt worden. 

Gretl Amedick, ſeit 15. 1. 1938 Bibliothek der Staatlichen Muſeen Berlin. 

Harry Bauer, bisher Deutſche Heeresbücherei Berlin, ſeit 26. 2. 38 Wehrkreisbücherei VIII, 
Nürnberg. 

Gerhard Birkner, bisher Univerſitätsbibliothek Münſter (Weſtf.), ſeit 15. 10. 1937 Landes⸗ 
bibliothek Kaſſel. 

Käthe Brückler, bisher Städt. Bücherei Dresden, ſeit 1. 1. 1938 Volksbücherei Berlin-Mitte, 


Helga Dießner, bisher Bücherei der Kreisleitung Leipzig der NSDAP., ſeit 15. 2. 1938 
Bücherei der Ordensburg Kröſſinſee. 

Max Erich Hermsdorf, bisher Stadtbücherei Pirna, ſeit 9. 3. 1938 Städt. Volksbüchereien 
Halle (Saale). 

Hedwig Jacobſen, bisher Stadtbücherei Inſterburg, ſeit 1. 1. 1938 Städt. Volksbüchereien 
Königsberg i. Pr. 

Heinz Kösling, Examen Berlin 1937, ſeit 1. 1. 38 Volksbücherei Berlin⸗Spandau. 

Irma Merſeburg, bisher Deutſches Jugendarchiv Berlin, ſeit 15. 2. 1938 Stadtbücherei 
De ſſau. 

Dr. Herbert Reier, Examen Berlin 1937, feit 18. 10. 1937 Stadtbibliothekar Berlin⸗Tempelhof. 

Emma Schaefer, bisher Stadtbücherei Deſſau, ſeit 16. 1. 1938 Öffentliche Bücherhallen 
Hamburg. 

Erna Schlia, bisher Rheiniſches Landesmuſeum Trier, ſeit 1. 9. 1937 Univerſſitätsbibliothek 
Göttingen. 

Hildegard Schulze, bisher Volksbüchereien der Stadt Stuttgart, ſeit 1. 2. 1938 Städt. 
Volksbüchereien Halle (Saale). 


Grete Thier, bisher nicht im Beruf tätig, ſeit 15. 10. 1937 Stadtbücherei Greiz. 


Verſtorbene Mitglieder 
Karl Henker, Leiter der Bibliothek der Bergſchule Bochum, iſt am 23. 2. 1938 verſtorben. 
Annemarie Triebenſee, Bibliothekarin an der Volksbücherei Berlin-Tempelhof, ift am 
22. 2. 1938 verſtorben. 
Verband Fachverband 
Deutſcher Volksbibliothekare der Reichsſchrifttumskammer 


Mitteilungen 239 


Hermann Eicher F 


In den erften Morgenſtunden des 3. April ift Dr. Hermann Eſcher, der frühere Direktor der Züricher 
Zentralbibliothek, 80 Jahre alt, nach ſchwerem, mit bewunderungswürdiger Geduld und Freund⸗ 
lichkeit getragenem Leiden geſtorben. Mit ihm iſt ein Vertreter des bibliothekariſchen Berufes dahin⸗ 
gegangen, der bis in ſeine letzte Lebenszeit hinein nicht nur für das wiſſenſchaftliche Bibliotheksweſen 
ſeiner Heimat, ſondern auch für ihr Volksbüchereiweſen durch organiſatoriſche wie durch literariſche 
Leiſtungen Bahnbrecher und Führer war. Seine Verdienſte als wiſſenſchaftlicher Bibliothekar — 
ich nenne nur die Schaffung des Schlagwortkataloges der Stadtbibliothek Zürich (um die Jahrhun⸗ 
dertwende) — die Gründung der Zentralbibliothek (in den erſten Kriegsjahren), die Betreuung der 
Nachläſſe von Zwingli und Peſtalozzi, Gottfried Keller und Conrad Ferdinand Meyer und eine Reihe 
ausgezeichneter bibliothekswiſſenſchaftlicher Arbeiten!) — zu würdigen, iſt hier nicht die Stelle. 
Dagegen ſei in gebotener Kürze deſſen gedacht, was Eſcher für das Volksbüchereiweſen feiner Heimat⸗ 
ſtadt, ſeines Heimatlandes, ja des ganzen deutſchen Sprachgebietes bedeutet hat. Wer ſich eingehender 
darüber unterrichten will, dem ſei der Aufſatz von Dr. Helen Wild „Hermann Eſcher und die ſchwei⸗ 
zeriſchen Volksbibliotheken“ in der zu ſeinem 70. Geburtstag (1927) erſchienenen Feſtſchrift aufs 
beſte empfohlen. 

Am weiteſten über die Grenzen der Schweiz hinaus iſt Eſchers Name als der eines verſtändnis⸗ 
vollen Vorkämpfers für das Volksbüchereiweſen gedrungen durch ſeine 1923 bei J. C. B. Mohr in 
Tübingen erſchienene Schrift „Aus dem amerikaniſchen Bibliothekweſen“. (Sie iſt ſogar von der 
daͤniſchen Büchereiaufſichtsbehörde in die Reihe ihrer amtlichen Veröffentlichungen aufgenommen 
worden!) Wie ſie auf einen deutſchen Volksbibliothekar jener Zeit nicht nur ungemein belehrend, 
ſondern auch ermutigend und — zum mindeſten mittelbar — beſtätigend wirken mußte, davon gibt 
mein Referat im Jahrgang 1924 der „Bücherei und Bildungspflege“, S. 281293, eine Anſchauung. 
Wie bei allen Schriften Eſchers wirkte das mit größter Sachkenntnis und Sorgfalt dargeſtellte Tat⸗ 
ſachenmaterial, ſo intereſſant es an ſich ſchon war, vor allem dadurch, daß man überall die herzhafte 
und aufrichtige Perſönlichkeit des Verfaſſers durchſpürte. Die Schrift wird daher, neben Nörrenbergs 
„Die Volksbibliothek, ihre Aufgabe und Reform“, auch immer ihren Wert behalten, und jeder deutſche 
Volksbibliothekar, der ſich nicht mit der bloßen Ausübung ſeines Handwerkes begnügen, ſondern 
tiefere Ein ſichten in deſſen geiftige und organiſatoriſche Vorausſetzungen gewinnen will, wird fie mit 
Gewinn leſen. 

Eſchers Bedeutung für das Volksbüchereiweſen der Zeit beruht vor allem darauf, daß er ſich 1915 
von der „Vereinigung Schweizeriſcher Bibliothekare“, deren Vorſitzender er war, beauftragen ließ, 
Pläne für eine zentrale Volksbüchereieinrichtung auf eidgenöſſiſcher (alſo überkantonaler) Grundlage 
auszuarbeiten und daß dann, dank ſeiner Unermüdlichkeit und Überzeugungskraft, als Endergebnis 
dieſer Arbeit 1919 die „Schweizeriſche Volksbibliothek“ in der Form einer ſelbſtändigen öffentlichen 
Stiftung, „die den Ausbau des Bildungsbibliotheksweſens der Schweiz zur geiſtigen, ſittlichen und 
beruflichen Hebung aller Volksklaſſen bezweckt“, gegründet wurde. Es handelt ſich bei ihr um eine 
unter bildungspfleglichen Geſichtspunkten zufammengeftellte Wanderbücherei (den Grundſtock bil⸗ 
deten in erſter Linie eine während des Weltkrieges für die Grenzbeſatzung geſchaffene, 30000 Bände 
ſtarke Soldatenbücherei), die in 7 Kreisſtellen (Bern, Zürich, Luzern, Freiburg, Chur, Lauſanne, 


) Sie find von der Zentralbibliothek Zürich und der „Vereinigung Schweizeriſcher Bibliothe⸗ 
kare“ 1937 in einem ſchönen Sammelband zu Eſchers 80. Geburtstag herausgegeben worden 
unter dem Titel „Ausgewählte bibliothekswiſſenſchaftliche Aufſätze“. (Kommiſſionsverlag von 
Hans Rohr, RM 3.90.) 
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Bellinzona) gegliedert iſt. Die Hauptverwaltung befindet fich in Bern, und ihr iſt die Verſendung von 
eigentlicher Fachliteratur an Einzelentleiher vorbehalten. Die Kreisſtellen verleihen langfriſtig teils 
feſte, teils eigens zuſammengeſtellte Wanderbeſtände (je 20100 Bände in einer Wanderkiſte) von 
unterhaltender und allgemeinbildender Literatur gegen eine Gebühr von 5—8 Fr., an „Stationen“ 
(kleine Volksbüchereien, Vereine, Fabriken, alkoholfreie Gaſtwirtſchaften, Erholungshäuſer, Pfarr⸗ 
ämter uſw.). Eſchers Plan war, fie immer mehr zu Volksbüchereiberatungsſtellen für den betreffen⸗ 
den Landesteil auszubauen. Die Finanzierung iſt dadurch geſichert, daß der Bund jährlich 60000 Fr. 
gibt, unter der Bedingung, daß mindeſtens dieſelbe Summe von anderer Seite (von Kantonen, Ge⸗ 
meinden und Privaten) zur Verfügung geſtellt werde. Die „Schweizeriſche Volksbibliothek“ hat ſich 
ſehr gut entwickelt. Ihre Beſtände ſind vortrefflich ausgewählt, und von den Kreisſtellen werden jähr⸗ 
lich etwa 2000 Wanderkiſten verſandt. 

Zuletzt und nicht zumindeſt ſind Eſchers Verdienſte um das Volksbüchereiweſen Zürich hervor⸗ 
gehoben. Hier ſtand er am längſten, nämlich weit über ein Menſchenalter, in der praktiſchen Volks⸗ 
büchereiarbeit: Als 1896, zum 150. Geburtstag Peſtalozzis, die Peſtalozzi⸗Geſellſchaft in Zürich 
begründet wurde, trat Eſcher an die Spitze ihrer Bibliothekskommiſſion (er hat fie bis zu feinem Tode 
geleitet) und begann mit der Zuſammenfaſſung und Hebung der ganz ungleichen und unzureichenden 
15 „Quartier⸗Volksbibliotheken“ Zürichs, die nun von der Peſtalozzi⸗Geſellſchaft übernommen 
wurden. Wenn Zürich heute in Geſtalt der Hauptſtelle der Peſtalozzi-Bibliothekt) mit eigenem, ganz 
modernem Gebäude und ihrer 6 ausgebauten Zweigſtellen (außerdem ſind noch ein Dutzend Leſeſäle 
mit Wanderbeſtänden vorhanden) ein Volksbüchereiſyſtem beſitzt, das nicht nur als das fortſchritt⸗ 
lichſte der Schweiz gelten darf, ſondern ſich auch neben den Volksbüchereileiſtungen reichsdeutſcher, 
ſkandinaviſcher und angelſächſiſcher Großſtädte ſehen laſſen kann, ſo verdankt es das in erſter Linie 
Hermann Eſcher. Seine nächſte Mitarbeiterin, Dr. Helen Wild, hat es ſchon zu ſeinen Lebzeiten be⸗ 
zeugt, daß „ſeine perſönliche Mitarbeit bis zu den kleinſten Verrichtungen für das Gelingen aus⸗ 
ſchlaggebend war“. Aber über dem „Betrieb“ hat er nie die Menſchen aus dem Auge verloren. Viel⸗ 
mehr war, feinem pädagogiſchen Grundtrieb entſprechend, gerade die Heranbildung des Nachwuchſes 
ein Hauptanliegen ſeiner letzten Lebensjahre), für deſſen Beſprechung auf den Jahrestagungen der 
„Vereinigung Schweizeriſcher Bibliothekare“ er immer wieder geſorgt hat. 

Es iſt für Hermann Eſchers gemeinnütziges und fürſorgliches Weſen bezeichnend, daß er drei Tage 
vor ſeinem Tode, gerade noch ehe der Schatten der Bewußtloſigkeit über ihn fiel, mit ſeinen Mit⸗ 
arbeitern eine berufliche Beſprechung hielt, die der Vorbereitung einer in zwei Jahren fällig werden⸗ 
den Veröffentlichung gewidmet war: Nie dachte der Unermüdliche und Selbſtloſe an die Schonung 
der eigenen Kräfte, immer ging er ganz auf in dem, was er für ſeine Aufgabe hielt. Wahrhaftig ein 
erfülltes Leben und ein bewährter vorbildlicher Mann, deſſen alle, die ihm naheſtehen durften, mit 
Liebe und Dankbarkeit gedenken und deſſen Weſen und Werk ihnen zeitlebens Herzens ſtärkung und 
Mahnung zugleich bleiben werden! A. 


1) Vergleiche den Aufſatz von G. von Waldkirch „Das Peſtalozzihaus in Zürich“ im Jahr⸗ 
gang 1932 der „Bücherei und Bildungspflege“ (S. 311 ff.), dem Grundriſſe und Abbildungen bei⸗ 
gegeben ſind. 

2) Vergl. Helen Wilds Aufſatz „Volksbücherei und Volksbüchereinachwuchs in der Schweiz“ 
(in der Feſtſchrift „Aus dem Volksbüchereiweſen der Gegenwart“, Stettin 1930, S. 145 ff.). 


Buchberichte 


Bearbeitet vom Arbeitsausſchuß für Buchberichte und Beſprechungsweſen 


Dasjenige Volle, welches bis in die untersten Schichten hinein die 

tiefste und vielseitigste Bildung besitzt, wird zugleich das mächtigste 

und glücklichste sein unter den Völkern seiner Zeit; unbesiegbar für 

seine Nachbarn, beneidet von seinen Zeitgenossen und ein Vorbild der 
Nachahmung für sie. 


Johann Gottlieb Fichte 


Oeutſch⸗Oſterreich 


Der Anſchluß hat Sſterreich in den Vordergrund des Intereſſes gerückt, und die Nachfrage nach 
Büchern über dieſes Land und ſeine deutſche Geſchichte hat einen erheblichen Umfang angenommen. 
Es iſt erfreulich, daß wir dieſem Anſturm nicht nur mit bewährten älteren Werken begegnen können, 
ſondern auch eine Reihe von Neuerſcheinungen wirkungsvoll einzuſetzen vermögen. 

Seit vorigem Jahre erſcheint bei Diederichs eine Reihe „Oſterreichdeutſche Schriften“, jetzt „Oſt⸗ 
mark⸗Schriften“ genannt, die es ſich zur Aufgabe ſtellt, in einzelnen Heften Deutſchöſterreich in 
ſeiner geſamtdeutſchen, politiſchen und kulturellen Bedeutung darzuſtellen. Die Mitarbeiter an dieſer 
Reihe ſind namhafte volksverbundene Deutſchöſterreicher, die hier bemüht ſind, uns das wirklich 
deutſche Öfterreich, das gerade in den letzten Jahren durch die Pſeudokultur des jüdiſchen Wiener 
Literatentums in den Hintergrund gedrängt wurde, zu zeigen. In allen bisherigen Heften der Reihe 
ift ein ganz beſtimmter politiſcher, durch ein ſtarkes Reichs, aber auch öſterreichiſches Selbſtbewußt⸗ 
ſein gekennzeichneter Anſatz zu ſpüren, der bedeutungsvoll genug iſt, ihm gegenüber die Frage, ob 
zu den Themen der einzelnen Hefte in den Beſtänden unſerer Büchereien ſchon etwas vorhanden iſt, 
zurücktreten zu laſſen. i 


Bruno Brehm: Wien. Die Grenzſtadt im deutſchen Oſten. Jena: Diederichs 1937. 
48 Seiten. (Oſterreichdeutſche Schriften.) kart. —.90 

Brehm erzählt, dem Gang der Geſchichte folgend, vom Land an der Grenze zwiſchen Alpen und 
Karpathen, von den römiſchen Städten Carnuntum und Vindobona, von der bayriſchen Koloniſation 
und dem allmählichen Werden der alten Kaiſerſtadt an der Donau. Sie iſt heute die Grenzſtadt im 
Oſten, so km nord: und oſtwärts iſt das geſchloſſene deutſche Siedlungsgebiet zu Ende, und hier be⸗ 
ginnt jene weiträumige Landſchaft, mit der der Binnendeutſche den Begriff des Balkans verbindet. 
Als politiſches und geiſtiges Zentrum des Südoſtdeutſchtums hatte Wien eine gewaltige geſchicht⸗ 
liche Aufgabe, die auch für alle Zukunft bleiben wird. Der Blick von ſo hoher Warte führt Brehm 
dabei zu Fragen der geſamtdeutſchen Geſchichte, und auch hier wird ſo wie in ſeinen geſchichtlich— 
16 
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politiſchen Romanen die Spannung zwiſchen einer völkiſchen, den Blick auf das ſtaatlich geeinte 
Binnendeutſchtum gerichteten Haltung und der alten univerſalen Reichsidee deutlich. 

Die Schrift iſt weniger eine ſtädtekundliche Monographie als vielmehr eine fein ſinnige, aber gleich⸗ 
zeitig auch politiſche Schrift, mit der der Leſer an die geſamtdeutſche Frage herangeführt werden 
kann. 


Heinrich von Srbik: Oie Schickſalsſtunde des alten Reiches. Oſterreichs Weg 1804 
bis 1806. Jena: Diederichs 1937. 59 Seiten. (Bſterreichdeutſche Schriften.) kart. —. 90 

Srbik zeigt uns hier eine der ſchickſalsſchwerſten Stunden geſamtdeutſcher Geſchichte, als nämlich 
das alte Reich aufgelöſt wurde. Durch den dynaſtiſchen Egoismus nicht nur des habsburgiſchen 
Kaiſers, ſondern auch der deutſchen Fürſten wurde das Reich zerbrochen. Srbik begnügt ſich dabei nicht 
nur mit der Darſtellung der politiſchen Vorgänge, ſondern zeigt auch, welche Bedeutung die Idee 
des alten univerſaliſtiſchen Reiches gehabt hat und wie ſie nach 1804 noch in den beſten Deutſchen 
weiter lebte. Die Schrift iſt ein Ausſchnitt aus dem großen Werk „Deutſche Einheit“ und läßt deut⸗ 
lich die geiſtige Haltung dieſes hervorragenden Vertreters einer geſamtdeutſchen Gef chichtsauffaſſung 
erkennen. 


Felir Kraus: Der Deutſche im Alpenraum. Jena: Diederichs 1937. 45 Seiten. (Oſter⸗ 
reichdeutſche Schriften.) kart. —. 90 

Wir erinnern uns noch an die Erfindung des öſterreichiſchen Menſchen, deſſen hiſtoriſcher Ausgangs⸗ 
punkt der geiſtige Raum der römiſchen Provinz Noricum geweſen ſein ſollte. Die Schrift von Kraus 
iſt eine, wenn auch nicht beabfichtigte, vorzügliche Widerlegung dieſer volksfeindlichen Theſe. Mag 
die Deutung, die Kraus vom Weſen des alpenländiſchen Menſchen gibt, auch etwas literariſch er⸗ 
ſcheinen, ſo iſt doch ſeine Darſtellung von der germaniſchen, kulturſchaffenden Beſiedlung des alpen⸗ 
ländiſchen Raumes ſehr beachtlich. Der Beweis, daß es ſich um ein mehr als 1000 Jahre altes deut⸗ 
ſches Land handelt, wird überzeugend geführt. Als Geſamtſchau iſt die Schrift trotz ihrer Knapp⸗ 
heit ein wichtiger Beitrag zur öſterreichiſchen Geſchichte des frühen Mittelalters. 


Karl Giannoni: Das Erbe in Denkmal und Landſchaft. Jena: Diederichs 1938. 
51 Seiten. (Oſterreichdeutſche Schriften.) kart. . 20 

„Die vorliegende Arbeit verſucht, das Erſcheinungsbild Oſterreichs in Natur und Kunſt in ſeinen 
Weſenszügen zu kennzeichnen und fein Werden geſchichtlich zu verſtehen. Anhangsweiſe ſollen kurz 
auch die Grundſätze, die ſich für die Erhaltung dieſes Erbes durch Denkmalſchutz, Heimatſchutz und 
Naturſchutz entwickelt haben, dargeſtellt werden.“ Kunſt und Landſchaft Oſterreichs zu beſchreiben, 
iſt eine Bände füllende Arbeit. Um ſo dankbarer müſſen wir die vorliegende Schrift begrüßen, die 
einen immer nur auf das Weſentliche zielenden Überblick über die öſterreichiſchen Landſchaften und 
vor allem ihre Kunſtdenkmäler gibt. Der Leſer, der Oſterreich noch nicht kennt, erhält eine vorzügliche 
Einführung in die öſterreichiſche Kunſt und ihre geſchichtlichen Grundlagen. 


Carl von Bardolff: Deutſch⸗öſterreichiſches Soldatentum im Weltkrieg. Jena: Diederichs 
1937. 42 Seiten. (Oſterreichdeutſche Schriften.) kart. —. 90 

Der ehemalige Chef der Militärkanzlei des Thronfolgers Franz Ferdinand, ein typiſcher Ver⸗ 
treter altöſterreichiſchen Offiziersgeiftes, aber auch ein ebenſo begeiſterter Freund des Reiches, ſtellt 
hier die Leiſtung des deutſchöſterreichiſchen Soldatentums in der Geſchichte und vor allem im Welt⸗ 
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krieg heraus. Er leitet ſeine Darſtellung mit dem k. u. k. Dienſtreglement ein, das in ſeinem Entwurf 
noch von Erzherzog Karl ſtammt und Zeugnis beſter deutſcher Soldatentugend iſt. Im folgenden 
wird dann der Einſatz der deutſchöſterreichiſchen Truppen bei verſchiedenen Kämpfen geſchildert, 
wobei Bardolff auch auf die Heldentaten einzelner Regimenter eingeht. Die Schrift wird neben der 
wohl in den meiſten Büchereien vorhandenen Darſtellung von Gallian, mit der ſie ſich in manchem 
berührt, gut zu verwenden ſein. 


Gerhard Neumann: Saint Germain. Jena: Diederichs 1938. 41 Seiten. (Oſterreich⸗ 
deutſche Schriften.) kart. —. 90 
Eine in ihrer Knappheit vorzügliche, lebendig geſchriebene Schrift, in der der Zuſammenbruch der 
alten Monarchie, das Diktat von St. Germain und ſeine verheerenden Auswirkungen auf die politi⸗ 
ſche und wirtfchaftliche Entwicklung des „Reſtſtaates“ Öfterreich dargeſtellt wird. Neben der von 
Trampler herausgegebenen Dokumentenſammlung „Deutſchöſterreich 1918/19“ iſt dieſe Schrift 
wichtig, weil fie eine glänzende Rechtfertigung des nunmehr vollzogenen Anſchluſſes iſt. 
Hans Ruppe (Leipzig) 


Viktor Bibl: Die Tragödie Sſterreichs. Leipzig: Günther 1937. 587 Seiten. Lw. 8.— 


Viktor Bibl, ein Hiſtoriker der Wiener Univerfität, hat bereits 1924 ein Werk „Der Zerfall Oſter⸗ 
reichs“ geſchrieben, das im vergangenen Jahr in einer weſentlich überarbeiteten und zeitlich auch 
weitergeführten Auflage neu erſchienen iſt. Bibl beginnt ſeine Darſtellung mit Maria Thereſia, unter 
deren Regierung Öfterreich zu einem machtvollen, abſolutiſtiſchen Staat zuſammengefaßt wird. 
Über Joſef II., Franz II., Metternich, die Revolution von 1848, die Epoche Franz Joſefs werden wir 
bis zum Weltkrieg, dem Zuſammenbruch der Monarchie geführt und erhalten abſchließend noch einen 
Überblick über die Entwicklung des republikaniſchen Oſterreichs bis zur Dollfuß⸗Verfaſſung von 1934. 

Bibl folgt bei ſeiner Darſtellung einem Bismarckwort, wonach erſt die Ausſchüttung der Archive 
50—60 Jahre fpäter die öffentliche Meinung in den Stand ſetze, für die einzelnen Mißgriffe die 
Gabelung auf den unrichtigen Weg zu erkennen. Und wie Bibl ſelbſt ſagt, will er mit ſeinem Buch 
ſozuſagen den „amtlichen Obduktionsbefund“ an der Leiche des habsburgiſchen Völkerſtaates dar⸗ 
ſtellen. Dieſe Grundhaltung unterſcheidet ſein Werk ganz weſentlich von Srbiks „Deutſcher Einheit“, 
deſſen Stoff auch zeitlich begrenzter iſt. Dieſem iſt es darum zu tun, auch in der neueren öſterreichi⸗ 
ſchen Geſchichte mit ihrer habsburgiſchen Sonderſtaatlichkeit dem Reichsgedanken und dem Willen 
Oſterreichs zu einer geſamtdeutſchen Verantwortung nachzuſpüren. Bibl hingegen ſtellt jene ent⸗ 
ſcheidenden Fehler heraus, mit denen Sſterreich in den letzten 150 Jahren zur Reichsentfremdung 
beigetragen und damit auch feine deutſche Aufgabe mißachtet hat. Allerdings kommt dabei nicht ge⸗ 
nügend zum Ausdruck, daß der öſterreichiſchen Politik im 19. Jahrhundert die Zeittendenz, nämlich 
die unaufhaltſam vordringende nationalſtaatliche Entwicklung entgegenſtand, die auch durch eine 
überlegenere Staatskunſt als die der habsburgiſchen Regierungen nicht mehr aufgehalten werden 
konnte. Auch in Franz Joſef war dieſe Erkenntnis vorhanden. Er kam zu keinem neuen politiſchen 
Programm mehr, ſondern begnügte ſich in verzweifelter Reſignation, mit unzulänglichen Impro⸗ 
viſationen ſeinem Reich das Leben zu verlängern. 

Aus Bibls Buch erhalten wir aber einen ausgezeichneten Überblick über die neuere Gefchichte 
Oſterreichs, und feine Darſtellung iſt um fo bedeutungsvoller, als er das Oſtmark⸗Deutſchtum, 
deſſen Lage immer hoffnungsloſer wurde, beſonders berückſichtigt. Das Buch zeigt große Sachkennt⸗ 
nis, iſt aber bei aller Wiſſenſchaftlichkeit ſo lebendig geſchrieben, daß es gerade heute vielſeitig ein⸗ 
zuſetzen ſein wird. Hans Ruppe (Leipzig) 
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Walter Schneefuß: Sſterreich. Zerfall und Werden eines Staates. Mit Kartenſkizzen. 
Leipzig: Goldmann 1937. 173 Seiten. Pp. 2.85 

Der Verfaſſer behandelt den Zuſammenbruch der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie, die Ent⸗ 
ſtehung des „Reſtſtaates“ Öfterreich und feine weitere Entwicklung über St. Germain bis zur Ber 
freiung Kärntens und der Angliederung des Burgenlandes. Die Darſtellung bezieht aber auch die 
Kriegspolitik Oſterreich⸗Ungarns ein, und im Zuſammenhang damit auch jene Maßnahmen der 
einzelnen Völker der Monarchie, mit denen dieſe ſchon während des Krieges ihre Loslöſung aus dem 
Verband des Reiches vorbereiteten. Von hier aus weiſt der Verfaſſer auch auf die Kriegsſchuld⸗ 
frage hin und zeigt an der Gegenüberſtellung der planvollen Kriegsziele der Entente und der Völker 
der Donaumonarchie einerſeits und der Unklarheit der Mittelmächte andererſeits, daß es dieſen, 
vor allem aber ÖfterreicheUngarn, allein darauf ankam, den bisherigen Beſitzſtand wenigſtens einiger⸗ 
maßen zu erhalten. 

Die Darſtellung iſt aus einwandfreien Quellen zuſammengetragen und gibt uns in ihrer nüchternen 
Sachlichkeit ein anſchauliches Bild vom Ende der k. u. k. Monarchie, jenes Staates, der gegenüber 
den nationalſtaatlichen Tendenzen der Zeit immer mehr zum Anachronismus wurde und de ſſen 
Zerfall den ſlawiſchen Völkern des Donauraumes die „Freiheit“ brachte, ſeine deutſche Bevölkerung 
aber in die Verſklavung von St. Germain führte. 

Einſchränkend muß zu dem Buch noch geſagt werden, daß die Rolle Kaiſer Karls, die dieſer in der 
Sixtusaffäre ſpielt, zu milde beurteilt wird und nicht genügend auf die ausgeſprochen deutſchfeind⸗ 
liche Haltung des letzten habsburgiſchen Kaiſers und ſeines Familienanhanges hingewieſen wird. 
Im übrigen iſt das Buch aber ſehr brauchbar und allen denen zu empfehlen, die eine gedrängte Über⸗ 
ſicht über die Veränderungen Mitteleuropas, wie ſie das Diktat von St. Germain bewirkt hat, 
wünſchen. Hans Ruppe (Leipzig) 


Zur Geſchichte der Bewegung 


J. K. von Engelbrechten: Eine braune Armee entſteht. Die Geſchichte der Berlin⸗ 
Brandenburger SA. München: Eher 1937. 428 Seiten. Lw. 7.80 

Dieſes Buch gibt eine Geſchichte der Berlin⸗Brandenburger SA. von den Anfängen bis zum Jahre 
1936, hineingeſtellt in die deutſche Geſchichte vom Zuſammenbruch des alten bis zum vierten Jahre 
des nationalſozialiſtiſchen Reiches. In Art einer Chronik trägt es zuſammen, was aus Akten, Er⸗ 
lebnisberichten, Zeitungsaufſätzen und aus mündlicher Überlieferung über die Geſchichte der SA. 
in Brandenburg und Berlin zu erfahren und der Aufzeichnung wert iſt. So ſtehen nüchterne Angaben 
über den wechſelnden organiſatoriſchen Aufbau, über Aufmärſche und Übungen neben lebendigen 
Erlebnisberichten vom Einſatz der Männer in den Kämpfen gegen Rotmord. Zahlreiche Abbildungen 
zeigen die Etappen des Kampfes: Aufrufe zum Eintritt in den „Frontbann“, den Vorläufer der SA., 
Bilder vom Vorbeimarſch Berliner SA. auf dem Parteitag in Weimar, vom erſten Märkertag in 
Potsdam, vom Kältemarſch im Februar 1929, von Verſammlungen im Sportpalaſt, von der Man⸗ 
ſardenſtube und vom Grab Horſt Weſſels, vom erſten nationalſozialiſtiſchen Arbeitsdienſt, vom 
Marſch durch das Brandenburger Tor am 30. Januar 1933 und vom Wirken der SA. im Dritten 
Reich. 

Es iſt gewiß, daß ein ſolches Buch, das ein möglichſt getreues und umfaſſendes Bild von dem 
Werden der SA. in der Reichshauptſtadt geben will, ſeiner ganzen Anlage nach nicht ſo lebendig 
zu leſen iſt wie etwa Goebbels „Kampf um Berlin“, wie die Erinnerungsbücher von Stelzner oder 
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die Geſchichte der Bewegung in Hamburg, die Okraß geſchrieben hat. Aber das ſo einfach berichtete 
Geſchehen hat in ſeiner kunſtloſen Reihung — Verſammlung, Saalſchlacht, Verhaftung, Verbot, 
Tarnung, Wahlkampf, Sieg, Ermordung und wieder Verſammlung, Propaganda, neue An⸗ 
ſtrengung — ſo viel überzeugende Wucht, daß auch ſeine nüchterne Darſtellung nicht nur den Mit⸗ 
kämpfer anſpricht. So wird das Buch, deſſen Anſchaffung für die Büchereien Berlins und Branden⸗ 
burgs ſelbſtverſtändlich iſt, auch für ausgebaute Büchereien des übrigen Reiches Bedeutung haben. 

Horſt Becker (Leipzig) 


Erlebniſſe der Kameradſchaft. Herausgegeben von W. Körbel. München: Eher 1937. 
212 Seiten. (Bücher der jungen Nation, Bd 6.) Lw. 2.80 


Ein lebendiges Dokument des unſterblichen SA.⸗Geiſtes, das in allen Büchereien einzuſetzen iſt, 
ſind die von Körbel zuſammengeſtellten „Erlebniſſe der Kameradſchaft“. In dieſen kurzen Berichten 
von wenigen Seiten ſpricht der SA.⸗Mann ſelbſt, der Arbeiter und der Student, der Führer und der 
einfache Mann, von Erlebniffen und Augenblicken, in denen der Sinn der Kameradſchaft in opfer⸗ 
bereiter Tat offenbar wurde: im Dienſt der Kampfzeit, vor dem Gericht des Syſtems, beim ſport⸗ 
lichen Wettkampf, in der Arbeitshilfe des täglichen Lebens. Der Name des Erzählers bleibt uns 
genannt. 

Die Stücke dieſes Buches ſind zum Vorleſen in den Einheiten der Bewegung beſonders geeignet. 

Horſt Becker (Leipzig) 


Dokumente der Deutſchen Politik. Herausgegeben von Paul Meier⸗Benneckenſtein. 
Bearbeitet von Axel Friedrichs. Berlin: Junker & Dünnhaupt. 

Band 2: Der Aufbau des deutſchen Führerſtaates. Das Jahr 1934. 2. Auflage. 1937. 
X, 353 Seiten. Lw. 13.— 

Band 3: Deutſchlands Weg zur Freiheit 1935. 1937. 338 Seiten. Lw. 13.— 

Band 4: Deutſchlands Aufſtieg zur Großmacht. 1937. X, 378 Seiten. Lw. 13.— 


Von der großen Dokumentenſammlung, deren erſter Band bereits eine ausführliche Würdigung 
erfahren hat (Die Bücherei, Ig. 3, S. 668 f.), ſind in raſcher Folge drei weitere Bände erſchienen. 
Schon die Titelgeſtaltung dieſer Bände, die jedem Jahre einen beſtimmten Sinn in dem Geſamt⸗ 
geſchehen zuſpricht, zeigt, daß hier nicht nur Tatſachen aneinandergereiht werden, ſondern daß, wie 
ſchon die erſte Beſprechung hervorhob, die einzelnen, durch keinen Text miteinander verbundenen 
Dokumente — Geſetze, Auszüge aus Reden und Noten — durch eine kluge Auswahl zur ſinnvollen 
Einheit gefügt ſind. Innerhalb der einzelnen Bände iſt die Anordnung im weſentlichen die gleiche wie 
die des erſten Bandes, fo daß Staatsaufbau und Außenpolitik vorangeſtellt find, Neuordnung des 
Volkes, der Wirtſchaft, Neubau der Kultur und des Rechts folgen. Jedem Abſchnitt iſt eine kurze 
Zuſammenfaſſung der weſentlichſten Ereigniſſe vorangeſtellt. 

Es wäre verfehlt, den Inhalt der einzelnen Bände ausführlicher wiederzugeben; das hieße die 
Geſchichte der letzten Jahre noch einmal aufrollen. Die innere Konſequenz dieſes deutſchen Weges 
der letzten Jahre wird aber dem rückſchauenden Betrachter gerade aus dieſer nüchternen Zuſammen⸗ 
ſtellung der Dokumente überraſchend deutlich. Horſt Becker (Leipzig) 


Walter Gehl: Der nationalſozialiſtiſche Staat. 3. Heft. Vom rr. September 1934 
bis 31. Januar 1937. Mit 44 Bildern und 5 Skizzen. Breslau: Hirt 1937. 220 Seiten. (Hirts 
Deutſche Sammlung, Sachkundliche Abteilung, Geſchichte und Staatsbürgerkunde, Gruppe 
III, Bd 5.) br. 2.40, Lw. 1. 80 
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Walter Gehl: Die Jahre I—IV des nationalſozialiſtiſchen Staates. Grundlagen 
und Geſtaltung — Urkunden des Aufbaus — Reden und Vorträge. Breslau: Hirt o. J. 
(Hirts Deutſche Sammlung, Abteilung Geſchichte und Staatsbürger kunde) XL, 152, 228, 
236, 220 Seiten. Lw. 6.50 


Die von Walther Gehl herausgegebene Quellenſammlung über Aufbau und Geſchichte des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Staates, die ſich durch Preiswürdigkeit und Handlichkeit auch in kleinen Büchereien 
einge führt hat, iſt jetzt ebenfalls durch einen weiteren Band ergänzt worden, der die Ereigniſſe bis 
zum 31. Januar 1937 umfaßt. Verglichen mit den großangelegten „Dokumenten der Deutſchen 
Politik“ iſt der Umfang des Gebotenen naturgemäß geringer, dafür die Zugänglichkeit für den ein⸗ 
fachen Leſer größer. In der Auswahl treten die außenpolitiſchen Vorgänge zurück, dafür wird der 
innere Auf- und Ausbau des deutſchen Staates und Volkes ausführlicher verfolgt. 

Die nunmehr vorliegenden 3 Hefte „Der nationalſozialiſtiſche Staat“ ſind, zuſammen mit dem 
vorangehenden Heft „Die nationalſozialiſtiſche Revolution“ (bis zum Mai 1933), vom Verlag zu 
einem Bande „Die Jahre I—IV des nationalſozialiſtiſchen Staates“ vereinigt worden. Die ein⸗ 
zelnen Hefte ſelbſt find unverändert gelaſſen, nur ein umfangreiches Perfonen= und Sachregiſter iſt 
vorangeſtellt, das die Benutzung der Hefte erleichtert. In dieſer neuen Form dürfte ſich das Werk vor 
allem auch für die Aufſtellung im Leſeſaal eignen. Horſt Becker (Leipzig) 


Reiſebeſchreibungen 


Sven Hedin: Der wandernde See. Mit 15x Abbildungen und ro Karten. Leipzig: 
Brockhaus 1938. 295 Seiten. Lw. 8.— 


Mit dieſem Buch ſchließt Hedin ſein dreibändiges Werk über die Reiſe durch Zentralaſien ab, die 
er in den Jahren 193335 im Auftrage der chineſiſchen Regierung unternommen hatte. „Die Flucht 
des Großen Pferdes“ (ſiehe Leipziger Buchberichte, Nr. 342 und Die Bücherei 1936) ſchildert haupt⸗ 
ſächlich den erſten Teil der Fahrt, die Unruhen in Sinkiang und Hedins Gefangenſchaft in Korla. 
Der zweite Band „Die Seidenſtraße“ (ſiehe Leipziger Buchberichte, 2. Folge, Nr. 394) überſchaut 
die ganze Reiſe, verweilt bei der Hauptaufgabe des Unternehmens und berichtet über die Gefangen⸗ 
ſchaft in Urumtſchi. Als Nebenauftrag hatte Hedin die Waſſerverhältniſſe des Tarimbeckens zu 
unterſuchen, die für den geplanten Autoverkehr wichtig ſind. Damit gewann er die Möglichkeit, ſich 
einem Problem erneut zuzuwenden, das ihm bereits ſeit 40 Jahren am Herzen lag. „Der wandernde 
See“ ſpiegelt das Glück eines Forſchers wider, dem es in hohem Alter vergönnt war, den Beweis 
für die Richtigkeit ſeiner in jungen Jahren ausgeſprochene Vorausſage mit eigenen Augen zu ſchauen. 

Der wandernde See iſt eine der merkwürdigſten Erſcheinungen der Erde. Die Quellwaſſer der 
inneraſiatiſchen Hochgebirge vereinigen ſich im Tarim, der auf feinem Weg nach Oſten in der Wüſte 
ver ſickert. Nach alten Karten endete der Tarim im nördlichen Teil der Lop⸗Wüſte in den Lop⸗nor, 
an deffen weſtlichem Ufer die Stadt Lou⸗lan lag. Im Jahre 330 n. Chr. bog der Unterlauf des Tarim 
nach Süden ab, fein bisheriges Bett und der Lop⸗nor vertrockneten, Lou⸗lan verſank im Wüſtenſand. 
Prſchewalſkij, über deſſen Reiſen uns Hedin ein Buch geſchrieben hat (General Prſchewalſkij in 
Inneraſien), entdeckte 1876/77, daß der Tarim nicht nach Oſten ſtrömte, fondern nach Süden abbog 
und im Süden der Wüſte einen Doppelſee bildete. Ferdinand von Richthofen wies darauf hin, daß 
Prſchewalſkij nicht den hiſtoriſchen Lop⸗nor, fondern einen neu gebildeten See entdeckt hätte und die 
alten Karten doch richtig ſein könnten. 

Hedin wurde von dieſem Problem ſtark gepackt. Er kreuzte 1896 den vertrockneten Flußlauf und 
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bezeichnete den Lop⸗nor als einen wandernden See, der feine Lage in gewiſſen Zwiſchenräumen um 
100 Kilometer verſchiebt (Durch Aſiens Wüſten. Band 2). 1900 folgte er dem trockenen Flußlauf, 
entdeckte die Ruinen von Louslan und erklärte die Wanderungen des Sees durch eine Theorie (Im 
Herzen von Aſien. Band 2). Seine Vorausſage, daß der See wieder in ſeine alte Lage zurückkehren 
würde, traf 1921 ein. Auf ſeiner Expedition 1927/28 (Auf großer Fahrt) erfuhr er zufällig als erſter 
davon, doch konnte er damals aus politiſchen Gründen nicht an den See gelangen, wohl aber Mit⸗ 
glieder feiner Expedition. Erſt auf der Reife 1933/35 gelang es ihm, nach Überwindung ungeheurer 
Schwierigkeiten, auf primitivem Fahrzeug, voll Abenteurerluſt ſein Glück verſuchend, den wieder 
Waſſer führenden Fluß und den neu erſtandenen Lop⸗nor zu befahren. Vielleicht koſtet es uns nicht 
allzuviel Mühe, ſeine Empfindungen während der Fahrt zu verſtehen: „Vier fühle ich mich voll⸗ 
kommen wie zu Hauſe.“ 

Der Verſuch Hedins, auf der Rückreiſe mit Autos von Oſten her zum 1 vorzuſtoßen, ſchei⸗ 
terte kurz vor dem Ziel an Geländeſchwierigkeiten. Er führte durch eine der ödeſten und einſamſten 
Berge und Sandwüſten der Erde, Rückzugsgebiete von Räubern und wilden Kamelen. Nur die 
Farbenpracht des Himmels oder das feierliche Schweigen ringsum vermochten das Gemüt der 
Reiſenden zu befriedigen. 

Der Reiz dieſes Buches liegt in der Schilderung eines einzigartigen Naturgeſchehens, das weite 
Zeiträume umfaßt und auf ſeltſame Weiſe in die inneraſiatiſche Geſchichte eingreift, eines Ge⸗ 
ſchehens, deſſen Rätſel zu löſen einem Forſcher gelang, der mit hervorragenden menſchlichen Eigen⸗ 
ſchaften noch Hemmniſſe überwindet, um die ſich Verſtand und körperliche Rüſtigkeit allein vergeblich 
bemüht haben würden. Guſtav Dröſcher Ceipzig) 


Nils Ambolt: Karawanen. Im Auftrag Sven Hedins durch Inneraſien. Mit einem 
Geleitwort von Sven Hedin, 100 bunten und einfarbigen Abbildungen und einer Karte. 
Leipzig: Brockhaus 1937. 191 Seiten. br. 7.30, Lw. 8.— 

Von den Begleitern Hedins auf feiner großen Expedition (192732) haben wir in einem eigenen 
Werk bereits den Dänen Haslund⸗Chriſtenſen kennengelernt, der durch feine abenteuerlichen Fahrten 
und ſein ſprühend heiteres Weſen überall Freunde gewann. Zu ihm geſellt ſich nun der Schwede Am⸗ 
bolt, ein ſtiller Gelehrter, aber ebenſo erfolgreich im Umgang mit Menſchen wie das verehrungs⸗ 
würdige Haupt der Expedition, dazu ausgeſtattet mit einem feinen Humor und einer tiefen Natur⸗ 
liebe. 

Ambolt ſtieß 1928 zur großen Expedition, kehrte aber erſt 1933 aus Aſien zurück. Er arbeitete als 
Aſtronom, Geodät, Meteorologe und Kartograph, nur locker mit der Hauptexpedition verbunden, 
zeitweife gemeinſam mit dem Geologen Norin, und zwar in den Gebirgen nördlich und ſüdlich des 
Tarim⸗Beckens, deſſen Wüſte er in nordſüdlicher Richtung durchquerte. Gute Kameradſchaft über⸗ 
wand die Schwierigkeiten und verdoppelte die Freuden. So waren dieſe Jahre in Aſien „überaus 
glücklich“. Nur zu Anfang hatte er einen ſchweren Ruhranfall zu überſtehen. Hedin half ihm dabei, 
indem er Nacht für Nacht an ſeinem Lager wachte. 

Ambolt gewährt uns wiederholt Einblick in die Methoden ſeiner Arbeit, erzählt aber hauptſächlich 
ſeine perſönlichen Erlebniſſe in einem Lande mit ſtarken Gegenſätzen. Er durchzog ein kahles Ge⸗ 
birgsland, das von den Türken als „Trockenes Gebirge“, von den Mongolen aber als „Regen⸗ 
gebirge“ bezeichnet wird. Von Freunden Hedins wurde er in einfacher Jurte mit einem türkiſchen 
Feſtmahl bewirtet, oder mit Muſik und Tanz erfreut. In Urumtſchi fügte er ſich bei großen Einla⸗ 
dungen mit Humor chineſiſchen Tiſchſitten. Sein Lager wurde in der Ebene vom ſchwarzen Orkan 
zerzauſt. Auf den Matten und in den Wäldern der Bogdo-Berge konnte er ſich im Anblick ſchnee⸗ 
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und eisbedeckter Gipfel einem friedlichen Idyll unter gaſtfreundlichen Kirgiſen hingeben. Der Weg 
nach Chotan durch die Wüſte wurde ihm anfänglich verwehrt, doch ſetzte er bald ſeinen Willen durch, 
da er gelernt hatte, vor Behörden in „erleſenſten Blumen“ zu ſprechen. Leider koſtete ihm der Marſch 
durch die Takla⸗makan, die einſt Hedin beinahe zum Verhängnis geworden wäre, eine große Anzahl 
Kamele. Ein anſchauliches Bild entwirft er vom Leben in Chotan, der kulturgeſchichtlich bedeutſamen 
Stadt der Teppiche. 

Mit neuer Karawane überſchritt er unter ſchwierigen Verhältniſſen den Karakorum⸗Paß. Nachdem 
er beim Durchwaten eines großen flachen Sees vom Unwetter überraſcht worden war, hatte er in 
den öden Gebirgen ein entzückendes Erlebnis mit Wildpferden. Tierverluſte, Mangel an Waſſer und 
Weide zwangen ihn, Tibet aufzugeben und über zahlreiche Bergketten hinweg in teilweiſe hals⸗ 
brecheriſchem Gelände an den Südrand der Wüſte zurückzukehren. Die beginnenden Unruhen, die 
das „Große Pferd“ angezettelt hatte, machten ſich auch für Ambolt unangenehm bemerkbar, doch 
gelang es ihm, wohlbehalten am Südrande der Wüſte nach Chotan zu marſchieren und von dort über 
Indien heimzukehren. e 

Aus dem ſchönen Buch ſpricht nordiſcher Geiſt, der mit der Heimat immer verbunden bleibt, auch 
wenn er in weltfernen Einſamkeiten, einem inneren Gebot ſeiner Raſſe folgend, an der Löſung erd⸗ 
umfaſſender Aufgaben beiträgt. 

Zum Vorleſen eignet ſich beſonders das 23. Kapitel „Ein Schauſpiel“ (Tiererlebnis). 

Guſtav Dröſcher (Leipzig) 


Herbert Tichy: Zum heiligſten Berg der Welt. Auf Landſtraßen und Pilgerfahrten in 
Afghaniſtan, Indien und Tibet. Geleitwort von Sven Hedin. Mit 133 Abbildungen und 
2 Karten. Wien: Seidel & Sohn 1937. 192 Seiten. Lw. 6.50 


Mit dreiundzwanzig Jahren hat der Verfaſſer, ein junger öſterreichiſcher Geologe, eine Motorrad⸗ 
fahrt durch Indien und Afghaniſtan unternommen. Dieſer Teil der Reiſe, ſo intereſſant und un⸗ 
gewöhnlich er ſein mag, bildet aber gleichſam nur den Rahmen zu jener kühnen Pilgerfahrt, die dieſem 
Buch den Titel gegeben hat und die wohl ausſchlaggebend dafür war, daß Sven Hedin dieſem „Erſt⸗ 
ling“ ein herzliches Vorwort widmete. Führte doch dieſe Fahrt in jene „geliebten Gegenden“ Hedins, 
die er als die „harmoniſchſte Landſchaft der Welt“ bezeichnet hat: an die Ufer des heiligen Sees 
Manſarowar mit dem heiligen Berg Kailas in Tibet, ein Gebiet, dem ein großer Abſchnitt ſeines 
„Transhimalaja“ gewidmet iſt. Tichy gehört mithin zu jenen wenigen Europäern, denen „auf 
verbotenen Wegen“ in die geheiligten tibetiſchen Bezirke einzudringen geglückt iſt. Als indiſcher Kuli 
verkleidet, iſt er dabei zweimal dem Entdecktwerden haarſcharf entgangen. Überdies aber hat Tichy 
mit nur einem Begleiter einen „rush“ auf einen der höchſten Gipfel des Himalaja unternommen, 
auf den 7730 m hohen Gurla Mandata, von deſſen Bezwingung ihn nur etwa zoom trennten. 

Sehr ſympathiſch macht das Buch die beſcheidene Selbſtironie des Verfaſſers, die einem feine Lei⸗ 
ſtung kaum recht zum Bewußtſein kommen läßt. Von der Größe der tibetifchen Landſchaft erhält man 
einen ebenſo friſchen und unmittelbaren Eindruck wie von den Bräuchen und dem Charakter der 
Afghanen, von dem „Alltag zwiſchen Indien und Burma“. Die nun ſchon bekanntermaßen gute 
photographiſche Bildausſtattung der Seidelſchen Verlagswerke iſt auch bei dieſem Buch eine reine 
Freude. — Ein ſchönes und übrigens oft recht humorvolles Reiſebuch, im Weſen und in der Ver⸗ 
wendbarkeit ſehr ähnlich dem von Sledzinſki („Bücherei“, Ig. 4, H. 9/10, S. 452), alſo für mittlere 
und größere Büchereien. Heinz Neumann (Breslau) 
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Guſtav Kriſt: Allein durchs verbotene Land. Fahrten in Zentralaſien. Mit 118 Ab⸗ 
bildungen und 2 Karten. Wien: Seidel & Sohn 1937. 208 Seiten. kart. 4.—, Lw. 5.50 


Der Verfaſſer war als öſterreichiſcher Soldat in ruſſiſche Kriegsgefangenſchaft geraten und hatte 
mehrere Jahre in Turkeſtan zugebracht. Da er nach ſeiner Rückkehr 1922 in Oſterreich keine Exiſtenz⸗ 
möglichkeit fand, ging er in den Orient zurück und trat in den Dienſt eines perſiſchen Teppichhändlers, 
den er auf ſeinen Karawanenreiſen begleitete. Von hier aus fand der wander- und abenteuerluſtige 
Verfaſſer die Möglichkeit, auf große Fahrt zu gehen und wieder in das ſtreng abgeſchloſſene Turkeſtan 
zu gelangen. Er ſchildert die mannigfachen Erlebniſſe und Gefahren, die ihm drohten, da er ſeinerzeit 
als Kriegsgefangener in Buchara zum Tode verurteilt worden, aber entflohen war. Er berichtet über 
ſeine Erfahrungen mit den Eingeborenen und über ihre Lebensweiſe. Später durchwandert er das 
Alai⸗Tal, das durch Hedin, Filchner und andere bekannt geworden iſt, überfteigt mit den Kara-Kir⸗ 
giſen den Trans-⸗Alai und begleitet dieſe Nomaden in ihre Sommerlager auf dem Pamir, dem Dach 
der Welt. Unter ungeheuren Schwierigkeiten und Entbehrungen gelingt es ihm, unverſehrt die per⸗ 
ſiſche Grenze zu überſchreiten und von da aus wieder in die Heimat zu gelangen. Der Verfaſſer weiſt 
ausdrücklich darauf hin, daß er kein Forſchungsreiſender iſt, ſondern nur aus Abenteuerluſt reiſt, aber 
doch findet der aufmerkſame Leſer in dem Buche eine Menge gute Beobachtungen von allgemeinem 
Wert. Es iſt ein recht abenteuerliches, mit ſchönen Bildern ausgeſtattetes Buch, das auch manches zu 
berichten weiß über die Verhältniſſe in den inneraſiatiſchen Sowjetſtaaten. Seyffert (Dresden) 


Albert Herrlich: Land des Lichtes. Deutſche Kundfahrt zu unbekannten Völkern im 
Hindukuſch. Mit 88 Abbildungen und 4 Kartenſkizzen. München: Knorr & Hirth 1938. 177 
Seiten. br. 4.—, Lw. 5. 50 


Die deutſche Hindukuſch⸗Expedition hatte wirtſchaftlich⸗botaniſche Ziele. Ihre Aufgabe beſtand 
darin, in Weſtaſiens Hochſteppen und Gebirgen Kulturpflanzen zu ſammeln, Getreideſamen aller Art 
und in erſter Linie Weizen und Gerſte, um vielleicht eine Aufbeſſerung der bei uns gezüchteten Getreide⸗ 
arten durch Kreuzungen erreichen zu können. Die Expedition führte auch in das ganz unbekannte Land 
der Kafiren, das heute unter afghaniſcher Herrſchaft ſtehende Gebiet Nuriſtan. Von dieſem Ab⸗ 
ſchnitt der Expedition handelt das Buch aus der Feder des Expeditionsarztes, der damals Arzt an 
der deutſchen Geſandtſchaft in Kabul war. Wir erhalten ein recht gutes Bild der bisher ſo gut wie 
unbekannten Bergwelt, ihrer Vegetation, ihrer Tierwelt und vor allen Dingen der eingeborenen 
Menſchen. Herrlich hat eine Menge wertvolles Material über dieſes merkwürdige Volk, das von 
Ethnologen ſeit langem in hohem Maßze beachtet wurde, zu ſammeln vermocht; doch iſt das Kafiren⸗ 
Problem damit noch nicht gelöſt. Herrlich hat drei verſchiedene Typen gefunden, von denen uns 
am meiſten diejenigen auffallen, die beinahe an Tiroler oder Oberbayern erinnern. Ob es ſich dabei 
um Angehörige der nordiſchen oder dinariſchen Raſſe handelt, wiſſen wir noch nicht, doch iſt dieſe 
Annahme wahrſcheinlich berechtigt. 

Bedauerlich iſt, daß das Buch über die eigentliche Aufgabe der Expedition und ihre Ergebniſſe über⸗ 
haupt nichts verlauten läßt. Der Leſer würde gewiß gern davon gehört haben. Hoffentlich wird 
einer der Botaniker der Expedition darüber noch etwas für weitere Kreiſe veröffentlichen. 

Das ſonſt ſehr anregende Buch, das durch ſeine ſchönen Bilder einen Einblick in ein unbekanntes 
wildes Bergland gibt, zeigt, was deutſche Forſcher mit feſtem Willen zu erreichen vermögen. 

Seyffert (Dresden) 
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Ernſt Schäfer: Unbekanntes Tibet. Durch die Wildniſſe Oſttibets zum Dach der Erde. 
Mit 64 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers und zwei Karten. 2. Auflage. Berlin: 
Parey 1937. 295 Seiten. Lw. 6.50 
Der nur aus drei Weißen, darunter dem Deutſchen Schäfer, und im übrigen aus Eingeborenen 
beſtehende Zug des Amerikaners Dolan führte im Sommer 1934 von China aus in die öſtlichen 
Randgebirge Tibets, in das Gebiet des oberen Jangtſekiang, um insbeſondere die Säugetier⸗ und 
Vogelwelt zu erforſchen. Unter der reichen Ausbeute waren ganz ſeltene oder unbekannte Stücke 
wie das „goldene Rind“, der Takin, und das Zwergblauſchaf. Außerordentliche Anſtrengungen waren 
Vorausſetzung für den Erfolg. Schon der Zug der Karawane durch das Hochgebirge, deſſen an ſich 
mühſelige Pfade z. T. durch Wolkenbrüche weggeſpült oder verſchlammt waren, ſowie die ſtändige 
Sicherung gegen Räuberbanden ſtellte ſchwerſte Anforderungen, darüber hinaus erforderte die Jagd 
in 3500-50 m Höhe außer weidmänniſchem und hochtouriſtiſchem Können beſondere Einſatz⸗ 
bereitſchaft und Zähigkeit. Dieſer Jagd gilt vor allem Schäfers feſſelnder, gut erzählter Bericht. 
Völkerkundlich bietet er verhältnismäßig wenig. Das ausgeprägte Herrentum hindert den Verfaſſer 
offenbar am tieferen Verſtehen der Eingeborenen. Vielleicht iſt das auch der Grund, daß wir von den 
anderen Reiſegefährten nur ſehr wenig erfahren, von dem zweiten Amerikaner faſt gar nichts. Der 
vorliegende Band, der nur die erſte Hälfte des Zuges bringt, iſt größeren Büchereien zu empfehlen. 
Bruno Sauer (Plauen) 
Paul Bauer: Auf Kundfahrt im Himalaya. Siniolchu und Nanga Parbat — Tat und 
Schickſal deutſcher Bergſteiger. Mit 94 Bildern und Skizzen. München: Knorr & Hirth 1937. 
170 Seiten. Lw. 7.50 
Die großen deutſchen Verſuche im Himalaya ſind aus zwei wichtigen Werken wohl in jeder Bü⸗ 
cherei nachzuleſen: Paul Bauer, Kampf um den Himalaya (Die Bücherei, Ig. 2, 1936, S. 386), und 
Fritz Bechtold, Deutſche am Nanga Parbat (Die Bücherei, Ig. 2, 1936, S. 387, und Leipziger Buch⸗ 
berichte Nr. 166). Die Bemühungen nach der Kataſtrophe von 1934 finden im neuen Himalaya⸗Buch 
ihren Niederſchlag. Über zwei Unternehmungen wird hier berichtet: Über die Kundfahrt 1936 unter 
Paul Bauer und das Nanga-Parbat⸗Unternehmen 1937. Die Kundfahrt von 1936 galt der Vor⸗ 
bereitung fürs folgende Jahr. Eine kleine Gruppe von vier Bergſteigern begab ſich nach Sikkim. Sie 
beſtiegen im Bereiche des Kangchendzönga (S Kantſch) den „ſchönſten Eisberg der Erde”, den 6891 m 
hohen Siniolchu und eine Anzahl anderer Gipfel und erledigten außerdem wiſſenſchaftliche Neben⸗ 
aufgaben. — Das Jahr 1937 brachte dann den wohlvorbereiteten Großangriff auf den Nanga 
Parbat. Ein unglückliches Verhängnis verhinderte wieder den Erfolg. Sieben der bedeutendſten 
deutſchen Bergſteiger wurden noch vor dem Gipfelangriff mit ihren neun Trägern von einer Lawine 
begraben. Paul Bauer, Bechtold und Kraus eilten im Flugzeug nach Indien und führten die Ber⸗ 
gung der Toten durch. — Der Herausgeber verbindet eigenes Erleben und Schilderungen verſchie⸗ 
dener Teilnehmer (unter Benutzung der gefundenen Tagebücher) zu einem überſchauenden Bericht, 
der Landſchaftseindrücke, Erleben und Kämpfen lebendig und klar herausſtellt. Die Bilder des Buches 
ſind von großer Schönheit und vermitteln gute Anſchauung von der phantaſtiſchen Bergwelt des 
Himalaya. Schon für die mittlere Bücherei, auch an Jugendliche auszuleihen. 
Hans Hugelmann (Nürnberg) 
Carl Auguſt Freiherr v. Gablenz: DANO] bezwingt den Pamir. Ein abenteuerlicher 
deutſcher Forſchungsflug. Mit 8 Tafeln, 3 Lageplänen und 4 Streckenkarten. Oldenburg: 
Stalling 1937. 240 Seiten. Lw. 4.80 
Bereits 1926 hatte die Deutſche Lufthanſa unter Knauß und v. Winterfeld einen Flugweg nach 
dem fernen Oſten erkundet, der jedoch über Moskau führte und daher ſpäter nicht praktiſch aus⸗ 
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gewertet werden konnte. (Siehe Knauß, Im Großflugzeug nach Peking.) Der Weg über Indien bot 
ebenfalls politiſche Schwierigkeiten. Es blieb die Linie über Afghaniſtan noch frei, der ſich jedoch 
hohe Gebirge in den Weg legen. 1936 hatte Drechſel den Flug über den Hindukuſch und den 5400 m 
hohen Wakhan⸗Paß erkundet. Ihm folgte auf dieſer Strecke 1937 v. Gablenz in einem Verkehrs⸗ 
flugzeug und ſtieß bis nach Anſi und Sian vor, wodurch der Anſchluß an das chineſiſche Luftver⸗ 
kehrsnetz vollzogen war. 

Dieſer Flug hätte trotz der großen fliegeriſchen Leiſtung ebenſo wie der von Drechſel im Jahre 
1936 kein erhebliches Aufſehen erregt, wenn D-ANOY nicht auf der Heimreiſe bei Chotan infolge eines 
geringfügigen Motorſchadens hätte landen müſſen. Beim Start wurde das Flugzeug von Soldaten 
beſchoſſen und ſeine Inſaſſen als Gefangene in die Zitadelle von Chotan abgeführt. Der Komman⸗ 
dant hoffte das Flugzeug als Bomber in den Kriegswirren Sinkiangs einſetzen zu können. Erſt 
nachdem er durch einen Gegner vertrieben worden war, erſt nach vierwöchiger Gefangenſchaft, be 
kamen unſere Flieger die Starterlaubnis. Es gelang ihnen trotz eines kranken Motors zum zweiten 
Male den Pamir zu überfliegen und glücklich in Kabul zu landen, wo ſie von drei deutſchen Flugzeugen 
erwartet wurden, die bereits Suchflüge nach ihnen unternommen hatten. 

Das lebendig und doch beſcheiden geſchriebene Buch vermittelt einen guten Eindruck von den 
landſchaftlichen und kulturellen Gegenſätzen, die ein Flugzeug in erſtaunlich kurzer Zeit erleben läßt. 
Es macht aber auch begreiflich, daß die ſpannenden Flüge über das Hochgebirge bei Nacht und Nebel, 
über den Sandſturm der Wüſte, die zermürbende Gefangenſchaft nur durchgehalten werden konnte, 
weil die Beſatzung eine Einheit mit nur einem Willen bildete. Guſtav Dröſcher (Leipzig) 


Engelbert Kämpfer. 1651-1716: Seltſames Aſien (Amoenitates exoticae), In 
Auswahl überſetzt von Karl Meier⸗Lemgo. Mit 18 Abbildungen nach alten Stichen und einer 
Karte. Detmold: Meyer 1933. 172 Seiten. Pp. 4.85 


Karl Meier-Lemgo: Engelbert Kämpfer, der erſte deutſche Forſchungsreiſende 
165 1— 17 16. Leben, Reiſen, Forſchungen nach den bisher un veröffentlichten Handſchriften 
Kämpfers im Britiſchen Muſeum. Mit 28 Abbildungen. Stuttgart: Strecker & Schröder 
1937. 211 Seiten. Lw. 5.—, br. 3.50 


H. S. Thielen: Das unterhimmliſche Reich. Mit 8 Tafeln nach Originalzeichnungen von 
Engelbert Kämpfer und einer Karte. Leipzig: P. Liſt 1935. 331 Seiten. br. 3.80, Lw. 5.80 


Meier⸗Lemgo bemüht ſich ſeit 1o Jahren, ſeinen Landsmann Engelbert Kämpfer, der bisher nur 
von Fachgelehrten geſchätzt wurde, volkstümlich zu machen. 1928 gab er einen Auszug aus dem 
Japanwerk heraus, betitelt „Engelbert Kämpfers erſte Erforſchung Japans“ (Schaffſteins grüne 
Bändchen Nr. 79). 1933 und 1937 folgten die beiden oben angeführten Werke. Der Druck des letzten 
wurde unterſtützt vom Reichsminiſter für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung. 

Was hat Kämpfer Rühmliches getan, und warum iſt uns ſein Name nicht ſo geläufig wie etwa 
der des Marco Polo? 

Kämpfer nahm vielerlei Gelehrſamkeit in ſich auf und gab dem Hang zur Univerfalität, der feiner 
Zeit eigentümlich war, eine ungewöhnlich ſichere Grundlage. Als ſprachenkundiger Arzt plante er, 
Forſchungsreiſender zu werden. Da das im Dreißigjährigen Krieg verwüſtete Deutſchland ihm hierzu 
keine Möglichkeit bot, wandte er ſich nach Schweden. Dort wurde er Sekretär bei einer Geſandtſchaft, 
deren Ziel Perſien war. Er reiſte über Finnland, Rußland, das Kaſpiſche Meer nach Isfahan, wo er 
vier Jahre lang Gaſt Solymans war, von deſſen Schwächen und Tugenden er ein überzeugendes 
Bild entwarf. Er arbeitete überall fleißig als Hiſtoriker, Botaniker, Kartograph und Zeichner. Indien 
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lockte ihn in den Dienſt der Holländiſch⸗Oſtindiſchen Kompanie. Dieſe hielt ihn jedoch zweieinhalb 
Jahre am Perſiſchen Golf feſt, wo er beinahe dem Klima erlegen wäre. Indien enttäuſchte ihn, da 
er nicht ins Innere kam und an der Küſte hauptſächlich nur Krankheiten ſtudieren konnte. Auf Java 
fand er ein Paradies für Botaniker, auch gute Freunde, aber nicht die Anſtellung, die er erhoffte. 
Schließlich wurde er Kompaniearzt für die Faktorei auf einer Inſel vor Nagaſaki. Damit eröffnete 
ſich für ihn die große Gelegenheit ſeines Lebens. Japan war unbekannt, nur die Holländer hatten ein 
Niederlaſſungsrecht auf der kleinen Inſel Deſhima, die einem Gefangenenlager glich. Hier ſammelte 
Kämpfer ſelbſt von den verbotenſten Dingen Nachrichten über ganz Japan. Von hier aus unternahm 
er zwei Reiſen an den kaiſerlichen Hof, deren ſtärkſtes Erlebnis war: Japan als abgeſchloſſener, ſich 
ſelbſt genügender Inſelſtaat. 

Als Kämpfer nach 14jähriger Abweſenheit in die Heimat zurückkehrte, wurde er Beſitzer des Stein⸗ 
hofes und Hofmedikus beim Landesfürſten. Der Verſuch, den damit verbundenen Verpflichtungen 
zugunſten ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten durch eine reiche Heirat zu entgehen, ſchlug fehl; er hat 
ihn mit Unfrieden, Jammer und Schmach büßen müſſen. Erſt 18 Jahre nach der Reiſe konnte er die 
„Amoenitates“ veröffentlichen. Die deutſch geſchriebene, zweibändige „Geſchichte und Beſchreibung 
Japans“ erſchien 12 Jahre nach ſeinem Tode in engliſcher und erſt 50 Jahre danach in deutſcher 
Sprache. Sein wiſſenſchaftlicher Nachlaß wanderte ins Britiſche Muſeum. 

Kämpfer war vielſeitig und gründlich, findig und zäh, aber kein Draufgänger und Abenteurer. Es 
ging ihm um Klarheit, nicht um phantaſievoll ausgemalte Kurio ſitäten. Darauf gründete ſich fein 
wiſſenſchaftlicher Ruhm, darauf und auf die obenerwähnten äußeren Umſtände iſt es zurückzuführen, 
daß uns ſein Name nicht mehr geläufig iſt. Da wir uns heute gern großer deutſcher Leiſtungen er⸗ 
innern, ſo ſind uns die Arbeiten Meiers über Kämpfer willkommen. Meier hat ihn menſchlich und 
ſachlich anziehend geſtaltet. Wir gewinnen aus beiden Werken ein vielgeſtaltiges Zeitgemälde eines 
großen Teiles der alten Welt. 

In beiden Werken verbindet Meier Leben und Werk des Forſchungsreiſenden, indem er, zuſammen⸗ 
faſſend, bewertend und aus unveröffentlichtem Stoff ergänzend, Kämpfer nach Möglichkeit ſelber 
ſprechen läßt. Der Hauptteil der „Amoenitates“ iſt Perſien und Indien gewidmet. Im Lebensbild 
Kämpfers ſind die Berichte über dieſe Länder gekürzt, dafür treten hier Japan und der Menſch 
Kämpfer ſtärker hervor. Da die zwei Werke weitgehend übereinſtimmen, ſo iſt die Anſchaffung beider 
nicht notwendig. Es genügt, wenn man ſich auf Meier⸗Lemgo, Engelbert Kämpfer beſchränkt. 

Zum Schluß ſei noch darauf hingewieſen, daß H. S. Thielen verſucht hat, einen Ausſchnitt aus 
dem Leben Kämpfers, nämlich den Aufenthalt in Japan, in erzählender Form wiederzugeben (Das 
unterhimmliſche Reich). Da er jedoch über den Stoff nicht in dem Umfange verfügte wie Meier⸗Lemgo, 
gelingt es ihm zwar, im Anſchluß an Kämpfers „Geſchichte und Beſchreibung Japans“ ein Bild 
vom alten Japan zu geben, aber nicht eine den Quellen entſprechende Darſtellung Kämpfers. Thielen 
ſchreibt wortreich und flüſſig, aber ſeine dichteriſche Kraft iſt nicht ſo ſtark, daß ſie an ſich beachtlich 
wäre oder gar den ihr zugänglichen Stoff aus einer inneren Schau heraus ganz in die Richtung ge⸗ 
trieben hätte, wo die Geſtalt Kämpfers nachweislich ſteht. Guſtav Dröſcher (eipzig) 


Stanley Rogers: Wunderliche Schiffe. Irrungen und Wirrungen des Schiff baus. 
Aus dem Engliſchen. Mit 140 Abbildungen. Leipzig: Brockhaus 1937. 359 Seiten Lw. 5.— 

Der Verfaſſer, der ſich mit feinen „Kleinſeglern des Weltmeeres“ (ſ. Die Bücherei, Ig. 4, 
Seite 70 und Leipziger Buchberichte, 2. Folge Nr. 286) auch bei uns raſch einen Namen gemacht hat, 
führt uns in ſeinem neuen Buche einen verſchlungenen, äußerſt reizvollen Weg durch die „Irrungen 
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und Wirrungen“, aber auch Beſonderheiten des Schiffbaus im 19. und 20. Jahrhundert. Wenn wir 
rückſchauend ſo manche Merkwürdigkeiten wie das kreisrunde ruſſiſche Panzerſchiff „Vizeadmiral 
Popov“, das in drei ſelbſtändige Teile zerlegbare engliſche Segeldampfſchiff „Connector“, den 
amerikaniſchen „Schwimmenden Propeller“ u. a. betrachten, glauben wir uns in ein Panoptikum 
verſetzt. Und doch liegt ſelbſt bei den ausgefallenen und untauglichen Schiffen faſt immer mehr da⸗ 
hinter als irgendwelche Verrücktheit, auch ſie ſind Zeugniſſe für das unermüdliche und furchtloſe 
Planen und Wagen des menſchlichen Geiſtes und Mutes, die Grenzen von Raum und Zeit im Kampf 
gegen Wind und Wellen immer mehr auszuweiten. Daß Rogers ſich nicht damit begnügt, alle dieſe 
Schiffe, unter denen wir ebenſo Nanſens „Fram“ wie Flettners Rotorſchiff, den einzigen Sieben⸗ 
maſter der Welt, den Amerikaner „Thomas W. Lawſon“ wie den Flugzeugſtützpunkt „Schwaben⸗ 
land“ und Dutzende anderer kleiner und großer Segler und Dampfer finden, nur in ihrer techniſchen 
Anlage darzuſtellen, ſondern äußerſt lebendig auch ihre Entſtehung und ihre und ihrer Erbauer und 
Kapitäne oft dramatiſchen Schickſale erzählt, macht ſein Buch über die ſchiffsbautechniſchen Kreiſe 
hinaus auch allen denen zu einer feſſelnden und lehrreichen Unterhaltung, die überhaupt an techni⸗ 
ſchen und nautiſchen Fragen irgendwie Anteil nehmen. Schon älteren Jungen kann man es faſt wie 
ein Abenteuerbuch in die Hand geben. Die Überſetzung lieſt ſich gut. Die Zeichnungen erhöhen noch die 
Anſchaulichkeit der Darſtellung, die ſchon in mittleren Büchereien zahlreiche Leſer finden wird. 
Bruno Sauer (Plauen) 


Romane 


Franz Nabl: Der Fund. Eine Erzählung. Bremen: Schünemann 1937. 176 Seiten. 
br. 2.60, Lw. 3.60 

Ein früherer Offizier, der in der Nachkriegszeit in bitterer Armut lebte, fand eines Tages die Brief⸗ 
taſche des Bürgermeiſters einer großen Stadt. Er gab die Taſche zurück, nachdem er den Eigentümer 
feſtgeſtellt hatte. Seine innere Anſtändigkeit verbot ihm jedoch, den Inhalt näher zu unterſuchen. Er 
erhielt reichen Finderlohn vom Bürgermeiſter. Trotzdem wähnte ſich dieſer in den Händen des arbeits⸗ 
loſen Offiziers, denn die Taſche enthielt Briefe und Schriftſtücke, die nur allzudeutlich bewieſen, daß 
er in ſeinem Amt als Bürgermeiſter manches Geſchäft zu ſeinem perſönlichen Vorteil betrieb. Die 
Syſtemzeit hatte ihn, als Vertreter einer Gruppe, die in dem politiſchen Spiel der Kräfte von Einfluß 
war, in raſchem Anſtieg emporgehoben. Seine Natur war dieſer Entwicklung jedoch nicht gewachſen. 
Er mißbrauchte ſein Amt für eigennützige und unſaubere Zwecke. Darum vermochte er auch nicht an 
die Ehrlichkeit und Anſtändigkeit eines anderen zu glauben, ſondern vermutete vielmehr, der Offizier 
würde ſein Wiſſen politiſch ausnutzen und ihn zugrunde richten. Er verſuchte ihn deshalb an ſich zu 
binden, indem er ihn zu ſeinem Sekretär machte und den völlig Ahnungsloſen häufig zu ſich in ſein 
Haus einlud. So lernte der Sekretär die Tochter des Bürgermeiſters kennen, und zwiſchen ihnen wuchs 
langſam eine tiefe Neigung und Liebe, die eine ſchwere Belaſtung erfuhr, als der Vater in feiger 
Angſt dem Mädchen von dem vermeintlich drohenden Verhängnis durch den Sekretär erzählte. 
Hilflos und unſicher in feinen Gefühlen, vertraute ſich das Mädchen feinem Verlobten, einem rück⸗ 
ſichtsloſen und brutalen Egoiſten, an. Zu fpät erfuhr der ahnungsloſe Sekretär von den Vermutungen 
des Bürgermeiſters. Der Verlobte hatte dem Mädchen gemeine Bedingungen geftellt, wenn er fo lange 
Schweigen bewahren ſollte, bis das Vergehen des Vaters heimlich wieder gutgemacht worden wäre. 
Es gab nur noch einen Ausweg, und der Sekretär ging dieſen einen Weg tapfer und in männlicher 
Haltung zu Ende. Bevor es zur Erfüllung der Forderungen des früheren Verlobten kam, erſchoß der 
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Sekretär den gemeinen Mann und rettete ſo die Ehre des Mädchens und ſeine eigene. Das Mädchen 
ſühnte die Schuld des Vaters und mußte mit ihm, der in geiſtige Umnachtung gefallen war, kümmer⸗ 
lich bis zu ſeinem Tod leben. Dann folgte ſie dem Sekretär, der nach einigen Jahren begnadigt wurde, 
für immer auf ſeinem Lebensweg. 

Die Erzählung iſt von großer Spannung und Dynamik erfüllt. Sie nimmt den Leſer vom erſten 
Satz an in ihren Bann. Durch die dichteriſch vollendet geſtaltete Einheit von äußerem und innerem 
Geſchehen hinterläßt dieſe knappe, klare und realiſtiſche Geſchichte einen tiefen und nachhaltigen 
Eindruck. Sie ift in einem faſt klaſſiſch zu nennenden Stil geſchrieben, dem jede Ausſchmückung fehlt 
und in der jedes Wort ſeinen rechten Platz hat. Der Leſer ſpürt die Macht des Schickſals, das die 
Menſchen zwingt, den eingeſchlagenen Weg zu Ende zu gehen. Überzeugend und eindrucksvoll iſt die 
Wandlung des verwöhnten, oberflächlichen und ſelbſtſicheren Mädchens zur reifen, durch das ſchwere 
Erlebnis geläuterten Gefährtin des geliebten Mannes dargeſtellt. 

Dieſe Erzählung, die nur von vier Menſchen getragen wird, von denen wir nicht einmal die Namen 
erfahren, iſt nicht nur das Bild einer hinter uns liegenden, innerlich verdorbenen Zeit und Lebens⸗ 
form, das im Dichter aus vielen perſönlichen, vermutlich in Öfterreich gewonnenen Eindrücken und 
Erlebniſſen entſtanden iſt, ſondern darüber hinaus das Sinnbild einer großen menſchlichen Haltung 
und Bewährung. Ein phraſenloſer Glaube an die göttliche Ordnung ſteht hinter dieſem Buch und 
bewirkt beim Leſer eine innere Stärkung und Klärung. 

Die Anſchaffung iſt ſehr zu empfehlen. Das Buch wird nicht nur im Kreiſe einer differenzierten 
Leſerſchaft einzuſetzen ſein, ſondern wird auch bei mehr ſtofflich gebundenen Leſern Anklang finden, 
wenngleich dieſe den inneren Wert der Erzählung nicht ganz erfaſſen werden. 

Chriſta Ruppe (Leipzig) 


Alfred Huggenberger: Die Schickſalswieſe. Roman. Leipzig: Staackmann 1937. 172 
Seiten. br. 2.50, Lw. 3.50 


„Warum ſollte denn nicht auch ein Bauer einmal Gefichte haben und das tiefe Verlangen, von 
ſeinem heimlichen Erleben andern etwas mitzuteilen? Hat er doch derart innige Beziehungen zur 
Natur, iſt er doch von ihr ſo ſtark umwirkt und umgeben, daß das Schwere und oft Eintönige des 
Tagewerkes ihn unmöglich ſtumpf und tot machen kann. Die Jahreszeiten treten ſieghaft und ge⸗ 
walttätig an ihn heran, jede bringt ihre Wunder mit. Sie ſprießen als keimende Saat aus der Erd⸗ 
krume, ſie fallen als goldene Apfel in kleine Kinderſchürzen. Die körperliche Arbeit, insbeſondere 
das naturbefohlene Schaffen unter Gottes freiem Himmel, iſt für den Ertüchtigten keine Laſt. Wir 
ſind an unſer Werk verloren und durch geheimnisvollen Zwang mit ihm verbündet. Wir erheben uns 
über das bloß Nützliche und Notwendige der Arbeit, ja wir können mit ihr aus Kleinheit und Enge in 
einen freudigen Mut hineinwachſen.“ 

Dieſe Worte aus ſeinem eigenen Lebensbericht zeigen die treibenden Kräfte auf, die hinter dem 
Sein und Schaffen Huggenbergers ſtehen. Ein großer Teil ſeiner Gedichte und Erzählungen iſt in 
den knappen Freiſtunden von Sonntag und Feierabend nach ſchwerer körperlicher Arbeit nieder⸗ 
geſchrieben. Der Erfolg, den ſie brachten, hat nichts an der Einfachheit und Bodenſtändigkeit ihres 
Schöpfers geändert. Er war ein Bauer und iſt es bis heute geblieben, weil er nie etwas anderes ſein 
wollte. Innerhalb der ſeinem Weſen und ſeiner Begabung geſteckten Grenzen iſt Huggenberger ſeinen 
eigenen Weg gegangen, ohne den Ehrgeiz zu haben, ein zweiter Gotthelf oder Hebel zu werden! 
Seine Heimat iſt der Thurgau, jenes Hügelland zwiſchen dem Bodenſee und den Ausläufern des 
Alpſtein, das von einem ſchaffigen, kleinbäuerlichen Alemannengeſchlecht bewohnt wird. Und wie 
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dieſes Bauernvolk ift auch Huggenberger ſelber: nicht große Worte liebend, trocken im Humor und 
verſchwiegen in den Dingen, die die Seele angehen. Alle ſeine Geſchichten tragen dieſe Weſenszüge 
an ſich. Sie berichten von dem Alltag des bäuerlichen Lebens, dem Lieben der Jungen, dem Sorgen 
und Streiten der Alten und von mancherlei guten Gedanken, die dem Bauern aus ſeiner Arbeit und 
ſeiner Verbundenheit mit der Natur zuwachſen. So iſt auch die „Schickſalswieſe“, dieſer neue mit 
dem Hebelpreis ausgezeichnete Roman Huggenbergers, ein ganz einfaches Buch: Der Kampf zwiſchen 
zwei Bauerngeſchlechtern um eine Wieſe, das Haſſen, Lieben und Leiden, das daran aufbricht, gibt 
den Stoff zu dieſer dörflichen Geſchichte, die wir in unſere Bücherei gern einſtellen werden. Nicht zu⸗ 
letzt auch darum, weil der Schweizer Huggenberger um ſeine Verbundenheit mit dem deutſchen Volk 
und ſeiner Kultur nicht nur weiß, ſondern ihr auch in der jüngſten Gegenwart tätigen Ausdruck ge⸗ 
geben hat. Elſe Schaeffer (Leipzig) 


Hugh Walpole: Herries, der Vagant. Roman. Aus dem Engliſchen. Berlin: Holle 
1937. 597 Seiten. br. 6.—, Lw. 8.50 


Hugh Walpole: Judith Paris. Roman. Aus dem Engliſchen. Berlin: Holle 1937. 599 Sei⸗ 
ten. br. 6.—, Lw. 8.50 

Mit dieſen zwei Romanen liegen die erſten Bände der „Herries⸗Saga“ vor, die im Engliſchen vier 
Bände umfaßt. Die Herries find eine alte, weitverzweigte Adelsfamilie Englands. Die meiften Mit⸗ 
glieder dieſer Familie find im bürgerlichen Sinne tüchtige Leute, aber es taucht immer wieder unter 
ihnen ein Herries auf, der anders geartet iſt, verträumt, ſehnſüchtig oder rebelliſch. 

Der Roman beginnt, als zu Anfang des 18. Jahrhunderts Francis Herries mit ſeiner Familie ſich 
auf der Reiſe nach dem alten Familienbeſitz in den Bergen an der ſchottiſchen Grenze befindet. Franeis 
Herries iſt einer von den aus der Art geſchlagenen Herries, elegant, leichtſinnig, ſpöttiſch, ja grau⸗ 
ſam, abenteuerluſtig aus einer unbeſtimmbaren Sehnſucht heraus. Seine ganze Liebe aber gehört 
bald dem verwahrloſten, romantiſch gelegenen Hof in Cumberland. Als er ſeine Geliebte in einer 
tollen Laune auf dem Jahrmarkt verſteigert hat, als ſeine Frau geſtorben ift, als man die alte Dienerin 
des Hauſes ertränkt hat, weil man ſie für eine Hexe hielt, als alle dieſe Taten, ob ſie nun Schuld 
oder Schickſal von Herries ſind, ſeinen Ruf in der Gegend immer ſchlechter gemacht haben, wird er 
in großer Einſamkeit zum Menſchenfeind und Sonderling. Bei einem Weihnachtsfeſt ſieht Herries 
ein Kind, das ihm durch ſeine Zartheit und Beſonderheit ſtarken Eindruck macht. Nach Jahren findet 
er das Mädchen Mirabell wieder und entbrennt in leidenſchaftlicher Liebe zu ihr. Er erfährt, daß das 
Mädchen ihn nicht liebt, aber die Liebe zu Mirabell iſt der große Läuterungsprozeß, der aus Herries, 
dem Vaganten, dem Selbſtſüchtigen, Gewalttätigen, einen Gütigen, Verzeihenden und Weiſen 
macht. Er lernt verzichten und geben, wo er nichts zu erwarten hat, bis Mirabell ſchließlich, als er ein 
einſamer Greis iſt, freiwillig zu ihm kommt und für ein kurzes Jahr das Glück auf Herries einzieht. 

Die bei ihrer Geburt verwaiſte Tochter von Herries und Mirabell, Judith, iſt die Trägerin der 
Handlung in der Fortſetzung des Romans. Sie verkörpert, ins Weibliche überſetzt, das Prinzip des 
Vaganten und Outſiders, dieſes Erbgutes, das die Familie Herries aus der Reihe anderer englifcher 
Familien heraushebt. Sie hat am meiften Ahnlichkeit mit ihrem Vater: voll ſprühender Lebenskraft, 
herrſchſüchtig und eigenwillig, zugleich mütterlich und hilfsbereit, iſt fie eine Geſtalt, an der wir 
ſtärkſten Anteil nehmen. Ihr wechſelvolles Schickſal bleibt immer mit dem der Familie Herries ver⸗ 
knüpft, obgleich ſie ſelbſt danach ſtrebt, ein von der Familie unabhängiges Leben zu führen. 

Um die überragenden Geſtalten von Herries und Judith ſtehen, meiſterhaft charakterifiert, die 
Menſchen ihrer Umwelt: die Mitglieder der Familie, Landedelleute, reiche Kaufherren, Bauern und 
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Diener, die Menſchen der aufblühenden Großſtadt London und die Menſchen der ſtillen Täler Cum⸗ 
berlands. Mit welcher Sicherheit weiß Walpole die leiſen Verſchiebungen im Weſen feiner Geſtalten, 
wie ſie durch die Wandlungen der Jahrhunderte bedingt ſind, auszudrücken, wie behutſam weiß er 
anzudeuten, wie das verſchiedenartige Erbgut der Familie in ihren neuen Zweigen abgewandelt 
wiederkehrt, wie leuchtend malt er die Landſchaft Cumberlands mit ihren Bergen und Mooren und 
Seen. Die hiſtoriſchen Ereigniſſe, die den Hintergrund der Erzählung bilden, werden mit knappen 
Umriſſen gezeichnet. Der Roman verkörpert ein Stück der engliſchen Kulturgeſchichte und zeigt die 
Quellen auf, aus denen das engliſche Volk zu ſeiner Größe erwuchs. Er greift weiter in die Ver⸗ 
gangenheit zurück, umſpannt einen größeren Lebenskreis (er umfaßt auch die ländliche und bäuerliche 
Welt Englands) als die „Forſyte⸗Saga“ und iſt von einem Dichter geſtaltet, der über ſein Jahrhun⸗ 
dert hinwegſehen kann zu den Quellen ſeines Volkstums. Zugleich ein männlich herbes Buch und ein 
ausgeſprochen romantiſches, von tiefem Ernſt erfüllt und in einzelnen Szenen von einer bezaubernden 
Heiterkeit. Trotz ſeiner Weiträumigkeit lieſt man den Roman mit größtem Intereſſe. 

Wenn auch bisher nur zwei Bände der „Herries⸗Saga“ vorliegen, fo läßt ſich wohl ſchon jetzt 
ſagen, daß es ſich hier um ein überragendes Werk der engliſchen Literatur handelt, um einen groß⸗ 
angelegten kulturgeſchichtlichen Familienroman, der allen größeren Büchereien empfohlen werden 


kann. 
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Die Rolle der Jugend ſchriſtenfrage 
in der neuen Lehrerbildung 
(Kinderleſeſtube, Erzählſtunde, Jugendbücherei und Kinderwanderbücherei) 
Von Prof. Dr. Erich Lehmenſick 


Die folgenden Ausführungen wollen zeigen, in welcher Weiſe auch die neue Lehrer: 
bildung um Sicherung eines geſunden Verhältniſſes der heranwachſenden Jugend 
zu Buch und Schrifttum bemüht iſt — oder beſſer geſagt — bemüht ſein kann oder 
ſollte ; denn zunächſt ſoll hier nur der Anſatz geſchildert fein, wie er von uns in Kiel 
ſeit einigen Jahren aus praktiſchen Verſuchen und Erfahrungen heraus entwickelt 
wurde. Die Darlegungen wollen alſo auf ein Aufgabengebiet und Arbeitsfeld inner⸗ 
halb der Lehrerbildung hinweiſen, das in engſter Weiſe in Beziehung zu der heute 
ſich immer mehr durchgeſtaltenden und ausweitenden volkserzieheriſchen Bemühung 
von ſeiten des Volksbüchereiweſens ſteht. Wir berichten hier über unſere Aufgabe, 
weil u. E. aus zwei Gründen denen, die hauptamtlich in Volksbüchereien oder auch 
ſonſt in irgendeiner Weiſe am Buch oder mit dem Buch für vertiefte Volksbildung 
arbeiten, ein Einblick in unſere Arbeit willkommen ſein kann: erſtens, damit einmal 
auch hier klar wird, daß die Hochſchule für Lehrerbildung nicht in Enge nur eine unter⸗ 
richtstechniſche Ausbildung den künftigen Lehrern vermittelt. Sie hat eine tiefere 
und breitere Auffaſſung von ihrer Aufgabe. Und ſo unterſchätzt ſie auch nicht die Be⸗ 
deutung der formenden Kraft des Buches und die durch die Volksbüchereien geleiſtete 
wertvolle Arbeit. Ferner wird ein Einblick in dieſen Teil des Ausbildungsganges des 
Lehrers den Büchereileitern willkommen ſein, da ja bekanntlich — beſonders für die 
ländlichen Bezirke — die Lehrer ſtets die entſcheidenden Mitarbeiter der Büchereien 
waren und auch nach wie vor noch ſind überall dort, wo ein ausgebildetes, weit über 
das Land verzweigtes Büchereiweſen vorhanden iſt. 


I. 


Verſchiedene Gründe waren es, die uns vor nunmehr ſechs Jahren veranlaßten, 
die hier zu ſchildernde Arbeit in Gang zu bringen!). Die Gründe hängen mit dem 


—— 
ee) Wir berichten hier nur von dem, was von uns neben dem normalen Gang des Studiums 
zuſätzlich geſchaffen wurde, um die Studenten während ihres Studiums auf die Bedeutung 
der Jugendſchrift und auf die erzieheriſche Kraft des Buches hinzuweiſen. Beachtung findet dieſer 
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Weſen des Studiums überhaupt zuſammen, aber auch mit dem Weſen der hier vers 
tretenen Sache. Wir führen ſie der Reihe nach zu Beginn mit auf, um gleich eingangs 
die befondere Art unſeres Einſatzes verglichen mit anderen ähnlichen Einrichtungen 
hervorzuheben. Vier Gründe ſind es geweſen, die unſere noch zu beſchreibende Arbeit 
zur Entwicklung brachten, zwei Gründe mehr formaler Art und zwei Gründe rein 
inhaltlicher Art. 

1. Der erſte Grund hängt mit dem bekannten Spannungsverhältnis zuſammen, 
das zwiſchen Theorie und Praxis beſteht und im Grunde immer wieder auf eine gegen⸗ 
ſeitige Bemißtrauung hinauszulaufen pflegt. Praxis iſt aber ohne klare gedankliche 
Durchleuchtung immer in Gefahr, blind und zufällig zu werden, und Theorie ohne 
Praxis immer in Gefahr, blaß und lebensfremd zu ſein. Nur in einem engen Mit⸗ 
einander iſt beiden die Sicherheit zu einer geſunden Fortentwicklung gegeben. Dieſes 
vorliegende Verhältnis zwiſchen Theorie und Praxis ſtellt aber beſondere Aufgaben 
für den Aufbau all der Studiengänge, die ſich um eine höhere Ausbildung in ſolchen 
Diſziplinen bemühen, die ihre Einſichten im weſentlichen aus Beſinnungen über im 
Leben ſelbſt enthaltene Erfahrungszuſammenhänge beziehen und in ihren Ergebniſſen 
zu Handlung und praktiſchen Einſatz führen ſollen. Das Studium muß in all dieſen 
Fällen neben der Lehre immer zugleich mit dafür ſorgen, daß der Studierende auf 
dem betreffenden Gebiete lebendige Erfahrungen machen kann. Dieſe Erfahrungen 
haben aber, von hier aus geſehen, weniger die Funktion, Routine zu geben, alſo be⸗ 
reits praktiſcher „Lehrgang“ zu ſein, als die Bedeutung, erſte geiſtige Vorausſetzungen 
für ein ſinnvolles Begreifen der Lehre überhaupt erſt einmal zu ſchaffen, ſo daß dem 
Studierenden die Lehre nicht mehr als ein Gefüge theoretiſcher Theſen begegnet, die 
ſpäter einmal mit Inhalt zu füllen ſind bzw. in ihrer „Brauchbarkeit“ in der Praxis „zu 
erproben“ ſind (alſo Theorie in jenem ſchiefen Sinne). Eine gleich von Beginn an 
erlebte Praxis mit ihren Erfolgen, Fehlſchlägen, Widerſprüchen und Nöten weckt 
ganz von ſich aus bereits das Bedürfnis nach Beſinnung, ſetzt den Studenten in 
ganz natürlicher Weiſe in Marſch, ſo daß ſich ihm das Studium in doppelter Weiſe 
richtig in ſeinen Entwicklungsgang einfügt: Der Entſtehungsgrund der Beſinnung 
als dringliche echte Frage nach Klarheit im einzelnen und nach Überſchau im ganzen 
iſt von ihm ſelbſt erlebt worden, und der Blickpunkt auf die künftige Verantwortung 
in der Praxis, der immer einmal leicht verlorengehen kann, iſt ihm von Anfang an 
mitgegeben. 

An einer Hochſchule für Lehrerbildung muß alſo, von hier aus geſehen, im Rahmen 
des Studiums der Erziehungswiſſenſchaften und der Charakter- und Jugendkunde 
ganze Fragenzuſammenhang natürlich außerdem immer an verſchiedenen Stellen des Studien⸗ 
ganges überhaupt, ſo innerhalb der erziehungswiſſenſchaftlichen Vorleſungen, der allgemeinen 
Unterrichtslehre, innerhalb der Vorleſungen über Didaktik und Methodik des Deutſchunterrichts, 
die alle Studenten hören, und innerhalb der Deutſchſeminare. Jeder Studiengang beſucht außer⸗ 
dem regelmäßig einmal eine größere Volksbücherei und hört darüber hinaus auch ſtets von einem 


berufenen Vertreter durch einen Vortrag Näheres über den Aufgabenkreis und den jetzigen Stand 
des Grenzlandbüchereiweſens und der ländlichen Volksbüchereien. 
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dafür geſorgt werden, daß der Student in irgendeiner Weiſe mit dem erzieheriſchen 
Leben in Berührung geſtanden hat bzw. jedenfalls während des Studiums laufend 
in Beziehung ſteht. Verſchiedene Wege wurden beſchritten, dem Studenten eine ſolche 
Praxis, noch unbelaſtet von jeder Theorie, zu ermöglichen. Dieſe Wege führten nicht 
nur in die Schulſtube; denn Erziehung, d. h. lebendiger pädagogiſch verantwortlicher 
Umgang mit Menſchen — und darauf kommt es im Grunde an — iſt ja auch überall 
anderswo noch vorhanden. Die von uns in die Wege geleitete vielfältige praktiſche 
erzieheriſche Arbeit der Studenten in Kindererzählſtunde, Kinderleſeſtube, Jugend⸗ 
bücherei uſw. gehört als wertvoller Anſatz mit in dieſen Zuſammenhang. 

2. Ein zweiter Anſatz für unſere Arbeit ergab ſich aus der vorhandenen Spannung, 
die weſensmäßig immer zwischen Studium und Jugend beſtehen muß. Sie iſt bis heute 
in den meiſten Studiengängen im Grunde noch immer zu wenig beachtet worden. 
Während unſere Jugend heute in einem Alter auf die Hochſchulen kommt, das in 
beſonderem Maße nach praktiſchem Einſatz drängt, muß das Studium von dieſer 
Altersſtufe aber erſt einmal Zurückhaltung, Beſinnung, Fleiß im kleinen und einzelnen 
fordern. Dem geſunden wertvollen Tatendrang dieſer Reifeſtufe ſteht ſomit als 
Hemmſchuh die theoretiſche Lehre gegenüber, die erſt noch einmal zwiſchengeſchaltet 
wird, bevor auch dieſe Generation voll verantwortlich mitarbeiten darf. Das iſt eine 
Bürde, eine Anforderung, die in allen reifen Kulturen der jungen Generation auf⸗ 
erlegt iſt. Es iſt alſo wichtig, Vorkehrungen zu treffen, damit Idealismus und Ein⸗ 
ſatzwille über die Zeit des Studiums hinaus erhalten bleiben. Es gibt dafür ver⸗ 
ſchiedene Möglichkeiten. Studenten, die ſich ſpäter einem erzieheriſchen Berufe 
zuwenden wollen, können bei uns neben manch anderen Möglichkeiten praktiſcher 
Arbeit auch in Jugendleſeſtube und Erzählſtunden ein ſolches Feld echter volkserziehe⸗ 
riſch wertvoller Betätigungsmöglichkeit finden. Vorausſetzung aber iſt dabei, daß 
dieſe Arbeit immer wieder neu aus den Kräften und Antrieben derer, die ſie jeweils 
übernehmen, herauswächſt. Und das iſt auch der Grund, warum wir dieſe Arbeit 
bei uns ſtets in voller Freiwilligkeit von ſeiten der Studenten durchführen laſſen, 
und auch warum wir dafür ſorgen, daß dieſe Arbeit immer geſtaltungsfähig bleibt, 
alſo nicht zu ſehr in ſtarrer Organiſation und pedantiſcher Sitte ſich verfeſtigt. Es 
wird noch zu zeigen fein, wie gerade auf dieſem Gebiete immer wieder neu und viel- 
geſtaltig eingeſetzt werden kann. 

3. Ein weiterer Grund — und damit kommen wir zu den auf das Inhaltliche be⸗ 
zogenen Gründen — ergab ſich uns aus der Bedeutung, die der guten Jugendſchrift 
und dem Erzählgut für die Erziehung der jungen Generation im Volke zukommt, 
und aus den Verfallserſcheinungen, die heute hier anzutreffen ſind. Sie mahnen nicht 
nur zu beſonderer Beachtung, ſondern auch zu einem Eingriff. 

Bekanntlich hat ja die geiſtige Regſamkeit und auch Schreibfreudigkeit unſeres 
Volkes dem Beſtand unſerer Jugendliteratur nicht nur genutzt. Es iſt auch ein Schaden 
in zweifacher Hinficht entſtanden: Die allzu große Zahl an Jugendſchriften drängt 
den relativ kleinen Beſtand an Jugendſchriften, denen im Rahmen unſeres heutigen 
17* 
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Erziehungswillens eine ganz beſondere Bedeutung zukommt, nur zu leicht in den 
Hintergrund. Hier gilt es, dem Studenten früh genug den Blick zu öffnen für das, 
was uns heute echter „klaſſiſcher Gehalt“ ſein könnte innerhalb der Fülle des Guten. 
Der andere Schaden aber iſt dadurch entſtanden, daß durch die Schreibfreudigkeit der 
vielen Unberufenen eine Unzahl wertloſer Jugendſchriften vorhanden iſt und auch 
immer wieder neu auf dem Markte erſcheint. Wie ſehr auch heute durch Maßnahmen 
der Reichsſchrifttumskammer und durch großzügige Organiſationen des NS B. 
dieſer Gefahr begegnet wird, die aufgewieſene Tatſache beſteht doch immer noch in 
mancher Hinſicht und zwingt gerade dem angehenden Lehrer klare Einblicke zu geben, 
damit er vorgeſchult iſt für die ſpätere Aufgabe des Schulbüchereiaufbaues, für die 
Auswahl eines guten Klaſſenleſeſtoffes innerhalb ſeines Unterrichts, für die Be⸗ 
ratung der Kinder und Eltern bei Bücherbeſchaffungen uſw. 

Ganz anders liegen demgegenüber die Dinge beim Erzählgut und bei der Erzähl— 
ſitte im Volk. Hier beſteht die Gefahr, daß immer mehr einſchläft und in Vergeſſen⸗ 
heit gerät, was von altersher in unſerem Volk in Haus und Familie gute Sitte war. 
Vielleicht, daß dieſem Verfall etwas begegnet werden kann, wenn heute immer mehr 
Menſchen ſehen, was hier vorgeht, und wenn in ihnen wieder Luſt und Liebe geweckt 
wird zu dieſer echten und ſchönen Urform einer volkstümlichen Vermittlung altüber⸗ 
lieferter volkhafter Gehalte durch die Erzählkunſt. Was Kino und Radio in neuerer 
und auch neueſter Zeit in dieſer Beziehung unternehmen, bedeutet eher eine weitere 
Gefährdung und weniger eine Förderung und Pflege deſſen, was hier in Verfall 
gerät. 

4. Und ſchließlich fordert die räumliche Lage unſerer Hochſchule ſelbſt, die am Rande 
der Stadt von Siedlungshäuſern umbaut gelegen iſt, zur Entfaltung unſerer Arbeit 
heraus. Blindheit und Vertheoretiſierung des Blicks und der Geſinnung müßte es 
ja geradezu bedeuten, wenn eine Hochſchule für Lehrerbildung nicht die praktiſche 
volkserzieheriſche Aufgabe ſehen und anpacken würde, die ihr tagtäglich begegnet. 
Bereicherung und Geſtaltung der Freizeit der Kinder iſt aber wohl eine der nahe⸗ 
liegendſten Möglichkeiten, beſonders da, wo an die 500 künftige Volkserzieher dauernd 
vorhanden ſind. Hatte auch dieſes Motiv 1931, alſo vor dem Auf- und Ausbau der 
Hitlerjugend und des BDM. noch feine ganz beſondere Bedeutung, und gab dieſer 
Arbeit infolge der durch mangelhafte Jugendführung und wirtſchaftliche Notlage 
vieler Familien entſtehenden Verwahrloſungsgefahr einen gewiſſen ſozialpädagogiſchen 
Einſchlag, ſo gilt es doch auch heute nach wie vor, nur daß eben jetzt der erzieheriſche 
Erfolg dieſer Arbeit viel mehr geſichert iſt. Daß nach wie vor ein Bedürfnis für die 
von der Hochſchule den Kindern gebotene Anregung und geiſtige Führung vorhanden 
ift, beweiſt der in jedem Jahre immer wieder neu einſetzende ſtarke Zulauf. 


II. 
Die nachfolgenden Ausführungen ſollen nun in Kürze einen Überblick über das 
ganze hier in Frage ſtehende Arbeitsfeld geben, ohne aber im einzelnen näher auf 
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Entſtehung und Auswertungsformen innerhalb unſerer Geſamtarbeit einzugehen! ). 
Es ſind zur Zeit im weſentlichen 5 verſchiedene Hauptgebiete, über die zu berichten iſt: 
Die Arbeit in der Kinderleſeſtube, die Durchführung der Erzählſtunde, der Auf- und 
Ausbau der Jugendbücherei, der Verſuch mit einer Wanderbücherei beſonderer Art, 
und ſchließlich die Übungen und Besprechungen des engeren Kreiſes derer, die in jedem 
Semeſter jeweils die ganze Arbeit tragen. 

1. Die Kinderleſeſtube. Die Kieler Hochſchule für Lehrerbildung hat in ihrem 

Gebäude einen Raum, der als Kinderleſeſtube eingerichtet iſt. Die Jugendſchriften 
ſind in dieſem Raume, nach ſachlichen Geſichtspunkten geordnet, frei aufgeſtellt, ſo 
daß jeder jugendliche Leſer zur ſelbſtändigen Benutzung an die Bücher heran kann. 
Der jetzige Raum kann etwa 40 Kinder aufnehmen. Mehrere Tiſche, getrennt von⸗ 
einander aufgeſtellt, um ſie herum Stühle, alles in freundlichem Tone geſtrichen, 
das gibt dieſem Raume einen wohnlichen Anſtrich. 
Die Leſeſtube iſt während des ganzen Winterſemeſters an 4 oder 5 Nachmittagen 
in der Woche geöffnet (von 4—6 Uhr, alſo jedesmal nur 2 Stunden). Der große An⸗ 
drang erfordert in jedem Jahre erneut Maßnahmen, die die Beſucherzahl verringern 
und die Benutzungsweiſe regeln, damit ein ſinnvolles Leſen und eine Erziehung zum 
Buch und guten deutſchen Schrifttum jedenfalls für einen Teil der Kinder ſicher⸗ 
geſtellt iſt. Die dafür richtigen Maßnahmen zu treffen iſt Sorge der hier ſich einſetzen⸗ 
den Studenten. Die in dieſem Jahre eine Woche vor Beginne anberaumte Anmeldung 
der Kinder zur Leſeſtube (auch das ſchon eine Maßnahme, die Beſucherzahl herab⸗ 
zudrücken — ſie wurde im vorigen Jahre zum erſten Male eingeſetzt), ergab bereits 
eine Meldung von über 140 Kindern. So mußten Zuweiſungen zu beſtimmten Wochen⸗ 
tagen vorgenommen werden. Auch wurden, wie ſchon in den Jahren vorher, den alten 
treuen Leſern (wir nennen ſie die „Stammleſer“) bevorzugte Möglichkeiten gewährt 
(ſie bekommen die „Stammleſerkarte“). Doch wir wollen uns nicht in Einzelheiten 
verlieren. Die Bemerkungen allein ſchon an dieſer Stelle zeigen ja bereits zur Genüge 
dreierlei: erſtens, wie begehrt dieſe Einrichtung iſt, zweitens, was für eine ſelbſtändige 
Geſtaltungsmöglichkeit den Studenten hier gewährt iſt, und drittens, wie ausbau⸗ 
fähig das Ganze noch iſt; doch davon vielleicht ſpäter noch einmal ein Wort. 

Die Leitung der Kinderleſeſtube haben ſtets zwei Studenten. Ihnen zur Seite ſtehen 
an den verſchiedenen Nachmittagen außerdem eine ganze Anzahl Studenten, die ſich 
zu Beginn des Winterſemeſters zu dieſer Arbeit freiwillig meldeten. Die Werbung 
innerhalb der Studentenſchaft geſchieht immer möglichſt nur von den Studenten 
ſelbſt aus, alfo bei unſerem nur vierſemeſtrigen Studium von denen, die im Jahre 
vorher bereits einmal die Arbeit leiteten. Die neugewonnenen Studenten werden 
von den zwei Leitern eingewieſen, ſo daß ſie bei der Durchführung und dem weiteren 
Aufbau des Kinderleſebetriebs bald gut mithelfen können, durch Erziehung der Kinder 
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Aber die Entſtehung der Kinderleſeſtube und Erzählſtunde und über Entwicklung und Durch⸗ 
geſtaltung dieſer Arbeit im einzelnen bis 1935 vgl. den Bericht von Steinert und Lehmenſick: 
Jugendbücherei und Erzählſtunde in: Die Volksſchule, 31. Ig., 1935, S. 6sff. 
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zur Sauberkeit, zu Leſerruhe, durch Beratung der Kinder bei der Wahl geeigneter 
Bücher und gegebenenfalls auch durch Anregungen, weitere erzieheriſch wertvolle 
Formen der Arbeit einmal verſuchsweiſe anzuſetzen. Im Laufe der Zeit ſind eigentlich 
mit jedem Jahre immer wieder neue Anſätze und Verſuche aufgetaucht. So führte 
das eine Jahr, in dem des öfteren von den größeren Kindern auch Sechs- bis Sieben: 
jährige mit in die Leſeſtube gebracht wurden, dazu, dieſe Kleinen noch Leſeſtuben⸗ 
unreifen geſondert zu Zeichenübungen zuſammenzufaſſen. In einem anderen Jahre 
wurde verſucht, das Urteil der Kinder über geleſene Bücher durch Geſpräche, aber 
auch einmal durch ſchriftliche Beurteilung in ein ausgelegtes Buch (was ſich übrigens 
nicht bewährte) uſw. zu erfaſſen. Ein anderes Mal ſorgte man dafür, daß beſtimmte 
neue aber ſehr umſtrittene Bücher beſonders viel von Kindern geleſen wurden, um 
auch einmal durch die Urteile der Kinder Anhaltspunkte zu bekommen. (Gerade in 
dieſem Jahre werden wir wieder einmal damit einſetzen, und zwar mit einer Anzahl 
von Kinderſchriften, die ſich bemühen, aus der Lebenswelt des Jungvolks, der HJ. 
und des BdM. brauchbare Stoffe zu finden und zu geſtalten.) Auch wurde in einem 
Jahre einmal verſucht, dem Ende der abendlichen Leſeſtunde durch eine allgemeine 
Unterhaltung in verſchiedenſter Weiſe eine beſondere Form zu geben. 

Auf Grund unſerer Erfahrungen können wir abſchließend ſagen, daß ſich die Ein⸗ 
richtung einer Kinderleſeſtube ſehr bewährt hat. Sie bietet unſeren einſatzfreudigen 
Studenten bereits während der Studienzeit ein Feld ſelbſtändiger und immer neu 
geſtaltungsfähiger Arbeit; ſie führt die Studenten an das Jugendſchrifttum heran 
(die hier vorliegenden volkserzieheriſchen Fragen werden ihnen deutlich, ſie lernen 
eine große Anzahl von guten Jugendſchriften während ihres Studiums kennen); die 
Studenten haben Gelegenheit zum Umgang mit Kindern verſchiedenſter Alterstufen 
(und auch gelegentlich einmal zu ſyſtematiſchen jugendkundlichen Beobachtungen, 
Unterfuchungen, Erhebungen — in allen Jahren wurde auch von dieſer Seite dieſe 
Einrichtung genutzt); und ſie bekommen nicht zuletzt auch eine praktiſche Anregung 
für ihr ſpäteres Amt: ſich als Lehrer in einem Dorfe auch über die Unterrichtsarbeit 
hinaus volkserzieheriſch einzuſetzen, ſo eben z. B. durch Werbung für das gute Jugend⸗ 
buch. — Auch für die Kinder iſt unſere Einrichtung wertvoll. Sie werden an das gute 
und wertvolle Jugendſchrifttum herangeführt. Sie werden zum Leſen erzogen: zu 
einem perſönlichen Verhältnis zum Buch und zu einem gepflegten Umgang mit dem Buch. 

2. Die Erzählſtunden. Während des ganzen Winterſemeſters wird bei uns all⸗ 
jährlich regelmäßig einmal in der Woche an einem Nachmittag von den Studenten den 
Kindern erzählt. Der Zulauf zu dieſen Erzählſtunden iſt ſehr groß. Aber nicht nur 
die große Zahl, ſondern auch die Tatſache, daß immer Kinder der verſchiedenſten 
Altersſtufen kommen, zwang uns zu einer Aufteilung der Kinder in verſchiedene 
Gruppen. So gibt es faſt jedes Jahr ein oder zwei Erzählgruppen für die Kleinen 
(etwa vom vierten bis ſiebenten Lebensjahr), wo vornehmlich die deutſchen Märchen 
erzählt werden; ferner eine Gruppe für die ſieben- bis zehnjährigen Knaben und 
Mädchen, eine für die Zehn⸗ bis Vierzehnjährigen und ſeit einiger Zeit auch eine eigen⸗ 
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tümliche Gruppe halbwüchſiger Jugend der Vorpubertätszeit (Zehn: bis Zwölf⸗ 
jährige), die ſich jedesmal wieder als die Seeräubergruppe einfindet und auch ſonſt 
recht kameradſchaftlich zuſammenhält. Und ſchließlich beſteht noch eine Gruppe, in 
der nur plattdeutſch erzählt wird. 

Gerade die letzten zwei Formen, die im Anſchluß an den freien pädagogiſchen Ein⸗ 
ſatzwillen einzelner Studenten vor einigen Jahren entſtanden und dann im Anſchluß 
an die gemachten Erfahrungen von Jahr zu Jahr immer wieder neu mit aufgegriffen 
wurden, zeigt, daß auch auf dieſem Arbeitsfelde vielerlei Möglichkeiten zu freier ſelb⸗ 
ſtändiger Geſtaltung und zu Verſuchen vorliegen. Aber auch bei der Durchführung 
ſelbſt hat jeder neu die Arbeit übernehmende Jahrgang ſeine Möglichkeiten der Ge⸗ 
ſtaltung. So wurden in dem einen Jahre vor allem einmal bewußt die Unterſchiede 
des Vorleſens und des freien Erzählens beachtet und kultiviert, in einem anderen 
Jahre verſuchte man an irgendeiner Stelle auch die Kinder ſelbſt mit zum Erzählen 
zu bringen, was z. T. recht erfolgreich war. Ein anderer Winter brachte vor allem 
die Herausarbeitung einer beſonderen Form der Durchführung der Erzählſtunden: 
die beſinnlich ſtimmende Dämmerbeleuchtung, die Sitzanordnung in der Runde (einen 
ganzen Winter lang hat man auch einmal die Matten der Turnhalle, auf die ſich die 
Kinder ſetzen konnten, mit verwandt), den Abſchluß durch ein Lied oder durch einen 
heiteren Teil (der, wie die hiermit einſetzenden Studenten meinten, wieder aus der 
Märchenſtimmung in die Wirklichkeit zurückführen ſoll) uſw. Der Möglichkeiten ſind 
hier natürlich noch viele, bis hin zur Heranziehung von Müttern der Kinder, was wir 
in einem der nächſten Jahre auch noch einmal tun werden; und das wird dann einen 
erſten Anfang ſchaffen für eine Zuſammenfaſſung von Eltern, die Aufklärungen 
oder Anregungen haben möchten über erzieheriſche Fragen. 

Genau wie bei der Führung der Kinderleſeſtube, liegt auch die Durchführung der 
Erzählſtunde in den Händen von einem oder zwei Studenten. Sie erfaſſen die inter⸗ 
eſſierten Kameraden und organiſierten vor allem die erſten Nachmittage. Die Studenten, 
die ſich zur Mitarbeit zur Verfügung ſtellen, bekommen gruppenweiſe eine beſtimmte 
Altersſtufe zugewieſen und haben dann die Möglichkeit, ganz von ſich aus die Arbeit 
aufzubauen. Sonſt intereſſierte Studenten haben ſtets die Möglichkeit zuzuhören. Am 
Schluß einer ſolchen Erzählſtunde beſprechen die Studenten die gemachten Erfahrungen, 
und in jeder zweiten Woche kommen alle Mitarbeiter zur Beſprechung zuſammen. 

Die Bedeutung dieſer winterlichen Erzählſtunden für die Studenten beſteht einmal 
darin, daß fie ſich im Erzählen und Vorleſen üben können und in der verſtändnis⸗ 
vollen Einſtellung auf die verſchiedenen kindlichen Altersſtufen. Wichtig aber ſind 
ſie auch ſchon deshalb, weil ſie die Studenten gleich zu Beginn ihres Berufs auf 
eine wichtige Form der Mitteilung und der Geſelligkeit hinweiſen, die gerade durch 
Schule und Schulung, durch Lehre und Unterricht immer wieder verſchüttet zu werden 
droht). Den Kindern aber, die immer wieder alljährlich in großer Zahl an dieſen 

) Vergleiche hierzu die treffenden Bemerkungen von Jannaſch: Vom Erzählen. In: Die Volks⸗ 
ſchule, 33. Jg., 1937, S. 163f. 
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Nachmittagen in die Hochſchule kommen, wird durch dieſe Stunden in ſchöner Form 
altes wertvolles Volksgut zum Erlebnis gebracht. 


3. Die Jugendbücherei. Kinderleſeſtube und Erzählſtunde erfordern eine aus⸗ 
gebaute Jugendbücherei, in der das alte und neue wertvolle Jugendſchrifttum für 
alle ſtets greifbar iſt. Aber auch ganz allgemein geſehen muß für alle Studenten einer 
Hochſchule für Lehrerbildung ſtets das entſcheidende und neue Jugendſchrifttum 
immer leicht zugänglich ſein. Das war der Grund für den Aufbau unſerer Jugend⸗ 
bücherei, die natürlich infolge der mangelnden Mittel und auch der mangelnden 
Arbeitskräfte noch immer im Stadium des Aufbaus ſich befindet. 

Auch hier ſind es Studenten, die die Arbeit, vor allem die büchereitechniſche, leiſten. 
Die Jugendbücherei ſteht in dem Kinderleſezimmer. Sie iſt aber ſo aufgeſtellt, daß 
diejenigen Schriften, die für die Benutzung der Kinderleſeſtube nicht in Frage kommen, 
für die Kinder nicht greifbar find: die Jugendſchriften für die Vierzehn bis Achtzehn⸗ 
jährigen ſtehen auf den oberſten Borden und die Schriften, die zu den Gruppen der 
Schund⸗ und Schmutzſchriften der politiſch nicht einwandfreien Bücher und des Kit— 
ſches gehören, ſtehen verſchloſſen in einem Schrank. Dieſe negativen Grenzfälle ge⸗ 
hören aber deshalb bei uns mit zum Beſtand der Jugendbücherei, da unſere Bücherei 
eben nicht nur zur Benutzung durch die Kinder, ſondern auch zur Forſchung für die 
Studenten da ſein ſoll. 

Für die Jugendbücherei iſt ein Sachkatalog geſchaffen, der die Möglichkeit bietet, 
organiſch mit der Fortentwicklung der Jugendſchriften ſich jeweils weiter aufzu⸗ 
gliedern. Ferner iſt für jedes Buch eine Karteikarte angelegt, die knapp Auskunft 
über Inhalt, Wert und Eignung der Schrift für die Altersſtufe gibt. Dieſe ganze 
bibliothektechniſche Arbeit macht natürlich viel Arbeit und wird eigentlich nie voll 
bewältigt, ſo wichtig das für eine Benutzung der Bücherei und für eine Ausnutzung 
des ganzen Beſtandes wäre. 

Dem Charakter der Forſchungsbücherei — wenn wir bei unſeren kleinen Anſätzen 
dieſen Ausdruck überhaupt anwenden dürfen — entſprach es, daß wir auch angefangen 
haben mit einer Sammlung der verſchiedenen Jugendzeitſchriften bis hin zu den auch 
recht fragwürdigen Reklamezeitſchriften für die Kinderwelt (ein intereffantes Kapitel), 
und auch mit der Sammlung der Bilderbücher, wie ſie zu Reklamezwecken von den 
verſchiedenſten Firmen heute mit mehr oder weniger Geſchick herausgebracht werden. 
Wir führen hier gerade dieſe Anſätze mit an, um wieder mit aufzuweiſen, wie auch 
im Rahmen dieſer Arbeit, genau wie in Kinderleſeſtube und Erzählſtunde, immer 
weitere neue Wendungen der Arbeit zu finden ſind. Und das führt uns zu einer weiteren 
neu im Entſtehen begriffenen Arbeitsweiſe. 


4. Die Kinderwanderbüchereien. Unſere Werbung für das gute Jugendbuch 
erſtreckt ſich nicht nur auf die Studenten und die in unſerer Nähe wohnenden Kinder. 
Sie hat ſich ſeit zwei Jahren auch noch außerhalb ein Aufgabenfeld erſchloſſen, an einer 
Stelle, wo eine Hilfe beſonders not tat. Es iſt ja bekannt, wie wenig gerade unſere 
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Landjugend in den Beſitz guter Jugendbücher kommt und wie ſelten gar in den Beſitz 
auch der neueſten Jugendſchriften. Eingehendere Unterſuchungen meiner Studenten 
haben das, was jeder Kundige hier ſchon immer wußte, in den letzten Jahren nun 
auch zahlenmäßig genau deutlich gemacht. Uns wurde das Anlaß zu der Frage: Könnte 
da nicht helfend eingegriffen werden? 

Wir ſtellten etwa 150 gute und neue Jugendſchriften (angefangen mit den Bilder⸗ 
büchern für die Vorſchulpflichtigen bis hin zu Büchern für die 15 bis 16 jährigen) 
zuſammen und verſandten fie in einer Kiſte gleichſam als Ableger unferer Jugend- 
bücherei an eine Dorfſchule, die ſie ohne jedes Entgelt etwa 6 Wochen behalten durfte; 
nur war von ihr das Porto für die Weiterſendung dieſer Leihgabe in eine nächſte von 
uns zu beſtimmende Schule zu tragen. Verglichen mit den fonft innerhalb des Bücherei⸗ 
weſens bekannten „Wanderbüchereien“ hat unſere „Kinderwandbücherei“ doch eine 
andere Aufgabe, und es treffen ſo auch die üblichen Einwände gegen das Wander⸗ 
büchereiweſen hier nicht zu, die immer wieder ganz mit Recht die Bedeutung der dorf⸗ 
eigenen bodenſtändigen Bücherei hervorheben: 1. Unſere Kinderbücherei kommt in 
Schulen, die alle ſchon ſelbſt eine Schulbücherei haben — nur leider bisweilen etwas 
verſtaubt im Aufbau und etwa ſchläfrig in der Benutzung! Eine ſolche kurze Leih⸗ 
gabe von 150 ſpannenden, ſchönen neuen Jugendſchriften bewirkt dann zumeiſt einen 
großen Auftrieb des Leſeintereſſes der Kinder, und ſchließlich — wenn die Kiſte nach 
nicht zu langer Zeit weiterwandert — auch eine neue Hinwendung zur eigenen Bücherei, 
und außerdem noch, wenn der Lehrer nur danach iſt, eine Überholung des Beſtandes 
der eigenen Schulbücherei, die doch ſo manche gute Anregung von der Leihgabe haben 
konnte. In vielen Fällen wurden auch die Eltern zum fleißigen Mitleſen angeregt 
und ſchließlich — wenn es um die Weihnachtszeit war — auch zu Büchergeſchenken 
veranlaßt und damit auch einmal zum Kauf von anderen Büchern als ſolchen, wie 
ſie der Krämer oder das Papiergeſchäft in den ländlichen Bezirken zur Weihnachts⸗ 
zeit zum Verkaufe anzubieten pflegt. 2. Die Kinder kommen einmal mit einer großen 
Anzahl neuer Jugendſchriften zuſammen, was ja bis heute leider auf dem Lande 
immer noch zu wenig geſchieht. 3. Unſere Wanderbücherei gibt die Möglichkeit, den 
Schulalltag und die Arbeitsweiſe der Schule immer wieder einmal etwas zu beleben. 
So kommen durch unſere Kiſte auch Kinderbilderbücher für die Vorſchulpflichtigen 
in die Schule und regen an, die Kleinen auch einmal in die Schule einzuladen. Den 
großen Kindern aber können ſie Anregungen geben, auch einmal ſelbſt ihren kleineren 
Geſchwiſtern ein ſchönes Bilderbuch zu malen. Es können Erzählſtunden eingelegt 
werden, in denen die Kinder ihren Kameraden von ſchönen Geſchichten, die ſie geleſen 
haben, berichten. Es ergeben ſich des weiteren Beziehungen der Schule zu HF., zu 
den Eltern oder zu Nachbarſchulen, um nur noch einige weitere Möglichkeiten der 
Auflockerung und Anregung zu nennen, an die hier mit gedacht iſt. 4. Unſere Wand⸗ 
bücherei hat aber noch eine weitere Aufgabe. Wir haben ihr einen Satz Blockflöten 
beigefügt, der überall dort, wo noch kein eigenes Muſizieren der Kinder vorhanden 
ft, zum Lernen dieſes Inſtrumentes auffordern ſoll; d. h. genau fo, wie das Vorhanden⸗ 
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ſein des Buches zur Benutzung anregt, ſo alſo ſollen auch die Inſtrumente ganz von 
ſich aus wirken (alſo eine Art Pädagogik von der Sache aus). 

Wir haben mit unſerer erſten Wanderbücherei im ganzen ſehr gute Erfahrungen 
gemacht, ſo daß wir bald noch eine zweite ſolche Kiſte zuſammenſtellten, diesmal mit 
einer Beigabe von Werkzeugen, die einen Werkunterricht vom Handwerksgerät aus 
anregen ſollen. Und ſchließlich haben wir im Dienſte des oſtpommerſchen Grenzland⸗ 
kampfes am Ende des letzten Sommerſemeſters eine dritte ſolche Wanderbücherei 
zuſammengeſtellt und als Geſchenk an die geſandt, die den Volkstumskampf an der 
oſtpommerſchen Grenze tragen!). 

5. Die dieſe ganze Arbeit zuſammenfaſſenden Übungen. Sommer: und 
Winterſemeſter hindurch werden die auf den eben beſchriebenen Gebieten ſich Ein⸗ 
ſetzenden durch regelmäßig, meiſt ratägig, ſtattfindende Übungen zuſammengefaßt. 
Die Übungen haben mehrere Aufgaben: I. Sie ſorgen durch laufende gegenſeitige 
Berichterſtattung dafür, daß die verſchiedenen Arbeitsanſätze immer ein einheitliches 
Ganzes mit einer gleichen Geſamtausrichtung bleiben. 2. Sie bemühen ſich darum, 
daß, ſoweit es für die Sache tunlich iſt, die hier aufgebaute Arbeit auch über die Jahre 
hin einen einheitlichen Charakter behält, d. h. alſo, daß eine gewiſſe Tradition und 
Sitte geſchaffen wird, ſoweit das bei einem dauernden Wechſel der Mitarbeitenden 
(unſere Studenten ſtudieren ja nur 4 Semeſter) überhaupt möglich iſt. 3. Sie geben 
Anregungen, damit die Arbeit über die bereits entwickelten Anſätze hinaus immer 
mit jedem Jahre friſch und neuartig einzuſetzen vermag und den hier Arbeitenden 
nicht nur das Gefühl, ſondern auch die tatſächliche Möglichkeit erhalten bleibt, aus 
eigener Initiative etwas Neues ſchaffen zu können. 4. Sie ſchaffen in der Form einer 
Arbeitsgemeinſchaft Gelegenheit zu einer gründlicheren Einarbeit in jeweils beſondere 
Fragen des Büchereiweſens, der Jugendſchriftenbewertung, der Erzählſitte uſw. 
Wird die hier geſchilderte Geſamtarbeit von nur zwei Dozenten aufgebaut und betreut 
(von der Erziehungswiſſenſchaft und dem Deutſchen her — doch iſt das vertretene 
Fach im Grunde natürlich immer dort belanglos, wo es ſich zunächſt einmal um die 
innere Einſtellung zur Sache handelt), ſo nehmen, beſonders neuerdings, an dieſen 
Beſprechungen immer mehrere Dozenten mit teil, was natürlich dieſen Übungen, ver⸗ 
glichen mit dem ſonſtigen Seminarbetrieb, eine beſondere Note ſchon allein dadurch 
gibt, daß hier in vielen Fällen Begegnungen und Auseinanderſetzungen der Dozenten 
im Beiſein und in Mitarbeit von Studenten vonſtatten gehen. 5. Und ſchließlich ſorgen 
dieſe Übungen dafür, daß immer einmal, wo es ſich ſinnvoll machen läßt, größere 
Kreiſe, vor allem aber die geſamte Studentenſchaft von unſerer Arbeit mit erfaßt 
wird. Es gibt dafür verſchiedene Möglichkeiten: Zum Zwecke der Neueinſtellung neuer 
Jugendſchriften wird einmal die geſamte Studentenſchaft zur Mitarbeit verwandt, 
indem ein jeder ein oder zwei Bücher zu leſen und zu beurteilen hat. Empfehlens⸗ 
werte Jugendſchriftenreihen, Jugendſchriftenverlage uſw. werden zuſammengeſtellt 


1) Bol. hierzu: Lehmenſick: Die Kinderwanderbüchereien der Kieler Hochſchule für Lehrerbildung, 
in Schleswig⸗Holſteiniſche Schulzeitung 1937 (Dez.). 
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und vervielfältigt allen Studenten vor Abſchluß ihres Studiums von dieſer Arbeits- 
gemeinſchaft in die Hand gegeben. Kürzlich wurden bei der Aufſtellung eines Merk⸗ 
heftes für die Praxis gerade auch wieder aus dieſem Bezirk heraus beſonders wert⸗ 
volle Beiträge gegeben in Form von verſchiedenen Liſten über empfehlenswerte Jugend⸗ 
ſchriften. Eine Ausſtellung über gute Jugendſchriften wurde auch ein- oder zweimal 
im Laufe der Jahre um die Weihnachtszeit zuſammengeſtellt, um die Eltern der bei 
uns an den Nachmittagen weilenden Kinder zu guten Büchergeſchenken anzuregen, 
aber zugleich auch, um wieder einmal der ganzen Studentenſchaft die in der Hoch⸗ 


ſchule aufgebaute Arbeit und die Bedeutung des Buches für die Jugenderziehung in 
Erinnerung zu bringen. 


Hamburger Öffentlihe Bücherhalle 


| Der Leſer einer Volksbücherei ſoll zum Wiederkommen eingeladen werden. Dazu 
bedarf es freundlicher, ſauberer Räume genau ſo wie guter und ſauberer Bücher. Leider 
hat man in der Vergangenheit nur wenig auf dieſe Notwendigkeit geachtet, und in den 
Kriſenjahren ſind dann infolge der Geldknappheit die an ſich ſchon unzulänglichen 
Räumlichkeiten völlig verwahrloſt. Seit 1933 waren daher wohl überall gründliche Er⸗ 
neuerungsarbeiten notwendig. In Hamburg galt es darüber hinaus, die Freihand⸗ 
Ausleihe weiter und beſſer zu entwickeln. 

Da die Geſtaltung des Freihandraumes eine für Freunde und Gegner ſehr wichtige 
Frage iſt, ſoll über die von uns gefundenen Löſungen kurz berichtet werden. 

Die erſte Aufgabe war die Einrichtung eines Kinderleſeſaales, verbunden mit 
einer Jugendausleihe. Einen Leſeraum für Kinder hatten die Öffentlichen Bücherhallen 
vorher überhaupt nicht beſeſſen. Die Ausleihe für Jugendliche konnte im beſten Fall 
zeitlich, jedoch nicht räumlich von jener der Erwachſenen getrennt werden. Die Not⸗ 
wendigkeit der Einrichtung war demnach nicht zu leugnen, ſo daß auch die teilweiſe Be⸗ 
willigung der Mittel — allerdings erſt nachträglich — von der Behörde zu erreichen 
war. Als Raum kam nur ein bisher der Winterhilfe zur Verfügung geſtellter Leſeſaal 
für Erwerbsloſe im 1. Obergeſchoß unſeres Zentralgebäudes an den Kohlhöfen in 
Betracht. 

Es handelt ſich um einen langgeſtreckten Saal, der von beiden Seiten durch hohe 
Senfter genügend Licht erhält. Der Saal war vom Treppenhaus unmittelbar zu er: 
reichen, eine Hintertreppe verband ihn mit den Büroräumen. In dieſer Hinſicht gab es 
keine Schwierigkeiten. Dagegen machte die Aufteilung des Saales und der Einbau 
der notwendigen Waſchgelegenheiten und der Garderobe einiges Kopfzerbrechen. Die 
Verkleinerung bereits vorhandener Toiletten und die Errichtung eines großen Wand⸗ 
ſchrankes mit Schiebetüren und vielen kleinen Kleiderbügeln löſte die Waſch⸗ und Gar⸗ 
derobenfrage. Der Saal ſelbſt aber wurde ungefähr nach dem Verhältnis des Goldenen 
Schnittes durch doppelſeitige Buchregale in einen Leſe- und einen Ausleiheraum auf⸗ 
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Beteilt. Der Zutritt erfolgt durch eine hufeiſenförmige bewegliche Theke, an der fich die 
Anmeldung und die Ausgabe und Annahme der Bücher abwickelt. Beſucher des Kefe- 
raumes werden dort am Tiſch der Aufſichtsbibliothekarin abgefertigt. 

Alle Möbel, mit Ausnahme der Tiſche und Stühle, ſind nach unſeren Wünſchen und 
Zwecken angefertigt, die Regale haben nur 5 Fächer, damit ſie ohne Klettern zugänglich 
ſind. Natürlich fehlt es weder an der nötigen Beſchriftung noch an Liſten und Kata⸗ 
logen, die dem Leſer das Zurechtfinden ermöglichen. 

Größten Wert haben wir auf die Farbengebung des Raumes gelegt. Der Anſtrich 
der Wände, der Decke, der Tiſche und Stühle und Muſter und Farbe der Vorhänge ſind 
ſorgfältig ausgewählt und aufeinander abgeſtimmt. Es hat darüber einige Ausein⸗ 
anderſetzungen untereinander und vor allem mit dem kopfſchüttelnden Maler gegeben, 
am Ende ſind jedoch nicht nur wir ſelbſt, ſondern auch die Beſucher und Beſichtiger mit 
dem Ergebnis recht zufrieden geweſen. 

Weit ſchwieriger von der Raumgeſtaltung her geſehen war der Umbau in Hammer: 
brook. Dort beſtand für das belehrende wie das unterhaltende Schrifttum der Indi⸗ 
kator. Das Ergebnis war eine weit unterdurchſchnittliche Ausleihe in der belehrenden 
Abteilung. Abgeſehen von einigen Kriegsbüchern und Reiſewerken war die belehrende 
Abteilung tot. Aus volkspädagogiſchen und volkspolitiſchen Gründen mußte hier eine 
Abhilfe geſchaffen werden, gerade weil die Leſerſchaft in dieſer Bücherhalle ſich zur Haupt⸗ 
ſache aus ehemals marxiſtiſchen Arbeitern zuſammenſetzte. 

Zunächſt dachten wir an die Schaffung einer Geſamtfreihand. Der Saal mit ſeinem 
Licht von beiden Seiten hätte ſich dafür geeignet, die Mittel für den notwendigen Umbau 
aber fehlten. Der Indikator iſt ja nicht nur ein Syſtem, ſondern auch ein aus ſchweren 
Brettern und Balken gezimmertes Gebäude, deſſen Beſeitigung an ſich ſchon viel Geld 
gekoſtet hätte. Gleichzeitig wäre aber auch der nackte Stein boden freigelegt worden und 
hätte teuren Dielen- oder Linoleumbelag verlangt. 

Da aber, wie bereits angedeutet, uns an anderen Haushaltkonten eingeſparte Gelder 
zur Verfügung ſtanden, beſchloſſen wir, die Freihand in den Indikator einzubauen, 
und zwar im wörtlichſten Sinn. Vor der belehrenden Abteilung wurde die Schildwand 
des Indikators durch eine breite Tür, zu der ein paar Stufen führen, geöffnet und rechts 
und links erniedrigt. Durch das Herausnehmen von Zwiſchenregalen wurden geräumige 
und leicht überſehbare Niſchen geſchaffen, deren Wände die verbliebenen Regale bilden. 
Ein Tiſch mit Stühlen ſorgt dafür, daß die Leſer nicht mehr an den Wänden herumlehnen 
und auf den Trittböcken herumhocken müſſen. Eine im Seitengang eingebaute Bor 
trennt die belehrende von der „ſchönen“ Abteilung; der in ihr ſitzende Bibliotheksgehilfe 
erledigt die Annahme und Ausgabe (Stempelung) der Bücher. 

Die gefundene Löſung hat für den theoretiſchen Betrachter ficher mancherlei Mängel; 
in der Praxis kann jedoch an ihr bewieſen werden, daß zur Errichtung einer Freihand 
keineswegs der Idealraum“ — rund oder quadratiſch — vorhanden ſein muß. 

Angemerkt ſei noch, obwohl es nicht zum Thema gehört, daß nach der Umwandlung 
die Ausleihe der belehrenden Bücher um 200 Prozent ſtieg. Das iſt um ſo beacht⸗ 
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licher, als bei dem Nebeneinander von Freihand und Indikator die Ausleihe in der 
belehrenden Abteilung völlig freiwillig iſt. 

Im Sommer 1937 haben wir uns dann an die Erneuerung der Bücherhalle in der 
Neuſtadt gemacht. Es war für uns immer recht peinlich geweſen, daß wir auswärtigen 
Beſuchern dieſe Bücherhalle, die ſich im Erdgeſchoß des Zentralgebäudes befindet, ihres 
ſchlechten Zuſtandes wegen kaum zeigen konnten. Die Räume waren ſeit acht Jahren 
nicht mehr geſtrichen worden, eine Wandmalerei ſchluckte das ſpärliche Licht, die Be⸗ 
leuchtungsanlage war beinahe vorſintflutlich, eine gewaltige Ausleihebor fraß Platz 
und war ſcheußlich. 

Es intereffiert hier weniger, wie eine helle und moderne Farbgebung den Freihand⸗ 
raum gleichzeitig auflichtete und architektoniſch zuſammenſchloß; dagegen iſt wichtig, 
daß es mit der Beſeitigung der Bor möglich wurde, die Buchregale in radialer Auf⸗ 
ftellung neu zu ordnen. Mittelpunkt wurde ein runder Tiſch mit Stühlen für den Leſer. 
Von dieſem Tiſch aus kann er die ganze Freihand überſehen. Die an der Stirnſeite der 
Regale angebrachten Aufſchriften zeigen ihm die Syſtematik des Buchbeſtandes. Die 
Theke dient nur noch zur techniſchen Erledigung der Buchannahme und ausgabe ; damit 
iſt der Bibliothekar gezwungen, ſich ſtändig im Freihandraum aufzuhalten, zumal auch 
die Kataloge an die Rückwand genommen wurden. 

Die Regale haben wir überall auf ſechs Fächer beſchränkt, um die Benutzung zu er⸗ 
leichtern. Außerdem ſchafft ſolche Beſchränkung beſſere Lichtverhältniſſe, die ja in einer 
Freihand nie gut genug ſein können. 

Der Umbau hat zwei Wirkungen gehabt. Aus einem neuen Wohnviertel ſind neue 
Leſer zu uns gekommen, die von dem früheren Zuſtand abgeſchreckt worden waren. 
Dagegen ſind ein paar alte Dreckfinken weggeblieben; es war ihnen nach eigenem Ge⸗ 
ſtändnis zu ſauber und hell geworden. 

Als unſer Prunk⸗ und Paradeſtück betrachten wir die neue Bücherhalle auf der Veddel. 
Hier konnten wir endlich ohne Rückſicht auf alte Einrichtungen planen und arbeiten. 
Gegeben war nur der Raum, deſſen Zweck von Anfang an die Einrichtung einer Bücherei 
geweſen iſt. Allerdings mußte dieſer Zweck fünf Jahre hindurch unerfüllt bleiben, da 
die notwendigen Mittel fehlten. 

Im Frühjahr 1937 gelang es, den Raum, der ſehr günſtig in einer neuen großen 
Volksſchule gelegen iſt, für uns freizubekommen. Im Frühſommer begannen wir mit 
der Arbeit. 

Die Aufgabe war, eine Geſamtfreihand für Jugendliche und Erwachſene mit einem 
Beſtand von rund 25003000 Büchern einzurichten. Da der verfügbare Raum groß 
genug war, ließen ſich die Abteilungen für Erwachſene und Kinder klar trennen, indem 
wir rechts und links von einem beherrſchenden Rundtiſch und der dahinterſtehenden 
Führerbüſte die beiden Flügel aufbauten. Nach vorn ſchließen Ausleihebox und halbhohe 
Regale, deren Vorderwände zu Schaukäſten ausgeſtaltet ſind, den Geſamtraum gegen 
den leider ſeitlich gelegenen Eingang hin ab. 

Die Arbeitsräume ſind hinter bzw. unter dem Ausleiheraum gelegen. Dabei wurde 
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der Eingang zu der nach unten führenden Wendeltreppe durch ein auf Rollen fahrbares 
Regal verkleidet. 

Auch hier haben wir für die Kinder und die Erwachſenen Tiſche und Stühle in den 
Ausleiheraum geſtellt. Der Ausſchmückung dienen neben der freundlichen Farben⸗ 
gebung viele Bilder im Wechſelrahmen und viele Blumen. Auch bei der Verwendung 
und Verarbeitung des Holzes wurde, ſoweit es möglich war, auf äſthetiſche Geſichts⸗ 
punkte Rückſicht genommen; ebenſo tft die lichtfangende und ⸗wiederſpiegelnde Wirkung 
von Glastüren und Glaswänden weitgehend ausgenutzt worden. 

Bei der Bezeichnung der Buchgruppen wurden bunte Täfelchen verwendet, die zwar 
etwas mehr Platz beanſpruchen als die üblichen Aufſchriften, da ſie zwiſchen den 
Büchern ſtehen, die aber auch weit eindrucksvoller ſind. 

Die Syſtematik und Aufſtellung der Buchgruppen wurde nach volkspolitiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten vorgenommen. Nationalſozialismus, deutſche Gefü,ichte, Wehrpolitik, 
Raſſenkunde ſtehen an bevorzugter Stelle, ſo daß kein Leſer, mag er wollen oder nicht, 
an ihnen vorübergehen kann. 

Die Freihand fordert eben die Überorönung der pädagogiſchen Aufſtellung der Bücher 
über die logiſche Syſtematiſierung. Der Leſer iſt wichtiger als der Bearbeiter des Kata⸗ 
loges, der ſich mit der Schaffung immer neuer Buchgruppen und mit dem Auseinander⸗ 
fallen von Syſtem und Aufſtellung abfinden muß. 

Auch in den Bücherhallen Hammerbrook und Neuſtadt wurde die Neuordnung der 
Buchgruppen durchgeführt; in den übrigen Bücherhallen iſt ſie angeordnet oder bereits 
begonnen. 

Gewiß ſind mit den geſchilderten Arbeiten viele Unzulänglichkeiten des Hamburger 
Volks büchereiweſens noch lange nicht beſeitigt; nach wie vor beſteht die betrübliche Tat⸗ 
ſache, daß ganze Stadtteile mit Hunderttauſenden von Bewohnern überhaupt keine 
Volksbücherei beſitzen. Wer jedoch die beſcheidenen Mittel kennt, auf die wir bei der 
Durchführung angewieſen waren, wer weiß, daß alle Pläne im Betrieb ausgedacht und 
gezeichnet worden find — als Privat⸗Stiftung unterſtützte uns keine Baubehörde, einen 
Architekten aber konnten wir nicht bezahlen — wird uns unſer Tätigſein gern beſtätigen. 


Dr. Albert Krebs 
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„Die Parole der Woche“ in der Volksbücherei 
Von Dr. Nichard Kock, Schneidemühl 


Eine nicht unweſentliche Aufgabe der Volksbüchereien iſt es, Helferin in der Durch⸗ 
führung der weltanſchaulichen Schulung zu ſein. Durch Zuſammenarbeit mit der 
Partei und ihren Gliederungen haben ſich bereits mannigfaltige Formen des Buch⸗ 
einſatzes in der Durchführung dieſer wichtigen Erziehungsaufgabe herausgebildet. 
Erwähnt ſei beſonders die enge Zuſammenarbeit vieler Büchereien mit der HJ. in 
der Bereitſtellung von Büchern zu den von der NIE. geſtellten Heimabend⸗Themen. 

Eine Form, die dieſen von der NIE, geftellten Heimabendthemen in etwas vergleich⸗ 
bar iſt, iſt die von der Reichspropagandaleitung herausgegebene parteiamtliche Wand⸗ 
zeitung der NSDAP, „Die Parole der Woche“, die man überall am Schwarzen Brett, 
in Aushängekäſten uſw. angeſchlagen trifft. Sie hat die Aufgabe, die geſamte Ber 
völkerung über wichtige aktuelle innen- und außenpolitiſche, wirtſchaftliche und kultu⸗ 
relle Ereigniſſe im Sinne des Nationalſozialismus aufzuklären und zu unterrichten. 
Sie tut dies durch zugkräftige, ſchlagwortartige Überſchriften und durch einen kurzen 
einprägſamen und wirkſam angeordneten Text, der vielfach die Grund⸗ und Leit⸗ 
gedanken der Parole durch Druckanordnung oder ſonſtige Mittel einer ſuggeſtiven 
Reklame und Werbung heraushebt und im allgemeinen durch eine bildliche Dar⸗ 
ſtellung noch unterſtützt wird. 

„Die Parole der Woche“ gibt den Büchereien eine beachtenswerte Möglichkeit, 
ihrerſeits an der Durchführung dieſer von höchſter parteiamtlicher Stelle gewünſchten 
weltanſchaulich-politiſchen Aufklärung und Schulung mitzuhelfen, und zwar mit⸗ 
zuhelfen durch die Bereitſtellung und den Einſatz derjenigen Bücher, die dem Inhalte 
der jeweiligen Parole entſprechen und in dem gleichen Sinn und nach der gleichen 
Richtung hin wirken, wie der Text der Parole. 

Erſtrebenswertes Ziel dieſer Mithilfe bei der Verwirklichung dieſer weltanſchau⸗ 
lichen Schulung und Aufklärung muß es ſein, für die Dauer der Geltung der Parole 
(eine Woche) an möglichſt viele Leſer eine möglichſt große Zahl der Parole entſprechen⸗ 
der Bücher heranzubringen. Die Erreichung dieſes Zieles ſetzt neben großem Einſatz 
des Büchereiperſonals zweierlei voraus: 

1. eine zugkräftige, auffallende Werbung für „Die Parole der Woche“ und für 

die zu ihr empfohlenen Bücher, 

2. die Bereitſtellung einer möglichſt großen Anzahl empfohlener Bücher. 

„Die Parole der Woche“, die wöchentlich im Eher-Verlag erſcheint und laufend 
durch die Poſt (monatlich 0,80 RM.) zu beziehen iſt, wird am beſten an einer beſon⸗ 
deren Tafel angebracht, die ſo groß ſein muß, daß ſie noch Raum bietet für die Be⸗ 
kanntmachung der zur ausgegebenen Parole empfohlenen Bücher. Die Parole ſelbſt 
hat ein Format von 84 em (hoch) zu 120 em (breit), die von der Schneidemühler 
Volksbücherei benutzte Tafel ein Format von 122 om zu 132 cm. Es bleibt alfo ein 
Raum von 48 em zu 122 em zur Bekanntgabe der empfohlenen Bücher. 
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Zur Auswahl ſelbſt der zur Parole bekanntzugebenden Bücher iſt zunächſt ganz 
allgemein zu ſagen, daß ſie beſonderer Vorſicht bedarf. Es iſt eine Selbſtverſtändlich⸗ 
keit, daß nur ſolche Bücher zu empfehlen ſind, die von den amtlichen Prüfungsſtellen 
ihrem Inhalte nach als zuverläſſig und ihrer Haltung nach als einwandfrei bezeichnet 
ſind. 

Die Buchauswahl für die einzelne Parole ergibt ſich aus ihrem Inhalt. Die Über⸗ 
ſchriften, unter denen die Parolen ſtehen, werden im allgemeinen für die zu treffende 
Buchauswahl nur geringe Hinweiſe geben. Dazu ſind ſie zu allgemein gehalten. Sie 
find formuliert im Hinblick auf eine möglichſt zugkräftige, propagandiſtiſche und auf⸗ 
rüttelnde Wirkung. Die Überſchriften der letzten Parolen lauten z. B.: 

„Es wird Todesurteile regnen.“ Parole vom 10. bis 16. März 1938. 

„Wendepunkt in der Geſchichte.“ Parole vom 3. bis 9. März 1938. 
„Sowjetruſſiſche Diplomatie entlarvt.“ Parole vom 24. Februar bis 2. März 1938. 
„Ewige Wache.“ Parole vom 4. bis 10. November 1937. 

Es würde ſehr ſchwierig, ja geradezu verfehlt ſein, lediglich auf Grundlage dieſer 
Überſchriften die Zuſammenſtellung der zu empfehlenden Bücher vorzunehmen. Sie 
geſchieht am beſten auf Grund des Textes, der im allgemeinen ſo geſtaltet iſt, daß er 
durch die Druckanordnung gewiſſe Grundgedanken hervorhebt, die ſich dann ganz von 
ſelbſt und ganz zwanglos als Leitmotive für die zu treffende Buchauswahl anbieten. 

So lautet z. B. der Text der Parole vom 4. bis 10. November 1937, „Ewige Wache“, 
folgendermaßen: 

Ewige Wache! 
Ernſt und ehern ſteht die Ewige Wache als Symbol eines nie endenwollenden Kampfes vor dem 
deutſchen Volke. So wie die Männer des 9. November mit offener Bruſt dem mörderiſchen Kugel⸗ 
regen einer blindverhetzten Reaktion mit wehenden Fahnen entgegenmarſchierten und ihr Leben 
als erſte Blutzeugen der Bewegung zum Opfer brachten, ſo haben ſie nach dem Willen des Führers 
die Ewige Wache bezogen, das Heer derer ſymboliſierend, die nach ihnen in den Jahren des Kampfes 
gefallen ſind für das Deutſchland Adolf Hitlers. 
Für uns ſind dieſe Männer nicht tot 
Ihre Gräber im weiten deutſchen Vaterlande ſind die geheiligten Stätten eines Opfertums, aus 
dem den Lebenden die Verpflichtung erwächſt, dieſes hehre Vermächtnis zu erfüllen. Dieſe Helden 
haben eine Wiederauferſtehung gefeiert, die weltgeſchichtlich einzigartig iſt. Über alle Zeiten, über 
die Jahrhunderte und Jahrtauſende hinweg, wird die nationalſozialiſtiſche Partei und damit 
Deutſchland am 
9. November 
dieſes gewaltigen Opfers gedenken. 
Die Gefallenen von der Feldherrnhalle ſind bis zum Sieg des Jahres 1933 und darüber hinaus 
der unverſiegbare Kraftquell der Nation. 
Es gibt viele Tage in der Geſchichte unſerer Bewegung, die es verdienen, der Erinnerung erhalten 
zu werden. Aber es gibt kaum einen Tag dieſer Geſchichte, der es mehr verdient, für immer 
ein Feiertag der Bewegung 
zu ſein, als dieſer Novembertag von damals. 
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Ein Tag der Trauer, aber trotzdem ein Tag der größten Hoffnung, heute und für alle Zukunft ein 
Tag der Erinnerung an dieſes heroiſche Geſchehen. 

Aus dem Deutſchland der Ohnmacht und Schwäche, der Hilfloſigkeit und Verachtung iſt wieder 
ein kraftvoller, ſtarker, ſelbſtbewußter und in aller Welt geachteter Staat geworden. Schritt für 
Schritt haben wir uns dieſe Achtung wiedererkämpft. Wir haben gehalten, was 
wir verſprochen haben. 


Dafür find dieſe Männer gefallen, dafür haben fie gekämpft und dafür find fie 
angetreten zur Ewigen Wache. 
Die Ewige Wache wird ihre fortwirkende Kraft auch für die Zukunft erweiſen und jene innere Sicher⸗ 
heit und jenen Glauben ſchaffen, die die Vorausſetzung ſind für die endgültige Geſtaltung des 
deutſchen Volkes inmitten einer der größten Epochen der deutſchen Geſchichte. 
Getreu erfüllend das Wort, das der Führer über die Walſtatt der Helden ſetzte: 
And ihr habt doch geſiegt! 
Als Richtlinien für die Buchauswahl bieten ſich dem Geſtalter der Tafel ganz 
zwanglos die drei durch den Druck ſchon gehobenen Grundgedanken des Textes an: 
Für uns ſind dieſe Männer nicht tot. 
Der 9. November. 
Und ihr habt doch geſiegt! 
Es iſt nicht ſchwierig, zu dieſen drei Grundgedanken eine entſprechende empfehlende 
Buchauswahl zuſammenzuſtellen. Sie würde etwa folgende Bücher umfaſſen: 


I. Zu dem Grundgedanken „Für uns find dieſe Männer nicht tot“: 
Waldemar Glaſer: Stahlkreuz an der Ruhr. Albert Leo Schlageters Leben 
und Sterben. 

Joſef Magnus Wehner: Albert Leo Schlageter. 

Rolf Brandt: Albert Leo Schlageter. Leben und Sterben eines deutſchen Helden. 
Hans Henning Grote: Ein Ruf erging. Der Roman Albert Leo Schlageters. 
Erwin Reitmann: Horſt Weſſel. Leben und Sterben. 

Ingeborg Weſſel: Mein Bruder Horſt. Ein Vermächtnis. 

Ingeborg Weſſel: Horſt Weſſel. Sein Lebensweg in Bildern zuſammen⸗ 
geſtellt. 

Sturm 33. Hans Maikowſki. Geſchrieben von feinen Kameraden. 

Arnold Littmann: Herbert Norkus und die Hitlerjungen vom Beußelkietz. 
Rudolf Ramlow: Herbert Norkus? — Hier! Opfer und Sieg der Hitlerjugend. 


„Zu dem Grundgedanken „Der 9. November“: 


Adolf Hitler: Reden. Die wichtigften Kundgebungen zwiſchen 1922 und 1924. 
Karl Richard Ganzer: Der 9. November. Tag der erſten Entſcheidung. 
Albert Reich: Vom 9. November 1918 zum 9. November 1923. Die Entſtehung 
der deutſchen Freiheitsbewegung. 

Erich Ludendorff: Auf dem Weg zur Feldherrnhalle. Lebenserinnerungen an 
die Zeit des 9. 11. 1923. 
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3. Zu dem Grundgedanken „Und ihr habt doch geſiegt!“: 


Otto Pauſt: Nation in Not. Roman. 
Hans Zöberlein: Der Befehl des Gewiſſens. Ein Roman von den Wirren der 
Nachkriegszeit und der erſten Erhebung. 


Aus der Parole vom 20. bis 26. Januar 1938 „Mord — Mord“ wurde als Grund: 
gedanke für die Buchauswahl der im Text herausgehobene Satz genommen: 


„Immer deutlicher zeigt ſich das wahre Geſicht Moskaus. , 


Es iſt nicht ſchwer, aus den vielen amtlich empfohlenen Büchern über das Sowjet⸗ 
„Paradies“ eine dieſem Satz entſprechende Auswahl zu treffen. 

Nicht immer wird es möglich ſein, eine genügend große Anzahl von Büchern zu 
einzelnen Parolen zuſammenzuſtellen. Das wird beſonders dann der Fall ſein, wenn 
das Thema der Parole ſehr eng gefaßt iſt oder wenn es ſich um ein Thema handelt, 
das buchmäßig noch nicht oder doch nur wenig erſchloſſen iſt. Es würde nicht richtig 
ſein, wollte man dann nur einige wenige Bücher bekanntgeben oder gar auf eine Buch⸗ 
begleitung der Parole verzichten. In dieſem Falle wird man für die Auswahl der zu 
empfehlenden Bücher eine ſinngemäße Ausweitung des Themas vornehmen, etwa 
in der Art wie nachſtehende Beiſpiele zeigen: 

Die für den 3. bis 9. März 1938 geltende Parole 

„Wendepunkt in der Geſchichte“, 


welche von der „Front der Demokratien“ eine klare Entſcheidung verlangte, „entweder 
mit Deutſchland den Weltfrieden zu ſichern oder mit Sowjetrußland dem Chaos zu⸗ 
zuſteuern“, wurde ſo ausgeweitet, daß unter dem Leitgedanken „Führer und Völker“ 
die Front der autoritär regierten Staaten der Front der Demokratien gegenübergeſtellt 
wurde. 
Die Parole für den 3. bis 9. Februar 1938: 
„Wo er anklopft, findet er verſchloſſene Türen“ 
wurde im Sinne des Textes ausgeweitet auf die beiden Grundgedanken 


„Die deutſche Erkenntnis vom Juden“ und 
„Das ruſſiſche und ſpaniſche Beiſpiel vom Juden“. 


Beide Grundgedanken können unſchwer von den Büchereien durch entſprechende Bücher 
begleitet werden. 
In der für die Zeit vom 10. bis 16. Februar 1938 geltenden Parole 


„Vogel-Strauß-Politik iſt keine Politik“ 


wurde der abſchließende Satz des Textes, „Deutſchland eine Inſel der Ruhe in der Welt“, 
als Ausgang für die Buchbegleitung genommen und dieſer Gedanke im Sinne des 
Textes ausgeweitet: Deutſchland iſt eine Inſel der Ruhe in der Welt, „Im Schutze 
der Wehrmacht“ und durch ſeinen „Aufbau im Innern“. 


Von Richard Kock 275 


Weſentlich für den Erfolg dieſer Buchbegleitung der Parolen durch die Volks⸗ 
bücherei iſt die Art der Bekanntgabe, denn eine möglichſt werbekräftige Aufmachung 
der Tafel iſt auf Grund der gemachten Erfahrungen für den Erfolg von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung. Man muß ſowohl auf die klare und überſichtliche textliche An⸗ 
ordnung der empfohlenen Bücher Wert legen, wie auf eine Verlebendigung des Textes 
durch begleitende zugkräftige Umſchlagbilder, vor allem ſolcher Bücher, deren Heraus⸗ 
ſtellung beſonders wichtig und weſentlich iſt. 

Die Bekanntgabe der empfohlenen Bücher erfolgt am beſten auf einer Tafel unter 
der „Parole der Woche“. Der Schneidemühler Volksbücherei iſt es allein auf Grund 
zugkräftiger Geſtaltung der Parolen⸗Tafeln gelungen, in wenigen Wochen bei der 
Leſerſchaft den Begriff „Parolen⸗Buch“ zu prägen, ähnlich wie ſeinerzeit innerhalb 
erſtaunlich kurzer Zeit aus der HJ.-Leſerſchaft heraus der Begriff „Heimabend⸗Buch“ 
aufkam. Die Wirkung der Parole iſt um ſo größer, je mehr Leſer angehalten werden 
können, ein Parolen-Buch mitzunehmen. Die Zahl der an ſich zu einem Parolen⸗Thema 
zu empfehlenden Bücher wird natürlich immer beſchränkt fein. Die Wirkung des Buch⸗ 
einſatzes zu einer Parole wird, wenn von den empfohlenen Büchern jeweils nur 1 Ex⸗ 
emplar zur Verfügung ſteht, verhältnismäßig gering ſein. Wenn die Mithilfe der 
Bücherei wirklich eine politiſche Bedeutung von Gewicht haben ſoll, dann muß ſie 
eine möglichſt große Breitenwirkung haben, muß alſo einen möglichſt großen Anteil 
der Leſer erfaſſen, die für die Dauer der Geltung der Parole die Bücherei beſuchen. 
Das ſetzt voraus, daß die einzelnen zur Parole empfohlenen Bücher in Mehrſtücken, 
ja in großen Büchereien und bei beſonders weſentlichen und allgemein zugänglichen 
Büchern in Vielſtücken eingeſetzt werden. 

Der Städtiſchen Volksbücherei Schneidemühl gelang es, für die Folgen 1-11 der 
„Parole der Woche“ (6. Januar bis 23. März 1938) 594 Parolenbücher zuſätzlich 
auszugeben. Das bedeutet alſo, daß Woche um Woche durchſchnittlich faft 55 Leſer 
durch die Volksbücherei ein Buch entliehen haben, welches auf die von der Reichs⸗ 
propagandaleitung ausgegebene Parole ausgerichtet iſt. 

Das Ergebnis würde ſehr viel günſtiger ſein, wenn es der Bücherei gelungen wäre, 
eine noch größere Anzahl von Parolen-Büchern bereitzuſtellen und der Leſerſchaft 
anzubieten. 

Abſchließend ſei noch erwähnt, daß dieſe Parolen⸗Bücher der Leſerſchaft ohne Leih⸗ 
gebühr mitgegeben werden. Dadurch wird erreicht, daß die angebotenen Bücher, ſo⸗ 
weit es ſich nicht um abſtrakte Darſtellungen oder ſchwer zugängliche Werke handelt, 
auch immer vollſtändig ausgeliehen werden, ja im allgemeinen ſchon in den erſten 
Tagen ausgeliehen ſind. Es iſt nicht zu verkennen, daß die verhältnismäßig große 
Zahl der ausgegebenen Parolen-Bücher im weſentlichen auf dieſe Maßnahme der 
unentgeltlichen Ausgabe zurückzuführen iſt. 
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Die Aufgaben einer Gefängnis bücherei 
Von Hans Löwe 


Die Verwaltung der Bücherei eines Strafgefängniſſes mag ein Randgebiet biblio⸗ 
thekariſcher Arbeit bedeuten, und die Inſaſſen einer ſolchen Anſtalt mögen nicht gerade 
als die idealen Vertreter einer zu betreuenden Leſerſchaft erſcheinen; trotzdem glaube 
ich, daß gerade die ſehr eigenartigen Bedingungen, unter denen hier gearbeitet werden 
muß, recht bezeichnende Streiflichter auf die Aufgaben der Volksbücherei im weiteſten 
Sinne zu werfen vermögen. 

Das unterſcheidendſte Merkmal einer Gefängnisbücherei im Gegenſatz zu anderen 
Volksbibliotheken beſteht darin, daß jede Freiwilligkeit fehlt. Der Benutzer einer 
Gemeinde-, Werk: oder NS.⸗Bücherei kommt aus eigenem Antriebe, wählt nach 
eigenem Geſchmack, ja ſelbſt wenn er ausbleibt, geſchieht es nach eigenem Gutdünken. 
Der Inſaſſe einer Strafanſtalt erhält ſein Buch genau ſo zwangsmäßig wie alles 
übrige, was ihm während feiner Strafverbüßung zuteil wird, er muß dem Bücherei⸗ 
leiter die Auswahl ſeines Leſeſtoffes überlaſſen, ja er kann nicht einmal auf die Be⸗ 
nutzung der Bücherei von ſich aus verzichten. Gewiß iſt auch ihm die Möglichkeit 
geboten, Wünſche zu äußern — wie man aus dem Folgenden erſehen kann — aber 
dieſe Wünſche brauchen ihm nicht erfüllt zu werden; gewiß kann er nicht zum Leſen 
des zugeteilten Buches unmittelbar gezwungen werden, aber es liegt für ihn doch 
ein ſtarker mittelbarer Zwang darin, daß er kaum die einzige geiſtige Anregung und 
Abwechſlung, die ihm während feiner langen Woche geboten wird, ungenutzt vorüber⸗ 
gehen läßt, ſelbſt wenn er innerlich den ihm vorgelegten Leſeſtoff ablehnt. Wenn man 
dazu noch bedenkt, daß die ſämtlichen Benutzer einer Strafanſtaltsbücherei ſtändig 
„im Hauſe“ ſind und ihrer Charakteranlage, ihrem äußeren Verhalten wie ihrem 
inneren Entwicklungsgange nach andauernd beobachtet werden können, ja beurteilt 
werden müſſen, ſo ergeben ſich aus dieſem allen Möglichkeiten der Leſerforſchung 
und gleichzeitig erzieheriſcher Beeinfluſſung, wie ſie wohl keine andere Volksbiblio⸗ 
thek — abgeſehen etwa von der Bücherei einer Internatsſchule — aufzuweiſen ver⸗ 
mag. Ich werde im folgenden zunächſt einen kurzen Bericht über den tatſäch lichen 
Vorgang der Buchausgabe an einer ſolchen Anſtalt erſtatten, darauf einige 
Beobachtungen aus der Leſerforſchung mitteilen und daran einige Beiſpiele welt— 
anſchaulicher, charakterlicher oder auch rein geſchmacklicher Weiterbildung anſchließen. 

Der Strafgefangene hat im allgemeinen zum Leſen nur Sonnabendnachmittag 
und den Sonntag über Zeit (wobei zu bemerken iſt, daß hier wie im folgenden von 
der Form der Gemeinſchaftshaft die Rede iſt, nicht von einem Zellengefängnis). Bis⸗ 
weilen wird in den Gemeinſchaftsſälen, den ſogenannten Belegſchaften, auch nach 
dem Mittag- oder Abendeſſen vorgeleſen — meiſt aus der Tageszeitung; dieſe Sonder: 
fälle können jedoch für unſere Betrachtung ausſcheiden. An Leſeſtoff erhält jeder 
Strafgefangene alle 14 Tage durchſchnittlich zwei Bücher von zuſammen 5—600 Seiten 
Umfang, ein belehrendes und ein unterhaltendes. Dieſer Maßſtab iſt natürlich nicht 
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ſtarr gemeint. Wichtige und umfangreiche Bücher der Bewegung — wie vor allem 
der „Kampf“, Gritzbachs Göring⸗Buch, „Volk ohne Raum“ oder „Der Glaube an 
Deutſchland“ — werden grundſätzlich ohne Begleitband ausgegeben. Umgekehrt kann 
ein Gefangener auch einmal vier bis fünf Bände geringeren Umfanges zugeteilt 
erhalten. Als „belehrend“ gelten im engeren Sinne alle jene Bücher, die der beruf- 
lichen Fortbildung dienen (handwerkliche, landwirtſchaftliche, kaufmänniſche und 
techniſche Fachbücher, Sprach- und Kurzſchriftlehrgänge u. a.), im weiteren Sinne 
auch hiſtoriſche, naturwiſſenſchaftliche und philoſophiſche Werke ſowie ernſthafte 
Reiſebeſchreibungen, nicht aber das „Abenteuerbuch“, das deshalb auch katalogmäßig 
von der Reiſebeſchreibung ſtreng geſchieden iſt. 

Die Zuteilung der Bücher an die Strafgefangenen geſchieht unter Aufſicht des 
Büchereileiters durch einige beſonders ausgewählte intelligente und charakterlich zus 
verläſſige Anſtaltsinſaſſen. Die Auswahl der Bücher für den einzelnen Strafge⸗ 
fangenen erfolgt auf Grund eines Wunſchzettels, den jeder bald nach ſeiner Aufnahme 
in die Anſtalt auszufüllen hat, vor allem aber auf Grund der Anordnungen des 
Büchereileiters. Der Wunſchzettel entſteht anhand von zwei Büchereiverzeichniſſen, 
die, in Maſchinenſchrift vervielfältigt, als Sachkatalog und alphabetiſcher Verfaſſer⸗ 
katalog auf jeder Belegſchaft zur Einſichtnahme ausliegen. Die Eingabe der Wünſche 
wird nicht beeinflußt und kann von Zeit zu Zeit ergänzt werden. Dem Büchereileiter 
wird jeder neu hinzugekommene Strafgefangene vorgeſtellt; anhand der hierbei 
gewonnenen Eindrücke trifft er ſeine Anordnungen. Dieſe ergänzen einmal den ein⸗ 
gegebenen Wunſchzettel vor allem nach der belehrenden Seite hin (was braucht der 
Mann zu ſeiner beruflichen Fortbildung? — zu ſeiner weltanſchaulichen Schulung?), 
außerdem dienen ſie zu einer erſten ganz allgemeinen Einteilung der neuen Leſer in 
Gruppen, die nach Begabungsgrad und Faſſungsvermögen geſtaffelt ſind. Dieſe 
Gruppen werden durch Ringe in drei verſchiedenen Farben gekennzeichnet, und zwar 
als einfache, wenig geübte Leſer, denen man keine allzu ſchwere Koſt zumuten darf, 
als durchſchnittliche und im allgemeinen intereſſierte Leſer, deren Leſehunger ſchon 
mit anſpruchsvolleren Büchern befriedigt werden kann, und endlich als ausgeſprochen 
regſame, vielbeleſene, intelligente Büchereibenutzer, die an gewichtigere, nachdenk⸗ 
lichere Werke herangeführt werden können. Dieſelbe Einteilung nach drei verſchieden— 
farbigen Ringen kehrt auf den Buchkarten wieder zur Kennzeichnung leichten, mitt⸗ 
leren und ſchwierigen Leſeſtoffs. So ſchematiſch dieſe Einteilung zu ſein ſcheint, ſo 
erfolgreich hat fie ſich doch bei der Buchausgabe durchgeſetzt, vor allem bei der Vor- 
bereitung des Buchtauſches durch ungeſchulte Kräfte, wie ſie die dazu herangezogenen 
Gefangenen darſtellen. Selbſtverſtändlich kann der Büchereileiter für die Hunderte 
von Gefangenen, die allwöchentlich zu betreuen ſind, nicht jedes Buch eigenhändig 
herausſuchen; für ſeinen Helfer aber iſt die Parole: „Dem Leſer mit dem blauen 
Ring das Buch mit dem blauen Ring!“ ein ſchätzbarer Hinweis. Natürlich darf dieſes 
nützliche Arbeitsſchema nicht zu einem Wertmaßſtab von Buch und Leſer gemacht 
werden, ſonſt würde die Gefahr beſtehen, daß unfruchtbare Geiſtesakrobatik über 
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kräftige und geſunde Volkskoſt triumphierte. Genau wie der blaue Ring des „ein⸗ 
fachen Leſers“ nichts ausſagt über charakterliche Qualitäten, in denen dieſer dem 
„intelligenten (roten) Leſer“ vielfach weit überlegen iſt, genau ſo wenig bedeutet der 
blaue Ring auf dem Roſegger- oder Löns⸗Band ein Werturteil über dieſe ausgezeich⸗ 
neten Bücher, genau ſo wenig beweiſt der rote Ring, den etwa „Das Herz iſt wach“ 
— wenn vorhanden — tragen würde, die hervorragende Qualität dieſes bildungs⸗ 
geſättigten Briefbandes. 

Die von dem Gefangenen auf ſeinem Wunſchzettel geäußerten Wünſche werden 
im allgemeinen befriedigt, ſoweit fie nicht den Anordnungen des Büchereileiters zu: 
widerlaufen, was insbeſondere bei Anſtaltsinſaſſen der Fall ſein kann, die wegen 
beſtimmter Straftaten (Sittlichkeitsverletzungen und politiſche Vergehen) verurteilt 
find. Im übrigen erhält jeder Strafgefangene zumindeſt bei jedem vierten Bücher⸗ 
tauſch ein Werk aus dem nationalſozialiſtiſchen Schrifttum, die politiſch Beſtraften 
entſprechend häufiger. 

Nachdem ich nun in aller Kürze den rein techniſchen Vorgang der Buchausgabe 
an einer Strafanſtalt und die dabei obwaltenden Grundſätze gekennzeichnet habe, 
möchte ich einige Beobachtungen aus der Pſychologie des Leſers mitteilen. Ab: 
geſehen von der oben erwähnten, durch dreifache Färbung gekennzeichneten Einteilung 
der Büchereibenutzer kann man noch eine andere Gruppierung vornehmen: Man 
kann den ſtrebſamen vom zwar büchergierigen, aber geiſtig bequemen Leſer unter⸗ 
ſcheiden. Die Gefahr des erſteren befteht darin, daß er fich feinem Begabungsgrade 
nach zuviel, die des letzteren darin, daß er ſich zuwenig zumutet. Es fällt mir auf, 
wie oft etwa Kants „Kritik der reinen Vernunft“ von ganz einfachen Menſchen ver⸗ 
langt wird, die den intellektuellen Anforderungen des Werkes in keiner Weiſe ge- 
wachſen ſind. Um hier einer aus angeleſenen Brocken beſtehenden Halbbildung vor⸗ 
zubeugen, gebe ich dieſen Leuten gern ſachliche Schriften aus ihrem eigentlichen Be⸗ 
rufsgebiet oder aber — denn ihr überſteigerter Bildungstrieb ſtammt aus einer falſchen 
Wertſchätzung des bloßen Intellekts — ein Werk, das dieſe Einſeitigkeit verſtandes⸗ 
mäßigen Urteilens bekämpft, z. B. Klages' „Menſch und Erde“. Man ſieht, der Über: 
gang von der Leſerforſchung zur Erziehungsarbeit am Leſer geſchieht ganz 
unmittelbar. 

Bei weitem häufiger iſt der Typ des Leſers, der ſich — oft bei recht guten geiſtigen 
Vorausſetzungen — auf eine beſtimmte ſeichte, geiſtig nicht anſtrengende Ware von 
Zeitungs- und Unterhaltungsromanen eingeſchworen hat. Bezeichnend dafür iſt — 
dies gilt zumindeſt für Sachſen — die ungeheuer verbreitete Vorliebe für Ganghofer. 
Wer 20 Ganghoferbände geleſen hat, will gewiß auch noch den 21. leſen. Ich habe 
mir nur dadurch zu helfen gewußt, daß ich grundſätzlich keinen Ganghoferband in 
die von mir betreute Bücherei eingeſtellt habe, dafür aber bereitwilligſt allen denen, 
die „Bergromane“ wünſchten, Thoma, Federer, Roſegger, Perkonig u. a. gegeben habe. 

Nun gibt es aber auch einen Typ von Leſern, der wahrſcheinlich am Strafgefängnis 
mit ſeiner „zwangsmäßigen“ Buchzuteilung viel häufiger iſt als in jeder anderen 
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Volksbibliothek, nämlich den Typ des Leſers, dem noch etwas von der natürlichen 
Angſt des unverbildeten Landkindes vor den geheimnisreichen und gefahrdrohenden 
Zaubergebilden der Buchſtaben innewohnt, meiſt nur deshalb — weil ſie in der Schule 
nicht richtig Leſen gelernt haben. Ihre Wunſchzettel weiſen in der Regel Jahrgänge 
von illuſtrierten Zeitſchriften auf, in denen ſie gemächlich herumblättern zu können 
hoffen. Dieſer Wunſch wird ihnen grundſätzlich nicht erfüllt. Es gilt vielmehr, dieſen 
Menſchen — meiſt jungen Burſchen vom Lande — überhaupt einmal die Angſt vor 
dem Buche zu nehmen. Das geſchieht nach meinen Erfahrungen am beſten mit einem 
im äußerlichſten Sinne des Wortes möglichſt „ſpannenden“ Abenteuerbuch; ich denke 
dabei etwa an Steuben, Louis Trenker, die „Schatzinſel“ von Stevenſon. Gute Dienfte 
hat mir auch Karl May geleiftet. Ich weiß jedoch, daß man, von den beſonderen Ver⸗ 
haͤltniſſen einer Strafanſtalt ausgehend, dieſe Erfahrungen nicht auf die Volks⸗ 
bücherei anwenden darf: Wir vermögen Karl May heilſam doſiert auszugeben 
und dadurch einem ſinnloſen „Schwarten“ vorzubeugen, wozu eine öffentliche Leſe⸗ 
halle bei ihrem freieren Ausleihverkehr nicht in der Lage ſein dürfte. Karl May ſoll 
für uns nur das Mittel ſein, um eine beſtimmte Leſerſchicht überhaupt erſt einmal 
für das Buch zu gewinnen; iſt dies geſchehen, ſo muß er hinter einem anderen Schrift⸗ 
tum zurücktreten. 

Zu dieſem Zwecke habe ich eine Art „Buchreihen“ zuſammengeſtellt, deren Einzel⸗ 
bände in planmäßiger Steigerung immer höhere Anforderungen an den Leſer ſtellen. 
Selbſtverſtändlich iſt auch hierfür unbedingte Vorausſetzung, daß der Leſer ſein Buch 
zwangmäßig zugeteilt bekommt, daß der in dem Aufbau der „Buchreihe“ ſich aus- 
ſprechende Erziehungsgedanke ungeſtört zur Auswirkung kommen kann. Eine ſolche 
„Buchreihe“ würde z. B. von dem einſt berühmten Jugendbuch „Der alte Derfflinger 
und ſein Dragoner“ (von G. Hiltl) zum „Kampf um Rom“, zum „Lichtenſtein“, zu 
den „Ahnen“ führen, von hier etwa zu „Soll und Haben“, zum „Hungerpaſtor“, 
zur „Urväter⸗Saga“ und ſchließlich zu „Volk ohne Raum“, dem „Wunſchkind“ und 
„Paracelſus“. Eine andere Buchreihe, die der genannten durchaus parallel geſchaltet 
werden kann, würde, etwa von den „Fahrten der Emden“ und dem „Flieger von 
Tſingtau“ ausgehend, den „Seeteufel“, „Hein Safari“, „Peter Moors Fahrt nach 
Südweſt“, „Seefahrt iſt not!“, den „Wanderer zwiſchen beiden Welten“, die „Gruppe 
Boſemüller“, die „Sieben vor Verdun“ bis zu „Apis und Eſte“ und dem „Sperr⸗ 
feuer um Deutſchland“ aufweiſen. Eine dritte Reihe führt vom „Winnetou“ zur 
„Schatzinſel“, von da zu „Manitus Welt verſinkt“ (Hoffmann-Harniſch), zum „Süd⸗ 
afrikaniſchen Lederſtrumpf“, zu Tolten, den vier Bänden der ſüdafrikaniſchen Novellen 
von Hans Grimm, zum „Marterpfahl“ und „Grenzerbuch“ von Gagerns und zu 
Pontens „Volk auf dem Wege“. Endlich ſei noch neben der Reihe der hiſtoriſchen, 
der Kriegs⸗ und der Abenteuerromane einer Buchreihe von Bauernromanen gedacht, 
die, etwa mit Emil Strauß’ „Engelwirt“ beginnend, zu Timm Kröger, von da zu 
Frenſſens „Jörn Uhl“, zu Buſſes „Bauernadel“, zu Jeremias Gotthelf und ſchließ⸗ 
lich zu Hamſuns „Segen der Erde“, Emil Strauß ' „Rieſenſpielzeug“ und Mechows 
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„Vorſommer“ hinleiten könnte. Selbſtverſtändlich wird es nicht möglich fein, jeden 
Leſer bis zum Gipfelpunkt der betreffenden Buchreihe zu führen, man wird in der 
Regel nur bis in die Mitte des Weges gelangen, aber ich glaube, es iſt ſchon viel ge⸗ 
wonnen, wenn ein einfacher Menſch, der vielleicht noch gar nichts geleſen hat, ſich 
in allmählicher Steigerung bis zu Timm Kröger oder Guſtav Frenſſen heraufgearbeitet 
hat, mehr zumindeſt, als wenn man ihn durch vorzeitig gereichten zu ſchweren Leſe⸗ 
ſtoff vom Buche nur abſchreckt. Es braucht wohl nicht beſonders geſagt zu werden, 
daß der Gedanke der „Buchreihe“ nicht unbedingt vom Abenteuerbuch auszugehen 
braucht, ſondern daß er auch für den geübteren Leſer ſeine Gültigkeit hat, nur daß man 
hier eben mit entſprechend höheren Anforderungen, etwa mit Timm Kröger und 
Frenſſen, beginnen wird. 

In dem angeführten Beiſpiel handelte es ſich im weſentlichen um eine geſchmack— 
liche Förderung des Leſers; die genannten „Buchreihen“ beſtanden ausſchließlich 
aus Werken des „unterhaltenden“ Schrifttums, d. h. der Dichtung. Es entſteht 
die Frage, ob ſich gleiches auch auf dem Gebiete des belehrenden Schrifttums 
erzielen läßt. Da wir, wie geſagt, in der Regel je ein belehrendes und ein unterhalten⸗ 
des Buch ausgeben, ſo beſteht die Gefahr, daß der Empfänger jeweils das unter— 
haltende Buch lieſt und das belehrende Buch unbenutzt zurückgibt. Dieſe Gefahr 
ſprach ſich auch in den großenteils recht einſeitig ausgefüllten Wunſchzetteln aus, 
in denen häufig nur das erzählende Schrifttum berückfichtigt war. Dieſer Zuſtand 
hat ſich verhältnismäßig raſch und weitgehend gebeſſert. Dies geſchah durch beſondere 
Berückſichtigung des aktuellen Schrifttums. Im Anſchluß an den Abeſſinienkrieg 
und die Kämpfe im Fernen Oſten, an den Vierjahresplan und die damit verbundene 
Rohſtofffrage wurde eine ganz neue Abteilung der Bücherei angegliedert, die geo- 
politiſche und weltwirtſchaftliche Werke umfaßt. Obgleich dieſe Abteilung, unſeren 
verhältnismäßig geringen Etatmitteln entſprechend, bisher nur aus einigen zwanzig 
Bänden beſteht (die freilich zumeiſt in mehreren Exemplaren vorhanden ſind), darunter 
den bekannten Ziſchka⸗Bänden, Werken über Japan, Italien, Abeſſinien, Schenzingers 
„Anilin“, Dominiks „Viſtra“, Brunngrabers „Radium“ u. a., gehört ſie doch zu 
den meiſt gefragten und meiſt geleſenen Abteilungen unſerer Bücherei. Merkwürdiger⸗ 
weiſe habe ich dabei die Beobachtung gemacht, daß manche der genannten Bücher erſt 
dann verlangt wurden, als ich ſie in dieſer eigenen Abteilung zuſammengefaßt hatte. 
Das liegt wohl daran, daß die betreffenden Werke bis dahin — eingeordnet unter die 
Stichworte: Geſchichte, Geographie oder Chemie — gleichſam ein verborgenes Da⸗ 
ſein geführt hatten. Einem Buch zu dem gewünſchten Erfolge zu verhelfen, ſcheint 
inſofern auch eine Frage der Bibliotheksorganiſation. Daß der verſtärkte Umlauf 
der genannten Bücher auf geopolitiſchem und weltwirtſchaftlichem Gebiete im beſten 
Sinne aufklärend wirkt, braucht kaum geſagt zu werden; gleichzeitig dient er dazu, 
die allzu ausgeprägte Vorliebe für den „Unterhaltungsroman“ einzudämmen. Dies 
aber iſt eine der erfreulichſten Erfahrungstatſachen, die man immer wieder aus der 
Büchereiarbeit erkennt: Wer ſich einmal an das beſſere, d. h. ſchwerere Buch 
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gewöhnt hat oder wer zu dieſem erzogen worden iſt, dem gefällt das leichtere nicht 
mehr! 

Ich ſprach davon, daß mehrere der genannten Bände nicht nur in einem Exemplar 
vorhanden ſeien, denn der Grundſatz der Staffelung gilt für die Gefängnis bücherei ebenſo 
wie für die Volksbücherei. Man darf ſich hierbei freilich nicht von der Häufigkeit der 
Wünſche führen laſſen. Sonſt müßte vielleicht jeder Ganghoferband zehnmal vorhanden 
ſein! Es gibt auch Bücherwünſche, die zu irgendeiner Zeit plötzlich immer wieder ge— 
äußert werden, um dann ebenſo plötzlich gänzlich zu verſtummen. Man würde hier nur 
bereuen, dieſem Wunſche zu früh nachgegeben zu haben. Nachdenklich hat mich hin⸗ 
gegen der immer wiederholte Wunſch nach Gulbranſſens „Und ewig ſingen die Wälder“ 
gemacht, der den großen buchhändleriſchen Erfolg dieſes Werkes auch in einer Um⸗ 
gebung beſtätigt, wo er durch keine Reklame oder unſachliche Werbearbeit gefördert 
werden konnte. Nur da, wo ich von der anhaltenden Beliebtheit eines Buches über: 
zeugt war oder wo ich einem Buche aus erzieheriſchen Gründen eine beſonders ſtarke Wirk⸗ 
ſamkeit wünſchte, habe ich es doppelt eingeſtellt, ja dann bisweilen auch drei- und 
vierfach (z. B. von Gagerns „Grenzerbuch“, Ina Seidels „Wunſchkind“, Gritzbachs 
„Hermann Göring“ und Frenſſens „Glaube der Nordmark“, das letztere aus Gründen, 
die im folgenden erörtert werden). 

Zum Schluſſe ſoll nun endlich die Frage geſtellt werden: Kann mit Hilfe des Buches 
planmäßig an der weltanſchaulichen Schulung eines Strafgefangenen ge— 
arbeitet werden? Ich greife als Beiſpiel hierfür einen beſtimmten Sonderfall des 
politiſch Straffälligen heraus: den Bibelforſcher. 

Zunächſt muß freilich einſchränkend feſtgeſtellt werden: es gibt keinen einheitlichen 
Typ „des“ Bibelforfchers, ſondern die wegen ihrer Betätigung als „Zeugen Je— 
hovas“ Beſtraften laſſen ſich in vier ſtark voneinander unterſchiedene Hauptgruppen 
einteilen, von denen drei von vornherein eine beſondere Erziehungsarbeit durch das 
Buch überflüſſig erſcheinen laſſen. Das find einmal die ſturen Dogmatiker. Trieb⸗ 
kraft iſt bei ihnen eine intellektuelle Beſchränktheit, die ihnen nur einen ſehr kleinen 
geiſtigen Horizont erlaubt. Einmal auf ein beſtimmtes Dogma eingeſchworen, können 
ſie dann nichts anderes mehr anerkennen, aus Angſt, den glücklich erlangten feſten 
Standpunkt wieder zu verlieren, hinter dem ſie ihre wahre innere Unfähigkeit des 
Urteilens verbergen. Da fie meiſt über ein ihrer Dummheit entfprechendes Geltungs⸗ 
bedürfnis verfügen, wollen ſie alle anderen Menſchen von ihrer „allein richtigen“ 
Meinung überzeugen, ohne ſelbſt irgendwie belehrbar zu ſein. Dieſe Fälle erweiſen 
ſich gegenüber jedem Verſuch der Beeinfluſſung als völlig hoffnungslos. Es gibt 
ſodann die getarnten Politiker. Es handelt ſich hier im allgemeinen um religiös 
völlig gleichgültige Menſchen, die nur im Dritten Reich ein Deckmäntelchen für ihre 
überlebten marxiſtiſchen Gedankengänge brauchen. Für ſie iſt das „Reich Gottes“ 
die Internationale, die Friedensbotſchaft des Neuen Teſtamentes der Antimilitaris⸗ 
mus und die „Hinwendung zu den Mühſeligen und Beladenen“ die Diktatur des 
Proletariats. Sie erhalten wie die übrigen politiſch Beſtraften nationalſozialiſtiſches 
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Schrifttum; auf eine „Bekehrung“ im religiöſen Sinne kann verzichtet werden. 
Wieder anders liegt der Fall bei den bloßen Mitläufern, die zwar an verbotenen 
Verſammlungen teilgenommen oder verbotene Broſchüren geleſen haben, innerlich 
aber in ihrem neuen „Glauben“ noch gar nicht feſtgewurzelt waren. Meiſt ſind ſie 
durch die bloße Tatſache ihrer Beſtrafung für alle Zeiten vom Bibelforſchertum 
geheilt worden. 5 

So bleibt eigentlich nur eine einzige Gruppe von Bibelforſchern übrig, an die ſich 
eine planmäßige Erziehungsarbeit richten müßte, eine Gruppe, die freilich die wich⸗ 
tigſte, wenn auch nicht zahlenmäßig ſtärkſte darſtellt: die religiöſen Fanatiker. 
Triebkraft iſt bei ihnen nicht eine verborgene politiſche Tendenz — ſie ſind politiſch 
ausgeſprochen unintereſſiert —, ſondern ein religiöfer Fanatismus, der die im Chriſten⸗ 
tum vorhandene Neigung zur Weltflucht, zum Pazifismus, zur Selbſtkaſteiung un⸗ 
geheuerlich überſteigert. Dabei ſind es oft Menſchen von hohem ſittlichem Wollen, 
die fich nur weltanſchaulich völlig verrannt haben. Sie fühlen ſich als Märtyrer ihrer 
Idee und ſcheinen in ihrer Überzeugung kaum wankend zu machen. Ihnen hat die 
erzieheriſche Arbeit in erſter Linie zu gelten. Nur muß man ſich von vornherein dar⸗ 
über klar ſein, daß ein Erfolg nur dann möglich iſt, wenn es gelingt, die ganze reli⸗ 
giöſe Grundlage zu erſchüttern, auf der ein ſolcher Mann bisher geſtanden hat. Mit 
Teilarbeit, etwa einer Rückgewinnung für eine anerkannte chriſtliche Konfeſſion, iſt 
hier nichts zu wollen. Für den Bibelforſcher iſt das kirchlich gelehrte Chriſtentum 
nun eben einmal im beſten Falle eine Abſchwächung und Verwäſſerung ſeiner Über⸗ 
zeugung. Eine ganz andersartige, neue und innerlich ſtarke religiöſe Einſtellung muß 
den Kampf gegen die einſeitige Verbohrtheit des Bibelforſchers aufnehmen, eine 
ganz „unorientaliſche“, deutſche Religioſität. Für dieſen Zweck ſind mir einige Bücher 
aus dem Kreiſe der Deutſchen Glaubensbewegung beſonders wertvoll: Frenſſens 
„Glaube der Nordmark“ und Graberts „Proteſtantiſcher Auftrag des deutſchen 
Volkes“. Dazu treten Bücher, die Klarheit ſchaffen über die wahre Religion unſerer 
Vorfahren: „Midgards Untergang“ von B. Kummer, „Götter und Jenſeitsglauben 
der Germanen“ von Ninck, „Wider die Lüge von der germaniſchen Götterlehre“ von 
A. Schmieder, dazu die „Edda“, „Thule“ und „Germaniſche Welt vor tauſend Jahren“ 
aus dem Diederichs⸗Verlage. Vom nationalſozialiſtiſchen Schrifttum ſtehen auch hier 
natürlich der „Kampf“ und der „Mythus“ an erſter Stelle. Ergänzt werden die 
Glaubensbekenntniſſe deutſcher Menſchen durch Goethes „Fauſt“ und Nietzſches 
„Zarathuſtra“. Alle dieſe Werke ſetzen jedoch beim Leſer einen ziemlich hohen Grad 
von geiſtiger Spannkraft zu ihrer Bewältigung voraus. Deshalb tritt neben ſie noch 
eine beſonders ausgewählte Sammlung heldiſcher Erzählungskunſt, insbeſondere 
von Kriegsdichtungen. Ich nenne vor allem die Bücher von Jünger („Der Kampf 
als inneres Erlebnis“, „In Stahlgewittern“, „Feuer und Blut“), von Beumelburg 
(„Sperrfeuer“ und die „Gruppe Boſemüller“), Zöberleins „Glaube an Deutſchland“, 
Witteks „Männer, ein Buch des Stolzes“, u. Sanders „Feldgraues Herz“, Dwingers 
„Letzte Reiter“, Kortwichs „Frieſennot“, von Scholz' „Pflicht“, Löns“ „Wehrwolf“ 
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(Motto: „Hilf dir ſelber, jo hilft dir unfer Herrgott!“), Grieſes „Letzte Garbe“, von 
Gagerns „Grenzerbuch“ und „Marterpfahl“ ſowie die ſämtlichen Novellenbände von 
Hans Grimm. Das iſt Leſeſtoff, der für einige Monate ausreicht. Man darf dabei nicht 
vergeſſen, daß dem Strafgefangenen ja ſein Buch — und nur dieſes! — zwangsmäßig 
zugeteilt wird, daß ihn kein anderer Leſeſtoff — ſelbſt die Bibel nicht! — ohne beſondere 
Genehmigung erreicht, ſo daß er ſchließlich, wenn auch widerwillig, zu leſen beginnt. 
Mit der Zeit wird dann der von einem einheitlichen weltanſchaulichen Standpunkt 
aus gewählte Leſeſtoff zu wirken anfangen. Dieſe Wirkung kann oft noch durch perſön⸗ 
liche Ausſprache zwiſchen dem Büchereileiter und dem Leſer gefördert werden. Trotz⸗ 
dem behaupte ich nicht, daß ſehr viele Bibelforſcher „bekehrt“ entlaſſen worden ſeien; 
nur in verhältnismäßig wenigen Fällen habe ich den Eindruck gehabt, daß der Boden 
etwas aufgelockert worden war. Aber um dieſer ſeltenen Ausnahmen willen halte ich 
doch die Mühe nicht für verloren, die die Buchauswahl mir bereitet hat, ja ich glaube, 
daß zu dieſer inneren Wandlung gerade das immer wieder in beſtimmter weltanſchau⸗ 
licher Richtung wirkende Buch das Weſentliche beigetragen hat. 

Dies aber muß das Ziel jeder Büchereiarbeit an einem Strafgefängnis wie in der 
Volksgemeinſchaft überhaupt ſein: Erziehungsarbeit zu leiſten. Ob man bloß den 
Geſchmack eines Menſchen läutert, ob man ihn innerlich aufwühlt und erhebt, ob 
man ihn gar weltanſchaulich wandelt — Erziehungsarbeit iſt in jedem Falle geleiſtet 
worden. An einem Strafgefängnis wird man ſich dabei — trotz der günſtigeren Bez 
einfluſſungsmöglichkeiten — die Ziele nicht allzu hoch ſtecken dürfen, da ja auf der 
anderen Seite die zu betreuende Leſerſchaft eine ſehr negative Ausleſe bedeutet. Wenn 
es hier und da einmal gelingt, einen Menſchen durch ein Buch beruflich tüchtiger, 
charakterlich widerſtandsfähiger, weltanſchaulich klarer zu machen, ſo hat man doch 
etwas zu dem Ziele beigetragen, das aller — wenn auch oft fo vergeblichen — Er⸗ 
ziehungsarbeit an Strafgefangenen vorſchwebt: ſie nach Verbüßung ihrer Strafzeit 
der Volksgemeinſchaft wieder einzugliedern. 


Observations Arising from an Anglo-German 
Exchange 


By Muriel M. Green, F. L. A. 


Fräulein Charlotte Gerber's interesting article in „Die Bücherei“ on her 
exchange with a librarian in Wales has caused me to reflect on some of 
the differences in the German and English library systems. Although my 
own exchange with Fräulein Tappert in Hanover now seems far distant 
(it was in July 1936), I should like to make a few comments, based on my 
observations during that exchange. As I have already described my ex- 
periences in the Hanover Publie Libraries (in “The Library Association 
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Record” and “The Municipal Journal”) I shall simply make general comments 
in this article. 

In Hanover I was delighted with the excellent collection of English books 
at the Public Library; all the best modern writers were represented and 
there were no worthless ones. This, I found, was mainly due to the fact 
that several members of the staff spoke English fluently, and read English 
books without difficulty. In England, owing to the fact that French is the 
first language taught in our schools, and that we are not a race of linguists, 
a library staff is lucky if it has one assistant who knows a little German. 
The second language taught in our schools is usually Latin, and in only a 
minority of secondary schools is German taught; no foreign languages are 
taught in elementary schools. Thus it will be understood that it is about as 
diffieult for an English librarian to keep his German collection up-to-date, 
as it is for a German one to choose books in Icelandic or Japanese. Nor can 
we get much help from reviews, as there are few periodicals which give 
reviews (in English) of books written in German. Then the British are 
notoriously insular in their tastes, and German books are in less demand 
in England than are English books in Germany. Among lists of novels in 
German there are always more translations from the English, Swedish, 
Norwegian and other foreign literatures than one finds in an English list. 

Fräulein Gerber commented on the absence of guiding or influeneing 
readers in their choice of books in our libraries. I believe the early German 
public libraries were also run on these lines until the Leipzig system was 
introduced, whereby readers are advised by the librarians, and the latter 
establish contact with each reader and “by talk or dicussion ... get at the 
soul of the reader, and ascertain what kind of man he is, and how we can 
help him to achieve enjoyment of life or professional satisfaction” (Dr. Eduard 
Hallier, in his extremly interesting article, “Publie Library Work in Germany” 
in “The Library Association Record” 1930). It may be differences in the 
English character which make this system unpopular in England; the English 
are reserved and perhaps do not wish to reveal themselves to their librarians. 
Also we believe there is a great educational value in teaching readers to find 
their way about in a library, to refer to a book here and a book there, to 
select books by personal examination instead of from annotations in cata- 
logues, and generally to become acquainted with the books. This we con- 
sider an education in itself, and in many town the foundations are laid whilst 
the readers are young. The higher classes in the elementary schools are 
brought to the library and are there given a library lesson, either by the 
librarian or by their teacher; this also serves as an introduetion to the library 
if the children do not already use the Children's Library. It is true there will 
always be readers who, through lack of education, or for other reasons, are 
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unable to choose their books satisfactorily, but these readers can always 
approach the librarians on duty, and ask for help. The problem seems to 
have been satisfactorily solved by those libraries in England which have 
instituted an Inquiry Desk” where a ‘Readers’ Adviser” is in readiness 
to answer all inquiries and help anyone who may be in need of advice. 

Another guide for English readers is the publication which most public 
libraries issue monthly. “The Halifax Readers’ Guide” is a typical example: 
it contains brief notes on the books added to the library each month (and 
their usefulness is proved by the large number of books which readers reserve 
after having read the Guide); short articles on books and reading (often 
drawing attention to the older books, lest they should be forgotten); monthly 
statistics of the books issued at the Central and branch libraries, library 
notices, etc. No charge is made for the Readers’ Guide as the advertisements 
of booksellers, printers, etc., contained therein defray the cost of publication. 

In 1928 there was a difference of opinion in Germany on the question 
of book-selection; some librarians wanted to promote intensive adult edu- 
cation (ie. to deepen the culture of their readers), whilst others thought- 
it more important to extend adult education, and by providing a larger 
quantity of popular books to attract a greater proportion of the population. 

Fräulein Gertrud E. Kallmann in her informative artiele “German Publie 
Libraries and their Principles of Book Selections“, (“Library Association 
Record” 1934), explains this, and states that a middle course was taken, 
but from my experience German public libraries still do not provide as large 
a proportion of popular books as English libraries do. Perhaps this is due 
partly to the difference in our clientele caused by the fact that in Germany 
borrowers have to pay a subscription (usually one Mark a quarter), whilst 
in England the charge is only one penny (10 Pfennig) a year; as a result 
German borrowers are from the more educated section of the population 
and consequently are the type who prefer non-fiction to fiction, and better 
reading generally. In England where libraries are virtually free (though of 
eourse everyone pays towards their upkeep in the taxes) the least educated 
of the community are also library users, and if a good proportion of light 
reading is not provided, these people will cease to come, and will fall back 
on newspaper and magazine reading, and the cheap subseription libraries, 
where a great percentage of the stock consists of worthless fiction. 

A question librarians must ask themselves is whether they think it pre- 
ferable for a citizen to read something (however light), rather than to read 
nothing. Undoubtedly it is better to read nothing than to read rubbish, but 
English librarians are careful to exclude worthless, or harmful books, or 
such ephemeral authors as E. M. Dell, Ruby M. Ayres, etc. There seems to 
be a larger selection of harmless low brow writers in England from which 
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to choose, than in Germany, and by stocking some of these writers, as well 
as all the best fiction available, all tastes are catered for and the less intel- 
lectually developed can yet find something to suit their mentality. 

Unfortunately English statistics do not give the percentage of non-fiction 
stock or of non: fiction issues and the only figures which ca be quoted for 
England relate to the percentage of non-fiction in the lending departments 
of public libraries; if the figures included the reference departments they 
would, of course, be much higher. The average percentage of non-fietion 
stock in large city lending libraries is 64, and the non-fietion issue is 230%. 
In Hanover the non-fietion issue is as high as 50%, in Berlin about 50%, 
in Düsseldorf and Essen 25%; probably the average in Germany is 331, %. 

After considering the main causes for this great difference in the non- 
fiction issue in the two countries, it is interesting to compare statistics of 
readers, book-stock and library expenditure, as these all have a bearing 
on the subject. The figures are taken from the “Report on Public Libraries 
in England and Wales“ (1927), and Statistics of Urban Public Libraries 
in England and Wales (1931—32)”, and “Die deutschen Volksbüchereien 
nach Ländern, Provinzen und Gemeinden. 1933/34”. 

In Germany, among the large towns (over 100,000 population), the average 
number of readers per one hundred inhabitants is 2,69, in England 17. To 
quote the highest figures, Düsseldorf has 5,78 readers, Ludwigshafen a. Rhein 
4,99, whilst Bolton (Lancashire) has 29,1 per hundred of population. 

Germany issues 59 volumes per 100 of population, England 581. Düssel- 
dorf (to quote the town with the highest circulation) issues 119 books per 
400 inhabitants, whilst Leeds (Yorkshire) which is approximately the same 
size, issues 730, an Leeds has not the highest circulation — Croydon issues 
830, and Cardiff 1100 books per 100 of population. 

The average number of books per 100 of population in Germany is 24, 
and in England 64. Wuppertal has 46 per 100, Hanover 42, whilst Bristol 
(about the size of Wuppertal) has 67. Of course these figures are only for 
public libraries. 

The average expenditure per head in Germany is threepence halfpenny 
(taking the old echange rate of one Mark equalling 12 pence), Essen and 
Dresden spending as much as sixpence halfpenny and sixpence respectively. 
In England the average expenditure per head is sixteen pence, whilst West- 
minster spends as much as 44 pence and Cardiff 34 pence; on the other hand 
St. Pancras and Portsmouth spend as little as sevenpence and eightpence 
per head of population. 
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Bearbeitet vom Berliner Jugendſchriftenausſchuß 


Ernſt Brauchlin: Burg Eſchenbühl. Eine Bubengeſchichte aus unſern Tagen. Zürich: 
Füßli 1936. 249 Seiten. 4.80 

Lebendig geſtalteter Geſchichtsunterricht für die Jungen eines kleinen Städtchens führt zur Be⸗ 
ſchaͤftigung mit dem ritterlichen Leben des Mittelalters. Ritterſpiele werden beliebt und verdrängen 
für einige Zeit den Fußball. Drei Jungen aber ſind von dieſem Erlebnis beſonders erfaßt. Sie faſſen 
den kühnen Plan, eine vermutlich auf dem Eſchenbühl geſtandene Burg zu entdecken und ihre Reſte 
freizulegen. Im geheimen wird mit großer Mühe und echtem Eifer an dem überwachſenen Felſen 
gearbeitet. Freuden und Enttäuſchungen wechſeln. Das gute Ende bringt den Buben den verdienten 
Ruhm, tatſächlich Entdecker einer verſchütteten Burgruine zu ſein. Die Erwachſenen nehmen ſich der 
Sache an. Die Burg wird freigelegt und ausgebaut und mit einem richtigen Ritterſpiel, in dem die 
Jungen mitwirken dürfen, wird fie als hiſtoriſches Denkmal eingeweiht. 

Gut und feſſelnd erzaͤhlt, manchmal etwas moraliſierend, doch für Knaben von 1114 Jahren 
gut brauchbar. Annemarie Triebenſee 


Ernſt Brauchlin: Hansrudis Geheimnis. Erzählung. Mit 27 Zeichnungen von Hans 
Schaad. Zürich: Füßli 1937. 206 Seiten. Hlw. 3.60 

Eine anſpruchsloſe, einfach und klar geſchriebene Bubengeſchichte aus der Schweiz, die auch unſere 
Jungen trotz der gelegentlichen Schweizer Ausdrücke gern leſen werden. Eine große Rolle ſpielt 
in dieſem Buch das Radfahren: eine Schulklaſſe, aus Buben und Mädeln beſtehend, ſchließt ſich zu 
einem Bunde zuſammen, dem VVV., d. h. „Verein vorſichtiger Velofahrer“. Entſtanden iſt dieſer 
Bund auf Anregung eines prächtigen Klaſſenlehrers, der ſeine Buben vor zu unvernünftigem Tempo 
in belebten Großſtadtſtraßen bewahren möchte. Die Jungen ſind Feuer und Flamme, nur Hansrudi 
ſcheint abſeits zu ſtehen; er hat große Sorgen, ſeit ſein Vater arbeitslos geworden iſt, und ſein ganzes 
Sinnen geht darauf, etwas Geld zu verdienen. Sehr hübſch iſt erzählt, wie es ihm nach vielen Ver⸗ 
ſuchen endlich glückt, als Austräger in einer Bäckerei anzukommen — natürlich nur auf Grund 
feiner neu erlernten Radfahrkunſt —, und wie er dieſe Tätigkeit als großes Geheimnis bis zu Vaters 
Geburtstag hütet. Es fehlt auch nicht an aufregenden Zwiſchenfällen in dieſer einfachen Erzählung, 
aber zum Schluß löſt ſich alles aufs beſte. 

Mitunter empfindet man die pädagogiſche Einſtellung des Verfaſſers etwas aufdringlich, aber im 
ganzen iſt das Buch friſch und natürlich und wird unſeren Kindern, beſonders wohl den Jungen, 
ſchon vom 9. Jahre ab Freude machen. Elfriede Scheunemann 


Hansgeorg Buchholtz: Der kleine Jorgatz. Geſchichte eines oſtpreußiſchen Jungen aus 
88 Jahre 1410. Mit Zeichnung von Edmund Schaefer. Köln: Schaffſtein 1937. 96 Seiten. 

w. 2,20 

In den Erlebniſſen des 14jährigen Oſtpreußenjungen ſpiegelt ſich das Schickſal Oſtpreußens im 
Jahr der Tannenbergſchlacht 1410. Vom erſten furchtbaren Tataren ſturm an, dem auch das Vaterhaus 
des kleinen Jorgatz zum Opfer fällt, bis zum Widerſtand Heinrichs von Plauen, der die Marienburg 
rettete, erleben wir ein Stück deutſcher Oſtgeſchichte mit. 

Die Geſtalt des kleinen Jorgatz iſt glaubwürdig gezeichnet. Er iſt ein echter Junge, wenn auch die 
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Zeit oft die Taten eines Mannes von ihm fordert, und wir glauben dem Verfaſſer ſeinen Schlußſatz, 
daß der kleine Jorgatz einem Geſchlecht angehörte, „welches noch heute in den deutſchen Bauern fort⸗ 
lebt und pflügt und ſät und erntet im oſtpreußiſchen Land“. 

Die Ausſtattung des Buches iſt gut. Empfohlen vom 12. Jahre an. Elfriede Scheunemann 


Guſtav Dittmar: Die Huſaren des ſchwarzen Herzogs. Erzählung aus der Zeit der 
Befreiungskriege. Tertzeichnungen von A. v. Volborth. Stuttgart: Union Deutſche Verlags⸗ 
geſellſchaft o. J. 225 Seiten. 1 Karte. 4.80 


Das Buch verſetzt in jene Epoche, in der Napoleon nach feinen Siegen bei Auſterlitz und bei Jena 
und Auerſtädt den Höhepunkt ſeiner Macht erreicht hat. Während Kleinmut und Verzagtheit bereits 
beginnen, ſich mit Deutſchlands nationaler Erniedrigung abzufinden, verſuchen einzelne beherzte 
Männer den Kampf gegen den korſiſchen Eroberer fortzuführen. Zu ihnen gehört der Herzog Friedrich 
Wilhelm von Braunſchweig⸗Oels, der berühmte „Schwarze Herzog“, der ein Freiwilligenkorps 
ſammelt, das zunächſt an der Seite der Oſterreicher gegen Napoleon zu Felde zieht und ſich dann von 
der böhmiſchen Grenze bis zur Nordſee durchſchlägt, wo es unbeſiegt von engliſchen Schiffen auf⸗ 
genommen wird. Zu den Fahnen des Schwarzen Herzogs haben einige junge norddeutſche Männer 
gefunden, deren abenteuerliche Erlebniſſe und perſönliche Schickſale erzählt werden, und die einige 
Jahre ſpäter der Befreiungskampf auf dem Schlachtfeld von Leipzig wieder zuſammenführt. Neben 
ihnen ſteht die Geſtalt eines anderen jungen Deutſchen, den Napoleonbewunderung auf die Seite 
des großen Korſen geführt hat. Seine ſtrenge Auffaſſung von der Unverbrüchlichkeit der im Fahneneid 
geſchworenen Treue hindert ihn, dem ſpäter erwachten nationalen Fühlen nachzugeben; erſt durch den 
Tod ſühnt er die Schuld wider fein Vaterland. 

Kameradſchaftliche Treue und Liebe zu Deutſchland ſind Leitmotive der Erzählung, deren Wert 
erhöht wird durch ein anſchauliches Bild der damaligen dynaſtiſchen Kleinſtaaterei und Zerriſſenheit. 

Die lebendige Darſtellung und der klare Stil, verbunden mit der Betonung nationaler Werte, 
paßt ſich dem Verſtändnis jugendlicher Leſer von 13 Jahren und darüber an. Eugenie Franck 


Emil Engelmann: Germaniſcher Sagenborn. Ill. von Karl Mühlmeiſter. Reut⸗ 
lingen: Enßlin & Laiblin 1936. 288 Seiten. Lw. 3.— 


Die Auswahl guter Sagenſammlungen iſt durch die vorliegende Ausgabe um einen preiswerten, 
ſchön ausgeſtatteten Band vermehrt. Er enthält: Die Walküre oder die Sage von Sigurd und Brünn⸗ 
hild — Walter und Hildegund — Der hörnene Siegfried — Die Nibelungen — Roland — Halias, 
der Schwanenritter. Jeder Sage iſt ein Abſchnitt über ihren Urſprung und ihre Geſchichte voraus⸗ 
geſchickt, und am Schluß des Buches ſind Erklärungen angefügt, die bei der vielfachen Verwendung 
von Worten aus der überlieferten Dichtung auch notwendig ſind. Die Sagen ſelbſt ſind einfach und 
lebendig erzählt, im guten Sinne modern, obgleich der Sagenſtil nicht aufgegeben wird. Die Bilder, 
beſonders die ſchwarz-weißen, ſind gut. 

Für Jungen und Mädchen von 12 Jahren ab zu empfehlen. Hanna Otto 


Hans Fuchs: Als Seekadett nach Fernoſt. Ein Buch für Jungen, das von Kriegsſchiffen, 
Seefahrt und Ausland erzählt. Mit Buntbild und Zeichn. von Heinz Schubel und photogr. 
Aufnahmen. 2. Auflage. Stuttgart: Loewe 1937. 134 Seiten. Hlw. 2.30 

Im Rahmen einer Erzählung wird die ein Jahr währende Auslandsfahrt eines Schulkreuzers 
der jungen deutſchen Kriegsmarine nach Spanien, Agypten, Indien, Auſtralien, den Südſeeinſeln und 
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Tſingtau geſchildert. Leben, Arbeit, Manöver auf dem Schiff werden dargeſtellt, beſonders aus⸗ 
führlich die Linientaufe, die im modernen Seemannsleben dieſelbe große Rolle ſpielt wie auf den 
alten Segelſchiffen. Wir bekommen einen Eindruck von den Ländern, deren Häfen angelaufen werden, 
beſonders von den ehemaligen deutſchen Kolonien im Südſeegebiet und von Tſingtau. Auf Arbeit 
und Leiſtungen der Deutſchen in den von ihnen verwalteten Gebieten wird hingewieſen und die Be⸗ 
deutung der Kolonien für Deutſchland hervorgehoben. Die perſönliche Erzählung um den Kadetten 
Holm betont insbeſondere ſowohl die Kameradſchaft und das treue Zuſammenhalten der Kadetten 
untereinander als auch das gute Verhältnis zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen. 

Im ganzen ein anſpruchsloſes, doch eindrucksvolles und leicht verſtändliches Bild aus dem Leben 
der jungen deutſchen Marine, das eine recht glückliche Ergänzung zu den Erlebnisbüchern aus der 
Vorkriegsmarine bildet. Ausſtattung und Einband ſind anſprechend. Edith Ramin 


Hertha von Gebhardt: Bettine. Eine Mädchengeſchichte. Zeichn. und Einband von Fritz 
Loehr. Köln: Schaffſtein 1937. 179 Seiten. Hlw. 3.20 

Das Berliner Großſtadtkind Bettine kommt durch Verſetzung ihres Vaters in eine ſüddeutſche 
Kleinſtadt und muß in der neuen Umgebung vieles lernen, was ihrem bisherigen Leben fremd war. 
Als ihr ein lange erſehnter Bruder geboren wird, iſt ihre Freude über ihn zunächſt ſehr groß. Wie 
glücklich iſt ſie, nicht mehr allein zu ſein. Doch bald wird ſie von Eiferſucht gequält, denn die Mutter, 
bisher nur für Bettine da, muß jetzt viel Sorgfalt für Brüderchen aufwenden. In der Schule hat 
Bettine an dem tüchtigen Annele ein gutes Beiſpiel, die ihrer Mutter bei ſechs kleineren Geſchwiſtern 
tüchtig zur Hand geht. Wie gern möchte Bettine ihr ähnlich werden! Aber es bedarf doch einer guten 
Zeit und manchen ſchmerzlichen Erlebniſſes, bis ſie ſo weit iſt, zu begreifen, daß die Mutter ihr kleines 
Mädchen noch ebenſo lieb hat wie früher, auch wenn ſie dem Brüderchen mehr Mühe angedeihen 
laſſen muß als ihr, dem ſchon ſelbſtändigen Schulkind. 

Die kleinen Begebenheiten, die dieſe Geſchichte ausmachen, ſind mit feinem Verſtändnis für die 
Kleinmädchenwelt Bettines erzählt. Vielleicht kann der in gewiſſem Grade zeitloſe Rahmen der Ge⸗ 
ſchichte als Mangel empfunden werden, doch find die in der heutigen Jugend beſonders lebendig 
wirkenden Kräfte der Kameradſchaft, Natürlichkeit, Fürſorge, Natur⸗ und Heimatliebe mit erzieh⸗ 
licher Feinheit dargeſtellt. 

Ausſtattung und Druck des Buches ſowie die hübſchen Zeichnungen zum Text ſind zu loben. Für 
Mädchen von 10—ı2 Jahren zu empfehlen. Hanna Otto 


Alfred Hein: Fridericus und mein Vorfahr. Erzählung. Langenſalza: Beltz o. J. 
133 Seiten. Hlw. 2.50 

Ein Vorfahr des Verfaſſers war ungarifcher Reiter und iſt mit ſeinem Freunde Paul Werner, der 
tatſächlich in der Geſchichte bekannt geworden iſt, aus Begeiſterung für die Taten Friedrichs des 
Großen zu deſſen Armee übergegangen. Aus den Aufzeichnungen dieſes Vorfahren hat Hein ein 
lebendiges und ſehr perſönliches Lebensbild Friedrichs zuſammengeſtellt. Der Vorfahr, der preußi⸗ 
ſcher Infanterieoffizier geworden war, konnte aus nächſter Nähe Friedrichs Einfachheit, Kamerad⸗ 
ſchaft und perſönliche Tapferkeit bewundern und betont beſonders des Königs leidvolle Verfaſſung, 
ſeine Einſamkeit, Bitterkeit gegen das Leben, ſeinen Haß gegen die Herrſcher und Herrſcherinnen 
Europas. 

Das Buch iſt einfach und ergreifend geſchrieben; mit Geſchick ſind die Kriegstaten und die wichtig⸗ 
ſten Ereigniffe der Friedensregierung geſchildert (Abſchaffung der Folter, Reform, Koloniſation, 
Einfuhrverbot, Sorge für die Heeresverwaltung). Der Titel iſt ſchlecht gewählt, ebenſo fällt auch die 
19 
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Erzählung der Familienverhältniſſe des Vorfahren gegen den großen Stoff etwas ab, ferner ſind die 
Bilder ſchlecht. Aber trotz dieſer geringen Mängel kann das Buch unbedenklich ſchon für 10 bis 
11 jährige empfohlen werden. Urſula Müller 


Ernſt Holler: Sagen zur Deutſchen Geſchichte der Frühzeit und des Mittelalters. 
Ausgewählt und herausgegeben von Ernſt Holler. Mit 15 Bildern von Willy Planck. Stutt⸗ 
gart: Loewe 1937. 99 Seiten. 1.60 


Mit vielem Fleiß und Geſchick iſt hier eine kleine Auswahl von Sagen zuſammengeſtellt, welche 
einen Zeitraum von 3000 Jahren Geſchichte umſpannt: Von der Frühzeit bis kurz vor Beginn der 
Reformation. Ausgenommen find die Heldenſagen im engeren Sinne. Der Verfaſſer hat es ver⸗ 
ſtanden, aus der Fülle des aus den verſchiedenſten Quellen ſtammenden Stoffes das Weſentliche 
herauszuholen. Manche Texte ſind neu bearbeitet, andere wieder, wie die Sagen der Brüder Grimm, 
wortgetreu wiedergegeben. Oft wird durch eine manchmal nur eine halbe Seite umfaſſende geſchicht⸗ 
liche Sage die typiſche Weſensart eines ſächſiſchen, fränkiſchen oder ſtaufiſchen Kaiſers oder Herzogs 
treffend ſchlagartig beleuchtet und prägt ſich der Jugend ſo vielleicht mehr ein als eine langatmige 
Darſtellung in einem Geſchichtsbuch. Die Zeichnungen ſind recht lebendig. Empfohlen von 13 Jahren 
ab. Inga Grußendorf 


Meno Holſt: Heinos Abenteuer in Südweſt. Buchſchmuck von Heiner Rotfuchs. Berlin: 
Schneider 1937. 128 Seiten. Hlw. 2.— 

Heino, ein 13 jähriger oftfriefifcher Junge wird von feinem Vater für ein halbes Jahr nach Lüderitz⸗ 
bucht geſchickt, er lebt hier bei einem Onkel, der eine verantwortungsvolle und intereffante Stellung 
bei der letzten deutſchen Diamantgeſellſchaft in Südweſt innehat. Nach einigen Wochen wird der 
Diamantgeſellſchaft ein wertvoller Plan geſtohlen, der ihr das Schürfrecht ſichern ſollte. Bei der 
Suche nach den Dieben des Planes nimmt Heinos Onkel den Jungen mit, ſo daß dieſer in der Wüſte 
Nanib und dem Klinkhardtgebirge ein Stück echteſtes Afrika kennen lernt und ein ſpannendes Aben⸗ 
teuer erlebt, um das jeder Junge ihn beneiden wird. Daß es dabei auf Heinos Scharffinn und Ge⸗ 
wandtheit ankommt, iſt ſelbſtverſtändlich; gelegentlich erſcheint feine Tüchtigkeit etwas unwahr⸗ 
scheinlich, doch bewegt ſich das Diamantenabenteuer im ganzen in den Grenzen des Möglichen. 

Größere Jugendbüchereien werden das Buch, das die übliche Ausſtattung der Schneider-Bände 
hat, für Jungen von 10 Jahren ab einſtellen können. Elfriede Scheunemann 


Rolf Italiaander: Wolf Hirth erzählt. Die Erlebniſſe unſeres erfolgreichen Meiſter⸗ 
Fliegers, Ill. Leipzig: Weiſe 1935. 156 Seiten. 2.50 

Der Verfaſſer berichtet uns von Hirths Werdegang und vielen ſeiner Flugerlebniſſe, ſo wie Hirth 
ſie ihm ſelbſt erzählt habe und er es aus vorhandenen Aufzeichnungen des Fliegers entnehmen 
konnte. So gewinnt man den Eindruck der fachlichen Zuverläſſigkeit in allen einzelnen Angaben der 
Berichte. Die tapferen und mutigen fliegeriſchen Leiſtungen find fo einfach dargeftellt, daß das Buch 
ſchon manchem ıojährigen verſtändlich fein wird. 

Druck, Ausſtattung und Photos ſind gut. Vorwiegend für 12 bis 14jährige geeignet. 

Loa Jeſſen 

Paula Knüpffer: Die Kinder vom Buſchmühlenweg. Geſchichten für ſolche, die ſchon 
leſen können. Mit Zeichn. von Johannes Grüger. Stuttgart: Union o. J. 64 Seiten. Hlw. 1.80 

Die kleinen täglichen Erlebniſſe der vier Kinder aus dem ſchönen, hellen Kinderhaus am Buſch⸗ 
mühlenweg werden hier in kurzen Abſchnitten in einer anſpruchsloſen, friſchen und natürlichen Art 


Neue Jugendbücher 291 


erzählt. Die Schwarz⸗Weiß⸗Zeichnungen ſind nett und dem kindlichen Verſtändnis angepaßt; doch 
würden ſchöne, lebhafte Buntzeichnungen das Kind weit mehr erfreuen und anregen. In Sütterlin⸗ 
ſchrift. Für unſere 7—8 jährigen Kindeleſehallenbeſucher gut zu verwenden. Hiltraut Heiderich 


Karin Merhart⸗Wallin: Kampf mit Trollen. Nordiſche Volksmärchen. Mit Zeichn. 
von J. H. Höhl. Ravensburg: Maier 1937. 127 Seiten. Lw. 3.— 

Das Buch enthält fünf längere ſchwediſche Volksmärchen, die den Kampf edler und heldenhafter 
Menſchen mit den Geiſtern der Unterwelt — Meerfrauen, Trollen, Hexen — zum Gegenſtand haben. 
Die Motive ſind zum Teil nicht unbekannt. Trotzdem ſind die Märchen für uns neu, feſſelnd und 
eigenartig in ihrer Geſamtgeſtaltung. Es ſind offenbar unverfälſchte ſchwediſche Volksmärchen, die 
von der Herausgeberin in gutem, leichtverſtändlichen Stil ins Deutſche übertragen wurden. Auch die 
Zeichnungen ſind gut, allerdings ſehr zart. Das Buch kann neben anderen Sammlungen nordiſcher 
Märchen ſeinen Platz behaupten, zumal es beſonders leicht zugänglich iſt. Empfohlen von 9 bis 
12 Jahren. Annelieſe Hewig 


Elſe Hecht: Im Märchenwald. Mit Bildern von Eliſabeth von Rummel. München: 
H. Hugendubel 1938. 130 S. Hlw. 3.80 

Der deutſche Wald mit all ſeinen Pflanzen, Tieren und zauberhaften Geſtalten lebt in dieſen 
Märchen, die uns vom Frühling bis in des Winters Reich führen. Die Geſchichten ſind ſchlicht 
und natürlich, mit echter Märchenſtimmung erzählt. Die hübſchen Buntbilder und Zeichnungen 
von Eliſabeth Rummel ſind originell und ſehr lebendig; ſie werden Kindern und Erwachſenen 
Freude machen. 

Das Märchenbuch kann für die Kinderleſehalle warm empfohlen werden. Lily Zweck 


Rolf Nordenſtreng: Räuber und Recken. Aus dem Schwed. überſ. von Ilſe Meyer⸗ 
Lüne. Zeichn. von Paula Jordan. Köln: Schaffſtein 1937. 143 Seiten. 2.80 

In dieſem Buche find drei Erzählungen vereint: „Im Nebeltal und Schwarzenſaal“, „Torvid 
Raunsvaein und die Räuber“, „Der Briſingenſchmuck“. Die Handlungen ſpielen zur Wikingerzeit 
im „Spen-Reiche“, dem jetzigen Schweden, und in Finnland und kreiſen um tapfere Recken, die 
ſich nicht nur durch Kühnheit und Mut auszeichnen, ſondern auch durch ſcharfen Verſtand und Über⸗ 
legenheit des Geiſtes. Durch dieſe echt nordiſchen Eigenſchaften gelingt es den Helden, die vielfachen 
Gefahren und Abenteuer ſiegreich zu beſtehen. Der Verfaſſer, der ſich auf dem Gebiete der Germanen⸗ 
kunde ſchon einige Verdienſte erworben hat, läßt Sagen- und Märchenhaftes aus der Götter- und 
Fabelwelt geſchickt in die Handlung hineinſpielen. In der erſten Geſchichte rollt er die Rieſen⸗ und 
Trollwelt des nordiſchen Bergreiches mit allen ihren daͤmoniſch⸗ſchreckhaften Geſtalten vor uns auf. 
In der zweiten Erzählung gerät der aus einem Jarlsgeſchlecht ſtammende Torvid unter Waldgänger 
und Räuber. Im Kampfe, an dem er mit den Räubern gegen die Kvänen teilnimmt, zeigt er ſeine 
große Tapferkeit und geiſtige Überlegenheit und rettet unbewußt feinen Heimatgau vor dem ver—⸗ 
derbenbringenden Überfall der Kvänen. In der letzten Erzählung iſt es eine Frau, die, um ihre 
Kinder zu retten, dem wilden Bären den Speer in die Bruſt ſtößt. 

Der Verfaſſer beſitzt eine bewegliche Phantaſie und weiß durch lebendige Darſtellungsgabe, an⸗ 
ſchaulichen Sprachſtil und Schilderung von ſpannenden, raſch ſich abwickelnden Handlungen zu 
feſſeln. Paula Jordan hat es verſtanden, beſonders das Groteske der Rieſen⸗ und Trollwelt in ihren 
Zeichnungen lebendig und anſchaulich darzuſtellen. Für Knaben ab 13 Jahren zu empfehlen. 

Inga Grußendorf 
19* 


292 Neue Jugendbücher 


Pekaſo [Deckname]: Ein Seekadett fährt um die Welt. Eine Weltreiſe des Kreuzers 
„Karlsruhe“ unter der Hakenkreuzflagge. (Mit Textbild, 30 Phot. u. 1 Karte.) Stuttgart: 
Franckh 1937. 175 Seiten. Lw. 4.80 
Der ungenannte Seekadett gibt hier eine ſchlichte, aber jugendlich begeiſterte, auch von Stolz 
und Verantwortungsbewußtſein des draußen ſein Vaterland würdig vertretenden künftigen Offi⸗ 
ziers durchzogene Schilderung ſeiner Eindrücke und Erlebniſſe von einer neunmonatigen Reiſe um 
die Erde, die ihn um Afrika herum nach Batavia, Hongkong, Kobe, Kalifornien, Panama, Spanien 
und wieder in die Heimat führte. Ernſt und Scherz (Aquatortaufe u. a.) wechſeln ab, wie es der 
Dienſt, das Leben an Bord bei gutem und ſchlechtem Wetter, die Beſuche in den einzelnen Häfen 
mit ſich brachten. Höhepunkte des Erlebens ſind jedesmal die Zuſammenkünfte mit den oft von 
weit herbeieilenden auslandsdeutſchen Volksgenoſſen. Wie freuen ſie ſich, im Kriegsſchiff ein Stück 
deutſchen Bodens betreten, in ſeiner Beſatzung eine Geſandtſchaft ihres wieder erſtarkten Volkes 
und Reiches begrüßen zu können! Wie prägt ſich dem jungen Seemann ſolcherart Weſen und Wert 
des Auslandsdeutſchtums in Aufgabe und Forderung an die Heimat unauslöſchlich ins Herz. 
Dieſe Bedeutung der Auslandsreiſen unſerer Kriegsſchiffe tritt uns neben den andern, dem jungen 
Seemann den Blick zu weiten und freundſchaftliche Beziehungen zu fremden Völkern zu unter⸗ 
halten, beſonders nachdrücklich aus dem Buche hervor. Gerade um dieſes politiſch⸗erzieheriſchen 
Wertes willen iſt ihm weite Verbreitung zu wünſchen. Schon Elfjährige werden es gern leſen, 
wenngleich es ſeine volle Wirkung erſt bei etwa Vierzehnjährigen entfalten wird. 
Bruno Sauer (Plauen) 


Heinz⸗Oskar Schönhoff: Der Vortrupp. Mit Zeichn. von H. J. Bliſch. Berlin: Junge 
Generation. 155 Seiten. 2.80 

Der junge Kaufmannsgeſelle Henrik Holzer fährt über die Oſtſee. Seeräuber überfallen ſein Schiff; 
er ſtrandet und gelangt endlich nach mannigfaltigen Abenteuern in Rige⸗Bach an, wo er die Bekannt⸗ 
ſchaft des Handelsherrn Willekin⸗Bay macht. Mit ihm unternimmt Henrik als Kaufmannsgeſelle 
Handelsreiſen in das Innere des Landes, erlebt den Oſten mit den Kämpfen und dem Wirken der 
Ritter, Prieſter und Kaufleute um neuen Heimatboden. 

Landſchaft und Menſchen im erſten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts will dieſe lebendig und ſpan⸗ 
nend geſchriebene Erzählung vor Augen führen. Es geht hier nicht allein um das Schickſal des jungen 
Helden Henrik, ſondern um den Kampf unſeres Volkes im Oſten, nach den Worten des Kaufmanns 
Willekin Baye zu ſeinem jungen Geſellen: „Arbeit, der Heimat zu frommen, der alten Heimat da 
drüben und hier der neuen — deiner Heimat — das iſt eines rechten Kaufherrn Art.“ 

Für Jugendliche ab 13 Jahren. Annemarie Jeglinsky 


Fritz Stamer: Jungen werden Flieger. Mit Abbildungen. Stuttgart: Franckh 1937. 
195 Seiten. Lw. 4.80 

Eine kleine Gruppe von Jungens aus Tertia und Sekunda findet ſich vor Beginn des Krieges unter 
Leitung des friſchen, aufgeweckten Steffens zu einer Arbeitsgemeinſchaft zuſammen, um Flugzeug⸗ 
modelle zu bauen. Eifrig und trotz Widerſtands der Eltern wird mit recht primitiven Hilfsmitteln 
gebaut. Die Krönung der Arbeit wird ein Hängegleiter, mit dem die Jungen zu ſekundenlangen Gleit⸗ 
flügen ſtarten. Die gemeinſame Arbeit und das große Ziel überwinden alle perſönlichen Schwierig⸗ 
keiten, die hier und da auftauchen. Der Krieg 1914 reißt die ſchöne Gemeinſchaft auseinander. Bei 
Zweien der Jungen findet der größte Wunſch, Kriegsflieger zu werden, Erfüllung. Nach den harten 
Kriegs jahren kehren fie in ein fremdes zerriſſenes Deutſchland zurück. Die Arbeitsgemeinſchaft findet 
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ſich zwar nicht mehr zuſammen, aber Steffens zieht es zur Waſſerkuppe, wo die Segelfliegerei begrün⸗ 
det wird. Noch ein zweiter der Gruppe, der im Ausland weilt, ſtattet der Röhn einen Beſuch ab und 
bleibt ſchließlich als Fluglehrer dort. Aus den primitiven Baracken der Waſſerkuppe wird bald ein 
großes zeitgemäßes Fliegerlager, das begeiſterten Zuſpruch findet. Nicht nur im Fliegen werden die 
jungen Menſchen geſchult, ſondern Geiſt und Körper werden gebildet. 8 

Der erſte Teil der ſonſt ſo friſchen Erzählung iſt nicht ganz gelungen, die Dialoge zwiſchen den 
Jungen ſind etwas gewollt. Sehr natürlich und ſelbſtverſtändlich iſt dagegen der Bericht vom Leben 
auf der Waſſerkuppe, das der Verfaſſer ſelbſt miterlebt hat. Trotz der Einſchränkung iſt das Buch 
für alle flugbegeiſterten Jungen ab 10 Jahren zu empfehlen. Liſelotte Roß 


Rudolf Steinmetz: Pablo. Eine Erzählung aus dem mittelalterlichen Spanien. Erdacht 
und geſchrieben von einer Schulklaſſe. Stuttgart: Franckh 1937. 77 Seiten. Hl. 1.85 


Kurz vor ſeinem Tode beſtellt der Burgherr von Guadaira den „Cid“ als Vormund für ſeinen 
unmündigen Sohn Carlos. Deſſen Onkel Don Pedro beſtimmt ihn aber für ein Kloſter, damit er 
ſelbſt das reiche Erbe antreten kann. Von dieſen Vorgängen auf der Burg erfährt der leibeigene 
Hütejunge Pablo, der den Edelknaben verehrt und liebt. Er verhilft Carlos zur Flucht, auf der beide 
viele Gefahren zu beſtehen haben. Pablo gelingt es ſchließlich, Cid aus dem fernen Süden zur Hilfe 
zu holen, der mit ſeinem Heer die Burg Guadaira erobert, ſo daß Don Pedro und ſein geiſtlicher 
Helfershelfer fliehen. 

Dieſe Erzählung entſtand in der Gemeinſchaftsarbeit der Sexta eines Landſchulheims unter der 
Leitung des Lehrers. Sie iſt flott und ſehr ſpannend geſchrieben und trifft auch das hiſtoriſche Kolorit 
jener Zeit ganz gut. Ihre Schwäche liegt in der Unwahrſcheinlichkeit mancher Epiſoden, die zwar der 
Phantafie der Jungen alle Ehre machen, aber dem Scharfſinn des 15 jährigen Pablo reichlich viel 
zumuten. Auch die Bilder von Hans Sauerbruch ſind nicht ſehr geglückt. Das Büchlein iſt recht gut 
für Kinder von 10 Jahren ab geeignet. Anne-Liſe Splettſtößer 


Wäſcha⸗kwonneſin. Männer der Grenze. Grau⸗Eule erzählt. (Berecht. Ubertr. aus dem 
Engl. von Paula Schiedeck und Käte Freinthal.) Mit photograph. Aufn. 3. Auflage. Stutt⸗ 
gart: Franckh o. J. 227 Seiten. Lw. 6.— 

Der Indianer Wäſcha⸗kwonneſin, der beim deutſchen Leſer durch feine Bücher „Kleiner Bruder“ 
und „Sajo und ihre Biber“ ſchon ſeit längerem bekannt und beliebt iſt, wird hier mit ſeinem erſten, 
1930 geſchriebenen Buch vorgeſtellt. Es erzählt von den Männern, die hinter der Grenze der Zivili⸗ 
fation im nördlichſten Kanada leben, von Indianern, Trappern, Jägern, Fallenſtellern und Wald⸗ 
läufern, von ihrer Art und ihren Gebräuchen, ihrem Schickſal und ihrem Glauben. Überaus ſchwer 
find Leben und Arbeit dieſer Männer der Grenze, zu denen auch Wäſcha-⸗kwonneſin gehört; aber 
dennoch ziehen ſie ihr hartes Schickſal jeder Bequemlichkeit der Ziviliſation vor und fliehen vor ihr 
immer weiter nach Norden, in immer unwegſamere Wildnis. Doch gerade durch ihr Weiterziehen 
bahnen fie erſt den Pfad für die, vor denen fie fliehen. Und während die „Männer der Grenze“ den 
Urwald Kanadas als ihre ſelbſtgewählte Heimat lieben, obgleich fie ftändig einen unerbittlichen 
Kampf führen müſſen gegen Wildwaſſer und Winterſtürme, Schnee, Eis, Sumpf und Dickicht, 
kommen die Angehörigen einer höheren „Kulturſtufe“ und beuten ihn aus, zerſtören Wald⸗ und Tier⸗ 
be ſtand in ihrer Gier nach Geld, ohne daran zu denken, welchen ungeheuren Verluſt ſie ihrem Lande 
bereiten. — Viele Gedanken widmet Wäſcha⸗kwonneſin den Indianern als den letzten Vertretern 
einer edlen und tüchtigen Kaffe, die ihrem endgültigen Untergang in ſtoiſcher, von der Unabänderlich⸗ 
keit wiſſender Ruhe entgegen ſieht. Wie der Verfaſſer die Menſchen und Tiere feiner Heimat achtet 
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und liebt — beſonders von den Bibern weiß er auch hier wieder zu erzählen —, fo liebt er auch den 
Wald ſelbſt und ſchildert ſeine Schönheit mit glühenden Worten. Immer iſt der Wald gleich ſchön, 
im Herbſt, wenn die Farben leuchtend wetteifern, im Winter, wenn das Holz vor Froſt klingt und tönt 
und eine dicke Schneedecke alles zudeckt, und im Sommer, wenn der Wald ſteht wie eine undurch⸗ 
dringliche grüne Mauer und der Wind ganz leiſe in den Wipfeln ſingt. Schön trotz ihrer Furchtbarkeit 
ſind auch die machtvollen Stürme und die ungeheuren Waldbrände, die vernichten und zerſtören, was 
ſich ihnen entgegenſtellt. 

Wäſcha⸗kwonneſin erzählt ſein Buch mit der ihm eigentümlichen Schlichtheit, die wir auch aus 
ſeinen anderen Werken kennen, und trotzdem in einer wirklich ſchönen und ausgefeilten Sprache. 
Seine Darſtellung packt den Leſer unbedingt und reißt ihn mit. Wenn auch das Abenteuerliche zu 
überwiegen ſcheint — wo ſollte das Leben abenteuerlich fein, wenn nicht dort oben —, fo geht das 
Buch doch über den Rahmen eines abenteuerlichen Erlebnisbuches hinaus, weil aus jedem Wort 
die ſtarke Liebe eines Mannes zu ſeiner Heimat ſpricht und jede Zeile von dem Kampf erzählt, den er 
um die Erhaltung der Schönheit dieſer Heimat führt. Das Buch wird erwachſenen Leſern wie auch 
jugendlichen ab 14 oder auch ſchon 13 Jahren ſehr viel zu geben haben. 

Die Ausſtattung des Buches iſt ſehr anſprechend. Die beigefügten, zum Teil vom Verfaſſer ſelbſt 
aufgenommenen Photos tragen noch zur Bereicherung des Dargeſtellten bei. Für alle Büchereien 
entſchieden zu empfehlen. Edith Ramin 


Heinz Waterboer: Klaus-Peters Kampf im Buſch von Neu-Guinea. Ill. von 
Fritz Buſſe. Stuttgart: Franckh 1937. 174 Seiten. 4.80 


Klaus⸗Peter Jaſpers, der 14 jährige Sohn eines deutſchen Pflanzers von Neu⸗Guineas Nordküſte, 
gerät auf der Suche nach ſeinem Vater in vielerlei Gefahren und Abenteuer mit Tieren, Eingeborenen 
und gefuchten Verbrechern. Er begreift, daß die natürliche Überlegenheit des weißen Mannes, feine 
Zähigkeit und Ausdauer, ſtändig unter Beweis geſtellt werden müſſen, um den Lebensbedingungen 
und Anforderungen im fremden Lande gewachſen zu ſein. Erfahrungen und Anſtrengungen jeglicher 
Art laſſen ihn ſeine knabenhafte Unbekümmertheit vergeſſen und zwingen ihn zu männlich⸗tapferer 
Haltung. 

Abgeſehen von mancherlei Unglaubwürdigkeiten in Abenteuern und Zufällen, iſt das Buch dieſes 
Verfaſſers, der ſich in ſeinen Romanen bereits als Kenner fremder Länder und Völker erwieſen hat, 
im Hinblick auf ehemalige Kolonien und ihre Wiedergewinnung beſonders gut zu verwenden. Die 
klaren Farbtafeln ergänzen die ſachlichen Schilderungen ausgezeichnet; die Zeichnungen ſind primitiv. 
Für 13—15 jährige. Hildegard Kosler 


Weihnachtserzählungen deutſcher Dichter der Gegenwart. Hrsg. Joh. Langfeldt. 
Köln: Schaffſtein. Lw. —.85 (blaue Bändchen. 2.34) 

Eine zwar kleine, aber ſchöne Bereicherung des Beſtandes, meiſt wenig bekannte Erzählungen, 
Erinnerungen und Legenden, die ſich auch zum Vorleſen eignen. Autoren ſind: Watzlik, Claudius, 
Kneip, H. W. Seidel, Hunnius, Rothacker, Linke, Schnack, Billinger und Wiechert. 

Für Erwachſene und Kinder von 12 Jahren ab. Lotte Raſchig 


Henrivan Wermeskerken: Elefant Jojo. Deutſch von Albrecht Otto. Potsdam: Voggen⸗ 
reiter 1937. —.90 (Zeltbücher. 35) 


Mit warmherzigem Verſtändnis für die Tierſeele und tiefem Einfühlungsvermögen in die be⸗ 
ſondere Weſensart des Elefanten wird hier in feſſelnder Weiſe das Leben und Schickſal eines Su⸗ 
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matra⸗Elefanten erzählt von ſeiner Geburt im Urwald an bis zu ſeinem Auftreten im Zirkus und 
ſeiner tapferen Rettungstat, als er ſeinen kleinen Freund Pablo, das Söhnchen des Zirkusdirektors, 
aus dem brennenden Zirkusgebäude herausholt. 

Für Kinder von 9 Jahren an zu empfehlen. Inga Grußendorf 


Erich Wuſtmann: Ole Gynt, der Lofotfiſcher. Ill. von Werner Chomton. Reutlingen: 
Enßlin & Laiblin 1936. 80 Seiten. Hlw. 1.— (Enßlin⸗Buch Reihe 27.) 


Zwölf Jahre alt iſt Ole Gynt, als ſein Vater, ein norwegiſcher Fiſcher, ſtirbt. Nun muß er für 
Mutter und Geſchwiſter ſorgen. Zuerſt ſcheint alles trotz harter Arbeit vergeblich. Doch der tapfere 
kleine Ole läßt ſich nicht unterkriegen. Auf einem geliehenen alten Schiff geht er zuſammen mit feinem 
Freund auf den Lofotfiſchfang, wo es die beiden durch ihre Tüchtigkeit, die nun auch vom Glück be⸗ 
günſtigt wird, zu Anſehen und Gewinn bringen. So ſieht Ole ſeinen größten Wunſch erfüllt, das 
Werden zu können, was alle ſeine Vorfahren waren: ein ſelbſtändiger Fiſcher. 

Ein Buch, das bereits 1011 jährigen das harte, unfichere und entbehrungsreiche Leben der Lofot⸗ 
fiſcher, das der Verfaſſer wohl aus eigener Anſchauung kennt, in einer dem kindlichen Verſtändnis 
angepaßten Handlung nahezubringen vermag. Ilſe Foerſter 


= 


Erneſt Thompſon Seton: Die Wölfin Wosca und andere Tier- und Urwelt⸗ 
geſchichten. (Übertragen von Ottomar Starke.) Leipzig: Goldmann 1937. 299 Seiten. 
Lw. 4.50 

Dieſer Band enthält eine Art Nachleſe verſchiedener kürzerer Geſchichten des berühmten Tier⸗ 
geſchichtenerzählers Thompſon. Beſondere Erlebniſſe mit Hunden, Wölfen, Schlangen, Rindern, 
Vögeln und anderem Getier, die Thompſon ſelbſt hatte oder von denen ihm berichtet wurde, werden 
hier wiedergegeben und immer wieder ſind wir gefeſſelt von der lebendigen Wirklichkeit, die von 
dieſen Erzählungen ausgeht. 

Deshalb eignet ſich auch dieſer Band, neben die mancherlei Tiergeſchichten Thompſons in größere 
Büchereien geſtellt zu werden. Irene Graebſch (Breslau) 


Erneſt Thompſon Seton: Katug. Die Lebensgeſchichte eines Polarfuchſes. 4. Aufl. 
Mit 4 Vollbildern u. zahlr. Zeichnungen d. Verf. Stuttgart: Franckh o. J. 93 Seiten. Lw. 2.80 

Thompſon erzählt von dem kleinen wackeren Polarfuchs, von ſeiner Ehe und ſeinen Jungen, 
von ſeinen Feinden, den Wölfen und dem harten, nahrungsarmen Winter. Der Verf. weiß, wie 
immer, durch ſeine ſichere Beobachtung zu feſſeln und durch viele Zeichnungen das Erzählte zu 
veranſchaulichen. Einige dieſer Zeichnungen ſind allerdings deutlich karikiert, wodurch die Er⸗ 
zählung menſchliche Züge erhält, die unnötig erſcheinen. 

Ein Abſchnitt „Wie Forſcher und Reiſende den Polarfuchs ſehen“ rundet die Geſchichte nach 
der zoologiſchen Seite hin ab. Das Bändchen gehört nicht zu den wichtigſten Büchern von Thomp⸗ 
ſon, doch werden größere Büchereien es zur Ergänzung einſtellen können. 

Irene Graebſch (Breslau) 


Edith Klatt: Der Hund. Eine Erzählung. Mit Zeichn. v. Doris Böer⸗Puhonny. Baden⸗ 
Baden, Berlin: Stuffer 1937. 86 Seiten. 1.50 (Die kleinen Tierbücher Bd. 2). 

In einem Walde findet man immer wieder die Spuren eines wildernden Hundes. Den Preis, 
der für die Auffindung des Übeltäters ausgeſetzt iſt, gewinnt ein kleines Mädchen, das mit ſeinem 
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Vater allein am Waldrand lebt, den Hund beobachtet hat und ihm eines Morgens folgt bis zu 
ſeinem Heimathof. Die fünfzig Mark aber ſind ein großes Glück, denn nun kann für den Vater 
die Tiſchlerwerkſtatt eingerichtet werden, die dem lange Arbeitsloſen ſo ſehr gefehlt hat. 

So iſt hier die Tiergeſchichte nur Rahmen für eine einfache Mädchenerzählung, die wir gern 
in Jugendbüchereien einſetzen werden. Für Mädchen und Jungen von etwa 10 Jabren an. 


Irene Graebſch (Breslau) 


Beſprochene Bücher 
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Staatliches Prüfungsamt für das Volksbüchereiweſen 


Der Reichs⸗ und 
Preußiſche Miniſter für Wiſſenſchaft, 
Erziehung und Volksbildung 
Vb 1057 (b) 


Berlin W8, den 7. Mai 1938 
Unter den Linden 69 


Die bevorſtehende Neuordnung der Ausbildung für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien 
und für den mittleren Bibliotheksdienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken macht es auch erforder⸗ 
lich, die bisher von der Abteilung für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien des Staatlichen 
Prüfungsausſchuſſes für das Bibliotheksweſen in Berlin verſehenen Geſchäfte neu zu regeln. 
Ich habe mich daher veranlaßt geſehen, die vorgenannte Abteilung zunächſt in un veränderter 
Weiterführung der ihr durch die Preußiſche Bibliotheks-Prüfungsordnung vom 24. September 
1930 übertragenen Befugniſſe, mit Wirkung vom 15. Mai d. J. unter der Bezeichnung „Staat⸗ 
liches Prüfungsamt für das Volksbüchereiweſen“ aus ihrer bisherigen Unterſtellung unter den 
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Staatlichen Prüfungsausſchuß für das Bibliotheksweſen in Berlin herauszulöſen und zu ver⸗ 
ſelbſtändigen. Die Geſchäftsführung der Abteilung wird zum gleichen Zeitpunkt mit der Reichs⸗ 
ſtelle für das Volksbüchereiweſen in Berlin W 50, Regensburger Str. 25, vereinigt werden. 

In Vertretung: gez. Zſchintzſch 


Preußiſche Prüfungen für den Dienſt an Volksbüchereien 


Im Laufe des Sommers 1938 finden folgende Prüfungen für den Dienſt an Volksbüchereien 
ſtatt: 
1. in Köln eine Prüfung der an der Weſtdeutſchen Volksbüchereiſchule in Köln-Deutz aus⸗ 
gebildeten Schüler. Die Prüfung beginnt vorausſichtlich Mittwoch, den 22. Juni. 
2. in Berlin eine Prüfung der an der Berliner Bibliotheksſchule ausgebildeten Schüler. Die 
Prüfung beginnt vorausſichtlich Dienstag, den 2. Auguſt. 
Staatliches Prüfungsamt für das Volksbüchereiweſen 
gez. Dähnhardt 


Berichte und Mitteilungen 


Vom Internationalen Verband der Bibliothekarvereine 


Auf der letzten Tagung des Ausſchuſſes des Internationalen Verbandes der Bibliothekar⸗ 
vereine in Paris im Spätſommer 1937 ſtellte der unterzeichnete Vertreter des Verbandes deutſcher 
Volksbibliothekare den Antrag, eine Unterſuchung der Leſerintereſſen der verſchiedenen Völker, 
wie ſie ſich in den Büchereien zeigen, in einer Weiſe anzuſtellem, die ohne einen beſonderen ſtatiſtiſchen 
Aufwand einen Einblick in die Wirkungsweiſe der Büchereien der verſchiedenen Länder geſtattet. 

Bevor ich näher auf die damit verknüpften Schwierigkeiten eingehe, gebe ich den Bericht über 
dieſen Teil der Verhandlungen in der Unterkommiſſion für Volksbibliothekare wieder, wie er in 
dem offiziellen Bericht des Internationalen Verbandes erſcheint, und zwar in möglichſt wort⸗ 
getreuer Überfegung: 

„Der Präſident, Herr Godet, Bern, eröffnet die Sitzung mit der Feſtſtellung, daß die Unter⸗ 
kommiſſion in dieſem Jahr keinen Bericht vorgelegt hat, dagegen das Internationale Inſtitut 
für geiftige Zuſammenarbeit ein Werk „Mission sociale et intellectuelle des bibliothèques po- 
pulaires“ veröffentlicht habe, deſſen Bedeutung er unterſtrich. 

Herr Schuſter ſtellt feſt, daß die Frage der internationalen Zuſammenarbeit der Bibliotheken 
ſich fur die Volksbibliotheken anders als für die wiſſenſchaftlichen Bibliotheken darſtellt. Es gibt 
aber auch für die Volksbibliotheken Fragen, welche mit großem Nutzen von dem Internationalen 
Verbande behandelt werden könnten. Dazu gehören insbeſondere die Fragen des Intereſſenwandels 
der Leſerſchaft in den verſchiedenen Ländern, ferner die Frage, wie fremde Sprachen in den Volks⸗ 
bibliotheken der verſchiedenen Länder gepflegt werden und wie die diesbezügliche Organiſation iſt. 

Der Präſident, Herr Godet, würde es intereſſant finden, zu wiffen, auf welche Gegenſtände 
ſich das Intereſſe der Leſer vorzugsweiſe richtet und ſchlägt vor, die Umfrage in dieſem Sinne zu 
erweitern. 

Herr Lemaitre, Paris, ſchlägt vor, von jedem Mitglied der Unterkommiſſion die Aufſtellung 
eines Berichts nach feſtgeſetzten Fragen zu erbitten und ihn an Herrn Milam, Chikago, zu ſchicken. 
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Herr Schufter bemerkt, daß es ſich um keine große Enquete handeln folle, Gut überlegte An⸗ 
gaben von einigen bedeutenden Bibliotheken wären am nützlichſten. 

Herr Welsford, London, bemerkt, daß in England keine Beziehungen zwiſchen dem verlangten 
Buch und der beruflichen Tätigkeit des Leſers beſtehen. 

Herr Caſhmore, Birmingham, glaubt, daß dieſe Tatſache darauf zurückzuführen iſt, daß die Eng⸗ 
länder ſo wenig Geſchmack an der Uniformierung haben. 

Der Präſident, Herr Godet, unterſtreicht, daß es das einzige Ziel dieſer Umfrage ſei, zu erfahren, 
was in den einzelnen Ländern vorgehe, und ſchlägt mehr zuſammenfaſſende Berichte (des rapports 
plutöt sommaires) vor. Er glaubt, daß es gleicher weiſe intereffant fein würde, durch die geplante 
Umfrage zu erfahren, ob die Zahl der Leſer die Tendenz zur Vermehrung oder zur Verminderung 
hat, da die Frage nach der „Kriſis des Buches“ eifrig beſprochen wird. 

Herr Lelievre glaubt, daß es auch notwendig ſein würde, gewiſſe Antworten zu erläutern. Wenn 
z. B. erwähnt würde, daß geſchichtliche Bücher unter den meiſt geleſenen ſeien, ſo würde es inter⸗ 
eſſant ſein zu wiſſen, ob es ſich um einfache Werke oder um ſolche eines höheren Ranges handelt. 

Der Präſident, Herr Godet, findet dieſen Vorſchlag ſehr gut, er fragt ſich jedoch, wo die Grenze 
zwiſchen einfachen Büchern und ſolchen eines höheren Ranges zu finden ſei. Er würde gern Herrn 
Schuſters Meinung darüber hören. 

Herr Schuſter meint, daß durch die Einführung zu vieler Unterſcheidungen die Rundfrage zu 
ſchwierig wird. Die Grenzen zwiſchen einzelnen Literaturgattungen ſind, wenn man in Einzelheiten 
geht, in vielen Ländern ſehr verſchieden. 

Der Präſident, Herr Godet, hält es für notwendig, zu betonen, daß die Umfrage nicht zu be⸗ 
grenzt ſein dürfe und daß alle zuſätzlichen Erläuterungen willkommen ſein müſſen. 

Herr Lelievre ſchlägt vor, hinzuzufügen, daß die Angaben mit einem kurzen Kommentar verſehen 
ſein können. 

Der Präſident, Herr Godet, bittet Herrn Schuſter, ſeine Vorſchläge zu formulieren. 

Herr Schuſter macht folgenden Vorſchlag: Die Unterkommiſſion für Volksbüchereien wird 
beauftragt, Unterſuchungen über die Richtung des Leſeintereſſes und ſeinen Wandel in den Büchereien 
der Welt anzuſtellen, ſoweit ſtatiſtiſche Unterlagen dafür zu beſchaffen ſind. Die Unterſuchungen 
ſollen namentlich auf folgende Fragen Antwort geben: 

1. Welche Abteilung (Geſchichte, Sozialwiſſenſchaft, Naturwiſſenſchaft, Technik uſw.) wurde 
im vergangenen Jahre am meiſten benutzt? In welcher Reihenfolge folgen die übrigen Ab⸗ 
teilungen? 

2. Wie war das Verhältnis zwiſchen der ſchönen Literatur (liction) und der belehrenden (wiſſen⸗ 
ſchaftlichen) Literatur in der Ausleihe? 

3. In welchen fremden Sprachen wurden Bücher geleſen? Welche fremde Sprache erzielte die 
meiſten Entleihungen und in welcher Reihenfolge folgten die übrigen? 

4. Welches waren die fünf meiſtgeleſenen Bücher des Jahres? Dieſe Aufzählung ſchließt weitere 
Angaben nicht aus. Die Angaben ſind, wenn nötig, mit Erklärungen zu verſehen. 

Es genügt, wenn dieſe Fragen von wenigen (3—5) Volksbüchereien (public libraries) eines Landes 
beantwortet werden, welche eine differenziertere Statiſtik führen und als repräſentativ für die 
Büchereien ihres Landes gelten können. Da die Unterſuchung jährlich wiederholt werden ſoll, werden 
ſolche Länder, in denen die notwendigen ſtatitſtiſchen Unterlagen zur Zeit noch nicht vorhanden 
ſind, gebeten, geeignete und intereſſierte Büchereien für die Teilnahme daran zu gewinnen. 

Für die techniſche Durchführung dieſer Enquete ſtellt ſich das ‚Inftitut für Leer und Schrift⸗ 
tumskunde' in Leipzig zur Verfügung.“ Die Reſolution wird angenommen. 
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Die Unterhaltung über den Beſchluß feßt fich nun zunächſt fort in einem Briefwechſel mit dem 
Vorſitzenden der Unterkommiſſion, Herrn Milam, Chikago. Dieſer, der in Paris leider nicht an⸗ 
weſend war, hat zunächſt ein Gutachten bei den Profeſſoren Waples und Carnopſky an der Graduate 
Library School der Univerfität Chikago angefordert, welche bekanntlich ausgedehnte Unterſuchungen 
über das Leſeintereſſe angeftellt haben. 

Das ſehr intereſſante Gutachten, daß Herr Milam mir freundlicherweiſe überſandte, lautet in 
deutſcher Sprache: 


nie 


Das Problem der Feſtſtellung des Leſeintereſſes und feiner Wandlungen in der Welt iſt offen- 
bar zu umfaſſend, um von einer Perſon, einer Gruppe oder einer Organiſation behandelt zu 
werden. Wenn die Unterſuchung einiges beſagen ſoll, ſo müßte große Sorgfalt auf die Feſt⸗ 
legung des Vorgehens für beſondere Länder und Einrichtungen verwandt werden, um die 
Ergebniſſe einer vergleichenden Behandlung unterziehen zu können. Es ſollte fernerhin be⸗ 
dacht werden, daß die Lage des Büchereiweſens ſich ſo grundlegend von Land zu Land unter⸗ 
ſcheidet, daß jeder Verſuch, allein auf die Angaben der Büchereien Schlüſſe zu gründen, wahr⸗ 
ſcheinlich in einem weiten Umfange ungenau ausfallen muß. Selbſt in den Vereinigten Staaten 
iſt es einigermaßen fraglich, ob die Zahlen der Büchereien allein ein genaues Bild davon 
geben, welche Bücher relativ bevorzugt werden, und in Ländern wie Deutſchland, England, 
Frankreich und Italien (um nichts von anderen Plätzen zu ſagen) iſt die Zuverläſſigkeit der 
Büchereieizahlen als ein Index der nationalen Lektüre in hohem Maße zweifelhaft. 

Die Begrenzung der Frage auf den Vergleich des Leſers in dem Ausſchnitt der Volksbüchereien 
der Welt vereinfacht das Problem in etwas, und ich vermute, es kommt dem nahe, was die 
Unterkommiſſion im Sinne hat. Aber ſelbſt ſo ſollte bedacht werden, daß das Problem voller 
Schwierigkeiten ſteckt. Ausländiſche Büchereien erfaſſen einen viel geringeren Teil der Ber 
völkerung als die unſerigen, und die Grundſätze der Bücherauswahl unterſcheiden ſich ebenſo 
ſcharf. Dieſe Tatſache wird ohne Frage die Ergebniſſe jeder Unterſuchung beherrſchen und 
wird die zu den Fragen 1, 2 und 4 der Reſolution gegebenen Antworten unmittelbar beein⸗ 
fluſſen. Die 3. Frage (das Leſen fremder Sprachen) kann allein in den Grenzen beantwortet 
werden, als dieſe Literatur (in den Büchereien) erhältlich iſt. 


Ich würde vorſchlagen, ein Programm etwa in folgender Weiſe zu erwägen: 


1. 


2. 


3. 


Bezeichnung von größeren Büchereien in jedem Lande für die Teilnahme an der Unterſuchung 
(wahrſcheinlich begrenzt auf in der Internationalen Bibliothekarvereinigung vertretene Länder). 
Die Führung vollſtändiger Ausleihſtatiſtiken (wie es nach meiner Vermutung ſchon geſchieht) 
geteilt in ſchöne Literatur (imaginative literatur) und andere Gruppen (ſorgfältig definiert). 
Eine Zentrale wird in jedem Lande beſtimmt, um das Erfragte für dieſes Land zuſammen⸗ 
zuſtellen und die Ergebniſſe im Rahmen der zeitgenöſſiſchen Buchproduktion und der Be⸗ 
dingungen der Büchereien zu erläutern.“ 


Dem fügt nun Herr Milam in ſeinem Schreiben noch folgende Bedenken hinzu: 
„%) Würde die geplante Unterſuchung nicht von zu allgemeinem Charakter fein, um wertvolle 


Ergebniſſe zu zeitigen? 


b) Iſt genügend Einheitlichkeit im Büchereidienſt der betreffenden Länder vorhanden, um die 


Ergebniſſe vergleichbar zu machen? 


c) Sind in anderen Ländern Unterſuchungen angeſtellt, vergleichbar denen in den Vereinigten 


Staaten durch Waples, Carnopſky u. a.?“ 
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Die durch die Herren Milam und Carnovſky geäußerten Einwände find nun ſämtlich richtig, 
treffen jedoch nicht ganz die Abſicht der Reſolution. Es kann — und ſoll — nicht das Leſeintereſſe 
in den Ländern ſelbſt unterſucht werden, welches eine ungeheuer ſchwierige und weitſchweifige 
Aufgabe ſein würde, ſondern es ſoll allein der Teil eine Unterſuchung erfahren, der durch die 
Büchereien ſeine Befriedigung findet. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Formen und Bedingungen 
der einzelnen Büchereien in den verſchiedenen Ländern ſehr verſchieden ſind, und daß ſie auch einen 
ſehr verſchieden großen Hundertſatz der Bevölkerung erfaſſen, dennoch haben ſie gemeinſame Züge 
und Ziele. Fehlten ſolche Gemeinſamkeiten (wie ſie bei den wiſſenſchaftlichen Büchereien offenbar 
vorhanden ſind) bei den volkstümlichen Büchereien der verſchiedenen Länder gänzlich, ſo wäre es 
unnötig, eine beſondere Abteilung für die volkstümlichen Büchereien (public libraries) in einem 
Internationalen Bibliothekarverbande zu haben. Gemeinſam aber iſt allen volkstümlichen Büchereien 
heute, daß ſie nicht einer einzigen Schicht des Volkes, ſondern dem geſamten Volke in allen ſeinen 
Schichten dienen wollen. Dabei iſt es natürlich ſo, daß je nach Zahl und Größe der vorhandenen 
Büchereien und nach ihrem Auswahlprinzip, ein verſchieden hoher Hundertſatz der Bevölkerung 
als Leſer gewonnen wird. Dennoch wird das gemeinſame Ziel überall dort erreicht, wo der An⸗ 
teil der handarbeitenden und kopfarbeitenden Schichten aus der Leſerſchaft der Verteilung dieſer 
Gruppen auf die örtliche Bevölkerung im großen entſpricht. Es wird gut ſein, eine entſprechende 
Frage mit aufzunehmen. 

Weil nun die Verhältniſſe in den einzelnen Ländern nach Art, Größe und Zahl der Büchereien 
wie nach den Grundſätzen ihrer Buchauswahl ſo verſchieden ſind, kann man nur nach allgemeinen 
Dingen fragen. Je mehr man die Fragen ſpezialiſiert und differenziert, um ſo weniger werden die 
Antworten zueinander in Beziehung geſetzt werden können und um ſo umfaſſenderer Erläute⸗ 
rungen werden ſie bedürfen. 

Auch bin ich nicht der Anſicht, daß die Ergebniſſe richtiger werden, wenn wir verſuchen würden, 
die Fragen von ſämtlichen Büchereien der betreffenden Länder beantworten zu laſſen, ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß eine ſolche Unterſuchung einfach undurchführbar wäre. Es treten im Gegenteil 
zahlreiche neue Fehlerquellen auf. 8 

Wenn man in Deutſchland die geplante Unterſuchung etwa für Berlin-Charlottenburg, Bres⸗ 
lau, Frankfurt a. M., Hamburg, Köln und Leipzig durchführt und in ähnlicher Weiſe in einigen 
anderen Ländern, ſo wird ſich ergeben: 

In allen befragten Büchereien wird eine und dieſelbe Abteilung (Geſchichte, Naturwiſſenſchaft, 
Technik uſw.) die größte Ausleiheziffer haben, in ihnen wird das Verhältnis der Ausleihe von 
ſchöner Literatur (fiction) und belehrender (wiſſenſchaftlicher) Literatur ſich ſehr ähnlich fein, fie 
werden von den fünf meiſtgeleſenen Büchern des Jahres wahrſcheinlich mindeſtens drei gemein⸗ 
ſam haben. Alle zu dieſer letzten Frage genannten Bücher aber werden intereſſant für alle Biblio⸗ 
thekare aller Länder ſein. 

Am meiſten werden die Antworten zu der 3. Frage in einem Lande voneinander abweichen. 
Gewiß werden z. B. in Köln, wie im ganzen Weſten Deutſchlands, mehr franzöſiſche Bücher 
geleſen als im Norden und Oſten, während in Hamburg ſicher die Bücher in engliſcher Sprache die 
erſte Stelle unter den fremdſprachlichen einnehmen werden. 

Anders wird es in den Vereinigten Staaten von Amerika ſein, anders in Frankreich, anders 
in den ſkandinaviſchen Ländern. Jedesmal aber werden die Angaben mit zuſätzlichen Erläuterungen 
der Länder für die Bibliothekare aller Länder aufſchlußreich ſein. 

Was wollen wir nun über ein ſolches allgemeines Intereſſe hinaus erreichen? 

Wenn etwa in einem Lande das Verhältnis von ſchöner Literatur (fiction) zu belehrender Literatur 
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60: 40, in einem andern Lande 65: 35, in einem anderen Lande 75: 25, in einem vierten Lande 
80: 20 iſt, ſo werden wir ſehen können, welche Länder einer Auffaſſung der Büchereiarbeit zu⸗ 
neigen, nach der die Auszahl der ſchönen Literatur (fiction) enger oder weiter zu halten iſt, d. h. 
aber, wir ſehen, an welcher Stelle dieſe Büchereien ſich in den kulturellen Haushalt ihres Landes 
eingliedern. Wir werden ferner ſehen, welche Länder etwa unter den belehrenden (wiſſenſchaftlichen) 
Fächern in den Büchereien die naturwiſſenſchaftlichen Fächer bevorzugen (wie es früher in Deutſch⸗ 
land war) und welche etwa die geſchichtlichen Fächer (wie es heute in Deutſchland iſt). Sind die 
Unterſuchungen mehrere Jahre hindurch fortgeſetzt, fo werden wir ſehen, ob ſich ein Wandel voll⸗ 
zieht und nach welcher Richtung hin er geht. 

Vor allem aber iſt es die Abſicht der Reſolution, die Blicke der volkstümlichen Büchereien der 
verſchiedenen Länder einander zuzuwenden. Auf der Weltausſtellung in Paris hatten zwei fran⸗ 
zöſiſche Büchereien die Frage beantwortet und graphiſch dargeſtellt, die in Punkt 1 unſerer Reſo⸗ 
lution geſtellt wird. Leider war bei ihnen die Einteilung der wiſſenſchaftlichen Fächer nicht ganz 
übereinſtimmend. Viele Kollegen, welche die Ausſtellung beſuchen konnten, werden gleich mir 
dieſe Angaben mit großem Intereſſe geleſen haben. Um wieviel mehr muß das Intereſſe an folchen 
Angaben ſteigen, wenn ſie für einige ausgewählte Büchereien mehrerer Länder nebeneinander⸗ 
geſtellt werden können. Im Jahre 1928 hatte Dr. Schriewer in Flensburg einen Vergleich zwiſchen 
deutſchen und ſkandinaviſchen Ländern durchgeführt und die Ergebniſſe in einer Ausſtellung dar⸗ 
geboten, die für die ſie beſuchenden deutſchen und nordiſchen Kollegen gleicherweiſe intereſſant 
waren. Sie waren ſehr viel eingehender und ſpezialiſierter, als die in der Reſolution vorgeſchlagenen; 
aber werden die Ergebniſſe unſerer Reſolution nicht zu weiteren Unterfuchungen Anregung geben 
können? 

Die in der Reſolution geſtellten Fragen wollen in einigen weſentlichen Punkten einen Einblick 
in die kulturelle Wirkſamkeit der Büchereien und die Richtung des Leſeintereſſes ihrer Beſucher 
geben, denn kulturelle Wirkſamkeit und das durch die Bücherei befriedigte Leſebedürfnis gehören 
zuſammen. Unterſchiede in den Ergebniſſen bei den einzelnen Ländern werden zu den weiteren 
Fragen nach den Gründen dieſer Verſchiedenheiten und den techniſchen und methodiſchen Hilfs⸗ 
mitteln dieſer kulturellen Wirkſamkeit führen. Von hier aus werden ſich Möglichkeiten einer frucht⸗ 
baren Zuſammenarbeit in der internationalen Vereinigung zeigen, an denen es bisher gegenüber 
der Zuſammenarbeit der wiſſenſchaftlichen Büchereien allzuſehr gemangelt hat. 

Wilhelm Schuſter 


Staatliche Landesjachftelle für Büchereiweſen Sachſen 


Bei der Staatlichen Landesfachſtelle für Büchereiweſen Sachſen wurde mit Wirkung vom 
1. Januar 1938 eine Stelle für Jugendſchrifttum eingerichtet, deren beſondere Aufgabe es iſt, 
das Schülerbüchereiweſen an den Volksſchulen des Landes Sachſen zu überholen und nach natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Arbeitsgrundſätzen neu aufzubauen. Die Leitung dieſer Abteilung wurde dem 
Volksbibliothekar Hellmuth Raſche übertragen. 

Mit gleicher Verordnung hat der Herr Leiter des Sächſiſchen Miniſteriums für Volksbildung 
verfügt, daß künftighin die Landesfachſtelle wie die Kreisfachſtellen für Volksbüchereiweſen die 
Benennung Staatliche Landesfachſtelle für Büchereiweſen bzw. Staatliche Kreisfach⸗ 
ſtelle für Büchereiweſen führen. 

Zu Beginn des neuen Arbeitsjahres hat die Staatliche Landesfachſtelle für Büchereiweſen in 
gedruckter Form Anweiſungen für die Verwaltung und den Betrieb von Dorf— 
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Büchereien und getrennt davon Anweiſungen für die Verwaltung und den Betrieb von klein⸗ 
ſtädtiſchen Büchereien herausgegeben. Sie werden jedem Büchereileiter von neu errichteten oder 
umgebauten Büchereien als Hilfsmittel für die praktiſche Arbeit zur Verfügung geſtellt. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich nicht daran gedacht worden, daß dieſe Anweiſungen die fachliche Schulung in 
irgendeiner Weiſe erſetzen ſollen, die Aufgabe dieſes Hilfsmittels iſt es vielmehr, dem fachlich ge⸗ 
ſchulten Büchereileiter für Zweifelsfälle eine ſichere Unterlage an die Hand zu geben. Außerdem 
ſollen dieſe Anweiſungen eine erſte Arbeitshilfe für die Fälle ſein, in denen der Büchereileiter 
durch Beurlaubung oder Verſetzung einen Vertreter beſtellen muß, dem erfahrungsgemäß die fach⸗ 
lichen Kenntniſſe zur Führung der Bücherei noch fehlen. T. 


Staatsprüfungen im März 1938 


An den drei Büchereiſchulen Berlin, Köln und Leipzig haben insgeſamt 21 Berufsanwärter 
das Staatliche Diplomexamen für das Volksbüchereiweſen beſtanden. Soweit ſie bereits ange⸗ 
ſtellt wurden, ſind die betr. Büchereien bzw. Büchereiſtellen vermerkt. 

I. Berliner Bibliotheksſchule: 

Lotte Balkau, Stadtbibliothek Königsberg / Pr., 
Irmgard Becker, Stadtbücherei Kottbus, 
Gertrud Chill, Öffentliche Bücherhallen Hamburg, 
Dr. Rudolf Dähne, Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen, Berlin, 
Gerhard Friedrich, zurzeit in England, 
Sibylle Kroeber, Reichsleitung der NS Da., Berlin, 
Elfriede von Tiedemann, Volksbücherei Danzig, 
Ing Weſtermann (Lettland). 
II. Weſtdeutſche Volksbüchereiſchule Köln: 
Magdalene Broecker, Volksbücherei Stuttgart, 
Ilſe Dapper, Stadtbücherei Würzburg, 
Otto Eckert, Städtiſche Volksbücherei Freiburg i. Br., 
Georg Gebauer, zurzeit noch unentſchieden, 
Liſelotte Kunze, Öffentliche Bücherhallen Hamburg, 
Annelieſe Bauer, Stadtbücherei Harburg⸗Wilhelmsburg, 
Gertrud Tröbſt, Staatliche Volksbüchereiſtelle Hagen i. W. 
III. Deutſche Volksbüchereiſchule Leipzig: 
Dr. Konrad Hecker, Städtiſche Bücherhallen zu Leipzig, 
Dr. Wolfgang Kautzſch, Städtiſche Bücherhallen zu Leipzig, 
Dr. Adolf Weſer, Städtiſche Bücherhallen zu Leipzig, 
Dr. Hans Münſter, Staatliche Volksbüchereiſtelle Mecklenburg, 
Fritz Steffens, Staatliche Volksbüchereiſtelle Hagen / Weſtf. 


Deutiches Volksbücherei⸗Archiv 
Die Beſtände des bei der Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen errichteten „Deutſchen Volks⸗ 
bücherei⸗Archivs“ konnten in der letzten Zeit durch Übernahme derjenigen Teile des ehemaligen 
„Archivs für Volksbildung im Reichsminiſterium des Innern“, die das Büchereiweſen angehen, 
eine weſentliche Vermehrung erfahren. 
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Hierdurch und durch anderweitige Erwerbungen wurde die Fachbibliothek auf einen Beſtand 
von 3600 Bänden gebracht. 

Das Archiv enthält nunmehr eine umfängliche Materialſammlung aus allen Gebieten des 
deutſchen Büchereiweſens ſeit etwa 1890. 

Ergänzt werden Bibliothek und Archiv durch eine Katalogſammlung, die 1500 Verzeichniſſe 
enthält und fortlaufend vermehrt wird. Durch einen Schlagwortkatalog ſind bereits über 4000 
Fachaufſätze der verſchiedenſten Zeitſchriften erſchloſſen. 


Franz Schriewer: Das ländliche Volksbücherelweſen 


Die in dem Buch enthaltenen Abbildungen vom Dorfbüchereiſchrank, Theke und Katalogtiſch 
(Hinter Seite 64 und 144) können von den Volksbüchereiſtellen unmittelbar durch den Verlag Eugen 
Diederichs, Jena, in kleineren Mengen bezogen werden. 


Neue Bücherverzeichniſſe 
Mitteilungen des Inſtituts für Leſer- und Schrifttumskunde 


Oſterreich. Das Verzeichnis „Öfterreich” ift ſoeben in zweiter, verbeſſerter Auflage erſchienen. 
Es wird den Büchereien zu einem Vorzugspreis von RM. —.25 (ſtatt RM. —. 35) geliefert. Büche⸗ 
reien, die eigene Ausgaben herſtellen wollen, feßen ſich mit dem Inſtitut in Verbindung (Leipzig N 22, 
Richterſtraße 9). 

Deutſche Vorzeit. In Verbindung mit dem Amt Schrifttumspflege bei dem Beauftragten des 
Führers für die geſamte geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der NSDAP., der Reichsſtelle 
zur Förderung des deutſchen Schrifttums und dem Reichsbund für deutſche Vorgeſchichte hat das 
Inſtitut für Leſer⸗ und Schrifttumskunde ein Verzeichnis „Deutſche Vorzeit“ bearbeitet. Aus der 
heute beinahe unüberſehbaren Fülle der Vorgeſchichtsliteratur, deren Wert z. T. ſehr anfechtbar iſt, 
iſt hier eine ſtrenge Auswahl getroffen. Nur für die Büchereiarbeit wertvolle und gut einſetzbare 
Werke ſind aufgenommen. Das Verzeichnis iſt mit einführenden Vorbemerkungen zu den einzelnen 
Kapiteln und mit Charakteriſtiken der Bücher verſehen. Es enthält im Hauptteil etwas über 100 Werke. 
In einem Anhang iſt eine knappe titelmäßige Über ſicht über die Vorgeſchichtsliteratur der einzelnen 
deutſchen Landſchaften aufgeführt. Die Drucklegung dieſes Verzeiehniſſes iſt ſoeben begonnen. 
Büchereien, die ſich an dem gemeinſamen Katalogdruck beteiligen wollen, erhalten auf Wunſch 
nähere Mitteilungen. 


perſonalveränderungen 


Lotte Balkau, Examen Berlin 1938, ſeit 20. 4. 38 Stadtbibliothek, Abt. Volksbüchereien, 
Königsberg / Pr. 

Jrmgard Becker, Examen Berlin 1938, ſeit 1. 4. 38 Stadtbücherei Kottbus. 

Hildegard Beyer, bisher Staatliche Volksbüchereiſtelle Stolp i. P., ſeit 15. 4. 38 Städtifche 
Volksbüchereien Stettin. 

Ingeborg Bruns, bisher Bibliothek der Freien und Hanſeſtadt Hamburg, feit 1. 4. 38 Volks⸗ 
bücherei Berlin⸗Tiergarten. a 

Gertrud Chill, Examen Berlin 1938, ſeit 16. 4. 38 Offentliche Bücherhallen Hamburg. 

Ilſe Dapper, Examen Berlin 1938, ſeit 1. 4. 38 Städtiſche Volksbücherei Würzburg. 

Rita Demme, bisher Königsberg / Pr., feit 1. 1. 38 Reichsleitung der NSDAP., Berlin. 
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Dora Fiſcher, bisher Volksbücherei Berlin-Mitte, feit 1. 4. 38 Deutſche Hochſchule für Politik 
Berlin. 

Elfriede Fiſcher, bisher Staatliche Volksbüchereiſtelle Erfurt, ſeit 1. 5. 38 Städtiſche Volks⸗ 
bücherei Erfurt. ; 

Ruth Führ, bisher Stadtbücherei Harburg WB Ihelmsburg, ſeit x. 4. 38 Stadtbücherei Krefeld. 

Gertrud Gleisberg, bisher Städtiſche Volksbücherei Hindenburg / O.⸗S., ſeit 1. 4. 38 Stadt⸗ 
bücherei Darmſtadt. 

Roſel Häuſer, bisher Volksbücherei Berlin⸗Reinickendorf, ſeit r. 4. 38 Gemeindebücherei 
Dudweiler / Saar. 

Evelieſe Hartte, bisher Volksbücherei Berlin-Neukölln, feit 15. 3. 38 Reichsfrauenführung: 
Hauptabteilung Kultur / Erziehung / Schulung — Schrifttumsſtelle Berlin. 

Dr. Konrad Hecker, Examen Leipzig 1938, ſeit 1. 4. 38 Städtiſche Bücherhallen Leipzig. 

Eliſabeth Keune, bisher Naſſauiſche Landesbibliothek Wiesbaden, ſeit 1. 4. 38 Stadtbiblio⸗ 
thek Trier. 

Waldtraut Kirchner, bisher Inſtitut für Verkehrswiſſenſchaft Leipzig, ſeit 1. 4. 38 Naſſauiſche 
Landesbibliothek Wiesbaden. 

Dr. Werner Leffler, bisher Off. Bücherhallen Hamburg, ſeit 1. 5. 38 Leiter der Stadtbücherei 
Stendal. 

Annegert Martini, bisher Beratungsſtelle für Leihbüchereiweſen in der Reichsſchrifttums⸗ 
kammer, ſeit 1. 4. 38 Volksbücherei Berlin-Reinickendorf. 

Barbara-Maria Marwan, bisher Stadtbücherei Beuthen / O.⸗S., ſeit 15. 4. 38 Staats⸗ 
und Univerſitätsbibliothek Breslau. 

Dr. Hans Münſter, Examen Leipzig 1938, ſeit 1. 4. 38 Staatliche Volksbüchereiſtelle Schwerin 
i. Mecklbg. 

Gertrud Schlegel, bisher Regiſtratur der Buchhandlung G. Fock, Leipzig, ſeit 15. 2. 38 
Bücherei der Kreisleitung der NSDAP, Leipzig. 

Gertrud Schmidt, bisher aushilfsweiſe Stadtbibliothek Stettin, feit 1. 4. 38 Öffentliche 
Bücherei und Leſehalle Braunſchweig. 

Gertrud Schulz, Examen Berlin 1938, ſeit 1. 4. 38 Staatliche Volksbüchereiſtelle Frank⸗ 
furt / Oder. 

Heinz Steffen, bisher Staatsbibliothek Berlin, ſeit 1. 4. 38 Univerſitätsbibliothek Greifswald. 

Fritz Steffens, Examen Leipzig 1938, ſeit 1. 4. 38 Staatliche Volksbüchereiſtelle Hagen i. W. 

Elfriede Trott, Examen Berlin 1937, feit 1. 4. 38 Senckenbergiſche Bibliothek Frankfurt a. M. 

Ilſe Ventzki, bisher Stadtbibliothek Stettin, ſeit 1. 4. 38 Zentralbücherei der DAF. Berlin. 

Liſelotte Vierhuß, bisher Volksbibliothek Brandenburg a. d. Havel, ſeit 1. 4. 38 Staat⸗ 
liche Volksbüchereiſtelle Frankfurt / Oder. 

Dr. Adolf Weſer, Examen Leipzig 1938, ſeit 1. 4. 38 Städtiſche Bücherhallen Leipzig. 

Rita Wülfing, bisher Gemeindebücherei Dudweiler / Saar, ſeit x. 4. 38 Stadtbücherei Mann⸗ 
heim. 

Annemarie Wuttke, ſeit 1. 5. 38 Staatliche Volksbüchereiſtelle Erfurt. 


Ausgeſchiedene Mitglieder 


Dorothea Baſeler, Volksbücherei Berlin⸗Charlottenburg, ausgeſchieden zum 1. 4. 38, heiratet. 

Maria Kloſe, Städtiſche Volksbücherei Hindenburg / O.⸗S., ausgeſchieden zum 1. 4. 38, heiratet. 

Gertrud Roſenberg, Öffentliche Bücher- und Leſehallen Lübeck, ausgeſchieden zum 1. 4. 38, 
heiratet. 

Dr. Anſelm Schmitt, iſt am 1. 4. 38 als Mitglied der Reichsrundfunkkammer übernommen 
worden. 

Anneliefe Sebe, Stadtbücherei Plauen i. V., ausgeſchieden zum I. 4. 38, heiratet. 
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Bearbeitet vom Arbeitsausſchuß für Buchberichte und Beſprechungsweſen 


Ein Volk, das keine Rultur und Kunſt hat, hat auch keine 
Zukunft, denn in der Kultur liegt die Ewigkeit verankert. 
Hans Schemm 


Gudetendeutſchtum 


Alfred Schmidtmayer: Der Weg der Sudetendeutſchen. Ein Volksbuch. Leipzig: 
A. Kraft 1938. 302 Seiten. Lw. 3.75 

Die Eingliederung Deutſchöſterreichs in das Reich und die Rede Konrad Henleins in Karlsbad, 
der britiſch⸗italieniſche Ausgleich und die Erfolge Francos haben das politiſche Kraftfeld Europas 
verlagert. Zur Zeit ſteht der böhmiſch⸗mähriſche Raum im Mittelpunkt der Auseinanderſetzungen, 
die von Frankreich — England über das Reich, die Tſchechei und ihre Nachbarn bis Sowjetrußland 
reichen. Das Ringen zwiſchen den Sudetendeutſchen und Tſchechen iſt in ſein entſcheidendes Stadium 
eingetreten. Mindeſtens ſeit Geltung des tſchechiſchen Staatsverteidigungsgeſetzes iſt dieſes Ringen 
kein ausſchließlich innerpolitiſches mehr. Die Antwort auf die damit legaliſierte Parole: „Jagt die 
Deutſchen!“ hat Prag in der denkwürdigen Reichstagsrede des Führers und Reichskanzlers am 20. Fe⸗ 
bruar und nunmehr auch durch Henlein erhalten. Die letzten Tarnungen find gefallen, die Pofitionen 
abgeſteckt, der Prozeß iſt unaufhaltſam im Gange. Grund genug, den Kräften dieſes Schickſalsraumes, 
ihrer Entſtehung, Wirkſamkeit und Ziele die beſondere Aufmerkſamkeit der Deutſchen zuzuführen. 
Tua res agitur! 

Die nachfolgende Auswahl iſt das Ergebnis einer eingehenden Beſchäftigung mit dem einſchlägigen 
Schrifttum des letzten Jahres. Sie dürfte in Thema und Eignung das für unſere Arbeit Weſentlichſte, 
ſoweit in Buchform erſchienen, umfaſſen. Auf die laufende, ausgezeichnete Berichterſtattung in der 
Zeitſchrift „Volk und Reich“ wird ergänzend beſonders hingewieſen. 

Alfred Schmidtmayer, mit deſſen Werk wir unſere Reihe beginnen, iſt uns kein Unbekannter. Seine 
„Geſchichte der Sudetendeutſchen“ hat ſich als die Geſchichte dieſer Volksgruppe am Schalter und 
Schrank immer wieder bewährt. Nun hinterläßt er uns im vorliegenden Werk die notwendige und 
erwartete Ergänzung des erſten. Dabei iſt er bei der Konzeption des Geſamtwerkes vom üblichen 
Schema des zeitlichen Einſchnitts zwiſchen den beiden Bänden abgewichen und hat gewiſſermaßen 
zwei parallele Längeſchnitte verſchiedener Ausdehnung durch den Ablauf der böhmiſchen Geſchichte 
gelegt. Es beginnt der 1. Band mit der keltiſch⸗germaniſchen Geſchichte dieſes Landes (Bojer, Marko⸗ 
mannen, Quaden), führt aber nur bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts, wohingegen der 2. Band 
erſt mit der Entſtehung des Sudetendeutſchtums ſelbſt im 10. Jahrhundert anhebt und dann ſeine 
wechſelvolle Geſchichte bis in die jüngſte Vergangenheit verfolgt. Indeſſen wäre dieſe Methode der 
Längſtſchnitte wenig fruchtbar ohne eine kräftige Verzahnung beider Bände. So findet man denn 
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auch beiſpielsweiſe die Schilderung der ſehr bedeutungsvollen Huſſitenzeit vornehmlich im 1. Bande, 
während ſie im 2. nur ſo weit behandelt wird, als es die Wahrung des Zuſammenhanges gebietet. 
Dagegen iſt die Zeit der Glaubenskämpfe (Reformation — Z30jähriger Krieg) ausführlich im 2. Bande 
unterfucht, im 1. weſentlich kürzer geſtreift. Die Darſtellung der geſellſchaftlichen Probleme des. 
19. Jahrhunderts im Zeichen des Liberalismus und Föderalismus hat faſt ausſchließlich im 2. Bande 
Aufnahme gefunden, im 1. erſcheint fie nur in Umriſſen. Man ſieht, fruchtbar wird die Lektüre eigent⸗ 
lich erſt, wenn beide Bände nebeneinander benutzt werden. Deshalb ſollten ſie auch ſtets gemeinſam 
ausgeliehen und der Leſer auf den etwas verzwickten inneren Aufbau des Ganzen hingewieſen werden. 
Im übrigen gilt für das neue Werk wie für das erſte: gründliche Quellenkenntnis paart ſich mit 
Vorſicht des Urteils; ſtrenge Sachlichkeit, die dem völkiſchen Gegner läßt, was ſein iſt, mit einer 
tiefen Liebe zu Stamm und Heimat; wiſſenſchaftliche Genauigkeit mit einer ungewöhnlichen Gabe 
zu anſchaulicher Darſtellung. Seinen eigentlichen Zauber — ſo muß man es ſchon bezeichnen — 
gewinnt dieſes Buch aber erſt und faſt noch ſtärker als das erſte durch den lebensklugen, trockenen 
Humor, dem man allenthalben begegnet und der wie nichts anderes das Werk Schmidtmayers zum 
Volksbuch im beſten Sinne macht. Es gibt zahlreiche und vorzügliche Einzeldarſtellungen der völ⸗ 
kiſchen und geſchichtlichen Probleme des ſudetendeutſchen Raumes. Keine reicht an die echte Volks⸗ 
tümlichkeit und die Kraft der Zuſammenſchau des Schmidtmayer'ſchen Werkes heran. Dieſe Bücher 
werden als Mittel im Ringen um den deutſch⸗tſchechiſchen Ausgleich von unſchätzbarem Wert ſein. 
Sie werden dem Deutſchen ſeine Leiſtung und ſeine Opfer um Böhmens Geſtaltung, damit aber auch 
ſeinen gerechten Anſpruch auf die Heimaterde und die Wahrung ſeines Volkstums durch den Ablauf 
ſeiner Geſchichte ins Bewußtſein rufen. Und ſie werden den falſchen und gefährlichen „Geſchichts⸗ 
mythos“ der Tſchechen abtragen helfen, der immer nur von der deutſchen „Koloniſation“ (als räubes 
riſcher Eroberung) ſpricht und die überragende Bedeutung des deutſchen Elements im Böhmerland, 

des einſtigen Mittelpunktes im Reiche deutſcher Nation, verkennt. — Für alle Büchereien. 
von Vietinghoff-Scheel (Chemnitz) 


Hans Krebs und Emil Lehmann: Wir Sudetendeutſche! Berlin: Runge 1937. 
168 Seiten. (Deutſches Volk, Bd 16.) kart. 3.20 


In der bekannten, von A. Hillen⸗Ziegfeld herausgegebenen Reihe „Deutſches Volk“ des Runge 
Verlages, Berlin iſt nun als erſter, einen außendeutſchen Stamm behandelnder Band der vor⸗ 
liegende erſchienen. Daß der Verlag Hans Krebs, den letzten Landesleiter der NSDAP., und Emil 
Lehmann, den namhaften ſudetendeutſchen Volkskundeforſcher, als Verfaſſer gewählt hat, iſt ver⸗ 
dienſtvoll; damit war die Gewähr für eine gediegene und bei aller Knappheit umfaſſende Darſtellung 
gegeben. Das Prüfungsergebnis rechtfertigt dieſe Erwartung. Der große Stoff iſt überſichtlich in 
die 6 Hauptabſchnitte: Schickſal und Haltung, Raum und Volk, Geſchichte, Art und Weſen, Kultur, 
Not und Kampf gegliedert, deren Inhalt durch ein kluges, zuſammenfaſſendes Vorwort des Heraus⸗ 
gebers der Reihe, zahlreiche Kartenſkizzen und erläuternde Bilder im Text, ſowie durch eine Ge⸗ 
ſchichtstafel und Schrifttumsüberſicht ergänzt wird. Die Darftellung ift fachlich, fie anerkennt die 
große völkiſche Leiſtung des Gegners; der meiſterhaft von den Tſchechen geübten Geſchichtsklitterung 
aber tritt ſie mit ſouveränem Wiſſen und bündigen Argumenten entgegen. Beſonders leſenswert 
ſind die Unterabſchnitte über die Eingliederung der Sudetendeutſchen in den tſchechiſchen Staat (Zitat 
des berüchtigten Memoire I von Dr. Beneſch, das bei der Verſailler Konferenz eine jo unheilvolle 
Rolle geſpielt hat); über die ſtammlich⸗landſchaftliche Entfaltung (Mannigfaltigkeit als Hemmſchuh 
der Einigung); über Not und Kampf der Gegenwart (Verfaſſer: Hans Krebs) und nicht zuletzt das 
Kapitel über den Beitrag des Sudetendeutſchtums zur geſamtdeutſchen Kultur. Obwohl hier bewußt 
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unter Hinweis auf das umfaſſende Werk von Erich Gierach „Sudetendeutſche Lebensbilder“ (Wer: 
lag Stiepel, Reichenberg, 3 Bde) nur eine kleine Auswahl genannt wird, ſo muß doch auch hier wieder 
mit Bewunderung feſtgeſtellt werden, welche Fülle bedeutender Perſönlichkeiten dieſer Volksſtamm 
dem Geſamtdeutſchtum geſchenkt hat. Es iſt gut, daran erinnert zu werden, daß unter anderen 
Wallenſtein, Gluck, Stifter, die Ebner-Eſchenbach, Schubert, Mendel, der Maler Führich, der Bild⸗ 
hauer Metzner (Mitgeſtalter des Völkerſchlachtdenkmals), der Polarforſcher von Payer, Kolbenheyer 
und natürlich auch Konrad Henlein Sudetendeutſche ſind. 

Die ſe Schrift wird als Fibel zur ſudetendeutſchen Frage, als Einführungs- und Aufklärungsſchrift 
in der volksdeutſchen Schulungsarbeit der Partei und ihrer Gliederungen, des BDO, VD und 
ähnlicher Verbände breit verwendet werden können. Dafür follte fie in jeder Bücherei bereitgeftellt 
werden. von Vietinghoff-Scheel (Chemnitz) 


Guſtav Fochler-⸗Hauke: Deutſcher Volksboden und Deutſches Volkstum der 
Sſchechoſlowakei. Eine geographiſch⸗politiſche Zuſammenſchau. Mit 6 Karten. Heidelberg: 
Vowinckel 1937. 325 Seiten. (Bücher der Grenzlande, Bd 2.) Lw. 7.50 

Der junge Verfaſſer, Dozent für Grenze und Auslanddeutſchtum an der Univerſität München, 
iſt ſelbſt Sudetendeutſcher. Seine Lehrzeit als Buchhändler verbringt er in Troppau, einem Zentrum 
des Volkstumskampfes. Die Zugehörigkeit zum völkiſchen Turnverband und weite Wanderungen 
durch die Heimat, Mähren und die Karpathen ſchärfen frühzeitig den Blick. Den Gegner lernt er 
als Arbeiter einer Zuckerfabrik im überwiegend tſchechiſchen Katharein kennen. Die Jahre zwiſchen 
dem 17. und 25. Lebensjahr find durch Weltreiſen beſtimmt, die Fochler-Hauke durch halb Europa, 
Vorderaſien, Indien, China, die Mongolei, Sibirien, ſpäter auch durch Japan, Kanada und die 
Vereinigten Staaten führen. So darf das Vorwort ſeines akademiſchen Lehrers Karl Haushofer 
wohl mit Recht von ihm als einem der „Berufenſten aus dem Kreiſe der jungen Land- und Volks⸗ 
forſcher“ ſprechen. 

Der Verfaſſer rechtfertigt dieſe Feſtſtellung. Ohne im einzelnen neue Gedanken oder Forſchungs⸗ 
ergebniſſe zu bringen, bleibt dieſe Zuſammenfaſſung des erdkundlichen, geſchichtlich⸗politiſchen, 
volks⸗ und raſſenkundlichen, wirtſchaftlichen und kulturpolitiſchen Materials eine überzeugende 
Leiſtung. Dem Hauptteil des Buches, der die Beſchreibung des böhmiſchen, mähriſchen, ſlowakiſchen 
und karpathiſchen Deutſchtums und ſeines Lebensraumes, ſowie der deutſchen Sprachinſeln ent⸗ 
hält, iſt ein einleitender Abriß der böhmiſchen Geſchichte vorangeſtellt. Einige weitere Kapitel ſind 
der Darſtellung der wirtſchaftlichen und kulturellen Leiſtungen der Sudetendeutſchen gewidmet. 
Beſonders leſenswert die im Abſchnitt über „Die geiſtige Berührung zwiſchen Deutſchen und 
Tſchechen“ (S. 259-269) zitierten Bekenntniſſe führender Tſchechen über die Überlegenheit der 
deutſchen Kultur und die Abhängigkeit der tſchechiſchen von ihr. Das Hauptgewicht des Werkes liegt 
jedoch — wie ſchon der Titel andeutet — in der Beſchreibung des deutſchen Volksbodens und Volks⸗ 
tums. Das iſt ſehr weſentlich, denn eine ſolche neueren Datums fehlte bislang. Daß ſie von einem 
Manne geboten wird, der ſeine engere und weitere Heimat wirklich „erwandert“ hat und darüber 
noch ein gut Teil der Welt aus eigener Anſchauung kennt, kommt ihr ſpürbar zugute. Es iſt erfreulich 
feſtzuſtellen, mit welcher Sicherheit Fochler-Hauke zahlreiche typiſche, oft kleinſte Merkmale der 
Landſchaft oder des Volkstums erfaßt hat und mit Geſchick ſeiner Darſtellung einzufügen weiß, 
ohne indeffen je den großen Zuſammenhang aus den Augen zu verlieren. — Das in flüſſiger Sprache 
geſchriebene Buch erhält ſeine Ergänzung durch einige Spezialkarten und ein umfangreiches, brauch⸗ 
bares Schrifttumsverzeichnis. — Als gute Geſamtdarſtellung mittleren und großen Büchereien 
empfohlen. von Vietinghoff-Scheel (Chemnitz) 
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Oswin Poetſchke: Das Staatsverteidigungs⸗Geſetz im Volkstumskampf der 
Tſchechoſlowakei. Dresden: Grenzlandverlag Krueger & Horn o. J. 55 Seiten. br. —. 50 

. . Wenn wir das im Vorjahre in Wirkſamkeit getretene Geſetz zur Verteidigung der tſchechoflo⸗ 
wakiſchen Republik nachſtehend vom volkspolitiſchen Standpunkt betrachten, ſo liegt die Berechtigung 
hierfür allein in der Tatſache, daß die tſchechiſche Volkstumsarbeit Wege einſchlägt, die zu gehen 
uns das Bekenntnis zur völkiſchen Weltanſchauung verbietet. Gerade wir haben ein Recht, zu fragen, 
ob nicht auch dieſes Geſetzeswerk Handhaben bietet, den Aufbau der geſchloſſenen deutſchen Bevölke⸗ 
rung im Grenzgürtel der tſchechoſlowakiſchen Republik entſcheidend zu verändern ...“ 

Die Beantwortung dieſer im Vorwort der Schrift aufgeworfenen Frage führt zu der Feſtſtellung, 
daß mit Inkrafttreten des Geſetzes am 23. 5. 36 das Ringen der Völker im böhmiſchen Raum zum 
mindeſten eine außerordentliche Verſchärfung erfahren hat. Zweifellos bildet das Geſetz das Kern⸗ 
ſtück der gegenwärtigen Auseinanderſetzungen. Damit gewinnt aber die vorliegende Schrift den 
Anſpruch auf beſondere Beachtung. 

Der erſte Abſchnitt enthält einen knappen Überblick über die geiſtige und politiſche Vorgeſchichte 
des Geſetzes. Noch einmal wird die unheilvolle Rolle beleuchtet, die Männer wie Beneſch, Kramarſch, 
Klofatſch und Hanuſch Kuffner vor und während des Krieges und vor allem auf der Verſailler Kon⸗ 
ferenz geſpielt haben. Es folgt der amtliche Wortlaut der Präambel des Geſetzes und in den weite⸗ 
ren Kapiteln eine eingehende Erläuterung der volkspolitiſchen Auswirkungen. Der Abſchnitt über 
die „Entſtehung des SVG“ bringt auszugsweiſe die Verhandlungen des Parlaments und die klare 
Stellungnahme der Sudetendeutſchen Partei; den Schluß der Schrift bildet eine Gegenüberſtellung 
deutſcher und tſchechiſcher Volkstumspolitik in ihren Grundanſchauungen. Mit aller Deutlichkeit 
ſtellt Poetſchke folgende Tatſachen heraus: 

Das Geſetz iſt von langer Hand in mehr als ſiebenjähriger (1) Tätigkeit vorbereitet worden. Der 
Wortlaut des Geſetzes iſt von verhängnisvoller Vieldeutigkeit, die dem Ermeſſen der Militärbehörden 
weiteſten Spielraum läßt. Die durch das Geſetz geſchaffene Grenzzone liefert über die Hälfte der 
Geſamtbevölkerung, 85 Prozent der Sudetendeutſchen, über 20 Prozent der Ruſinen und Ruthenen, 
49 Prozent der Slowaken, 80100 Prozent der Polen und Ungarn der Kontrolle der tſchechiſchen 
Militärbehörden und — ihrer Feldgerichte aus. Der Begriff der ſtaatlichen Unzuverläſſigkeit iſt nicht 
feſtgelegt. Die Entſcheidung trifft die Polizeibehörde. Eine Verpflichtung zur Anführung der Gründe 
beſteht nicht. Berufung iſt praktiſch ausgeſchloſſen. Der Ausnahmezuſtand kann durch einfache 
Verfügung des Präſidenten der Republik verhängt werden. „Dann hat die Regierung der Grenzzone 
das Recht, die Betriebe der Grenzzone zu enteignen und Bevölkerungsumſiedlungen vorzunehmen“. 
Den ſchwerwiegendſten Folgen aber öffnet der $ 140 und 142 des Geſetzes Tür und Tor. Danach 
kann die Regierung durch Verwaltungsanordnung Beſtimmungen des Ausnahmezuſtandes auch 
dann erlaſſen, „wenn es zur Erfüllung zwiſchenſtaatlicher, von der Nationalverſammlung ge⸗ 
nehmigter Verbindlichkeiten notwendig iſt“. Das bedeutet aber nichts anderes als die jederzeit möge 
liche Intervention der Roten Armee, die ohnehin durch ein Geheimabkommen zum Eingreifen auch 
im Falle einer inneren Kriſe in der Tſchechoſlowakei ermächtigt iſt. 

Für die Schulungsarbeit in großen und mittleren Büchereien bereithalten. 

von Vietinghoff-Scheel (Chemnitz) 


Kurt Schork: Peter Oonnhäuſer. Ein ſudetendeutſches Schickſal. München: Deutſcher 
Volksverlag o. J. 40 Seiten. br. —. 80 


Es ſind jetzt genau 5 Jahre her, da wurde das ſudetendeutſche Volk durch die Nachricht von dem 
plötzlichen Tode feines ehemaligen Landesführers des „Nationalſozialiſtiſchen Jugendverbandes“, 
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Peter Donnhäuſer, im Karlsbader Polizeigefängnis in tiefe Erregung verſetzt. Der amtlichen Mit⸗ 
teilung, Donnhäuſer habe ſich erhängt, glaubte niemand; dazu kannte man ihn zu gut, und noch 
war ſein mannhaftes Eintreten für Volk und Heimat in dem berüchtigten Brünner „Volksſport⸗ 
Prozeß“ (September 1932) in aller Erinnerung. Es iſt nicht bekannt geworden, auf welche Weiſe 
Donnhäuſer ums Leben kamz feſt ſteht, daß er keines natürlichen Todes geſtorben iſt. Die Sudeten⸗ 
deutſchen aber nennen ihn, der, kaum 33jährig, fein Leben für die Heimat ließ, ihren „Horſt Weſſel“. 
Das vorliegende, ſchlichte Büchlein iſt geeignet, das Gedächtnis an ihn wachzuhalten. Nach einer 
kurzen Darſtellung der ſchweren Jugendzeit Donnhäuſers — er entſtammte ärmlichſten Verhältniſſen 
— und ſeines erſten Einſatzes als blutjunger Kriegsfreiwilliger iſt der größte Teil der Schrift der 
politiſchen Arbeit Donnhäuſers gewidmet. Vereits 1921 tritt der junge Lehrer in die D SAP. ein. 
Seit 1923 iſt er im „Nationalſozialiſtiſchen Jugendverband“ tätig. Seine Erfahrungen in der Jugend⸗ 
erziehung, ein ſtarkes Redner und Organiſationstalent bringen ihn raſch in die Führung des Jugend⸗ 
verbandes. 1926 wird er als gefährlicher „Hakenkreuzler“ aus dem Staatsdienſt entlaſſen, die Bez 
wegung ſpringt für ihn ein. 1928 iſt er Kreisführer für Weſtböhmen, 1931 bereits Landesführer. Als 
ſolcher wird er, obwohl dem „Volksſport⸗Verband“ nicht zugehörig, im März 1932 verhaftet und 
nach monatelanger Haft mit 6 Kameraden des „Volksſport⸗Verbandes“ unter die Anklage geſtellt, 
ſich „zu Anſchlägen gegen die Republik vereinigt, bewaffnete Kräfte geſammelt, organiſiert und aus⸗ 
gebildet zu haben und in unmittelbare Verbindung mit fremden Mächten getreten zu ſein“. Die 
Schrift ſchildert dann den Verlauf des Brünner Prozeſſes an Hand von Auszügen aus dem amt⸗ 
lichen Protokoll. Donnhäuſer wird trotz des völligen Mangels ſtichhaltiger Beweiſe zu 2 Jahren 
Kerker und einer hohen Geldſtrafe verurteilt. Den Bemühungen der Verteidigung gelingt Ende 
März ein bedingter Strafaufſchub, am 21. April iſt Donnhäuſer frei. Aber noch auf der Fahrt nach 
Aſch wird er wegen angeblichen Fluchtverdachts aus dem Zuge verhaftet und in der Nacht darauf 
hat dieſes unermüdliche Kämpferleben im Karlsbader Gefängnis ſein einſames Ende gefunden. — 
Der anſpruchsloſe Bericht wird durch einige Bilder (erſchütternd vor allem das ſeiner alten Mutter) 

ergänzt. — 
Für Büchereien mit größeren Beſtänden über das Sudetendeutſchtum zur Ergänzung empfohlen, 
für die Grenzbüchereien in Schleſien, Sachſen, der Bayeriſchen Oſtmark und Sſterreichs erwünſcht. 
von Vietinghoff-Scheel (Chemnitz) 


Rudolf Jung: Die Tſchechen. Tauſend Jahre deutſch⸗tſchechiſcher Kampf. 2., vermehrte 
Auflage. Berlin: Volk und Reich⸗Verlag 1937. 246 Seiten. 

Das bisherige Schrifttum zur ſudetendeutſchen Frage geht meiſtens von den geſchichtlichen und 
politiſchen Grundlagen des Sudetendeutſchtums aus. Es iſt deshalb beſonders intereſſant, wenn 
dieſe Frage auch einmal vom Tſchechentum her geſehen wird, wie es in der vorliegenden Schrift 
geſchieht. Jung iſt neben Knirſch und Krebs ein Führer der DNSYP, geweſen und hat im Prager 
Parlament als Abgeordneter ſeine Partei bis zu deren Auflöſung vertreten. 

Im erſten Teil ſeiner Schrift gibt uns Jung eine Charakteriſtik des Tſchechentums und ſeiner 
politiſchen und geiſtigen Grundlagen. Er behandelt den falſchen, zum Teil bewußt gefälſchten tſche⸗ 
chiſchen Geſchichtsmythos, die Bedeutung der Huſſitenbewegung, Judentum, Sokol, Wirtſchaft, 
Preſſe, Parteien, die alle auf die tſchechiſche Politik entſcheidend einwirken. Dann gibt Jung ſehr 
gute Charakterbilder der führenden tſchechiſchen Politiker und einiger flowakiſcher Autonomiſten, 
von denen wir nur Maſaryk, Beneſch, Kramarſch, Hodza nennen. Das Ganze rundet ſich zum Bild 
eines Volkes, das bisher noch wenig ſtaatsbildende Kraft gezeigt hat. 

Im zweiten Teil behandelt Jung nun das deutfchetfchechifche Problem, das auf tſchechiſcher Seite 
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erſtens vom Gedanken, daß die Staatsgrenze auch Volksgrenze werden müſſe, zweitens vom Kampf 
um die Errichtung bzw. Behauptung eines im Herzen Mitteleuropas gelegenen Slawenſtaates 
— dem Bollwerk gegen den deutſchen Drang nach dem Oſten — beherrſcht wird. Die beiden eng 
ineinander verſchlungenen Fragen haben auch außenpolitiſche Bedeutung, auf die Jung im Zuſam⸗ 
menhang mit der panſlawiſtiſchen Idee, wie fie ſeit dem vorigen Jahrhundert getrieben wird, ein⸗ 
geht. Mit der Darſtellung des deutſch⸗tſchechiſchen Problems als eines Teils der tſchechiſchen Innen⸗ 
politik begibt ſich Jung auf ein Gebiet, das wir aus vielen anderen Büchern über das Sudetendeutſch⸗ 
tum kennen, Aber auch hier vermag Jung neue Einblicke zu geben, wenn er zum Beiſpiel über den 
Prager Zentralismus, die tſchechiſche Gemeindepolitik, die Zermürbungstaktik in den politiſchen Pro⸗ 
zeſſen auf Grund des Staatsverteidigungsgeſetzes uſw. ſpricht. In einem Anhang ſind wichtige 
Dokumente, vor allem tſchechiſche Denkſchriften für die Verhandlungen in St. Germain, Auszüge 
aus der Schrift des tſchechiſchen Chauviniſten Kuffner u. a. enthalten. 

Die Art der Darſtellung, auch der knappe, präziſe Stil zeigt, daß der Verfaſſer ein echter Politiker 
iſt, der in ſeiner Tätigkeit tſchechiſches Weſen in ſeinen tiefſten Wurzeln kennengelernt hat. Jung wirkt 
dabei in keiner Weiſe einſeitig, und ſein Buch läßt erkennen, daß er um eine beiden Teilen gerecht 
werdende Löſung der deutſch⸗tſchechiſchen Frage bemüht iſt. Innerhalb des Schrifttums über das 
Sudetendeutſchtum kommt dieſer Darſtellung beſondere Bedeutung zu. Sie iſt für jeden unerläßlich, 
der tiefer in das ſudetendeutſche Problem eindringen will. Darüber hinaus iſt ſie aber auch als ein 
wichtiger Beitrag zur Pſychologie der tſchechiſchen Politik im allgemeinen zu betrachten. 


Hans Ruppe (Leipzig) 


Deutfche Wirtſchaft und Vierjahresplan 


Max Heſſenland: Deutſchlands Kampf um ſeine Rohſtoffe. Mit 12 Abbildungen. 
München: Lehmann 1938. 139 Seiten. br. 3.20, Lw. 4.20 
Das vorliegende Buch behandelt in gedrängter Kürze alle Fragen der deutſchen Rohſtoffverſorgung 
und Rohſtoffſyntheſe. Es ſpricht über den Ernährungshaushalt des deutſchen Volkes, ſeine Ver⸗ 
ſorgung durch Eigenerzeugung und durch Einfuhr, die Möglichkeit einer Beſchränkung dieſer Ein⸗ 
fuhr durch neue Futtermittel, Trangewinnung, Kunſtdüngung u. a., es prüft den Stand unſerer 
Verſorgung mit Textilrohſtoffen, Holz, Metallen, ſchildert die Maßnahmen zur Kohleveredelung, 
die Gewinnung von Farben, künſtlichem Kautſchuk u. a. In der Weite des Themas läßt es ſich mit 
dem bekannten Werk von Ziſchka vergleichen. Es unterſcheidet ſich von dieſem dadurch, daß es die ge⸗ 
ſamte Rohſtofffrage (nicht nur die Rohſtoffſyntheſe) einbezieht, z. B. ausführlicher die Frage der 
Nahrungsmittelverſorgung (die ja nur zum kleinen Teil mit neuen Rohſtoffen und Verfahren zu 
tun hat). Es iſt im ganzen ſehr viel knapper gehalten und auf das rein Sachliche eingeftellt, es bringt 
ſehr viel Statiſtiken und Tabellen (3. B. über die Eiſenerzförderung der einzelnen deutſchen Erzeu⸗ 
gungsgebiete, die Befriedigung unſeres Kupferbedarfs aus Eigenerzeugung und Einfuhr); es fehlen 
in ihm die romanhaft ſpannenden Schilderungen der Forſchungswege; auch über den Herſtellungs⸗ 
gang der neuen Rohſtoffe erfahren wir weniger. Wertvoll iſt Heſſenlands Schrift durch die entſchie⸗ 
dene Ausrichtung auf die im beſonderen deutſchen Lebensnotwendigkeiten, durch die weitſpannende, 
wenn auch im einzelnen knappe Behandlung des ganzen Fragengebietes, durch ihre ſachliche Zuver⸗ 
läſſigkeit und Allgemeinverſtändlichkeit. Sie kann allen Büchereien empfohlen werden. 
Horſt Becker (Leipzig) 
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Ludwig Rüger: Die Bodenſchaͤtze Deutſchlands. Mit 65 Abbildungen. München: 
Beck 1937. IX, 240 Seiten. (Deutſche Landſchaftskunde, Bd 5.) Lw. 4.80 


Eine ausgezeichnete Darſtellung geologiſcher Art, unter den Geſichtspunkt der techniſchen Ver⸗ 
wertbarkeit der Bodenſchätze geſtellt. Sie gibt, knapp und ſtreng ſachlich gehalten, eine treffliche 
Überfehau. Von dem Ausgangspunkt einer „Inventur der irdiſchen Stoffe“ aus wird klar, was wir 
im Deutſchland von heute noch haben und was wir nicht haben. „Wir ſind gezwungen, in beiſpiel⸗ 
loſem Ausmaß unſeren Boden in das Ringen um die wirtſchaftliche Freiheit einzuſetzen. Alle Aus⸗ 
gangsmaterialien der Induſtrie ſind letzten Endes Produkte des Bodens, ſeien es mineraliſche Roh⸗ 
ſtoffe, feien es organiſche Nußftoffe des pflanzlichen und tieriſchen Reiches. Wie nie in einer Epoche 
menſchlicher Geſchichte vollzieht ſich jetzt bei uns die ſchickſalhafte Bindung zwiſchen Menſch und 
Boden ... Das Ziel des Büchleins ſoll fein, etwas von den mannigfaltigen Entſtehungsbedingungen 
unſerer Bodenſchätze, die Art ihrer Vorkommen und ihre Bedeutung für unſer Land zu zeigen.“ 

Ein Teil des Buches behandelt die Erze, der andere die Nichterze, alſo Kohlen, Erdöl u. ä. Die 
einzelnen Vorkommen werden in muſtergültiger Gliederung nach Landſchaften und Arten — ftets im 
Hinblick auf ihre wirtſchaftliche Ausnutzungsmöglichkeit — betrachtet. Schrifttums⸗, Orts⸗ und 
Sachverzeichnis ſind beigegeben. 

Das Buch gehört in jede mittlere und größere Volksbücherei. Es iſt von grundlegender Wichtigkeit 
für die Literatur zum Vierjahresplan. Fritz Ullrich (Berlin) 


Kurt Brandenburger: Im Zeitalter der Kunſtſtoffe. Allgemein verſtändliche Schilde⸗ 
rung der Entſtehung und Verwendung der Kunſtſtoffe in Wirtſchaft, Induſtrie und im taͤg⸗ 
lichen Leben. Mit 72 Abbildungen. München: Lehmann 1938. 100 Seiten. kart. 3.60 

Zu den kürzlich in den Beiheften beſprochenen Werken über Kunſtſtoffe kommt jetzt eine weitere 
Neuerſcheinung von dem Kunſtſtoffſpezialiſten Brandenburger. Diesmal wendet er ſich weder an 
den Spezialtechniker noch an den direkten Verbraucher, ſondern an „den unſerem Gebiet fernſtehen⸗ 
den Techniker“ und den intereſſierten Laien. Sie ſollen einen Einblick in dieſe junge Induſtrie be⸗ 
kommen. 

Aus dem Inhalt, der vor allem Angaben über die vielſeitige Verwendung der verſchiedenen Kunſt⸗ 
ſtoffe bringt, ſeien nur kurz folgende Beiſpiele erwähnt. Wer weiß z. B., daß nach dem Weltkrieg 
große Mengen Nitrozelluloſe zur Verfügung ſtanden, die einem friedlichen Verwendungszweck zu⸗ 
gefuhrt werden ſollten? Durch Gipszuſatz war es möglich, der Nitrozelluloſe ihre Exploſionsneigung 
zu nehmen und ſie zu vielerlei Spritzgut (Radiozubehörteile, Verpackungen, Federhalterhülſen, 
Brillengeſtelle) zu verarbeiten. Ein weiter Weg war es auch von den Ausgangsſtoffen Kalk und 
Kohle zum „Plexiglas“, das viel härter und kratzfeſter als Zelluloid und weicher und nur halb fo 
ſchwer als Silitglas iſt. Als unzerbrechliches Glas iſt es im Flugzeug- und Autobau, für optiſche 
Glaͤſer und im Kunſtgewerbe ſchon vielfach angewandt worden. 

Der flüffige Stil und die gute Bebilderung des Buches laſſen es für jeden geeignet erfcheinen, der 
wiſſen will, „was Kunſtſtoffe ſind, was ſie für unſer Wirtſchaftsleben bedeuten. Ein erfahrener 
Fachmann erklärt es Ihnen“. Das Buch ſollte daher ſchon in kleineren Büchereien Eingang finden. 

Hans E. Hofmann (Stuttgart) 


Heinrich Hunke: Grundzüge der deutſchen Volks- und Wehr wirtſchaft. Berlin: 
Haude & Spener 1938. 96 Seiten. (Politik und Wirtſchaft, Bd 1.) kart. 2.80 

In der vorliegenden Arbeit behandelt Hunke — der Herausgeber der „Deutſchen Volkswirtſchaft“ 
— die weltanſchaulichen Grundlagen, die „oberſten Prinzipien“ der nationalſozialiſtiſchen Wirt⸗ 
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ſchaftsauffaſſung und -politik, wobei er klar die grundlegenden Unterſchiede zwiſchen der national 
ſozialiſtiſchen und liberaliſtiſch-marxiſtiſchen Wirtſchaftslehre herausarbeitet. Alle einfchlägigen 
weſentlichen Fragen wie „das Recht auf Arbeit“, der „Leiſtungswettbewerb“, „Leiſtung und Eigen⸗ 
tum“ und „die Wehrhaftmachung der deutſchen Wirtſchaft“ werden erläutert, wobei der Verfaſſer 
die Mittel und Methoden der Wirtſchaftsführung nur inſoweit beſchreibt, als ſie „zur Klarſtellung 
der Prinzipien notwendig“ ſind. Hunke verliert ſich niemals in theoretiſchen Haarſpaltereien oder 
unnötigen Einzelheiten. Das Buch zeichnet ſich durch eine einfache, klare Schreibweiſe aus und dürfte 
auch dem Ungeübten keinerlei Schwierigkeiten bereiten. Da uns bisher ein allgemein verſtändlicher 
Grundriß dieſer Art fehlte — Gottl-Dttlilienfeld und Nonnenbruch kommen ja nur für Geübtere 
in Frage — begrüßen wir die Arbeit wärmſtens. Die Schrift ſei als erſte Einführung in die Volks⸗ 
wirtſchaftslehre, in das Weſen der neuen Wirtſchaftsordnung bzw. des Vierjahresplans, als Leit⸗ 
faden zur wirtſchaftspolitiſchen Schulung, als grundlegende Vorbereitung für das Studium der 
Werke von Klagges, Gottl⸗Ottlilienfeld, Nonnenbruch u. a. zur Einſtellung empfohlen. Schon für 
kleinere Büchereien. Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Romane 


Albert Krebs: Rebell von Gottes Gnaden. Reichsfreiherr vom Stein. Hamburg: 
Köhler 1938. 430 Seiten. kart 3.50, Lw. 4.80 

Der junge Stein fährt auf der Donau nach Wien und ſucht, ohne es noch genau zu wiſſen, das 
Reich. Er wird preußischer Beamter, Oberpräfident, Miniſter und arbeitet für das Reich. Aber ein⸗ 
gewurzelte Gewohnheiten, Dynaſtien, Landesſtaaten ſtehen dem Reichsgedanken entgegen. Auch 
der Sieg des Feindes vermag die Regierungen nicht wachzurütteln; doch im Volke regt ſich immer 
ſtärker der Wille zu Deutſchland. Stein wird von Napoleon geächtet, er fährt durch die Länder, er 
wird politiſcher Beauftragter des Zaren und kann als ſolcher endlich zur deutſchen Erhebung bei- 
tragen; er ruft Oſtpreußen auf, er ſetzt ſich ohne andere Vollmacht als den unſicheren Auftrag des 
Zaren mit ganzer Perſönlichkeit ein und ſetzt es durch, daß der Krieg gegen Napoleon bis zum End⸗ 
ſieg durchgehalten und daß der zurückgekehrte Napoleon als Friedensbrecher geächtet und vernichtet 
wird. Doch bleibt ihm der Aufbau verſagt; noch behalten die Dynaſtien das Feld, die elementare 
Kraft des großen deutſchen Staatsmannes iſt ihnen unheimlich. Der alte Stein will kein Schwätzer 
werden und zieht fich in den kleinſten Kreis zurück. Er weiß, daß der Freiheitskrieg das deutſche Natio⸗ 
nalgefühl und den Willen zum Reich im Volke und in der Jugend übermächtig gemacht hat. Das 
Reich wird kommen. 

Das Buch, das man kaum einen „Roman“ nennen möchte, wenn es die Leſer auch als ſolchen 
nehmen werden, iſt erfüllt vom politiſchen Atem unſerer Zeit. In ſteigender Spannung und Drama⸗ 
tik ſchildert er Steins Kampf um das Reich und ſeine Perſönlichkeit. Die Ideenführung und die 
Handlung wird immer ſtärker und zugleich innerlicher bis zu den packenden Schlußſzenen vom Reich. 
Am Anfang ſteht die Erkenntnis von Preußen: „Preußen, das iſt die Form, in der ſich die deutſche 
Maßloſigkeit der Sehnſucht und des Zieles ſelbſt in Zucht und erdhafte Begrenzung genommen hat. 
Preußen, das iſt der Befehl an Enge und Selbſtgenügen, maßlos im Träumen und Wollen alles 
zu wagen.“ Und am Schluß ſteht dieſes Wort von dem Reich, das einſt dem Abendlande das Geſetz 
gegeben: „Das Reich iſt in euch und über euch. Es iſt von den Menſchen und iſt von Gott. Das Reich 
wird nie fertig ſein, ſolange der Deutſche deutſch und Jugend jung bleiben wird. Unſer Glück iſt das 
Bauen, unſer Geſetz heißt Vorwärtsſchreiten und das Beſtehende kleiner zu achten als das Zukünf⸗ 
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tige. Alles iſt Anfang und Ende. Doch dem Menſchen iſt befohlen, über die Grenzen des Endlichen 
ins Unendliche die Fahne ſeiner Träume zu tragen. Das Reich komme!“ 

Die Perſönlichkeit Steins und die Idee des Reichs, um die es dem Verfaſſer geht, ſind in ſtrenger 
Klarheit herausgearbeitet; das Buch iſt erfüllt von der Dynamik ſeiner Grundidee, aber es iſt ge⸗ 
ſchrieben in der unpathetiſchen, wirklichkeitsnahen Sprache unſerer Zeit. Die gewiſſenhafte Vertie⸗ 
fung in den Stoff und in ſeine Zeit, die ſo manchem hiſtoriſchen Romanſchreiber fehlt, führt doch 
nirgends zu trockener Gelehrſamkeit oder ermüdender Länge. Dazu iſt der politiſche Grundton und 
die Echtheit der Darſtellung zu ſtark, aber auch der Geiſt des Nationalſozialismus, der in dieſem 
Stoff und in dieſer Art der Geſtaltung ſelbſtverſtändlich und ungeſucht enthalten iſt. Das Buch 
verdient ſtarken Einſatz in allen Büchereien und kann als das nationalſozialiſtiſche Steinbuch be⸗ 
zeichnet werden. Gerd Wunder (Düſſeldorf) 


Richard Calow: Feuerprobe. Roman. Berlin: Holle 1937. 651 Seiten. Lw. 7.80 


Die deutſche Literatur hat in den letzten zwei Jahren eine der merkwürdigſten Inflationserſchei⸗ 
nungen erlebt: in ſeltener Einmütigkeit hatten die Schriftſteller das Gebiet des hiſtoriſch⸗biographi⸗ 
ſchen Romanes beſetzt und beſcherten uns romantiſche Deutungen ſämtlicher verfügbaren hiſtoriſchen 
Größen — bis zu Namen hinab, deren ſich auch der hiſtoriſch Geſchulte nur dunkel zu entſinnen 
dermag —, daß man von einer neuen Blüte deutſcher Geſchichtsſchreibung reden könnte, wäre man 
nicht längſt zu der Erkenntnis vorgedrungen, daß zur Geſchichtsſchreibung mehr gehört als ein 
hiſtoriſches Nachſchlagewerk, ein wenig Phantaſie und — eine Klein-Erika. Sondern es gehört dazu 
zum erſten, daß Einer über das Zeitalter und über die Menſchen, von denen er erzählt, fo viel wiſſe, 
als habe er unter ihnen gelebt. Ob wohl einer der geſchichteklitternden Skribenten ſich eine Vor⸗ 
ſtellung davon gemacht hat, wie lange Kolbenheyer die Schriften des Reformationszeitalters ſtudiert 
hat, ehe er ſeinen „Paracelſus“ ſchreiben konnte, wieviel Jahre Ina Seidel ſich mit der franzöſiſchen 
Revolution in Weſtdeutſchland befaſſen mußte, ehe das „Wunſchkind“ ausgetragen war? Zum 
zweiten gehört zur hiſtoriſchen Dichtung eben, daß einer ein Dichter ſei. Und es wäre nichts ſo zu 
bedauern, als wenn wirkliche hiſtoriſche Dichtungen untergingen in dieſem Wuſt aus den Schreib— 
maſchinen der „Hiſtorioſkribifaxe“. 

Es ſind im letzten Herbſt zwei hiſtoriſche Romane von höchſter Prägung erſchienen: der eine, die 
„Barrings“, hat den verdienten großen Erfolg gefunden, der andere, ſcheint mir, iſt bisher faſt völlig 
überfehen: Richard Calows „Feuerprobe“. Man möchte, um feinen Reichtum zu erſchöpfen, dies 
Buch in Beziehung ſetzen zu den andern großen Darſtellungen des Zeitalters, zu Fontanes „Vor dem 
Sturm“ und Ina Seidels „Wunſchkind“ (vgl. darüber „Bücherei und Bildungspflege“, 1931, 
S. 312), denn es verdient, in der erſten Reihe deutſcher Erzählungskunſt genannt zu werden. Die 
Jahre zwiſchen 1793 und 1807 umgreift dieſer Roman, und die Atmoſphäre dieſer Zeit in Preußen 
iſt mit einer ſtaunenswerten Kunſt heraufbeſchworen. In einem pommerſchen Adelshaus, das nicht 
ganz unähnlich der Welt des alten Tracht im „Wunſchkind“ iſt, beginnt der Roman: die Jugend⸗ 
geſchichte der beiden Junker von Wefelow, von denen der eine, Wilhelm, den vorbeſtimmten Weg 
in ein Reiterregiment ohne Bedenken geht, während Lorenz, von der Mutter mit ein wenig „bel-esprit“ 
verzärtelt — nicht ganz ſtandesgemäß! — in die preußiſche Diplomatie tritt. Beide erleben den Unter⸗ 
gang des alten Preußens, der eine im ſturen und unlebendigen Gamaſchendrill des nachfrideriziani⸗ 
ſchen Heeres, der andere in der Wilhelmſtraße, die in der ränkevollen Zeit des Reichsdeputations⸗ 
Hauptſchluſſes in kleinlichem Länderſchacher Politik zu machen glaubt, indeſſen der große Politiker 
und Feldherr jenſeits des Rheines feine Aufmarſchpläne vorbereitet. Den Zuſammenbruch erlebt 


314 Buchberichte 


Wilhelm als kämpfender Offizier bei Auerſtädt, indes Lorenz mit franzöſiſchen Kommiſſaren um die 
Exiſtenz des Vaterhauſes Alt-Warrin ringen muß. Aber auch das Morgenrot eines künftigen Preu⸗ 
ßens geht über ihnen auf: als Offizier in einem Schillſchen Trupp kämpft Wilhelm in der Feſte 
Kolberg, und zu ihm ſchlägt ſich der von Franzoſen verfolgte Bruder durch, um dort als Preuße 
und Soldat ſeine Pflicht zu tun. Bei dem letzten Sturm, aus dem Kolberg unbeſiegt hervorgeht, 
fällt Wilhelm, während Lorenz nun in doppelter Weiſe ſeine Feuerprobe beſtanden hat: für ſeines 
Bruders Glauben, für die Heimat und für das Vaterland wird der künftige Herr von Alt-Warrin 
Panier aufwerfen. — 

Wenn man die Sicherheit bewundert, mit der Ina Seidel die ſterbende Welt des ancien regime und 
das Pathos der Revolution zeichnet, ſo muß man Calow nachrühmen, daß er mit gleicher Kenntnis 
und Kunſt das alte Preußen abbildet, in das der erſte Hauch einer bedrohenden weſtlichen Idee hinein⸗ 
weht: er kennt das Exerzierreglement der preußiſchen Dragoner ſo gut wie den Ton in den Berliner 
Salons, und in der Kunſt, die Menſchen durch die Art ihres Redens und Plauderns ſich charakteri⸗ 
ſieren zu laſſen, ſteht er ſeinem Meiſter Fontane nicht nach. Aber, anders als Fontanes „Vor dem 
Sturm“, iſt dieſes Erſtlingswerk ſtraff um die Schickſale der beiden Helden zuſammengerafft, und 
der Figurenreichtum des Romans hat nur eine dienende Rolle im Gefüge des Ganzen. Und wie in 
Fontanes Werk die Mark, lebt hier Pommern und iſt bis in die feinſten Züge hinein wahrhaftig und 
ſicher abgebildet. Ein tragiſches Geſchick will es, daß dieſer reife Erſtling eines pommerſchen Dichters 
ſein einziges Werk bleibe: der Verfaſſer iſt bald nach Erſcheinen des Buches geſtorben. Um ſo mehr 
Verpflichtung ſollten die Büchereien haben, dieſem Buche die Leſer zu ſchaffen, die es, wie wenig 
andere, verdient. Kurd Schulz (Bremen) 


Gabriele Reuter: Grüne Ranken um alte Bilder. Familienroman. Berlin: Grote 
1937. 235 Seiten. Lw. 6.50 


Gabriele Reuter, die hier aus dem Leben ihrer Vorfahren erzählt, läßt ihre Geſchichte mit dem 
Jahre 1736 beginnen. Damals hat die Mutter Gatterer durchgeſetzt, daß ihr kleiner Sohn einmal 
ſtudieren ſollte. Aus Johann Chriſtoph Gatterer iſt denn auch eine Leuchte der Wiſſenſchaft geworden, 
ja mehr noch, ein feiner, edler Menſch und gütiger Vater einer großen Kinderſchar. Als Profeſſor 
in Göttingen hält er ein gaſtliches Haus, und die genialiſchen Jünglinge jener Zeit, die Hainbündler, 
ſind oft darin eingekehrt. Allerdings war der allſeits verehrte Lehrer doch nicht der einzige Anziehungs⸗ 
punkt in dieſem Kreiſe. Die jungen Geiſter verſammelten ſich mindeſtens ebenſo gerne um die reizen⸗ 
den Töchter, beſonders um Philippine, der, wie Georg Forſter bemerkte, „das Maul nie ſtill ſtand“ 
— und die Leier auch nicht. Über Philippinens Muſe urteilt Bürger 1779, „daß fie ſich bald des 
beſtens Dichters würdig erhebt, bald tiefer als der ärmlichſte Leiermatz ſinkt“. Um dieſe lebensſprü⸗ 
hende, ſchöne Philippine, die Urgroßmutter der Erzählerin, rankt ſich nun weiter die Geſchichte, die 
Gabriele Reuter in dieſem Buch zu erzählen weiß. Zehn tüchtige, begabte Kinder wurden der rede⸗ 
und Dichtesfeligen Philippine und ihrem wackeren Gatten, dem Kriegsrat Engelhardt geſchenkt, 
der mit ſeinem temperamentvollen Frauchen eine glückliche Ehe geführt hat. Ging es bei Philippine 
manchmal auch recht genialiſch zu, ſie hat ihren Haushalt doch durch ſchwere Zeiten hindurchgeführt, 
und ihre große Güte und Hilfsbereitſchaft verſöhnen mit manchen ein wenig grotesken Zügen im 
Bilde dieſes ungewöhnlichen Weſens. Als ſie 1831 ſtarb, wurde ſie von Kindern, Enkeln und Freun⸗ 
den aufrichtig betrauert. 

Ein ganzes Jahrhundert begleiten wir die Geſchicke einer deutſchen Familie, und es iſt nicht ohne 
Reiz, zu ſehen, wie ſich auch in ihnen ein Stück deutſcher Kulturgeſchichte ſpiegelt. Wir begegnen 
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manchem bedeutenden Manne von Hölty bis zu den Brüdern Grimm, wenn auch das Hauptgewicht 
auf der liebenswürdig⸗drolligen Geſtalt Philippinens liegt. Die Göttinger Profe ſſorentöchter müffen 
es in ſich gehabt haben, Caroline Michaelis, Thereſe Heyne, Dorothea Schlözer und nun noch die 
ſchelmiſche kleine Philippine! 

Das Buch iſt kein eigentlicher Roman und ſoll als ſolcher auch nicht gewertet werden. Es iſt ein 
Lebensbild, das ohne große Kunſt geſchrieben iſt, aber eben doch ſo hüblch, daß die würdigen Urgroß⸗ 
väter und die reizenden Urgroßmütter darin Leben und Geſtalt gewinnen, ſo daß ihren Spuren zu 
folgen auch für den heutigen Leſer eine Freude ſein kann. Margarete Kölle (Leipzig) 


Andreas Zeitler: Fränkiſcher Sommer. Eine Erzählung. Leipzig: Inſel⸗Verlag 1937. 
221 Seiten. Lw. 4.— 


Der Kaufmann Florian Zigaſt betreibt in einer fränkiſchen Kleinſtadt einen gutgehenden Krämer⸗ 
laden. Die Handlung des Romans ſetzt in dem Augenblick ein, wo Zigaſt ſeinen Sohn Ludwig, der 
in einer großen Exportfirma einer norddeutſchen Stadt ſein kaufmänniſches Wiſſen erweitert hat, 
zurückerwartet, um ihm das Geſchäft zu übergeben. Ludwig findet ſich leicht wieder in die kleineren 
Verhältniſſe, die ihm heimatlich find und in denen er fich wohlfühlt, während ihm über den beruf: 
lichen Alltag der Großſtadt, aus dem er kam, beſtändig der Schatten einer gewiſſen Unluſt und Her⸗ 
zensträgheit ausgebreitet ſchien. : 

Bei einer Fahrt auf das Land lernt Ludwig Regine kennen, und die Begegnung mit dieſem ans 
mutigen Menſchenkind wird ihm zum Schickſal. Durch die große Scheu, mit der ſich beide begegnen, 
lebt lange unausgeſprochen zwiſchen ihnen, was beide erfüllt, bis eines Tages die Innigkeit ihrer 
Beziehung nicht mehr verborgen bleiben kann und Ludwig ihr ſeine Liebe geſteht. Beſeligt von der 
Gewißheit ihres Zuſammengehörens fährt er heim, mitten in ein heraufziehendes Gewitter hinein. 
Lange kann er dieſem ſeine Furchtloſigkeit nicht entgegenſtellen — ein tödlicher Blitzſtrahl macht 
ſeinem Leben ein plötzliches Ende. 

Für Regine erſcheint ein Weiterleben ſinnlos zu fein. Nur durch ihre reichen inneren Möglichkeiten, 
aufgeſchloſſen zu ſein für die Schönheiten ihrer Umwelt, findet ſie ſich zu einem Leben und zu Auf⸗ 
gaben, in die fie den Reichtum ihrer fraulichen Art verſtrömen laſſen kann. „Aus einer tiefen Trübſal 
werde manchmal eine tiefe Freude“ hört man ihren Vater, den alten Hauptmann, zum Schluß 
ſagen. „Das ſei eine jener wunderbaren Verknüpfungen, auf denen das Leben beruhe; kein Wort 
dürfe daran rühren ..“ 

Die ſe ſchmale Handlung iſt ganz eingebaut in die Landſchaft Oberfrankens, und die „Lande um 
den Main“ werden einem beim Leſen in ihrer Lieblichkeit und Anmut ſo lebendig, wie man ſie aus 
ſommerlichen Tagen kennt. In liebevoller Kleinmalerei verweilt der Verfaſſer bei Einzelheiten — etwa 
bei der Schilderung des beginnenden Lebens der kleinen Stadt am Morgen oder der Einführung 
des Sohnes in den Krämerladen mit all feinen Schätzen. Wie die Bäume, die Vögel und das Korn 
haben die Menſchen einfache Geſchicke, und über dem ganzen Geſchehen liegt eine Ruhe und Beſinn⸗ 
lichkeit ausgebreitet, in die der Leſer wohltuend mit einbezogen wird. Unwillkürlich denkt man an 
große Vorbilder wie Stifter oder auch Storm, die man auch nicht deshalb wieder aus der Hand legt, 
weil fie einen vielleicht hier oder da ein wenig alt, fränkiſch“ anmuten möchten. 

Man wird in der Ausleihe, abgeſehen von der kleinſten Bücherei, gut mit dem Buch arbeiten 
konnen. Lotte Mau (Leipzig) 
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Georg Grabenhorſt: Unbegreifliches Herz. Erzählung. München: Langen / Müller 
1937. 235 Seiten. br. 3.40, Lw. 4.50 

Diefe Erzählung fpielt während einiger Sommerwochen in einem kleinen Bad des Weſerberglandes. 
Es iſt Nachkriegszeit. Der einſtige Frontkämpfer Andreas Arendt, nun Gerichtsaſſeſſor einer kleinen 
Stadt, hat ein Jahr vorher in eben dieſem Bad Brambeck die große Schauſpielerin Conſtanze Roggen⸗ 
tau kennengelernt und im Überſchwang ſeiner Gefühle vermeint, die ältere und reifere Frau zu einer 
dauernden Bindung gewinnen zu können. Er hat inzwiſchen Conſtanzes Bemühen gefühlt, die Liebe, 
die ſie beide verband, in die Bahn einer geſchwiſterlichen Zuneigung zu lenken. Andreas, dem dieſe 
Liebe eine tiefe Erſchütterung und innere Umwandlung gebracht hat, iſt durch Conſtanzes unverſtänd⸗ 
liche Zurückhaltung verletzt und fährt nun, mit der immer ſtärker ſich befeſtigenden Abſicht, die Wider⸗ 
ſtrebende zu erobern, in das neue, lang erſehnte Zuſammenſein mit der geliebten Frau. 

Conſtanze, die nicht weniger als der junge Andreas von dieſer Liebe erſchüttert wurde, weiß 
gleichwohl ihre Gefühle zu beherrſchen. Ihre überlegene Klugheit und die tiefere Einſicht der Leid⸗ 
geprüften laſſen ſie ſehen, daß auf Andreas Arendt Aufgaben warten, die an ihrer Seite nicht zu 
erfüllen wären. Auch fie ſelbſt, die große Schauspielerin, darf nicht dem Glück des Tages leben, ſoll 
ihre Kunſt groß und lebendig bleiben. Conſtanze weiß es nun ſo zu lenken, daß ſie ſelbſt für Andreas 
in dieſen Wochen ganz in den Hintergrund tritt und dafür zwei junge Mädchen die Gefährtinnen 
dieſes Ferienlebens werden. Andreas Arendt wird auch ſofort von einer neuen Liebe erfaßt, und da 
er noch jung und unverbogen genug tft, fo iſt auch das eine echte Liebe. Aber nach dem erſten An⸗ 
ſturm der Leidenſchaft löſt ſich auch das Mädchen Johanna wieder von ihm um einer älteren Bindung 
willen. Am Schluß wird Arendt als Regierungsrat in das Kultus miniſterium verſetzt, eine Stellung, 
die feinen Wünſchen keineswegs entſpricht, in der nun aber feine Lebensein ſicht und die Geradheit 
des Frontkämpfers ſich bewähren werden. 

Unbeſtändig und wandelbar ift des Menſchen Herz von alters her geweſen, aber hier ift es wirklich 
ein unbegreiflich Ding. Nur eine ſehr gepflegte Kunſt der Darſtellung kann einen Roman ſicher zu 
Ende führen, deſſen Handlung an ſich fo wenig zu überzeugen vermag. Vielleicht aber iſt hier gar nicht 
der folgerichtige Ablauf wichtig als vielmehr das Strömen des Gefühls ſelbſt und der Widerhall 
davon in der Menſchenſeele und in der neubelebten Natur, in Glanz und Stille ſommerlicher Tage 
und Nächte. Der Leſer wird ſchließlich eingefangen von der gelöſten und ein wenig wirklichkeitsfernen 
Stimmung, die über der Erzählung liegt und ſie mit einer eigenen Atmoſphäre umhüllt, in der die 
allzu edlen Geſtalten dieſes Romans erſt zu gedeihen vermögen. Scheinen ſie uns doch nah und fern 
zugleich, wehmütig und ſchön in dieſer idealiſierenden Art des Erzählens, die manchmal von einer 
gewiſſen Künſtlichkeit der Sätze, ja auch des Gefühls, nicht bewahrt bleibt. Und doch auch wieder hat 
dieſe Erzählung Raum und Ausdruck für ſchöne Gedanken und echte Empfindungen. 

Das Buch iſt zur Einſtellung auch in mittleren Büchereien geeignet, obwohl es in der Ausleihe nur 
mit Einſchränkung zu verwenden iſt. Margarete Kölle (Leipzig) 


Lenelies Pauſe: Brücke und Strom. Roman. Bremen: Schünemann 1937. 440 Seiten. 
Lw. 6.50 

Dies iſt die Geſchichte einer Dresdner Arztfamilie über drei Generationen, von den doer Jahren 
bis in die Nachkriegszeit hinein, in der ſich die Wandlungen und Erſchütterungen, die das deutſche 
Bürgertum ſeit dieſer Zeit erlebt hat, widerſpiegeln. Da iſt die ehrwürdige Geſtalt des alten Geheim⸗ 
rat Eckhardi, der fein aͤrztliches Wiſſen und Können mit großer Lebenserfahrung und tiefer Demut 
vor den Kräften der Natur verbindet, da iſt ſeine feine, zierliche Frau, die eigentliche Erhalterin und 
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Bewahrerin des Hauſes, die, ſtreng und gütig zugleich, über einem wohlgeordneten Hausweſen waltet. 
Niemand kennt die Laſten, die das Leben auch auf dieſe glückliche Frau gelegt hat. In keinem der 
Kinder ſcheinen ſich die Eltern wiedergefunden zu haben. Nicht in Paul, dem Alteſten, dem früh er⸗ 
grauten Beamten, mit ſeinem Ehrgeiz und ſeiner kargen Rechtlichkeit, nicht in Moritz, dem Ingenieur, 
der als Fabrikherr zu Reichtum und Macht gelangt, um dann mit ſeinem jähen Sturz auch den Wohl⸗ 
ſtand des elterlichen Hauſes zu vernichten. Auch nicht in der edlen Geſtalt der Tochter, die dem Leben 
nicht ganz gewachſen zu ſein ſcheint und nach einem Ehejahr an der Geburt eines Kindes ſtirbt. Erſt 
in den Enkeln bricht neben Hohlheit und Verwirrung auch wieder etwas auf von der Kraft des 
Heilens und Tragens, von der unſentimentalen Liebe, von der Verpflichtung dem Andern gegenüber, 
die die Großeltern ſo ſtark und ſicher gemacht hatte. 

Die Schwäche des Buches liegt nicht nur in der Häufung romanhafter Züge zur Erhöhung der 
Spannung, ſondern auch in dem noch viel unangenehmeren Mangel an wirklicher Charakteriſierung 
und der manchmal naiven Art der Darſtellung. Nach den erſten Kapiteln ſcheint es, als müßte man 
das Buch mit ſeinen ſprachlichen Schwächen und kleinen Geſchmackloſigkeiten als einen teilweiſe 
hart an Kitſch grenzenden Unterhaltungsroman ablehnen. Damit würde ihm aber doch ſehr Unrecht 
geſchehen. Denn im Verlauf der Handlung heben ſich die Geſtalten klarer und lebensvoller heraus, 
und der Ernſt und die Tüchtigkeit der Verfaſſerin tritt bei der Durchführung der Lebensſchickſale 
deutlich hervor. Dieſe Erzählerin iſt von menſchlich ſympathiſcher Art, eine Frau von tapferer und 
gerader Haltung und wirklicher Lebenserfahrung. Dies zeigen viele Einzelheiten des Buches, das ſich 
damit dennoch aus der Maſſe reiner Unterhaltungsromane heraushebt. 

Auch die gut fundierte Umweltſchilderung fpricht für dieſen Roman. Sind doch alle die verſchiede⸗ 
nen Menſchenſchickſale, die darin an uns vorüberziehen, auf irgendeine Weiſe verwoben in das 
deutſche Leben jener Zeit. Es iſt freilich nicht das politiſche Schickſal Deutſchlands, dem wir hier 
begegnen, ſondern es werden ſeine geiſtigen und kulturellen Auswirkungen in der bürgerlichen 
Welt geſchildert. Werden auch die Menſchen als Perſönlichkeiten nicht ganz lebendig, die Lebens⸗ 
ſtimmung jener Zeit ſcheint mir ſehr gut getroffen. Sie iſt in den Menſchen um jene Familie, den Offi⸗ 
zieren und Beamten, den verſchiedenen Frauengeſtalten, auch in dem Künſtler, dem Induſtriellen 
und dem Arbeiter recht anſchaulich geworden. 

Dazu kommt, daß der Roman in Dresden ſpielt. Die Lebensfroheit und Lebenstüchtigkeit der 
ſchönen alten Stadt und ihres Volksſchlages werden in vielen kleinen Zügen gezeigt und beſungen. 
Die Lebendigkeit und Buntheit dieſer Bilder ſteht in wirkungsvollem Gegenſatz zu der düſteren Leere 
manch anderer Seiten des kulturellen Lebens jener Jahre. Auch in dieſem Gegenſatz klingt das Mo⸗ 
tiv von Brücke und Strom, von feſtgegründeter Volksart und der flutenden Erſcheinungen Fülle und 
Wandelbarkeit an, wie es auch in der Familiengeſchichte angedeutet wird. So möchte ich mich trotz 
ſeiner Mängel für dieſen Roman, der, auch außerhalb Sachſens, bis in die kleinere ſtädtiſche Bücherei 
Verwendung finden kann, nachdrücklich einſetzen. Margarete Kölle (Leipzig) 


Hellmuth Lange: Steputat & Co. Humoriſtiſcher Roman. Berlin: Kiepenheuer 1937. 
258 Seiten. Lw. 4.50 

Die Geſchichte fängt mit einem Handwagen an, der zu Bruch geht und mit der Hofe des Markt: 
helfers Maſur, die dabei ein großes Loch bekommt. Das ſind die Urſachen vieler Verwicklungen im 
Umkreis der Firma Steputat & Co., Fouragehandlung. Schließlich kommt es ſo weit, daß der 
arme Maſur von Steputat, ſeinem Prinzipal, des Betruges bezichtigt wird. Es geht alſo am Ende um 
ſo ernſthafte Angelegenheiten, wie die Selbſtbehauptung eines ehrlichen Kerls und um den endlichen 
Sieg der Gerechtigkeit! Ein hübſcher Einfall iſt es, daß das Kampfobjekt zwiſchen Maſur und dem 
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rückſichtsloſen Steputat in einem Paket Lotterieloſen beſteht, in deſſen Beſitz der Markthelfer ganz 
gegen ſeinen Willen geraten iſt. Und ganz witzig iſt die Wendung, den endlichen Sieg der guten Sache 
Maſurs doch zu einem Teil auch einem aufgelegten kleinen Schwindel verdanken zu laſſen, den ſo 
ein Kleinſtadtlausbub aus purem Vergnügen inſzeniert hat. 

Dieſer kleine Roman iſt gewiß ſehr harmlos, ganz ohne beſondere Geiſtesblitze, tieferen Humor 
und höheren Anſpruch. Aber er iſt doch auch wieder recht geſchickt gemacht, mit einer ſpannenden 
Handlung, die mit ganz einfachen Mitteln durchgeführt iſt. Richtig nett iſt dieſes Buch und wohl 
geeignet, dem Leſer eine vergnügliche Stunde zu bereiten. Es wird nirgends das Maß des Wahr⸗ 
ſcheinlichen überſchritten, die Alltäglichkeit der kleinen oſtpreußiſchen Stadt iſt friſch und natürlich 
geſchildert, die guten und böſen, forſchen und zagen Menſchen haben immerhin mehr als nur ſchema⸗ 
tiſchen Umriß, und aus dem Ganzen ſpricht Tapferkeit und Lebensglaube. 

Ein Vergleich mit anderen humoriſtiſchen Romanen, die mir in letzter Zeit durch die Hände ge⸗ 
gangen ſind, fällt durchaus zugunſten des vorliegenden Erſtlingswerkes aus. Bei der großen Nach⸗ 
frage nach heiteren Büchern wird das e in der Bücherei gut zu gebrauchen ſein. 


Margarete Kölle (Leipzig) 


Rudolf Huch: Humoriſtiſche Erzählungen. Ein Menſchenfreund. Der Herr Kammerrat 
und ſeine Söhne. Zeulenroda: Sporn 1936. 144 Seiten. 

Rudolf Huchs 1936 erſchienenes Buch gehört mit dem „Altmännerſommer“ zu ſeinen ausgeprägt 
humorvollen Büchern. Es enthält zwei Geſchichten aus der Zeit um die Jahrhundertwende und er⸗ 
zählt von dem Herrn Skonomierat Haberfeld und dem Herrn Kammerrat Buchsbaum. Huch in ſeiner 
niederſächſiſchen, ſtill lächelnden, im Grunde wohlwollenden Art erzählt von der edelſten Eigen⸗ 
ſchaft des Herrn Okonomierat, die ihm beinahe zum Verhängnis wurde. Er war nicht nur ein Men⸗ 
ſchenfreund — er war ein Philanthrop. Und dieſe Philanthroperie galt entlaſſenen Sträflingen. 
Es wurde kein Dienſtbote im Hauſe angeſtellt, der nicht auf geradem Wege aus der Strafanſtalt 
kam. Sein Berater in der Philanthroperie hieß Meyer — von dem niemand außer ihm ſelbſt wußte, 
wovon er ſich ernährte. Seinen edlen Reden von dem Eigentum, das Diebſtahl ſei, folgte der Okono⸗ 
mierat „aus Reſpekt vor dem Geiſtigen“ willig und bewundernd. So gelang es dieſem Meyer, zu⸗ 
ſammen mit den von ihm empfohlenen Dienſtboten, den Okonomierat zu betrügen und zu beſtehlen. 
Aber mit der Hilfe von Frau und Schwiegertochter ſiegte die geſunde Natur des Okonomierats, und 
die Zeit der Verirrungen ging bei ihm vorüber — freilich ergibt ſich damit auch das Ende der humo⸗ 
riſtiſchen Ereigniſſe, das Ende der Geſchichte. 

In der zweiten Erzählung bringt der „kategoriſche Imperativ“ in die Familie eines Domänen⸗ 
pächters und ſeines Schwiegerſohnes, des Herrn Kammerrat, die humoriſtiſche Verkettung. 

Rudolf Huchs Geſtalten ſind Kinder der goldenen Zuckerrüberzeit. Es iſt die ſaubere und ſolide, 
ſich in den Formen des Ritterlichen bewegende Welt vom Ende des Jahrhunderts. Huch berichtet 
von dieſer Zeit als gütiger, alter Herr, der luſtige Geſchichten für ſtille Leſer erzählt. 

Dorothea Ernſt (Dresden) 


Johannes Banzhaf: Luſtiges Volk. Ein heiteres Geſchichtenbuch. Gütersloh: Bertels⸗ 
mann 1937. 286 Seiten. br. 2.30, Lw. 2.85 

Das heitere Geſchichtenbuch von Banzhaf bringt eine Zuſammenſtellung von Stücken verſtorbener 
und lebender Schriftfteller, von Fritz Reuter über Peter Roſegger bis Heinz Steguweit. Wir finden 
in ihm Prachtſtücke wie Thomas „Das Volkslied“, wo der Doctor juris Anton Habergais aus dem 
Borne der Volksſeele Volkslieder zu ſammeln unternimmt und zu höchſt merkwürdigen Ergebniſſen 
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gelangt; wir finden in ihm vertraute Stücke wie Bräſigs Bericht von der Waterkunſt, die Predigt 
von den Schlottern und Zangen aus „Jürnjakob Swehn der Amerikafahrer“. Darunter miſchen 
ſich z. T. weniger bedeutende Proben von Paul Keller, Agnes Sapper, Otto Ernſt und anderen. Die 
einzelnen Geſchichten find zu Kapiteln loſe gerafft, in denen „Von Kindern und Käuzen“, „Von 
Schelmen und Spitzbuben“ die Rede iſt; „Von Fürſten und Soldaten“ ſteuert neben anderen Peter 
Purzelbaum Anekdoten bei; von dem „Was da kreucht und fleugt“ erzählt das letzte Kapitel, das 
mit der fragwürdigen Gattung der menſchlichen Satire im tieriſchen Gewande einen nicht ſehr ge⸗ 
ſchickten Abſchluß bietet. 

Die Auswahl iſt auf eine friedliche, unbefangene Heiterkeit geſtimmt. Durch die Miſchung der 
verſchiedenen Humoriſten und Humore wird eine gewiſſe Abwechslung erreicht, die auch den beſchei— 
deneren Stücken zum Erfolge hilft. Da man das Buch auch Jugendlichen unbedenklich in die Hand 
geben kann, wird die Sammlung bei dem Mangel brauchbaren heiteren Schrifttums in der Bücherei 
gut Verwendung finden können. Horſt Becker (Leipzig) 


Träger des Nationalpreiſes 


Das Lied der Getreuen. Verſe ungenannter öſterreichiſcher Hitler⸗Jugend aus den Jahren 
der Verfolgung 1933—1937, herausgegeben und eingeleitet von Baldur von Schirach. 
Leipzig: Reclam 1938. 29 Seiten. Lw. 1.80 


Die kleine Sammlung namenloſer Bekenntnis- und Erlebnisdichtung öſterreichiſcher Hitlerjugend 
aus den ſchwerſten Not- und Verfolgungsjahren ſpiegelt — als echte Gemeinſchaftsleiſtung — in 
ihrer choriſchen Form, im „Wir“ der Ausſage Not und Kampf, Sehnſucht und Glauben, Kraft und 
Willen der auf ſich geſtellten, hart bedrängten jungen Kameradſchaft und Mannſchaft der Oſtmark 
des Volksreiches, „der fernſten Grenze Knecht“. 

Jedes der Lieder und Gedichte wird zum phraſenloſen, ausdrucksſtarken Zeugnis eines in der 
härteſten Unterdrückung ſich behauptenden Lebens- und Zukunftsglaubens an die Herrlichkeit des 
Reichs in der Geduld und Gefolgſchaftstreue zu ſeinem Geſtalter. 

Neben dem immer wieder beſchworenen männlich großen Vorbild des Führers und dem Hochziel 
des geeinten Volks iſt es vor allem die Geſtalt der Mutter — ſo in dem herben, gefühlsſtarken, ſchlich⸗ 
ten Gedicht „Hfterreichs Mütter“ —, die ihrem jungen Sehnen, Dulden und Kämpfen Kraft ge⸗ 
geben hat. 

Manche dieſer, in ihrer Namenloſigkeit beſonders ſtark und unmittelbar anſprechenden, in ihrer 
ſchlichten Form als gültige Prägungen großen, volkhaften Erlebens überzeugenden Leiſtungen 
reihen ſich, will uns ſcheinen, ebenbürtig und lebendig in die große Linie der alten ſprachkräftigen 
und immer lebensträchtigen, dichteriſchen Zeugniſſe des Volksgeiſtes in feinen bewegteſten und be= 
deutendſten Zeiten ein: der Lieder und Balladen der fliegenden Blätter, der Kampflieder der deutſchen 
Burſchenſchaften der Wartburgzeit. 

Das mit dem Nationalen Buchpreis 1938 ausgezeichnete, dichteriſche Lebens- und Kampfdoku⸗ 
ment deutſcher Jugend hat einen erſten Platz im Beſtand jeder deutſchen Volksbücherei. 

Helmut Bartuſchek (Leipzig) 
Leni Riefenſtahl: Schönheit im Olympiſchen Kampf. Mit zahlreichen Aufnahmen von den 
Olympiſchen Spielen 1936. Berlin: Deutſcher Verlag 1938. 281 Seiten. Lw. 15.— 

Leni Riefenſtahl zeigt in dieſem Prachtwerk ausgewählte Bilder aus ihrem Film von den olympi⸗ 

ſchen Sommerſpielen in Berlin. Wir ſehen die klaſſiſchen Stätten Griechenlands, werden Zeuge der 
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Entzündung des olympiſchen Feuers, verfolgen den olympiſchen Staffellauf durch die griechiſchen 
Gebirge und erleben die Ankunft der Läufer in Berlin und den Einmarſch der Nationen im Olympia⸗ 
Stadion. Dann zeigen uns ausgeſuchte Aufnahmen packende Szenen aus den einzelnen Kämpfen: 
Phaſen aus dem dramatiſchen 10000 m-Lauf, bei dem die drei Finnen den Japaner Murakoſo zer⸗ 
mürbten, Augenblicke vom Hürdenlauf der Frauen, die Springer und Stabhochſpringer in ihren 
charakteriſtiſchen Haltungen, die Athleten des Zehnkampfes, die wundervollen Bilder der Reiter⸗ 
kämpfe, dazu auch die Kämpfer in der Ruhe, beim Training, in der Sauna uff. 

Wir kennen ähnliche Bilder ſchon aus den Olympia büchern, die wir in den Büchereien bereits 
beſitzen: aus Miller / Le Fort / Harſters „So kämpfte und ſiegte die Jugend der Welt“, aus dem 
perſönlicher gehaltenen Bilderwerk des Lichtbildners Paul Wolff. Was das Buch Leni Riefenſtahls 
von ſolchen Werken abhebt, ift die Abſicht, wie der Titel ſagt, die Schönheit im Olympiſchen Kampf 
zu zeigen, nicht alfo ein möglichſt vollſtändiges Bild der Kämpfe und der Sieger zu geben, ſondern 
ein möglichſt ſchönes. Daß dieſe Abſicht gelingen konnte, dafür war die Gewähr gegeben dadurch, 
daß die Filmleute an die Kämpfenden überall ſo dicht herankonnten, wie es nur wenigen vergönnt 
war, dafür ſorgt ſchließlich auch die Wiedergabe der Bilder im Großformat. Welche Anſtrengungen 
bei der Filmarbeit nötig waren, beweiſt ein angehängter Bilderteil, der die Kameraleute, nicht zuletzt 
auch Leni Riefenſtahl ſelbſt, bei der Arbeit zeigt. 

Es iſt gewiß, daß jede größere Bücherei, die ſich die Ausgabe leiſten kann, das Werk der Filmpreis⸗ 
trägerin neben den anderen Olympiabüchern einſtellen wird. Horſt Becker (Leipzig) 
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Oſtmarkdeutſche Gegenwartsdichtung 


Von Joſef Marſchall 


Wenn das Antlitz des oſtmarkdeutſchen Schrifttums durch artfremde literariſche 
Macher ſo oft entſtellt worden iſt, dann trifft das für Wien beſonders zu. In vielen 
Köpfen lebte von dieſer Stadt eine Vorſtellung, die durch den pikant⸗ſentimentalen 
Kitſch jüdiſcher Operettenlibrettiſten und durch die Hervorbringungen gewiſſer „ſchön⸗ 
geiſtiger“ Autoren leider weſentlich beeinflußt war. Aber das wahre Wien iſt anders. 
Wie gut ſich ſein weltberühmter Humor mit tragiſch⸗heroiſchem Ernſte verträgt, ja daß 
er mit dieſem eigentlich aus der gleichen Wurzel ſtammt, das hat in den letzten Jahren 
das längſt im ganzen deutſchen Raume anerkannte Werk Joſef Weinhebers bewieſen. 
Nur auf den erſten Blick mag es befremdlich und wie ein Bruch erſcheinen, daß neben 
der hohen, wahrhaft klaſſiſchen Lyrik von „Adel und Untergang“ und der „Späten 
Krone“ ein ſo „weaneriſches“ Gedichtbändchen wie „Wien wörtlich“ ſteht. Aber bei 
tieferer Betrachtung offenbart ſich hier wie dort der gleiche künſtleriſche Nährgrund: das 
muſiſche, ja muſikaliſche Lebensgefühl der Donauſtadt, ihre bei allem Räſonnieren ſtarke 
Daſeinsbejahung. Faſt ſchon Altmeiſterbehagen ſpricht aus Weinhebers reizvollen 
Kalendergedichten „O Menſch, gib acht“, Kleinodien volkhafter Kunſt. Immer wieder 
hatte der Dichter betont und bewieſen, daß ſeine geliebte Vaterſtadt Wien genau ſo 
bodenecht ſei wie die „Provinz“, aus dieſer Bodenſtändigkeit heraus gibt er nun, in 
jedem Punkte „ ſiegreich! und „verſöhnt“, feine prächtigen Hausverſe für „Stadt: und 
Landleut“ heraus. 

Stärkſte Erd⸗ und Landſchaftsverbundenheit ſpricht auch ſonſt immer wieder aus der 
Wiener Gegenwartsdichtung, ſei es, daß im Bezirk der Stadt ſelbſt die Kräfte des Bodens 
gefühlt werden, ſei es, daß die Welt der Bauern, Berge, Acker als brüderlich verwandt 
empfunden wird, wozu der ganze Charakter der Donauſtadt Berechtigung gibt, ſei es, 
daß die beiden Einſtellungen zuſammenklingen. Zu ganz großer Lyrik wird das Land— 
ſchaftserlebnis in dem Versband „Die blauen Hügel“ Hermann Stuppäcks (geboren 
1903), „Freundſchaft mit der Stille“ der Natur ſchließt der hochbegabte junge Lyriker 
rnſt Scheibelreither, der, bezeichnenderweiſe, auch Dorfdramen geſchrieben hat; die 
wahre, allem Lärm des Aſphalts ferne „Melodie der Stadt“, ihre reinen, ſchönen 
„Akkorde“ tönen aus dem Versſchaffen Mar Stebichs, deffen Ahnen im Rieſengebirge 
beheimatet waren; ſeine „Oden“ ſind ein Beitrag zu dem klaſſiziſtiſchen Formwillen 
der jungen Wiener Generation. In dem Epos „Paulusmarkt Nr. 17“ von Erich Auguſt 
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Mayer, einem Heldenlied auf das lächelnd leidſtarke Nachkriegswien, lebt der unver⸗ 
wüſtliche Humor dieſes Bodens; auf die geſinnungstüchtigen, erzieheriſch wertvollen 
Romane „Gottfried ſucht ſeinen Weg“ und „Werk und Seele“ des eben genannten 
Dichters ſei gleichfalls verwieſen. Ein beachtenswerter Autor iſt auch der ſehr begabte, in 
jeder Zeile den friſchen Zug des jungen Geſchlechtes verratende Erich Landgrebe, der 
ſich mit ſeiner liebenswürdigen Vagantengeſchichte „Adam geht durch die Stadt“ und 
ſeinem Entwicklungsroman „Peter Halandt“ ſtiliſtiſch in die Nähe der „Hamſunianer“ 
begibt. Da nun ſchon einmal von der Jugend die Rede iſt, werden wir hier auch Walter 
Hjalmar Kotas nennen, der uns, neben ſeinem eigenen Schaffen her, wertvolles Geiſtes⸗ 
gut anderer Länder, inſonderheit ſeiner ſkandinaviſchen Väterheimat, vermittelt hat, 
und wir werden Juliane Kay nennen, die den ſeltenen Fall des erfolgreichen weiblichen 
Bühnenautors vertritt. 

Vorzugsweiſe hiſtoriſchen Themen haben ſich zwei Dichter der älteren Generation 
zugewandt: Hermann Grädener und Ludwig Huna. Grädeners genialiſch-eigen⸗ 
artiger Bauernkriegs⸗Roman „Utz Urbach“ wird viel zu wenig gewürdigt, vielleicht, 
weil er ſich nicht ſo bequem lieſt wie Dutzende bekannter gewordener, aber weitaus 
ſchwächerer Romane. Beſte völkiſche Proſa ift des Dichters „Traum von Blücher, Pork, 
Stein“. Grädener gehörte zu den glühendſten Bekennern und Vorkämpfern jenes 
Ideals, das uns die Märzwende von 1938 verwirklicht hat: anläßlich ſeines 60. Ge⸗ 
burtstages, der in den ſchönſten deutſchen Frühling fiel, verlieh ihm der Führer die 
Goethe⸗Medaille. — Auf farbenſatte Freskomalerei geht Ludwig Huna aus. 

Selbſtverſtändlich haben auch die letzten Jahrzehnte Schilderer gefunden. Der ein⸗ 
ſtige k. k. Major Bodo Kaltenböck hat mit ſeiner „Armee im Schatten“ (1932) den 
Reigen der öſterreichiſchen Weltkriegsbücher eröffnet, Fritz Weber beſchwört in zahl⸗ 
reichen vielgeleſenen Darſtellungen die Helden und Höllen des Iſonzokrieges, an die 
ruſſiſche Front führt uns Bruno Wolfgang, der aber vorzugsweiſe die humoriſtiſche 
Kurzgeſchichte pflegt und fo etwas wie ein öſterreichiſcher Fritz Müller⸗Partenkirchen ift, 
und jüngſte Geſchichte, auch ein Stück deutſchen Kampfes, aber gegen die Feinde im 
eignen Land, geftaltet als nationalſozialiſtiſcher Kämpfer Sepp Dobiaſch („Volk auf 
dem Amboß“), der nach feinem Volk noch ein zweites großes Erlebnis hat: die Berge. 

Von der ganzen Gruppe iſt nur Fritz Weber gebürtiger Wiener, Bruno Wolfgang und 
Sepp Dobiaſch entſtammen dem Sudetenraum, der noch viele andere Begabungen 
ins Alpen⸗ und Donauland, vor allem aber in die Großſtadt am Nibelungenſtrom ent⸗ 
ſandt hat. Bei der Beſprechung des literariſchen Schaffens in den öſterreichiſchen Pro⸗ 
vinzen wird uns mancher ſudetendeutſche Name begegnen; die führenden Künſtler⸗ 
perſönlichkeiten hat naturgemäß Wien ſelbſt an ſich gezogen: Bruno Brehm, Robert 
Hohlbaum — jetzt in Duisburg, Mirko Jeluſich und Karl Hans Strobl. Es iſt kein Zu⸗ 
fall, daß gerade dieſe Männer, die das nationale Problem der k. k. Monarchie beſonders 
eindringlich erlebten, völkiſche Programmautoren Deutſchöſterreichs geworden ſind. 
Strobl darf wohlden Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen, der Begründer des grenz⸗ 
deutſchen Romanes und ebenſo des völkiſchen Studentenromanes zu ſein — zweier 
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Gattungen, in denen er eine kaum überſehbare Nachfolge erhalten hat. Aber auch die 
phantaſtiſche Erzählung im Geiſte eines E. T. A. Hoffmann hat er neu belebt. Ein 
leiſer Schatten vor Vorläufertragik liegt ſchon über der Erſcheinung unſeres Dichters, 
wenn ihm auch ſehr viel Liebe und Verehrung zuteilgeworden iſt. Daß der Dichter der 
„Vaclavbude“, der „Fackel des Hus“ und vieler anderer ſudetendeutſcher Kampfdich⸗ 
tungen für die Tſchechen ein rotes Tuch bedeutet, verſteht fich am Rande. Für feine ſchon 
immerdar großdeutſch geweſene Einſtellung zeugt beſonders ſchön die während des 
Weltkrieges entſtandene Bismarck⸗Romandreiheit, ein dichteriſches Denkmal des eiſernen 
Kanzlers, das fich ſehen laſſen darf. Ganz natürlich iſt Strobl ein glühender Verehrer 
unſeres Führers, und daß dieſer ihm zum Sechziger die Goethe⸗Medaille verlieh, fein 
hoͤchſter Stolz. 

8 Entſtammt Strobl der Sprachinſel Iglau, fo kommt Robert Hohl baum aus Schlefien. 
Sein Geburtsort Jägerndorf liegt eine halbe Stunde von der preußiſchen Grenze ent⸗ 
fernt geradezu ein Symbol für das Schaffen dieſes Dichters, der immer wieder, mit 
ſeinem ganzen Temperament, „predigte und ſprach vom heiligen deutſchen Reich“. 
Hohlbaums Werke hier aufzuzählen, dürfte ſich erübrigen, ſie ſind, gipfelnd im Stein⸗ 
Roman, allbekannte nationale Programmwerke. Gerade in ſeinen zwei letzten, der 
Märzwende unmittelbar vorangegangenen Dichtungen, dem „Zweikampf um Deutſch⸗ 
land“ und der Benedek⸗Moltke⸗Novelle „Getrennt marſchieren“, hat er Sſterreichs 
deutſche Sehnſucht brennpunktartig zuſammengefaßt. Man braucht es gar nicht erſt zu 
ſagen, daß auch er die „innigfte” Aufmerkſamkeit des Syſtems erregt hat, deſſen Schi⸗ 
kanen ihn 1937 zur Überſiedlung ins Reich veranlaßt haben. 

Als nationaler Programmautor iſt auch Mirko Jeluſich vielgefeiert. Seine heroiſchen 
Bildniſſe, voran der wahrhaft meifterliche Cäſar⸗Roman, waren nicht nur künſtleriſche 
Taten, ſie waren auch ungemein wirkſame Beiträge zur politiſchen Willensbildung, ihr 
Einfluß gerade auf das junge Geſchlecht kann nicht überſchätzt werden. In Jeluſichs 
Proſadichtungen iſt der eherne Lebensſtil einer neuen Epoche auch künſtleriſcher Stil 
geworden. Man begreift es, daß auch das Ausland aufhorchte, man begreift es ins⸗ 
beſondere, daß der Duce des faſchiſtiſchen Italien für den Dichter das lebhafteſte Inter⸗ 
eſſe empfand. Heute verwaltet Jeluſich das Burgtheater, Deutſchlands älteſte National⸗ 
bühne, in wahrhaft nationalem Geiſte. 

Nicht erſt umſtändlich vorzuſtellen braucht man auch einen Bruno Brehm, deſſen 
Weltkriegstrilogie gewiß in keiner Bücherei fehlen wird, deſſen Roman „Zu früh und zu 
ſpaͤt“ mit dem großen Thema „1809“ wieder eine epiſche Leiſtung von Rang iſt. Vielleicht 
wäre nur darauf hinzuweiſen, daß dieſer politiſche Dichter auch eine ganze Reihe ſtiller, 
la idylliſcher Geſchichten geſchrieben hat, in denen ſich feine prächtige Fabulierbegabung 
reſtlos auslebt. Brehm wurde in Laibach (Krain) geboren, doch ſein Vater, Berufs⸗ 
offizier gleich ihm ſelbſt, ſtammt aus dem Egerland, des Dichters Mutter aus dem 
böhmiſchen Erzgebirge. 

Im Bezirke einer ſtilleren Heimatkunſt haben auch der ſüdmähriſche Mundartdichter 
Karl Bacher, der feinſinnige Erzähler Robert Michel Gauptwerk: der Roman „Jeſus 
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im Böhmerwald“ und die gleichfalls aus Südmähren ſtammende Lyrikerin Ilſe Ringler⸗ 
Kellner ihres Sudetenlandes liebevoll gedacht. 

Auch aus dem Süden der alten Monarchie hat deren deutſcher Kernraum manche 
ſtarke Begabung empfangen. Da iſt der aus Görz ſtammende Wladimir Freiherr 
v. Hartlieb, feinfinniger Lyriker und glänzender Beherrſcher der Satire, da iſt der aus 
Karlſtadt in Kroatien gekommene Otto Emmerich Groh, der ſich in feinem Luſtſpiel 
„Baron Trend der Pandur“, in feinem Offtziersſtück „Die Fahne“ und anderen Bühnen⸗ 
werken als das vielleicht ſtärkſte dramatiſche Talent unter den Jüngſten offenbart hat, 
da iſt aber vor allem der auf Schloß Mokritz in Krain geborene Friedrich Freiherr 
v. Gagern, in dem wir einen unſeren beſten Erzähler verehren. Selten hat ſich ein Dichter 
derart in die Seele einer fremden Nation eingelebt wie Gagern in ſeinem großen Proſa⸗ 
epos „Ein Volk“, in dem er rund um den tapferen Rebellen Ubranitſch das Fühlen und 
Leiden armer, braver kroatiſcher Bauern unvergeßlich eindrucksvoll darſtellt. Ein Lied 
auf das wilde, ſchöne, grauſame Leben ſelber wird der Roman „Die Straße“; der Bau 
dieſer Straße ſetzt eine Fülle von Schickſalen in Szene, die der Dichter in einer meiſter⸗ 
lichen Kompoſition zuſammenwebt. Großartig iſt die Sprachgewalt, die Gagern hier 
und ſonſt entfaltet; fie erinnert ſchon an die Wort⸗ und Metaphernleidenſchaft eines 
Rabelais, aber dieſer brauſende Strom bleibt immer innerhalb der Ufer, die ihm des 
Meiſters ſcharfer Kunftverftand gezogen. Gagern iſt ein Erzähler ganz großen Stiles. 

Es ergibt ſich hier die würdige Gelegenheit, der Tatſache Erwähnung zu tun, daß auch 
der größte lebende Meiſter deutſcher Proſa, Erwin Guido Kolbenheyer, aus dem Grenz⸗ 
deutſchtum der einſtigen Monarchie ſtammt: väterlicherſeits von ungarländiſchen Deut⸗ 
ſchen, mütterlicherſeits aus dem Sudetenraum. Er iſt aber in Lebensgang und Schaffen 
längſt aus dem öſterreichiſchen Bezirk zu einer Erſcheinung des großen Altreichs empor⸗ 
gewachſen. 

Wie Kolbenheyer iſt auch Ernſt Kratzmann, Sproß einer karpathendeutſchen Familie, 
in Budapeſt geboren, er gleicht, bei allem Abſtand ſelbſtverſtändlich, dem Großen auch 
in feinen ſtark philoſophiſchen Neigungen; | ein Roman „Fauſt, ein Buch vom deutſchen 
Geiſt“ (1932) verdiente noch mehr bekannt zu ſein; Kratzmann zu überſehen, ſollten wir 
uns auch bei einem ſo reichen Schrifttum, wie dem unſeren, nicht leiſten; er gehört zu den 
ſtärkſten Talenten nicht nur des Wiener Kreiſes. 

Die Donauſtadt blieb, obwohl ſie verwaltungstechniſch zu einem eigenen „Land“ 
ge⸗macht worden war, immer das Herz des niederöſterreichiſchen Raumes; von deſſen 
Wäldern und Weinbergen liegt noch ein freundliches Stückchen innerhalb ihrer Ge⸗ 
markungen, und bis in die brauſende Symphonie des dichteſten Großſtadtgewühls 
dringt der Klang einer bezaubernden Erde. 

Niederdonau, das iſt das Land, wo das unendliche Ahrenmeer des Oſtens an den 
Wall der Alpen ſchlägt, das iſt das Land des Nibelungengaues, das Land ſanfter, 
ſonnenfröhlicher Weinrieden, aber auch der rauhen, wälder- und ſchattenreichen Hoch⸗ 
fläche des Waldviertels, in dem des Führers bäuerliche Ahnen ſaßen. 

Dichteriſch repräſentiert wird dieſes Niederdonau durch einen — Sudetendeutſchen, 
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der aber eigentlich wiederum ſchwäbiſchen Blutes iſt: durch Franz Nabl (geboren 1883 
zu Luſchau in Böhmen). Die Verleihung des Mozartpreiſes 1938 dürfte den langver⸗ 
kannten großen Erzähler, einen der beſten, die die deutſche Gegenwartsdichtung über⸗ 
haupt beſitzt, nun denn doch in das Blickfeld der breiteſten Offentlichkeit gerückt haben. 
Von ſeiner Studentenzeit an bis in die letzten Jahre (er wohnt jetzt in Graz) lebte Nabl 
auf niederöſterreichiſchem Boden, hier, inmitten der wäldergrünen Voralpenlandſchaft, 
lag ſeines Vaters Gut. Dieſe Landſchaft ſchaut uns entgegen aus Nabls berühmteſtem 
Erzählungswerk, dem Roman „Odhof“, der, drei Jahre vor Kriegsausbruch zuerſt 
veröffentlicht, jünſt in einer wohlfeilen Neuausgabe erſchienen iſt. Mit faſt grauſamer 
Folgerichtigkeit ſchildert der Dichter den Untergang eines bäuerlichen Hauſes; etwas 
von der düſteren Strenge der großen Ruſſen durchwaltet dieſes eigenartige Meiſterwerk 
deutſcher Proſa. Man hat wohl früher den Vergleich mit Thomas Manns „Budden⸗ 
brooks“ gezogen; aber demgegenüber iſt deutlich auszuſprechen, daß dem geſchmeidigen 
Ziviliſationsliteraten Mann das Ethos des Deutſchöſterreichers fehlt. Ein Kabinettſtück 
deutſchen Erzählens, in dem uns Nabl wieder ſeine ganze Meiſterſchaft der Seelenzeich- 
nung, die ganze plaſtiſche Kraft ſeines vornehm gebändigten Stiles offenbart, iſt die 
„Kindernovelle“ (1932). Als letzte Proſaſchöpfung beglückte uns jünſt der „Fund“, 
ein Fund auch für den Leſer, der nach wahrhaft guten Büchern ſucht. 

Aus Niederdonau ſtammt auch Hans Sterneder, der nicht fehr glücklich die ſchlichte 
Linie ſeines liebenswürdigen, vielgeleſenen Romanes „Der Bauernſtudent“ zugunſten 
erzähleriſch eingekleideter Grübeleien mehr oder minder okkulten Charakters verlaſſen 
hat. Da bewährt ſich der aus derſelben Gegend, der dörferreichen Ebene vor dem Sem⸗ 
mering ſtammende Ernſt Wurm ſchon als ein Erzähler von feſterer Struktur; in ſeinen 
Romanen „Solange die Erde ſteht“ (1932) und „Der Held von Nedea“ (1937) führt 
er uns in die ihm wohlvertraute patriarchaliſche Welt der rumäniſchen Hirten und 
Bauern, mit hiſtoriſchen Stoffen kommt er in dem Händel⸗-Roman „Seine Kraft war in 
ihm mächtig“ und der „Adlerin“, einem dichteriſch farbenreichen Bildnis der Johanna 
von Navarra. 

Marie Grengg ſtammt aus der donaudurchrauſchten Wachau, deren Bild und Duft 
ſie in der liebenswürdigen Geſchichte von dem Knaben „Peterl“ eingefangen hat, das 
reizvoll altertümelnde Weinhauerneſt Perchtoldsdorf bei Wien aber, wo ſie nun ſchon 
ſeit langen Jahren wohnt, inſpirierte fie zu dem volkstümlichen Roman „Das Feuer: 
Mandl”, Am bekannteſten freilich iſt der Dichterin großes Landſchaftsepos „Die Flucht 
zum grünen Herrgott“, ein Buch, in deſſen Titel ſchon ſich die tiefe germaniſche Natur⸗ 
frömmigkeit dieſer prächtigen deutſchen Frau und Künſtlerin offenbart. Marie Grengg 
iſt auch eine Zeichnerin von ſtarker Begabung, manches eigene wie fremde Werk hat ſie 
mit der anheimelnden Kleinkunſt ihres Stiftes oder Pinſels ausgeziert. Es verſteht 
ſich, daß der ſcharfe Blick der bildenden Künſtlerin der Dichterin nicht eben ſchadet. 

Beim jungen Dichtergeſchlechte Niederdonaus nimmt die Lyrik eine bevorzugte 
Stellung ein. Ich nenne hier den jungen Lehrer Walter Sachs, der ſein weſentliches 
lyriſches Erlebnis aus dem Zuſammenſtoß von Induſtrielandſchaft und unberührter 
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Alpennatur empfängt („Zwiſchen Wäldern und Schloten“). Und noch ein Lehrer iſt 
hier zu nennen, der 1885 zu Waidhofen an der Pbbs geborene, in Wien wirkende 
Karl Pſchorn, aus deſſen feinen mundartlichen Verſen Gemüt und Humor eines pracht⸗ 
vollen Menſchen ſprechen. Die jüngſte lyriſche Begabung des Landes unter der Enns, 
Franz Schlögel, iſt zugleich eine der ſtärkſten. In ſeinem Versband „Heimkehr zum 
Volk“ meiſtert der aus dem Schöpflgebiet ſtammende Dichter den ſchlichten Herzton 
des Volksliedes und die hohe Form der Ode mit der nämlichen ſicheren, überzeugenden 
Meiſterſchaft. 

Und nun Oberöſterreich: die Landſchaft, die dem deutſchen Volk ſeinen Führer gab! 
Nur mehr der gletſchergenährte Inn trennt ſie vom altbajuwariſchen Raume. In Anton 
Bruckners Symphonien hat ſie eine muſikaliſche Apotheoſe ſondergleichen erfahren. 
Die urwüchſige, breite Fröhlichkeit des hier ſeßhaften Menſchenſchlages leuchtet und lacht 
aus den Scherzi des Unfterblichen, aus feinen Finali aber ſteigt der überirdiſche Dom einer 
gotiſchen Sehnſucht, der mit der Pracht der Barocke gebaut iſt. Die ganze Spannung 
zwiſchen Irdiſch⸗Luſtvollem und Metaphyſiſch⸗Transzendentalem, der Aufwand ba⸗ 
rocker Kunſtmittel, dieſe Spannung auszudrücken, wird auch im Wortwerk eines Richard 
Billingererlebt. Bei ihm tritt die Gegenſätzlichkeit der beiden Welten noch ſtärker hervor; 
vom Reich der Engel wölbt er den Bogen bis zum Reiche der Dämonen; uralte Schichten 
heidniſcher Vorſtellungswelt ſteigen an die Oberfläche einer chriſtlich⸗barocken Brauch⸗ 
und Formenſphäre. Vielleicht hat Billinger die Daͤmonie feiner Bauern zugunſten feiner 
literariſchen Eigennote ein wenig überſchätzt; es bleibt auf alle Fälle ſein Verdienſt, 
Kräfte aufgeſpürt und ſpürbar gemacht zu haben, die der poetiſche Realismus älteren 
Stiles nicht gefaßt hat. Er ſtiliſiert in der Lyrik auf das Monumentale hin, einfachſtes, 
bäuerliches Geſchehen erhält, als der Urrhythmus dieſes Lebens, mythiſche Hinter⸗ 
gründigkeit. Mit Recht wurde ſeit je Billingers Sprachgewalt bewundert; mit guter 
Abſicht opfert er hier und dort die Glätte des Ausdruckes einer knorrigen Sprödigkeit. 
Dafür hat er den gewaltigen Reichtum ſeiner Metaphorik. Viele ſeiner Wortſchöpfungen 
wirken erſtmalig, unerhört. Auch im Roman, dem er ſich ſeit dem „Schutzengelhaus“ 
mit Hingabe widmet, läßt Billinger die barocke Pracht und Bildkraft ſeiner Verſe nicht 
miſſen. Sein dramatiſches Werk aber geht mit der Lyrik ſichtbarlich zuſammen in der 
Mythiſierung des bäuerlichen Lebenskreiſes, in der Erweckung und Geſtaltung dämoni⸗ 
ſcher Untergründigkeiten. 

Schon des Dichters erſte Stücke, bisweilen noch von expreſſioniſtiſchem Klang durch⸗ 
ſetzt, haben ihn zum Führer einer ganzen Richtung erhoben. 

Eine eigenartige Schau erfährt die Landſchaft in der Lyrik Julius Zerzers, der, ein 
gebürtiger Steirer, in Oberöſterreich ſeine Wahlheimat gefunden hat. „Das Drama der 
Landſchaft“ heißt ſein erſter Gedichtband; der Titel iſt programmatiſch. Immer wieder 
denkt Zerzer in das ruhige Bild der Natur ſtärkſte Bewegung hinein. Die Sammlung 
„Vor den Bergen“ (1932) zeigt den Dichter auf der Höhe ſeiner Eigenart und Kunſt. 
Auch ſeiner Erzählung „Stifter in Kirchſchlag“ eignet eindringlichſte, liebevollſte Natur⸗ 
beachtung, ganz im Geiſte des verherrlichten Meiſters. Eine zweite größere Proſaſchöp⸗ 
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fung hat Zerzer mit feiner klaſſiſch zuchtvollen Wallenſtein⸗Novelle „Das Bild des 
Geharniſchten“ gegeben. 

Karl Itzinger hat in ſeinem vom Schuſchnigg⸗Regime lange verboten geweſenen 
Roman „Das Blutgericht am Haushamerfeld“ die von der Gegenreformation nieder⸗ 
geworfenen Erhebungsverſuche der proteſtantiſchen Bauern Oberöſterreichs geſtaltet. 
Fred A. Angermayer, ein gebürtiger Linzer, der ſchon lange in Berlin lebt und ſchafft, hat 
ſich als Dramatiker den ihm gebührenden Rang erobert. Auch ſein Hauptwerk „Flieg, 
roter Adler!“ war im Schuſchnigg⸗Oſterreich verboten... 

Zum jüngſten Dichtergeſchlecht des Landes ob der Enns zählen zwei ganz ſtarke Ber 
gabungen: der Lyriker Linus Kefer und der Erzähler und Dramatiker Carlhans Wa⸗ 
tzinger, deſſen Roman „Spiel in St. Agathen“ (1937), eine unerhört packende Saga 
von den Mächten des Blutes und der Erde, mit Recht die Aufmerkſamkeit der Kritiker 
erregt hat. Billingers Dämonen ziehen auch durch dieſes Buch. Im Helden des Romans, 
dem ſtiernackigen Knecht Nikolaus, und deſſen Gegenſpielerin, der jungen Bäuerin Anna 
Leitner, hat Watzinger ein erdgebundenes Menſchenpaar gezeichnet, das zu den einpräg⸗ 
ſamſten Geſtalten neuefter Erzählkunſt gehört. 

Ein Überblick über das Schaffen in Oberöſterreich wäre unvollſtändig, ohne die Dich⸗ 
tungen der Handel-Mazzetti wenigſtens zu ſtreifen. Über die klaſſiſche Proſakunſt 
der Baronin noch zu reden iſt überflüffig. Ihr Können hat nicht nachgelaſſen, das beweiſt 
ihr Roman „Die Waxenbergerin“, ein farbenvolles Bild des Türkenjahres 1683. Gewiß 
iſt fie eine Dichterin bewußt katholiſcher Prägung, aber auch in ihrem deutſchen Fühlen 
und Wollen hat ſie niemals nachgelaſſen. 

Stattlich iſt auch der Beitrag, den die kampferprobte Steiermark zur werthältigen 
Gegenwartsdichtung der Deutſchen geleiſtet hat. Die große Erſcheinung eines Peter 
Roſegger iſt unvergeſſen; er iſt der gute Genius der grünen Mark geblieben. Sein Erbe 
hat ein in der geſamtdeutſchen Leſerwelt vielleicht noch zu wenig bekannter Poet am ſicht⸗ 
barſten angetreten: der im weſtſteiriſchen Köflach lebende Dichterarzt Hans Klöpfer, 
der die von Roſegger ſich herleitende Überlieferung durch Schöpfungen von wunderbarer 
Echtheit der menſchlichen und künſtleriſchen Geſinnung bereichert hat. Mitten unter 
ſeinen Bauern ſitzend, ihr Helfer, Freund und Berater, erinnert er auch im Ethos feines 
praktiſchen Wirkens an den geliebten und verehrten Meiſter. Es verlohnte ſich, in die 
ſteiriſche Mundart tiefer einzudringen, nur um Klöpfers Dialektverſe vollends würdigen 
und genießen zu können. Doch nicht minder zeigt ſeine ſchriftdeutſche Lyrik einen Künſtler, 
der Gehalt und Form in ruhig⸗reifer Meiſterſchaft verbündet. Klöpfer hat ſeiner Heimat 
mehrere wertvolle, aus tiefſtem Verſtehen kommende Darſtellungen gewidmet, immer 
aber hat dabei ſein Blick über den engeren Ahnenraum auf das Ganze ſeines von ihm 
ſo geliebten Volkes hinausgereicht. 

Das Gleiche gilt für Paula Grogger, deren Roman „Das Grimmingtor“ man auch 
bei ruhigſter Einſchätzung den ganz großen Leiſtungen zurechnen wird. Nur eine Dichterin 
wie dieſe, die durch eine lange Vorfahrenkette dem Boden ihrer Bergheimat zutiefſt 
verbunden iſt, die mit organiſcher Selbſtverſtändlichkeit im geiſtigen Raume ihrer Land⸗ 
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ſchaft wurzelt, konnte ein Buch ſchreiben, das uns elementar wie das Leben ſelber ent⸗ 
gegentritt. Manches Jahr hat die Grogger als kleine Lehrerin in der Einſchicht ihres Berg⸗ 
neſtes gewirkt, abſeits vom literariſchen Betriebe und Getriebe; abſeits, genährt von der 
Stille einer heroiſchen Landſchaft, hat ſie ihr großes Epos von der Erde und von den 
Vätern empfangen. Die ganze Breite und Tiefe volkhafter Lebensäußerung war hier in 
wunderbar einmaliger Verdichtung eingefangen, und die Natur ſchien ſelber ihre Stimme 
zu erheben. Natur, das war nicht nur die Landſchaft mit ihren Felſen, Wäldern und 
Ackern, war nicht nur der ewige Kreis des Jahres, ſondern auch die Menſchen, die darin⸗ 
nen lebten, Natur ihr Werken und ihr Brauchtum. In der wurzelechten Sprachkraft iſt 
die Dichterin des „Grimmingtors“ jener von „Jeſſe und Maria“ ebenbürtig; aber auch 
eine katholiſche Haltung, die ſich allem militanten Klerikalismus abhold zeigt, eignet 
der einen wie der anderen. 

Gleicherweiſe trägt die Gläubigkeit eines Max Mell die Züge deutſcher Weſenheit. 
Man muß bei einer Erſcheinung, wie der ſeinigen, immer wieder an die wundervolle 
religiöſe Volkskunſt unſerer Alpler denken, die in Krippenſchnitzereien und Krippen⸗ 
ſpielen die ferne Welt des Evangeliums voll treuherziger Unbekümmertheit in ihre eigene, 
ihnen vertraute wandeln. Mells Weg als Dramatiker bis herauf zu den „Sieben gegen 
Theben“ und dem „Spiel von den deutſchen Ahnen“ iſt bekannt. Als Lyriker hat er ganz 
feine Gebilde von ſeptemberlich klarer Schönheit geſchaffen, die ſich dem Beſten der 
Gattung unſcheuen Schrittes geſellen dürfen. Die nämliche Zucht des Wortes, die näm⸗ 
liche Angſt vor allem Wendunghaften, Abgebrauchten ſpricht auch aus Mells — an 
lateiniſcher Strenge geſchulter — Proſa. Die Erzählung „Barbara Naderers Viehſtand“ 
iſt eine Perle ſchlechthin. Sie wird der Bibliothekar dem Leſer, den er mit Mell vertraut 
machen will, wohl als erſtes in die Hand geben, ebenſo wie er mit dem „Lobenſtock“ und 
der „Räuberlegende“ der Grogger nach dem „Grimmingtor“ kommen wird. Seine 
Liebe und ſein Verſtändnis für alles wurzelhaft Echte hat Mell auch als Herausgeber 
wertvollen poetiſchen Volks- und Hausgutes bewährt. Die Bücherei kann ihn hier als 
Volkserzieher gut unterſtützen. 

Der Dichter entſtammt — ebenſo wie der ſchon feit langem im Kernreich anſäſſige 
Alfred Maderno — dem freundlichen Marburg an der Drau, das einſt Vorort der Süd⸗ 
ſteier war. 

In die härtere Welt der Berge und Firne, in die Welt der Grogger kehren wir zurück 
in dem Roman „Das ewige Leben“, einer ungewöhnlich kraftvoll und lebfriſch erzählten 
Chronik bäuerlichen Geſchehens, mit der der blutjunge Ennstaler Sepp Keller im Vor⸗ 
jahr in die deutſche Dichtung eintrat. Sein Erſtling, erwachſen aus Heimweh eines 
politiſchen Flüchtlinges von 1934, erweckt die ſtärkſten Hoffnungen auf eine neue große 
Dichterkraft aus der Steiermark. 

Sepp Keller begibt ſich mit feinem kühnen Wurf in die höchſt ehrende Nähe eines Karl 
Heinrich Waggerl, der überragenden Dichtererſcheinung des Landes Salzburg. Als 
Waggerls Roman „Brot“ im Jahre 1930 erſchienen war, da eroberte er ſich die Herzen 
der deutſchen Leſer in einem Siegeszug, der an die Erfolge und an die Volkstümlichkeit 
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Peter Roſeggers erinnerte. Das ländliche Thema, die aufbauende Geſinnung, der 
wunderbar anheimelnde Ton des Votrages, das alles wirkte ſo ungemein erquickend 
und beglückend; man fand in Waggerls Buche etwas vom „Segen der Erde“. Wir haben 
auf Knut Hamſun angeſpielt. Der Salzburger Dichter ift in feinen Anfängen der Kunſt 
des großen Skandinaviers ſtark verpflichtet. In ſeinen ſpäteren Büchern aber („Schweres 
Blut“, „Das Jahr des Herrn“, „Mütter“, „Wagrainer Tagebuch“) hat Waggerl die 
Eigenſtändigkeit feines Stiles ebenſo gefeſtigt, wie feine Beliebtheit beim deutſchen 
Leſer. Längſt horcht ganz Deutſchland auf feine Stimme und hört aus ihr feinen Alpen: 
gau. 

Alle übrigen Dichter, die heut in Salzburg ſchaffen, find „Ausländer“. Sudeten⸗ 
deutſcher iſt der aus dem Egerland ſtammende Hans Deißinger, der in feinem Gedicht⸗ 
band „Erde, wir laſſen dich nicht“, in das große Naturbekenntnis des jungen Geſchlech— 
tes einſtimmt, Franz Löſer, der Volksſchriftſteller, ift aus Niederdonau zugewandert, 
die feinfinnige Lyrikerin Erna Blaas aus Oberdonau. 

Unſere Darſtellung wendet ſich weiter nach Weſten. Tirol war ſeit je eine Pflegeſtätte 
volkhafter Kunſt; ſeine urgewaltige Landſchaft und ſein knorriger Menſchenſchlag wider⸗ 
ſtrebten literariſcher Verniedlichung. 

Ein Dramatiker von ſo eigenem Gepräge wie Joſef Wenter vermochte ſich mit ſeinem 
Bühnenſchaffen erſt auf der Höhe feiner Lebensbahn durchzuſetzen, da aber um fo gründ- 
licher. Seine Bühnenſtoffe liegen alle auf dem Gebiet der Hiſtorie, einer ſehr farbig 
geſehenen und geſtalteten Hiſtorie, wobei er aber dank ſeinem ſicheren künſtleriſchen 
Takte niemals jenem Bilderbogenſtil verfiel, der bei uns fo ſtark graſſierte. Bom „Kanz⸗ 
ler von Tirol“ bis zur „Schönen Welſerin“ hat der Tiroler Dichter dem Theater manches 
wirkſame Stück gegeben, der deutſchen Leſerwelt aber ſeinen Führeroman (deſſen Thema 
allerdings auch dramatiſiert vorliegt), fein hiſtoriſches Proſaepos „Salier und Staufer“ 
und eine Reihe reizvoller Tierbücher, die der Volksbibliothekar beſonders wird empfehlen 
können. — Zur alten Garde gehört auch, ja ihr Neſtor iſt Rudolf Greinz; daß er in den 
Unterhaltungsroman echte Heimattöne hineingetragen hat, wird ihm auch der ſtrengſte 
Kritiker zugeſtehen. 

Eine ſtattliche Verehrergemeinde hat ſich in den letzten Jahren auch der aus einem 
alten tiroliſchen Geſchlechte ſtammende Erwin H. Rainalter zu ſchaffen gewußt, der 
als völkiſcher — und daher von der Syſtem⸗Journaille beſonders „geliebter“ — Preſſe⸗ 
mann ſchon ſeit langen Jahren beſtens bekannt iſt. Sein „Sturm überm Land“ (1932) 
war die erſchütternde Anklage eines Dichters gegen ein Regime, das den Nährſtand der 
Heimat, mit der Maske der Bauernfreundlichkeit vorm Geſichte, in Elend und Ver⸗ 
zweiflung trieb. Weiteſten Kreiſen ward Rainalters Andreas-Hofer-Roman „Der 
Sandwirt“ zum Erlebnis. Auch des Dichters jüngſtes Buch, „In Gottes Hand“, zeugt 
= unverſiegter Fabulier- und Geſtaltungskraft einer verſchwenderiſch fchaffenden Be⸗ 
gabung. 

An Alter ſteht mit dem Dichter des „Sandwirts“ Joſef Georg Oberkofler beiſammen, 
der erſt wieder in feinem jüngſt erſchienenen Gedichtband „Nie ſtirbt das Land“ und in 
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dem Roman „Das Stierhorn“ die harte Bauernwelt feiner Heimat geftaltungsmächtig 
beſchworen hat. 

Der Innsbrucker Karl Springenſchmid, deſſen heldiſche und fröhliche Geſchichten 
aus dem „Landl“ dankbare Leſer gefunden haben, iſt mit dem trefflichen völkiſchen Geo⸗ 
politiker weſensgleich. „Helden in Tirol“, betitelt ſich eines ſeiner Bücher, „Helden in 
Tirol“ könnte auch Anton Graf Boſſi-Fedrigotti (geb. 1901) feinen prachtvollen Front⸗ 
roman „Standſchütze Bruggler“ betitelt haben, der aus einer künſtleriſchen Verfilmung 
weiteſten Kreiſen bekannt geworden iſt. Der Jüngſte vom Tiroler Dichternachwuchs, der 
ſtark begabte Lyriker und Erzähler Franz Tumler, hat ſich auf der letzten Deutſchen 
Dichterwoche vorgeſtellt: er hat in den Volksbüchereien des Altreichs ſeinen großen und 
treuen Leſerkreis längſt gefunden. 

Scharf gegenüber ſteht der hellen, lebenzugewandten, kraftvoll in der Scholle wurzeln⸗ 
den Kunſt all der Genannten die traumſeltſam ſchwebende Phantaſiewelt der eigen⸗ 
artigen jungen Paula Ludwig, die ſchon vor dem Arlberg beheimatet iſt (geboren 1900 
zu Altenſtadt). 

Eine Reihe von Kärntner Romanen hat Guſtav Renker geſchrieben; er iſt zwar ge 
bürtiger Schweizer, doch wenn er ſich nicht ſchon dadurch, daß er ſeine Jugend in dieſem 
Land verlebte, das literariſche Heimatrecht erworben hätte, dann auf alle Fälle, weil er, 
der Eidgenoſſe, als Freiwilliger mit an Kärntens Weltkriegsfront ſtand. Im „See“ 
verdichtet ſich ihm das Erlebnis des Landes zu viſionärer Form, aus der harten Wirklich⸗ 
keit der Kärtner Gegenreformation holt er die Stoffe zu ſeinen Romanen „Volk ohne 
Heimat“ und „Der ſterbende Hof“. 

Eine ganz ſtarke Begabung des Nachwuchſes iſt Ines Widmann „auf deren Romane 
„Die Schwabenmargret“, „Die gekreuzigte Magd“ und „Chriſtine Burgſtaller“ nach⸗ 
drücklich verwieſen ſei, in die unverkennbare Nachfolge Mirko Jeluſich hat ſich die unter 
dem Decknamen Gerhart Ellert ſchreibende Gertrud Schmirger begeben. 

Schickſalsreiche Grenzmark iſt gleich Kärnten das Burgenland, das in ſeinem einſtigen 
Landeshauptmann Alfred Walheim einen Lyriker von friſcher, an Liliencron gemahnen⸗ 
der Singweiſe hervorgebracht hat. Seine „Burgenländiſchen Balladen“ formen manches 
farbig eindrucksvolle Bild aus Geſchichte, Sage und Landſchaft des einſt deutſch⸗ungar⸗ 
ländiſchen Heinzengaus, im „Sachf enküraſ fier” malt er mit flottem Pinſelſtrich Szenen 
und Geſtalten aus der k. k. Armee, deren tragendes Element ja allzeit der deutſche Volks⸗ 
teil der Doppelmonarchie geweſen iſt. 

Deutſch — greifen wir das ſtolze Wort noch einmal auf. Deutſch, bewußt deutſch ſind 
die Gegenwartsdichter der nun mit dem Kernreich wiedervereinten Oſtmark allezeit 
geweſen; ſie konnten ſich immer ſchon der 99,75 Prozent berühmen. Unſern Tyrannen 
war das weniger lieb; ſo mancher von uns bekam die Separatiſten zu ſpüren. Aber die 
Dichter Deutſchöſterreichs blieben treu, und das iſt heut ihr Stolz! 
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Bücherei und Bühne 
Von Walter Rumpf 


Wenn wir heute eine Beziehung zwiſchen der Volksbücherei und dem Theater ſehen 
und mancherorts ſich ſogar praktiſch auszuwirken verſpüren, dann kommt auch darin 
die völlige Anderung der Vorausſetzungen unſeres kulturellen Lebens als einer ſolchen 
vom individualiſtiſchen zum völkiſchen Erleben zum Ausdruck. Erſt ſeitdem und weil 
Bücherei und Bühne wieder Glieder einer Wirklichkeit ſind, iſt es überhaupt möglich, 
von einer inneren Beziehung gegenüber allenfalls rein äußerlichen Berührungen 
zu ſprechen. Freilich ſtehen wir gerade im Hinblick auf dieſe beiden Partner noch ſehr 
in den Anfängen, und wir müſſen uns auch von vornherein darüber klar ſein, daß 
die Zuſammenarbeit oder noch beſſer die Ineinanderarbeit von Bücherei und Bühne 
ebenſoſehr ideelle wie fachliche und perſonelle Schwierigkeiten hat und auch immer 
haben wird. Insbeſondere das Theater hat heute zwiſchen Kino und Stadion — um 
es einmal ſchlagwortartig zu umreißen — einen ſchweren Stand, und wer die ſozio⸗ 
logiſche Struktur des Theaters in ſeinem Verhältnis zum „Publikum“ kennt, der 
weiß, wie gerade hierin für die Bühne der Vergangenheit vielfach eine unüberwind⸗ 
liche Kluft zwiſchen dem Theater und dem Volke beſtand. Das Stände: bzw. Geſell⸗ 
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ſchaftstheater der Ränge und Foyers konnte natürlich nicht mehr das Volkstheater 
des neuen Deutſchlands ſein, d. h. vom Spielplan bis zum letzten Beſucher mußte 
eine Wandlung eintreten, und dieſe iſt auch im Verhältnis von der Bühne zur Bücherei 
von größter Bedeutung, weil ſich die Pforten des Theaters nunmehr auch der Mehr⸗ 
zahl der ihm bisher beinahe ganz fernſtehenden Benutzer unſerer Büchereien geöffnet 
haben. Und noch ein zweites kommt hinzu: Die ſchon beinahe an dem Theater irre 
gewordene und ihm größtenteils ablehnend gegenüberſtehende Jugend iſt ihm heute 
neu gewonnen, ja aus ihr wächſt bereits die neue Generation der Bühnendichter, 
Schauſpieler und Theaterbeſucher heran, aber nicht mehr in der Sonderung irgend- 
welcher geſchmacklicher, geſellſchaftlicher oder ſonſtiger Parteiungen, ſondern als 
eine Gemeinſchaft des ſich in ſeinem Theater ſelbſt erlebenden Volkes. Gerade 
darum hat die Reichsjugendführung die nunmehr alljährlich ſtattfindenden Reichs⸗ 
theaterwochen der HJ. zu einem weſentlichen Beſtandteil ihres Arbeitsbereiches 
gemacht, darum hat ſich die DAF. ſo bewußt und auch erfolgreich der Wanderbühnen 
angenommen und neuerdings die Reichstheaterkammer Gaſtſpiele führender Bühnen 
im ganzen Reiche, insbeſondere aber in den Grenzgebieten, veranlaßt. Es iſt hier 
nicht unfere Aufgabe, dieſen Fragen näher nachzugehen‘), fie find für uns nur infor 
weit wichtig, als ſie auch die Zuſammenarbeit mit der Bücherei betreffen. Ich verweiſe 
hierbei ausdrücklich auf meinen Bericht: „Woche der Dramatiker der HJ. in Bochum“, 
in dieſer Zeitſchrift, Jahrgang 1937, S. 266 ff. Dort habe ich auch bereits ausge⸗ 
ſprochen, daß der Bücherei in dieſem Kulturzuſammenhang in erſter Linie eine Ver⸗ 
mittlerrolle zufällt, worauf nun etwas näher einzugehen iſt. 


Direkte und indirekte Vermittlung. 


Es kann natürlich niemals Aufgabe und Ziel der Bücherei ſein, das Theater in 
irgendeiner Weiſe vom Buche her erſetzen zu wollen, ebenſowenig wie irgend ein anderer 
Zweig des werktätigen Lebens durch das Buch als ſolches erſetzt werden kann. Im 
Gegenteil, gerade gegenüber der Bühne wird das Amt des Vermittlers ganz beſonders 
deutlich, denn alle auf das Theater ausgerichteten bzw. von ihm angeregten Bemü⸗ 
hungen wollen ja nichts anderes, als das Erlebnis des Theaters zu vertiefen und zu 
bereichern. Dies kann natürlich auf mancherlei Weiſe geſchehen, worauf ebenfalls 
bereits bei der Bochumer Theaterwoche hingewieſen wurde. Wir unterſcheiden am 
beſten den direkten und indirekten Weg, wobei natürlich von vornherein die gerade 
bei dem Theater ausſchlaggebenden jeweiligen örtlichen Verhältniſſe alle Möglich⸗ 
keiten im poſitiven wie im negativen Sinne beſtimmen. 

Werfen wir zunächſt einen Blick auf die direkten Beziehungen. Die allerfeinſte 


) Vom Theater her geſehen hat ſoeben der Bochumer Chefdramaturg W. Thomas in einem 
kurzen Verſuch „Vom Drama unferer Zeit“ (Leipzig, Max Beck Verlag 1938, 60 S., RM. 0,80) 
die Entwicklung des Dramas von 1933 bis heute aufgezeigt und darin auch viele für unſere Arbeit 
beachtliche Gedanken entwickelt. Für alle weiteren Ausführungen ſei auf dieſe Schrift nachdrück⸗ 
lich verwieſen. 
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Form befteht hier in der Vermittlung der Texte für die zur Aufführung gelangenden 
Werke, wobei wir nicht nur an das Schauſpiel, ſondern auch an die Oper denken. 
Vielfach werden dieſe Stücke auch häufig ſchon vorher in den Schulen geleſen und 
durchgeſprochen, ſo daß erfahrungsgemäß die Nachfrage nach einem beſtimmten 
Werke zwar im Augenblick, aber darum auch nur vorübergehend ſehr ſtark iſt. 
Es muß daher jeder Bücherei überlaſſen bleiben, wie weit ſie gewillt und in der Lage 
iſt, einer ſolchen Nachfrage durch Mehrſtücke zu entſprechen. Denn darüber müſſen 
wir uns ganz klar ſein, daß eine ſolche Maſſennachfrage oft nicht einmal ſo lange 
andauert wie das Stück auf dem Spielplan bleibt, ſo daß in den meiſten Fällen ein 
Exemplar genügen wird. Anders freilich würde es werden, wenn in Zukunft — was 
zwar in der Bochumer Woche erörtert, aber m. W. bisher noch nirgends durchgeführt 
wurde — auch im Rahmen der Heimabende durch gemeinſames Leſen die Bühnen— 
dichtungen ſtärker berückſichtigt würden. In dieſem Falle wäre dann natürlich eine 
Einſtellung von mehreren Exemplaren wichtigerer Stücke zu erwägen. Im allgemeinen 
aber wird ſich die direkte Mitarbeit der Bücherei zunächſt auf die Bereitſtellung der 
Texte und bei älteren Werken (Klaſſiker, Stücke der Weltliteratur u. a.) der Erläute⸗ 
rungen, Biographien oder ſonſtwie zugehörigen Literatur beſchränken. Wirkſam unter⸗ 
ſtützen kann man dies natürlich durch entſprechende Hinweiſe in Theaterprogrammen!) 
oder, wie dies m. W. in Leipzig geſchieht, durch Hinweiſe auf die jeweils geſpielten 
Stücke an irgendeiner Stelle des Leſeſaales, der gerade in dieſer Hinſicht vielleicht 
noch nicht genügend ausgenutzte Möglichkeiten bietet. So könnte man etwa an einer 
beſtimmten Stelle jede Woche den Spielplan aushängen und auf dieſem direkt 
vermerken, welche Texte in der Bücherei vorhanden bzw. bei der Leſeſaalaufſicht zu 
haben ſind. Außerdem ſollte in jedem Leſeſaal ein Exemplar eines Sonderkataloges 
der auch die Operntexte mitumfaſſenden Bühnenliteratur vorhanden ſein. Neben 
dieſer ohne beſondere Schwierigkeiten überall durchzuführenden direkten Hinführung 
zur Bühne hat ſich eine, wie auf Grund der Bochumer Erfahrungen geſagt werden 
kann, ganz beſonders wirkſame Form in der Veranſtaltung von Ausſtellungen 
gezeigt. Dieſe müſſen allerdings dann in dem Theater ſelbſt ſtattfinden, und zwar 
am beſten in den während der Pauſen benutzten Aufenthaltsräumen bzw. Wandel⸗ 
gängen. Gerade hierbei läßt ſich der Rahmen recht weit ſpannen und durch Hinzu: 
nahme von Bühnenbildern, Feſtſchriften, Programmheften u. a. ſowohl für die 
betreffende Bühne als auch für das Schaffen des aufgeführten Dichters oder das 
eimer Landſchaft oder eines beſtimmten Gedankenkreiſes ſehr wirkſam werben. Frei⸗ 
lich muß man hierfür beſondere Anläſſe wählen, wie die Reichstheaterwoche, Ur⸗ 
aufführungen, Feſtveranſtaltungen uſw., denn Dauerausſtellungen etwa in feſt 
angebrachten Glaskäſten fänden bald als Gewohnheitseinrichtungen keine Beachtung 
mehr. Es muß auch hier der Geſichtspunkt des Beſonderen in ſeiner werbenden 
Kraft ausgenutzt werden. Notwendig für die erfolgreiche Durchführung einer ſolchen 


— — 


I Vgl. „Die Stadtbücherei“, Mitteilungen für Solinger Bücherfreunde, bisher Heft ı u. 2. 
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Veranſtaltung iſt ferner die enge Zuſammenarbeit mit dem Theater ſelbſt, mit der 
Preſſe und möglichſt auch den Kulturſtellen der einzelnen Formationen, die ja auch 
ihrerſeits wieder eifrige Benutzer und Förderer der Bücherei werden ſollen und ſicher⸗ 
lich leicht für einen entſprechenden Einſatz gewonnen werden können. Soviel hierzu. 

Weit vielſeitiger für die meiſten Büchereien auch leichter und erfolgverſprechender 
ſind natürlich die indirekten Möglichkeiten, denn erfahrungsgemäß iſt ja — wenig⸗ 
ſtens vorerſt — nur ein verhältnismäßig kleiner Teil unſerer Leſer auch ſchon regel⸗ 
mäßiger Theaterbeſucher, und ihn gerade hierfür zu gewinnen, ſollte für uns eine 
beſonders wichtige und dankenswerte Aufgabe ſein, weil wir mit dem Buche Menſchen 
erreichen, an die das Theater direkt überhaupt nicht herankommt und die dadurch 
erſt über das Buch zu ihm hingeführt werden müſſen, wie natürlich andererſeits die 
Rückwirkung des Theaters auf die Welt des Buches keine geringeren und 
für uns zumindeſt genau ſo wichtig ſind. So dürfen wir wohl ſagen, daß die Wechſel⸗ 
beziehung 


Bühne und Buch 


das Kernproblem unſerer ganzen Frageſtellung iſt. Wenn einmal ein Herausgeber 
der Werke Chr. D. Grabbes bemerkte: ein Dramatiker ohne Bühne gleiche einem 
„König ohne Land“, ſo gilt dies ſchlechthin von jeder echten dramatiſchen Dichtung 
von Aiſchylos bis heute. Gerade an dem im vergangenen Jahre gefeierten Grabbe 
haben wir dies ja erlebt, als ſeine großen Menſchheitstragödien voller Pathos, Leiden⸗ 
ſchaft und weltenweitem Ausgreifen vielfach als poſthume Uraufführungen vor uns 
abrollten. Und aus dieſem beliebig zu vermehrenden Beiſpiel erſehen wir, daß das 
Bekenntnis unſeres neuen Deutſchland zur „Schaubühne“ keines einer mehr oder 
minder verbindlichen „kulturellen Verpflichtung“ iſt, als einer aus dem völkiſchen 
Erleben ſich nicht zuletzt auf dem Theater verwirklichenden Gegenwart. Wenn der 
Ruf des Dichters wirklich „Stimme des Volkes“ iſt, dann muß auch allen ſchöpfe⸗ 
riſchen und geſtaltenden Kräften das Tor zum Volke offenſtehen, vor allem da, wo 
Dichter, Darſteller und Volksgenoſſe ſich zu einem Gemeinſchaftserleben zu— 
ſammenfinden — im Theater. Es kommt darum auch weit weniger darauf an, ja 
eigentlich gar nicht, daß möglichſt viele Schillers, Hebbels, Grillparzers u. a. Auf⸗ 
ſätze oder ſonſtigen Außerungen über die Schaubühne kennen und immer wieder 
leſen, als daß die darin ausgeſprochenen Gedanken in ihnen leben und ſich auf der 
Bühne verwirklichen. (Statt irgendeiner Aſthetik gebe man dann ſchon lieber Hebbels 
unerſchöpflliche Tagebücher aus.) Alle Theorie und Dramaturgie iſt letztlich nur 
Dienſt am Werke, deſſen höchſte und weſenhafte Beſtimmung es iſt, in Wort und 
Spiel gehört und geſchaut zu werden. Darum bleiben auch alle ſogenannten „Leſe⸗ 
dramen“ trotz aller gegenteiligen Einwände und Bemühungen unechte Dramen, 
deren Verfaſſer im Grunde ja doch an die mimiſche Darſtellung durch den Schau⸗ 
ſpieler gedacht haben, wenn ſie überhaupt echte Dramatiker ſind. Ich halte es dar⸗ 
um für grundſätzlich verfehlt, wenn wir eine unſerer Hauptaufgaben in der Förde⸗ 
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rung derartiger „Leſedramen“ ſähen, ſozuſagen als Verlängerung des Theaters von 
der Bühne in die Bücherei. Wie aber, wird man nun fragen, rechtfertigt ſich dann 
die ſo widerſpruchsvolle Verbindung: Bühne und Buch? Hier erhebt ſich für uns 
weniger ein Problem als gerade ein fruchtbarer Anſatz. Von der Bühne her geſehen 
denken wir natürlich wieder zuerſt an das Textbuch, deſſen Ort in der Bücherei wir 
jedoch bereits oben beſtimmt haben. Vergeſſen wir aber nicht, daß es eigentlich nur 
einen Teil des Geſamtkunſtwerkes „Drama“ — freilich nicht den unweſentlichſten — 
ausmacht. Um fein Weſen aber zu erfüllen und aus der Eindimenſionalität des ge⸗ 
ſchriebenen bzw. gedruckten Wortes in die Vieldimenſionalität der Darſtellung in 
Raum und Zeit und Mimus überzugehen, bedarf es der Umfegung von Handlungen, 
Reden, Lokalitäten in die Aktion der Bühne. Soll alſo ein „Leſen“ ſolcher Texte ſinn⸗ 
voll ſein, dann bedarf es der „erregbaren Einbildungskraft“, wie Grillparzer einmal 
ſagt, und unſeres Miterlebens, wenn wir über das uns vorgegebene Wort in den 
eigentlichen Schickſalsraum vordringen wollen. Praktiſch geſprochen heißt dies aber, 
daß neben dem vorbereitenden Leſen vor der Aufführung das nochmalige leſende 
Nacherleben uns erſt in den wirklichen geiſtigen Beſitz eines Stückes bringt. Und 
um dieſen zu vermitteln, hat die Bücherei natürlich weit mehr einzuſetzen als nur 
das Textbuch, nämlich „jenes ganze Gebiet des menſchlichen Wiſſens“, das die Schau⸗ 
bühne nach einem Worte Schillers „durchwandert“, wodurch fie die von ihr ger 
ſtalteten Ausſchnitte und Schickſale hineinſtellt in den weiteren Raum des Welt⸗ 
geſchehens. Dieſer aber wird ſich allemal um uns auftun, wenn wir die Schickſals⸗ 
tragödien eines Hannibal, Cäſar, Hamlet, Wallenſtein erleben, wenn wir, wie Schiller 
einmal ſagt, „Wahrheit hören“ und „den Menſchen ſehen“. Unwillkürlich 
erwacht dann der Wunſch, mehr zu erfahren über die Spieler und Gegenſpieler auf 
der großen Schaubühne des Lebens und tiefer einzudringen in die geheimnisvollen 
Wege und Zuſammenhänge der Geſchichte. Da aber führt der Weg unmittelbar von 
der Bühne zum Buch „als dem ewigen Gedächtnis der Menſchheit, darin ſie von 
Geſchlecht zu Geſchlecht Kunde gibt, von dem, was geſchehen. Allerdings hieße es 
ein ſolches Verlangen mißverſtehen, hätte es kein anderes Ziel, als an Hand der Dar⸗ 
ſtellungen der Geſchichtsſchreiber und anderer Berichterſtatter etwa dem Dichter „Irr⸗ 
tümer“ nachzuweiſen! Wir wiſſen heute alle, mit welcher Freiheit etwa Schiller in 
feinen Geſchichtsdramen verfuhr und doch bleiben fie Höhepunkte der Geſchichts— 
dichtung. Dichter und Forſcher ſind darum immer ſcharf zu trennen, dann aber ſchließt 
auch keiner den anderen aus, wie wiederum das Beiſpiel Schillers beweiſt. Wuchſen 
ihm erſt die Stoffe und damit ſeine Dichtungen aus dem Studium der Geſchichte 
zu, ſo öffnen uns umgekehrt feine Dramen wiederum den Weg zu ihr, und das gilt 
für alle Dramatik vor und nach ihm, denn Dichter und Geſchichtsſchreiber tun ja 
beide denſelben Griff „hinein ins volle Menſchenleben“, wovon es im Fauſt einmal 
heißt: Ein jeder hat's, nicht vielen iſt's bekannt / Und wo ihr's packt, das iſt's inter⸗ 
eſſant. Dieſer Vorgang muß darum immer der Begegnung zwiſchen Buch und 
Bühne bzw. zwiſchen unſerem Leſer und dem Theater einerſeits und den ihm von 
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uns vermittelten Büchern andererſeits beftehen, wenn wir unſere Vermittlerrolle 
wirklich ernſt nehmen. 

Zu dieſen vorangegangenen Betrachtungen tritt nun aber ſozuſagen als innere 
Entſprechung, das vom Bibliothekar aus geſehen nicht weniger wichtige Problem 


Leſer und Theaterbeſucher. 


Wie bereits oben angedeutet, decken ſich dieſe beiden Kreiſe ja keineswegs, ſondern 
ſetzen ſich ſogar zu erheblichem Teil aus ganz verſchiedenen Menſchentypen zuſammen. 
Wollen wir daher eine in dem dargelegten Sinne wirklich fruchtbare Arbeit leiſten, 
dann müſſen wir auch dieſen Tatſachen noch etwas näher nachgehen. Es handelt ſich 
hierbei durchaus nicht um eine zufällige Erſcheinung, denn dieſelbe Beobachtung 
wird man allenthalben machen. Ich glaube zur Klärung dieſer Frage bieten uns die 
leſerkundlichen Erfahrungen der Volksbücherei wertvolle Hilfe. Wir ſprechen 
hierbei bekanntlich von den verſchiedenen, in der jeweiligen ſeeliſchen Struktur des 
Leſers begründeten Leſeantrieben und dementſprechenden Leſertypen. Sollten dieſe 
Beobachtungen nicht auch im Hinblick auf das Verhältnis zum Theater manchen 
Aufſchluß geben können? Was ſagt die Praxis dazu? Ein großer Teil unſerer Theater⸗ 
beſucher, ja vielleicht der überwiegende, d. h. aber der mehr für die Realitäten des 
Lebens aufgeſchloſſene Menſch hat ein ſo unmittelbares und direktes Verhältnis zur 
Bühne, daß ihm ein vorheriges oder auch nachläufiges Leſen der Texte eher eine Be⸗ 
einträchtigung als Vertiefung und Steigerung ſeines Erlebens bedeuten würde. Ahn⸗ 
lich wie bei dem Abenteuerleſer handelt es ſich auch bei ihm um ganz urſprüngliche, 
in Handlung, Mimus, Geſte umgeſetzte emotionale Regungen, die keines weiteren 
„Mittels“ in ihrer „Un-mittelbarkeit“ mehr bedürfen. Trotzdem wird auch dieſer 
Typ, wenn feine Theaterleidenſchaft eine echte iſt, und das dürfen wir ja bei dieſem 
„Theatermenſchen“ vorausſetzen, niemals ganz auf das Buch verzichten können, 
denn ſelten nur hat er die Möglichkeit, gleich ſämtliche Bühnenſtücke ſolcher Erz⸗ 
dramatiker wie Shakeſpeare, Schiller, Kleiſt, Hebbel, Ibſen in einem Zuge oder kurz 
hintereinander zu ſehen, hat ihn aber ein Stück wirklich gepackt, dann zieht es ihn 
notwendig zu den anderen hin, auch wenn er ſie zunächſt nur leſen und in ſeiner 
Phantaſie nacherleben kann. Das wird vor allem bei den „Erzdramatikern“ der 
Fall ſein, deren Stücke ja ſchon durch die Gewalt des Wortes und des Rythmus und 
der Bilder zur Plaſtik drängen. Andere Dramatiker wiederum, die ſo ſtark ins Ge⸗ 
dankliche hineinſteigen, wie Paul Ernſt, Kolbenheyer, Emil Strauß und von den 
jüngeren etwa Ernſt Bacmeiſter können daher eigentlich nur durch die zugegebener⸗ 
maßen nicht leichte Aneignung dieſes gedanklichen Gehaltes (Kolbenheyer: Heroiſche 
Leidenſchaften) ganz miterlebt und ausgeſchöpft werden, weil ſie ſozuſagen auf einer 
zweiten höheren Spielebene ſich vollziehen. Auf ſolche „Epochendramatik“, wie 
Walter Thomas ſie nennt, mit ſtark epiſchem Grundzug trifft ein Wort Diltheys 
über Ranke zu, von dem er einmal treffend ſagt, er brauche „den Glanz der weit aus⸗ 
ſchreitenden Perſönlichkeiten“ (W. W. XI, 218). Solcher „Glanz“ oder hier beſſer 
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Atem, eignet auch der Epochendramatik — wozu wir auch gar nicht oder ſelten ge⸗ 
ſpielte Werke, wie z. B. die von Aiſchylos, Sophokles, Ariſtophanes, Racine, Cor⸗ 
neille, aber auch Kalidaſas „Sakontala“ oder Cudrakas „Waſantzſena“ zählen — 
im Gegenüber etwa zu Schillers „Räubern“, Lenzens „Soldaten“, Grabbes „Napo⸗ 
leon“. Es muß hier aber mit aller Entſchiedenheit betont werden, daß auch dieſe 
Bühnendichtungen durchaus Theater find, alſo Spiel- und keine Le ſedramen, fo 
daß der Dramaturg Thomas mit Recht ſagt: „Mit dieſem einen dramatiſchen Wurf 
aber ‚Gregor und Heinrich‘ ſteht der Dichter E. G. Kolbenheyer heute nicht nur als 
Cpiter und Lyriker, ſondern auch als Dramatiker in der erſten Reihe des zeitgenöſ⸗ 
ſiſchen Schrifttums ).“ Solche Urteile des Bühnenfachmannes ſind für uns von 
beſonderer Bedeutung, weil fie uns zeigen, daß eben auch das dramatifche Schaffen 
eines Dichters nicht aus ſeinem Geſamtwerk zu löſen iſt, weshalb z. B. auch die 
in Literaturgeſchichten anzutreffende Trennung nach Gattungen für das dramatiſche 
Schaffen oft ein falſches Bild gibt, man denke nur an Paul Ernſt, Emil Strauß und 
Hermann Stehr. Leſerkundlich nähern wir uns an dieſem Punkte zugleich jenem 
anderen Typ, des, wie Heiligenſtaedt einmal ſagte, „Buchmenſchen“, der mehr vom 
epiſchen Schaffen eines Dichters herkommend die Darſtellung auf der Bühne eher 
als eine Veräußerlichung als Verwirklichung im künſtleriſchen Sinne empfindet. 
Jedenfalls bedarf er weniger des Theaters als der andere. Trotzdem ſollten wir gerade 
ihn durch das Ausleihgeſpräch und entſprechenden Gedankenaustauſch der Bühne 
zuführen, denn keine Leſung, auch die laute nicht, kann ihm das Bewegungsſpiel und 
das Totalerleben der Bühne erſetzen. Es ließe ſich noch viel hierüber ſagen, worauf 
es uns aber ankommt iſt, zu einer Anwendung der Leſerkunde in dieſer Rich- 
tung anzuregen. Wie überall ſind die Grenzen durchaus fließende, denn „ein echtes 
Drama iſt einem jener großen Gebäude zu vergleichen, die faſt ebenſoviel Gänge 
und Zimmer unter als über der Erde haben. Gewöhnliche Menſchen kennen nur dieſe, 
der Baumeiſter auch jene“ (Hebbel). 


Die Brücke des geſprochenen Wortes. 


Im Anſchluß an Hebbels Satz: „Das erſte Stadium der Form iſt das Wort, in dem 
der Gedanke ſich verkörpern muß, um nur ſelbſt zu werden“, betont Thomas die 
außerordentliche Wichtigkeit der Pflege des geſprochenen Wortes, die ja bekanntlich 
m Expreſſionismus in Sprachzerfetzung und Schreidramatik ihren Tiefſtand er⸗ 
reicht hatte. Aber auch heute noch fehlt vielfach in Schauſpielerkreiſen und natürlich 
auch bei den Theaterbeſuchern das rechte Verſtändnis für die „Macht des Wortes 
in ihrer ſchöpferiſchen Bedeutung .. . denn es will uns manchmal anmuten, als ſei 
dieſe Macht vor allen Dingen in der Beziehung zur Bühnenkunſt, nicht mehr in ihrer 
(esten Ausſtrahlung unſerer Zeit bewußt, obwohl fie im politiſchen Leben ihre revo- 

Thomas weiſt S. 26 ausdrücklich auf den „großen Erzähler“ und „großen Epiker“ der Para⸗ 
celſus⸗Trilogie hin. 
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lutionäre Kraft in einmaliger Stärke erfahren konnte“ (Thomas). In demfelben 
Zuſammenhang iſt dann auch die Rede von dem neuen Drama „Durch die Wieder⸗ 
erweckung der Sprache“. Darin liegt für die Büchereiarbeit ein wertvoller Hinweis. 
Wir erinnern hier nur im Vorübergehen an das vorbildliche Wirken des kürzlich ver⸗ 
ſtorbenen Sprechkünſtlers Ludwig Wüllner, in deſſen Bahnen neuerdings Heinrich 
George das Vortragspult neben der Bühne zu erneuter Bedeutung gebracht hat. 
Auch die Volksbücherei hat auf dieſem Wege viele und ſchöne Möglichkeiten, ſich durch 
Vorleſeſtunden an ſolchen Bemühungen zu beteiligen. Vorzüglich der jüngere 
Schauſpielernachwuchs wird ſich gern in den Dienſt dieſer Sache ſtellen, zumal ihm 
dadurch zugleich Gelegenheit geboten wird, ſtärker und perſönlicher in die Offentlich⸗ 
keit zu treten, wie unlängſt das Beiſpiel Halles erwieſen hat. Wir denken dabei jedoch 
nicht an das ganze oder ſtückweiſe Vorleſen von Theaterſtücken, die ſchon wegen 
der Rollenverteilung Schwierigkeiten bieten und, wie Hebbel einmal treffend bemerkt, 
im Vortrag „lyriſch“ werden. Wir meinen vielmehr die echte Sprechdichtung wie 
die Ballade, Anekdote, Parabel uſw., die im Klangkörper des Wortes ſich verwirk⸗ 
lichen und jenes echte Sprachempfinden wieder erwecken, das gleicherweiſe zum 
Bühnen⸗ wie zum Buchkunſtwerk gehört und ſich im ſtummen Leſen niemals ent⸗ 
wickeln kann. In dieſem Falle iſt alſo die Wechſelwirkung zwiſchen Bühne und Buch 
wiederum eine doppelte und zweifellos wird der „Theatermenſch“ ebenſo wie der 
„Buchmenſch“ vom geſprochenen Wort ſowohl im Vortragsſaal als auf der Bühne 
eine Verfeinerung des Sprachſinnes erfahren, der ſeinem wortkünſtleriſchem Erleben, 
in welcher Form auch immer es geſchieht, zugute kommt. Wo alſo die Möglichkeiten 
zu einer ſolchen direkten Zuſammenarbeit mit dem Theater beſtehen, ſollte man ſie 
ſoweit als möglich ausſchöpfen. Nur ganz kurz ſei hier hingewieſen auf 


die Rolle der Muſikbücherei. 


Es verſteht ſich, daß ihr in dieſem Zuſammenhange eine ganz beſondere, allerdings 
auch weſentlich einfachere und leichtere Aufgabe zufällt, als die Muſikfreunde kaum 
einer beſonderen Werbung und Hinführung bedürfen. Wir wiſſen ja aus der Praxis, 
wie ſtark gerade die Nachfrage nach Klavierauszügen aufgeführter Opern und 
Operetten iſt, ſo daß in dieſem Falle die Erſchließung und Zugänglichmachung der 
Beſtände wichtiger iſt. Auch hier könnte man eine Verbindung mit dem Leſeſaal in 
dem oben ausgeführten Sinne ſuchen, wobei weniger daran gedacht iſt, daß auch die 
Klavierauszüge ſowie die Textbücher direkt im Leſeſaal zu haben ſind, als daß die 
Beſucher desſelben ſozuſagen über das Theater auch für die Muſikbücherei gewonnen 
werden können. Natürlich wird man auf den Theaterplakaten, die möglichſt in einem 
den Beſuchern aller Abteilungen der Bücherei zugänglichen Vorraum aufgehängt 
werden ſollten, auch auf das Vorhandenſein von Klavierauszügen uſw. hinweiſen. 
Mehr braucht wohl kaum geſagt zu werden, zumal ja erfahrungsgemäß gerade in 
den Muſikbüchereien eine beſonders enge perſönliche Beziehung zwiſchen dem Leſer 
und Bibliothekar beſteht. 
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Schließlich noch ein Blick in 
die Werkſtatt hinter den Kuliſſen. 


Hier handelt es ſich um die ganz beſondere und darum auch kaum zu verallgemeinernde 
handwerkliche Zuſammenarbeit zwiſchen Bücherei und Bühne, wie ſie vor allem 
von Stadtbüchereien geleiftet werden muß. Wir denken hierbei an die Vermittlung 
aller Hilfen vom Textbuch (z. B. Originalausgaben und Bearbeitungen, verſchiedene 
Überfegungen) bis zum Bühnenbild und der Koſtümfrage. Aber auch der Schau: 
ſpieler ſelbſt hat oft den Wunſch, ſich über das Weſen und die Lebensumſtände einer 
von ihm dargeſtellten Perſon genauer zu unterrichten, der Kapellmeiſter braucht 
Material für eine zu ſchreibende Bühnenmuſik und der Friſeur ſucht Vorlagen für 
die Mode in der Haar- und Barttracht u. v. a. Die großen Bühnen beſitzen für alle 
dieſe Fragen natürlich eigene Büchereien. Die kleineren aber ſind hier auf die engſte 
Zuſammenarbeit mit den örtlichen Büchereien angewieſen und oft muß auch der 
auswärtige Leihverkehr eingeſchaltet werden. Mit einem Worte, die Bücherei hat 
auch hier eine zuweilen nicht unweſentliche Vermittlerrolle zu ſpielen, die zwar für 
die Offentlichkeit unſichtbar bleibt, aber im Hinblick auf Bühne und Bücherei als Teile 
der größten Einheit „völkiſche Kultur“ in dieſem Zuſammenhange nicht ganz über⸗ 
gangen werden durfte. 


Vieles hier Geſagte konnte nur Andeutung bleiben, das meiſte iſt auch weder ganz 
neu noch unverwirklicht. Trotzdem bleibt noch viel zu tun, und wenn wir darum unſere 
Arbeit, ſoweit ſich dazu die Möglichkeiten bieten, im Hinblick auf das Theater aus⸗ 
bauen wollen (die Vorausſetzungen dafür ſind ſicher überall verſchieden und werden 
vielerorts noch ganz fehlen), dann dürfen wir dieſe natürlich immer nur mehr oder 
weniger am Rande liegende Vermittlerrolle nicht unterſchätzen, denn gerade das 
Hineinwachſen der Jugend in das deutſche Volkstheater, die zunehmende Bedeutung 
der Freilichtbühnen und Thingſtätten, ferner die Arbeit der DUS., der Theater⸗ 
ringe u. v. a., all das wird in Zukunft die Stellung des Theaters im Volke feſtigen 
und die Bühnendichtung weiteren Kreiſen erſchließen. Da dieſe aber in dem ge⸗ 
ſprochenen und geſtalteten Worte lebt, muß es in der Beziehung zwiſchen Bücherei 
und Bühne unſer ganz beſonderes Ziel ſein, die „Macht des Wortes“ wieder zur 
Geltung zu bringen zu Nutz und Gewinn von Bühne nnd Buch und Volk. 
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Leiſtungszahlen der Schülerbüchereien 
Von Franz Schriewer 


Die Staatliche Volksbüchereiſtelle Frankfurt (Oder) hat im Jahre 1934, als ſie ſich 
vor der Notwendigkeit ſah, an die Neuordnung des geſamten Volksbüchereiweſens im 
Regierungsbezirk heranzugehen, ſofort das Schülerbüchereiweſen in den Umkreis ihrer 
Bemühungen einbezogen. Maßgebend für dieſe Bemühungen war die von dem Leiter 
der Volksbüchereiſtelle in langer praktiſcher Erfahrung gewonnene Erkenntnis, daß das 
geſamte ländliche Büchereiweſen, alſo das landſchaftlich bedingte, außerhalb der größe⸗ 
ren Städte gelegene, ohne eine gleichzeitige Inangriffnahme des Schülerbüchereiweſens 
einer Löſung von Dauer nicht zugeführt werden könnte. Dabei war nicht ſo ſehr die 
allgemeine Erwägung maßgebend, daß, wer die Jugend hat, auch die Zukunft hat, wer 
alſo die Jugend buchfreundlich und buchgewöhnt macht, ſpäter den buchgewohnten 
Leſer hat, als die ganz unmittelbare Beziehung, die zwiſchen beiden Büchereiformen 
beſteht, oder die, wo ſie noch nicht beſteht, hergeſtellt werden muß, damit beide mit⸗ 
einander groß werden. 

Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes, der bereits in feinen anderen, dem Aufbau des land⸗ 
ſchaftlichen Büchereiweſens gewidmeten Arbeiten die Fragen dieſer Zuſammenhänge, 
die praktiſchen und auch pädagogiſchen, allgemein dargeſtellt hat, legt nunmehr eine 
Sonderunterſuchung über die Leiſtungen der Schülerbüchereien im Regierungsbezirk 
Frankfurt (Oder) vor. Es iſt die erſte derartige Unterſuchung auf dieſem Gebiet, die 
auf Grund eines ſehr umfangreichen Materials und nach gleichartiger Feſtſtellungs⸗ 
methode durchgeführt worden iſt. Die Größe und verſchiedenartige Struktur des Frank⸗ 
furter Bezirks geftattete dabei grundſätzliche Frageſtellungen nach den Unterſchieden 
der Schülerbüchereibenutzung in den einklaſſigen und mehrklaſſigen Schulen, alſo auch 
nach den Unterſchieden zwiſchen Dorf und Stadt, zwiſchen Knaben und Mädchen u. a. m. 
Die große Fülle des Unterſuchungsmaterials ermöglichte die Beobachtung gewiſſer 
geſetzmäßiger Zahlenverhältniſſe, die nicht nur die Rolle der Schülerbücherei und ihre 
bislang ziemlich verkannte Wirkung klar beleuchten, ſondern auch zu weſentlichen 
Schlußfolgerungen für ihren Aufbau gelangen. Es wurden die Ergebniſſe von nicht 
weniger als 1362 Schulen zugrundegelegt, ja, wenn man die Klaſſenbüchereien einzeln 
rechnet, von 1910 Schülerbüchereien. Außer den ſo ermittelten Leiſtungszahlen enthält 
die Darſtellung dann auch eine über vier Jahre geführte Einkaufsſtatiſtik, die ſehr lehr⸗ 
reiche Aufſchlüſſe über unverkennbar hervortretende Zugrichtungen vermittelt. Im fol⸗ 
genden ſoll nun ein knapper Auszug aus dieſer Unterſuchung gegeben werden, wobei 
es freilich nicht möglich iſt, den Gang der Darſtellung vollinhaltlich wiederzugeben. 
Dafür ſei auf die Schrift ſelbſt verwieſen!). 

Die Durcharbeitung des Materials geht von zwei Grundbegriffen aus. Der erſte iſt die 

1) Franz Schriewer: Das Schülerbüchereiweſen der Volksſchulen in Leiſtungszahlen. Eine buch⸗ 
politiſche Unterſuchung über ſeine Lage und Möglichkeit auf Grund von Ermittelungen im Regierungs⸗ 
bezirk Frankfurt (Oder) für das Jahr 1936/37. Leipzig: Einkaufshaus für Büchereien 1938. 0.60 RM. 
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Reichweite der Bücherei. Es wird alſo gefragt, welcher Hundertſatz der Geſamtſchüler⸗ 
zahl von der Schülerbücherei erfaßt wurde. Der zweite iſt die Le ſe ſtär ke. Dabei geht es um 
die Feſtſtellung, wieviel Entleihungen im Jahr auf den einzelnen Leſer im Durchſchnitt 
entfallen. Die hierbei gewonnenen Geſetzmäßigkeiten find jeweils in kurzen Leitſätzen feft- 
gehalten. Es muß genügen, die wichtigſten derſelben in dieſem Aufſatz mitzuteilen. 

Im allgemeinen erſtreckt ſich die Reichweite auf die halbe Schule, die Wirkung der 
Schülerbücherei iſt alfo im großen und ganzen auf die Oberſtufe beſchränkt. Dabei 
zeigen ſich aber doch zwiſchen den Schulen, je nachdem wieviel Klaſſen ſie haben, nicht 
unweſentliche Unterſchiede. Die Reichweite der Schülerbücherei ſteigt nämlich von der 
ſtädtiſchen Vollſchule bis zur einklaſſigen Dorfſchule an. Die Stadtſchule erfaßt etwa 
40 Prozent der Geſamtſchüler als Leſer, die einklaſſige Dorfſchule 60 Prozent. Auf die 
Reichweite geſehen leiſten die Stadtſchulen zur Zeit mit der Schülerbücherei weniger 
als die Dorfſchulen. Es iſt alſo keineswegs ſo, daß die Schülerbücherei auf dem Dorfe 
eine geringere Rolle ſpielt. Das Umgekehrte iſt richtig — eine ſehr weſentliche Erkennt⸗ 
nis, die auch bei künftigen theoretiſchen Arbeiten über die Schülerbüchereien mehr be⸗ 
rückſichtigt werden muß. 

Was nun das Verhältnis des Leſens von Knaben und Mädchen anlangt, ſo bringt 
die Unterſuchung hierfür geradezu Überraſchungen, die für die Frage öffentliche Jugend⸗ 
büchereien (bei den Volksbüchereien) und Schülerbüchereien grundlegende Bedeutung 
haben. Nämlich die Reichweite der Schülerbücherei iſt bei Knaben und Mädchen gleich. 
Das iſt anders als in den öffentlichen Jugendbüchereien. Daher hat die Schülerbücherei 
hinſichtlich der Reichweite bei den Mädchen den Vorrang gegenüber der öffentlichen 
Jugendbücherei in der Volksbücherei. Wenn man auch hier die Frage ſtellt, wie dieſe 
Dinge in Stadt und Land liegen, ſo heißt die klare Antwort, daß Knaben und Mädchen 
den gleichen Willen zum Buch haben. Ja, die Feſtſtellung geht noch weiter: Die Reich⸗ 
weite der Schülerbücherei iſt bei Knaben und Mädchen in allen Schulſyſtemen gleich. 

Die Feſtſtellungen der Reichweite erhalten nun durch diejenigen der Leſeſtärke eine 
wichtige Ergänzung. Ja, beide zuſammen ergeben erſt das plaſtiſche Bild. Es iſt erſtaun⸗ 
lich, wie die Geſetze der Reichweite in denjenigen der Leſeſtärke einen gleichlaufenden 
Beweis finden. Es ergibt ſich nämlich, daß dieſe Leſeſtärke in Stadt und Land nur um 
ein Geringes verſchieden iſt, ſo daß es berechtigt iſt, ſie praktiſch als gleich anzuſehen. 
Das Verhältnis der Reichweite bei Knaben und Mädchen war gleich, genau ſo iſt die 
Leſeſtärke bei Knaben und Mädchen gleich. Man kann alſo zuſammenfaſſend folgendes 
ausſagen: Da ſich in der Reichweite das Wollen offenbart, in der Leſeſtärke das Können, 
ergibt ſich dies Geſetz: Leſenwollen und Leſenkönnen ſind in Stadt und Land bei Knaben 
und Mädchen grundſätzlich gleich. 

Die Leſeſtärke kann normal mit 15 Entleihungen im Jahr und Durchſchnitt angeſetzt 
werden. Sie iſt in den einzelnen Klaſſen ſelbſtverſtändlich verſchieden. Eine Sonder⸗ 
unterſuchung ergibt für die 1. Klaſſe die Leſeſtärke 18,3, für die 2. 13, für die 3. 11, für 
die 4. 10,6. Bei der Zahl 15, die oben genannt wurde, handelt es ſich alſo um einen 
Durchſchnittswert für die Geſamtſchule. 
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Aus den allgemeinen Leiſtungszahlen läßt ſich nun unſchwer der Bedarf der Schüler⸗ 
büchereien errechnen. Es ergeben ſich als Normalſatz 75 Pf. je Schüler. In der Dar⸗ 
ſtellung iſt zur Berechnung eine einfache Formel gebildet, die ſich mühelos je nach der 
Schulgröße anwenden läßt. 

Aus den gewonnenen Erkenntniſſen läßt ſich jetzt das Neben- und Miteinander der 
Schüler⸗ und Volksbüchereien zweckmäßig regeln. Auch bei fortſchreitender Volksbüche⸗ 
reiorganiſation kann die Schülerbücherei niemals durch eine andere Einrichtung erſetzt 
werden. Sie iſt namentlich auf dem Lande in den Kleingemeinden die Bücherei. Bei 
richtiger Handhabung gewinnt ſie hier eine Bedeutung, die weit über die Schule hinaus⸗ 
wächſt. Sie darf daher nicht vom Unterricht her allein geſehen werden, ſondern von ihrer 
allgemeinen volkspolitiſchen Aufgabe her. Auf dem flachen Lande darf es künftighin 
keine Büchereiorganiſation mehr geben ohne klare Regelung des Verhältniſſes zur 
Schülerbücherei. In den Städten heißt die Frageſtellung ebenfalls nicht Schülerbüchereien 
oder Jugendbüchereien, ſondern beide zuſammen und miteinander. 

Die Staatliche Volksbüchereiſtelle Frankfurt (Oder) hat als erſte die uſammenfaſſung 
und Lenkung der Beſtellungen für die Schülerbüchereien in die Hand genommen. Sie 
iſt daher in der Lage, die Wirkung dieſer Maßnahmen über 4 Jahre zu verfolgen. Die 
mitgeteilten Ergebniſſe beweiſen im ganzen die geſchloſſene Haltung der neuen Schüler⸗ 
büchereien, ſie beweiſen aber auch die Notwendigkeit der Lenkung in kleineren Orten. 
Denn es iſt eigentümlich, zu ſehen, wie der Hauptanteil der Beſtellungen auf die guten 
alten Bekannten entfällt. Ohne die Herausſtellung neuer wichtiger Bücher in einer engen 
und kraſſen Auswahl würde beſonders die ländliche Schülerbücherei in einer Unbeweg⸗ 
lichkeit gegenüber dem Zeitſchrifttum verharren. So iſt die enggehaltene, immer wieder 
auf das Wichtige unter den Neuerſcheinungen durchgearbeitete Auswahl die einzige 
Möglichkeit, die Schülerbücherei gegenwartsnah zu halten, ohne ſie in Abhängigkeit 
von Konjunkturerſcheinungen zu bringen. Die Liſte allein täte es aber nicht, wenn nicht 
der Theorie der Auswahl die Praxis der Zuſammenfaſſung ſich zugeſellte. Allein durch 
dieſe Bindung erreicht die Schülerbücherei ihre Freiheit, nämlich ihre freie Wirkung, die 
nicht dadurch entſteht, daß ſie ſich in ein Vielerlei des Zufalls und der Perſonen zerſplit⸗ 
tert, ſondern daß das Weſentliche und Wirkungsvolle zur Geltung kommt. Denn gerade 
die Einkaufsſtatiſtik zeigt, wieviel Außerlichkeiten dabei mitſpielen. So vor allem der 
Preis. Aber es iſt nicht das Buch das billigſte, das den billigſten Preis hat, ſondern das⸗ 
jenige, das im Verhältnis zum Preis durch ſeinen Inhalt und ſeine Ausſtattung die 
höchſte und beſte Wirkung erzielt. Die Einkaufsſtatiſtik läßt auch ſehr deutlich gewiſſe 
Zugrichtungen hervortreten, die weſentliche Fingerzeige geben für eine Bearbeitung der 
Schülerbüchereigrundliſte. Darauf kann hier im einzelnen nicht eingegangen werden. 

Es ſei nur noch abſchließend bemerkt, daß die Unterſuchung einen wahrhaft über⸗ 
zeugenden Beweis von der Leiſtung und Möglichkeit der Schülerbücherei bringt und daß 
ſie daher viel mehr iſt als eine Statiſtik. Hier wird Statiſtik zu einem Stück Buchpolitik, 
an dem die Schule ihren berechtigten Anteil hat und verlangen darf. 
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Unfer Flensburger Berufskamerad Dr. Hans Peter Johannſen bietet in einer Bros 

ſchüret) einen beachtlichen Beitrag zur Schleswigſchen Frage. Da wir Bibliothekare durch 
das von der Flensburger Zentrale ins Leben gerufene Grenzlandbüchereiweſen ein 
weſentlicher Faktor in der Auseinanderſetzung zwiſchen däniſchem und deutſchem Geiſte 
geworden find, dürfte es angebracht fein, die Aufmerkſamkeit der Berufskameraden auf 
dieſe Broſchüre zu lenken. 
Johannſen fragt, ob das Schleswig⸗Problem (die durch die en bloe-Abſtimmung 
in der erſten Zone 1920 gefchaffene Grenze und ihre Folgeerſcheinungen) ein Hindernis 
zum befferen gegenfeitigen Verſtändnis der Völker fein müſſe. Er möchte, daß es nicht 
der Fall fei, daß „das Problem mit geiſtigen Waffen und in Brüderlichkeit verftändig 
gelöſt werde“, weil „die Natur die beiden Völker verbunden hat“. Jeder, der echter 
Nordſchleswiger ift, den alſo Bande des Blutes und der Freundſchaft hinüber und her⸗ 
über verbinden, wird feinem Bemühen herzlichen Beifall zollen. Johannſen ſucht die 
tiefere Schicht des Gemeinſamen im Geiſtesleben der beiden Nachbarn ans Tageslicht 
zu ziehen und ſtellt eine Reihe von Geſtalten des literariſchen Lebens der Vergangenheit 
vor uns, die ſowohl auf uns als auf Dänemark gewirkt haben: Holberg (wobei die 
neueren Verſuche, Holberg bei uns einzuführen, geſtreift werden), Klopſtock, Ewald, 
Ohlenſchläger. Dann widmet er eine Betrachtung der Geſtalt Grundtvigs, die beiden 
Völkern bedeutend ſein könnte, und nennt nach einer Abrechnung mit Brandes in 
kürzeren Abſätzen die Namen von J. P. Jacobſen, Skytte, Bauditz, Pontoppidan, Karl 
Larſen, K. Gjellerup, Jacob Knudſen und Paludan, die entweder in beiden Ländern ges 
wirkt haben oder die gerne wirkſam ſein ſollten. 

Es iſt ein Verdienſt, daß in den Abſchnitten über Holberg, Klopſtock, Ewald, Ohlen⸗ 
ſchläger (vielleicht hätte auch Baggeſen genannt werden können) das Verbindende 
zwiſchen Deutſch und Dänifch fo klar herausgeſtellt wird, und es wäre ſchon viel ge⸗ 
wonnen, wenn man dies Gemeinſame in beiden Ländern verehren würde. 

Für die Gegenwart aber bedarf es ſtärkerer Beſchwörungsformeln. Es iſt ſchade, 
daß Johannſen die Verſchiebung des Problems mit Grundtvig nicht deutlicher formuliert 
hat. „In ihm geſchah, worum Öhlenfchläger vergeblich rang; der Norden zog erſtmalig, 
durch Beſinnung auf feine tiefften Weſenskräfte, feine Grenze gegen Süden).“ Erſt 
hiermit beginnt ja eigentlich die Möglichkeit einer Wechſelwirkung zwiſchen Dänemark 
und Deutſchland. Wir ſind in einer ganz anderen Situation als vorher. Wenn Johannſen 
dies Problem ſchärfer geſehen hätte, wäre auch Gjellerup in andern Zuſammenhang ge⸗ 
ſtell. Er begann ja eigentlich in Deutſchland zu wirken, als er fein ſpezifiſch Däniſches 
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zugunſten einer philoſophiſch getünchten Myſtik aufgab. So liebenswert uns Gjellerup 
iſt, ſo wenig hat er in Dänemark gewirkt. Seit Grundtvig heißt das Problem: wie wird 
es möglich ſein, daß wir das ſpezifiſch Däniſche, daß die Dänen das ſpezifiſche 
Deutſche doch nur als ein Abgewandeltes von einem tieferen gemeinſamen Germaniſchen 
verſtehen lernen. Die Schwierigkeiten des Verſtehens ſind größer als zu Klopſtocks Zeit. 
Wenn die Raſſengrundlage und ſelbſt die Geſchichte bei den beiden Nachbarn weithin 
gemeinſam iſt, wie in dieſem Fall, dann muß die Sonderung weſentlich in der Geſchichte 
der neueren Zeit begründet liegen. Dieſe heißt für Dänemark: Verluſt der Großmacht⸗ 
ſtellung, Anlehnung an Frankreich, Anlehnung an England, Flucht in die romantiſche 
oder ironiſche oder religiöſe oder rein wirtſchaftliche Haltung, ſtaatliche Unbedrohtheit, 
Aufgeben nationaler Aſpirationen, politiſche Saturiertheit, ausgeprägter Nationalſtolz 
bis zum Herabſehen auf Deutſchland als Überkompenſation der Machtloſigkeit. Für uns 
heißt ſie: Weltkrieg, verbunden mit unvergleichlicher nationaler (militäriſcher und wirt⸗ 
ſchaftlicher) Leiſtung und gleichzeitig politiſchem Verſagen, Zuſammenbruch mit uner⸗ 
hörter Behandlung durch den Gegner, ungeſchützte Grenzen auf faſt allen Seiten, 
Nationalſozialismus. Wenn wir wirkliche geiſtige Wechſelwirkung wollen, ſo müſſen 
wir Autoren vermitteln, in denen dieſe Elemente lebendig wirken. Johannſen nennt von 
neueren Dichtern mit Recht J. P. Jacobſen, Pontoppidan, Jacob Knudſen, Paludan, 
J. V. Jenſen. Man kann dieſe Liſte ſehr erweitern. Ich nenne nur Skjoldborg, Aakjaer, 
Bregendahl, Oleſen-Lökken, Kidde, Söiberg, Fleuron, Jürgenſen, Kn. Anderſen, Kn. 
Rasmuſſen. Überhaupt iſt die Bereitwilligkeit auf unſerer Seite groß genug. Wo aber 
iſt ſie auf däniſcher Seite? Sind unſere H. Grimm, Kolbenheyer, Schäfer, Mechow, 
Nabl, Caroſſa, Binding, Seidel, von den jungen Autoren des Nationalſozialismus ganz 
zu ſchweigen, auch nur in geringfügiger Auswahl überſetzt? Nein. Woher kommt das? 

Hier ergibt ſich nun, daß die Urſache gar nicht beim Schleswig⸗Problem zu ſuchen iſt. 
In der Nummer 124 des Völkiſchen Beobachters vom 4. Mai d. J. berichtet Blunck 
über ſeinen Beſuch in Kopenhagen. Er beginnt mit folgendem „Bekenntnis“: „Die 
Stimmung in Kopenhagen gegenüber dem deutſchen Gaſt iſt allgemein beſſer als die 
in Stockholm und Oslo.“ Das kann kaum daran liegen, daß das Schleswig-Problem 
zwiſchen uns und Dänemark ſteht. Blunck ſtellt dann feſt, daß trotzdem die Kenntnis 
deutſcher Literatur erſtaunlich gering ſei und ſchiebt das auf die engliſche Werbung. Ich 
fürchte, daß Bl. den engliſchen Einfluß unterſchätzt, wenn er ihn auf Propaganda zurück⸗ 
führen will. Dagegen muß ſchon ein Autor wie J. V. Jenſen bedenklich ſtimmen, der 
ganz zum Angelſachſentum neigt. Wer in Dänemark häufiger geweilt hat, weiß, daß 
dieſe Hinneigung nach England viel tiefer ſteckt, als daß ſie etwa nur wirtſchaftlich oder 
gar propagandiſtiſch zu erklären ſei, obwohl dieſe Dinge natürlich mitwirken. Es iſt 
vielmehr ein Gefühl der Charakterähnlichkeit, die ſich z. B. auch in den religiöſen Be⸗ 
ziehungen zu England äußert — ich erinnere nur an die Oxford-Bewegung. Es iſt ein 
gewiſſer, die Ruhe liebender, konſervativer Geiſt, der den unruhigen, im Tiefſten revo⸗ 
lutionären deutſchen Geiſt gerne fernhalten möchte. 

Warum ich dieſe Einwendungen mache? Damit man ſich nicht vorſchnellen Hoff⸗ 
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nungen hingebe, daß unſere auf eine nordiſche Haltung hinzielenden Bemühungen leich⸗ 
ten Erfolg bei den Nordländern haben werden. Halten wir uns die Schwierigkeiten nur 
immer recht vor Augen, betrachten wir ſorgfältig unſere Geſchichte und die unſerer 
Nachbarn, dann wird es möglich fein, die Verſchiedenheiten und in ihnen das achtens⸗ 
werte beim andern zu ſehen und durch ſeine Anerkennung auch beim Nachbarn die gleiche 
Haltung zu erreichen, Mögen ſolche Schriften wie die unferes Berufskameraden Johann⸗ 
fen, die von tadelloſer Haltung und voll des guten Willens ſind, viele Nachfolger auf 
beiden Seiten finden, dann wird es langſam tagen. Vielleicht tragen dieſe Zeilen dazu 
bei, daß — wenigſtens in allen norddeutſchen Büchereien — im Leſeſaal die Zeitſchrift 
der nordiſchen Geſellſchaft „Der Norden“ gehalten und ausgelegt wird, die ſich die 
Pflege der Beziehungen zu allen nordiſchen Ländern ſehr angelegen ſein läßt. 
Johannes Langfeldt (Mülheim-Ruhr) 


China, Japan und die Mongolei 
Bericht über neuere Fernoſt⸗Literatur 
Von Joſef Witſch 


Durch die letzten Ereigniſſe rückt Oſtaſien mit feinen vielen ungelöſten Problemen 
wieder ſehr nachdrücklich in das Intereſſenfeld des europäifchen Beobachters. Damit ift 
nun nichts ſonderlich Neues feſtgeſtellt, denn es hat in den letzten Jahrzehnten, von 
Epochen ſcheinbarer Beruhigung abgeſehen, in keinem Jahr an aufregenden Ereigniſſen, 
vor allem in Japan und China, und insbeſondere in dem Verhältnis dieſer beiden Mächte 
zueinander gefehlt. 

Angeſichts der heutigen Lage muß das Vorhergegangene doch wohl als eine Art 
kontinuierlichen Vorgeplänkels angeſehen werden, nachdem ſich die beiden im Vorder⸗ 
grund kämpfenden Parteien jetzt erſt in dem Stadium endgültiger und entſcheidender 
— wenigſtens für abſehbare Zeit entſcheidender — Auseinanderſetzung befinden. 

Einem bezeichnenderweiſe dem Völkerbundsdenken entwachſenen Brauch gemäß be⸗ 
finden ſich China und Japan in keinem erklärten Kriegszuſtand, es findet vielmehr ein 
„bewaffneter Konflikt“ ſtatt, deſſen Ziel auf Seiten Chinas die Erhaltung der nationalen 

duveränität und auf ſeiten Japans die Erzwingung der Vorherrſchaft in Aſien iſt. 

er japaniſchen Auffaſſung nach iſt dies der einzige Weg, dem übervölkerten, auf inner⸗ 
aſiatiſchen Export angewieſenen japaniſchen Induſtrieland die notwendigen Lebens⸗ 
möglichkeiten zu ſichern. Trotz formaler Neutralität ſind drei Mächte — England, 

merika und Sowjetrußland — an der Entwicklung aller Machtverſchiebungen im 
Fernen Oſten auf das heftigſte intereſſiert und verſuchen dementſprechend auf alle mög⸗ 
liche Weiſe die chineſiſche Stellung zu ſtützen. Die Gründe dafür ſind bekannt. Ebenſo 
bekannt iſt, daß der Nachdruck dieſer Interventionen von der weltpolitiſchen Geſamtlage 
abhängt. In dieſer Sache laſſen ſich Hoffnungen, Wünſche und tatſächliche Bereitſchaft 
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zu einer wirkſamen Intervention wie auch die machtpolitiſche Möglichkeit einer ſolchen 
kaum auseinanderhalten und ſind auch zu ſehr an die ſich dauernd ändernden Kon⸗ 
ſtellationen allgemeinpolitiſcher Art gebunden, als daß ſich darüber etwas ausſagen 
ließe. 

Nach den Worten des Führers hat Deutſchland keine machtpolitiſchen Intereſſen in 
Oſtaſien und hält in dem oſtaſiatiſchen Konflikt eine ſtrikte Neutralität inne. Dieſe neu⸗ 
trale Haltung wird nicht berührt durch das deutſch⸗italieniſch⸗japaniſche Abkommen zu 
einer gemeinſamen Abwehr des Bolſchewismus. Es bedarf jedoch keiner Frage, daß jeder 
politiſch intereſſierte Deutſche den aſiatiſchen Vorgängen, allein ſchon wegen ihrer Aus⸗ 
wirkung auf die europäiſchen Verhältniſſe, aufmerkſam folgt und ſich ſowohl über die 
entſcheidend beteiligten Völker und Staaten, die Urſache ihrer Konflikte, als auch über 
den Fortgang dieſer Angelegenheit zu unterrichten wünſcht. Die Flut der in den letzten 
Jahren erſchienenen Aſien⸗Literatur trägt dieſem Bedürfnis ja auch zur Genüge Rech⸗ 
nung. Wie immer bei ſolchen Anläſſen ſind darunter nicht wenige Bücher, die um der 
vermuteten Konjunktur willen ſehr eilfertig dahergeſchrieben wurden und die für die 
Volksbücherei entbehrlich ſind. 

Erfreulicherweiſe gibt es aber auch eine ganze Reihe ſorgfältig gearbeiteter Bücher, die 
über die aſiatiſchen Vorgänge informieren. Beſonders bemerkenswert an der Aſien⸗ 
Literatur der letzten Jahre iſt die Tatſache, daß mehr und mehr Chineſen und Japaner 
ſelbſt das Wort zu den Angelegenheiten ihrer Länder ergreifen. Verſtändlicherweiſe iſt 
ein Teil der vorliegenden Bücher keineswegs objektiv, ſie ſind, ſoweit ſie nicht 
ausgeſprochen volkskundlicher, kulturgeſchichtlicher oder geographiſcher Art ſind, ent⸗ 
weder vom Standpunkt der unmittelbar kämpfenden Partei aus geſchrieben oder ſie ent⸗ 
halten Stellungnahme und Anſchauung der mittelbar intereſſierten Mächte. Im all⸗ 
gemeinen läßt ſich von der deutſchen Aſien⸗Literatur ſagen, daß ſie ſich um eine objektive 
und neutrale Information bemüht. 

Bei der Beurteilung der Bücher ſelbſt iſt es alſo wichtig, den Standort des jeweiligen 
Verfaſſers genau feſtzulegen. Von dieſem Standort aus kann infolgedeſſen auch nur 
das Urteil über das betreffende Buch erfolgen, abgeſehen von der allgemein informieren⸗ 
den Literatur wird ſich alſo die größere Bücherei ſchon mit der Anſchaffung mehrerer 
Bücher zu den einzelnen Problemkreiſen abfinden müſſen. Auf eine genaue und ein⸗ 
gehende Wiedergabe des Inhaltes wurde im allgemeinen verzichtet, da dieſes ja in einer 
Weiſe in die Problematik der aſiatiſchen Vorgänge hineingeführt hätte, die ſich allein 
ſchon aus Raumgründen verbietet. Es wird alſo lediglich zu prüfen ſein, inwieweit das 
einzelne Buch von ſeinem Standpunkt aus für uns weſentlich und informierend iſt. 
Im ganzen geſehen wird leider zu häufig das Wort gebraucht von den „rieſigen Um⸗ 
wälzungen im Fernen Oſten“, von der „neuen Geſtalt des Fernen Oſtens“ uſw. Die 
aſiatiſche Geſchichte läuft im Vergleich zu der unſrigen ſozuſagen im Zeitlupentempo. 
Je länger und intenſiver die Kenntnis eines Schriftſtellers von den aſiatiſchen Vor⸗ 
gängen iſt, deſto vorfichtiger und ſparſamer ſpricht er von den „riefigen Umwälzungen am 
Stillen Ozean“. Der bloße und oft ſehr kurze Augenſchein trügt ſehr leicht über die 
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Bewegung der aſiatiſchen Völkermaſſive. Bei der Betrachtung und bei der Beurteilung 
der aſiatiſchen Vorgänge ſollte man ſich häufiger des Hegelwortes erinnern von der 
Weltgeſchichte, die ungeheurer Veranſtaltungen bedarf, um in ihrem Ziel auch nur einen 
kleinen Schritt voran zu kommen. 

Die büchereimäßige Verwendbarkeit der im folgenden beſprochenen Bücher iſt ſo 
gekennzeichnet: — nur für großſtädtiſche Büchereien; “ = für groß⸗ und mittel⸗ 
ſtädtiſche Büchereien; *** — auch für Dorfbüchereien geeignet. 


Allgemeine Aſien-Literatur 


„Guſtao Fochler⸗Hauke: Der Ferne Oſten. Macht und Wirtſchaftskampf in Oſtaſien. 
Leipzig: Teubner 1936. 70 Seiten, 6 Karten. kart. 1.40. (Macht und Erde. Hefte zum Welt⸗ 
geſchehen. Heft 3.) 

Das kleine Heft, vor dem Ausbruch des jetzigen Konfliktes geſchrieben, informiert ausgezeichnet 
über die aſiatiſchen Grundprobleme. Nach einer kurzen Einführung in die Entwicklung der aſiatiſch⸗ 
europäiſchen Beziehungen gibt der Verfaſſer in ebenſo kurzem Bericht die Geſchichte Japans und 
Chinas, um dann die gegenwärtige Lage dieſer beiden Länder und die natürliche Wurzel ihrer Konflikte 
ausführlich darzustellen. Ein beſonderes Kapitel ift dem „Bolſchewismus als Zerſtörer arteigener 
Kultur in Oſtaſien“ gewidmet. Die Schrift verliert ſich nicht in Einzelheiten, fie beſchränkt ſich auf 
das Weſentliche und iſt auch mit zeitlichen Feſtlegungen und Prognoſen in bezug auf die Entwicklung 
des japaniſch⸗chineſiſchen Verhältniſſes ſehr ſparſam. Deshalb iſt das keiner ſchnellen Veraltung 
unterworfene Heft ſehr zu empfehlen und auch heute noch, zwei Jahre nach Erſcheinen, wert, ange⸗ 
ſchafft zu werden. 


Hans Broſius: Fernoſt formt feine neue Geſtalt. Berlin: Deutfche Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft o. J. 238 Seiten, 55 Abbildungen, 1x Karten. kart. 4.50, Lw. 5.80 

Broſius hat auf einer Reiſe von ſechs Monaten, die ihn in alle Länder des Fernen Oſtens führte, 
ſein Material zuſammengetragen. Sein Weg führte ihn über das europäiſche Rußland durch Sibirien, 
zunächſt nach Japan, von dort nach Mandſchukuo, in die Gebiete der Außeren Mongolei und dann 
über die Innere Mongolei nach China. Überall iſt es ihm gelungen, Audienzen mit den führenden 
Politikern, Militärs und Wirtſchaftsleuten zu erlangen und dadurch wurde er in den Stand geſetzt, 
den bloßen und relativ kurzen Augenſchein durch Außerungen der maßgebenden nationalen Führer zu 
ergänzen und manchmal auch zu korrigieren. Nach ſeinen Worten ſind es der Lebenswille und die Lebens⸗ 
kraft der japaniſchen Nation, die dem Fernen Oſten ſeine neue Geſtalt geben und die Machtverhält⸗ 
niſſe im pazifiſchen Raum von Grund auf umgeſtalten. Abgeſehen von kleinen Flüchtigkeitsfehlern 
* Daten und kulturgeſchichtlichen Angaben, von mehreren ſtörenden Druckfehlern, orientiert das 
Wurnaliſtiſch flüſſig gefchriebene Buch im Umriß objektiv über die Hauptprobleme Aſiens. Diefe 
Objektivität äußert ſich beſonders in der Darſtellung Mandſchukuos, der Doppeldeutigkeit der chineſi⸗ 
ſchen Stellung in dieſem jüngſten Kaiſertum der Welt, deſſen Selbſtändigkeit einſtweilen noch ſehr 
enge Grenzen in der dieſem Staat durch Japan zugedachten Rolle hat. Bei der Darſtellung Japans 
ſind die Hauptprobleme, Regierungsform, Stellung der Armee, Induſtrie und Bauerntum, kurz und 
treffend dargeſtellt. Das Buch ſchließt mit ſtreiflichtartigen Berichten über China. Die Ausblicke, 
die der Verfaſſer in die zukünftige Entwicklung des Verhältniſſes zwiſchen Japan und China gibt, 
ſind durch die Ereigniſſe des letzten Jahres widerlegt. Ein entſcheidender Krieg, der ihm noch mit 
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gutem Grunde unmöglich ſchien, iſt mittlerweile ausgebrochen. Eine friedliche Regelung, die den 
Erneuerer Chinas, Schiang⸗Kaiſchek, ſo lange bis an die äußerſte Grenze eines möglichen Entgegen⸗ 
kommens geführt hat, ſcheint mehr als je unmöglich zu ſein. 

Von dieſer Einſchränkung abgeſehen, ſtellt das Buch eine leicht verſtändliche Einführung in die 
komplizierten aſiatiſchen Verhältniſſe dar. Eine Reihe von Photographien, insbeſondere aber aus⸗ 
gezeichnete Karten, erhöhen den Wert des Buches. 


Hans Helfritz: Ewigkeit und Wandel im Fernen Oſten. Mit einer Einleitung von 
Dagobert von Mikuſch. Berlin: Deutſche Verlagsgeſellſchaft 1936. 111 Seiten. 96 Photos. 
Lw. 3.80 


Außer der kurzen Einführung von Mikuſch iſt das Buch ein reines Bilderwerk. Die Bilder ſind 
vorwiegend dem japaniſchen und chineſiſchen Volksleben entnommen und bieten insgeſamt eine gute 
Illuſtration zu den andern Oſtaſien-Büchern. 


Ivar Lißner: Menſchen und Mächte am Pazifik. Hamburg: Hanfeatifche Verlags⸗ 
anſtalt 1937. 379 Seiten, 5 Karten. Lw. 6.50 

Die Neigung, „Menſchen und Mächte am Pazifik“ in ein Buch zuſammenzuholen, geht auf Haus⸗ 
hofers grundlegendes Werk: „Geopolitik des Pazifiſchen Ozeans“ — auf deſſen neubearbeitete und 
ergänzte dritte Auflage bei dieſer Gelegenheit beſonders hingewieſen ſei — zurück. Geopolitiſche 
Bücher, auch wenn ſie ſo feſſelnd und erregend geſchrieben ſind wie die Haushofers, zu leſen und 
durchzuarbeiten iſt nicht Sache jeden Leſers. Bei Lißner iſt alles ſprühender Impreſſiontsmus, ein 
rein farbiges Erzählen der ſpannenden Verhältniſſe in den rieſigen, teils übervölkerten, teils leeren 
Räumen um den Stillen Ozean. Bezeichnend für die Methode des Verfaſſers, dem es nicht um eine 
ſyſtematiſche Darſtellung ging, iſt ſeine Bemerkung, daß man die Weltgeſchichte kommender Jahr⸗ 
hunderte nur am täglichen Leben der Kontinente ableſen kann, und daß man die Kühnheit haben 
müſſe, ins Kleinſte zu gehen, um darin das Größte erkennen zu können. 

Dieſer Art iſt das vorliegende Buch, eine höchſt eindringliche, gedrängte, auch kleinſte Züge des 
chineſiſchen und japaniſchen Volkslebens oder des auſtraliſchen Buſchlebens faſſende, wirklichkeits⸗ 
und weſensgetreue Darſtellung eines rieſigen Gegenſtandes — der Welt um den Pazifik; in ſeiner 
Weiſe zweifellos das im Augenblick beſte Buch dieſer Art, das vielen Leſern die Lektüre umfang⸗ 
reicher Einzeldarſtellungen erſetzen kann und ſie ſowohl weltpolitiſch als auch vom deutſchen Stand⸗ 
punkt aus richtig und in der wünſchenswerten Weiſe informiert. 

Bemerkenswert iſt die Annahme des Autors von der Herkunft des japaniſchen Volkes aus der 
ozeaniſchen Inſelwelt und die daraus abgeleitete, mit der Strukturauffaſſung Haushofers (Ratzel) 
übereinſtimmende Warnung an ein Inſelvolk, ſich nicht allzutief in Feſtlandsabenteuer einzulaſſen. 

Meiſterhaft iſt auf Seite 134/35 das eigentliche Problem Chinas, Möglichkeit und Unmöglichkeit 
einer chineſiſchen Erneuerung, in wenigen Sätzen umriſſen, beſſer, als man es in manchen ganzen 
Büchern gewichtigen Umfanges finden kann. Überdies iſt bei allen Einzelſchilderungen ſoviel ge⸗ 
ſchichtliche Darſtellung gegeben, als zum Verſtändnis gegenwärtiger Ereigniſſe und Zuſtände 
notwendig iſt. 

Die letzte Entwicklung im China⸗Japan⸗Konflikt hat manche Einzelheiten des Buches korrigiert: 
So irrte fich der Verfaſſer auch in der Philippinen⸗Frage; von der im Anfang des vorigen Jahres 
noch viel beredeten Aufgabe der Philippinen durch die Amerikaner ſpricht heute niemand mehr. Die 
Philippinen werden nach wie vor, ja mehr als jemals in der Vergangenheit, einen amerikaniſchen 
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Flottenſtützpunkt abgeben. Dieſem Intereſſe entſprechend iſt auch die Freigabe der Philippinen in der 
Erinnerungsloſigkeit parlamentariſcher Debatten verſunken. Trotz aller Entwicklungen in der einen 
oder anderen Richtung wird das Buch jedoch immer ſeinen Wert behalten. Die beigegebenen Karten⸗ 
ſkizzen find ausgezeichnet und erleichtern das Verſtändnis der behandelten Gegenſtände. 


China 

Schon im Jahre 1842, in der Auswirkung des ſogenannten Opiumkrieges, 
alſo 12 Jahre eher als Japan, hatte China Gelegenheit, die Macht der „Barbaren“ 
kennenzulernen und ſich bei genügender Einſicht und Bereitſchaft auf die neuen Tat⸗ 
beſtände umzuſtellen. Seit dem Vertrag von Nanking 1842 iſt die Souveränität Chinas 
immer mehr eingeſchränkt worden. Die durch Sun Datfen geiftig infpirierte und materiell 
durchgeführte Revolution von 1911 war der erſte Akt chineſiſcher Selbſtbeſinnung. Die 
Verfangenheit Sun Patſens in weſtlich⸗liberale Vorſtellungen hat ihn nicht immer die 
richtigen „arteigenen“ Wege zum Wiederaufbau Chinas finden laſſen. Im Gegenſatz 
zu Japan iſt es China bis heute kaum gelungen, aus der Familienverfaſſung zu einer 
wirklichen Staats verfaſſung und zu einer wirklichen ſtaatlichen Einheit zu kommen. Der 
erzwungene Eintritt Chinas in den Weltkrieg und die bekannten Forderungen, die Japan 
während des Weltkrieges an China ſtellte, bedeuten zweifellos den Tiefſtand ſeiner 
nationalen Souveränität. Nach dem Tode Sun Patſens, der Chiang Kaiſhek kein erfreu⸗ 
liches Erbe hinterließ, hat dieſer Mann, auf dem heute die ganze Hoffnung Chinas be⸗ 
ruht, in mühſamſter Aufbauarbeit und in richtiger Erkenntnis des Weges den Neuaufbau 
Chinas begonnen. Zunächſt hatte er ſich der höchſt gefährlichen Freundſchaft Sowjet⸗ 
rußlands zu entledigen und hat mit allen ihm zur Verfügung ſtehenden Machtmitteln 
verſucht, den immer mehr Einfluß gewinnenden Kommunismus in China zu bekämpfen. 
Noch am 1. Oktober 1936 in ſeiner Botſchaft zum 25. Jahrestag der chineſiſchen Revo⸗ 
lution erklärte der Marſchall: „China iſt fähig, aus eigenen Kräften große Taten zu 
vollbringen, es ift fähig, die zerſtörenden Kräfte des Kominunismus und des Militaris⸗ 
mus zu vernichten, es iſt fähig, aufbauende Arbeit zum Wohle des Volkes zu leiſten, 
mit einem Wort, es iſt fähig, ſein eigenes Haus in Ordnung zu bringen, vorausgeſetzt, 
daß es die Möglichkeit hat, ohne Unterbrechung und ohne Behinderung ſich ſein Schickſal 
zu geſtalten ... Wer China dieſe Möglichkeit zu feinem Aufbau gibt, hilft nicht nur 
China, ſondern fördert den Frieden der Welt.“ 

Der Marſchall Chiang Kaiſhek hat mittlerweile erkennen müſſen, daß dieſe Möglich: 
keit von niemand China gegeben werden kann, wenn es ſie ſich nicht ſelber gibt. Er hat 
ſich zu lange auf andere verlaſſen und iſt zu wenig darauf bedacht geweſen, ſeine eigenen 
Kräfte zu organiſieren. Im Zeitalter des Völkerbundes ſind Demokratie, Pazifismus 
und friedlicher Aufbau, ſoweit dieſe idealen Vorſtellungen mit Hilfe des Völkerbundes 
verwirklicht werden follen, nur Phraſe. Die idealſten Wünſche und Beſtrebungen, die 
richtigſten Erkenntniſſe bleiben politiſch unwirkſam, ſolange nicht dahinter eine Macht 
ſteht, ſie zu verteidigen und durchzuſetzen. Soldat zu ſein, für ſein Land zu kämpfen und 
für ſein Land ſein Leben einzuſetzen, iſt in Japan die größte Ehre. Die Chineſen haben 
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ein Sprichwort: „Aus gutem Eiſen macht man keine Nägel. Ein guter Sohn wird nicht 
Soldat.“ In dieſem Satz liegt ein bezeichnender Unterſchied zwiſchen Staatsdenken und 
Familiendenken und die ungeheuren Schwierigkeiten, mit denen Chiang Kaiſhek zu 
kämpfen hat, laſſen ſich daraus ableſen. 

Mandſchukuo iſt an Japan verloren, die Innere Mongolei ebenfalls zum größten 
Teil, die Außere Mongolei iſt ruſſiſch, die Provinz Sinkiang iſt eher ſowjetruſſiſch als 
chineſiſch zu nennen. Die Nordprovinzen unterſtehen bereits Japan. Die Städte Peking, 
Nanking und Schanghai ſind in japaniſchem Beſitz. Das iſt, in nackten Tatſachen aus⸗ 
gedrückt, das Ergebnis einer ungeheuren Anſtrengung um die chineſiſche Wiedergeburt. 
Man hat dem Marſchall die Zeit nicht gelaffen, die er brauchte, um fein rieſiges, des⸗ 
organiſiertes Land ſtark und verteidigungsbereit zu machen. Nach dem Motto „In der 
Not frißt der Teufel Fliegen“, ſah er ſich gezwungen, mit Sowjetrußland neue Ab⸗ 
machungen einzugehen, deren Konſequenzen ſich leicht vorausſehen laſſen. Nach einer 
bekannten engliſchen Definition verfällt ein vielleicht ehemals mächtiger Nationalſtaat 
der Koloniſierung in dem Augenblick, in dem er unfähig iſt, ſeine Hilfsquellen zu ent⸗ 
wickeln und in dem er ſich als unfähig erweiſt, die Ordnung zu erhalten. Es gibt nicht 
wenig Tatſachen, die die Anwendung dieſer Definition auf China rechtfertigen können. 
Die Zukunft wird zu entſcheiden haben, wie weit es Chiang Kaiſhek in diefem Augenblick 
noch gelingt, die ungeheuren Kräfte ſeines Landes zuſammenzureißen, zu organiſieren, 
aus Zwietracht und Selbſtzerfleiſchung angeſichts der äußeren Bedrohung endlich ein 
Volk zu machen, in dem nicht jeder an ſich ſelbſt, an ſeine Familienbünde, ſondern an den 
Staat denkt und gewillt iſt, alles einzuſetzen, um dieſen Staat und dieſes ungeheure 
Volk wieder mächtig und ſtark zu machen. 


** Mary A. Nourſe: 400 Millionen. Die Gefhichte der Chineſen. Mit einem Schluß⸗ 
kapitel über letzte Zeit und Gegenwart von Lin Tſiu⸗ſen. Berlin: Metzner 1936. 405 Seiten. 
Lw. 6.50 

Das im amerikaniſchen Schrifttum berühmte Buch bietet in verhältnismäßig geringem Umfang 
eine ausgezeichnete Geſchichte Chinas. Es halt fich mehr oder weniger an die geſchichtliche Arbeitsweiſe 
und berückſichtigt weniger die Volksgeſchichte und ebenſowenig die volkskundlichen Dinge. Es ſchildert 
die Hauptetappen der ſo langen chineſiſchen Geſchichte, die ja in der Aufeinanderfolge der einzelnen 
Dynaſtien eine natürliche Gliederung hat. Die Verfaſſerin beſchränkt ſich auf das wirklich Wiſſens⸗ 
werte und vermag dies ſehr anſchaulich und leichtverſtändlich wiederzugeben. Aus ihrer warmen 
Sympathie für China macht ſie kein Hehl, wie ja bemerkenswerterweiſe überhaupt mehrere amerikani⸗ 
ſche Schriftſtellerinnen — Pearl S. Buck, Nora Waln und Alice T. Hobart — eifrige Propagandiſten 
Chinas in der Welt bedeuten. Das vorliegende Buch ſelbſt geht bis etwa 1928, bis zu dem Zeitpunkt, 
an dem Chiang Kaiſhek zum erſten Male ohne Einſchränkung die Leitung von Regierung und Armee 
übertragen worden war und er ſich eben anſchickte, die aufſäſſigen Nordprovinzen dem Machtbereich 
der nationalen Regierung in Nanking wieder einzuverleiben. 

In der deutſchen Ausgabe iſt das Schlußkapitel, das bis in die Gegenwart — 1936 — führt, von 
Lin Tſiu⸗Sen angefügt. Lin Tſiu⸗Sen, wiſſenſchaftlicher Mitarbeiter am ſinologiſchen Seminar der 
Univerfität Berlin, iſt als kluger und eifriger Vorkämpfer Chinas bekannt. Er iſt unerfchütterlichen 
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Glaubens an die Erneuerungskraft ſeines Volkes. Sein Beitrag zur Geſchichte Chinas orientiert in 
wenigen Seiten über die ſehr ereignisreiche Entwicklung von 1928— 1936 vom chineſiſchen Standpunkt 
aus und erhöht den Wert des Buches dadurch beträchtlich. 


ein Putang: Mein Land und mein Volk. Stuttgart: Deutfche Verlagsanſtalt o. J. 
437 Seiten. Lw. 8,50 


Die bekannte China⸗Kennerin Pearl S. Buck ſagt in ihrem Vorwort von dieſem Buch: „Ich halte 
es für das echteſte, tieffte, umfaſſendſte und bedeutendſte Buch, das bis jetzt über China geſchrieben 
worden iſt. Und — was das Beſte iſt — es ſtammt von einem Chineſen.“ Von einem Chineſen, der 
durch die britiſche Schule gegangen iſt und der in Stil, Ausdrucksweiſe und Wortſetzung oft mehr 
an einen Engländer als an einen Chineſen erinnern könnte. Das darf jedoch nicht darüber wegtäufchen, 
daß dieſes Buch die bisher glänzendſte Apologie Chinas iſt, geſchrieben aus einer tiefen Kenntnis 
feiner Geſchichte, feines Landes, feines Volkes, unbeſtechlich im Urteilen und im Verurteilen und voll 
tieffter und wahrhaftiger Vaterlandsliebe. Lin Putang hat einen ſehr ſtarken Affekt gegen die großen 
Patrioten ſeines Landes; er ſagt nicht, wen er mit dieſen Patrioten meint. Es iſt zweifellos der Teil 
Br Kun Mintang, der zwiſchen Wollen und Können nicht zu unterſcheiden weiß und der auch in 
ſeinem wilden und unbedachten Patriotismus für die Haltung Chiang Kaiſheks im gegenwärtigen 
Konflikt antreibend war. 8 

Lin Nutang iſt von jeder Abſicht frei, Fehler nicht zuzugeben und Schäden zu beſchönigen. Er ſagt 
ſelbſt: „Auch von den Sorgen und Nöten meines Landes kann ich unverhüllt ſprechen, weil ich die 
Hoffnung nicht aufgegeben habe. China iſt größer als ſeine Patrioten und hat es nicht nötig, von 
ihnen reingewaſchen zu werden. Wie es ihm immer gelungen ift, wird es auch jetzt zu ſich zurückfinden.“ 
Er iſt ſkeptiſch gegen alle Verſuche einer gewaltſamen Erneuerung, gegen die Übertragung europäiſcher 
Methoden in den Kampf um Chinas Selbſtbehauptung und er iſt infolgedeſſen auch ſkeptiſch gegen 
Chiang Kaiſhek. Er weiß, daß man dieſes Volk nicht durch die Übertragung ihm fremder Begriffe 
und Geſinnungen zuſammenfügen kann. Wenn er fagt, daß die Familiengeſinnung der Chineſen zu 
einer Gemeinſchaftsgeſinnung werden muß, ſo drückt er in ſeiner Haltung, im Grunde genommen, 
ja doch nichts anderes aus als die Forderung nach einem Staat ſtatt eines Familienverbandes. 

Fuͤr uns liegt der große Wert diefes Buches, das in feinem erften Hauptteil ſozuſagen die Charakter⸗ 
kunde der Chineſen und des chineſiſchen Volkes gibt und in ſeinem zweiten Teil eine Volks⸗ und 
Kulturkunde bietet, darin, daß es eine Reihe feft eingewurzelter abendländiſcher Vorſtellungen von 
China und abendländiſcher Vorurteile über China überzeugend, ſorgfältig und klug belegt, zu zer⸗ 
ſtören vermag. Jeder europäiſche Beurteiler und Betrachter des chineſiſchen Volkslebens, chinefifcher 
Sitten und Gebräuche bringt die moraliſchen Wertungen Europas, d. h. ſeiner eigenen Haltung, mit, 
und kommt infolgedeſſen zu den bekannten Schlagworten von der Verſklavung der chineſiſ. chen Frau, 
von der Brutalität des chineſiſchen Mannes uſw. Beſonders verzerrt ſpiegeln und verfärben ſich 
chine ſiſche Kultur⸗Eigentümlichkeiten, die dieſem Lande aus feinen eigenen Bedingungen eingeboren 
find, von einigen Ausnahmen abgeſehen in der Auffaſſung der China-Miſſionare aller Konfeſſionen. 

In dieſem Buch ſtellt China ſich ſelbſt dar, ſeine Kultur, die den Vergleich mit keiner andern zu 
ſcheuen braucht, ſeine Lebensbedingungen, ſeine Verhaltensweiſe und Reaktionen auf dieſe Lebens⸗ 
bedingungen und im ganzen als ein ungeheuer reiches, ſtarkes, und, im Grunde genommen, ſehr 
junges Volk, an deſſen Wiederaufſtieg zu zweifeln unverſtändig wäre. 

Daß man dem Buch ſelbſt auch zur Beurteilung uns manchmal unverſtändlicher Handlungs- und 
Haltungsweiſen viel Grundfäßliches zu dem gegenwärtigen Konflikt entnehmen kann, ſei nur noch 
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nebenbei bemerkt. Manche aus der abendländiſchen Perſpektive unverſtändlichen Haltungen und 
Ereigniſſe enthüllen ſich nach der Lektüre dieſes Buches als in der Geſchichte bewährte chinefifche 
Reaktionsformen. Jedem Leſer wird ſich das Vorwort von Pearl S. Buck beſtätigen. 


*Guſtav Amann: Chiang Kaiſhek und die Regierung der Kuomintang in China. 
Heidelberg: Vowinckel 1936. 240 Seiten. Mit 17 Karten und 29 Abbildungen. Lw. 7.50 

Guſtav Amann, ein guter Chinakenner, von dem ſchon verſchiedene Bücher über China vorliegen, 
unter anderem eine ſorgfältig zuſammengeſtellte und kommentierte Auswahl der Reden des Mar⸗ 
ſchalls, gibt in dieſem Buch keine perſönliche Biographie Chiang Kaiſheks, was man dem Titel 
leicht entnehmen könnte, ſondern eine politiſche Geſchichte Chinas vom Jahre 19271933. Der Band 
iſt eine geſchloſſene Fortſetzung von „Sun Patſens Vermächtnis“. Amann hat aus ſeiner Bewun⸗ 
derung Chiang Kaiſheks nie ein Hehl gemacht und zeichnet hier in einer beſtimmten Etappe die ſchwie⸗ 
rige Aufbauarbeit des Marſchalls. Auch dieſes Buch iſt in Einzelheiten durch die letzten Ereigniſſe 
überholt. Im Augenblick hat China weitaus brennendere Sorgen als nur den Verluſt Mandſchukuos. 
Das Buch behält aber ſeinen Wert als ſorgfältige politiſch⸗geſchichtliche Darſtellung eines Zeitab⸗ 
ſchnittes in der jüngſten Epoche Chinas. 


„Grover Clark: China am Ende? Fünf Jahrtauſende chineſiſche Kultur, Geſellſchaft, 
Religion, Politik und Wirtſchaft. Leipzig: Goldmann 1936. 336 Seiten. Lw. 7. 80 

Im Gegenſatz zu dem oben beſprochenen Buch von Mary A. Nourſe verſucht Clark neben der Ver⸗ 
mittlung der großen geſchichtlichen Abläufe im Volks⸗ und Staatsleben Chinas auch deren ge⸗ 
ſchichtliche, politiſche und wirtſchaftliche Einzelheiten zu geben. Das Buch iſt ſorgfältig gearbeitet 
und klar in ſeiner Grundtendenz der Verteidigung Chinas. Die angefügte Zeittafel erleichtert das 
Verſtändnis. Nach der bewährten Methode des Goldmann⸗Verlages iſt das Buch reich ausgeſtattet 
mit Photographien und älteren Stichen, Karten und Tafeln; als weſentliche Ergänzung iſt feine An⸗ 
ſchaffung großen Büchereien neben der chineſiſchen Geſchichte von Nourſe zu empfehlen. 


„Georg Wegener: China. Eine Landes⸗ und Volkskunde. Leipzig: Teubner 1936. 233 Geis 
ten. Mit 30 Abbildungen und 22 Textſkizzen. Lw. 10. 80 


Das neu aufgelegte Buch iſt ſchon 1930 erſchienen. Es hat vorwiegend Lehrbuchcharakter und gibt 
als einziges der hier angezeigten Werke eine lehrbuchartige Geographie, Geologie und Volkskunde 
Chinas. Die forgfältige Arbeit iſt ganz objektiv gehalten und infolgedeſſen vor einer Veraltung lange 
bewahrt. Im Zuſammenhang mit der anderen China⸗Literatur ſei auf dies Buch auch noch einmal 
empfehlend hingewieſen. 


Gerhard Menz: Der Kampf um Nord-China. (Bücherreihe „Weltgeſchehen“.) Leipzig: 
Goldmann 1936. 91 Seiten. Lw. x. 50 

Die kleine Schrift informiert ausführlich über den nach der zunächſt verblüffenden Ausſage des 
Verfaſſers bereits über 2000 Jahre währenden Kampf um Nordchina. Die Nordprovinzen von China, 
immer ſehr mühſam gehalten, ſind gleichermaßen Gegenſtand höchſten Intereſſes für Sowjetrußland 
und Japan. Nach einer kurzen geſchichtlichen Einleitung, einer Darſtellung der natürlichen Grund⸗ 
lagen der Nordprovinzen, befchäftigt ſich der Verfaſſer ausführlich mit der Entwicklung diefer Frage 
etwa von 1914 ab, und ſchildert die im einzelnen ſehr verwickelten Stellungen Japans, Sowjetruß⸗ 
lands, Englands und Amerikas in dieſem Kampf. Für große Büchereien iſt die kleine Schrift eine gute 
Darſtellung einer Spezialfrage innerhalb der ſonſt ſo weitgreifenden Aſien⸗Literatur. 


Von Joſef Witſch 353 


Hans Vogel: China ohne Maske. 20000 km mit der ſchweizeriſchen Filmerpedition, 
Mit 120 photographiſchen Aufnahmen auf 80 Kunſtdrucktafeln. Zürich: Albert Müller 1937. 
178 Seiten. br. 4. 50, Lw. 5,70 

Hans Vogel gibt mit dem angezeigten Buche im Range einer guten Reiſebeſchreibung die Schil⸗ 
derung einer Filmexpedition, die zunächſt von einem italieniſchen Hafen mit dem Flugzeug nach Siam 
geht und von dort aus zu Lande durch Indochina in die chinefifche Provinz Yünnan führt. Die Reife 
geht dann weiter durch Südchina, durch die Provinz Szetſchuan über Schanghai, quer durch Mand⸗ 
ſchukuo und über die Mongolei und Sibirien wieder nach Europa zurück. Mit der Aufgabe, einen un⸗ 
geſchminkten Film aus dem chineſiſchen Volksleben herzuſtellen, ergeben ſich mannigfaltige und zum 
Teil ungewöhnliche Einblicke in die durch Europäer noch nicht berührten Teile Südchinas. Beſonders 
hervorzuheben iſt der Teil des Buches, der die Kämpfe zwiſchen der nationalen Armee und aufſtändi⸗ 
ſchen kommuniſtiſchen Heerhaufen in der Provinz Pünnan ſchildert, zumal über die dortigen Ver⸗ 
bältniffe ſehr große Unklarheit herrſchte. Von politiſchen Feſtlegungen hält ſich der Verfaſſer frei und 
gibt in ſeiner Schilderung, unterſtützt durch ſehr viele gute Photographien, bemerkenswerte Aus⸗ 
ſchnitte aus dem großen und feſſelnden Bereich „Chineſiſches Volksleben“. 


Peter Fleming: Mit mir allein. Eine Reife nach China. Berlin: Rowohlt o. J. 324 Sei⸗ 

ten. kart. 6,50, Lw. 7. 50 
Derſ.: Tataren⸗Nachrichten. Eine Reiſe von Peking nach Kaſchmir. Berlin: Rowohlt 
o. J. 418 Seiten. kart. 6.50, Lw. 7.50 

Ganz anderer Art, ſich leichter gebend, und doch viel gewichtiger, ſind die beiden Chinabücher des 
jungen engliſchen Schriftſtellers Peter Fleming. 

Im groben Umriß beſchreibt „Mit mir allein“ den gleichen Weg durch China, den die ſchweizeriſche 
Expedition genommen hat, nur in umgekehrter Richtung, über Sibirien kommend, in Mandſchukuo 
beginnend und ſich über Peking durch die Provinz Schantung und durch ganz Südchina, in dem ſich 
zu dieſer Zeit zwiſchen den Soldaten der Nanking⸗Regierung und kommuniſtiſchen Truppen die 
heftigſten Kämpfe abſpielten, weiterführend. Die Reiſe geht dann über Kanton und Hongkong zu 
Schiff weiter über Tokio nach New Pork. Für Japan bleibt nicht mehr viel Zeit, immerhin genug, 
um die bekannten engliſchen Affekte gegen Japan zu äußern. Die ganze Route, mit ihren vielen Ab⸗ 
ſtechern in eine Art chineſiſcher „terra incognita“, iſt kaum einmal von einem europäifchen Reiſenden 
gemacht worden, und brachte als Ergebnis nach langer Zeit die erſten authentiſchen Nachrichten aus 
dem ſüdchineſiſchen Kampfgebiet. Schon die Schilderungen aus Mandſchukuo find ſehr aufſchluß⸗ 
reich und in einer ſelbſtverſtändlichen Weiſe wie das ganze Buch engliſch, das heißt, wenn auch mit 
einigen zurückhaltenden Anerkenntniſſen, japan⸗kritiſch. 

Die „Tataren⸗Nachrichten“ ſind weſentlich gewichtiger. Mit einer Schweizer Schriftſtellerin als 
Reiſegefährtin gelingt Fleming unter vielen Schwierigkeiten der Verſuch, von Peking über Land nach 
Kaſchmir in Indien zu gelangen. Die Reiſe dauerte 7 Monate und war zuletzt 8 Jahre vor dem 
Flemingſchen Aufbruch unternommen worden. Sie galt der Erkundung der politiſchen Verhältniſſe 
in Chineſiſch⸗Turkeſtan, der formell noch chineſiſcher Oberhoheit unterſtehenden Provinz Sinkiang. 
Von der Außeren Mongolei abgeſehen, ift die Provinz Sinkiang die wichtigſte ſowjetruſſiſche Ein⸗ 
bruchsſtelle in das Land der Mitte. Sinkiang grenzt im Süden an Tibet und Indien. Mit den feſt⸗ 
geſtellten Machtverſchiebungen in Sinkiang iſt nicht mehr China, ſondern Sowjetrußland der Nachbar 
des britiſch⸗indiſchen Reiches geworden; wenn auch eine ſolche Nachbarſchaft durch die wenigen über 
die ſchwindelnden Höhen des Himalaja-Gebirges führenden Päſſe nie ſehr gefährlich werden kann, 
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ſo wird dennoch „jede beträchtliche Verletzung der Hoheitsrechte Chinas in Sinkiang durch eine andere 
Macht in Whitehall und Delhi als etwas die wirtſchaftlichen und ſtrategiſchen Intereſſen Groß⸗ 
britanniens Berührendes betrachtet“. Sowjetrußland in Genf als gleichberechtigten Vertreter neben 
ſich zu haben, und Sowjetrußland als faktiſchen Beherrſcher Chineſiſch-Turkeſtans, als Angrenzer 
Indiens feſtſtellen zu müſſen, ſind zwei ganz verſchiedene Verhältniſſe. Das erſte ſcheint England 
nach wie vor in mancher Hinſicht erwünſcht, das andere iſt jedoch in jeder Hin ſicht unerwünſcht. Der 
britiſch⸗indiſche Handel über die Päſſe des Himalaja nach Sinkiang iſt zwar mengenmäßig nie ſehr 
bedeutend geweſen, aber doch kontinuierlich weitergeführt worden und von erheblichem politiſchen 
Gewicht für das „Geſicht“ Großbritanniens in dieſem ganzen Teil Aſiens. Dieſer britiſche Handel 
iſt ſeit 1933 vollkommen erledigt und in ſowjetruſſiſche Hände übergegangen. Ein Zuſtand, an dem 
ſich wahrſcheinlich, wie Fleming ſelbſt feſtſtellen muß, nicht mehr viel ändern läßt, denn verkehrs⸗ 
politiſch iſt die Lage Rußlands zu Chineſiſch⸗Turkeſtan ſo ungleich viel günſtiger, daß eine Konkurrenz 
von vornherein ausſichtslos iſt. Die Frage iſt nur, ob es zu der Möglichkeit einer ſolchen Konkurrenz 
kommen durfte. 

Fleming weiſt die faktiſche Beherrſchung Sinkiangs durch Sowjetrußland unter Beibehaltung 
einer chineſiſchen Scheinſouveränität nach. Er glaubt, daß China auf dem Wege geweſen ſei, eine 
echte Souveränität über dieſe ſehr am Rande des chineſiſchen Reiches liegende Provinz, die immer 
eine Art innerchineſiſcher Unruheherd geweſen iſt — bedingt durch das Völkergemiſch und die vielen 
angrenzenden mongoliſchen Stämme — wiederzugewinnen, wenn Chiang Kaiſhek in dieſen Be⸗ 
mühungen durch den erneuten Ausbruch des Japan⸗China⸗Konfliktes nicht gehindert worden fei. 

Der Flemingſchen Reiſe ſind ununterbrochen Schwierigkeiten gemacht worden, und es hat mehr 
als einmal nur an merkwürdigen glücklichen Zufällen gehangen, daß die Reiſe durchgeführt werden 
konnte. Die Provinz war ſeit vielen Jahren hermetiſch gegen die Außenwelt abgeſchloſſen. Reiſende 
wurden entweder zurückgewieſen oder kurzerhand feſtgehalten. Sven Hedin hat ja in dieſem Teil 
ſeiner Reiſe, die der Vorbereitung einer verkehrsmäßigen Erſchließung der Provinz dienen follte, 
ebenfalls keine ſehr ſchönen Erfahrungen gemacht. Bei all dieſen Schwierigkeiten iſt zwar immer eine 
gewiſſe unbekannte Macht zitiert worden, über die ſich jedoch jeder vollkommen klar war. Und dieſe 
gewiſſe unbekannte Macht hatte ein großes Intereſſe daran, daß die Vorgänge in der Provinz nicht 
bekannt wurden. Infolge der angewendeten Methoden hatte fie, wie Fleming feſtſtellt, „keine Schwie⸗ 
rigkeiten, die Illuſionen, die Europa hinſichtlich der Ideale der Sowjetunion hegt, ungetrübt zu er⸗ 
halten“. 

Das Buch unterrichtet ſehr gründlich über das Niemandsland Chineſiſch-Turkeſtan. Fleming 
ſucht den Grund des ruſſiſchen Machtſtrebens in dieſer Provinz in dem Verhältnis Sowjetrußlands 
zu Japan wegen der beſonderen Bedeutung Sinkiangs als ſowjetruſſiſchen Zugangs zu den nord⸗ 
weſtlichen Provinzen Chinas. Daß auf dieſe Weiſe Japan für das ſowjetruſſiſche Spiel in Sinkiang 
verantwortlich gemacht wird, iſt nicht verwunderlich. Die beiden Reiſen Flemings laſſen in der Zu⸗ 
ſammenlegung der Routen ganz deutlich den damit verbundenen Zweck erkennen, der auch durch den 
ironiſierenden und unbekümmerten Ton des Verfaſſers nicht verdeckt werden kann. Beide Reiſen 
ſind für England in der Erkenntnis ſeiner Machtſtellung in Aſien, für die richtige Einſchätzung des 
ruſſiſch⸗japaniſchen Kräfteſpiels in China keineswegs unwichtig geweſen. Die beiden Bücher find 
auch in Wahrheit wichtige politiſche Informationsſchriften und in ſehr vieler Hin ſicht für die Er⸗ 
kenntnis der aſiatiſchen Verhältniſſe faſt unentbehrlich zu nennen. Lediglich als Anmerkung ſei geſagt, 
daß China ſelbſt in beiden Büchern ſozuſagen keine Rolle ſpielt, wenigſtens nicht als ſouveränes Land, 
durch das doch die beiden Reiſen führen. China wird unverſehens zu einem Felde ruſſiſch⸗engliſch⸗ 
japaniſchen Machtſtrebens. Immerhin iſt eine ſich ſo äußernde Freundſchaft ſehr bemerkenswert. 
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Aber abgeſehen von all dem ſtellen die beiden Bücher Flemings feſſelnde Reiſeberichte einer bisher 
nicht gewöhnlichen Form dar. Neben der erſtaunlichen Leiſtung, die ſich hinter einer Art Pathetik des 
Müheloſen und Spieleriſchen verbirgt, zeigen fie die ſehr offenen Augen eines jungen Reiſenden, der 
es glänzend verſteht, monatelange einförmige Reiſen durch die unwegſamſten Gebiete der Erde durch 
die Genauigkeit der Beobachtung, durch die blendende Spiegelung kleiner Details, in einen feſſeln⸗ 
den, abenteuerlich ſpannenden Bericht zu verwandeln. 


8 en Die Seidenſtraße. Leipzig: Brockhaus 1936. 264 Seiten, 91 Abbildungen. 
r. 50, w. 8.— 


Die „Seidenſtraße“ iſt die uralte Karawanenſtraße durch Zentral: und Vorderaſien, auf der ſchon 
vor 2000 Jahren Seide aus dem Reich der Mitte nach Rom gebracht wurde. Sven Hedin erhielt 
von der chineſiſchen Nationalregierung Anfang 1933 den Auftrag, im Zuge dieſer alten Karawanen⸗ 
ſtraße die Möglichkeiten einer modernen Autoſtraße aus dem eigentlichen China nach und durch 
die Provinz Sinkiang bis an die Grenzen dieſer Provinz zu erkunden. Dem Auftraggeber, der chine ſi⸗ 
ſchen Nationalregierung, und dem Forſcher ſelbſt war bewußt, daß in einer ſchnelleren Verbindung 
die einzige Möglichkeit lag, die Außenprovinz Sinkiang dem chineſiſchen Reich zu erhalten. Die Expe⸗ 
dition wurde mit jedem möglichen Schutz der Nationalregierung ausgeſtattet, mußte aber bald er⸗ 
kennen, wie wenig weit der Arm der Nationalregierung tatſächlich reicht. Denn die Fahrt wurde zu 
einer abenteuerlichen Odyſſee durch Zentralaſien, aus 8 Monaten vorgeſehener Reiſezeit wurden 2 
Jahre. Mehr als einmal in Lebensgefahr, mitten hineingeworfen in die erſten undurchſichtigen Kämpfe 
in und um Chineſiſch⸗Turkeſtan, lange durch den ſagenhaften General Ma, „Das große Pferd“, feſt⸗ 
gehalten, Zeuge des ganzen unermeßlichen Leides und der unmenſchlichen Greuel im Gefolge aſiati⸗ 
ſcher Bürgerkriege, kehrte die Expedition doch noch mit dem erfüllten Auftrag zurück. Mehr erkundend 
als die Möglichkeiten einer Autoſtraße, hat Sven Hedin der Nationalregierung ſehr wichtige Dienfte 
getan. Seine Reiſe liegt vor derjenigen Flemings und Teichmanns und vieles war zu dieſer Zeit noch 
erſt ſich andeutend vorhanden oder noch völlig undurchſichtig, was Fleming fpäter als feſte, faſt 
unabänderliche Tatſachen vorfand. Andere Sorgen haben die chineſiſche Nationalregierung daran 
gehindert, das Hedinſche Projekt zur Ausführung zu bringen. Wie weit es überhaupt zu einer ſolchen 
Ausführung zu fpät iſt, wird die Zukunft erſt entſcheiden. 

Der Bericht ſelbſt hat die typiſche Form aller Hedinſchen Reiſebeſchreibungen, ſachlich bis zur 
Trockenheit, aber mit dem ganzen Reiz der Unmittelbarkeit von Tagebuchaufzeichnungen. Dieſes 
Buch, das vorhergegangene „Die Flucht des Großen Pferdes“ und das fpäter erſchienene „Der 
wandernde See“ ſind für die geographiſche, aber nicht weniger für die politiſche Erkenntnis Zentral⸗ 
aſiens unentbehrlich. 


Japan 


Japan brauchte nicht mehr als rund 80 Jahre, um aus einem mittelalterlichen Feudal⸗ 
ſtaat zu einer Weltmacht modernſter Prägung zu werden. Am 14. Juli 1853, nachdem 
eine Samurai⸗Abordnung dem amerikaniſchen Admiral Perry die Mitteilung von der 
Verhandlungsbereitſchaft Japans gebracht hatte, ſchrieb ein Mitglied dieſer Expedition 
in ſein Tagebuch: „Ein denkwürdiger Tag in der Geſchichte Japans, denn heute gelang 
es endlich, den Schlüffel ins Schloß zu zwingen und die Tür aufzuſtoßen. Der erſte 
Schritt, der die Iſolierung Japans brechen wird, iſt getan.“ Dieſer Tag iſt in der Tat 
ſehr denkwürdig geweſen. Mit ihm hat eine Entwicklung begonnen, die den Urhebern 
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ſchon wenige Jahrzehnte ſpäter ſehr viel zu ſchaffen gemacht hat. Für Japan begann 
damit eine Zeit innerer Kriſen. Im Gegenſatz zu China ging es jedoch aus jeder Kriſe 
ſtärker hervor, als es hineingegangen war. Der Marſch Japans aus dem Mittelalter in 
die Neuzeit vollzog ſich in einem ungeahnten Tempo; mit ungeheuren Anſtrengungen 
ſchaltete es ſich in das induſtrielle Zeitalter ein. Schon 30 Jahre nach Perrys Vorſtoß 
zeigte Japan und zeigte die gewaltſam erzwungene Eröffnung Japans ein ganz anderes 
Geſicht. Zwar war der europäiſch⸗amerikaniſchen Induſtrie ein neuer Markt erobert 
worden, aber unterdeſſen war eine Weltinduſtriemacht entſtanden, die zum gefährlichſten 
Konkurrenten der wirtſchaftenden weißen Mächte geworden iſt. 

Der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg war dann in ſeinem Ausgang für die Japaner ſelbſt die 
eigentliche Geburtsſtunde der Weltmacht Japan. Durch den Zuf ammenſchluß der weißen 
Mächte um die Frucht ſeines Sieges gebracht, lernte es in den folgenden Jahrzehnten, 
vor allen Dingen aus dem Weltkrieg, ſo zu operieren, daß man ſeine Erfolge zwar 
ignorieren, „durch Nichtanerkennung krampfhaft überſehen“ konnte, aber die Früchte 
blieben ihm ſelbſt zu ernten. 

In der Gegenwart iſt Japan die Großmacht Aſiens. Seine Ziele ſind weit geſteckt, 
die Verkündigung einer Art von aſiatiſcher Monroe-Doktrin durch den Miniſterpräſi⸗ 
denten Hirota im Jahre 1934 hat nur ausdrücklich gemacht, was ſchon lange Leit⸗ 
gedanke der japaniſchen Außenpolitik geweſen war. Die heutigen heftigſten Gegner eines 
politiſch und induſtriell erpanfiven Japan haben alles getan, ihren jetzigen Konkurrenten 
um die Märkte der Welt ſtark und groß zu machen. Der Gefahrenpunkt für die Weiter⸗ 
entwicklung Japans liegt in ſeiner Überinduſtrialiſierung, darin, daß es auf expanſiven 
Export angewieſen iſt. Sein Bauerntum hat im eigentlichen Kernkörper Japans kaum 
noch eine Exiſtenzmöglichkeit, wie ja überhaupt die Fehler des europäiſchen Frühkapitalis⸗ 
mus nur wirtſchaftstheoretiſch und wirtſchaftspraktiſch, jedoch nicht in Beziehung der 
Wirtſchaft auf das Volksganze, vermieden worden ſind. Der chineſiſche Markt und die 
chineſiſchen Rohſtofflager ſind für Japan lebensnotwendig geworden, darin liegt die 
natürliche Wurzel des China⸗Japan⸗Konfliktes. Daß ein Volk, von 26 Millionen im 
Jahre 1854 auf 69 Millionen im Jahre 1935 angewachſen, Siedlungsland braucht, 
iſt die zweite Wurzel der weltproblematiſchen Stellung Japans in der Gegenwart. 
Mandſchukuo, Sibirien und die Mongolei ſind klimatiſch als japaniſches Auswan⸗ 
derungsgebiet nicht geeignet. Der japaniſche Bevölkerungsdruck wird immer nach Süden 
ausweichen wollen, in die malayiſche Inſelwelt, in die Philippinen, nach Auſtralien. 
In allen Punkten berühren die japaniſchen Auswandererſtröme damit die Intereſſen 
europäiſcher und amerikaniſcher Koloniſatoren, aus all dem ergeben ſich die Konflikte um 
den Stillen Ozean. Das geſpannte Verhältnis zwiſchen Japan und der Sowjetunion 
iſt einmal durch den nicht zu überbrückenden weltanſchaulichen Gegenſatz, dann aber 
auch im beſonderen Maße durch die Stellung und Tendenzen beider Mächte in China 
naturgegeben. Das ſowjetiſtiſche Rußland verfolgt im Fernen Oſten die alte zariſtiſche 
Politik und verſucht unter Ausnutzung aller Möglichkeiten ſeines revolutionären Appa⸗ 
rates China zu durchdringen und ſeine Grenze gegen das chineſiſche Reich und gegen die 
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japaniſchen Einflußbereiche immer mehr vorzuſchieben. Es iſt für Japan lebenswichtig, 
in China gegen Sowjetrußland eine zweite, diesmal chineſiſch-japaniſche Mauer zu er: 
richten. Auch im Intereſſe Chinas läßt ſich nur wünſchen, daß Japan im Kampf gegen 
den Bolſchewismus im Fernen Oſten das Feld behauptet. 

Recht oder Unrecht wird in all dieſen Konflikten ausſchließlich zu einer Frage der 
Perſpektive. Völkerbundsmäßiges Denken, moraliſche Betrachtungsweiſen jeder Art 
verfärben nur die wirklichen Verhältniſſe. Japan ſelbſt muß immer zugebilligt werden, 
daß es mit dem letzten Einf, atz und in faft gigantifcher Weiſe um feine Exiſtenz ringt und 
zu ae hat. Auch bei Beurteilung der Japan⸗Literatur ift dieſen Umftänden Rechnung 
zu tragen, 


„Karl Haushofer: Japan und die Japaner. Eine Landes⸗ und Volkskunde. Mit 
— et im Text und 29 Abbildungen auf 15 Tafeln. Leipzig: Teubner 1933. 240 Seiten. 

Das Japanbuch Haushofers bietet im Augenblick trotz der vielen jüngeren Darſtellungen desſelben 
Themas auf knappſtem Raum die beſte Unterrichtung über Geſchichte, Land und Volk des japaniſchen 
Inſelreiches. Es iſt ein ſtreng fachliches Buch und in feiner Zuſammendrängung nicht einfach zu leſen. 
Leider ſind auch die ſchwerverſtändlichen geopolitiſchen Terminologien, die ja in den theoretiſchen 
Hauptwerken Haushofers beinahe einen geheimwiſſenſchaftlichen Charakter annehmen, nicht ver⸗ 
mieden. Das allgemeine Verſtändnis des ſehr wichtigen Buches wird dadurch bedauerlicherweiſe 
erheblich eingeſchränkt. Dem ſachlich intereſſierten Leſer wird ſich jedoch die Mühe einer Durchar⸗ 
beitung dieſes Buches lohnen, zumal er nicht nur über das engere Japan, ſondern auch über den ge⸗ 
ſamten Umfang der japaniſchen Außenpolitik und der Konfliktsbereiche Japans, über ſein Verhältnis 
zu China, zu Rußland, zu den weißen Mächten ſehr viel gründlich Erarbeitetes zu wiſſen bekommt. 

In dem Schlußteil ſeines Buches verſucht Haushofer in 24 Punkten als Ergebnis ſeiner Japan⸗ 
forſchung eine Art Vorausſage der zukünftigen Entwicklung des Inſelreiches zu geben. Er ſieht dabei 
die Gefahren für Japan nicht in der an ſich ſehr gefährlichen Marktverengerung, weil in wirtſchafts⸗ 
politiſcher Beziehung die Intereſſen der Kolonialmächte allzuſehr mit denen Japans verflochten 
find, als daß fie an einer induſtriellen Vernichtung Japans ernſthaft intereſſiert fein könnten. Gegen 
eine mögliche Abſchnürung von den Rohſtoffmärkten hat Japan ſich ſelbſt durch die Sicherung Mand⸗ 
ſchukuos, eines der reichſten Rohſtoffherde der Erde, geſchützt. Allein vom Wirtſchaftlichen her iſt 
Japan durch dieſe und andere Vorausſetzungen kaum angreifbar. Die einzige Gefahr ſieht Haus⸗ 
hofer in dem Bevölkerungsüberdruck, der durch die Beherrſchung Mandſchukuos und durch andere 
Vorſtöße in den inneraſiatiſchen Raum nicht gemildert werden kann. Diefe Gebiete find als Siedlungs⸗ 
land aus klimatiſchen Gründen für den japaniſchen Bauern ungeeignet. Volkspolitiſch geſehen iſt 
und bleibt Mandſchukuo ein chineſiſcher Staat, und wird infolge der Anziehungskraft eines bee 
friedeten Raumes — für Inneraſien ein ungewöhnliches Verhältnis — immer mehr den fleißigen, 
ſich überall anpaſſenden und bodennahen chineſiſchen Siedler anziehen. Für Haushofer liegt in dieſem 
Umſtand die Unmöglichkeit der Aufrechterhaltung einer japaniſchen Vorherrſchaft in Mandſchukuo 
beſchloſſen; nach ihm bedarf es deſſen aber auch nicht. Mandſchukuo iſt für Japan die für abſehbare 
Zeit notwendige Rückendeckung etwaiger japaniſcher Expan ſionen nach Süden. Den Feſtlandszug 
Japans nach China hält der Verfaſſer für ein Unternehmen auf Leben und Tod, in dem für ein großes 
Ziel alles in die Wagſchale geworfen wird. Es handelt ſich dabei um einen Krieg, der militäriſch nicht 
entſchieden werden kann, deſſen Partner ſich wahrſcheinlich auch als militäriſch unterlegen erweiſen 
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wird, deſſen Partner in vielen anderen Beziehungen durch die Grenzenloſigkeit ſeines Landes und in 
ſeiner biologiſchen Kraft aber überlegen iſt. Allerdings würde auch hier ein bloß zeitweiliger Sieg Ja⸗ 
pan Trümpfe in die Hand geben, die es in den Stand ſetzen könnten, feinen Bevölkerungsüberſchuß 
in eine Richtung zu lenken, die gegenwärtig verſchloſſen iſt. 


**Anton Ziſchka: Japan in der Welt. Die japaniſche Expanſion ſeit 1854. Leipzig: Gold⸗ 
mann 1936. 388 Seiten. Lw. 8.50 

Der Verfaſſer, durch eine Reihe weltpolitiſcher Werke bekanntgeworden, widmet ſeine Unterſuchung 
der japaniſchen Expanſion ſeit 1854. Nach einer kurzen geſchichtlichen Einführung zeichnet er ein ge⸗ 
naues, ſtatiſtiſch belegtes Bild der japaniſchen Entwicklung. Mehr als jedes andere der vorliegenden 
Werke beſchäftigt ſich dieſes auch mit den innerpolitiſchen Gegenſätzen, mit den Spannungen zwiſchen 
Militär und kapitaliſtiſchen Induſtriegruppen. Das Buch iſt eine Geſchichte der japaniſchen Innen⸗ 
und Außenpolitik von dem Zeitpunkt ab, mit dem das Inſelreich gewaltſam aus ſeinem jahrhunderte⸗ 
langen Schlaf geweckt wurde. Die Stellung Japans zu den einzelnen Mächten, mit beſonderer Aus⸗ 
führlichkeit das Verhältnis Japan⸗Amerika, wird des längeren unterſucht und dargeſtellt. Ziſchka 
ſchließt mit einer Warnung an Europa und Japan: Japan möge ſich hüten vor einer Überfteigerung 
feiner induſtriellen Expanſion, die den Umfang feiner Konfliktsbereiche über das Erträgliche hinaus 
vergrößern würde, es wird ermahnt zu einer Rückbeſinnung auf die Kräfte des bis jetzt ſchon be⸗ 
herrſchten und noch beherrſchbaren, aber auch noch zu erſchließenden Bodens und zu einer Erfi chließung 
feines inneren Marktes, die allein den verderblichen Gegenſatz zwiſchen Fleiſch⸗ und Reisſtandard 
beſeitigen könnte. Europa möge dann einſichtig genug ſein, den berechtigten japaniſchen Siedlungs⸗ 
wünſchen Rechnung zu tragen und den hermetiſch verſchloſſenen Ring um Japan lockern. Aber wann 
hätten je Ratſchläge, aus Vernunft und intereſſeloſer Ein ſicht geboren, politiſche Entwicklungen auf⸗ 
halten können? In dieſer Hinſicht macht ſich auch der Verfaſſer keine Illuſionen. Sein Buch iſt in der 
Fülle der Tatſachen und durch manche ungewohnte Kombinationen äußerſt lehrreich. Sehr ſtörend 
iſt der ſtellenweiſe faſt apokalyptiſche Ton, in den der europäifche Betrachter aſiatiſcher Verhältniſſe 
allzuleicht verfällt. In der Ausdeutung des zuſammengetragenen rieſigen Materials fehlt es auch 
keineswegs an Verzeichnungen, die aber erſt durch die letzten Entwicklungen ſichtbar gemacht worden 
ſind. Trotzdem iſt das Buch in ſeinem grundſätzlichen Charakter vor einer zu ſchnellen Veraltung 
geſichert. 

Ausgezeichnete Bilder, Karten und ein ſorgfältig zuſammengeſtellter ſtatiſtiſcher Anhang ergänzen 
das Buch vorzüglich. 


*Genft Schultze: Japan als Weltinduſtriemacht. Band I: Die weiße und die gelbe 
Gefahr. Japans gewaltſame Erſchließung und wirtſchaftliche Entwicklung. Mit graphiſchen 
Darſtellungen. 553 Seiten. Band II: Japan als Exportinduſtrie⸗Staat. 530 Seiten. Stutt⸗ 
gart: Kohlhammer 1935. Band I 13.—, Band II 13.— 

In den beiden Bänden des Leipziger Nationalökonomen Ernſt Schultze finden wir die fleißig ſte 
und theoretiſch gründlichſte Arbeit über Japan. In beiden Bänden iſt ein ungeheures Material zu⸗ 
ſammengetragen; das Studium des Werkes iſt beſonders Wirtſchaftskreiſen unentbehrlich. Die 
Tendenz Schultzes iſt offenbar japan⸗kritiſch. Leider ſind eine Reihe ſeiner wirtſchaftspolitiſchen 
Schlüſſelzahlen den ziemlich einſeitigen engliſchen und amerikaniſchen Statiſtiken und Berichten 
entnommen. In der ſehr eingehenden Kritik der japaniſchen Sozialverfaſſung wird allzuſehr aus 
europäiſcher Perſpektive geurteilt. Es kommt daher unvermeidlicherweiſe zu Verzeichnungen, die die 
wirklichen Verhältniſſe nicht mehr treffen. 
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In der vorliegenden Form iſt das Buch nur für größte Büchereien zu empfehlen und wird auch bei 
dieſen nur von wenigen ganz beſonders intereffierten Leſern benutzt werden. Im ganzen geſehen iſt das 
ſehr bedauerlich, beſonders deshalb, weil damit das Ergebnis jahrelangen wiſſenſchaftlichen Arbeitens, 
eines unermüdlichen Gelehrtenfleißes, in zu engem Kreiſe ausgewertet werden kann. Man möchte 
wünfchen, daß ſich der Verlag eine überarbeitete zuſammengedrängte einbändige Neuausgabe des 
Werkes überlegte. 


Johannes Reinwaldt: Japan. Berlin: Kurt Wolff 1935. 160 Seiten. Lw. 2.85 


In vier Abſchnitten behandelt Reinwaldt Kunſt, Geſchichte, Landſchaft und Wirtfehaft Japans, 
in einem fünften Mandſchukuo. Dieſer und der Abſchnitt über die Wirtſchaft Japans find unzulänglich 
und flüchtig. Über Geſchichte, Kunſt und Landschaft läßt ſich auch aus zweiter Hand eine gute Über- 
ſicht geben. Sobald man aber in die gegenwärtigen wirtſchaftlichen und politiſchen Probleme kommt, 
iſt es mit ausgezogenen Überſichten nicht mehr getan. Man ſollte ſich auch in einem Sachbuch nicht 
auf ſo fragwürdige Quellen wie die Bücher Binder⸗Krieglſteins beziehen. Die angeführten Daten 
dieſer beiden Kapitel ſind auch längſt überholt. Gerade in Büchern dieſer Art finden ſich gern Sätze 
wie der folgende: „So iſt wohl zu denken, daß von den Inſeln der aufgehenden Sonne aus Um⸗ 
wälzungen ihren Anfang nehmen, welche das Ausſehen der Landkarte auch in Europa verändern 
konnten.“ Zu denken iſt alles, bloß Gedachtes zu belegen iſt dagegen ſchon weſentlich ſchwieriger. 

Im allgemeinen kann die Volksbücherei auf dieſes Buch verzichten. Große Büchereien mögen es 
der erſten drei Abſchnitte wegen, die in ſehr leicht lesbarer Form einen Überblick über ihr Thema 
geben, einſtellen. 


Ed. v. Puſtau und Okanouye⸗Kurota: Japan und Deutſchland, die beiden 
Welträtſel. Politiſche, wirtſchaftliche und kulturelle Entwicklung. Deutſche Ausgabe. Berlin: 
Deutſcher Verlag für Politik und Wirtſchaft 1936. 223 Seiten. Hlw. 5. — 

Das Buch behandelt in der Form eines Nachſchlagewerkes in kleinen geſchloſſenen Abſchnitten mit 
jeweils beſonderen Überſchriften Gefchichte, Volkskunde, Wirtſchaft und Politik Japans, insbeſon⸗ 
dere das Verhältnis Deutſchlands zu Japan. 

Es bleibt nicht bei der bloßen Darſtellung eines etwa wünſchenswerten Verhältniſſes zwiſchen dem 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchland und dem aufſtrebenden Japan, ſondern es führt zu direkten ver⸗ 
gleichenden Wertungen, die insgeſamt doch über das Maß des Belegbaren hinausgehen. Es ift immer 
gefährlich, Kulturideale und politiſche Beſtrebungen zweier Völker ſo verſchiedener Anlage und ge⸗ 
ſchichtlicher Beſtimmung wie das deutſche und das japaniſche Volk in Übereinftimmung bringen zu 
wollen. So wird die ſehr begrüßenswerte Tendenz des Buches, zu einem beſſeren Verſtändnis und 
einer gegenſeitigen Verſtändigung Japans und Deutſchlands beizutragen, durch die vielen Über⸗ 
ſteigerungen nicht gefördert, um ſo weniger, als zu folchen Überfteigerungen keinerlei Anlaß beſteht. 
Die Beziehungen zwiſchen Japan und Deutſchland find Längft von allen Vorkriegsbelaſtungen befreit 
und nicht mehr ſo labil, daß zu ihrer Verfeſtigung derartige Anſtrengungen notwendig wären. 


E. K. Rohara: Die „Gelbe Gefahr“. Japan und die Erhebung der farbigen Völker. 
Stuttgart: Union deutſche Verlagsgeſellſchaft o. J. 214 Seiten. Lw. 4. 80 

Nohara, der Sohn eines japaniſchen Vaters und einer deutſchen Mutter, gibt eine glänzend ge⸗ 
ſchriebene Apologie der japaniſchen Politik ſeit 18545 nicht nur das, er verſucht auch eine Geſchichte 
der Beziehungen Japans zu den weißen Mächten, und mit beſonderem Nachdruck charakteriſiert er 
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Wege und Irrwege im Verhältnis Deutſchlands zu Japan. Beide Länder ſcheinen ihm in einer ganz 
beſonderen Weiſe zu einer Freundſchaft prädeſtiniert — verſtändlich, daß die Vorkriegszeit mit ihrem 
zeitweiſe ſehr geſpannten Verhältnis zwiſchen den beiden Kaiſerreichen nicht ſehr gut wegkommt. Der 
Verfaſſer macht ſich ſeine Sache auch keineswegs leicht; mit dem Nibelungenliede beginnt er der 
Legende von der „Gelben Gefahr“ nachzugehen und verſteht es mit größtem Geſchick, den europäiſchen 
und insbeſondere den deutſchen Leſer zu überzeugen. Mit all dem erhält man einen guten Überblick 
und viele Einzelkenntniſſe aus der japaniſchen Geſchichte und Kulturgeſchichte, von der japaniſchen 
Innen⸗ und Außenpolitik der letzten Jahrzehnte. Es liegt in der Natur ſolcher Bücher, ſich in vielem 
harmloſer, naiver und ſozuſagen natürlich berechtigter zu geben, als man vielleicht in der Tat iſt bzw. 
geweſen iſt. Man wird bei der Lektüre nicht vergeſſen dürfen, daß es ſich um eine ſehr geſchickte und 
kluge japaniſche Propagandaſchrift handelt, die ſich in manchem ſo verhält wie Herr Amau vom 
japaniſchen Außenminiſterium, der, von europäiſchen Journaliſten nach der Wahrheit der Gerüchte 
einer beabſichtigten japaniſchen Annexion der chineſiſchen Nordprovinzen gefragt, antwortete: „Ich 
habe die Morgenzeitungen noch nicht geleſen und weiß daher nicht Beſcheid.“ Das gilt jedoch keines⸗ 
wegs für alle Auskünfte, die Nohara erteilt. In bezug auf das japaniſche Programm in China geht 
er weiter, als es eigentlich klug iſt, weiter, als auch vielleicht im Augenblick die militäriſche Kraft 
Japans reicht, fo weit, daß einem das durch ihn ſelbſt zitierte japaniſche Sprichwort in den Sinn 
kommt: „Man ſoll einen Krieg nur um etwas führen, das man durch Kriege bekommen kann.“ Das 
Lob, das Nohara dem „braven“ Amerika wegen ſeiner Zurückziehung aus den Philippinen ſpendet, iſt 
mittlerweile gegenſtandslos geworden, und dürfte auch unter Berückſichtigung der Vorgänge auf den 
Midway⸗Inſeln gegenwärtig ſchon nicht mehr aufrechterhalten werden können. Auch finden die Vor⸗ 
gänge um den Abeſſinien⸗Krieg eine nicht entſprechende Darſtellung. 

Trotz dieſer und mancher andern möglichen Einſchränkung iſt das Buch Noharas in der zuge⸗ 
gebenen Abſicht der Verteidigung und Erklärung japaniſcher Haltungen und Handlungen ein wichti⸗ 
ger Schlüſſel zum Verſtändnis Japans und ſeiner Außenpolitik. 


Erwin Bälz: Das Leben eines deutſchen Arztes im erwachenden Japan. 
Tagebücher, Briefe, Berichte, herausgegeben von Toku Bälz. Mit 22 Bildern. Oritte Auflage. 
Stuttgart: Engelhorn 1937. 284 Seiten. kart. 6.—, Lw. 7.50 


Einer der beſten deutſchen Japankenner und einer der eifrigſten Förderer einer deutſch⸗japaniſchen 
Verſtändigung und Freundſchaft war der ſchwäbiſche Arzt Erwin Bälz. 1876 folgte er einem Ruf 
der japaniſchen Regierung auf den Lehrſtuhl für Phyſiologie an der kaiſerlichen mediziniſchen Akademie 
in Tokio. 1905 verließ Bälz, als Menſch und als Wiſſenſchaftler hoch geehrt, das Land, deſſen Auf⸗ 
ſtieg er mit innerer Anteilnahme miterlebte. Er war zuletzt Leibarzt des Kaiſers und hat ſich um den 
Ausbau und die Förderung der mediziniſchen Wiſſenſchaft in Japan große Verdienſte erworben. 
Mit Beſorgnis verfolgte er die Fehlentwicklung des japaniſch⸗deutſchen Verhältniſſes in der Vor⸗ 
kriegszeit und iſt dem deutſchen Geſandten in Tokio und den amtlichen außenpolitiſchen Stellen in 
Deutſchland durch ſeine Zeitungsaufſätze oft ein unbequemer Mahner geweſen. Der heutige Stand 
der deutſch⸗japaniſchen Beziehungen würde von ihm als eine glückliche Wel ſeiner Lebens⸗ 
arbeit empfunden werden. 

Das angezeigte Buch umfaßt neben einer kurzen biographiſchen Einleitung die Tagebuchaufzeich⸗ 
nungen von Erwin Bälz, die mit zeitweiligen Unterbrechungen während der 30 Jahre ſeines Aufent⸗ 
haltes in Japan regelmäßig fortgeführt worden find; fie begleiten ſozuſagen die wichtigfte Epoche 
im Aufſtieg des neuen Japan. In feine Zeit fielen der ruſſiſch⸗chineſiſche und der ruffifchefapanifche 
Krieg. 
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Neben ſehr viel Mediziniſchem und Biographiſch⸗Perſönlichem enthalten die Aufzeichnungen jedoch 
eine Fülle wichtiger politiſcher Details aus dieſer Zeit. Bälz hatte infolge ſeiner Stellung in der 
japaniſchen Wiſſenſchaft und am kaiſerlichen Hof als ärztlicher Betreuer vieler bedeutender Männer 
und Familien immer unmittelbare Verbindung mit den entſcheidenden Führern des neuen Japan. 
Mit großer Beſorgnis verfolgte er auch in ſeinem Tagebuch die damaligen deutſch⸗japaniſchen Span⸗ 
nungen. Trotz ſeiner hohen Bewunderung der japaniſchen Kultur, trotz ſeiner vielen Freundſchaften 
mit ausgezeichneten Männern Japans bewahrt er immer ſeinen kritiſchen Blick und weiſt als guter 
Deutſcher übertriebene Vorwürfe und falſche Darſtellungen in den konfliktreichen Zeiten mit Ent⸗ 
ſchiedenheit zurück. Als perſönliche Ergänzung, insbeſondere zu den beiden zuletzt beſprochenen Bü⸗ 
chern, ſind die Aufzeichnungen ſehr weſentlich. 


Karl Meier⸗Lemgo: Engelbert Kämpfer, der erſte deutſche Forſchungs⸗ 
reiſende 1681-1716. Leben, Reiſen, Forſchungen nach den bisher unveröffentlichten 
Handſchriften Kämpfers im Britiſchen Muſeum bearb. von Dr. Karl Meier⸗Lemgo. Mit 
28 Abbildungen. Stuttgart: Strecker & Schröder 1937. 211 Seiten. Lw. 5.— 


H. S. Thielen: Der Medicus Engelbert Kämpfer entdeckt das unterhimm⸗ 
liſche Reich. Leipzig: Lift 1934. 330 Seiten. Lw. 5.80 

Aber Engelbert Kämpfer, den älteſten deutſchen Japanforſcher, lag bis vor kurzem keine Dar⸗ 
ſtellung in deutſcher Sprache vor. Im Gegenſatz dazu war die Geſtalt Kämpfers im franzöſiſchen 
und beſonders im engliſchen Schrifttum verſchiedentlich zum Gegenſtand von Berichten und bio⸗ 
graphiſchen Darſtellungen gemacht worden. Noch vor einigen Jahren ſind die Berichte Kämpfers über 
ſeine Aſienreiſen in engliſcher Sprache vollſtändig neu herausgegeben worden. Meier⸗Lemgo hat das 
große Verdienſt, Kämpfer auch wieder in ſeiner eigentlichen Heimat mit dem nötigen Nachdruck be⸗ 
kannt gemacht zu haben. Es iſt allerdings nicht fo, daß das Meierſche Buch die erſte deutſche Dar⸗ 
ſtellung Kämpfers iſt, wie es im Vorwort behauptet wird. Im Jahre 1934 iſt aus dem gleichen Be⸗ 
dürfnis und aus der gleichen Abſicht, auch auf dem gleichen Quellenmaterial baſierend, von Thielen 
ein Buch über Engelbert Kämpfer unter dem Titel „Das unterhimmliſche Reich“ erſchienen. Das Buch 
Thielens, das ſich zwar auch in feinen konkreten Abgaben an die Quellen hält, iſt handlungsmäßig 
flüffiger geſchrieben; in der Tendenz, den relativ trockenen Stoff lesbarer zu machen, hält es ſich 
jedoch nicht frei von romanhaften Übertreibungen, Einſtreuungen und Ausdeutungen, die ſich 
quellenmäßig nicht ganz belegen laſſen. Das Buch von Meier⸗Lemgo hat dagegen den Vorzug, ohne 
weſentliche Einfchiebungen, außer bloßen Vermittlungen, die Texte Kämpfers für fich ſelbſt ſprechen 
zu laſſen. 

Beide Bücher find mit ſchönen zeitgenöſſiſchen Stichen aus den erften Berichten von Kämpfer, die 
ſeinerzeit unter dem Titel „Seltſames Aſien“ erſchienen find, ausgestattet. Beide werden dazu 
beitragen können, die Geſtalt Kämpfers, die im biographiſchen Bewußtſein der Deutſchen kaum 
exiſtiert, wieder lebendig zu machen. 


tage: Japan, Wunder des Schwertes. Mit 100 Abbildungen auf Tafeln. Berlin: 
Klinkhardt & Biermann 1935. 154 Seiten. Lw. 4.80 

Schwert, Spiegel und Edelſtein find dem Japaner die Symbole der drei nationalen Leittugenden 
Macht, Gerechtigkeit und Milde. Corazza zeichnet in feiner Geſchichte und Kulturgeſchichte Japans 
den Weg ſeines Volkes aus dem Dunkel des Mythos in das helle Licht gegenwärtigen geſchichtlichen 
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und politiſchen Geſchehens als die Entfaltung dieſer drei Eigenſchaften. Im Zuſammenhang mit den 
andern Japanbüchern iſt das Buch wichtig durch die ausführliche Behandlung der japaniſchen Kultur⸗ 
geſchichte, die ſonſt immer nur ausſchnittweiſe berührt wird. 


**R. V. C. Bodley: Admiral Togo. Leben eines Helden, Aufſtieg einer Nation. Berlin: 
Herbig 1936. 327 Seiten. Lw. 8.— 

Leben und Taten des japaniſchen Admirals Togo ſind mit dem Aufſtieg Japans aus einer mehr⸗ 
hundertjährigen Ruhe zur modernen Weltmacht nicht zu trennen. Er iſt der Vater der japaniſchen 
Marine und der Sieger von Port Arthur. Bei dem unmittelbaren Einfluß japaniſcher Militärs auf 
die Politik des Landes wird eine Biographie Togos auch zu einer Geſchichte des japaniſchen Aufſtiegs, 
die mehr als jede bloß ſachliche Darſtellung die ungeheuren Anſtrengungen der verantwortlichen 
Führer Japans und ihr Verhältnis zum Kaiſerhaus und zum japaniſchen Volk deutlich macht. 

Togo, von feinem engliſchen Biographen für die aſiatiſche Geſchichte auf die Rangſtufe Kublai 
Khans gerückt, gehört heute, erft wenige Jahre nach feinem Tode, ſchon zu den mythiſchen Geſtalten 
der japaniſchen Geſchichte. Sein Leben war die Verwirklichung des alten Samurai⸗Ideals. Er iſt zeit⸗ 
lebens nichts anderes geweſen als der Vollſtrecker des Willens und des Befehls ſeiner Nation. Schon 
vor Port Arthur, das der von ihm geführten japaniſchen Flotte den Sieg über einen dreifach über⸗ 
legenen Gegner brachte, erkannte er die Notwendigkeit einer ſtarken japaniſchen Seemacht, die nicht 
nur die ſtärkſte Offen ſiv⸗Flotte Aſiens, ſondern auch im Verhältnis zur ſtärkſten Flotte der Welt ver⸗ 
teidigungsfähig ſein müßte. Nach dem Sieg von Port Arthur bei Auflöſung der vereinigten japani⸗ 
ſchen Geſchwader legte er ſein Kriegskommando mit dem Geſchwaderbefehl nieder: „Nach dem Sieg 
ſchnallt die Helme feſter.“ 

In bemerkenswerter Objektivität und kaum verhehlter Bewunderung gibt der engliſche Biograph 
die Geſchichte dieſes Mannes und ſpiegelt in dieſer Biographie die letzten Jahrzehnte japaniſcher 
Geſchichte. Er vermag dabei die Gefühle und Haltungen des japaniſchen Volkes deutlich zu machen, 
aus denen allein der ſteile und beinah myſtiſche Aufſtieg Japans zu erklären iſt. 


»Guſtav Jenſen: Japans Seemacht. Der ſchnelle Aufſtieg im Kampf um Selbſt⸗ 
behauptung und Gleichberechtigung in den Jahren 18531937. Berlin: Verlag K. Siegis⸗ 
mund. 1938. 379 Seiten. Lw. 10.— 

Nach einer kurzen Einführung in die Geſchichte Japans unter beſonderer Berückſichtigung der 
Jahre vor der gewaltſamen Erſchließung des Inſelreiches ſchildert der Verfaſſer den Aufſtieg der 
japaniſchen Seemacht. Er geht dabei ſehr in die Einzelheiten und berückſichtigt auch alle für den 
Rüſtungsauftrag Japans wichtigen innerpolitiſchen Verhältniſſe. Mit beſonderer Ausführlichkeit ift 
in der Darſtellung des japaniſchen Kampfes um Gleichberechtigung zur See die Flottenkonferenz 
von 1935/36 behandelt. Dem Buche iſt eine Aufſtellung der japaniſchen Kabinette von 1891—1937 
beigefügt. In einem beſonderen Teil iſt als ſtatiſtiſcher Anhang Entwicklung, Gliederung und Quali⸗ 
tät der japaniſchen Flotte aufgeführt. In einem weiteren Anhang ſind die neuſten Typen der japani⸗ 
ſchen Kriegsſchiffe photographiert und in Schattenriſſen abgebildet. Ein ſehr genaues und umfang⸗ 
reiches Schriftenverzeichnis weiſt die geſamte in Frage kommende japaniſche und internationale 
Literatur nach. 

Das Buch zeichnet den imponierenden Aufftieg der japaniſchen Seemacht und bietet u. a. auch eine 
ſachliche Unterlage zu der vorher beſprochenen Biographie Admirals Togos, dem Entwicklung und 
gegenwärtiger Zuſtand der japaniſchen Flotte nicht zuletzt zu danken iſt. 
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*r. E. Johann: Generäle, Geiſhas und Gedichte. Von A. E. Johann. Mit 
2 Karten und 46 Aufnahmen. Verlag Ullſtein. Berlin. 264 Seiten. Lw. 6.— 

Der bekannte Reiſeſchriftſteller Johann behandelt in dieſem Buche den Abſchnitt einer Weltreiſe, 
der ihn kreuz und quer durch Japan bis nach Sachalin hinauf, dann nach Peking und über Mukden 
nach Mandſchukuo geführt hat. In kleinen Ausſchnitten behandelt er Geſchichte, kulturelle Eigen⸗ 
tümlichkeiten und alltägliche Lebensverhältniſſe der Japaner. Er nimmt gerne in Europa bekannte 
Begriffe der japaniſchen Kultur, des kulturellen und alltäglichen japaniſchen Lebens auf, um darüber 
zu berichten, etwaige falſche Vorſtellungen zu korrigieren uſw. Aus einer guten Japankenntnis her⸗ 
aus iſt fo ein flüſſig geſchriebenes und feſſelndes Buch aus dem japaniſchen Volksleben entſtanden, 
das auch nicht unterläßt, die wichtigſten politiſchen Verhältniſſe mit zu behandeln. Der Verfaſſer 
iſt immer gerecht und beurteilt auch die ſchwierigen politiſchen Dinge mit größtem Verſtändnis. 
Leider haben wir ſehr wenige Bücher, die ſachlich ſo ſauber gearbeitet ſind und dabei ſo lesbar bleiben, 
das ſie, wie dieſes, auch in den kleinſten Büchereien zur Anſchaffung empfohlen werden können. 

Ahnlich angelegt iſt das Buch von 


Erik Bergengren: Gelbe Geſichter. Sibiriſche Nächte und japanifche Tage. München: 
Hugendubel 1938. 261 Seiten. 31 Abbildungen. kart. 5.40 

Hier handelt es fich jedoch um ein ſehr dürftiges und flaches journaliſtiſches Machwerk, auf deſſen 
Anſchaffung die Volksbücherei verzichten kann. Es gibt allzu viele Bücher dieſer Art, die zwar flott 
geſchrieben, aber ſo wenig gründlich ſind, da ſie nur falſche Vorſtellungen über ein Land erzeugen, das 
es verdient, genau gekannt und gerecht gewürdigt zu werden. 


Die Mongolei 


um die weiten Steppen der Mongolei, die Banner der mongoliſchen Reitervölker, 
die heute hier und morgen da ihre Jurten aufſchlagen und wieder abbrechen, ein Leben 
führend aus der Erinnerung an ihre vergangene Macht und unbekümmert feſthaltend 
an ihrer Nomadenkultur, weht für uns immer ein Schimmer von Romantik. Wir laſſen 
uns nur ſchwer bewegen, dieſes Land, im Weſten, Süden und Oſten gegen das alte 
Reich der Mitte jenſeits der Großen Mauer, ethnologiſch, geographiſch und politiſch 
mit verfließenden Grenzen, im Norden im Ring der Außeren Mongolei an Sowjet⸗ 
rußland ſtoßend, realpolitiſch bzw. als politiſch und weltpolitiſch bedeutungsvoll an⸗ 
zuſehen. In dem neuen Kaiſerreich der Mandſchurei, das ein großes Gebiet der Mongolei 
einbeſchließt, hat das Land einen japaniſch beeinflußten öſtlichen Nachbar erhalten. 

Die Außere Mongolei, durch den breiten Wüſtengürtel der Gobi von der Inneren 
Mongolei getrennt, bildet den Verband der Mongoliſchen Volksrepubliken. Dieſe unter⸗ 
ſtehen zwar ebenſo wie Sinkiang formell nach wie vor chineſiſcher Souveränität, ſind 
aber mehr noch als dieſe Provinz faſt zu einem Beſtandteil der ſowjetiſtiſchen Union 
geworden. Die Innere Mongolei unterſteht ebenfalls nach wie vor formell der Souve⸗ 
ränität Chinas, iſt aber in der Nachbarſchaft Mandſchukuos und durch den japaniſchen 
Vormarſch heute mehr oder weniger japaniſches Einflußgebiet geworden, und hat unter 
japaniſcher Förderung einen „Staatsbund der Innenmongolei“ gebildet. 

Doch ebenſo wie ſich Innere und Außere Mongolei nach dem verklungenen Traum 
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der Weltherrſchaft in wechſelnden Machtverhältniſſen China gegenüber behaupten 
konnten, bilden die in drei Staaten bzw. Staaten bünde getrennten mongoliſchen 
Stämme auch heute noch eine durch Raſſe, Geſchichte und Kultur bedingte innere 
Einheit zumindeſt mit der Bereitſchaft zu einer neuen nationalen Vereinigung. Im 
Widerſtreit der konkurrierenden Großmächte genießen die Mongolen zwar eine außer⸗ 
ordentlich wohlwollende Behandlung. Ein guter Kenner dieſer Völker ſagt jedoch, der 
Mongole, der auf die Dauer auf ſeine gänzliche Freiheit verzichte, müſſe erſt noch 
geboren werden. So iſt denn auch die Erinnerung an die große Vergangenheit keines⸗ 
wegs tot und kann jederzeit zu einem neuen machtvollen Anruf einer nationalen Ein⸗ 
heitsbewegung werden. 

Rein geographiſch iſt Europa eine kleine Halbinſel am großen Leibe Aſiens. Mehr 
iſt es bis zum Ende des 15. Jahrhunderts auch politiſch nicht geweſen; erſt das Zeit⸗ 
alter der Entdeckungen begründete die Vorherrſchaft der weißen Raſſe. Nun, bis zu 
einem neuen Mongolenſturm durch die Welt iſt es im Zeitalter des techniſierten Krieges 
noch weit! Aber allein ſchon die zentrale Lage der Mongolei in Aſien, mitten im Brenn⸗ 
punkt der dortigen Auseinanderſetzungen, von vielen Seiten umworben, ſollte uns immer 
vor Augen halten, daß hier nicht nur ein Feld romantiſcher Träume, ſondern ganz 
realer weltpolitiſcher Beſtrebungen liegt, auf dem das bisherige Objekt großer Mächte, 
zumindeſt im aſiatiſchen Bereich, noch einmal zu einem neuen, aktiven Handlungs⸗ 
träger werden kann. 


**Joachim Barckhauſen: Das gelbe Weltreich. Lebens geſchichte einer Macht. Berlin: 
Buch⸗ und Tiefdruckgeſellſchaft. 1935. 292 Seiten. Lw. 4,50 


Den vielen romanhaften Darſtellungen Dſchingis Khans und des mongoliſchen Weltreiches ſetzt 
Barckhauſen eine geſchichtsgetreue Darſtellung dieſes Reiches — das im 13. Jahrhundert vier Fünftel 
der damals bekannten Welt umſchloß — und feiner großen Führer entgegen. Um Dſchingis Khan hat 
ſich, damit auch für ſeine Mächtigkeit zeugend, eine Legende gebildet ähnlich der von den Vandalen, 
die der großen Geſtalt dieſes aſiatiſchen Staatenſchöpfers nicht gerecht wird. 

Barckhauſen beſchränkt ſich in feiner Gefchichte des gelben Weltreiches auf die eigentliche Hochzeit 
dieſes Reiches, auf das Zeitalter Oſchingis Khans und der Dſchingis⸗Khaniden bis zu Kublai Khan. 
Mit dieſem, deſſen Reich vier Fünftel der Erde umſpannt, ſteht der Traum Dſchingis Khans kurz vor 
ſeiner Vollendung. Kublai Khan verlegt ſeine Reſidenz nach Peking. Aus der Organiſationskraft des 
Mongolen und der kulturſchöpferiſchen Intelligenz der Chineſen bildet ſich eine in Aſien nie mehr 
möglich geweſene Hochkultur, von der Marco Polo dem erſtaunten und ungläubigen Europa be⸗ 
richtet. 

Die alte Geſchichte der Mongolen und ihrer großen Führer iſt wie eine Mythe, würdig der, die das 
Reitervolk um ſeinen Urſprung gedichtet hat. Dem machtvollen Griff nach der Weltherrſchaft, dem 
Jahrhundert ihrer Behauptung, folgt der Zuſammenbruch des großen Reiches und die Beſchränkung 
der mongoliſchen Macht auf Aſien in wechſelnder Stellung zu China, um dann langſam in die heutige 
Pufferrolle der Mongolei und ihrer Völker zu verſinken. 

Das Buch Barckhauſens iſt einfach und verſtändlich geschrieben. In feiner Beſchränkung auf das 
Weſentliche vermag es das verwirrende Geflecht der frühen mongoliſchen Geſchichte überſichtlich zu 
machen und gibt jo den Büchern über die heutige Mongolei den geſchichtlichen Hintergrund. 
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„F. A. Larſon: Die Mongolei und mein Leben mit den Mongolen. Berlin: 
G. Kiepenheuer o. J. 232 Seiten. Mit 14 Abbildungen. Lw. 6.— 


Seit dem Jahre 1893 lebt der Schwede Larſon mit geringen Unterbrechungen ſtändig in der Mongo⸗ 
lei und mit den Mongolen. Er hat dieſem Volk und feinen Fürften verſchiedentlich in dieſen kritiſchen 
Jahren gute Dienſte getan und auch mehrere offizielle Miſſionen innegehabt. Zum Dank dafür wurde 
er als einziger Europäer zum Herzog der Mongolei gemacht. Aus ſeiner intimen Berührung mit dieſem 
Volk, deſſen Kultur er bewundert, dem er jedoch, wenn es notwendig iſt, auch kritiſch gegenüber⸗ 
ſtehen kann, iſt ein feſſelndes Buch entſtanden, das, abgeſehen vom Volkskundlichen, auch eingehend 
über die politiſchen Vorgänge der letzten Jahrzehnte authentiſch berichtet. In einem geſchichtlichen 
Abſchnitt geht Larſon beſonders dem Verhältnis der Mongolei zu China nach. Mehr als dadurch iſt 
das Buch jedoch wichtig und einzigartig durch die Beſchreibung des Lebens in der Steppe, die gründ⸗ 
liche Schilderung von Religion, Kultur und Wirtſchaft dieſer Reitervölker, die in Larſon einen Be⸗ 
wunderer und intereſſeloſen Freund gefunden haben. 

Das Buch eignet ſich auch ſchon für Klein ſtadtbüchereien und für ausgebaute Dorfbüchereien. 


ROLE Waln: Sommer in der Mongolei. Berlin: Krüger 1936. 278 Seiten mit 
21 Abbildungen. Lw. 6,80 

Die amerikaniſche Schriftftellerin Nora Waln iſt bereits durch ein ungewöhnliches Chinabuch bes 
kannt geworden. Aus den darin beſchriebenen Beziehungen zur chine ſiſchen Lin⸗Familie ergibt fich auch 
die Möglichkeit, einen Sommer in der Mongolei zu verbringen. Eine entfernte Verwandte dieſer 
Familie iſt als junges Mädchen, dem Brauch und Befehl der Mandſchudynaſtie folgend, die ihre 
guten Beziehungen zur Mongolei durch Heiraten chineſiſcher Mädchen aus den alten Mandſchu⸗ 
Familien mit mongoliſchen Fürſten ſozuſagen familienpolitiſch zu befeſtigen verſuchte, nach der 
Mongolei verheiratet worden. 

Nora Waln erhält eine Einladung dieſer Mandſchu⸗Prinzeſſin und verlebt in ihrer Jurte einen 
Sommer. Hier hat ſie nun Gelegenheit, mongoliſches Leben und mongoliſche Sitten zu ſtudieren. 
Sie geht der Geſchichte ihrer Gaſtgeberin nach und iſt ſo imſtande, einen beſonders feſſelnden Beitrag 
zu den Beziehungen der Mongolei zu China unter der urſprünglich mongoliſchen Mandſchu⸗Dynaſtie 
zu geben. Sie berichtet über Adel und Volk und voller Bewunderung über die Pferde — Stolz und 
Reichtum, aber auch Exiſtenzgrundlage aller Reitervölker. Ein beſonderes Kapitel widmet ſie dem 
Lama⸗ und Kloſterweſen. Der Lamaismus liegt heute wie eine Plage über dem harten Steppenvolk, 
das, fromm bis zum Aberglauben, in gefährlicher Weiſe dem Einfluß der Mönche und Klöſter unter⸗ 
liegt. Der Brauch, den erſtgeborenen Sohn dem Kloſterdienſt zu weihen, wird langſam zu einer bio⸗ 
logiſchen Gefahr. Bei der an ſich ſchon beſchränkten Kinderzahl bedeutet das Eheloſigkeit eines großen 
Teiles mongoliſcher Männer aus den beſten Familien des Landes. In einem Kapitel über die jüngſte 
Geſchichte der Mongolei unterrichtet die Verfaſſerin auch über die politifchen Verhältniſſe. 

Das Buch Nora Walns hat wieder den beſonderen und intimen Reiz ihres Chinabuches und es ift 
ebenſo leicht einzuſetzen. Unter den Büchern über die Mongolei wird eg ſich immer als ungewöhnlich 
feſſelnd behaupten. Die Bildbeigaben find forgfältig ausgewählt und ganz beſonders typiſch. 

(Auffällig iſt die große Ahnlichkeit, die das Buch Nora Walns mit dem Larſons hat. In einzelnen 
Kapiteln, beſonders in dem über die Rolle der Pferdeherden und das Leben der Mongolen mit ihren 
Pferden läßt ſich beinah eine wörtliche Übereinſtimmung nachweiſen. 

um dieſen auffallenden Umſtand hat fich bereits vor längerer Zeit eine Polemik entfponnen, die 
von ſeiten des Verlages mit der Mitteilung beendet wurde, daß Nora Waln die Aufzeichnungen 
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Larſons für deſſen Buch bearbeitet hat. Es liegt nahe, anzunehmen, daß die dabei erworbenen Kennt⸗ 
niſſe, die ja den Erlebniſſen eines einzigen „Sommers in der Mongolei“ überlegen ſein müſſen, in 
ihrem eigenen Buch mit verwandt find. Was hier recht oder unrecht iſt, müffen die beteiligten Verleger 
und Autoren unter ſich ausmachen. Für den unbefangenen Leſer ſchränkt ſich der Wert des einen oder 
andern Buches dadurch nicht ein.) 


Ladislaus Forbath: Die Neue Mongolei. Nach Joſeph Galetas Tagebuch. Berlin: 
Schützenverlag o. J. 326 Seiten. Mit 54 Abbildungen. Lw. 5.50 

Man wird ſich nicht ganz klar über dieſes Buch. Es iſt offenbar um das Tagebuch eines ungariſchen, 
ruſſiſchen Kriegsgefangenen herumgeſchrieben, der die Abſicht hatte, über die Mongolei und China 
nach Ungarn zurückzukehren. Dieſe Reiſe dauerte vom Frühjahr 1920 bis zum Sommer 1929. Nach 
mancherlei abenteuerlichen Verwicklungen, die den Tagebuchſchreiber durch die Steppen der Mongolei 
treiben, heiratet er dort, findet als Ingenieur eine lohnende Anſtellung durch die Regierung in Urga 
und löſt fich erft nach faft 10 Jahren aus feiner zweiten Heimat. Der Verfaſſer hält ſich in den kritiſch⸗ 
ſten Jahren in der Mongolei auf; er erlebt die Durchdringung der Außeren Mongolei durch Sowjet⸗ 
rußland, das Zwiſchenſpiel des Barons Ungern⸗Sternberg in Urga und viele andere Epiſoden im 
Werden der neuen Mongolei. Er bemüht ſich auch, ſeiner Darſtellung einen geſchichtlichen Hinter⸗ 
grund zu geben; ſeine Erlebniſſe zeigen viele Streiflichter aus dem Leben, der Kultur und den politi⸗ 
ſchen Bewegungen in der Mongolei. 

Das Buch iſt mit vielen guten Photographien ausgeſtattet. 


** Walter Boßhard: Kühles Grasland Mongolei. Zauber und Schönheit der Steppe. 
Berlin: Oeutſcher Verlag. 1938. 217 Seiten. Mit vielen Abbildungen und 2 Karten. Lw. 6. 80 


Walter Boßhard hat die Innere und Außere Mongolei mehrfach durchreiſt und hat ſeine Er⸗ 
innerungen und Eindrücke in dieſem Buch zuſammengefaßt. Die Reiſen liegen zwiſchen den Jahren 
1928 und 1936 und ſind ganz erfüllt von der Schönheit des Steppenlebens, deſſen Härte in der 
Schilderung des Winters, offenbar 1934/35, der den Mongolen einen großen Teil ihrer Herden ver⸗ 
nichtete, deutlich wird. Der Verfaſſer und Herzog Larſon organiſieren eine ſchwediſche Hilfsaktion, 
die manche Not lindert. 

Aus einer Fülle von Einzelerlebniſſen, von der Begegnung mit mongoliſchen Fürſten, einfachen 
Männern und Frauen, mit Mönchen und Prieſtern, iſt ſo ein ſehr vielſeitiges und ſchönes Buch ent⸗ 
ſtanden, das durch viele ausgezeichnete Bildbeigaben Reiz, Schönheit und Härte des mongoliſchen 
Lebens ſichtbar macht. 


Schwerin, Woldemar Graf von: In den Jagdgründen der Mongolei unter 
Räubern, Hirten und Soldaten. Neudamm: Neumann. 1937. 140 Seiten mit 48 Ab⸗ 
bildungen. Lw. 5.50 

Der bekannte Jagdſchriftſteller Graf von Schwerin ſchildert in dieſem Buch feine Jagderlebniſſe 
in der Mongolei. Vor allem geht es ihm um die Jagd auf Wildſchafe, die denn auch mehr oder weniger 
den Weg der kleinen Jagdexpedition beſtimmen. Mancherlei abenteuerliche Verwicklungen ernſter und 
auch mehr komiſcher Natur blieben der Jagdgeſellſchaft in den verfließenden Souveränitäts⸗Verhält⸗ 
niſſen und in den kriegeriſchen Verwicklungen dieſer Zeit nicht erſpart. Das Buch iſt ſehr anſchaulich 
und ſpannend, enthält auch verſchiedene Berichte über die Verhältniſſe in der Steppe, iſt aber im 
ganzen mehr als Jagderlebnisbuch denn als ein Buch über die Mongolei einzuſetzen. Als Jagdbericht 
kann es auch in der kleinſten Bücherei ſchon verwandt werden. 
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Amtliche Bekanntmachungen 


Zur volksbibliothekariſchen Ausbildung 


Der Reichs⸗ und Preußiſche Miniſter 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung 
Vb 1141 (b) 


Berlin W 8, den 11. Mai 1938. 
— Poſtfach — 


Betr. Bedarf an Volksbibliothekaren und Volksbibliothekarinnen 


Die von mir mit meinem Runderlaß vom 18. Januar dieſes Jahres — Vb 3426/37 — durch⸗ 
geführte umfrage hat ergeben, daß der fortſchreitende Ausbau des Volksbüchereiweſens einen er⸗ 
heblichen Mehrbedarf an diplomgeprüften Volksbibliothekaren Einnen) hervorruft, der ſich in den 
kommenden Jahren noch verſtärken wird. Um dieſem neu auftretenden Perſonalbedarf nach Mög⸗ 
lichkeit entſprechen zu können, habe ich mich veranlaßt geſehen, die Ausbildungszeit der Anwärter 
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und Anwärterinnen für den Dienft an volkstümlichen Büchereien zunächſt bis auf weiteres einheitlich 
auf 2 Jahre feſtzuſetzen. Durch dieſe Maßnahme wird es möglich fein, rund 35 Anwärter und 70 An⸗ 
wärterinnen bereits bis Oſtern 1939 zur ſtaatlichen Abſchlußprüfung zuzulaſſen und damit den in⸗ 
zwiſchen entſtandenen Fehlbedarf ſchon in Kürze erheblich zu verkleinern. 

Um ihn mit der Zeit völlig zu beheben, habe ich ferner veranlaßt, daß bis zum Herbſt dieſes Jahres 
insgeſamt mindeſtens 175 Anwärter und Anwärterinnen mit zweijähriger Ausbildungszeit in die 
Ausbildung neu aufgenommen werden. Neueintretende Anwärter und Anwärterinnen können bei 
der derzeitigen Lage damit rechnen, daß ſie nach beſtandener Abſchlußprüfung ſofort eine Anſtellung 
finden. Geſuche um Aufnahme in die Ausbildung ſind entweder an die Herren Leiter der Bücherei⸗ 
ſchulen in Berlin, Köln und Leipzig oder unmittelbar an das Staatliche Prüfungsamt für das Volks⸗ 
büchereiweſen, Berlin W 50, Regensburger Str. 25, zu richten. 

Die geregelte Beſetzung freiwerdender Stellen kann im übrigen von allen Beteiligten weſentlich 
dadurch gefördert werden, daß dieſe Stellen ausnahmslos in der Zeitſchrift „Die Bücherei“ aus⸗ 
geſchrieben werden. Auf Ziffer II, 9 der Richtlinien für das Volksbüchereiweſen vom 26. Oktober 
vorigen Jahres weiſe ich in dieſem Zuſammenhang hin. 

Ich erſuche, von Vorſtehendem auch die Leiter der Staatlichen Volksbüchereiſtellen zu unterrichten. 
Eine Durchſchrift des Erlaſſes iſt zu dieſem Zwecke beigefügt. 

J. B.: gez. Zſchintzſch 


Prüfung für den mittleren Dienft an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken Sachſens 

Vorbehaltlich einer etwaigen reichsrechtlichen Regelung findet in Leipzig die Prüfung für den mitt⸗ 
leren Dienſt Montag, den 5. September 1938, und die folgenden Tage ſtatt. 

Geſuche um Zulaſſung ſind nebſt den erforderlichen Nachweiſen (Bekanntmachung vom 24. Sep⸗ 
tember 1917 im „Jahrbuch der Deutſchen Bibliotheken“ 14, 1920, S. 193) bis ſpäteſtens Montag, 
den 11. Juli dieſes Jahres, an das Sächſiſche Prüfungsamt für Bibliotheksweſen, Leipzig Cr, 
Univerſitäts⸗Bibliothek, Beethovenſtr. 6, einzureichen. 


Sächſiſches Prüfungsamt für Bibliotheksweſen 


Anweiſung für den alphabetiſchen Katalog der Volksbüchereſen 
Der Reichs⸗ und Preußiſche Miniſter Berlin, den 23. Mai 1938. 
ſür Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung. 
Vb 1263. 


Die im Einkaufshaus für Büchereien G.m. b. H. in Leipzig 1938 erſchienene, von Büchereidirektor 
Dr. Schuſter⸗Berlin herausgegebene „Anweiſung für den alphabetiſchen Katalog der Volksbüche⸗ 
reien, Ausgabe für große Büchereien und Büchereiſchulen“ iſt ab 1. Oktober d. J. dem Unterricht der 
Anwärter und Anwärterinnen für den volksbibliothekariſchen Dienſt im Katalogiſieren und in der 
Titelaufnahme auf Zetteln einheitlich zugrunde zu legen. 

Ich erſuche, das hierfür Erforderliche zu veranlaſſen. 

J. A.: gez. Kuniſch 


An das Staatliche Prüfungsamt für das Volksbüchereiweſen, Berlin W 50, Regenburger Straße 25. 
(RMin AmtsblDtſchWiſſ. 1938 S. 282.) 
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Gemeinde: und Werkbücherei Spechthaufen 
Von Günther Tſchich 


Durch einen Erlaß vom 27. Juni 1781 beſtimmte Friedrich der Große, daß in dem Ort Spechthauſen 
bei Eberswalde eine Papier manufaktur nach holländiſchem und franzöſiſchem Muſter errichtet werden 
ſollte. Damit erfüllte der König ſeinen langgehegten Wunſch, in der Mark Brandenburg eine Papier⸗ 
mühle zu beſitzen zur Anfertigung der „feinen Poſt Schreib Druck und Royal und Median Papier“. 
Als „Entrepreneur“ wurde der franzöſiſche Papiermacher Jean Dubois verpflichtet, mit der Maß⸗ 
gabe, das Unternehmen in der Weiſe zu betreiben, daß darin „64 Ouvriers und Lehrlinge, 120 Ham⸗ 
mer, 3 Cilinder, 6 Butten, 40 Formen, 18 Preſſen und andere Machinen occupiert und jährlich 14 400 
Ries feine Pappiere nach holländ. und franz. Art fabricirt werden können“. 

Mit Jean Dubois machte aber der König ſchlechte Erfahrungen. Der Franzoſe wurde bereits 
nach 2 Jahren unter Hinterlaſſung eines Defizit von 50000 Talern flüchtig. Die Manufaktur ging 
nunmehr in den Beſitz eines Einheimiſchen, des Berliner Papierhändlers Eiſenhardt, über und nach 
deſſen Tode in den der Familie Ebart, deren Nachkommen auch jetzt noch Inhaber des Werkes ſind. 
Mit dieſen beiden Namen iſt der Aufſchwung und die noch heute einzigartige Stellung dieſes Unter⸗ 
nehmens verknüpft. Denn durch die Erfindung einer Papierzuſammenſetzung, deren Nachahmung 
ausgeſchloſſen war, erhielt die Spechthauſener Papierfabrik Aufträge für die Anfertigung von Wert⸗ 
papieren aller Art. Noch heute wird das Papier für ſämtliche Reichsbanknoten unter Aufſicht der 
Reichsbank und der Reichsdruckerei ausſchließlich in Spechthauſen hergeſtellt. 

Es war für die Staatliche Volksbüchereiſtelle für den Regierungsbezirk Potsdam eine reizvolle 
Aufgabe, an dieſem geſchichtlich bemerkenswerten und heute noch wichtigen Ort eine Volksbücherei 
einrichten zu können, zumal alle Vorausſetzungen hier beſonders günſtig lagen. 

In der Bereitſchaft zur Gründung einer Gemeindebücherei, die gleichzeitig die Funktion einer 
Werkbücherei erfüllen ſollte, trafen ſich Bürgermeiſter und Fabrikleitung. Die notwendigen Grün⸗ 
dungs= und die laufenden Mittel wurden von beiden Seiten in ausreichendem Maße zur Verfügung 
geſtellt und auch weiterhin garantiert. In der Perſon des Lehrers fand ſich ein Büchereileiter, der 
ſowohl durch ſeine lebendige Beziehung zum Buch wie durch ſein enges perſönliches Verhältnis 
zur Bevölkerung von vornherein die Gewähr dafür bot, daß hier gute Büchereiarbeit und echte Volks⸗ 
tumsarbeit geleiſtet werden würde. Unterbringung und Aufſtellung wurden zufriedenſtellend ge— 
regelt, und zwar erhielt die Bücherei ihren Standort nicht in der Fabrik, ſondern in dem allen Ein⸗ 
wohnern zugänglichen Gemeindeſaal, wodurch ſie ſchon rein äußerlich als öffentliche Einrichtung in 
das Bewußtſein der Geſamtbevölkerung geſtellt wurde, die ſich aus 400 Ortseingeſeſſenen und 
188 auswärtigen, in der Fabrik beſchäftigten Perſonen zuſammenſetzt. Aus dem Beſtand einer 
früheren Werkbücherei der Papierfabrik von 600 Bänden wurden 190 übernommen; 213 Bände 
wurden neubeſchafft, fo daß die Bücherei bereits im erſten Jahre einen Beſtand von 403 Bänden 
bieten konnte. Die übernommenen Bände wurden durch das Einkaufshaus für Büchereien über⸗ 
holt, geſpritzt und ſigniert. Die neubeſchafften Bände wurden im Büchereieinband, zum großen Teil 
in der gefälligen Dermabildform, eingeftellt. Sämtliches büchereitechnifche Material wurde von der 
Volksbüchereiſtelle geſpendet. In der Benutzungsordnung wurde zum Ausdruck gebracht, daß die 
neugegründete Volksbücherei von jedem Einwohner von Spechthauſen und von jedem Gefolg⸗ 
ſchaftsmitglied der Papierfabrik Spechthauſen unentgeltlich in Anſpruch genommen werden könne. 
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Die Ausleiheſtunden wurden mit Rückſicht auf die Arbeitsſchlußzeiten feftgelegt, und zwar im 
Winter auf Freitag von 16—18 Uhr, im Sommer auf Freitag von 14—16 Uhr. Im März 1937 
wurde die Bücherei eröffnet. 

Intereſſant ſind die Arbeitsergebniſſe, die dieſer Verbindungstyp von Volksbücherei und Werk⸗ 
bücherei nach dem erſten Jahre aufweiſt. Der ſorgfältigen Statiſtikführung des Büchereileiters ſind 
hierbei aufſchlußreiche Reſultate zu verdanken. Benutzt wurde die Bücherei von 126 eingetragenen 
Leſern, das ſind rund 21 Prozent der Bevölkerung einſchließlich der auswärtig Wohnenden. Die 
Altersgruppen und die Geſchlechter verteilen ſich wie folgt: 


Männliche Weibliche Hundertſatz 


Schul pflichtige 7 12 15,1 
Jugendliche 9 11 16,0 
20—z3ojährige .... 11 14 19,8 
30—40 jährige 15 13 22,2 
4o—zofährige .... 8 9 13,5 
50 —60jährige 7 1 6,3 
über 6ojährige..... 3 6 7,1 

60 66 100,0 


Die Altersgruppen von 14—40 Jahren machen 58 Prozent aus, die über 40 Jahren 26,9 Prozent. 
Die verhältnismäßig große Zahl weiblicher Leſer erklärt ſich, abgeſehen von den Ehefrauen, durch 
die zahlreichen im Werk beſchäftigten weiblichen Gefolgſchaftsmitglieder. 

Von allgemeinerem Intereſſe dürften innerhalb dieſes kleinen, mit Arbeitsenergie erfüllten Ge⸗ 
meinweſens die Angaben über die Berufe bzw. näheren Funktionen der Benutzer der Bücherei ſein. 
Hierbei wollen wir zwar zwiſchen den Leſern, die in erſter Linie die Fabrik ſtellt, und den Leſern, die 
unmittelbar aus der dörflichen Gemeinſchaft kommen, unterſcheiden, bemerken jedoch, daß Werk⸗ 
angehörige und Dorfbewohner ſich in vielen Fällen, beſonders bei den männlichen Benutzern der 
Bücherei, überſchneiden, da ſie zwar in der Fabrik tätig ſind, aber im Dorf wohnen. Unter „Dorf“ 
führen wir daher nur die Leſer auf, die unmittelbar mit dem Werk nichts zu tun haben. (Vergl. Auf⸗ 
ſtellung auf S. 371.) 

Nebenſtehende Aufſtellung bedarf wohl keines Kommentars. Sie zeigt, zu welcher Rolle auch 
eine kleine Bücherei als kultureller Mittelpunkt eines aufgeſchloſſenen Gemeinweſens berufen ſein 
kann und welche Breiten- und Tiefenwirkung ihr in dieſem Rahmen möglich iſt. 

Ortsanſäſſig waren 96 Leſer, von außerhalb 30, darunter allein 17 aus einer benachbarten Induſtrie⸗ 
ſtadt von 37 000 Einwohnern mit einer — allerdings veralteten — ſtaͤdtiſchen Bücherei und mehreren 
gewerblichen Leihbüchereien. 

Der Reichweite der Bücherei entſprach die Leſeſtärke. Entliehen wurde 1946 Bände. Auf den Kopf 
des Leſers kamen alſo rund 15 Bände, auf den Band 4,8 Entleihungen. 

Intereſſante Aufſchlüſſe vermitteln die ſtatiſtiſchen Erhebungen über die Benutzung der Buche 
gruppen und über die meiſtgeleſenen Bücher. Die Abteilung Romane und Erzählungen verzeich⸗ 
net 1128, die Gruppe Geſchichte und Politik 494, die Gruppe Natur und Länder 115 Entleihungen; 
Bücher des praktiſchen Lebens wurden in 3, Jugendbücher in 206 Fällen entliehen. Bemerkenswert 
iſt die ſtarke Benutzung der Gruppe Geſchichte und Politik (25 Prozent), ein Beweis für die Auf⸗ 
geſchloſſenheit der Leſerſchaft und ihre ſtarke Anteilnahme am Zeitgeſchehen. 

Bei den männlichen Leſern ſtand das Kriegsbuch im Vordergrund des Intereſſes; es wurde in 
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Fabrik: Dorf: 
12 Papierſortiererinnen 24 Ehefrauen 
8 Hadernſortiererinnen 19 Schüler und Schülerinnen 
4 Papiermaſchinen führer 3 Rentenempfängerinnen 
4 Schloſſer 1 Lehrer 
4 Lehrlinge 1 Gendarmerie⸗Hauptwachtmeiſter 
3 Kalanderarbeiter 1 Buchdrucker 
3 Papierſaalarbeiter 1 Gartner 
3 Arbeiter (ohne beſondere Angabe) 1 Hausangeſtellte 
2 Maſchiniſten 1 Rentenempfänger 
2 Kupferſchmiede 1 ohne Beruf 
2 Elektriker "53 Leſer 


2 Preſſenſteher 

2 Leimer 

2 Nadlerinnen 

2 Aufwärterinnen 
1 Betriebsleiter 
Prokuriſt 
Kaſſierer 
Werkführer 
Werkmeiſter 
Buchbinder 
Papierſchneider 
Holländermüller 
Holländerzuträger 
Tiſchler 
Klempner 
Töpfer 

Maler 

Lackierer 

Packer 

Pförtner 
Kraftwagenführer 
1 Gärtner 


73 Leſer 


— —— ——— — —— —— — — — — — — — 


jeder Form, auch als Tatſachenbericht und Erinnerungsbuch, am weitaus ſtärkſten geleſen. Auch der 
geſchichtliche Roman wurde viel verlangt. Beſonders gefragt waren Vesper: Das harte Gefchlecht!), 
Schmückle: Engel Hiltenfperger und Löns: Der Wehrwolf. Bei den politiſchen Büchern wurden 
in erſter Linie Erlebnisbücher und politiſche Romane gefordert. Die Buchkarte von Karraſch: Partei⸗ 
genoſſe Schmiedecke weiſt allein 18 Entleihungen auf. Viel verlangt wurden auch die Bücher von 
Zöberlein und Winnig. Einen beachtenswert ſtarken Zuſpruch fanden ſämtliche Bücher, die das 
Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtum in erlebnismäßiger Darſtellung behandeln. Grimm: Volk ohne 


) Die Ausleiheziffern ſämtlicher hier genannter Bücher liegen über 10. 
24* 
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Raum wurde romal ausgeliehen, während die Ausleiheziffern für Rothacker: Das Dorf an der 
Grenze, Kraze: Land im Schatten, Menzel: Umſtrittene Erde und für die Bücher von Müller⸗Gutten⸗ 
brunn z. T. weſentlich höher liegen. Sämtliche Bauern- und Heimatromane wurden viel und gern 
geleſen, ein Beweis dafür, wie ſehr ſich die am Ort angeſiedelte Belegſchaft die natürliche Boden⸗ 
nähe bewahrt hat. Stark gefragt waren die Bücher der Behrens⸗Totenohl, auch die von Huggen⸗ 
berger, ferner Buſſe: Bauernadel, Waggerl: Brot, Beſte: Das heidniſche Dorf, Strauß und Tor⸗ 
ney: Judas. Auch Grieſe („Winter“ und „Das letzte Geſicht“) hatte zahlreiche Leſer. Dagegen waren 
Bücher aus dem eigentlichen Lebensraum des Induſtriearbeiters wie Lerſch: Hammerſchläge und 
Ehrhardt: Hammerſchläge ſchwer anzubringen. Die Reiſebeſchreibungen und Fahrtenbücher von 
Faber, Tolten, Bertram und Graf Luckner fanden viel Anklang. Von den heiteren Büchern erziel⸗ 
ten Winckler: Der tolle Bomberg, Fechter: Die Rückkehr zur Natur und Beſte: Das vergnügliche 
Leben der Doktorin Löhnefink erhebliche Ausleiheziffern. An Frauenbüchern, die beſonders gern ge⸗ 
leſen wurden, nennen wir Waggerl: Mütter, Raithel: Annamaig, Tremel⸗Eggert: Barb ſowie die 
Bücher der Voigt⸗Diederichs. 

Der bei der Buchauswahl befolgte Grundſatz einer geſunden Mittellage ohne Einengung nach 
oben und unten hat ſich als richtig erwieſen. Die Leſerkarten zeigen zum großen Teil eine erfreuliche 
Vielfalt der Neigungen und Intereſſen, ohne daß ein wirres Herumleſen feſtgeſtellt werden konnte. 
Natürlich hat hier öfters die ordnende Hand des Büchereileiters eingegriffen. Auch ſchwierigere, 
gehaltvolle Werke, wie die Bücher von Hamſun und Stehr oder, wie bereits erwähnt, auch die von 
Grieſe, der Berens-Totenohl u. a. find oft verlangt und, wie der Büchereileiter beſtätigt, gründlich ge⸗ 
leſen worden. Andererſeits gehören z. B. die aus dem Beſtand der früheren Werkbücherei übernomme⸗ 
nen geſchichtlichen und Hochlandromane von Ganghofer durchaus nicht zu den meiſt geleſenen 
Büchern. 

Die Mehrzahl der Leſer bat um Beratung durch den Büchereileiter oder äußerte allgemeine Wünſche. 
Eine ganze Anzahl einfacher Leſer jedoch erwies ſich als überraſchend ſelbſtändig, klar ausgerichtet 
und vielſeitig intereffiert. Als Beiſpiel nennen wir in der Reihenfolge der Entleihungen die Buchtitel, 
die die Leſerkarte einer 18jährigen Papierſortiererin verzeichnet, die der Büchereileiter als durchaus ſelb⸗ 
ſtändig in ihren Bücherwünſchen ſchildert: Kurz: Schillers Heimatjahre, Hitler: Mein Kampf, Loof: 
Tufani, Roſegger: Die Schriften des Waldſchulmeiſters, Voigt⸗Diederichs: Auf Marienhoff, Kur⸗ 
piun: Der Mutter Blut, Blunck: Urväterſaga, Voigt⸗Diederichs: Regine, Hamſun: Viktoria, 
Waggerl: Brot, Zillich: Zwiſchen Grenzen und Zeiten, Tremel-Eggert: Barb. 

Für die günſtige Weiterentwicklung der Gemeinde- und Werkbücherei Spechthauſen iſt geſorgt. 
Die Höhe der laufenden Mittel läßt es zu, daß der Beſtand der Lebhaftigkeit des Umlaufes der 
Bücher entſprechend jährlich gründlich überholt und ergänzt wird. Bereits in dieſem Jahre kann 
der paſſivere Teil des übernommenen Werkbüchereibeſtandes ausgeſchieden und durch ein lebendiges, 
gegenwartsnahes Schrifttum erſetzt werden, wodurch ſich die Auswirkung der Bücherei wahrſchein⸗ 
lich noch weſentlich ſteigern wird. 


Zur zweiten Ausgabe der Reichslifte für Dorfbüchereien 


Die nunmehr vorliegende zweite Ausgabe der Dorfliſte, der diejenige für kleine ſtädtiſche Büche— 
reien demnächſt folgen ſoll, iſt, wie die erſte, aus der volksbibliothekariſchen Praxis heraus als Ge⸗ 
meinſchaftsarbeit entftanden, wobei die mit jener gemachten Erfahrungen den Ausgangspunkt bilde⸗ 
ten. Gegenüber 413 Titeln dererſten Ausgabe weiſt die vorliegende 467 auf, wobei 140 Werke aus 
jener nicht übernommen ſind, ſo daß zu 273 Büchern der erſten Liſte 194 neu hinzugetreten ſind. 
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Unter den ausgeſchiedenen Titeln befinden fich neben einer Anzahl veralteter, überſtändiger und 
vergriffener Bücher überwiegend neuere, die meiſtenteils dem Tagesbedürfnis oder Zeitſtrömungen 
ihr Daſein verdankten und durch weſentlichere und wertvollere Werke erſetzt werden konnten. Mit der 
Erweiterung des Verzeichniſſes um rund zo Titel aber, die ſchon aus fachlichen Gründen, nament⸗ 
lich wegen des allmählichen Wachstums mancher Dorfbüchereien, mehrfach angeregt worden war, 
ſoll vor allem dem vordringlichen Bedürfnis nach einer klaren und umfaſſenden Herausarbeitung 
der politiſchen Schulungs- und Erziehungsaufgabe der Volksbücherei Rechnung getragen werden, 
wie ſie ohnehin dem fortſchreitenden Ausbau des nationalſozialiſtiſchen Staates und ſeiner Ein⸗ 
richtungen entſpricht. Daß Öfterreichs Eingliederung ins Reich zu einer Verſtärkung des ſüddeutſchen 
Anteils am Beſtand geführt hat, ſei in dieſem Zuſammenhange angemerkt. 

Nach wie vor gilt aber auch für dieſe Liſte, daß ſie nicht als ſtarre Grundliſte gedacht iſt, ſondern 
rahmenmäßig die Richtung des Beſtandsaufbaues angeben ſoll. In einer ſolchen Rahmenliſte läßt 
ſich wohl neben den allgemeinen nationalpolitiſchen Stoffkreiſen deutſches Land und Volk in Ges 
ſchichte und Gegenwart weitgehend erfaſſen, nicht aber jede heimatliche Beſonderheit, wie ſie auch in 
der Volksbücherei zu pflegen iſt, einbeziehen. Die landſchaftliche Ergänzung bleibt auch weiterhin 
Aufgabe der Staatlichen Volksbüchereiſtellen. 

Wenn in der Vorbemerkung zur erſten Auflage zum Ausdruck gebracht wurde, daß durch die Reichs⸗ 
liſte die örtliche Arbeit nicht erſetzt werden, daß es vielmehr Aufgabe der Staatlichen Volksbücherei⸗ 
ſtellen bleiben ſollte, die Reichsliſten in Zuſammenarbeit mit den Ortsbüchereien in rechter Weiſe 
auszunutzen, ſo iſt aus der Art, wie die Liſten im Laufe der letzten zwei Jahre für den Auf- und Ausbau 
der Volksbüchereien zum Einſatz gebracht worden ſind, zu erſehen, daß dieſer Grundſatz richtig auf⸗ 
gefaßt worden iſt. Aus den Reichsliſten, ergänzt durch Verzeichniſſe des heimatgebundenen Schrift⸗ 
tums, ſind von den Volksbüchereiſtellen Kernliſten für die Grundbeſtände ihres Bezirks entwickelt 
worden. Bei aller Übereinftimmung in der Auswahl des volkhaft und politiſch wertvollen Beſtandes 
iſt ſo eine ſchematiſche Uniformierung vermieden und damit der zweifellos richtige Weg für die künf⸗ 
tige Geſtaltung betreten worden. Immerhin aber ließ die Abſicht, die vorliegende Lifte möglichſt 
jedem Büchereiverwalter in die Hand zu geben, es zweckmäßig erſcheinen, den wichtigſten Bücher⸗ 
gruppen Einleitungen voranzuſchicken, aus denen dieſer einen gegliederten, beſondere Eigenheiten 
einzelner Werke kennzeichnenden Überblick gewinnen kann. Auf dieſe Weiſe ſoll der Sinn für den 
organiſchen, ausgewogenen Aufbau, fol auch die Begründung und Befeſtigung der Bücherkunde, 
auf deren Bedeutung für das verſtändnisvolle Zuſammenwirken zwiſchen den Volksbüchereien 
und Volksbüchereiſtellen mit Recht immer wieder hingewieſen worden iſt, gefördert werden. Doch 
wird der Leiter einer kleinen Bücherei nur dann dieſe Lifte richtig ausnutzen, wenn er die danach ges 
troffene Auswahl noch einmal von der zuſtändigen Staatlichen Volksbüchereiſtelle überprüfen läßt. 
Denn dieſe erſt kann ihm angeben, was nach Inhalt und Schwierigkeit für feine beſonderen örtlichen 
Verhältniſſe in Frage kommt. 


Gemeindevolksbüchereien 


In einigen Gauen war die Anſicht geäußert worden, daß die Errichtung und Führung von Volks⸗ 
büchereien von dem Deutſchen Volksbildungswerk beanfprucht würde. Zwar hat der RuprMfWEuV. 
in ſeinen Richtlinien vom 26. 10. 37 die Volksbüchereien ausdrücklich als Gemeindeeinrichtungen 
bezeichnet (RMin Amtsbl Dt Wiſſ. S. 473 ff.), doch hat es unter dieſen Umſtänden der Deutſche 
Gemeindetag für angezeigt gehalten, in nochmalige Verhandlungen über die Trägerſchaft und Füh⸗ 
rung der Volksbüchereien mit dem Reichserziehungsminiſterium und dem Deutſchen Volksbildungs⸗ 
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werk einzutreten. Das Deutſche Volksbildungswerk hat mit Zuſtimmung des Reichserziehungsmini⸗ 
ſteriums erklärt, daß Errichtung und Führung der Volksbüchereien ausſchließlich eine Angelegenheit 
der Gemeinden und Gemeindeverbände ſei. Die Volksbildungsſtätten des Deutſchen Volksbildungs⸗ 
werkes ſeien angewieſen worden, keine Volksbüchereien zu errichten und ſogar Anregungen von Stadt⸗ 
verwaltungen auf Übernahme der Gemeindevolksbücherei auf die Volksbildungsſtätte abzulehnen. 
Das Deutſche Volksbildungswerk wird ſich auf die Betreuung der Werkbüchereien und auf den 
Einſatz zuſätzlicher und vorbereitender Schrankbüchereien beſchränken. (Aus die Landgemeinde, 47. 
Ig. Nr. II.) 
Bücherſpende der deutſchen Volksbibliothekare für die deutſche Oſtmark 

Das Hilfswerk für die öſterreichiſchen Büchereien, zu dem die Reichsſtelle für das Volksbücherei⸗ 
weſen und der Verband Deutſcher Volksbibliothekare gemeinſam aufgerufen hatten, brachte bisher 
einen ſchönen Erfolg. Insgeſamt wurden rund 4500 Bände beſten deutſchen Schrifttums geſpendet. 
Noch beabſichtigte Spenden bitten wir dem Einkaufshaus für Büchereien mit tunlichſter Be⸗ 
ſchleunigung zuzuleiten. Das endgültige Ergebnis im einzelnen wird im nächſten Heft bekannt⸗ 
gegeben werden. 


Beauftragter für das Öffentlihe Büchereiweſen der Stadt München 
Dr. Hermann Sauter, Leiter der Staatlichen Volksbüchereiſtelle und der Städtiſchen Büchereien 
München, iſt durch Erlaß des Reichs- und Preußiſchen Miniſters für Wiſſenſchaft, Erziehung und 
Volksbildung Vb Nr. 1111 zum Beauftragten für das Offentliche Büchereiweſen der Stadt Mün⸗ 
chen ernannt worden. 


Staatliche Landesfachſtelle für Büchereiweſen Gachſen 
Grundliſte für Schülerbüchereien 
um den Mittelverbrauch für das neue Haushaltjahr in zweckmäßige Bahnen zu lenken, iſt von der 
Staatlichen Landesfachſtelle auf dem Verordnungsweg den Schülerbüchereien an den ſächſiſchen 
Volksſchulen eine Grundliſte bekanntgegeben und als verbindlich erklärt worden. Sie enthält ins⸗ 
geſamt 166 Bände, die ſich auf die einzelnen Untergruppen in folgender Weiſe verteilen: 


1. Volksgut, Sagen, Märchen, Schwänkůe nn. 18 
2. Im Dammer der Urzeit. Nordiſch⸗germaniſche Helden aus Sage und Geſchichte 17 
3. Deiche Knfee : Bra ana eRe Saantee ae tee 15 
4. Dem Gedächtnis des Weltkrieges.. 17 
„ Des gn dei 7 
8. Jugend i anf und Dienſt ttt 8 13 
7. Geſchichten von Jungen und Mädelnn nnn. 19 
„ bieieieeee 8 26 
9. Deutſche in den Kolonien — Deutſche in aller WellWçgllle. 14 
10. Flieger mit und ohne Motoeͤo- tree 4 
11, Tier und Jagdgeſchichte nn ne en. wer Bares 6 
42 SAchſiſche eie ee, 10 


Einige dieſer Liſten hat die Landesfachſtelle noch vorrätig. Sie können auf Anfordern unentgeltlich 
abgegeben werden. Außerdem wurde eine Liſte zuſammengeſtellt, die eine Auswahl veraltetes und 
unbrauchbares Schrifttum in Schülerbüchereien an Volksſchulen benennt. Die Liſte liegt ebenfalls 
in gedruckter Form vor, iſt jedoch nur für den Dienſtgebrauch beſtimmt. 
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Neuordnung des Werkbüchereiweſens in Gachſen 


Die Frage einer Regelung des Werkbüchereiweſens iſt ſchon ſeit langem als ſehr notwendig empfun⸗ 
den worden. Es war nicht nur die Zuſtändigkeit zu klären, ſondern ebenſo dringlich war die Frage, 
unter welchen Vorausſetzungen und mit welchen beſonderen Aufgaben Werkbüchereien zu gründen 
und zu führen ſind. Die Zuſtändigkeit für das Werkbüchereiweſen iſt durch eine Anordnung des Reichs⸗ 
leiters Dr. Ley geklärt worden. Das Werkbüchereiweſen iſt darnach künftig eine Angelegenheit des 
Volksbildungswerk in KdßF. Auf Grund dieſer Anordnung hat die Abteilung Deutſches Volks⸗ 
bildungswerk in der NS.⸗Gemeinſchaft Kraft durch Freude, Gau Sachſen, die erſten Ausführungs⸗ 
beſtimmungen erlaſſen, die die Grundlage einmal für die Sichtung der Beſtände abgeben, zum an⸗ 
deren die beſondere Aufgabe der Werkbücherei feſthalten. Werkbüchereien dürfen demnach nur in Be⸗ 
trieben über 300 Gefolgſchaftsmitgliedern geführt werden. Ihre Aufgabe wird darin geſehen, mit den 
Mitteln des Buches den beruflichen und fachlichen Leiſtungsgrad der Gefolgſchaft zu ſichern und zu 
ſteigern. Die Einrichtung einer allgemeinen Unterhaltungsbücherei in den Werken wird damit ab⸗ 
gelehnt. Durch enge Verbindung mit dem örtlichen Gemeindebüchereiweſen fol erreicht werden, daß 
deren ſehr viel größere Leſemöglichkeiten auch den Werksangehörigen in leichter Weiſe zugänglich 
gemacht werden. 


Die Anordnung lautet wie folgt: 


Deutſche Arbeitsfront Dresden, 1. 8. 1938 
Kdß. Abt. Deutſches Volksbildungswerk, Gau Sachſen 
Betrifft: Neuordnung des Werkbüchereiweſens. 

Nachſtehend geben wir Ihnen die Arbeitsanweiſung über die Neuordnung des Werkbüchereiweſens: 

1. Die Betreuung der Werkbüchereien unterliegt auf Grund der Anordnung 51/37 (Einſetzung von 
Volksbildungswarten betr.) des Reichsleiters Dr. Ley dem Volksbildungswerk der NSG. Kraft 
durch Freude, d. h. in Sachſen dem Gauvolksbildungswart für Betriebe in der Landesſtelle Deutſches 
Volksbildungswerk. 

Der Gauvolksbildungswart bearbeitet alle mit dem Werkbüchereiweſen zuſammenhängenden Fra⸗ 
gen organiſatoriſch⸗verwaltungsmäßiger Art. Fachlich inhaltliche Fragen werden von ihm in Zuſam⸗ 
menarbeit mit dem Leiter der Staatlichen Landesfachſtelle für Büchereiweſen, Pg. Dr. Taupitz, geregelt. 

2. Alle die Werkbüchereien betr. Angelegenheiten ſind dem Gauvolksbildungswart in der Landes⸗ 
ſtelle Deutſches Volksbildungswerk zu unterbreiten. 

So weit darüber hinaus eine beſondere fachliche Beratung in den Kreiſen notwendig iſt, wird ſie 
von dem Kreishauptſtellenleiter für Schrifttum und Büchereiweſen in den Kreisſchulungsämtern der 
NSDAP, durchgeführt. 

3. Die Betreuung der Werkbücherei im Betrieb obliegt dem Betriebsvolksbildungswart. Der 
Verwalter der Werkbücherei wird auf Vorſchlag des Betriebsvolksbildungswartes und mit Zuſtim⸗ 
mung des Kreisvolksbildungswartes vom Betriebsobmann ernannt. 

4. Werkbüchereien ſollen im allgemeinen nur in Betrieben über 300 Gefolgſchaftsmitglieder ge⸗ 
führt werden. 

5. Die Aufgabe der Werkbücherei beſteht darin, mit dem Mittel des Buches den beruflichen und 
fachlichen Leiſtungsgrad der Gefolgſchaft zu ſichern und zu ſteigern. Enge Verbindung mit dem ört⸗ 
lichen Gemeindebüchereiweſen iſt aufzunehmen. 

6. Die Zuſtimmung zur Errichtung und Führung einer Werkbücherei wird vom Gauvolksbildungs⸗ 
wart in der Landesſtelle Deutſches Volksbildungswerk erteilt. 
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7. Werkbüchereiverzeichniſſe bitten wir bis 31. Januar 1938 an uns einzuſenden. 


Vorſtehende Neuordnung wird abgedruckt im Rundbrief Nr. 74 Mitte Januar 1938. Wir bitten 
die KGB⸗Walter, die Betriebe in geeigneter Weiſe darauf aufmerkſam zu machen. 


Perſonal veränderungen 


Richard Ahrens, bisher Staatliche Volksbüchereiſtelle Königsberg / Pr., ſeit 21. 4. 1938 Stadt⸗ 
bücherei Inſterburg. 

Magdalene Broeker, Prüfung Berlin 1938, ſeit 5. 4. 1938 Volksbüchereien Stuttgart. 

Dr. Rudolf Dähne, Prüfung Berlin 1938, feit 1. 4. 1938 Reichsſtelle für das Volksbücherei⸗ 
weſen Berlin. 

Otto Eckert, Prüfung Berlin 1938, ſeit 15. 4. 1938 Staatliche Volksbüchereiſtelle Freiburg i. Br. 

Ruth Führ, bisher Stadtbücherei Harburg⸗Wilhelmsburg, ſeit 1. 4. 1938 Stadtbücherei Krefeld. 

Heinrich Jung, bisher Bücherei der Artillerieſchule Jüterbog, ſeit 16. 5. 1938 Preußiſche Staats: 
bibliothek Berlin. 

Lisgreth Kaſch, bisher Offentl. Bücherhallen Hamburg, feit 1. 4. 1938 Reichsfrauenführung: 
Hauptabteilung Kultur / Erziehung / Schulung — Schrifttumsſtelle Berlin. 

Erna Kipp, bisher Bücherei der Stadt Stuttgart, ſeit 16. 5. 1938 Bücherei der Landwirtſchaft⸗ 
lichen Berufsgenoſſenſchaft Württemberg, Stuttgart. 

Sitta Krauſe, bisher Stadtbücherei Zwickau, ſeit 1. 4. 1938 Stadtbücherei Bremerhaven. 

Giſela Peters, bisher vertretungsweiſe Stadtbibliothek Berlin, feit 1.5. 1938 Bibliothek der 
Techniſchen Hochſchule Berlin. 

Maria Pfeifer, bisher Deutſche Hochſchule für Politik Berlin, ſeit 1. 4. 1938 Univerſitätsbiblio⸗ 
thek Greifswald. 

Margot Sammesreuther, bisher Städt. Volks⸗ und Kreisbücherei Gumbinnen, ſeit 1. 5. 1938 
Staatliche Volksbüchereiſtelle Jena. 

Maria Teſchner, bisher Bibliothek der Techniſchen Hochſchule Berlin, ſeit 1. 5. 1938 Volks⸗ 
bücherei Berlin⸗Reinickendorf. 

Urfula Voß, bisher Städt. Volksbücherei Danzig, ſeit 1. 1. 1938 Städt. Bücherei Wilhelms⸗ 
haven. 

Eliſe Windus, bisher Städt. Volksbücherei Stettin, ſeit 1. 4. 1938 Stadtbibliothek, Abt. Volks⸗ 
büchereien Königsberg / Pr. 

Annemarie Wuttke, zuletzt Städt. Volksbüchereien Halle a. d. Saale, ſeit 1. 5. 1938 Staatliche 
Volksbüchereiſtelle Erfurt. 


Ausgeſchiedene Mitglieder 
Frau Klara Geppert, zuletzt 2. Bibliothekarin der III. Städt. Bücherhalle Leipzig, ft am 1. 10. 
1937 aus dem Beruf ausgeſchieden. 


Franziska Grzimek, zuletzt Städt. Volksbücherei Neiße / O.⸗S., ausgeſchieden zum 1. 4. 1938, 
heiratet. 


Käthe Heintze, zuletzt Volksbücherei Berlin⸗Tiergarten, ausgeſchieden zum 1. 4. 1938, heiratet. 


Gerda Volland, zuletzt Kreisbibliothekarin in Roſenberg / Weſtpr., ausgeſchieden zum 15. 5. 
1938, heiratet. 


Verſtorbene Mitglieder 
Bernhard Leyh — Schneidemühl iſt am 21. 5. 1938 verſtorben. 


Buchberichte 


Bearbeitet vom Arbeitsausſchuß für Buchberichte und Beſprechungsweſen 


Nur diejenigen KRunſtwerke haben Anſpruch auf 
Dauer, in denen die Nation ſich wiederfindet 


Wilhelm Kaabe 


Deutſche Landeskunde 


en. Menſch, Landſchaft, Kultur und Wirtſchaft. Herausgegeben von Ewald 
anſe. Mit 7 Kartenſkizzen und 35 Abbildungen auf Tafeln. Leipzig: Brandſtetter 1937. 
363 Seiten. (Bücher der Deutſchen Scholle, Bd 1.) br. 4.75, Lw. 5.75 


Der erſte Band der „Bücher der Deutſchen Scholle“, durch die nach und nach die „Heimatbücher“ 
erſetzt werden ſollen, iſt vom Herausgeber der neuen Reihe, von Ewald Banſe, ſelber bearbeitet 
worden. Banſe kennzeichnet die Methode, nach der hier allgemein gearbeitet werden ſoll, mit folgenden 
Worten: „Wir unterſuchen jeweilen das Leben des deutſchen Menſchen in ſeiner ſtammlichen Sonder⸗ 
art und betrachten von da aus den von ihm beſiedelten und bearbeiteten Raum ſowie das, was er 
in ihm hervorgebracht hat an ſeeliſchen Werten, geiſtigen Geſtaltungen und dinglichen Gütern“. 
Und weiter fügt er hinzu: „daß wir in einer ganzen Anzahl größerer Aufſätze die Hauptprobleme des 
jeweiligen Gebietes in Stammestum und Landſchaft, in Kultur und Geſchehen einigermaßen er⸗ 
ſchöpfend behandeln und dann durch eine Reihe ſorgſam ausgewählter Beiſpiele aus anderen Werken 
zu erläutern ſuchen“. 

Die Aufſätze, die das Geſamtbild Niederſachſens aufbauen, ſtammen von Banſe und ſind betitelt: 
„Raum und Idee von Niederſachſen“, „Raſſe, Stamm und Charakter“, „Stammesſeele und ſchöpfe⸗ 
riſche Leiſtung !, „Die landesherrliche Entwicklung Niederſachſens“, „Raum und Form“, „Die 
Landſchaft“, „Die Beſiedlung“, „Die niederſächſiſche Kultur“. Sie enthalten manche Erkenntniſſe, 
die hier erſtmalig ausgeſprochen werden und ſich einem Manne erſchloſſen haben, der mit Volkstum 
und Landſchaft Niederſachſens eng verwachſen iſt und beides weder zu preiſen noch zu beſchönigen 
braucht. Allerdings unterlaufen ihm auch hier wieder Sätze wie der folgende: „Die realiſtiſche Weſen— 
heit, ſo wie ſie in Niederſachſen vertreten iſt, beſteht aus wirklichkeitsnaher Tatſachenhaftigkeit, 
deren Kenntnisnahme und Erklärung vielen vollauf genügt, doch zeigen ſich auch romantiſche Züge, 
welche die realiſtiſche Kenntnis zur tieferen Erkenntnis der Ideelichkeit fortzuführen ſuchen“. 

Die Einzelbilder aus dem Volksleben, aus Dorf und Stadt, welche die Geſamtbilder jeweils er⸗ 
ganzen, find aus dem niederſächſiſchen Schrifttum mit ſicherem Griff herausgezogen und von Banſe 
gut ergänzt. In ihnen hat ſich, weſentlich verbeſſert, der Charakter der „Heimatbücher“ erhalten. 
Die grundlegenden Abſchnitte Banſes ſind jedoch teilweiſe mit Wendungen durchſetzt, die wenig 
volkstümlich ſind. Da es noch keine Landeskunde Niederſachſens gibt, wird das Buch trotz dieſes 
Mangels innerhalb Niederſachſens auch in mittleren Büchereien und außerhalb in größeren Büche⸗ 
reien geführt werden müſſen. Guſtav Dröſcher (eipzig) 
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Die Deutſche Nordſee. Berichte und Bilder. Mit einer Einleitung von Manfred Haus⸗ 
mann. Berlin: Atlantis 1937. 283 Seiten. 82 Abbildungen. Lw. 3.50 

Aus den verſchiedenſten Berichten, die durch gute Photographien in lebendiger Weiſe ergänzt 
werden, erſteht vor uns ein Bild der deutſchen Nordſee und ihrer Küſte. Manfred Hausmann hat in 
ſeiner Einleitung etwas von dem wechſelvollen, gewaltigen und geheimnisvollen Geſicht der Nordſee 
eingefangen; er lehrt uns dieſes Meer lieben. Wir werden dann mit einigen auffallenden Erſcheinun⸗ 
gen der Nordſee und ihrer Küſte vertraut gemacht, hören von den Landgewinnungsarbeiten, den 
neuen Kögen (Adolf-Hitler⸗Koog und Hermann⸗Göring⸗Koog), wir ſehen Bilder von Land und 
Leuten, lernen Trachten kennen, werden zu den Nordfrieſen und Dithmarſchern auf die Halligen 
und die großen nordfrieſiſchen Inſeln geführt. Von hier geht es nach Helgoland und den oſtfrieſiſchen 
Inſeln, nach Hamburg, Bremen und Emden. Überall ſind die weſentlichen Züge aus Geſchichte und 
Gegenwart zuſammengetragen, fo daß aus dem Moſaik ein eindrucksvolles Gefamtbild entſteht. 

Hans Peter Johannſen (Flensburg) 
Die Nordfeeinfeln. Ein Heimatbuch, herausgegeben von Albrecht Janſſen und Wilhelm 
Lobſien. Buchſchmuck von Ernſt Petrich. Mit 5 Kunſtbeilagen und Werken frieſiſcher Meiſter 
und 2 Karten. Dritte, neubearbeitete Auflage. Leipzig: Brandſtetter 1938. 298 Seiten. 
br. 4.—, Lw. 5.— 

Die „Heimatbücher deutſcher Landſchaften“ können nur langſam durch die „Bücher der Deutſchen 
Scholle“ erſetzt werden. Einſtweilen erſcheinen daher noch zum Teil die Heimatbücher in etwas ver⸗ 
änderter neuer Auflage. Der Band über „Die Nordſeeinſeln“, der ſchon 1925 von Janſſen und 
Lobſien bearbeitet wurde, kommt jetzt um 60 Seiten verkürzt neu heraus. 28 Beiträge ſind geſtrichen, 
ebenfalls alle Lichtbilder, 10 Beiträge find hinzugekommen, die übrigen find unverändert geblieben, 
was man ihnen teilweiſe ſofort anmerkt. Die neuen Beiträge ſind gewidmet der Neulandgewinnung, 
dem Hindenburgdamm, der Vor- und Frühgeſchichte, der Herkunft der Inſelbewohner, dem Lotſen⸗ 
dienſt und der Auſternfiſcherei. 

Schaut man ſich das Buch noch einmal als Ganzes an, ſo muß man es in dieſem Rahmen als ge⸗ 
lungen bezeichnen. Schlicht, anregend und unterhaltſam, dabei ſachkundig, werden die Natur der 
Nordſee und der Inſeln, Art und Schickſal der Bewohner, frieſiſche Sprache und Kunſt, das Bade⸗ 
leben, Ereigniſſe der Kriegs⸗ und Nachkriegszeit erzählt. Die Worte der Schriftſteller verbinden ſich 
mit den friſch hingeſetzten Zeichnungen, den farbig wiedergegebenen Bildern frieſiſcher Maler. Beides 
ſpricht den einfachen Leſer raſch an und kann auch dem anſpruchsvollen etwas bieten. 

Noch ein Vergleich: Das vom Atlantis⸗Verlag herausgegebene Buch „Die deutſche Nordſee“ 
zeichnet ſich durch viele hervorragende Lichtbilder aus, behandelt aber mehr das Küſtenland als die 
Inſeln und iſt in ſeinen literariſchen Beiträgen überwiegend ein „Griff in die Raritätenkiſte der 
Vergangenheit“. 

Zur Anſchaffung empfohlen, wo die alte Auflage verbraucht iſt oder Mehrſtücke notwendig ſind. 

Guſtav Dröſcher (Leipzig) 
Jakob Schaffner: Rote Burgen und blaue Seen. Eine Oſtpreußenfahrt. Mit Abbil⸗ 
dungen. Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 1937. 152 Seiten. Pp. 3.50 

Das Eigenartige an dieſem Oſtpreußenbuch, wodurch es ſich von anderen Fahrtenbüchern unter⸗ 
ſcheidet, iſt ſeine Bezogenheit auf das Geſamtdeutſche. Schaffner erlebt auf ſeiner Reiſe Oſtpreußen 
als das öſtliche Außenwerk des Deutſchtums. Seiner Lebenslage, feiner Geſchichte und feinen Gegen⸗ 
wartsaufgaben fühlt er ſich als Schweizer vom ſüdweſtlichen Außenpoſten des großdeutſchen Raumes 
wahlverwandt verbunden. Schaffners Beobachtungen und Deutungen ſind reizvoll, beſchwingt und 
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eröffnen neue Sichten. Dabei findet er auch in dieſem Buch wieder eine klare Stellung zum 
Nationalſozialismus, dem er die mitteleuropäiſche Sendung zuerkennt. Allerdings ſpürt man manch⸗ 
mal einen leiſen Widerſpruch gegen die Schaffnerſche Ausdeutung von oſtpreußiſchem Weſen und 
Land. Es iſt, als ob ſeine Behendigkeit und der Schwung ſeiner Gedanken nicht ganz zum oſtpreußi⸗ 
ſchen Charakter paſſen. Doch tut das der Bedeutung des Buches keine weſentliche Einbuße. Man 
ſollte es als einen Beitrag über die Bedeutung Oſtpreußens im geſamtdeutſchen Raum, alſo unter 
volksdeutſchem Geſichtspunkt, überall in ſtädtiſchen Büchereien einſetzen und nicht als Heimatbuch 
auf Oſtpreußen beſchränken. Johanna Schultze (Königsberg) 


Oſtpreußen in ſchönen Bildern. Mit einführendem Text. Königſtein i. T.: Der eiferne 
Hammer 1937. 48 Seiten mit Abbildungen. kart. 1.20 


Das Eigenartige des oſtpreußiſchen Landes iſt die Vielſeitigkeit ſeiner Landſchaft, die im Bereich 
der norddeutſchen Tiefebene ganz unerwartet wirkt. Durch geſchickte Auswahl iſt es in dem Oſtpreu⸗ 
ßenheft der Reihe des Eiſernen Hammers gelungen, mit wenigen Blättern die Eigenart einer jeden 
Landſchaft zu erfaſſen. Das Büchlein eignet ſich daher vorzüglich ſchon für die kleinſte Bücherei. 
Andererſeits überraſchen die Bilder durch die Befonderheit der gewählten Ausſchnitte und die Schönz 
beit der bildtechniſchen Wiedergabe, fo daß das Heft auch neben den großen Schaubüchern über Oft: 
preußen viel Anziehendes bietet. Johanna Schultze (Königsberg) 


Alfred Pudelko: Wir Schleſier! Mit 105 Bildern und Karten. Berlin: Runge 1937. 
240 Seiten. („Deutſches Volk“, Bd 15.) kart. 3.85, Lw. 5. — 

Mit dem Namen des ſchleſiſchen Stammes verbindet ſich gemeinhin die Vorſtellung einer langen 
Reihe geiſtig⸗ſchöpferiſcher Männer, durch die dieſer Neuſtamm immer wieder im Leben unſeres 
Volkes wirkſam wurde. „Schleſiſches Seelenleben hieß immer mächtiger Aufbruch des religiöſen 
Gedankens und Gefühls in allen ſeinen gegenſätzlichen Möglichkeiten. Das iſt die große innere Linie 

des ſchleſiſchen Volkes von Kaſpar Schwenkfeld, Jakob Böhme, Johannes Scheffler, Ludwig Zinzen⸗ 
dorf, Friedrich Schleiermacher zu den Brüdern Hauptmann und Hermann Stehr“ (J. Nadler). 
Die einſeitige Hinwendung zu dieſer geiftigen Außerung des ſchleſiſchen Weſens hat die Verdunkelung 
der politifchen Leiſtung und Bedeutung des Landes zur Folge gehabt, zumal ja der ſchleſiſche Neu⸗ 
ſtamm im Gegenſatz zu den meiſten anderen deutſchen Stämmen nie zu einer eigenen, geſchloſſenen 
Staatsbildung gekommen iſt, in der die politiſche Bedeutung des ſchleſiſchen Volkes und Raumes 
ſichtbar zum Ausdruck gekommen wäre. Schlefien, das von norddeutſchen, mitteldeutſchen und ſüͤd⸗ 
oſtdeutſchen Staaten umworbene Kronland, iſt immer Objekt, nie Subjekt der Politik geweſen. Um 
ſo erſtaunlicher iſt es, daß dieſer ſchleſiſche Neuſtamm, ohne die Hilfe einer feſten Staatsform, ſchon 
ſehr früh zu einem Kraftfeld wurde, in dem und von dem aus weſentliche deutſche Entſcheidungen 
im Often vorbereitet und herbeigeführt wurden. Die Bewährungszeit dieſes Landes liegt nicht in 
den Jahrhunderten, in denen ſich das ſchleſiſche Weſen unter dem Druck politiſcher und wirtſchaft⸗ 
licher Nöte der Verinnerlichung ergab, ſie liegt in jenen Zeiten, „in denen im täglichen Kampf gegen 
Waldwildnis und fremde Volkheit der Schleſier ſeine Heimat erſt ſchaffen mußte und dennoch in 
ſeinen jungen Dörfern und Städten, Klöſtern und Burgen ein geſittetes Mannestum erzog, das 
dem Schlefiertum feine Führungsrolle im europäiſchen Mitteloſten fichert” (Hillen Ziegfeld). 

Es iſt darum ſelbſtverſtändlich, das Pudelko in feinem ſchönen Buch der Volksgeſchichte und der 
Geſchichte des politiſchen Kampfplatzes Schlefien den größten Raum gibt. Aus einer großen Geſamt⸗ 
ſchau entwickelt er aus Geſchichte, Raſſenkunde, Siedlungsgeſchichte, Wirtſchaft, Politik und Kultur 
ein lebendiges Bild von den Grundzügen des ſchleſiſchen Weſens. Das Generalthema ſeiner Dar⸗ 
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ſtellung aber ift, daß Schleſien immer das Schnittfeld nördlicher und ſüdlicher, weſtlicher und oſt— 
wärtiger Kräfte war. Dieſes Thema gibt den Grundton ab, wenn Pudelko den geſamtſchleſiſchen 
Raum abſchreitet, der größer iſt als das reichsſchleſiſche Gebiet, wenn er dem geſchichtlichen Schickſal 
des Landes von der vorgeſchichtlichen Zeit bis zu der Grenzziehung in Verſailles nachgeht, wenn er 
nach den raſſiſchen Grundlagen, der Herkunft der Bauformen, des Brauchtums und der Mundart 
forſcht und ſchlie ßlich auch, wenn er wirtſchaftspolitiſche und verkehrspolitiſche Fragen ſtellt. Die 
Ausrüſtung des Buches mit Karten und Bildern iſt ausgezeichnet und trägt weſentlich zur Veran⸗ 
ſchaulichung des Textes bei. 

Das Buch iſt nicht nur für den Schleſier geſchrieben und beſtimmt. Es ſoll vielmehr auch in die 
Hand möglichſt vieler Nichtſchleſier kommen; denn „wir Deutſche ſtehen heute wieder vor der Ent⸗ 
ſcheidung, ob unſer Oſten ein Rückzugsgebiet bleiben oder ob es ein ſtarkes Bollwerk unſeres Volks⸗ 
raumes werden wird“ (Hillen Ziegfeld). Georg Adolf Nareiß (Breslau) 


Traud Gravenhorſt: Schleſien. Erlebniſſe eines Landes. Mit 96 Bildern. Breslau: 
Korn 1938. 268 Seiten. br. 3.50, Lw. 4.80 

Gegenüber der geſchloſſenen, ſorgſam fundierten Darſtellung von Pudelko fällt das Buch von 
Traud Gravenhorſt ab. Die Verfaſſerin will ihren Leſern in einer lockeren Form die geſchichtlichen, 
künſtleriſchen und menſchlichen Kräfte zeigen, die für die ſchleſiſche Entwicklung weſentlich waren. 
Sie ſchreibt kurze Texte, mit denen ſie recht intereſſante und aufſchlußreiche Auszüge aus den Werken 
deutſcher Forſcher und Erzähler verbindet. Dabei kommen eine Menge hübſche Einzelzüge zutage. 
Das Gefamtbild aber, das ſich von Schleſien ergibt, iſt das traditionelle Bild einer wertvollen geiſti⸗ 
gen Provinz des Deutſchen Reiches, deren reale politiſche, wirtſchaftliche und gegenwärtige Bedeutung 
allzu beiläufig betrachtet wird. Die Herausgeberin hat in der Freude an den ſchönen Textproben 
vergeſſen, daß dieſe Proben faſt ausnahmslos Darſtellungen aus zweiter Hand, daß ſie nicht den 
eigentlichen Quellen entnommen ſind. Dieſe enge Bindung an einen Kreis ſehr bedeutender, aber in 
einer vergangenen Zeit lebender und urteilender Mitarbeiter mußte zu einer Fehldarſtellung des 
ſchleſiſchen Weſens führen, ſolange auf dieſe Weiſe völlig verſchiedenwertige Einzelbilder einfach an⸗ 
einandergereiht werden. Dazu kommt, daß die Epochen bis zu den Schleſiſchen Kriegen nur ſehr kurz 
und ſprunghaft, ſpätere Zeiten aber ſehr eingehend betrachtet werden. Bis zu einem gewiſſen Grade 
iſt ſchon das Vorwort der Verfaſſerin für die Geſamtanlage des Buches bezeichnend; denn ſie 
ſpricht in ihm von der geographiſchen Lage Schleſiens „am Ende des Reiches“, die dem Land zum 
Schickſal geworden ſei. Es geht hier nicht um Worte, ſondern um tiefere Zuſammenhänge, wenn 
ich dagegen feſtſtelle, daß die Stämme in den deutſchen Oſtmarken ſich immer als Kämpfer in der 
vorderſten Front des Deutſchtums gefühlt und gehalten haben. — Es iſt ſchade, daß der gute Gedanke, 
der dem reich und gut bebilderten Buch zugrundeliegt, auf dieſe Weiſe nur ſehr unzulänglich ver⸗ 
wirklicht wurde. Georg Adolf Nareiß (Breslau) 


Schleſien. Mit Einleitung von Hermann Stehr. Bielefeld: Velhagen & Klaſing 1937. 
10 Seiten Text, 64 Seiten Abbildungen. Lw. 3.50 

Ein ſolches Schaubuch von Schleſien fehlt ſeit langem und wird daher überall, beſonders in 
Schleſien ſelbſt, begrüßt werden. Dem Bildband von Semm: „Das Geſicht Schleſiens“ iſt es 
darin vorzuziehen, daß es den Geſamteindruck des Landes — Landſchaft und Baukunſt — klarer und 
großzügiger vermittelt als jener, der es dann freilich im einzelnen — Wirtſchaft, Volkstypen, 
Bauernhaus — glücklich ergänzt. Die Einleitung von Hermann Stehr berichtet auf wenigen Seiten 
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Weſentliches von dieſer Grenzmark, ihren Menſchen, ihrer Kultur und Geſchichte. — Eine kleine 
Anmerkung zum Schluß: Die Sudeten ſind nicht „ein halbes Hundert“, ſondern ein halbes Tau⸗ 
ſend Kilometer lang, Meiſter Eckhart lebte nicht im „zwölften“, ſondern im 13./14. Jahrhundert. — 
Der Band iſt beſonders auch für Leſeſäle geeignet. Karl Koſſow (Görlitz) 


Eugenie Löffler: Landſchaft und Stadt in Pfalz und Saar. Geographiſche Charak⸗ 
terbilder. Mit 8 Kartenſkizzen und 32 Abbildungen. Heidelberg⸗Saarbrücken: Weſtmark⸗ 
Verlag 1936. 127 Seiten. Lw. 4.80 


Der nach der Rückgliederung des Saargebietes neugebildete Gau Saar⸗Pfalz iſt zum erſtenmal 
von Eugenie Löffler gründlich und umfaſſend zugleich behandelt worden. Während das Saar⸗ 
land beſonders durch den grundlegenden Saaratlas erſt neuerdings aufgeſchloſſen worden iſt, find 
die Pfalz und die Pfälzer ſchon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in den heute noch leſenswerten 
Werken von Wilhelm Heinrich Riehl und Auguſt Becker dargeſtellt worden. Doch handelt es fich bei 
dem Buch von Eugenie Löffler nicht um ein Werk der Volkskunde, ſondern der Geographie, das ſich 
allerdings nicht nur an den Fachmann, ſondern auch an einen weiteren Kreis wendet, wobei gewiſſe 
geologiſch⸗morphologiſche Grundbegriffe vorausgeſetzt werden müſſen. 

Nach einer allgemeinen Überſchau über die geopolitiſchen Grundlagen des behandelten Gebietes 
und ſeiner Stellung im Rahmen der Oberrheinlande ſowie nach einem Vergleich von Pfalz und Saar 
untereinander, werden die einzelnen Landſchaften der Reihe nach als, wie der Untertitel ſagt, geo⸗ 
graphiſche Charakterbilder behandelt. Hierbei werden die vorderpfälziſche Rheinebene bis zum 
Haardtabfall, das Stufenland von der Haardt bis zum Zweibrücker Weſtrich, das Saarland und das 
Nahe⸗Glan⸗Bergland unterſchieden. Den Ausgang bildet immer die Darſtellung des morphologiſchen 
Charakters der einzelnen Landſchaft. Im Anſchluß daran werden Siedlung, Wirtſchaft, Verkehr, 
Kultur und Gefchichte der einzelnen Städte und Landſchaften behandelt. Dabei ergibt ſich für den, 
der die Gegend ein wenig kennt oder ſie doch kennenlernen will, ein abgeſchloſſenes Ganzes jedes be⸗ 
handelten Raumes in ſeinem Zuſammenhang mit dem Geſamtgebiet und darüber hinaus mit den 
angrenzenden Landſchaftsräumen. So bildet das Buch eine wertvolle Ergänzung etwa zu dem 
Werke von Friedrich Metz: „Die Oberrheinlande“, das den natürlichen geſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hang der Lande rechts und links des Oberrheins herausarbeitet. Außer den Büchereien Südweſt⸗ 
deutſchlands werden auch ſonſt größere Büchereien das Löfflerſche Buch als einzige zuſammenhän⸗ 
gende geographiſche Darſtellung des Gaues Saar-Pfalz verwenden können. 

Walther Koch (Saarbrücken) 


Hermann Gradl: Oer ſchöne deutſche Süden. Die Seele unſerer Heimat in Bildern. 

Das Land der Franken, Bayern, Schwaben und Alemannen abſeits der großen Verkehrs; 

wege. 108 zum Teil mehrfarbige Kunſtdrucktafeln, Text von Ludwig Ankenbrand. Stuttgart: 
ädecke 1936. 108 Seiten Abbildungen, 48 Seiten Text. Lw. 4.80 


Der Maler Hermann Gradl iſt mainfränkiſcher Herkunft und lebt in Nürnberg. Die romantiſch 
verſonnenen Bilder feiner fein abgeſtimmten Farbkunſt, aber auch Silberſtift, Kohle und Nadel 
ſprechen auf vielen Seiten das Lob ſüddeutſcher Landſchaft und ſuchen ihr Weſen im Abſeitswinkel 
ſichtbar zu machen. Das vom Fremdenſtrom Unberührte in Franken, Schwaben und Bayern wird 
hier dem Beſucher entdeckt und anvertraut: die kleinen von Geſchichte reichen Städtchen um Main, 
Jagſt und Neckar, die liebliche Landſchaft Mittelfrankens und der Fränkiſchen Schweiz, die ernſten 
Oſtmarkgebiete des Böhmer: und Bayriſchen Waldes, die Heiterkeit des Bodenſeegeſtades und die 
frohe, bewegte Weite des Alpenvorlandes. Ein Künſtler, der ſeine Motive erwandert, ſpricht aus 
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dieſen Blättern eindringlich zum beſinnlichen Beſchauer. Der Text von Ludwig Ankenbrand gibt 
dem Bilderteil die notwendige Ergänzung: Einfühlende Charakteriſtik der Landſchaft, Hinweiſe und 
fein ſinnige Führung durch die Folge der Darſtellungen. 

Dieſes Buch um die heimliche Schönheit ſüddeutſcher Gefilde wird freudige und dankbare Leſer 
finden. Schon für mittlere Büchereien. Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Bayern links und rechts der Alpenſtraße. Herausgegeben von Hans Fiſcher. Mit 

8 Holzſchnitten und 64 Lichtbildern. München: Rother 1937. 140 Seiten. Lw. 4.80 
Dieſes Werk des Rother⸗Verlages ſetzt die Reihe feiner Landſchaftsbücher (ſ. Ig. 1937, S. 60 f.) 
fort und fügt den Bänden über Dolomiten, Großglockner und Salzkammergut einen gleichgearteten 
über unſer Bayeriſches Hochland an, der die Vorgänger in manchem übertrifft. Leitfaden der erzäh⸗ 
lenden Landſchaftsüberſchau iſt die teils ſchon geſchaffene, in ihrer Linienführung feſtgelegte deutſche 
Alpenſtraße, die als reizvoller Fahrweg von Lindau bis Berchtesgaden Bayerns ſchönſte Bergwelt 
quert. Was zwiſchen Bodenſee und Königsſee unſerm Auge reich und wechſelnd ſich ausbreitet, be⸗ 
ſpricht der Herausgeber, und die wunſchlos vollendeten Bilder des Buches überklingen ſein Wort, 
dem noch ergänzend eine Kartenbeilage oder Skizze zu wünſchen wäre. Fritz Schmitt erzählt in 
ſeinem Beitrag von Bergſteigertum, von Fahrt und Erlebnis, und daß er dabei Karwendel und 
Kaiſergebirge ins Bayeriſche einbezieht, entſpricht unſerm Empfinden, der natürlichen Verbunden⸗ 
heit und alpiniſtiſchen Praxis. Nach einer erd⸗ und landſchaftsgeſchichtlichen Darlegung von Ludwig 
Koegel weiß Friedrich Lüers aus feiner Kenntnis des bayeriſchen Stammes Volkstum und Brauch⸗ 
tum lebendig darzuſtellen. Die Neuerung, einen eigenen Beitrag über Winterſport aufzunehmen, 
iſt für die Verwendbarkeit des Buches ſehr zu begrüßen. Mit Carl J. Luther wurde ein bewährter 
Kenner des Gebietes dafür gewonnen. Dasſelbe iſt von Aloys Dreyer zu fagen, deſſen beiſpielreicher 
Aufſatz über oberbayeriſche Volksdichtung mit Recht mehr das Heimatbedingte und damit die 
Vielheit betont und deshalb bei der Fünftlerifchen Sichtung und Wertung weitherzig bleiben kann. 
Wie das Werk von Schmitthals („Die deutſche Alpenſtraße“, Ig. 1937, S. 62) gehört auch dieſes 
Buch zu dem Beſtand, den die Bücherei für Ferienauskünfte und Einführung bereithalten kann. 
Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Hans Pflug: Deutſchland. Landſchaft, Volkstum, Kultur. Ein Handbuch. Mit 130 Ab⸗ 
bildungen, 39 Zeichnungen im Text, einer politiſchen Karte und einer mehrfarbigen Bildkarte 
von Deutſchland im Format 38 48 cm. Leipzig: Reclam 1937. 645 Seiten. br. 5. —, Lw. 6.50 


Dieſes Werk verbindet in neuartiger Weiſe Leſebuch und Nachſchlagewerk. Im erſten Teil, dem 
Leſebuch, beſchreibt Pflug in friſcher, flüffiger, gedrängter Form, vielfach auf eigene Reiſeeindrücke 
zurückgreifend, Land und Volk innerhalb der Grenzen des alten Reiches. Er zeichnet mit leichten 
Strichen die verſchiedenartigen Bilder deutſcher Landſchaft, läßt die Menſchen aus ihr hervorgehen, 
vereinigt Altes und Neues, kulturelle und wirtſchaftliche Leiſtungen, erinnert an bedeutende Männer, 
die oft eine Landſchaft, eine kleine Stadt nachhaltig mit dem großen Ganzen verbunden haben. Er 
führt den Leſer zwar im Fluge durch die mannigfaltigen Bezirke deutſchen Lebens und Landes, doch 
mit ſo viel Wärme, daß jeder in ihnen heimiſch werden kann. Wenn er jedoch im Vorwort auf große 
Vorbilder wie Riehl und Ratzel hinweiſt, fo müffen wir ihn daran erinnern, daß jene ihre Wander⸗ 
bilder gedanklich ſtärker zuſammengefaßt haben als er. Und noch eins! Pflug ſpürt zwar auch den 
kräftigen Lebensſtrom unſeres Volkes in den großen Induſtrie- und Handelszentren, doch bewegt er 
fich mit Vorliebe um das Romantiſche und Verträumte und gerät dabei leicht in eine ſpieleriſche und 
allzu roſige Darſtellung. Die zahlreichen Bilder ſind gut. 
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Der zweite Teil, das Nachſchlagewerk, will trockenen Stil vermeiden und zugleich mit dem Raum 
ſparſam umgehen. Daraus ergibt ſich, daß er in der Genauigkeit und Vollſtändigkeit hinter den großen 
Nachſchlagewerken, die jede größere Bücherei beſitzt, zurückſteht. 

Man könnte das Buch nun kleineren Büchereien empfehlen, wenn es nicht in der Abgrenzung des 
Stoffes und in zahlreichen ſtatiſtiſchen Angaben durch die Ereigniſſe, durch den Anſchluß Öfterreichs an 
das Reich überholt wäre. Heute mag man kein Buch über Deutſchland mehr einftellen, das dieſe 
Tatſache nicht berückſichtigt, es ſei denn „daß es ſich durch eine ganz hervorragende Darſtellung über 
das alte Reichsgebiet auszeichnete. Der Verlag hat zwar angekündigt, daß er einen ergänzenden 
Band über Öfterreich nachfolgen laſſen will; doch wird durch einen folchen Zuſatzband das Ganze 
kaum zu einer Darſtellung Großdeutſchlands! Erſt wenn ſich der Verlag entſchlöſſe, das Buch ins⸗ 
geſamt umzuarbeiten, könnte man es noch einmal für Volksbüchereien in Betracht ziehen. 

Guſtav Dröſcher (Leipzig) 


Kriegserlebnis 


Luis Trenker: Sperrfort Rocca Alta. Der Heldenkampf eines Panzerwerkes. Mit 
16 Abbildungen. Berlin: Knaur 1938. 272 Seiten. Lw. 2.85 


Aus eigenem Erleben mit erzähleriſcher Freiheit ſchildert Trenker die opfervolle Kampfgeſchichte 
der ſüdlich von Trient gelegenen Bergfeſte Rocca Alta. Unter dem Anſturm einer übermächtigen 
Gewalt verwandelt ſich dieſer Panzerblock bald in ein grauſiges Betongrab, in dem der Tod unter 
den wenigen tapferen Verteidigern reiche Ernte halten kann. Die Männer dort oben wachſen unter 
dieſen Anſprüchen zur unüberwindbaren verbiſſenen Gemeinſchaft zuſammen, die aus ihrem Kreis 
alle ſchwachen und halben Elemente ausſtößt und nur dem einen Befehl lebt, den Berg unter allen 
Umſtänden zu halten, um dem Feind nicht den Weg ins Land freizugeben. Über ein ganzes Jahr 
dauert dieſe Hölle, bis eine allgemeine Offenſive der Oſterreicher endlich die Erlöſung bringt. Von 
folgen Taten, von einem Mut ſondergleichen berichten dieſe Seiten; daneben ftehen die ſchmerz⸗ 
lichen Erinnerungen an die blutigen Opfer, die der Berg von der tapferen Mannſchaft forderte. 

Mag man auch der Schreibweife dieſes Kriegs buches eine zähere Schwerflüſſigkeit wünfchen, die 
der Furchtbarkeit dieſes Kriegserlebniſſes mehr entſprechen würde, ſo erſchüttern die Bilder doch un⸗ 
mittelbar durch die mitreißende Gewalt der Geſchehniſſe und die Haltung, mit der hier das Außerſte 
getragen und durchlitten wird. Felix Kahle (Leipzig) 


se Schauwecker: Kaſematte R. Leipzig: Heſſe & Becker 1937. 228 Seiten. br. 3.—, 
4.50 

Die tragende Geſtalt dieſes Kriegsbuchs iſt der Grabenoffizier von 1918, der fo ganz Geſchöpf des 
harten Materialkrieges geworden iſt, der — von den ſpießerhaften Eindrücken ſeines Heimaturlaubes 
angewidert — hinausdrängt zu den ſoldatiſchen Aufgaben der Front. Ein ſchwerer Auftrag erwartet 
ihn im Feld, eine weit vorgeſchobene Höhlenfeſtung unter allen Umſtänden zu halten und von dort 
aus einen unterirdiſchen Minenftollen unter das feindliche Grabenſtück vorzutreiben. Die phyſiſchen 
Anſprüche der langen Kriegsjahre haben aber bereits die Geſchloſſenheit und Widerſtandskraft der 
ihm vertrauten Mannſchaft erheblich geſchwächt; viele meutern gegen die Zumutungen auf dieſem 
verlorenen Poſten, viele ſtehen müde, innerlich zerbrochen beiſeite. Die Toten und Verwundeten 
ſteigern noch die Unruhe und Troſtloſigkeit in dieſem dumpfen, übervölkerten Höhlenbunker. Aber 
gerade vor dieſem Verſagen, dieſem Ausfall wachſen die ſeeliſchen Kräfte dieſes Offiziers, der nur 
mit wenigen Getreuen die unterirdiſche Feſtung hält. Überlegen, voller Beherrſchung erfüllt er im 
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eingeſchoſſenen Stollen pünktlich den letzten Befehl, die große Sprengung, die ihn mit ins Verderben 
reißt. Unerbittlich iſt das Schickſal, das ſich hier ohne Aufhebens ſchlicht und ſelbſtverſtändlich erfüllt. 
Schauwecker hat in Sprache und Bildern die Kraft, dieſen Ausſchnitt aus den Materialkämpfen der 
Weſtfront in ſeiner ganzen Furchtbarkeit und Brutalität überzeugend zu geſtalten und das innere 
Wachstum feines Grabenoffiziers an den außergewöhnlichen Aufgaben echt darzuſtellen. Auch in 
dieſem neuen Kriegsbuch Schauweckers ſteckt ein ſtarkes Ethos und eine ebenſolche Suggeſtigkraft. 
Vor dem düſteren Hintergrund der Schwäche und Auflöſung hebt ſich um ſo plaſtiſcher die entſchie⸗ 
dene, ſoldatiſche Perſönlichkeit ab, die in dem letzten Entſcheidungsjahr ihre Pflicht dem Vaterland 
gegenüber über den Tod hinaus erfüllt. Felix Kahle (Leipzig) 


Hans Schoenfeld: Das Flandriſche Jahr. Berlin: Vorhut⸗Verlag Schlegel 1938. 257 
Sei ten. Lw. 4.50 

Die Kriegsbücher Schoenfelds verbinden in eigener Weiſe realiſtiſche Wiedergabe von Fronterleb⸗ 
niſſen mit Schilderung ſtarker Stimmungen und Gefühlseindrücke. Sie ſind vom Standpunkt des 
Offiziers aus und in dem oft ironiſch-burſchikoſen Offiziers- und Frontton geſchrieben, der hilft, ſich 
über die ſchlimmen Seiten des Frontlebens hinwegzuſetzen und mit dem rauhen Kriegs daſein fertig 
zu werden. Wie die früheren Bände („Hölle am Damenweg“ und „Maas⸗Mühle“) erzählt auch 
der vorliegende vom Geſchick einer Sondertruppe und mehr noch von dem ihres Führers in der Zeit 
von Oktober 1914 bis Oktober 1915 an der nordfranzöſiſch⸗belgiſchen Front. Wir ſehen den aktiven 
Jägeroffizier Holl vor dem Feind und in der Etappe, unter jungen, kriegsfreiwilligen Studenten, 
bei ſeinen Jägern und ſpäter an der Spitze einer ſtark mitgenommenen Infanteriekompagnie, die 
unter ſeiner Hand wieder einſatzfähig wird. Vor dem Leſer entwickelt ſich ein lebhaftes Bild aus jenem 
erſten Kriegsjahr in Flandern, von dem Leben vor allem der Offiziere an der Front und in Ruhe, von 
den Grabenkämpfen bei Ypern und an der Lorettohöhe und von dem flämiſchen Land überhaupt, 
deſſen Schönheit damals von den deutſchen Soldaten neu entdeckt wurde. Holl iſt ein vorbildlicher 
Soldat, weiß aber auch genießeriſch und gefühlvoll dem Leben ſeine angenehmen Seiten abzuge⸗ 
winnen. Da tut ſich jene ſpäter ſo verhängnisvolle, vom Verfaſſer offenbar nicht erkannte Kluft 
zwiſchen Offiziers⸗ und Mannſchaftswelt auf. Dann wird der Schilderung des Etappenlebens und 
der Abenteuer des „zwiſchen Amor und Mars ſchwebenden“ Holl, der Wiedergabe der Atmoſphäre 
der Ruhequartiere und der kurz hinter der Front liegenden Großſtadt Lille mit ihrer Zivilbevölkerung, 
den oft fragwürdigen Frauen und mit den gegen die Frontſoldaten ſo abſtechenden Etappenleuten 
breiter Raum gegeben. Hier find leider ohne Unterſcheidung und ohne Abſtand auch jene wenig er 
freulichen Züge in das Zeit- und Stimmungsbild einbezogen, die zu der bekannten Anklage gegen die 
Etappe Anlaß gegeben haben. Das in vielen Teilen ſo männliche Buch klingt ſchließlich ganz ſenti⸗ 
mental aus, wenn Holl in Lille die Frauen und Mädchen nicht mehr wiederfindet, die ihn vorüber⸗ 
gehend feſſelten, und ſich die Liebe zu dem leidgeprüften ſchönen Land in der Rückſchau mit gefühl⸗ 
voller perſönlicher Reſignation miſcht. 

Alle Bücher Schoenfelds fordern einen differenzierten Leſer. In dieſem neuen Buche iſt aber 
neben dem, das uns alle angeht, neben der Zeichnung der ſoldatiſchen Führergeſtalt und der Schilde⸗ 
rung der Ereigniſſe, dem Privaten und Fragwürdigen ſo viel Raum gegeben, daß wir auf die Ein⸗ 
ſtellung dieſes Werkes verzichten dürfen. Joſeph Peters (Düſſeldorf) 
Wilhelm Marx: Die glückhafte Batterie. Mit der 2. Batterie Feldartillerie⸗Regiment 69 
im Bewegungskrieg 1914. Potsdam: Voggenreiter 1937. 224 Seiten. br. 3.20, Lw. 4.50 

Wir haben heute faſt vergeffen, daß der ſchon im Herbſt 1914 zum Stellungskrieg erſtarrte Welt: 
krieg als ein Bewegungskrieg begann, der ſich in vieler Hinficht noch in den Formen des Krieges 
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„der guten alten Zeit“ abſpielte. Die glückhafte Batterie des Hauptmanns Marx hat dieſen Be⸗ 
wegungskrieg von ihrem erſten Gefecht am 22. Auguſt 1914 bis zum 6. Oktober 1914 mitgemacht. 
Stolz und begeiſtert berichtet der Batteriechef von den Taten und Leiſtungen ſeiner Männer, von 
der Spannung in der kleinen Garniſon in St. Avold in den letzten Tagen des Juli 1914, von dem 
erſten Ausmarſch gegen den Feind und von der Bewährung in den erſten Schlachten. Das Buch iſt 
ein ſchönes Denkmal des Soldatengeiſtes von 1914. Es iſt ſo lebendig geſchrieben, daß ſich der Leſer 
ſehr bald ſelbſt als Mitkämpfer fühlt. Die vorbildliche ſoldatiſche Haltung der jungen Kanoniere 
von 1914 wird vor allem die junge Mennſchaft des Heeres und der Partei anziehen. 

Georg Adolf Nareiß (Breslau) 


Paul König: Fahrten der U-ODeutſchland im Weltkrieg. Mit 17 Abbildungen. 
Berlin: Deutſcher Verlag 1937. 189 Seiten. br. 2.—, Lw. 2.85 

Eins der Kriegsbücher über unſere Unterſee-Boote, die bereits im Kriege geſchrieben wurden, iſt 
der Bericht des Kapitäns Paul König. Freilich, nicht von einem Frontboot wird in ihm erzählt, ſondern 
von einem Handels⸗Unterſeeſchiff. Die Leiſtungen dieſer „U-Deutſchland“ haben ſeinerzeit ſolches 
Aufſehen erregt, daß der Bericht Königs in der damaligen Ausgabe die Auflagenziffer von einer 
halben Million überſchritt. Königs Buch läßt uns an die Zeit zurückdenken, in der wir der Blockade 
nicht durch eigene neue Produktion begegnen konnten, ſondern darauf angewieſen waren, durch kühne 
Streiche den feindlichen Ring zu durchbrechen und auf einzelnen Fahrten unentbehrliche Güter draußen 
zu erhandeln, bis dann freilich ſehr bald der Eintritt der USY in den Krieg auch dieſen Weg abſchnitt. 
Wie die erſte und kurz auch wie die zweite und letzte Fahrt verlief, das hat König ſehr lebendig beſchrie⸗ 
ben. Er ſchildert die Planung des Unternehmens, den Bau und die Erprobung des Frachtbootes, für 
das ja eine beſondere Konſtruktion erforderlich war, und dann die eigentliche Fahrt, die ereignisreich 
war durch Begegnungen mit U-Bootfallen, durch einen Kopfſtand in der Nordſee, durch ſchwere 
Stürme im Atlantik und Hitzeperioden, die der eingeſchloſſenen Beſatzung das Leben zur Hölle mach: 
ten, durch den Triumph der Ankunft in Baltimore, dis Schwierigkeiten ſabotageſicherer Beladung, 
den Durchbruch durch die Hafenſperre, die von feindlichen Schiffen drüben eilends gelegt worden 
war, und ſchließlich durch die Glücksfälle, die die Heimfahrt gelingen ließen. Nicht nur eine ſagen⸗ 
hafte Seefahrt war gelungen, ſondern auch Deutſchlands Rohſtofflage gebeſſert: eine einzige Ladung 
Gummi deckte den Kriegsbedarf für ein halbes Jahr. 

Die ältere Ausgabe wird heute meiſt nicht mehr vorhanden ſein, die neue alſo den Beſtand an 
Kriegsliteratur um ein Erlebnisbuch mit fachlich eigenartigem Thema bereichern; auch für Jugend⸗ 
liche wird fie verwendbar fein. Konrad Hecker (Leipzig) 


Gordon Campbell: Wir jagen deutſche U-Boote. Gütersloh: C. Bertelsmann 1937. 
234 Seiten. br. 2.28, Lw. 2.85 

Ein hoher engliſcher Offizier ſchreibt hier ſeine abenteuerlichen Erinnerungen an jene Kriegsjahre 
nieder, in denen er als Kommandant von U-Bootfallen gefährliche Unternehmungen auf dem Welt: 
meere durchzuführen hatte. In friſcher Erzählung vermittelt ſein Erlebnisbuch Eindrücke von den 
vielfältigen Liſten der U-Bootjäger und von den Vorausſetzungen, die an die Mannſchaft eines ſol— 
chen Dampfers, wie an die Falle ſelbſt mit ihren Spezialeinrichtungen geſtellt wurden. Einem ſolchen 
Kommando konnten nur Kerle mit überſtarken Nerven gewachſen ſein, die die Kraft beſaßen, in 
den Augenblicken der höchſten Gefahr beherrſcht und mit Stil die ihnen zugewieſene Rolle zu Ende 
zu ſpielen. Es galt nur das eine Ziel: Der Feind mußte unter allen Umſtänden bis zuletzt getäuſcht 
werden, bis fein Boot mit der Breitſeite unmittelbar vor die getarnten Rohre der U-Bootfalle zu 
25 
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liegen kam, um dann blitzartig die Vernichtungsſalve zu empfangen. Hier kannte der Krieg nur 
brutale Geſetze, und es geht dem Leſer ſchon nahe, wenn er deutſche Soldaten auf dieſe hinterhältige 
Weiſe ſterben ſehen muß. Für den Engländer, den der deutſche U-Bootkrieg auf die Knie zu zwingen 
drohte, war hier jedes Mittel heilig. Eine ausgebildete Sondergruppe agierte als ſogenannte Panik⸗ 
mannſchaft, eine raffinierte Spezialeinrichtung mußte Keſſelexploſionen vortäuſchen: nachts mußte 
häufig der Schiffstyp durch neue Farben und Schornſteine verwandelt werden. Aber damit nicht 
genug — als lahme Frachtdampfer ließen es dieſe U-Bootfallen auch auf Torpedotreffer ankommen, 
um den Gegner an das ſinkende Schiff heranzulocken. Zweimal gelingt Campbell die Vernichtung 
deutſcher U-Boote, bei der dritten Begegnung unterliegt er trotz aller Kriegsliſt und tapferer Wehr. 
Der deutſchen U-Bootwaffe gibt der englifche Offizier die höchſte Ehre; nur einen Vorwurf kann er 
ihr nicht erſparen, daß ſie ſich in vielen Fällen durch allzuhäufige und ausgedehnte Funkverbindungen 
untereinander verriet und dadurch dem Engländer bei der Sucharbeit nur behilflich war. 

Dieſer teilweiſe mit trockenem Seemannshumor niedergeſchriebene Erlebnisbericht von engliſcher 
Seite wird wegen ſeines abenteuerlichen Inhalts, aber auch wegen ſeiner ſoldatiſchen Haltung vor 
allem auch jüngere Leſerſchichten anſprechen. Durch ein ſolches Beiſpiel wird auch in natürlicher Weiſe 
die Achtung und Anerkennung der gegneriſchen Kriegsleiſtung geweckt. Zahlreiche Bilder erhöhen 
die Anſchaulichkeit. Die Überſetzung ſtammt von dem bekannten U-Bootführer Frhr v. Spiegel. 
In feinem „U-Boot im Fegefeuer“ hält dieſer die ſchmerzvolle Erinnerung an den Untergang ſeines 
U⸗Bootes feſt, das einer ſolchen engliſchen Falle in die Schlinge gelaufen war. 

Felix Kahle (Leipzig) 


K. F. Kurt Jentſch: Beim Jagdflug tödlich verunglückt? Kriegserlebniſſe eines Kampf⸗ 
und Jagdfliegers beim Jagdgeſchwader III, Jagdſtaffel Boelcke u. a. Mit 16 Aufnahmen. 
Magdeburg: Sander 1937. 267 Seiten. Lw. 4. 80 


Dieſes Kriegsfliegerbuch berichtet nicht von einem berühmten Flieger oder einer berühmten Staffel, 
ſondern es erzählt von dem Flugalltag eines unbekannten Mannes, der als kriegsfreiwilliger 
Infantriſt feine Kriegslaufbahn begann und fie als erfolgreicher Kampfflieger und Vizefeldwebel 
in Ehren beendete. 

Nachdem er als einfacher Soldat den Krieg 1914 bei Verdun und in den Karpathen kennengelernt 
hat, erhält der Erzähler im folgenden Jahr ſeinen großen Wunſch erfüllt, zu den Fliegern verſetzt 
zu werden. Dort glückt es ihm auch, in die Ausbildung als Flugzeugführer zu kommen. Er macht 
feine vorgeſchriebenen Flüge, die Piloten- und Feldpilotenprüfung, läßt ſich ſpaͤter auf Fokkermaſchi⸗ 
nen umſchulen und erhält ſein erſtes Kommando in Mazedonien, wo ſchlechte Maſchinen und ſchlechte 
Landeverhältniſſe größeren Erfolgen im Wege ſtehen. An die kampfreichſte Stelle der Front führt 
ihn ſeine Verſetzung nach dem Weſten, wo er als Fernaufklärer, Kampfflieger und Bombenflieger, 
zuletzt bei der Jagdſtaffel Boelcke, eingeſetzt wird. Bei einem Luftkampf abgeſchoſſen, entgeht er, 
ſchon totgeſagt, nur knapp dem Abſturz. Kurz vor Kriegsende kommt er mit einem Phosgenſteckſchuß 
ins Lazarett und erlebt dort die Revolte von 1918. 

Das Buch, das auf Tagebuchaufzeichnungen fußt, gibt einen ganz ſchlichten Bericht, der ſich mit 
einer ſo ſpritzigen Darſtellung wie etwa Udets „Mein Fliegerleben“ nicht meſſen kann, dafür aber 
in ſeiner ſorgfältigen Schilderung der Einzelzüge viel Aufſchlußreiches bringt. Ausführlich hören 
wir z. B. von den einzelnen Etappen der Ausbildung, von Vorteilen und Nachteilen der einzelnen 
Flugzeugtypen und von den verſchiedenen Aufgabenbereichen des Frontfliegers. 

Das ſaubere Buch kann, wo Fliegerbücher gebraucht werden, neben den bekannten Darſtellungen 
gut eingeſtellt werden. Horſt Becker (Leipzig) 
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Hans Rolshoven: Seeflieger in Flandern. Aus Tagebuchblättern. Bearbeitet von 
Theo E. Sönnichfen. Mit 29 Abbildungen. Berlin: Mittler 1937. 98 Seiten. kart. 3.— 

Der kleine Fiſchereihafen Zeebrügge an der flandriſchen Küſte war für unſere U-Boote, Torpedo⸗ 
boote und Marineflieger ein wichtiger Stützpunkt. Von hier aus fuhren die Boote ihre Unternehmun⸗ 
gen gegen den lebhaften Schiffsverkehr im Kanal. Von hier aus flogen die Seeflieger zur Aufklärung 
und zu Bombenflügen ins feindliche Hinterland und an die engliſche Küſte. Der Leutnant zur See 
und Fliegeroffizier Hans Rolshoven erzählt in den Tagebuchblättern, die er einmal während eines 
Lazarettaufenthaltes aufgezeichnet hat, von dieſer vielfeitigen, verantwortungsvollen Tätigkeit und 
dem ſtändigen unerſchrockenen Einſatz, den dieſe Aufgaben von Mann und Offizier forderten. Er 

ſelbſt gehörte zu den tapferſten und ſchneidigſten dieſer Männer, ein Vorbild für ſeine Staffel und 
ein guter Kamerad allen denen, die dort auf dem Lande, zu Waſſer und in der Luft für Deutſchland 
kämpften. Im Mai 1918 fand er den Tod — nicht im Kampf mit dem Gegner, dem er ſich durch all 
die Jahre hindurch viele Male geſtellt hatte, ſondern beim Rückflug von einer Führerbeſprechung in 
Zeebrügge, als ſeine Maſchine infolge Flächenbruchs abſtürzte. 

Es find nicht Tagebucheintragungen im wörtlichen Sinne, ſondern eher Bilder und Skizzen vom 
Leben und Kampf der Seeflieger in Flandern. Aus ihnen erhalten wir einen feſſelnden Einblick in 
die ſchweren und aufreibenden Aufgaben, die — in der Frühzeit der Kriegsfliegerei — ſchon der Kampf 
mit dem Wetter, hier vor allem mit dem gefürchteten Nebel mit ſich brachte. Jeder Auftrag hatte ſeine 
beſonderen Annehmlichkeiten: ob „Bombenfilme“ oder „Nachtfilme“ zu drehen waren; ob U-Boote 
oder Torpedoboote als Geleitflieger durch Minenſperren zu führen oder Luftangriffe auf Dover, 
Calais und Dünkirchen angeſetzt waren. 

Rolshoven erzählt in einer ganz ſchlichten, oft humorvollen Art von dieſen Leiſtungen und vor 
allem auch von der vorbildlichen Kameradſchaft zwiſchen den Fliegern und der Flotte auf dieſem vor⸗ 
geſchobenen Poſten der deutſchen Front. Dies neue Kriegsbuch, das von einem ſonſt wenig bekannten 
Kriegsſchauplatz berichtet, verdient Einſatz in allen Büchereien und wird vor allem auch Jugend⸗ 
lichen ſehr willkommen ſein. Hans Hofmann (Leipzig) 


Wilhelm von Bülow: Durch Stacheldraht und Steppe. Die Flucht eines Neunzehn⸗ 
jährigen aus ruſſiſcher Gefangenſchaft. München: Beck 1937. 311 Seiten. br. 4.20, Lw. 5.50 

Stacheldraht und die Steppe des weſtlichen Sibirien trennen den neunzehnjährigen Fähnrich 
Wilhelm von Bülow von der Heimat, von der Front, vom wirklichen Leben. Viele der gefangenen 
Kameraden halten es für ihre Aufgabe oder doch ihr Recht, im Lager das Kriegsende abzuwarten; ihn 
aber treiben Heimweh, Pflichtbewußtſein und der Freiheitsdrang der Jugend zur Flucht. Der erſte 
Verſuch bringt ihn nach Turkeſtan und bereits über die perſiſche Grenze, da ſpielt Verrat ihn und die 
Gefährten den Koſaken in die Hände. Ein zweiter Verſuch mißlingt beim Beginn. Beim dritten bleibt 
er aus Mangel an Mitteln in einem Tatarendorf hängen; bitterſte Not zwingt ihn ſchließlich, ſich 
wieder im Lager zu ſtellen. Den letzten Verſuch macht er inmitten der Revolutionswirren, eine 
Schlittenfahrt durch die eiſige Steppe, eine tolle Bahnfahrt in requirierten Zügen; noch einmal 
45 er geſchnappt und zum Rotgardiſten gepreßt, aber nun entkommt er doch durch die ſich auflöſende 
Front. 

Bülow lernt raſch Menſchen und Verhältniſſe mit einer faſt grauſamen Genauigkeit zu betrachten. 
Er wird durch die verſchiedenſten Stationen geſchleppt, durch Straflager und grauenvolle Gefäng⸗ 
niſſe; er weiß um Elend, Krankheit und letzte Verzweiflung, um Kameradſchaft und um menſchliche 
Schwäche. In das vielſchichtige Leben der fremden Städte und Dörfer dringt er ein, hauſt unter 
Menſchen, die die Stürme des Krieges hier zuſammenwehten, Eingeborenen und Zivilgefangenen 
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verſchiedener Nationen, ehrlichen wie auch fragwürdigen Geſtalten, Helfern und Verrätern. Unbeug⸗ 
ſam geht er ſeinen ſcheinbar ſo ausſichtsloſen Weg, den nur ſelten ein günſtigeres Geſchick erhellt. 
Bülow ſchreibt klar und feſt, er geht nicht auf Wirkung aus; auch bei aller realiſtiſchen Offenheit 
ſteckt nichts Peinliches in ſeinem Bericht. Das Buch iſt „Den Kameraden“ und „Der Jugend“ 
gewidmet. Bei beiden wird es lebhafte Teilnahme wecken. Bei der Jugend iſt es gerade dort gut 
einzuſetzen, wo man die ſehr viel grelleren Schilderungen Dwingers noch nicht gern ausgibt. 
Konrad Hecker (Leipzig) 
Kriegsdichter erzählen. Herausgegeben von Auguſt Friedrich Velmede. München: Langen / 
Müller 1937. 281 Seiten. Lw. 2.80 
Dieſer Sammelband bietet ſtofflich nur wenig Neues. Die Namen der 33 Autoren ſind aus dem 
vorliegenden Weltkriegsſchrifttum ausnahmslos bekannt. Eine Anzahl von Beiträgen iſt ſogar ihren 
Büchern entnommen. Die Erzählungen, Berichte und Epiſoden ſind nach der Namensfolge der Ver⸗ 
faſſer zuſammengeſtellt. Wir hören von allen Fronten und Truppengattungen, vom Kriege zu 
Lande, zur See und in der Luft. Das alltägliche Erlebnis, die Wiedergabe der mehr perſönlichen Er⸗ 
innerung wechſelt mit dem Bericht aus entſcheidenden Tagen der Weltkriegsjahre. Die literariſchen 
Anſprüche ſind ganz ungleichartig. Der ſchlichte Bericht ſteht neben der dichteriſch gehobenen Kurz⸗ 
erzählung. Das Band, das alle Beiträge miteinander verbindet und dem Buch ſeine Note gibt, iſt 
der Geiſt der Pflichterfüllung des deutſchen Soldaten und der Achtung vor dem tapferen Gegner. 
Ganz abgeſehen von ihrem Wert laſſen ſich Sammelbände ſolcher Art verhältnismäßig ſchwer 
einſetzen, zumal wenn, wie in dieſem Falle, aus dem gleichen Stoffgebiet und aus der Feder der gleichen 
Autoren größere und in ſich geſchloſſene Werke vorliegen. Ich empfehle das Buch zur Verwendung 
für Heimabende und Leſeſtunden und darnach erſt zur Ergänzung eines ſchon gut ausgebauten Be⸗ 
ſtandes an Weltkriegsliteratur. Joſeph Peters (Düſſeldorf) 


Krieg über der Kindheit. Zuſammengeſtellt und herausgegeben von Renate v. Stieda, Wolf 
Juſtin Hartmann und Irmgard v. Maltzahn. München: Lehmann 1937. 212 Seiten. Lw. 4,80 

Dieſes Bekenntnis⸗ und Erinnerungsbuch vereinigt junge, aktive Menſchen, die den Krieg mit 
ſeinen ſchweren Folgejahren als Kinder erlebten, die die harten Entbehrungen und den furchtbaren 
Zuſammenbruch ſchmerzhaft kennenlernten, die durch den Tod der Väter und Brüder, durch das 
Elend der Mütter viel zu früh mit dem ſchwerſten Schickſal eines Menſchenlebens vertraut wurden. 
Sie entſtammen den verſchiedenſten Landſchaften, ſie kommen von den Grenzen, aus fernen Ländern, 
ſie gehören den unterſchiedlichſten Berufen und Ständen an. Die einen vermögen ihr entſcheidendes 
Kindheitserlebnis in dieſen Notzeiten in feſte, klare Formen zu faſſen, andere geben mehr in naiver, 
oft unbeholfener Enthüllung einfach und primitiv wieder, was ihnen aus dieſen Jahren in Erinne⸗ 
rung geblieben iſt, und erſchüttern durch den bloßen Inhalt ihrer ſchlichten Beichte. Die Kriegszeit 
warf dunkle Schatten in das Reich ihrer Spiele und Träume, machte die meiſten von ihnen ernſt und 
frühreif, nahm ihnen den Glanz und die Sorgloſigkeit ihrer Kindheit. Das Opfer ſchien ihnen nach 
dem Zuſammenbruch ſinnlos verſchwendet, inſtinktiv ſtellen ſie ſich in die Reihen der Freiheits⸗ 
bewegung, die ihnen mit dem Sieg einen neuen Lebensglauben gibt. Sie fühlen das Vermächtnis 
in ihren Händen, das dieſer große deutſche Opfergang ihnen als den Nachkommen hinterlaſſen hat. 
— Die Gleichaltrigen finden in dieſen Aufzeichnungen ihrer Altersgenoffen eine Rückſchau ihres eigenen 
Erlebens, die heutige Jugend erfährt daraus, was Kriegszeiten von ihr verlangen. Wegen ſeiner menſch⸗ 
lichen Werte, die in dieſen Bekenntniſſen der Kriegsjugend niedergelegt find, wird man das Buch för⸗ 
dern. Eine noch ſtrengere Auswahl der Beiträge und einige Abſchwächungen formelhafter Wendungen 
würden den Eindruck dieſer Dokumente noch geſteigert haben. Felix Kahle (Leipzig) 
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Kunigunde Freifrau von Richthofen: Mein Kriegstagebuch. Die Erinnerungen der 
Mutter des roten Kampffliegers. Mit einem Geleitwort von Generaloberſt Göring. Mit 
43 Aufnahmen. Berlin: Deutſcher Verlag 1937. 196 Seiten. Lw. 4.80 

Die Niederſchriften der Mutter von Richthofens aus den Kriegsjahren fordern unſere Anteilnahme, 
weil fie uns neue, tiefere Einblicke in Perſön lichkeit und Weſensart dieſes vorbildlichen Offiziers und 
Fliegers geben. Sie beſtätigen den Eindruck, den wir aus Richthofens eigenem Buch „Der rote Kampf⸗ 
flieger“ gewonnen haben, daß wir in dem jungen Offizier einer ausgeſprochenen Perſönlichkeit von 
erſtaunlicher innerer Feſtigkeit und Sicherheit begegnen. Aus rein ſoldatiſchem Geiſt und kamerad⸗ 
schaftlicher Verpflichtung, um dem hartbedrängten Soldaten in der erſten Linie zu helfen und ihm 
das Vertrauen und die Beruhigung zu geben, die von ſeinem Erſcheinen an einem Frontabſchnitt 
bekanntlich ausgingen, ſetzt er ſich ein. Charaktervoll iſt ſeine Haltung in den Tagen der Berühmheit. 

Weiterhin hören wir mancherlei Unbekanntes aus dem Kameradenkreis Richthofens und von dem 
Geiſt, der dieſe Männer beherrſchte, die faſt alle vor dem Feinde blieben. Wir tun ſchließlich einen 
Blick in das Leben des deutſchen Offtziersadels, der nur den Dienſt für das Vaterland kannte und 
dabei in den Jahren des großen Krieges im Mannesſtamm faſt ausgeblutet iſt, der fehlicht und recht, 
wie Millionen anderer die Not des Krieges an der Front und in der Heimat mit getragen hat. Bei⸗ 
ſpielhaft iſt die Haltung dieſer Soldatenfrau, die zwei Söhne bei der gleichen Iagdftaffel mit ihrer 
Sorge begleitet und ihren Gatten noch in höherem Alter zum Kriegsdienſt von ihrer Seite laſſen 
muß, die die Berühmtheit Manfreds würdig, ſeinen Tod gefaßt hinnimmt und trotz aller Opfer, 
die die Kriegsjahre in ihrem näheren und weiteren Kreis forderten, lebensbejahend bleibt. 

Der in dieſem Frühjahr zum zwanzigſten Male wiederkehrende Todestag Richthofens iſt unſeren 
Büchereien Anlaß, ſich für dieſes Buch, das vor allem auch Frauen anſprechen wird, beſonders 
einzuſetzen. Joſeph Peters (Düffeldorf) 


Romane 


Hannes Kremer: Gottes Rune. Ein Buch von Glaube und Treue. München: Eher 1938. 
469 Seiten. Lw. 4.80 
Das iſt die Geſchichte vom Jakob, vom Hannes, vom Heini, vom Doktor, vom Willi, Michel, Peter — 
und von ihrem Kampf für den Führer. Der Jakob hauſt in einer elendigen Hütte beim reichſten Bauern 
des Dorfes, der den Arbeitsloſen herausſchmeißen will ſamt ſeiner Frau, der zarten jungen Karin, 
die ihr erſtes Kind erwartet. Der Hannes iſt auch arbeitslos; Heini, der Schreiner hat ebenfalls nur 
ſelten eine Arbeit Peter hat zwar einen großen Hof, aber der iſt vor lauter Laſten kaum zu halten. 
Der Doktor kuriert das Vieh der armen Leute meiſt um Gotteslohn, in die Ställe der reichen Bauern 
darf das „Faſchiſtenſchwein“ nicht hinein. Auf feinem klapprigen, alten, grünen Auto fahren ſie an 
ungezählten Abenden ringsum auf Bauerndörfer und in kleine Städte, in Wirtshausſtuben und 
Verſammlungsſäle, und Jakob, der Redner unter ihnen, predigt, aus brennender Liebe und glühen— 
dem Haß, mit beizendem Spott und kühler Verachtung — er reißt ſeine Hörer mit, entfacht die 
Feuer der Begeiſterung und der Feindſchaft, wirbt um die Herzen, kämpft um Deutfchland, für das 
Reich, für den Führer. Dann fahren ſie zurück durch die ſchweigenden, kalten Winternächte. Den 
Michel haben fie eines Nachts überfallen, 40, 50 gegen den einen, und ihm das Meffer in den Leib 
gerannt. „Er ſtand auf einem dunklen Wirtshaushofe und bewachte den kleinen Laſtwagen; und 
die Meute ſchnob in die Winkel und ſtöberte einen Mann auf, der allein Wache hielt. Sie fiel über 
ihn her und zerfetzte ihn, wie das Wolfsrudel den Hengſt in der Einöde ... Die Polizei kam, um 
der Meute recht zu geben. Büttel im Staatsgewand mit Knütteln und Waffen bis an die Zähne, 
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Die Zuhälter der Mörder. Der Michel lag halb verblutet vor dem Wagen, an dem die Reifen zer⸗ 
ſchnitten waren. Es war nicht von Belang, unerheblich im Namen des Geſetzes.“ Sie ſtehen allein, 
gehaßt und verfolgt, verachtet und verhöhnt, eine Handvoll Männer gegen eine Welt von Gegnern: 
von Lauen und Feigen, von Hetzern und Verhetzten; ſie kämpfen um jeden Mann, um jeden Fuß⸗ 
breit Boden mit unerſchöpflichem Opfermut, in unlöslicher Kameradſchaft. 

Es werden keine großen Worte gemacht von Heldentum und Kameradentreue, aber die Rune der 
Treue, „Gottes Rune“ leuchtet über dem Buch, das im Untertitel „Ein Buch von Glaube und Treue“ 
heißt. Was ſoll man zum Beweis dafür viel erzählen? Man müßte das ganze Geſchehen berichten, 
Wort für Wort und Tat um Tat — müßte erzählen von Jakobs „Predigten“ in Bauerndörfern, in 
den Wirtshäuſern der Zechen, von den raſenden Schlachten in der „jaulenden Hölle“ der ſtädtiſchen 
Verſammlungsſäle. Aber auch von den Siegen müßte man ſprechen, von dem Abend, wo 16 neue 
Mitglieder hinzuſtoßen, von dem Tag, da der Heini auf ſeinem Grund und Boden an ſeinem eigenen 
Fahnenmaſt die Hakenkreuzfahne flattern läßt, von dem Skatabend beim „Ochſenwirt“ und von dem 
Federkrieg und Geplänkel mit dem „Neuigkeitsdirektor“, dem Schriftleiter des Lokalblättchens. Und 
man müßte berichten von Verleumdung, Niedertracht und Tücke, von Gerichtsverhandlungen und 
Gefängnis, von Verzweiflung, Niedergeſchlagenheit und unendlicher Qual — und von dem trotzigen 
Dennoch, von dem tapferen Durchhalten der Frauen, von der Geburt eines kleinen blonden Jungen, 
von ſieghaftem Glauben und unerſchütterlicher Treue über den Tod und über den gewaltigen Sieg 
hinaus. 

Unter all den Büchern, die bisher über die Kampfzeit der Bewegung erſchienen ſind, iſt dies das 
vollendetſte und ergreifendſte. Hier hat einer, der ſelbſt mittendrin ſtand, jener Zeit und ſeinen Kame⸗ 
raden ein bleibendes Denkmal geſetzt. Was die Größe dieſes Buches ausmacht, iſt nicht nur der große 
Vorwurf, ſondern die Kunſt des jungen Dichters, der in dem Ringen jener paar Männer, in dem 
Ablauf dieſer wenigen Einzelſchickſale das Bild jener gewaltigen Zeit, des großen Aufbruchs, das 
Abbild des geſamten Zeitgeſchehens und Volksſchickſals einfing. Mag man meinetwegen ſagen, 
Hannes Kremer ſei bei Hamſun in die Schule gegangen — gewiß, man ſpürt dies häufig —, aber er 
hat bei Hamſun etwas gelernt, und zwar tüchtig gelernt und hat darüber hinaus einen eigenen 
kraftvollen Stil voll Friſche und Bluthaftigkeit, voll geſättigter Bilder und mitreißenden Schwungs, 
überſprüht von dem Funkeln eines ſchneidenden Witzes und Spottes, gewonnen. 

An dem Maßſtab dieſes Buches, das wir als das erſte wirklich dichteriſche Buch über die Kampf: 
zeit der Bewegung mit Dank begrüßen, müſſen alle künftigen Bücher dieſes Themas gemeſſen 
werden. Es iſt eine Selbſtverſtändlichkeit, daß dieſes Buch in alle Volksbüchereien in Stadt und Land 
eingeſetzt wird, und zwar in möglichſt vielen Exemplaren. Es wird nicht nur den, der damals mit 
dabei war, ergreifen, ſondern auch den packen, der ferne ſtand, und wird ihn nachträglich noch erleben 
laſſen, wieviel Opfer und Not jene Kämpfer trugen, und wird allen, die damals noch Kinder waren 
und nun bald Männer ſind, auf erſchütternde Weiſe von dem Kampf erzählen, den die Männer Adolf 
Hitlers führten um des Volkes und Reiches willen, das ſie ſchaffen wollten und ſchufen. 

Hermann Sauter (München) 


Theodor Jakobs: Der ewige Trommelſchlag. Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 
1938. 120 Seiten. kart. 2.80, Lw. 3. 80 

Wie in feinem Kriegsbuch „Die letzte Schlacht“ ſchreibt ſich Jakobs auch mit dieſem Bericht eines 
nationalſozialiſtiſchen Kämpfers ein ernſtes und ſchlichtes Bekenntnis vom Herzen, das man wegen 
ſeiner Gradheit und Wahrhaftigkeit gern aufgreifen wird, um es gleichgeſtimmten Menſchen weiter⸗ 
zugeben. Was dieſen jungen Aktiviſten formt und wachſen läßt, iſt das Opfer, das er mit ſeinen 
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Kameraden am Annaberg bringt, iſt der ſtetige Einſatz, den er als fanatifcher Werber für die junge 
Bewegung, inmitten einer politiſch geſpannten Induſtrieſtadt Sachſens, fpäter in einem norddeutſchen 
Bauerndorf aus innerer Notwendigkeit heraus geben muß. Sein Weg durch die Nachkriegsjahre iſt 
der Weg des alten Kämpfers gemeinhin: geradeaus, gläubig in dem unbedingten Willen, mit 
ſeiner eigenen kleinen Kraft das deutſche Schickſal mit entſcheiden zu helfen. Keine Not, kein Verrat, 
kein Gefängnis vermag dieſe unbeirrbare Seele umzubiegen, ein ſolcher Menſch gehorcht ſeinem 
Blut, ſeinem Inſtinkt. Mit der gleichen Eindringlichkeit zeichnet Jakobs auch die Gegenkräfte, die 
ſich dieſem echten Nationalſozialiſten in den Vertretern der Kommune oder der Reaktion, in den 
ſtarren Bauernſchädeln entgegenftellen. Aber nichts kann ihn mürbe machen, er erlebt den Sieg 
des Führers und empfängt mit ihm den höchſten Lohn. — Für dieſes ſchlichte Kampfbuch wird man 
ſowohl in ländlichen wie ſtädtiſchen Büchereien Verwendungs möglichkeit finden. Die einfache, bei⸗ 
nahe ſpröde Sprache dieſes Berichtes erhebt ſich ſtellenweiſe zu einer volksliedhaften Schönheit, jo 
etwa in dem Bild des letzten heimkehrenden Kriegers, für das Jakobs folgende Worte findet: „Im 
November 1918, als alle Armeen über den Rhein waren und nur die vielen Kreuze zurückließen, kam 
als letzter ein nibelungenhafter, gewaltiger Krieger von der Weſtfront. Seine Uniform ſoll aus 
Flanderns Lehm und Champagnekreideſchlamm beſtanden haben. Seine Bruſt ſoll eine blutende 
Heimwehwunde geweſen ſein, doch in den Händen trug er das große Erbe der Kommenden. Das 
Lied von Langemarck und den Fahneneid des letzten toten Frontſoldaten. Da haben ſich alle Schlegel 
gerührt und alle Trommeln, auch die ganz alten von Fehrbellin haben gewirbelt.“ 

Felix Kahle (Leipzig) 


Albin Widén: Heim will ich wieder reiten. Roman. Aus dem Schwediſchen. Berlin: 
Holle 1938. 416 Seiten. Lw. 6.50 


In kräftigem Erzählton und oft mit einem rauhen, der urtümlichen, ſinnlich⸗derben Handlung 
angemeſſenen Humor berichtet Widén in feinem Erſtlingswerk aus dem Leben zweier ſehwediſcher 
Walddörfer in alter Zeit. (Es mag ihm dabei die Zeit Karls XII. oder eines der älteren Waſa-Könige 
vorgeſchwebt haben; genauere Abhaltspunkte gibt er nicht, wahrſcheinlich um das bäuerliche Geſchehen 
möglichſt wenig „geſchichtlich“ erſcheinen zu laſſen.) Noch iſt es nicht viele Menſchenalter her, feit 
die erſten Siedler aus der Ebene herauf an den Bergſee gezogen ſind und ſich Wald für ihre Höfe 
gerodet haben. Und ſchwer iſt noch immer der Kampf in Boda wie in Garganäs gegen Mißernte und 
Hunger, gegen Kriegslaſten und Seuchen. Feſt hält jede der beiden Dorfſchaften zuſammen, aber 
zwiſchen ihnen iſt viel Streit, und die Jünglingsgilde des einen Dorfes läßt es an Spott und an 
Handgreiflichkeiten der des andern gegenüber nicht fehlen. Im Mittelpunkt der nicht ſehr ſtraff zu⸗ 
ſammengehaltenen Handlung ſteht im erſten Drittel Orjan von Boda, der Burſche mit der „Zwei⸗ 
männerkraft “ der beim Meſſerkampf von einem Rivalen erſtochen wird. Das zweite Drittel berichtet 
von der Geburt, Kindheit und Jünglingszeit ſeines nachgeborenen Sohnes, der Orjan heißt und 
nicht nur bärenſtark und ſtolz wie ſein Vater, ſondern überdies ein Mann von Weitblick und Ziel⸗ 
3 iſt. Das letzte Drittel („Der Mann und ‚fein Wert“ überſchrieben) läßt uns teilnehmen 
„ Or ans mit einen Mädchen, 35 2 „ aus trogiger Laune als aus Lie be 
Be 888 an dem nn Ausgang 1 3 ® 5 „ un ein böfes Vorzeichen wirkt, an Örjans 
Be 255 Befreiung des Dorfes von BERNER 70 155 x nerſchar, an ſeiner Rettung des Dorfes 
Br een der Peſt 7 50 . 0 155 düſteren Ende im See unter den Sen, 
ar 5 orfgenoſſen, die darüber empört fin 2 aß er durch Erbgang und Tüchtigkeit Beſitzer 

rittel der geſamten Feldmark geworden iſt, und nun, zum Vorteil des Gemeinweſens, 
aber gegen den alten Brauch, die „Flurteilung“ einführen will. 
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Die Stärke des Romans liegt weniger in der Führung der Haupthandlung — der unerwartete 
Töd Orjans des Jüngeren wirkt nicht ganz überzeugend — als in den knorrigen Bauerngeſtalten 
und namentlich in den vielen von bäuerlichem Brauchtum erfüllten Einzelſzenen. Man hat das 
Gefühl, daß die Freude des Dichters an altſchwediſchen Bauernbräuchen ihm geradezu die Feder 
geführt hat: Wir erleben mit, was bei Geburt, Mannbarkeitsweihe, Brautwerbung, Hochzeit, Tod 
und Leichenbegängnis üblich war, wir ziehen mit der Netzgilde unter dem Netzkönig zum winterlichen 
Fiſchfang aus, hören das Fiſchlöſegebet und den Bannſpruch gegen den Neck, nehmen am Bereiten 
des Julbieres, am Faſtnachtsrodeln, am Kuckusfeſt, am Bärentanz teil, erfahren wie der Totſchläger 
zum Waldläufer wird und wie bei ſeiner Hinrichtung ſein Blut von Siechen als Heilmittel gebraucht 
wird. Und ſo wird auch ſolchen Leſern das Buch am beſten gefallen, die für dieſen quellenden Reich⸗ 
tum an Lebensformen nordgermaniſcher Dorfgemeinſchaft Liebe und Verſtändnis haben. Für ein⸗ 
fache ländliche Leſer wird der fremdartige Stoff in der oft nur andeutenden Erzählweiſe zu ſchwer ſein. 

Die Überſetzung iſt im ganzen gut und ſorgfältig, abgeſehen von der heute leider immer häufiger 
werdenden Verwechſlung von herunter und hinunter und von der Übernahme des ſchwediſchen „Jaſo“, 
das im Deutſchen je nach der Stelle, an der es im Geſpräch ſteht, mit „Ach ſo!“ oder mit „Ach ja!“ 
oder mit „Richtig!“ und ähnlichen Wendungen wiedergegeben werden müßte. Übrigens wäre es 
vielleicht hier auch — ausnahmsweiſe — beſſer geweſen, den Titel nicht wörtlich zu überſetzen, da 
er wohl im Schwediſchen als treffend empfunden werden mag, weil er ein Zitat iſt und dem Leſer 
den Zuſammenhang, dem er entſtammt, mit in Erinnerung ruft, während er dem deutſchen Leſer 
nicht einleuchtet. Erwin Ackerknecht (Stettin) 
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Das Heldiſche und Abenteuerliche in der Literatur 


Von Karl Gladen (Stuttgart) 


Es iſt ein alter Grundſatz der Aſthetik, daß jede Geſchichte ihren Helden haben muß. 
Und wenn eine vergangene Generation der Literatur ſich über dieſen Satz hinwegſetzen 
zu können glaubte, ſo hat ſie damit das eigentlich Dichteriſche und Schöpferiſche mehr 
und mehr aufgegeben und fich zu reiner Beſchreibung und Statiſtik erniedrigt. Aller⸗ 
dings, auch wir Heutigen glauben an dieſen Satz nicht mehr in derſelben — naiven — 
Weiſe, wie jene bürgerliche Zeit, die ihn prägte oder doch verbreitete, wir verſtehen ihn 
anders und tiefer, kritiſcher und umfaſſender, aber eben deshalb glauben wir auch ſtärker 
und bewußter an ihn als irgendeine vorangegangene Epoche. Für uns iſt das Heldiſche 
wieder ein Grundzug aller Dichtung überhaupt, wie es das vor Zeiten war, und 
vor allem ein Grundzug aller volkstümlichen Dichtung, d. h. einer Dichtung, die 
wirklich aus dem Volk geboren wird und ſich wieder an das ganze Volk in möglichſt 
allen Schichten zurückwendet. 

Wenn wir daher im folgenden einen kleinen Streifzug durch das Heldiſche und auch 
durch das Abenteuerliche in der Literatur unternehmen wollen, ſo wollen wir das Hel— 
diſche immer als einen weſentlichen Hauptzug aller und vor allem volkstümlicher Lite⸗ 
ratur betrachten und das Abenteuerliche als eine Nebenform oder auch als eine Art 
Vorſtufe des Heldiſchen. Derjenige, der in der praktiſchen Arbeit zwiſchen Volk und 
Buch ſteht, weiß, wie ſehr das Verlangen nach Literatur bei weiten Schichten der Leſer— 
ſchaft zugleich der Hunger nach dem Heldiſchen und Abenteuerlichen iſt, wie ſtark auf 
der andern Seite dieſe beiden Elemente die geſamte Bücherwelt durchwalten und alle 
wirklich lebendige Dichtung durchwirken, nicht nur die abenteuerliche Erzählung oder 
Reiſebeſchreibung als ſolche, ſondern auch weite Strecken des Romans, des geſchicht— 
lichen wie des Zeitromans ſowie endlich der Lebensbeſchreibung. Aus allen dieſen ver— 
ſchiedenen Büchergruppen ſollen deshalb auch im folgenden die Beiſpiele zur Erhellung 
des Heldiſchen und Abenteuerlichen herangezogen werden. Methodiſch gehen wir ſo 
vor, daß wir zunächſt das Abenteuerliche als Vorſtufe des Heldiſchen betrachten und 
nach dem Weſen des „reinen“ Abenteuers fragen, um dann zum Heldiſchen und ſeinem 
eigentlichen Sinn weiter voranzuſchreiten. Im zweiten Teil wollen wir uns mehr mit 
dem Heldiſchen befaſſen und zeigen, wie es auch heute noch oder beſſer: heute wieder 
beſonders ſtark in der volkstümlichen Dichtung unſerer Zeit lebendig iſt. In einem 
dritten Teil wenden wir uns dem eigentlich Abenteuerlichen zu und ſchließen mit dem 
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Verſuch, Stufen des Abenteuerlichen feſtzuſtellen, wobei Stufe in wertmäßigem Sinne 
gemeint iſt. 
* 


Nicht alles Geſchehen iſt wert, als Sage oder Lied, als ſchöne Geſchichte oder als 
große Hiſtorie weitergegeben zu werden. Es iſt notwendig, daß ein Ereignis oder eine 
Kette von Ereigniſſen über das Alltägliche hinausragt und dadurch für uns intereſſant 
und mitteilenswert wird. 

Wenn Robinfon Cruſoe in feiner Vaterſtadt Pork geblieben wäre, anſtatt zur See 
zu fahren, Schiffbruch zu erleiden und die merkwürdigſten Abenteuer in fremden Ländern 
zu erleben, fo wäre er für uns ſehr unintereſſant geblieben. Aber dadurch, daß er leichte 
ſinnig handelt und ſein geheiztes Kontor verläßt, um in alle Welt zu fahren, wird er 
für uns zu einem der intereſſanteſten Gegenſtände der Welt und zu einer Geſtalt, die 
wir nie im Leben vergeſſen, ſondern von der ſich unſere Phantaſie bewußt oder unbewußt 
ein ganzes Leben lang nährt. Was wir als junge Menſchen mit glühenden Wangen und 
klopfendem Herzen in uns hineingeleſen haben, ein-, zwei⸗, drei- oder mehrmals „das 
füllt auch unſer erwachſenes Herz noch mit einer heimlichen Wärme und mit ſeltſamem 
Glanz und ſtrahlt hinein in unſer geſamtes ſpäteres Erleben und Handeln. 

Als Robinſon, wenn auch nicht ohne eigene Schuld, auf eine einſame Inſel des Welt⸗ 
meeres verſchlagen wird und, ganz auf ſich allein geſtellt, das Leben der erſten Menſchen 
wiederholen muß, da iſt er wegen dieſer Ungewöhnlichkeit ſeiner Lage und der daraus 
entſpringenden Ereigniſſe und Taten unſeres bangenden und hoffenden Mitgefühls 
ſicherer, als wäre er der erſte Würdenträger am Hofe des engliſchen Königs oder gar 
dieſer ſelbſt. Die paar Sätze: „Er hatte nichts bei ſich als ein Meſſer, eine Tabakspfeife 
und ein wenig Tabak in einem Beutel. Darob geriet er in ſolche Verzweiflung, daß er 
wie wahnſinnig hin und her lief.“ — dieſe paar Sätze vermögen unſere Phantaſie mehr 
zu entfachen als vielleicht ein Krieg im Fernen Oſten. Die Vorſtellung, daß ein zivili⸗ 
ſierter Menſch alle die gewohnten und liebgewordenen Dinge ſeiner bisherigen Umgebung 
abzulegen gezwungen wird und ſein Leben Schritt für Schritt ganz neu aufbauen und 
jeden Tag neu erkämpfen muß, hat für unſere Gedanken etwas ungemein Erregendes 
und zugleich Wohltuendes. Es iſt wie ein Bad für die Seele, ſich loszumachen von allem 
Gewohnten und ebenſo wie Robinſon hinausgeworfen zu werden in das Nichts und im 
unbegrenzten Raum ſich zu ſtrecken und frei zu fühlen. Aus dieſem Nichts und dem 
völligen Losgelöſt- und Ausgeſetztſein des Geiſtes wie auch des Körpers 
wird das Abenteuerliche geboren ebenſo wie das Heldiſche; die Freiheit iſt der Mut— 
terboden von beiden. Wenn Robinſon dem Wüten der entfeſſelten Natur, der Dro⸗ 
hung der Einſamkeit, dem Angriff wilder Tiere und Menſchen, den unberechenbaren 
Wechſelfällen des Daſeins ſich gegenüberſieht und mannhaft ſich anſchickt, all dieſem 
zu begegnen und tapfer, wenn auch manchmal zagend und ein höheres Weſen 
um Hilfe rufend, ſich ſeiner Haut zu wehren, ſo wird der Nerv des Abenteuerlichen 
berührt. Und wenn ſein ganzes Leben auf der Inſel unter ſolchen Umſtänden verläuft, 
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fo ift fein Daſein ein abenteuerliches ſchlechthin; es iſt das Abenteuerliche in beinahe 
reinſter Ausprägung, was uns hier entgegentritt, ein Leben, ungewöhnlich und doch 
einfach, paradieſiſch und doch immer gefährdet: auf die Spitze getrieben menſchlich. 
Und das Anziehende daran iſt dies: daß es ſich hier eben um einen Menſchen handelt 9 
der dies alles erlebt und erleidet. Denn all die Ereigniſſe intereſſieren uns nicht ſo ſehr 
an ſich und als Einzelheiten, und mögen ſie noch ſo abenteuerlich ſein, ſondern weit 
mehr mit Bezug auf den Menſchen, der ſie erlebt und ihnen ausgeſetzt iſt; um ihn 
bangen wir, ihm wünſchen wir Rettung und Erlöſung, mit ihm fühlen wir uns eins. 

Doch Robinſon iſt im Grunde ein Erleidender; getrieben von feinem Leichtfinn, gerät 
er durch Schiffbruch in ſeine abenteuerliche Lage. Aber er ſetzt ſich nicht bewußt und mit 
Willen dem Abenteuer aus, ſondern er wird vom ſchickſalhaften Zufall ausgeſetzt. Er 
iſt keine abenteuerliche Exiſtenz an ſich, ſondern ein Abenteurer aus Not und Notwehr. 
Ihm iſt das Gefährdetleben nicht Beruf und Bedürfnis, fondern Epiſode und Verhäng⸗ 
nis. Er geht deshalb auch mehr auf Schutz, Sicherung und Rettung aus, nicht ſo ſehr 
auf das „Beſtehen“ des Abenteuers an ſich. Der Abenteurer von Geblüt dagegen ſucht 
die Gefahr, und das Beſtehen dieſer Gefahr, das Erproben ſeiner ſelbſt in der Gefahr 
iſt ihm eigentlicher Lebensinhalt, das Gefährdetleben iſt ihm Bedürfnis und eigentlicher 
Daſeinszweck. Er muß immer auf der Spitze des Schwertes leben, und deshalb wird er 
don der Gefahr förmlich angezogen, und wo er dieſe wittert, da iſt er zu finden. Man 
ſpürt ja den Wert eines Gutes am intenfivften, wenn man Gefahr läuft, es 
zu verlieren; fo erlebt man auch die Luft des Daſeins am dichteſten in der Gefährdung 
des Lebens. Das iſt der tiefſte Reiz des Abenteuers und der Grund für die un— 
geheure Anziehungskraft aller abenteuerlichen Literatur. Sobald der 
Menſch alle Kraft des Herzens und des Körpers auf ein Ziel hin ſammelt und der Ge⸗ 
fahr ſich entgegenſtrafft, wird er feiner Eriftenz auf die ſtolzeſte Weiſe inne. 

Wenn wir eine Geſtalt der Weltliteratur ſuchen, die das reine Abenteuer und die 
abenteuerliche Exiſtenz am beſten verkörpert, ſo müſſen wir bald die merkwürdige Feſt⸗ 
ſtellung machen, daß es keine derartige ins Überzeitliche ragende Geſtalt des Aben— 
teurers gibt, die von einem genialen Dichter verewigt wurde. Wohl gibt es eine ganze 
literariſche Galerie mehr oder weniger verwegener abenteuerlicher Exiſtenzen, in Ritter⸗ 
und Räuberromanen, in geſchichtlichen Erzählungen und Biographien. Aber ſo feſſelnd 
und intereſſant auch ihr Aufſtieg und Untergang, ihre Kühnheit und Kraft geſchildert 
wird, ſie gehören nicht zur Weltliteratur. Ihnen fehlt etwas, was allein den großen 
Dichter gereizt hätte, ſich ihrer Perſon anzunehmen und dieſe zu einem immer gültigen 
Ideal zu erheben. Ihnen fehlt das letzte Verpflichtende und Verpflichtete. So wird 
es klar, daß der bloße Abenteurer nicht die höchſte Verkörperung des Menſchentums ſein 
kann. Es gibt noch etwas Höheres und Menſchlicheres. Gleicht der Abenteurer nicht allzu 
ſehr dem Vagabunden, der ſinnlos und ziellos die Welt durchſtreift? Iſt es nicht edler, 
mit dem Ausſetzen des Lebens den Einſatz dieſes Lebens für ein Höheres und Übergeord— 
netes zu verbinden? Nicht das Beſtehen von Abenteuer und Gefahr um ihrer ſelbſt 
willen und um des Abenteurers willen iſt das Höchſte, ſondern das Gefährdetleben im 
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Dienſte und zur Sicherung einer Idee und einer ſinngebenden größeren Macht. Dadurch 
erſt wird der bloße Abenteurer zum Helden und zum nachahmenswerten Ideal. Es war 
ja ſchon das Kennzeichen des mittelalterlichen Ritters, daß er ſeine Abenteuer beſtand 
im Dienft einer Dame, zum Schutze der Armen und Schwachen und bei der Nieder: 
werfung übermütiger Feinde. Und ſchleuderte nicht der Ritter in Schillers Ballade den 
aus dem Löwenzwinger aufgehobenen Handſchuh der Dame ins Geſicht, da ſie mutwillig 
und leichtſinnig ſeine Ritterehre herausforderte? Für den bloßen Abenteurer wäre dies 
der Gipfel des Erprobens geweſen. 

Doch wo könnte uns das Weſen des Heldiſchen klarer werden als durch eine kurze 
Betrachtung der uralten Heldenſagen und Epen unſerer Vorfahren! Auch die Helden 
der Vorzeit ſcheuen nicht die Gefahr und ſparen nicht mit dem Leben; führen ſie doch 
ein Daſein von ſolcher Kühnheit, ungebärdigen Kraft und überſchäumenden Wildheit, 
daß wir Nachkommen einer geſitteteren Zeit ſie kaum noch verſtehen, ſondern vor ihrer 
Größe erſchrecken. Aber bei allem Spielenlaſſen und Spüren ihrer Kraft, bei aller Laune 
und Luſt an Gefahr gibt es für ſie noch ein Höheres. Wenn dies Höhere untergeht, iſt ihr 
Leben nur noch das Verlieren wert. Dann würde es nichts nützen, das nackte Leben zu 
retten, ſondern da hilft nur der Kampf bis zum Letzten mit dem ſicheren Untergang 
vor Augen. Sie wollen und können nicht mehr leben, wenn es für ſie nichts mehr 
gibt, wofür es ſich lohnt da zu ſein und wofür ſie bisher in fragloſer Weiſe da waren. 
Das iſt ihr Volk, ihre Sippe, mit deſſen Exiſtenz fie die ihrige ſchlechthin identifi⸗ 
zieren und mit dem ſie ſind oder nicht ſind. 

So können wir als das Weſen der Helden dies bezeichnen: daß ſie nicht für ſich allein 
da ſind und unverpflichtet auf Abenteuer ausziehen in ferne Länder und in bunte 
Fernen, ſondern daß ſie in einer ſelbſtverſtändlichen Gemeinſchaft leben, in einem durch 
das gemeinſame Blut gebildeten Verband. In dieſem Blutsverband leben ſie ſo ſtark, 
daß ſie gar kein privates Daſein kennen, und wenn auch ſie genau ſo wie die Abenteurer 
auf der Spitze des Schwertes leben, fo verteidigen fie doch mit dieſem Schwert die Ge- 
meinſchaft, der ſie angehören. Und wenn auch ihr Leben ein Gefährdetleben iſt, ſo iſt es 
doch gleichzeitig ein unverrückbares Stehen in einer völkiſchen Wirklichkeit und ein Ein⸗ 
ſtehen für dieſe. Ihre heldiſche Exiſtenz iſt dabei ſo gewaltig und urmenſchlich ausgeprägt, 
daß ſie uns faſt zu groß und unerreichbar erſcheinen wollen und daß wir das Heldiſche 
lieber in den menſchlich ſchonenderen Formen neuerer Dichtung aufſuchen möchten. 


* 


Wir haben im erſten Teil unſerer Ausführungen einige grundſätzliche Einſichten zu 
gewinnen verſucht in Weſen und Unterſchied des Heldiſchen und Abenteuerlichen und 
können nunmehr die gewonnenen Erkenntniſſe anwenden auf die konkrete Vielfalt der 
lebendigen volkstümlichen Dichtung, wie ſie in unſerer Zeit entſtanden iſt und von den 
heute lebenden Menſchen unſeres Volkes begeiſtert ergriffen und aufgenommen wird. 
Wir wählen unſere Beiſpiele in erſter Linie aus der in letzter Zeit beſonders kräftig wieder 
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auferſtandenen Gattung des hiſtoriſchen Romans, wobei wir der Klarheit halber 
etwas weiter ausholen wollen. 

Wenn man vor etwa zehn Jahren einen geſchichtlichen Roman geleſen hatte, ſo war 
es meiſt ſo, daß man ſich nicht erhoben, ſondern befrachtet fühlte. Man fühlte ſich be⸗ 
laden mit einer Menge Stoff, hatte eine Fülle von widerſtrebenden Gefühlen und Ge⸗ 
danken in ſich, mit der man nicht recht fertig werden konnte. In dieſer Lage ſpürte man 
das dringende Bedürfnis, nun einmal all das Geleſene beiſeitezuſchieben und ſich durch 
gründliches eigenes Studium mit dem dargeſtellten Gegenſtand näher zu befaſſen und 
ſich ein Bild davon zu machen, wie es denn damals wirklich geweſen war. Nun weiß 
man ja allerdings, daß reſtloſe hiſtoriſche Wahrheit vom Dichter nicht verlangt werden 
darf, ja nicht einmal von irgendeinem wiſſenſchaftlichen Forſcher gefordert werden 
kann, aber trotzdem blieb das Bedürfnis nach eigener originaler Schau beſtehen. Man 
hatte das unabweisbare Gefühl: So, wie es dieſer oder jener Schriftſteller dargeſtellt 
hat, kann es nicht geweſen ſein. Entweder hatte der Darſteller zu ſtark ſeine perſönliche 
Subjektivität und ſein modernes Ich von vornherein an den Stoff herangetragen oder 
ſogar einen großen hiſtoriſchen Gegenſtand nur zum Anlaß genommen, um ſich ſelbſt 
darzuſtellen und zu ſpiegeln, oder aber der Schriftſteller hatte ſich von einer leichtfertigen 
Subjektivität zwar ferngehalten, aber dafür die geſchilderte Perſon oder Epoche bewußt 
oder unbewußt mit einer beſtimmten Weltanſchauung verſehen und dieſe zum Sinn 
ſeines ganzen Werkes gemacht. In beiden Fällen mußte das Ergebnis eine Vergewalti⸗ 
gung des Gegenſtandes fein, die Widerſpruch und Unbehagen im kritiſchen Leſer hervor⸗ 
rief. Und dann gab es noch jene dritte Spielart des Geſtalters, der ſich bewußt von dieſen 
beiden extremen Fehlern fernhielt, ſich gründlich mit dem hiſtoriſchen Stoff beſchäftigte, 
darauf mit allen Mitteln geiſteswiſſenſchaftlicher Methode ein „objektives Verſtehen“ 
einer vergangenen Zeit und ihrer Menſchen anſtrebte und das Ergebnis dieſes verſtehen⸗ 
den Einfühlens dann möglichſt behutſam und gewiſſenhaft in Form brachte. 

Dieſen drei geſchilderten Arten des hiſtoriſchen Dichtens und Geſtaltens ſteht nun 
heute etwas Anderes und Neues gegenüber. Wenn man einen der jüngſt erſchienenen 
geſchichtlichen Romane lieſt, z. B. Bluncks: König Geiſerich, dann iſt man ſofort 
in einer anderen Luft und Sicht. Hier geht es nicht um ein billiges Hineinmengen des 
eigenen Ich in eine vergangene Zeit, es geht aber auch nicht, wie etwa in manchen jünge⸗ 
ren Schöpfungen Beumelburgs, um das Hineintragen von aktuellen Überzeugungen 
und Wertungen unſerer heutigen Zeit in eine vergangene Epoche in Geſtalt von Spruch⸗ 
bändern und Ideen, es wird auch der geſchilderten Zeit keine Weltanſchauung unter⸗ 
geſchoben oder bloß ein reines Verſtehen der Zeit und ihres Helden angeſtrebt, was ja 
bis ins Letzte hinein gar nicht möglich iſt. Wohl ſpürt man beim Leſen ſofort, daß der 
Niederſchrift des Blunckſchen Buches ein gründliches Mühen um den Stoff vorange⸗ 
gangen iſt, ein möglichſt intenſives Eindringen in eine uns ferne und in vielem fremde 
Zeit, und aus dieſem Mühen und Eindringen wächſt dann jenes echte Stehen in der 
Hiſtorie heraus, das Sich-Bewegen-Können im Strom eines vergangenen Geſchehens, 
die Nähe zum Gegenſtand und gleichzeitig der ehrfürchtige Abſtand von ihm. Aus dieſer 
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Spannung von Diſtanz und Vertrautſein wird Blunck erſt ungewollt und ungeſucht 
jenes Höchſte geſchenkt, was ein hiſtoriſcher Dichter und Geſtalter überhaupt erreichen 
kann, nämlich die klare und unbefangene Schau der ſchöpferiſchen völkiſchen Kräfte, 
wie ſie allmählich aufbrechen und zutage treten, ſich ausformen und einen Führer aus 
ſich gebären, der dann das völkiſche Steuer machtvoll in die Hand nimmt und mit Hilfe 
der gemeinſchaftlichen Kräfte Geſchichte macht. 

Wenn in den geſchichtlichen Romanen einer vergangenen Zeit alles andere da war: das 
kulturgeſchichtliche Gewand ebenſo wie eine differenzierte Pſychologie der handelnden 
Perſonen und außerdem noch eine Fülle großer Ideen, aber kein Held und kein Volk 
und keine echte Geſchichte, ſo iſt in Bluncks „Geiſerich“ mit dem echten Stehen in der 
wirklichen Hiſtorie ſtatt alles anderen zuerſt ein Volk und ein Held da, und zwar unge⸗ 
rufen und nicht künſtlich zitiert, ſondern in natürlicher und weſentlicher Gegenwart. 
Hier wird deutlich ſichtbar, wie mit dem echten hiſtoriſchen Roman gleichzeitig auch das 
Heldiſche wiederauferſteht, wie alles hiſtoriſche Geſchehen in den großen überragenden 
Menſchen ſeine natürliche und bewegende Mitte findet und wie darin auch gerade die 
ungewollte konjunkturfreie Beziehung zu unſerer heutigen Gegenwart liegt. Man könnte 
dasſelbe nachweiſen an anderen neuen Romanen und Darſtellungen, ſo ſchon an Bluncks: 
Großer Fahrt, obwohl hier das Geſchehen noch nicht in ſo einfacher und ſelbſtver— 
ſtändlicher, faſt chronikhafter Weiſe Wort angenommen hat wie in König Geiſerich; es 
iſt manches noch zu ſehr um das Geſchehen herumgeſchrieben und nicht auf dem kürzeſten 
Wege in den ſprachlichen Leib eingegangen. Oder man mag denken an den Roman von 
Künkel: Nikolaus von Cues oder an Schmückles: Engel Hiltensperger. Trotz 
der Verſchiedenheit der Stoffe, Zeiten und Perſonen iſt doch allen Werken dies gemein⸗ 
ſam, daß ein heldiſcher Atem ſie durchweht, und daß erſt dieſer Atem die geſchilderte 
Zeit zu wahrem Leben für uns erweckt und fie uns in ihren treibenden völkiſchen Kräften 
verſtändlich macht. In allen dieſen Werken wird jene Kraft wieder ſpürbar, die zum 
erſtenmal in gewaltiger und geradezu übermenſchlicher Weiſe in den alten Heldenſagen 
lebendig war, die wir im erſten Teil unſerer Ausführungen kurz gekennzeichnet haben. 
In den hiſtoriſchen Romanen von heute erſcheint das heldiſche Sein und Schickſal aller⸗ 
dings nicht in ſo unvermittelter und geradezu nackter Weiſe, ſondern menſchlicher und 
in langſamerem Fortſchreiten der Handlung. Aber etwas vom Atem und von der Kraft 
der Heldenſagen muß jeder hiſtoriſche Roman in ſich tragen, welche Zeit auch immer er 
behandeln mag, ſonſt geht er am Weſentlichen der Geſchichte vorbei und verfehlt mit 
ſeinem Gegenſtand auch ſeine Wirkung. — 

Wenn wir den hiſtoriſchen Roman unter dem Geſichtspunkt des Heldiſchen betrachtet 
haben, ſo haben wir es beiſpielhaft getan. Wir haben bereits in der Einleitung darauf 
hingewieſen, daß das Heldiſche ſo ſehr ein Grundzug aller echten und vor allem der 
volkstümlichen Literatur iſt, daß ſich eine Reihe von Beiſpielen aus allen Gebieten heute 
lebendiger und gern geleſener Dichtung anbieten, ſelbſt wenn wir einmal abſehen wollen 
von der heldiſchen und abenteuerlichen Dichtung im engſten und eigentlichen Sinn. Wir 
haben in erſter Linie den hiſtoriſchen Roman gewählt, weil er am beſten die Verbindung 
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herſtellt zwiſchen den heldiſchen Sagen der Vorzeit und der heutigen volkstümlichen 
Literatur. Doch was für ihn gilt, gilt in analoger Weiſe auch für andere Gattungen des 
Romans und der Literatur überhaupt. Wir brauchen nur an die Weltkriegsliteratur zu 
denken, an jene ebenſo heldiſche wie abenteuerliche und realiſtiſche Literatur des Großen 
Krieges, der ebenſoſehr ſchon Geſchichte iſt wie lebendige Gegenwart und Lebenskraft 
unſerer Zeit. Eine Reihe bekannter Namen tauchen hier auf: Köhl und Üdet, Richt— 
hofen und Luckner, Graf Spee und Weddigen zeugen dafür, daß auch im Welt⸗ 
krieg dieſelben Kräfte lebendig waren wie in alter Vorzeit. An den Erlebnis büchern der 
Flieger, Seeleute und Frontſoldaten hängt förmlich noch etwas von der Luft des Krieges, 
vom Dröhnen der Motoren und von den Spritzern der See, wilde Abenteuerlichkeit 
paart ſich mit ſoldatiſchem Einſatz von Leben und Blut. 

An die Weltkriegsliteratur ſchließt ſich zwanglos an das kämpferiſche Schrifttum 
der Bewegung und die neue Dichtung der Zeit. Wir wollen hier nur ein Beiſpiel 
ausführlicher kennzeichnen, aus jener Romangattung genommen, die man früher viel⸗ 
leicht „Zeitroman“ genannt hätte, womit freilich das Ewige und Nichtzeitbedingte 
jeder großen wirklich aus der Zeit geborenen Schöpfung unterſchlagen wurde. Wir 
meinen Grimms großes nationalpolitiſches Epos vom „Volk ohne Raum“, das 
zwar aus der Zeit ſtammt, aber gleichzeitig zu den ewigen Kräften und Strömen des 
Volkstums führt und damit auch ungewollte heldiſche Dichtung wird. Dies Buch iſt ein 
Epos, kein Roman. Darin liegt ſchon genugſam ausgedrückt, daß hier ebenſo wie in den 
früheren völkiſchen Epen und in den echten hiſtoriſchen Romanen wieder ein großer und 
politiſcher Atem weht, aber eingefangen und hineingeleitet nicht in eine vergangene Zeit, 
ſondern in die große Vielfalt des heutigen deutſchen Lebens, eine Vielfalt, die ihre über⸗ 
ſchaubare Einheit erhält durch das Hauptmotiv des Romans, den Gedanken der Raum⸗ 
enge und Raumnot eines großen Volkes. Aber nicht auf dies Hauptthema ſoll es uns 
hier in erſter Linie ankommen, auch nicht auf alle die anderen darin verſchlungenen Töne 
und Stimmen, auf die Nebenflüſſe und Seitenbäche, die aber doch alle zum großen 
Hauptſtrom führen und in dieſen einmünden, ſondern uns kommt es in erſter Linie auf 
die Hauptgeftalt des Buches an, auf den „Helden“ Cornelius Friebott. Er fällt 
nicht als Held vom Himmel, ſondern wächſt in den kleinen Verhältniſſen eines Weſer⸗ 
dorfes auf. Er kann nicht Bauer werden oder ein Studierter, ſondern er muß früh mit 
ſeiner Hände Arbeit Geld verdienen, zuerſt in der Heimat, ſpäter im Kohlenrevier des 
Ruhrgebiets. Dort gerät er durch Martin Weſſel, dieſen Typus des deutſchen Sozial⸗ 
demokraten, in den Klaſſenkampf und muß zur Strafe für eine Hetzrede ſogar ins 
Gefängnis wandern. In der Heimat unmöglich geworden, zieht er aus der Enge des 
Vorkriegsdeutſchlands in die Fremde, kommt nach Südafrika und erlebt es hier am 
eigenen Leibe, wie es ift, Deutſcher zu fein. Deutſchland, das einen Überſchuß an gutem 
Blut an alle Länder der Welt abgegeben hat, bringt es nicht fertig, ſeinen Kindern in 
der Ferne Rückhalt und Sicherung des Lebens zu gewähren. In der Not der Fremde 
wird nun in Friebott jenes Neue wach, das in den Kämpfen in Südafrika und ſpäter im 
Weltkrieg immer ſtärker ſich durchſetzt und ſchließlich Mittelpunkt feines Lebens wird. 
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Es iſt die Liebe zur armen und verachteten Mutter Deutſchland, der er ſich mehr und 
mehr verſchreibt und der er ſchließlich ſein Leben zum Opfer bringt. Dieſe kurze Inhalts⸗ 
beſchreibung genügt, um zu zeigen, wie allmählich ein privates vereinzeltes Leben auf— 
geht in einem übergeordneten Leben und wie eine Ein zelexiſtenz ſich allmählich 
gleichſetzt mit der Exiſtenz des Volkes. Und ſo dürfen wir kurz ſagen: Friebott 
iſt für uns ein Held, und er iſt es um ſo mehr, als er es erſt vor unſeren Augen wird. 
Mit den Helden der Vorzeit aber hat er nicht nur das heldiſche Leben gemeinſam, ſondern 
auch die Bewährung und Krönung des Lebens durch einen tragiſchen Untergang. 


* 


Wir haben uns bisher erft wenig in dem Raum der eigentlichen und ſpezifiſchen Aben⸗ 
teurer⸗Literatur bewegt. Wenn wir das jetzt nachholen wollen, ſo wird dabei faſt von 
ſelbſt ein Problem in den Mittelpunkt gerückt, nämlich die Frage nach der Unterſchei— 
dung der echten und der falſchen abenteuerlichen Literatur. Es iſt von vorn⸗ 
herein klar, daß auf keinem Gebiet der Literatur die Gefahr des Mißbrauchs eines an 
ſich Poſitiven und die Lockung zur Überfchreitung der erlaubten Grenze fo groß iſt wie auf 
dem Gebiet der Abenteurerliteratur. Wir würden deshalb etwas Weſentliches unter⸗ 
laſſen, wollten wir nicht den Unterſchied zwiſchen gut und ſchlecht, zwiſchen Werk und 
Mache gerade beim Heldiſchen und Abenteuerlichen beſonders ſcharf ins Auge faſſen. 
Dabei wollen wir von vornherein vorwegnehmen und als weſentliches Kriterium den 
Grundſatz ausſprechen, daß die abenteuerliche Literatur und Dichtung genau wie alle 
andere Literatur und Dichtung um ſo beſſer und wertvoller iſt, je mehr in ihr vom wirk⸗ 
lichen Menſchen vorkommt und je intenſiver und tiefer das Menſchliche im Abenteu— 
erlichen zum Ausdruck kommt. Wenn auch das abenteuerliche Geſchehen als ſolches, 
die von außen herantretenden aufregenden Ereigniſſe und Zufälle dem oberflächlich 
hinſchauenden Auge das Weſentlichſte zu ſein ſcheinen, ſo darf doch nicht überſehen 
werden, daß uns alle die geſchilderten Dinge im Grunde nur deshalb feſſeln und in 
Atem halten, weil fie eben einem oder mehreren Men ſchen begegnen, wie wir es ſchon 
am Beiſpiel Robinſons ſahen. Und je mehr und tiefer dieſer erleidende, kämpfende, ſich 
wehrende und angreifende Menſch in ſeinem wirklichen Menſchentum uns offenbar 
wird, deſto mehr können wir auch von eigentlicher Abenteuer dichtung ſprechen, ein 
Grundſatz, einfach und naheliegend, aber doch, wie der Erfolg zeigt, brauchbar und 
nützlich. . 

Durch dieſen Grundſatz wird vom Bereich der Dichtung zunächſt alle Literatur aus⸗ 
gewieſen, in der nichts oder ſo gut wie nichts vom Menſchen vorkommt: alle rohe 
Anhäufung von äußeren ſtofflichen Dingen, von raſenden Zügen, ſtürzenden Flugzeugen, 
rieſigen Wolkenkratzern, finſteren Hinterhäuſern, in denen ſich menſchenähnliche ſchießende 
Maſchinen bewegen, die teils Detektive, teils Verbrecher heißen, und in denen der ſinn⸗ 
loſe Zufall eine Art deus ex machina-Rolle fpielt. Höher ſtehen ſchon diejenigen Ge⸗ 
ſchichten, in denen das äußere Geſchehen zwar noch den größten Raum einnimmt, in 
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denen aber gleichzeitig verſucht wird, das Geſchehen in vernünftigen Zuſammenhang 
mit den erlebenden Menſchen zu bringen, ſei es, daß den andringenden abenteuerlichen 
Dingen in wirklich menſchlicher, wenn auch aufregender Weiſe begegnet wird, ſei es, 
daß der Menſch als eine mehr oder weniger abenteuerliche Natur und Exiſtenz offenbar 
wird, der aufregende Situationen gleichſam von ſich aus ſchafft und aus der Fülle des 
an ſich möglichen Geſchehens wie durch eine magnetiſche Kraft gerade die gefährlichen 
Zufälle und Umſtände herauszieht und ſich in ihnen auswirkt und erprobt. Und wenn 
gar das Abenteuerliche als wirkliches Schickſal erſcheint und uns mit ſchickſalhafter 
Notwendigkeit in ſeinen Bann zieht, wie etwa in manchen großen Szenen der nordiſchen 
Epik — man denke an die nahezu homeriſche Erzählung vom Kampf der ſieben Brüder 
mit der wilden Büffelherde oder an die Schilderung der weihnachtlichen Brandſzene 
bei Alexis Kivi — dann iſt der Höhepunkt der dichteriſchen Wirkung erreicht. 
Doch wir wollen auch hier wieder ein Beiſpiel ſprechen laſſen, und zwar das umſtrittene 
Werk Karl Mays, da man von ihm aus ſowohl in die Niederungen der unechten wie 
in den Bereich der echten Abenteuerliteratur gute Einblicke tun kann; denn Karl May 
iſt ein Grenzfall, der aber gerade deswegen ſehr aufſchlußreich iſt. 5 i 
Zunächſt: Karl May iſt ohne Zweifel ein guter Erzähler, er iſt wirklich ſpannend 
und wirkt auf den jungen Menſchen echt abenteuerlich. Seine Spannung iſt auch nicht 
bloß roher, ſtofflicher Natur, ſondern es ſpielen ſofort intellektuelle Dinge und damit 
ſchon Menſchliches hinein: Liſt und Klugheit, Vorſicht und Überlegung ſind neben der 
großen Kraft, Geſchicklichkeit und Kühnheit und neben den ſchnellen Pferden und weit⸗ 
tragenden Büchſen die Hauptwaffen Karl Mays, alias Kara Ben Nemſis, alias Old 
Shatterhands. Ja mehr noch: Die abenteuerlichen Ereigniſſe erſcheinen nicht als bloße 
Zufälle, ſondern ſie haben eine gewiſſe Notwendigkeit, da ſie irgendwie aus der Perſon 
des Helden hervorgehen und mit dieſer einen zuſammengehörenden, in ſich geſchloſſenen 
Komplex bilden. Wenn eben ein Menſch von ſolcher Kühnheit, Kraft und Klugheit ſich 
in ſo gefährlichen Gebieten bewegt, ſo wird ihm ſchon allerlei zuſtoßen können. Wenn 
er dazu noch ſehr edel iſt, ſo wird er natürlich der erklärte Feind aller Böſewichte und 
menſchlichen Teufel ſein und gleichzeitig der Freund aller Guten ſowie der Schützer aller 
Armen und Verfolgten. Feindliche Übermacht und zuweilen auch — zugeſtandene — 
eigene Unvorſichtigkeit können ihn ſchon in manche verzweifelte Lage bringen, aus der 
ihn dann nur die gottlob vorhandene äußerſte Klugheit, Kühnheit und Kraft retten 
können. Und wenn Old Shatterhands Eigenſchaften auch für den Erwachſenen etwas 
phantaſtiſch ſind, ſo haben ſie doch beim Jugendlichen nur die Wirkung, daß ſie ſeine 
Phantaſie um ſo mehr anſprechen. Für ihn, den Jungen, der früher mit glühenden 
Wangen, heute ſchon reichlich nüchterner ſeinen Karl May lieſt, iſt Old Shatterhand 
ein wirklicher Held, dem er nacheifern möchte, und ſeine Taten folgen konſequent aus 
ſeiner heldiſchen Exiſtenz und ſind deshalb Heldentaten. Für uns aber mag folgen, 
daß Karl May nicht ohne weiteres zum abenteuerlichen Kitſch gerechnet werden kann, 
aber auch nicht zur wirklich echten Abenteuerdichtung. Karl May iſt ein Grenzfall, 
ſeine Übertreibungen weiſen ihn nach unten, feine innere Konſequenz, das Hervorgehen 
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der Taten aus der Perſon und die angeborene Erzählergabe bewahren ihn vor dem Ab⸗ 
ſturz in den Kitſch. } 

Nun muß man allerdings noch hinzufügen, daß Old Shatterhand zum wirklichen 
Helden, aber auch ſchon zur letzten menſchlichen Echtheit noch etwas Weſentliches fehlt: 
er erlebt ſeine Abenteuer nicht „im Dienſt“, ſondern „privat“, er kommt unverpflichtet 
und unberufen und iſt eigentlich ſinnlos da. Es ſpricht für den großen Spürfinn Karl 
Mays, daß er dieſem Mangel an letzter Sinngebung durch gelegentliche religiös-ſittliche 
Verbrämung ſeines Helden, durch eine äußerliche Verchriſtlichung und durch einiges 
nationales Pathos abhelfen wollte. Damit kommt in ſein Werk jener — für den er⸗ 
wachſenen Leſer deutlich ſpürbare — zweifelhafte Zug innerer Unechtheit hinein, 
die etwas anderes vortäuſchen will, als da iſt. Anſtatt ſich mit dem rein Abenteuerlichen 
zu begnügen, wird Old Shatterhand künſtlich zum ſittlichen Helden erhöht, und dieſes 
Erſchleichenwollen einer höheren Würde ſchließt das Werk Karl Mays nicht nur aus von 
dem angeſtrebten Bereich der heldiſch-abenteuerlichen Dichtung, ſondern gefährdet auch 
noch zu guter Letzt ſeinen Platz innerhalb der beſſeren Abenteurerliteratur, zu der es 
eigentlich wegen der Konſequenz der Darſtellung und wegen ſeiner ſonſtigen Vorzüge 
gehören könnte. 

Das Beiſpiel des Grenzfalles „Karl May“ konnte und ſollte uns Einblick geben in 
den Bereich der echten Abenteurerdichtung wie in die Jagdgründe des Kitſches. Wenn 
wir auf dieſes Beiſpiel unſer oben aufgeſtelltes Poſtulat nach dem „Menſchlichen im 
Abenteuerlichen“ anwenden wollen, ſo können wir abſchließend folgendes feſtſtellen: 
Im Werk Karl Maps ſind nicht rohe Zufälle und pure Unmöglichkeiten ſenſationell 
aufeinander getürmt, ſondern im Mittelpunkt eines zuſammenhängenden Geſchehens 
ſteht ein handelnder Menſch, ein abenteuerlicher „Held“. Dieſer iſt allerdings ein wenig 
in ſeinen heldiſchen Eigenſchaften übertrieben, ſchlimmer jedoch iſt dies, daß er im 
Kern angekränkelt iſt, weil er etwas anderes ſcheinen will, als was er iſt. Jedes Mehr— 
ſcheinenwollen iſt eben nicht nur im Leben anrüchig und verwerfbar, ſondern, wie 
man weiß, auch in der Kunſt, wo es ein Werk um mindeſtens eine Stufe herabſetzt. 
Erſtes Erfordernis jeder Dichtung und auch der abenteuerlichen iſt es alſo, ſchlecht und 
recht auf der zukommenden Stufe zu verharren und ſich nicht zu überſteigern oder auf⸗ 
zublähen. * 

Wenn wir zum Schluß noch verſuchen wollen, einige ſolcher möglichen Stufen oder 
auch nur Gruppen des Abenteuerlichen zuſammenfaſſend herauszuſtellen, um das 
große Gebiet überſichtlicher zu machen, ſo glauben wir insgeſamt vier Stufen unter⸗ 
ſcheiden zu können: 

1. Das realiſtiſche Abenteuer. Wir meinen damit die Schilderung gefährlicher Be: 
gebenheiten in einem nüchternen und berichtenden Tatſachenton, wobei es ſich meiſt 
auch um wirklich Geſchehenes handeln mag, nicht um Schöpfungen der Phantaſie. 
Dieſe Gruppe erſtreckt ſich von der kurzen Erzählung eines Einzelabenteuers bis hin zur 
Schilderung einer Kette von innerlicher oder äußerlicher zuſammenhängenden aufregen⸗ 
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den Ereigniſſen. Hierher würde alſo das große Gebiet der abenteuerlichen Reiſebeſchrei⸗ 
bungen ebenſo ſehr gehören, wie das der aufregenden Lebensbeſchreibungen. Ob eine 
Reiſe oder ein Menſchenleben ganz oder teilweiſe geſchildert wird, ob es ſich um die 
Fahrt oder das Leben eines Forſ chers, eines Weltenbummlers, eines ſoldatiſchen Kämp⸗ 
fers, eines ritterlichen oder galanten Abenteurers handelt, iſt dabei unweſentlich; we- 
ſentlich iſt, daß dies Leben wirklich ſo geſchildert wird, wie es verlaufen iſt. Sobald der 
realiſtiſche Ablauf des Lebens nicht mehr die Hauptſache iſt, ſondern die Heraushebung 
der inneren Lebenslinie oder die phantaſiemäßige Ausmalung und Ausſchmückung des 
erzählten Lebens oder ſogar eine vertiefte dichteriſche Deutung angeſtrebt und verſucht 
wird, iſt der Boden deſſen verlaſſen, was wir als das realiſtiſch-Abenteuerliche bezeich⸗ 
nen und als beſondere Gruppe herausheben wollten. 

Eon Auf der nächften Stufe des Abenteuerlichen ſpielt die Phantaſie eine weſentlich 
größere, ja die ausſchlaggebende Rolle. Hier mögen Tatſachen nur Anlaß und Anregung 
ſein, von denen ausgehend die Einbildungskraft eines Dichters eine freiere, buntere und 
gefährlichere Welt aufbaut als es gemeinhin die wirkliche Welt für die meiſten Menſchen 
iſt. Wir brauchen hier nur an Robinſon oder Karl May zurückzuerinnern, um dieſe 
Gattung des Phantaſtiſch-Abenteuerlichen, wie wir dieſe Gruppe nennen wollen, 
auch beiſpielhaft zu bezeichnen. Wenn die realiſtiſchen Reiſeſchilderungen, wie fie 
etwa in der Brockhausſchen Sammlung: Reiſen und Abenteuer vorliegen, Tatſachen 
ſchildern und den Tatſachenton ſprechen, gehen die abenteuerlichen Reiſe erzählungen 
eines Gerſtäcker etwa bei aller Bemühung um realiſtiſche Einkleidung und Färbung 
doch im Grunde auf eine Fabel aus, die ſie erzählen wollen, d. h. auf eine Geſchichte, 
die von der freiſchaffenden Phantaſie ihr nährendes Leben erhält und deshalb auch die 
Phantaſie des Leſers in erſter Linie anſpricht und in Bewegung und Wärme verſetzt. 
Hier iſt ein Dichter am Werk, der durch ſeine Einbildungskraft und die Macht ſeines 
Wortes eine neue Stufe des Abenteuerlichen ſchafft, die wir als phantaſtiſch-abenteuer⸗ 
lich bezeichnen und als deren reinſte und ſchönſte Ausprägung wir den unſterblichen 
Robinſon verehren, als deren umſtrittenſten Fall wir Karl May behandelt haben und 
als deren philoſophiſchſtes und zugleich humorvollſtes Werk wir Gullivers Reifen an: 
ſehen können. 

3. Wenn wir uns auf der zweiten Stufe des Abenteuerlichen im freien Raum der 
Phantaſie bewegten und das Leben eher als ein wenn auch gefährliches, ſo doch ſchönes 
und lockendes Spiel anſehen konnten, nähern wir uns auf der dritten Stufe, auf der 
das Schickſalhaft- Abenteuerliche erſcheint, wieder mehr der ernſten Wirklichkeit 
des Lebens, ohne jedoch die Phantaſie preiszugeben. Vielmehr wird auf dieſer dritten 
Stufe das Weſentliche der beiden vorhergehenden Stufen zu einer Einheit verbunden, 
das Realiſtiſche wie das Phantaſtiſche, fo daß jene beiden Stufen faft als eine Art 
Vorſtufe zur dritten gelten können. Und in der Tat wird erſt jetzt die Höhe der großen, 
den ganzen Menſchen ergreifenden und wandelnden Dichtung erreicht. Auf der dritten 
Stufe wird das Abenteuerliche als ſolches aus ſeiner Vereinzelung, Beſonderung und 
Iſolierung erlöſt und hereingeholt in das Ganze des menſchlichen Daſeins. Es wird als 
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Gattung für ſich aufgehoben und iſt nur noch da als Schwingung und Nuance jener 
geheimnisvollen Lebensmacht, die wir Schickſal nennen. Dort wo das Schickſal, ſich 
zuſammenwirkend aus Zufall, menſchlicher Entſcheidung und höherer Fügung, in äußere 
und innere Gefahr führt, wo die Schickſalslinie eine abenteuerliche Kurve ſchlägt, wo 
ein Leben mit innerer Notwendigkeit einmal, länger oder dauernd in Gefahr gerät 
und dadurch ein „Gefährdetleben“ wird, kann von Schickſalhaft-Abenteuerlichem ges 
ſprochen werden. Wenn Bojers oder Rölvaags „Auswanderer“ aus der Enge 
der Heimat kommend, neues Land in den weit und ſchweigend drohenden Steppen Nord: 
amerikas ſuchen und ihr Leben aus einem gedrückten Kleinbauern⸗Daſein in der Heimat 
heranwächſt zu einem freien, kühnen, aber auch gefährlichen Eroberer- und Pioniertum, 
fo kommt in ihre Lebenslinie ſchickſalhaft der Zug des Abenteuerlichen hinein und be 
gleitet es von da an untrennbar und unwiderruflich, hebt es gleichſam auf eine höhere, 
faſt heldiſche Ebene und umwittert es mit dem Atem derſelben Luft, in der die in den 
alten Sagas erzählten „Landnahmen“ der Vorzeit geſchehen ſind. 

4. Wenn dann im Verlauf des ſo geweiteten und durch Abenteuerlichkeit erhöhten 
Lebens das Führertum in einem Manne erwacht und ihn dazu beruft, nicht nur für ſich 
allein zu handeln, ſondern für die anderen mitverantwortlich zu ſein und für die ganze 
Sippe Gefahr auf ſich zu nehmen und zu beſtehen, ſo wird die Stufe des Heldiſch⸗ 
Abenteuerlichen erreicht, welche die letzte überhaupt iſt. Sie erhebt ſich noch über 
dem Schickſalhaft-Abenteuerlichen und findet ihre letzte Beſiegelung und Erprobung 
in vielen Fällen durch die Schilderung eines tragiſch-heldiſchen Untergangs im Dienſte 
für die anderen, in der Verteidigung der Gemeinſchaft des anvertrauten verwandten 
Blutes, wie wir es in den Heldenepen geſehen haben und in manchem Buch unſerer 
Gegenwart wieder finden können. 


Die Schülerbücherei 
im Rahmen nationalſozialiſtiſcher Erziehungsarbeit 
Von Dr. Fritz Heiligenſtaedt 


Von zwei Seiten her iſt Stellung und Aufgabe der Schülerbücherei wiederholt bes 
ſtimmt worden. Einmal, namentlich im Zuſammenhange mit den ländlichen Bildungs⸗ 
und Kultureinrichtungen, von der Volksbücherei her. Mit Recht wird ſie hier als die 
notwendige Vorſtufe oder Ergänzung der Dorfbücherei ſelbſt angeſehen, und zwar be- 
ſonders dort, wo wegen der Kleinheit des Ortes oder aus allgemeinen wirtſchaftlichen 
Gründen eine leiſtungsfähige Volksbücherei von Beſtand noch nicht hat ins Leben ge— 
rufen werden können. Hier bildet die Schülerbücherei den erſten Anſatzpunkt, um auch 
auf dem Dorfe eine geordnete Schrifttumspflege zu betreiben, hier gelangen die Bücher, 
von den Schulkindern ins Elternhaus gebracht, auch in die Hände der Erwachſenen 
und pflegen über die Befriedigung des unmittelbaren Leſebedürfniſſes hinaus den 
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Wunſch nach einer größeren, vorwiegend den Erwachſenen dienenden derartigen Ein⸗ 
richtung zu erwecken. Vor allem aber wird die Jugend ſelbſt durch eine gut ausgebaute 
Schülerbücherei zum Leſen erzogen, und wenn es der Berufsſchule gelingt, in den erſten 
Jahren nach der Schulentlaſſung die Liebe zum Buch zu erhalten, fo führt das allge 
meine Bedürfnis und der Wunſch der Dorfgemeinſchaft mit Sicherheit zur Gründung 
einer Volksbücherei. 

Von der Schule her betrachtet, wurde ein Bedürfnis für eine Bücherei urſprünglich 
inſoweit empfunden, als der Unterricht durch ſie eine Vertiefung und Erweiterung er⸗ 
fahren ſollte. Die unmittelbare Verwendbarkeit der Bücher im Unterricht wurde vielfach 
geradezu als ein Maßſtab für die Beſchaffung betrachtet, beſonders nachdem die Ein⸗ 
ſtellung von Reihenbüchern, d. h. ſolcher meiſt wenig umfangreicher Schriften, die in 
größerer Stückzahl im Unterricht gebraucht werden konnten, amtlich und in der päd⸗ 
agogiſchen Fachliteratur immer wieder angeregt worden war. Nichts kennzeichnet ja die 
Rolle, welche die Büchereien an den Schulen aller Art in der verfloſſenen Zeit geſpielt 
haben, beſſer als die Tatſache, daß fie unter die Rubrik „Lehrmittel“ fielen. Nicht die 
geſchloſſene Ganzheit der Erziehungsaufgabe gab ihnen dann Sinn und Auftrag, ſon⸗ 
dern vorwiegend der Geſichtspunkt, daß ſie den Unterrichtszielen einzelner Fächer dienſt⸗ 
bar gemacht werden ſollten. Naturgemäß wurde die Schülerbücherei, namentlich an 
den höheren Schulen, infolgedeſſen in erſter Linie als literariſche Einrichtung, als ein 
Hilfsmittel des Deutſchunterrichts angeſehen, wobei es auf die Neigungen und litera— 
riſchen Kenntniſſe des Verwalters ankam, wie die Bücherei im einzelnen ausgebaut 
wurde. Im Grunde wurde hieran auch nichts dadurch geändert, daß gelegentlich Nach⸗ 
barfächer, vor allem Geſchichte und Erdkunde, im Beſtande ſtärker berückſichtigt wurden, 
im übrigen aber, in ganz folgerichtiger Verwirklichung des Lehrmittelgedankens, der 
Schultyp als ſolcher für den Ausbau zugrunde lag, d. h.: Während man am Gymnaſium 
etwa den alten Sprachen einen größeren Raum anwies, verſtärkte man an den realiſti⸗ 
ſchen Anſtalten das naturwiſſenſchaftliche und neuſprachliche Schrifttum. 

Freilich, und das muß wiederum für alle Schulgattungen gelten, eine ſolche geſtaltende 
Vorſtellung von der Aufgabe der Schülerbücherei hat keineswegs überall obgewaltet, 
und wenn ſie bei einzelnen Lehrkräften beſtand, ſo verhinderten doch meiſt Mangel an 
Mitteln, häufiger Verwalterwechſel und vor allem die große Gleichgültigkeit, mit der 
die Schülerbüchereien im Schulbetrieb ſelbſt behandelt wurden, ihre Verwirklichung. 
Denn es liegt auf der Hand, daß durch ſolche Auffaſſungen, durch die Bewertung der 
Bücherei als Lehrmittel, ihr Schickſal beſtimmt wurde. Die nicht unmittelbar durch ſie 
geförderten Lehrfächer verloren das Intereſſe an ihr, ſie rückte damit an den Rand der 
Schuleinrichtungen und des Schuletats. Gewiß gab und gibt es Schulen, wo bücher⸗ 
freundliche und ſchrifttumskundige Lehrer es verſtanden, einen Kreis leſefreudiger 
Jugend um ihre Bücherei zu vereinigen, ich habe einige eindrucksvolle, ſchöne Beiſpiele 
vor Augen. Aber die Lage des Ganzen wird durch ſolche Ausnahmen nicht geändert: 
die Schülerbücherei war und blieb trotz mancher Anſtrengungen ein minder wichtiges 
Anhängſel des Schulbetriebs. Wer das bezweifelt, müßte ſchon an Hand konkreter 
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Unterlagen das Gegenteil beweiſen. Dieſer Charakter der Schülerbüchereien blieb auch 
grundſätzlich derſelbe, als im Schulunterricht und in der Erziehungstheorie ſelbſt der 
Wiſſensſtoff, vielfach ſehr zum Schaden der Erziehung und Erzogenen überhaupt, zus 
gunſten ſogenannter Bildungsziele zurücktrat. Waren es an den höheren Lehranſtalten 
die Bildungsideen der einzelnen Schultypen, welche den Anſpruch darauf geltend mach— 
ten, alle Stoffgebiete mit ihrer beſonderen Bildungsidee zu durchdringen und zu ordnen, 
und ſich damit aus dem großen und einheitlichen Erziehungszuſammenhang löſten, ſo 
gaben in der Volksſchule vielfach politiſch und klaſſenkämpferiſch beſtimmte Ziele dem 
Unterricht ſein Gepräge. In dieſen Strudel der ſich widerlaufenden und ablöſenden 
pädagogiſchen Strömungen der Nachkriegszeit wurden auch die Schülerbüchereien hinein⸗ 
gezogen, ſoweit man ſich ernſthaft mit ihnen beſchäftigte. Während alſo die Praxis das 
Bild planloſer Willkür oder ſtumpfer Gleichgültigkeit ergab, trat in der Theorie der 
Jugendſchriftenfrage, je länger, je mehr eine ähnliche fruchtloſe Entwicklung zutage. 
Seit Heinrich Wolgaſts Buch über das Elend unſerer Jugendliteratur iſt die Frage nach 
der Werthaftigkeit und Einſatzfähigkeit des Buches in der Erziehung immer 
wieder geſtellt und von den verſchiedenſten Standpunkten aus beantwortet worden, 
wobei die großen und einigenden Begriffe Jugend und Buch vielfach in den Hinter 
grund traten. 

Die enge Verknüpfung des Buches mit unterrichtlichen Zwecken mußte an ſich ſchon 
in der Jugend den Widerwillen, der begreiflicherweiſe gegen das eigentliche Schulbuch 
beſteht, auf das Buch der Schülerbücherei übertragen laſſen. Spürte ſie hinter jedem 
ausgeliehenen Buch die pädagogiſche Abſicht, ſo war ja Lektüre im Grunde nichts weiter 
als eine fortgeſetzte Lehrſtunde, und damit geriet das Buch in dieſelbe Gefahr, in die 
alle Außerungen des künſtleriſchen Lebens gelangen, wenn ſie in den Unterricht hinein⸗ 
gezogen werden. Vor allem aber wurde die weitere Gefahr deutlich, daß bei einer Aus⸗ 
wahl des Beſtandes nach rein pädagogiſchen Geſichtspunkten die Verbindung mit dem 
Jugendleben ſelbſt verloren ging. War doch dann in der Schülerbücherei kein Raum mehr 
für ſolche Werke, die zwar im Leben der Jugend ihren Platz haben, aber außerhalb des 
eigentlichen Schulbezirks liegen. Das gilt beifpielsweife für die Technik, welche die Vor⸗ 
ſtellungswelt des Jugendlichen weithin ausfüllt, während man dieſes von der Schule 
nicht ſagen kann. Vor allem aber vom Gemeinſchaftsleben der Jugend, das ſchon früher 
zum großen Teil außerhalb der Schule lag und heute in der Staatsjugend zu feſter 
Formung gekommen iſt. Hier iſt das Buch nicht ein gemeinſchaftsſprengender Faktor, 
wie bei der Einzellektüre, ſondern hier ſoll es ſich, etwa durch Vorleſen oder Gruppen⸗ 
leſen, als gemeinſchaftsbildende Kraft erweiſen. 

Aufgabe und Weſen der Schülerbücherei im Dienſte nationalſozialiſtiſcher Erziehung 
aber hat ſich vor allem auf die beiden Grundpfeiler „Jugend“ und „Buch“ zu beſinnen 
und damit in allem Grundſätzlichen an die Schrifttumspolitik und Schrifttumspflege des 
nationalſozialiſtiſchen Staates anzuknüpfen. Dieſe iſt durch die tragenden Erziehungs⸗ 
und Bildungsideen des Nationalſozialismus und durch die dem Buch- und nur dieſem 
eigenen und beſonderen Möglichkeiten bedingt. Die entſcheidenden Faktoren des Welt⸗ 
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bildes ſind Raſſe und Volkstum, ihre Geſchichte und ihre Lage in der Gegen— 
wart, in ihnen entfaltet der Volksgenoſſe ſeine Eigenart und Kraft und wandelt es 
nach ſeiner beſonderen Stellung und Aufgabe ab. Das iſt der organiſche Prozeß 
der Bildung, bei der beherrſchend auf der einen Seite Volk und Raſſe, auf der anderen 
Seite perſönliche Eigenart, Beruf und Heimat mitwirken. Dieſes Weltbild der völkiſchen 
Lebensgemeinſchaft, für jeden eine zwingende und bildende Macht, wird gegenſtändlich 
und anſchaubar in den objektiven geiſtigen und kulturellen Gütern des Volkes. Das 
objektive geiſtige Gut, mit dem in dieſem Zuſammenhang die Schülerbücherei zu tun 
hat, iſt das deutſche Schrifttum, das deutſche Buch. Solange der Einzelne durch Blut 
und Familie, durch gemeinſame Wertinhalte mit ſeinem völkiſchen Lebensraum noch 
ohne weiteres verbunden war, brachten Sprache und Dichtung die Menſchen desſelben 
Blutes mit den Mächten der Natur und Übernatur in Verbindung und ſtellten die 
Einheit zwiſchen dem Seinſollenden und dem Seienden her, Sprache und Dichtung 
hielten das völkiſche Weltbild getreu durch die Zeiten hindurch feſt. Als dann mit fort 
ſchreitender Entwicklung die Sprache immer mehr durch die Schrift verdrängt wurde, 
wurde aus Dichtung Schrifttum, eine Entwicklung, die ſchließlich durch die zerſtörende 
art⸗ und blutfremden Mächte in einem Verfall ſittlicher, völkiſcher und ſtaatlicher Werte 
endete. So fiel dem ſiegreichen Nationalſozialismus die doppelte Aufgabe zu: einmal 
das deutſche Schrifttum wirklich zu einem echten völkiſchen Weltbilde zu verjüngen, 
zum andern aber die lebendige, erziehlich und bildſam wirkende Verbindung zwiſchen 
den Menſchen und den Werken dieſes Schrifttums herzuſtellen. Hierdurch wird die 
Aufgabe der Schülerbüchereien vom Buche her beſtimmt. 

Die Jugend aber hat mit größtem Ernſte ihrerſeits die Stellung zu dieſem Buch um⸗ 
riſſen und dieſe in den Theſen niedergelegt, die ſich in der im Auftrage der Reichsjugend⸗ 
führung herausgegebenen Broſchüre „Jugend und Buch“ finden. Hier heißt es: „Ente 
ſcheidend für die Beurteilung des Wertes von Jugendſchriften iſt nicht der Erwachfenen= 
ſtandpunkt, fondern das geſunde Empfinden der Jugend“ ... „Das Jugendſchrifttum 
dient nicht der Schule, ſondern unmittelbar der Jugend.“ ... „Der politiſche Wille 
der deutſchen Jugend muß fern von patriotiſchem Kitſch einerſeits, Verniedlichung und 
Harmloſigkeit andererſeits im deutſchen Jugendſchrifttum ſeinen Niederſchlag finden. 
Er iſt letzten Endes die Entſcheidung für alle im deutſchen Jugendſchrifttum zum Aus⸗ 
druck kommenden Lebensäußerungen und Darſtellungsmöglichkeiten. Jugendſchriften, 
die dieſem Willen nicht entſprechen, ſind überflüſſig.“ Dieſer Bekundung iſt einmal eine 
ſtarke Bejahung des Buches als wertvollen Mittels zur Erziehung des deutſchen Menſchen 
zu entnehmen, eine Bejahung, die um ſo mehr Beachtung verdient, als durch beſtimmte 
techniſche Errungenſchaften, wie Rundfunk und Film, ein Einbruch in die Welt des 
Buches ſtattgefunden hat, der ſich namentlich bei dem Erlebnishunger und Phantaſie⸗ 
begabung des Jugendalters beſonders auswirkt. Den Wunſch, den eigenen Lebensraum 
zu erweitern, aber vermag die heutige Jugend in einem ganz anderen Umfange als 
früher durch das Gemeinſchaftsleben, durch Fahrten uſw. zu befriedigen. Männlich 
tapferes oder weiblich aufopferndes Verhalten wurde früher im Buch geſucht und ver⸗ 
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ehrt, heute erlebt das der Jugendliche in der Kameradſchaft der HJ. oder des BdM. 
ſelbſt. So gäbe es an ſich genug Gründe, warum das Buch im Leben unſerer Jugend 
zurückgedrängt worden wäre. Trotzdem aber bekennt ſich nicht nur die Führung der 
Staatsjugend in ſo ausgeſprochener Form zum Buch, ſondern läßt ſich auch beob— 
achten, daß die Beteiligung der Jugendlichen an den Ausleihziffern der öffentlichen 
Büchereien weſentlich geſtiegen iſt, und zwar überall dort, wo nicht ein innerlich 
veraltetes, von ſogenannten pädagogiſchen Geſichtspunkten diktiertes 
Schrifttum, ſondern das, welches in den obigen Theſen gefordert iſt, 
eingeſtellt wird. 

Damit aber wird ein zweiter Punkt der Theſen berührt, nämlich die ſtarke Ablehnung 
früherer Jugendbuchproduktion und Jugendbuchkritik. Die Urſachen ſind nicht ſchwer 
zu erkennen. Jede Jugendbuchkritik hatte bislang die Wertmaßſtäbe der älteren Gene⸗ 
ration angelegt. Hatten ſich dieſe auch im Lauf der Zeiten beträchtlich verändert, waren 
auch alle Mittel der Jugendkunde und Pſychologie, alle äſthetiſchen Erkenntniſſe zur 
Anwendung gekommen, im Grunde hatten ſich nur die auf das Jugendſchrifttum an⸗ 
gewandten allgemeinen literariſchen Urteile der Erwachſenengeneration abgelöſt. Die 
Jugendbuchkritik aber war eine Domäne der Erwachſenen geworden, weil es eine deut⸗ 
ſche Jugend als geſchloſſene, weltanſchaulich gebundene und verpflichtete Einheit nicht 
gab. Es gab eine proletariſche, eine bürgerliche, eine katholiſche Jugend, eine Wander⸗ 
vogeljugend, eine Landjugend, eine Stadtjugend, aber eine Jugend, die ſich ſchlecht⸗ 
hin als Jugend ihres Volkes — und nur als dieſe fühlte, gab es nicht. Und ſo gab 
es ein Jugendſchrifttum von Marxiſten für Marxiſten, von Katholiken für Katho⸗ 
liken, für Bürgerliche von Bürgerlichen. Daran änderten auch einzelne Ausnahmen 
nichts, ſie blieben, namentlich in der großen Maſſe, unbeachtet und kaum geleſen. Hier⸗ 
aus aber ergibt ſich, daß eine unmittelbare Stellung der Jugend zum Buch erſt möglich 
wurde, ſeitdem eine einheitliche große deutſche Staats- und Volksjugend beſteht. Wie 
dieſe Jugend Staat und Volk erlebt, wie fie ihr Leben im Rahmen des Ganzen einrichtet 
und führt, wie ſie ſich die Tiefe des eigenen Volksſchickſals und die Weite der Welt 
erſchließt, wie ſie ihren leidenſchaftlichen Glauben an die Sendung ihrer Generation 
ausdrückt und geſtaltet, das ſind die neuen Maßſtäbe, an denen der Wert des Jugend⸗ 
buches gemeſſen ſein ſoll. Wenn heute die Jugend das Recht für ſich in Anſpruch nimmt, 
über das ihm gemäße Schrifttum zu entſcheiden, ſo richtet ſich dieſer Anſpruch nicht gegen 
irgendein Lebensalter, ſondern gegen den etwaigen Verſuch, mit den Mitteln der Auto⸗ 
rität und der Dialektik Werte zu reſtaurieren, die abgeſtanden ſind. So 
heftig ſich die Jugend gegen den alten Hurra-Patriotismus im Schrifttum wendet, fo 
ſehr begehrt fie volkhafte und volkstümliche Schrift: und Dichtwerke von den isländiſchen 

Sagas bis zu den Erlebnisbüchern der Kriegs⸗ und Kampfzeit. Eine Generation, die 
Inflation und Erwerbsloſigkeit als graue Schatten über ihrem Jugendland erlebt und 
erlitten, die gedarbt und gehungert hat, muß die Welt der Erwachſenen mit anderen 
Augen anſehen als ein Geſchlecht, das unter fo viel günſtigeren Verhältniſſen aufwachſen 
konnte. Wir müſſen es verſtehen, daß die Jugend von heute auch zu Büchern, deren Wert 
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an ſich unbeſtritten ſein ſoll, wie etwa zu den Novellen von Theodor Storm oder Gott⸗ 
fried Keller, nur ſchwer Zugang findet. 

Werden ſo „Jugend“ und „Buch“ die Grundpfeiler der Schülerbücherei, ſo geben 
Weſen und Aufgabe ihr ein gänzlich verändertes, neues Geſicht: Aus einem „Lehrmittel“ 
aus einem unterrichtlichen Hilfsmittel von fragwürdigem Wert wird ſie eine Ein⸗ 
richtung der Geſamterziehung! Je mehr ſich die Schulen aller Art auf die große Aufgabe 
der völkiſchen Erziehung beſinnen, um fo deutlicher werden fie die Möglichkeiten er⸗ 
kennen, die ihnen die Schülerbücherei über das Vielerlei der Lehrfächer hinweg hierzu 
bietet. Damit aber erfüllt ſie auch eine weitere, für die Einheit der deutſchen Bildung 
hochbedeutſame Aufgabe: Wie es nur eine einzige völkiſche Erziehung gibt, gibt es auch 
nur eine in ihren Funktionen einheitliche Schülerbücherei, bei der lediglich Umfang und 
Gliederung nach den verſchiedenen Aufgaben abgewandelt werden, welche die einzelnen 
Schulgattungen im Rahmen des Schulganzen zu erfüllen haben. Den Grundſtein zu 
einem ſolchen umfaſſenden Aufbau des Schülerbüchereiweſens hat der Erlaß des 
Reichserziehungsminiſters vom 29. Januar 1937 gelegt. Einer ſpäteren Darlegung muß 
vorbehalten bleiben, auf die ſchon heute ſichtbaren, weitgehenden Auswirkungen dieſes 
Erlaſſes und auf die ſich hieraus ergebenden Möglichkeiten für die übrigen Schularten 
näher einzugehen. 


Kinder⸗ und Schülerbüchereiarbeit 
in den ſkandinaviſchen Ländern 


Von Dr. Johannes Langfeldt 


Durch den Erlaß des Reichserziehungsminiſters vom 29. Januar 1937 iſt die Frage 
des Schülerbüchereiweſens erneut in den Vordergrund des Intereſſes auch bei uns 
Volksbibliothekaren getreten. Aus dem Grunde dürfte es intereſſant ſein, einige neuere 
Nachrichten hierüber von unſern nordiſchen Nachbaren zu erhalten, die uns auf dieſem 
Gebiete voraus ſind. 

Ich möchte ausgehen von einem Bericht des Kopenhagener Bibliothekars Jens 
Pederſen, den er in der däniſchen Fachzeitſchrift „Bogens Verden“, Ig. 1936, H. 2, 
veröffentlicht. Es handelt ſich hier um eine Darſtellung des Schüler- und Kinderbücherei⸗ 
weſens in Göteborg, Stockholm und Oslo, welche Orte Pederſen beſucht hatte, um 
von dieſer Arbeit für das däniſche Büchereiweſen zu profitieren. Ich will mich dabei 
im weſentlichen auf einige Zahlen beſchränken, die eine Vorſtellung davon zu geben 
vermögen, bis zu welchem Grade das Kinder- und Schülerbüchereiweſen entwicklungs⸗ 
fähig iſt. 

In Göteborg iſt die Entwicklung des Schülerbüchereiweſens beſonders eindrucksvoll. 
An 24 von den 30 großen Schulen der Stadt (250000 Einwohner) find Schülerbüche⸗ 
reien mit Leſeſaal, Ausleihe und mit einer Klaſſenbücherei in jeder Klaſſe von 50 bis 
27 
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75 Bänden. Der Jahresetat der Schülerbüchereien beträgt insgeſamt 38000 Kronen, 
dazu kommen jährlich 5000 Kronen, ſolange noch weitere Leſeſäle eingerichtet werden, 
für jeden neuen Leſeſaal. Bisher find an den Schulen insgeſamt 75000 Bände (Frei⸗ 
hand im Leſeſaal als Präſenzbücherei, Schulausleihe und Klaſſenbüchereien). An ins⸗ 
geſamt etwa 20000 Kinder werden im Jahr 340000 Bände ausgeliehen. Neben dieſem 
Schülerbüchereiweſen ſtehen, durch keine Form geregelter Zuſammenarbeit mit ihm 
verbunden, die Kinderbüchereien der Stadtbücherei, die insgeſamt jährlich 130000 Bände 
ausleihen, ſo daß alſo insgeſamt in Göteborg an die Kinder 470000 Bände ausgeliehen 
werden. Intereſſant iſt, daß die Leſeſäle in den Schulen, die vornehmlich dem Bücherei⸗ 
unterricht in den Vormittagsſtunden dienen, darüber hinaus aber auch zur freien Lek⸗ 
türe nachmittags geöffnet waren, jetzt am Nachmittage geſchloſſen wurden, da die 
Kinder die Kinderleſeſäle der Stadtbücherei bevorzugen, die bisher von 160000 Kin⸗ 
dern jährlich beſucht wurden. 

In Stockholm (530000 Einwohner) finden wir ein ähnlich entwickeltes Kinder- und 
Schülerbüchereiweſen. Der Geſamtbeſtand an den Schulen beläuft ſich auf 120000 
Bände, die Ausleihe auf 360000 Bände; den Schülerbüchereien ſtehen jährlich 28000 
Kronen für Anſchaffungen zur Verfügung. Die Kinderbüchereien der Stadtbücherei 
(12 Ausleiheſtellen) haben einen Beſtand von insgeſamt 70000 Bänden, die Ausleihe 
beläuft ſich auf 660000 Bände, zuſammen ergibt das eine Ausleihe an Kinder von 
1020000 Bänden. Die Leſeräume dieſer Kinderbüchereien werden jährlich von rund 
500000 Kindern beſucht. Wie in Göteborg hat auch hier bisher eine Zuſammenarbeit 
zwiſchen Stadtbücherei und Schülerbüchereien kaum ſtattgefunden. Seit 1935 iſt das 
anders geworden. In allen Vororten wird beim Bau neuer Schulen immer eine Zweig⸗ 
ſtelle der Stadtbücherei mit eingerichtet. Dieſe Büchereizweigſtelle übernimmt die Ver⸗ 
waltung der Schülerbücherei. Dafür wird von den Schulen ein Beitrag zur Beſoldung 
des bibliothekariſchen Perſonals gezahlt. Von dieſem wird vor allem die techniſche Arbeit 
geleiſtet. Der Schulbibliothekar — jede Schule hat ihren Bibliothekar — macht dagegen 
die Ausleihe und hilft außerdem mit bei der Kinderausleihe der Volksbüchereizweigſtelle. 
Seit 1936 wird die geſamte Katalogiſierungsarbeit für alle Schülerbüchereien von der 
Stadtbücherei ausgeführt. 

In Oslo (250000 Einwohner) hat die Stadtbücherei in ſtärkerem Maße die Führung 
in dieſer Sache bewahrt. Das liegt an der dortigen, ſehr tüchtigen Kinderbibliothekarin 
(Frau Deinboll). Von den Kinderausleihen der Stadtbücherei werden jährlich 330000 
Bände ausgeliehen, von den Schulen 210000 Bände, zuſammen alſo 540000 Bände. 
(Wir haben alſo in allen drei Orten durchſchnittlich die doppelte Einwohnerzahl als 
Kinderausleihe.) Für Schülerbüchereien ſtehen jährlich 21000 Kronen zur Verfügung, 
ferner noch beſonders 15000 Kronen für Reihenſchriften, für die man ſehr viel tut. 
Auch dieſe Reihenſchriften ſind bei der Stadtbücherei zentraliſiert, ſo daß hier nicht 
weniger als 1200 verſchiedene ſolcher Schriften in je 30—35 Exemplaren den Schulen 
zur Verfügung ſtehen. Seit 1933 iſt das geſamte Schülerbüchereiweſen bei der Stadt⸗ 
bücherei zuſammengefaßt, und zwar in der folgenden Weiſe: Nach und nach werden 
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alle Schülerbüchereien von der Zentrale eingezogen und durchgeſehen. Was tauglich iſt, 
wird in einen Zentralwanderbeſtand aufgenommen. Von hier aus werden dann die 
Schulen mit Wanderbüchereien verſehen. Bisher hat man 420 Wanderbüchereien zu⸗ 
ſammengeſtellt. Ferner erhalten alle Schulen Leſeſäle. In ihnen findet vor allem der 
Büchereiunterricht ſtatt und hierfür bekommen die Schulen Standbüchereien als Prä⸗ 
ſenzbüchereien. Für dieſes zentraliſierte Kinderbüchereiweſen ſind an der Volksbücherei 
8 Kräfte ſtändig tätig. Dieſe ſind überdies verpflichtet, an den Schulen einige Stunden 
zu geben, damit ſie die Verbindung mit den Bedürfniſſen des Unterrichts nicht verlieren. 
Umgekehrt arbeiten in den Kinderleſeſälen der Stadtbücherei Lehrer mit. 

Aus den mitgeteilten Zahlen dürfte ſich ergeben, wie ungeheuer der Vorſprung iſt, 
den die Länder Norwegen und Schweden auf dem Gebiete des Kinderbüchereiweſens 
DIENEN haben. Ebenſo, ja, aufs Ganze geſehen noch weiter entwickelt, dürfte das Kinder⸗ 
büchereiweſen in Dänemark fein, das feit der bedeutungsvollen Neufaſſung des Bücherei⸗ 
geſetzes von 1931 einen mächtigen Aufſchwung erlebt. Schülerbüchereien können danach 
ſtaatlich unterftügt werden, wenn die Kinderbüchereien in der Gemeinde eine verwal⸗ 
tungsmäßige Einheit bilden. Dieſe Beſtimmung hat zu einer ſehr engen Zuſammen⸗ 
arbeit zwiſchen Schule und Bücherei geführt. 

Zum Büchereitag 1936, der in Vejle ſtattfand, berichtete die Stadtbücherei Vejle 
über ihre Organiſation auf dieſem Gebiete. Da Vejle eine der erſten Städte war, die 
neue Wege beſchritt, ſei kurz hierüber berichtet, was um fo begründeter iſt, als die Neu⸗ 
ordnungen der andern Städte in den Grundzügen mit dieſer übereinſtimmen. 

Die „Kinderbücherei Vejle“ iſt verwaltungsmäßig eine ſelbſtändige Einrichtung 
neben der Stadtbücherei. In ihr ſind zuſammengefaßt die frühere Kinderabteilung der 
Stadtbücherei und die Schülerbüchereien der Vejler Schulen. An der Spitze der Ein⸗ 
richtung ſteht ein Ausſchuß von fünf Mitgliedern, von denen drei vom Stadtrat und 
zwei von den Schulen gewählt werden. Die „Kinderbücherei Vejle“ hat ihren eigenen 
Etat, der von dem der Stadtbücherei ganz abgetrennt iſt. Dadurch wird erreicht, daß 
der Staatszuſchuß möglichſt groß wird. Der Etat beläuft ſich auf faſt 20000 Kronen 
(die Stadt hat 2324000 Einwohner !). Alle techniſche Arbeit — wie Einkauf, Einband, 
Katalogiſierung — wird in der Hauptbücherei, d. h. in der früheren Kinderabteilung der 
Stadtbücherei ausgeführt. Für dieſe Arbeit iſt eine Kinderbibliothekarin angeſtellt, ihr 
zur Seite ſteht eine ausgebildete Kraft mit einem Drittel ihrer Arbeitszeit, während 
unausgebildete Praktikantinnen reihum helfen. Der Stadtbibliothekar iſt der oberſte 
Leiter dieſer Büchereiarbeit, wofür ein Achtel feines Gehaltes dem Etat der Kinderbüche— 
rei entnommen wird. Ferner werden aus dieſem Etat 500 Kronen für die andern Hilfs: 
kräfte, welche die Stadtbücherei ſtellt, entnommen. Ehe die Zentraliſierung des Kinder— 
büchereiweſens begonnen wurde, iſt mit jeder Schule einzeln verhandelt worden, wie 
fie die Zuſammenarbeit mit der Hauptbücherei wünſchte. Einige Schulen haben darauf: 
hin ihren geſamten Beſtand abgegeben und werden durch Wanderbeſtände von der 
Hauptbücherei aus verſorgt, andere wünſchten, ihre Bücherei zu behalten. Hier iſt die 
Bücherei dann zunächſt vollkommen renoviert. Nun wird ſie von einem Lehrer betreut, 
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der dafür ein Entgelt bekommt. Für die Ergänzung des Beſtandes können er und der 
Rektor Wünſche an die Zentrale eingeben. In der Hauptbücherei (Kinderabteilung der 
Stadtbücherei) ſtehen ungefähr 5000 Bände. Hier wird ſelbſtverſtändlich eine eigene 
Ausleihe, wie ſie früher bereits beſtand, weiter fortgeführt. An den Schulen ſind ins⸗ 
geſamt 3000 Bände verteilt. Ferner befindet ſich in der Hauptbücherei die Zentrale für 
Reihenſchriften, von denen man bisher etwa 30 Stück in je 30 Exemplaren hat. Dieſe 
Reihenſchriften werden nach Bedarf an die Lehrer ausgegeben, die mit ihnen arbeiten 
wollen. Ferner iſt dort ein kleiner Beſtand von fremdſprachlichen Büchern. Von der 
Hauptbücherei wird weiter der Unterricht in der „Büchereibenutzung“ durchgeführt. 
Jede Klaſſe hat zwei Jahre hintereinander vier Unterrichtsſtunden, ſo daß alſo jedes 
Kind acht Stunden Büchereiunterricht genießt, wobei ihnen vor allem auch felbftver: 
ſtändlich wird, daß ſie in der Bücherei in faſt allen Fragen Hilfe bekommen können. 

In ähnlicher Weiſe wie hier in Vejle iſt alſo faſt überall jetzt in den Städten das 
Kinderbüchereiweſen geordnet. Es iſt ein ſelbſtändige Inſtitution mit eigenem Etat, 
die mit dem Volksbüchereiweſen im allgemeinen durch Perſonalunion des Stadtbiblio⸗ 
thekars verbunden iſt. Alle buchtechniſche Arbeit für die Schülerbüchereien wird von 
den Büchereien durchgeführt. Die Buchauswahl liegt gewöhnlich in der Hand eines 
gemiſchten Ausſchuſſes, in dem Lehrer und Bibliothekare vertreten ſind. Die Ausleihe 
geſchieht durch die Schulen und durch die Büchereien. Der Buchbeſtand aber macht eine 
Einheit aus, ſo daß jedes Kind an einem viel größeren Bücherbeſtand teilnimmt als 
vorher. Entweder wird die Einzelſchule aus dieſem gemeinſamen Buchbeſtand durch 
Wanderbüchereien vollſtändig geſpeiſt oder ſie ergänzt ihren Beſtand regelmäßig durch 
die Zentrale oder ſie greift von Fall zu Fall auf ihn zurück oder ſie ſchickt die Kinder zur 
Hauptſtelle hin, beſonders, wenn dieſe nahe liegt. 

Etwas anders liegen die Dinge auf dem flachen Lande. Hier zählt man ungefähr 
3600 Schulen. Von dieſen hatten im Jahre 1936 erſt 500 ſtaatsunterſtützte Kinderbüche⸗ 
reien. Bis dahin hatten die Zentralbüchereien im allgemeinen auch die neue Aufgabe, 
für das Schülerbüchereiweſen zu ſorgen, von ſich ferngehalten. Doch auch hier wird die 
Sache langſam anders. Der Bibliothekar von Aarhus, Carl Thomſen, hat ſich in länge⸗ 
ren Ausführungen auf dem Vejler Bibliothekartag dazu geäußert. Drei Dinge ſind 
hier zu fordern: 1. Die Buchauswahl muß nach den gleichen Grundſätzen erfolgen 
wie für die Erwachſenenbüchereien. 2. Die Schülerbücherei muß Glied einer größeren 
Einheit ſein. 3. Die Leiter der Schülerbüchereien müſſen ſich bewußt ſein, daß die Schüler⸗ 
büchereiarbeit genau fo verantwortlich iſt wie die Arbeit an der Dorfbücherei für Erwach⸗ 
ſene. 

Die größere Einheit, in der die einzelne Schülerbücherei aufgehen muß, kann verſchie⸗ 
dener Art fein. Entweder wird fie der Ortsbücherei angegliedert oder es wird eine be⸗ 
ſondere Kinderbücherei für einen Kreis geſchaffen (den Arbeits bezirk einer Zentral 
bücherei). So geſchieht es z. B. in dem Kreiſe Thiſted. Dort iſt eine Hauptſtelle bei der 
Zentralbücherei geſchaffen. Von ihr aus werden die Ortsbüchereien mit Wanderbeſtänden 
verſorgt. Thomſen hält es aber für vorteilhaft, wenn mit der Zeit Grundbeſtände an jedem 
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Ort als Standbücherei gefammelt werden, die durch die Wanderbeſtände entweder regel: 
mäßig oder auf Anfordern nur ergänzt werden. Um die Dinge ſchnell voranzutreiben, 
macht Thomſen den originellen Vorſchlag zinsfreier Staatsdarlehen. Die Zinſen ſollen 
vom Bibliothekstilſyn (unſerer Reichsſtelle entſprechend) getragen werden, das hierzu 
einen Sonderfonds benutzt, der ihm für beſonders bedürftige Gemeinden zur Verfügung 
ſteht. Jeder Gemeinde wird ein Darlehen in Höhe des dreifachen Betrages gewährt, 
den es für die erſten drei Jahre jährlich der zu errichtenden Bücherei garantiert hat. 
Gleichzeitig ſollen Muſterbüchereien zuſammengeſtellt werden, die überall dorthin ge⸗ 
bracht werden können, wo man die Einrichtung fördern möchte. Damit dieſe Arbeit 
in großzügigem Stile von ſtatten gehe, ſchlägt Thomſen die Einrichtung eines beſonderen 
„Bibliothekskonſulenten“ beim „Bibliothekstilſyn“ vor, der nur für die Einrichtung 
der Kinder- und Schülerbüchereien eingeſetzt iſt. Eine Reihe der Vorſchläge von Carl 
Thomſen iſt inzwiſchen durchgeführt worden. Beſondere Erfolge hat man mit den 
„Muſterbüchereien“ gemacht. Thomſen hat in ſeinem Kreiſe Aarhus in wenigen Mona⸗ 
ten 10 fertige Büchereien an die Gemeinden verkauft. Er iſt dabei über den Rahmen der 
Schülerbücherei hinausgegangen und hat gleich fertige Muſterbüchereien für Kinder und 
Erwachſene angeboten. Dieſe Büchereien umfaßten etwa 400 Bände und koſteten 
2200 Kronen. Sie wurden erworben mit Hilfe des Staatsdarlehens, indem die Ger 
meinde jährlich 400 Kronen bezahlte. 

Wenn wir die Arbeit unſerer nördlichen Nachbarn uns vergegenwärtigen, ſo erſcheint 
uns, daß beſonders in Schweden dem Bibliothekar zu ſehr die rein techniſche Seite der 
Schülerbücherei zugeſchoben worden iſt. In Stockholm machen die Bibliothekare die 
Katalogiſierung, die buchtechniſche Vorbereitung der Ausleihe und nachher kommt der 
Lehrer, der die Ausleihe macht, der auch in der Volksbüchereizweigſtelle die Bücher an 
die Kinder ausleiht. Dieſe Regelung dürfte kaum der eigentümlichen Büchereierfahrung 
im Umgang mit Kindern entſprechen. Wenn in Deutſchland die Kinder: und Schüler⸗ 
büchereiſache gemeinſam von Lehrern und Bibliothekaren aufgenommen werden ſoll, ſo 
darf nicht die Auffaſſung entſtehen, als ob dem Bibliothekar im weſentlichen die bücherei⸗ 
techniſche Seite der Angelegenheit zufalle, vielleicht noch ein Teil der Buchauswahl, 
daß aber der Lehrer der geeignete Mann für die eigentliche Ausleihearbeit ſei. Bücherei⸗ 
ausleihepädagogik iſt eine Pädagogik fo eigener Art, daß der Lehrer durchaus nicht immer 
derjenige iſt, der über ſie verfügt. Durch unſere langjährige Erfahrung auf dieſem Ge⸗ 
biete haben wir ein ſehr gewichtiges Wort mitzureden. Selbſtverſtändlich ſoll auch der 
Lehrer hier gehört werden, aber nur durch eine einträchtige Zuſammenarbeit können 
hierbei gute Ergebniſſe erzielt werden, nicht durch ein Entweder⸗oder. 
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Erfahrungen mit der Freihand 
Von Franz Werner (Wilhelmshaven) 


Es konnte nicht Aufgabe des nachſtehenden Aufſatzes ſein, die mannigfachen Fragen 
grundſätzlicher Art, die mit dem Syſtem der Freihand und ihrer Anwendung zuſammen⸗ 
hängen, theoretiſch zu behandeln. Als ein erſter ausführlicher Arbeitsbericht aber wird 
er überall da willkommen ſein, wo man mit derartigen Abſichten umgeht, und zu 
weiterem Erfahrungsaustauſch anregen. Die Schriftleitung 


Zu Beginn des Jahres 1937 haben wir in Wilhelmshaven zunächſt verſuchsweiſe 
eine Freihandbücherei eröffnet. Sie wurde in einer Niſche des Ausleihraumes unmittel⸗ 
bar neben dem Schalter aufgeſtellt und nur eine Stunde lang vor Beginn der Schalter⸗ 
ausleihe geöffnet. Ihr Beſtand betrug rund ein Zehntel des Geſamtbeſtandes, rund 
1200 Bände, und war eine Auswahl beſonders zu fördernder oder unbeachteter Literatur. 
Sie war am beſten mit einem großen aber betretbaren Schaukaſten zu vergleichen, deſſen 
Aufgabe ſie auch erfüllte. Sie diente zur Anregung und Ergänzung der Schalter⸗ 
ausleihe. Die Freihand ſollte die Öffentlichkeit und die Verwaltung für die Bücherei 
erwärmen. Dieſes iſt ihr auch in kurzer Zeit gelungen. Sie wirkte anziehend und an⸗ 
regend, ſo daß wir alsbald zu einer Erweiterung ſchreiten mußten, ja zu einer baulichen 
Vergrößerung des geſamten Leſerraumes. Dabei wurde gleichzeitig der alte Schalter 
in eine freie Theke umgewandelt und die geſamte Räumlichkeit durch hellen Anſtrich 
und neuzeitliche Beleuchtung verſchönt. 

Allmählich mußten wir nun, ſoweit das perſonell zu ermöglichen war, dazu über⸗ 
gehen, die Freihand nicht nur eine Stunde, ſondern den ganzen Nachmittag, nämlich 
vier Stunden, mit der Theke zuſammen zu öffnen. Zunächſt ſchien uns ein gleichzeitiges 
Nebeneinander von Theke und Freihand, eine gegenſeitige Befruchtung und Ergänzung, 
das Ideal zu ſein. Wer an der Theke nicht zufriedengeſtellt werden konnte, ging zur Frei⸗ 
hand und umgekehrt. Beide Ausleihen ſind vollkommen einſehbar und mit ein paar 
Schritten erreichbar. Die Jugendausleihe bleibt vorwiegend der Theke vorbehalten. 

Aber der Nachteil des Hin- und Herlaufens machte ſich doch mit der Zeit für beide 
Teile, Leſer und Bibliothekare, erſchwerend bemerkbar. Die Auskunftsmittel, der alpha⸗ 
betiſche Katalog, der Sachkatalog uſw. können nur an einer Stelle ſtehen. Der Arbeits⸗ 
vorgang der Verbuchung, Vereinnahmung uſw. verdoppelt ſich. Der Leſer muß unnötig 
bemüht werden. 

Die Entwicklung drängte zur weiteren Vergrößerung der Freihand, bis ſie endlich das 
letzte voll einſetzbare Buch aus dem Thekenmagazin in ſich aufgenommen hat. Das 
Magazin ſoll als Studienbücherei übrigbleiben mit all den Büchern, die nicht mehr in 
den Vordergrund geſtellt zu werden verdienen und nur noch für Zwecke der Schulung 
und Forſchung freigegeben werden können. Die Neuerwerbungen wurden von vornherein 
für die Freihand beſtimmt. 
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Bemerkenswert war, wie fich das Schwergewicht der Ausleihe von der Theke in die 
Freihand hinüber verlagerte. Schon in den erſten Tagen war zu beobachten, daß im 
Verhältnis zur Öffnungszeit (1:3) die Freihandausleihe zu überwiegen begann. 

Ein Wort zur Technik. Wir haben nicht, wie es in England üblich iſt, die Buchkarte 
in einem Täſchchen im Buchdeckel ſtecken, ſondern in einer Kartei alphabetiſch geordnet. 
Außerdem haben wir den geſamtalphabetiſchen Katalog jetzt in der Freihand ſtehen, 
und werden, ſowie die Bücherei vorwiegend zur Freihand umgewandelt iſt, auch den 
Sachkatalog neu anlegen. Außerdem iſt für jedes Buch eine Standortkarte vor⸗ 
handen. 

Wir können fo am beften Auskunft geben. Wäre die Buchkarte im Buch, fo könnten 
wir nicht immer ſagen, ob das Buch da iſt, da naturgemäß Verſtellungen vor⸗ 
kommen. 

Wir haben alſo, wie an der Thekenausleihe, einen Präſenzapparat, alphabetiſch geord⸗ 
net, da die Freihand ſyſtematiſch geordnet iſt. Die Reihenfolge des Ausleihvorganges iſt 
natürlich meiſt umgekehrt als an der Theke. Erſt wird das Buch gezogen, dann die 
Karte. Nur bei beſtimmten Wünſchen der Leſer erſt die Buchkarte, dann das Buch. 

Im Anfang, ſolange die Freihand nur als Verſuch galt, haben wir den Büchern 
zunächſt ihre alten Magazinnummern gelaſſen und ſie unabhängig davon neu und an⸗ 
ſprechend gruppiert. So trug ein Regal das Schild: „Das junge Deutſchland“ und fol— 
gende Unterbezeichnungen, die weiß auf Kaliko an die Borden oberhalb der entfprechen: 
den Gruppen geklebt wurden: Führer und Bewegung, Deutſcher Sozialismus, Arbeits⸗ 
dienſt, Wehr und Waffe, Politik, Bevölkerungspolitik und Raſſenfrage, Erziehung, 
Deutſches Denken und Glauben. Ein anderes Regal hieß: „Geſchichte“ mit großen 
Unterabteilungen wie Weltkrieg, Grenz- und Auslandsdeutſchtum. Ferner gab es: 
Unſere Heimat, Reiſen, Wandern und Abenteuer, Lebensbilder, Praktiſche Lebenshilfen, 
Natur uff. 

Die ſchöne Literatur teilten wir, ſo weit möglich, auf. Den Geſchichtsroman unter 
Geſchichte, die Tiererzählungen unter Natur. Dadurch, daß der Roman neben dem Sache 
buch zu ſtehen kam, erreichten wir, daß auch das Sachbuch in verſtärktem Maße genom⸗ 
men wurde, zunächſt in die Hand. Beim Durchblättern und Anleſen aber wurde manch 
einer, der ſich ſonſt zurückhaltend und ablehnend ihm gegenüber zu verhalten pflegt, ges 
wonnen. Er merkte, daß man auch ſo etwas leſen kann. Der Arbeiter, der Mommſens 
römiſche Geſchichte ausgewählt hat, war kein Einzelfall. Innerhalb von vier Monaten 
entliehen das Werk nacheinander drei Arbeiter. Es kommt in einem Monat s—ıomal 
vor, daß die Anzahl der ausgeliehenen belehrenden Literatur die der ſogenannten „ſchö⸗ 
nen“ überſteigt. 

Bücher, die monate⸗ und jahrelang unbenutzt im Magazin ſtanden, kommen jetzt in 
Umlauf. Dieſe günſtigen Fälle nehmen ein Drittel der Geſamtausleihe ein. Hier ein paar 
Beiſpiele (es handelt ſich dabei nicht um einmalige, ſondern wiederholte Entnahmen): 
Eine eingehendere ſtatiſtiſche Unterſuchung und Durchleuchtung der Freihand nach 
ver ſchiedenen Richtungen ſoll in einem ſpäteren Aufſatz vorgenommen werden. 
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Seit wieviel Jahren 


Titel nicht mehr Entleiher 
ausgeliehen? 
Wandrey: Kolbenheyer; Carlyle: Schiller 157 Werftarbeiter 
Wiarda: Oſtfrieſiſche Geſchichte 7977999 7 Landfrau 
Jan ſſen: Niederdeutſches Balladenbuch D 6 Marinebeamter 
Bogner: Verwirklichte Demokratie, die Lehren der 
Alftif e ee ee 7 Lehrling 
Hoffmann: Das Fräulein von Scuderi 7 Hausfrau 


Dieſe Liſte läßt ſich natürlich beliebig erweitern. 


Titel In welcher Zeit wie oft ausgeliehen? 

im Magazin in der Freihand 
Mörike: Luiſe, Briefe der Liebe an ſ. Braut in 36 Mon. zmal in 1% Mon. Zmal 
Frenſſen: Möwen und Mäuſ in 72 Mon. zmal in 1 Mon. zmal 
Jungſtillings Lebensgeſchichtee I in 96 Mon. zmal in 1 Mon. ımal 
Nektelbeck Ein Manun nm in 96 Mon. amal in 1½ Mon. zmal 
‚Siolbenheber: imme in 72 Mon. Amal in 1½ Mon. amal 
Arndt Geiſt der eit in 96 Mon. zmal in 1½ Mon. amal 


Auch dieſe Liſte läßt ſich beliebig verlängern. 


Bei Einführung der Freihand ſchieden ſich nach den erſten Tagen der Neugierde die 
Leſer in zwei Gruppen. Der größte Teil, die jungen und jüngeren, die ſelbſtändigen und 
gewandten, die ernſten Leſer, die Arbeiter, hatten die Sache ſofort begriffen und fanden 
ſich bald zurecht. Die alten und älteren, die Hausfrauen, zogen die Theke vor, einige aus 
Bequemlichkeit, aus grundſätzlicher Abneigung gegen alles Neue, weil fie eine aus ge= 
ſprochene Romanabteilung vermißten und die auf die Sachgebiete verſtreuten Romane 
nicht für voll nahmen oder ſich gar nicht der Mühe unterzogen, nach ihnen Ausſchau 
zu halten oder aus anderen Gründen. Oder weil ſie durch die zuerſt ins Auge fallende 
Abteilungsüberſchrift „Das junge Deutſchland“ ſich verleiten ließen zu glauben, es 
handele ſich alles in allem um eine ausgeſprochen „Politiſche“ Abteilung! Wir lernten 
beim weiteren Aufbau der Freihand möglichſt vorausſetzungslos vorzugehen. Man 
glaubt gar nicht, wie leicht und auch wie ſchwer der Beſchauer zu lenken iſt. Eine unall⸗ 
tägliche Benennung, und das Regal wird gemieden, als gäbe es dort Lebertran! Farbige 
Rückenſchilder — und alles drängelt ſich davor, obwohl es ſich um Goethe handelt. 

Da die Freihand wie eine Ausſtellung zuerſt aufs Auge wirkt, ſind die farbigſten 
Bücher auch zunächſt die anziehendſten. 

Die Mehrzahl der der Freihand urſprünglich abholden Leſer war dann meiſt doch 
allmählich für die Freihand zu gewinnen und zu überzeugen, wenn es ſich zeigte, daß 
gerade die Bücher, die ſie an der Theke forderte, in der Freihand zu haben waren, und 
als die Freihand immer mehr erweitert und ausgebaut wurde. 

Es iſt klar, daß eine ſolche ſich nur nach dem Inhalt richtende und nicht mechaniſch 
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durch Nummern feſtgehaltene Ordnung nur für die Dauer eines Verſuchs aufrechter— 
halten werden konnte. 

Nun die Freihand ſich bewährt hatte, mußte ſie eine eigene Gliederung und eigene 
Nummern erhalten. Im Augenblick fehlten aber dazu Zeit und Kräfte. Der erſte und alle 
ſpäteren Verſuche, der weitere Ausbau und die Feſtigung der Freihand ſind ohne weitere 
Fachkräfte durchgeführt worden! Zu den umfangreichen Arbeiten der Sichtung und 
Siebung des einſchließlich Studien- und Sperrabteilung 15000 Bände ſtarken Beſtan⸗ 
des, der Auswahl und Sonderung und Verteilung, der Umſignierung der Bücher, des 
Buchkartenapparats, des alphabetiſchen und der Publikumskataloge, der Neuanlegung 
eines eigenen Freihandſtandortes — jedes Buch muß wie eine Neuerwerbung behandelt 
werden! — ſtanden während des Berichtsjahres neben dem Leiter zwei Hilfskräfte 
und zwei Lehrlinge zur Verfügung, unter denen zum Überfluß noch ein viermaliger 
Wechſel eintrat, ſo daß wir durch Neuanlernen und Ausbilden fortwährend aufgehalten 
wurden. 

Ferner fand und findet die geſamte Umftellung bei voller Aufrechterhaltung des 
laufenden Betriebes ſtatt! 

So ſchwer unter dieſen Umſtänden das Arbeiten iſt, hat es doch auch ein Gutes: 
Die Thekenbücherei, ſoweit ſie noch lebensfähig iſt, wächſt auf dieſe Weiſe ſo langſam 
in die Freihand hinein, daß zur Beobachtung ihrer Entfaltung und Bewegung, Benut⸗ 
zung und Bewährung genügend Zeit bleibt, um Erfahrungen zu ſammeln und Schlüſſe 
zu ziehen. Denn in Deutſchland iſt die Freihand bekanntlich noch nicht fo alt und einge⸗ 
führt, daß ſie feſtgelegt wäre. So mußte alles an Ort und Stelle erprobt und erfahren 
werden. 

Wir ſtellten alſo behelfsmäßig erſt einmal die ganze Freihand nach den alten Magazin⸗ 
nummern der Theke auf. Auf dieſe Weiſe bekamen wir z. B. wieder unſer alte Theken⸗ 
romanabteilung zuſammen. Der Geſchichtsroman ſtand nicht mehr unter Geſchichte, 
ſondern wieder unter den Romanen, ebenſo der Grenzlandroman. Der SA.⸗Roman, 
die Tiererzählung, die Muſikergeſchichte, das Lebensbuch, die Thulegeſchichten, ſie 
ſtanden wieder unter den Romanen. Seit fünf Jahren iſt z. B. der Band 13 der Thule: 
geſchichten, die Grönländergeſchichten, am Schalter nicht ausgeliehen und auch in den 
erſten vier Monaten Freihand nicht. Jetzt, da der Band unter den Romanen ſteht, wird 
er entliehen. Tiergeſchichten wurden, ſolange ſie in der Freihand unter Natur ſtanden, 
kaum ausgeliehen. Jetzt werden ſie eher genommen. Hans Grimms Bücher unter Grenz⸗ 
und Auslandsdeutſchtum, Kolonien, faſt ganz überſehen, gewinnen wieder ihre alte 
Beliebtheit zurück. Der SA.⸗Roman, in der Abteilung „Junges Deutſchland“ unbe⸗ 
achtet, in der Abteilung Romane wird er wieder geleſen. Die Romanentnahme über⸗ 
wiegt bei dieſer Ordnung. Die Mehrzahl der Leſer ſind Romanleſer. Sie leſen nicht ſyſte⸗ 
matiſch, nicht um ſich zu belehren, ſondern um ſich zu unterhalten, nicht um ſich zu 
re ſondern um fich zu zerſtreuen. Sie ſuchen Entſpannung, Erholung, Abwechſ⸗ 

ung. 

Der Durchſchnittsleſer zeigt anfänglich im allgemeinen ſchon vor Begriffen wie Ge⸗ 
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ſchichte, Volk und Staat, Natur, eine gewiſſe Scheu. Er hält Bücher, die unter ſolchen 
Begriffen ſtehen, grundſätzlich für ſchwierig und trocken. Ja, ſelbſt die Lebensbilder, die 
an Beliebtheit den Romanen nahekommen — wir haben ſie einmal alle für ſich und 
ganz nahe zu den Romanen geſtellt — fie wurden unter dieſer Auff chrift nicht genom⸗ 
men. Erſt als wir fie einfach alphabetifch unter Dichtung ſtellten, Roſegger zu Roſegger 
und Keller zu Keller, da wurden ſie wie Romane ausgeliehen. 

Es iſt erſtaunlich und bezeichnend, was alles als Roman geleſen wird, wenn es unter 
den Romanen ſteht. Alſo das ganze nebendichteriſche Werk der werkſchaffenden Dichter, 
ihre politiſchen Betrachtungen und Aufſätze, ihre Reiſe-, Kunſt⸗ und fonftigen Schilde⸗ 
rungen, was gewiß in vielen Fällen ſeine Erklärung findet in der Vorliebe für einen 
beſtimmten Dichter. Übrigens tritt die ausgeſprochene Abneigung gegen Novellen, 
Gedichte und Dramen an der Theke deutlicher hervor als in der Freihand, wo eine Ent⸗ 
leihung ſolcher Werke keine ſo große Seltenheit iſt wie dort. 

Verfehlt wäre es freilich trotz allem, der Zurückhaltung des Leſers gegenüber „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen“ Aufſchriften nachzugehen, und etwa den größten Teil der Bücher alpha⸗ 
betiſch unter der Bezeichnung Romane zuſammenzufaſſen. 

Wohin kämen wir da? Denn es gibt ja wie an der Theke auch in der Freihand noch 
weiter Leſer, die ſich vom Buchrücken, vom Titelblatt oder ſonſtigen Außerlichkeiten 
abſchrecken laſſen! 

Wir kennen alle den Leſer, der irgend etwas von Storm haben will, aber die Geſam⸗ 
melten Werke ablehnt, der de Coſters „Ulenſpiegel“ nicht nimmt, weil er das Buch für 
eine Kindergeſchichte oder ähnliches hält. „Ulenſpiegel“ iſt faſt immer da, in vier Stücken! 
Wir haben ihn nun ſchon unter die Romane geſtellt! Die Geſammelten Werke werden 
leichter genommen, wenn wir ſtatt: „Geſammelte Werke Bd. ſoundſoviel“ auf den 
Rücken den Inhalt ſchreiben! 

Es fehlt jetzt auch nicht an Entleihungen aus den Sachgebieten. Roſenbergs „My⸗ 
thus“ iſt in acht Stücken fortwährend in Umlauf. Das nationalſozialiſtiſche Schrifttum 
wird beſonders ſtark von Schülern und Lehrern benutzt. Ein Arbeiter nimmt Fichte „ein 
anderer Nietzſche und Kant, einer „Reichtum und ſoziale Gerechtigkeit“ von Klagges, 
ein anderer Stammler „Im Herzſchlag der Dinge“. Clauß „Raſſe und Charakter“ 
und Lagarde „Bekenntnis zu Deutſchland“ ſucht ſich ein Jungarbeiter heraus. Ein 
Invalide nimmt Luther „Deutſche Briefe, Sch: iften, Lieder, Tiſchreden“, das ſeit fünf 
Jahren an der Theke nicht mehr ausgeliehen war. Ein Viehhändler nimmt wiederholt 
Roſenbergs „Dietrich Eckardt“, immer wieder holt er ſich Nietzſche „Zarathuſtra“. Er 
nimmt ein andermal „Goethe in ſeinem Verhältnis zur Religion“ und Frenſſen „Glaube 
der Nordmark“. 

Jedoch iſt nach dieſer zweiten Ordnung die Romanentleihung ſtärker geworden. Es 
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Verſeſſenheit auf alles das, was Roman heißt, die er⸗ 
fahrungsgemäß ſo weit gehen kann, daß Romane, die der Verfaſſer ſelber Erzählung 
nennt, bloß wegen dieſer Benennung nicht genommen werden, eine Generationserſchei⸗ 
nung iſt. Nach unſeren Beobachtungen iſt die junge und jüngere Generation, eben die, 


Von Franz Werner 419 


von der die Freihand von vornherein begrüßt wurde, nicht mehr fo „Roman“ hungrig 
und zeigt vor einem Begriff wie Geſchichte keine falſche Scheu mehr, ſondern tätigt die 
Hauptausleihe aus dieſem Gebiet. 

Wie bei einer Ausſtellung liegt die Führung des Freihandbeſuchers offenbar in der 
Anordnung der Bücher. 

Die Seele der Thekenbücherei iſt der Katalog. Durch ihn wird neben der lebendigen 
Leſerberatung die Bücherei erſchloſſen. Von der Art, wie dieſer Schlüffel gearbeitet iſt, 
hängt weitgehend die Benutzung der Bücherei ab. Darum liegt feine Herſtellung im all— 
gemeinen in den Händen des Leiters ſelbſt. Die Aufſtellung der Bücher im Magazin 
der Thekenbücherei ſpielt keine ſo weſentliche Rolle. Sie kann ſo oder ſo erfolgen. Welche 
Nummer auch immer ein Buch erhält und damit welchen Platz, ift beinahe gleichgültig: 
Der Katalog erfaßt es und ſtellt es zu ſeinesgleichen und bietet es dem Benutzer in ge⸗ 
formter Sammlung dar. Anders die Freihand! Von der Nummer, die ein Buch bekommt, 
und damit von dem Platz in der Freihand hängt weitgehend ab, ob und wie oft es ent⸗ 
liehen wird. Das Geſicht der Bücherei wird mit dieſen Nummern in allen Einzelheiten 
feſtgelegt. Von einer Nummer hängt der Platz aller übrigen kommenden Bücher ab. 
Iſt der Platz ſchief gewählt, ſo kann das Geſicht der ganzen Bücherei künftig ſchief 
werden. Das Signieren, das Anordnen der Bücher iſt alſo die Hauptarbeit bei der 
Freihand. 

In den Sommerferien fanden wir endlich Gelegenheit, der Freihand eigene Nummern 
geben zu können. Nach dem Magazinſchema ſtanden im Magazin die entgegengeſetzteſten 
Bücher nebeneinander. Die Gruppen waren zu groß, Kennworte und Syſtematik ver⸗ 
altet. So ſtand Bevölkerungspolitik unter Volkswirtſchaft! In einer Geſchichtsabtei⸗ 
lung, „Geſchichtlich intereſſante Biographien und Erlebniſſe“ benannt, ſtanden im alten 
Magazin neben der Belagerung von Antwerpen der Weltkrieg, neben der Indianer⸗ 
oder Ghandi⸗Biographie das SA.⸗Buch, neben Zöberleins Büchern Stöcker. „Sieben 
Wochen auf der Eisſcholle“, „Beſtie ich in Mexiko“, „Einſam kämpft das Wolgaland“ 
neben U-Boot⸗Büchern und ſo fort. Denn was iſt nicht geſchichtlich intereſſant? So 
wuchs der Freihand neben der äußeren Aufgabe der Belebung der Bücherei eine innere 
zu. Hand in Hand mit ihrem Wachstum, mit ihrem Ausbau, geht eine Neuordnung der 
veralteten und unfachgemäß angelegten Bücherei vor ſich. Sie wirkt auf den ganzen 
Beſtand wie ein Filter: Brauchbares von unbrauchbar Gewordenem ſondernd, fehler: 
bereinigend, und wie ein Brennglas die auf die verſchiedenſten Gebiete und innerhalb 
der Abteilungen verſtreuten gleichartigen Werke ſammelnd. Sie macht erforderlich, da 
ſie ja kein Speicher, ſondern eine Ausſtellung iſt, daß alles innerlich Zuſammen⸗ 
gehörige auch zuſammenſteht, damit es vom Auge des Leſers, der ja zunächſt ein Be⸗ 
ſchauer iſt, auch als zuſammengehörig empfunden wird. 

Es iſt notwendig, daß man ſich ganz von den alten Einteilungsſchemen, die für das 
Magazin gebräuchlich find, löſt. Je ſauberer und weitgehender einem das gelingt, deſto 
beſſer. Unterſcheidungen wie Geſchichte und Kulturgeſchichte z. B. dürfen nicht mehr 
gemacht werden, wenn vermieden werden ſoll, daß der Leſer zuſammengehörige Bücher 
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ſich aus allen Ecken zuſammenſuchen muß. Die Bücher über das Saargebiet, geſchicht⸗ 
lich, kulturgeſchichtlich, erdkundlich, müſſen alle zuſammenſtehen. Ebenſo die Bücher 
über das Fliegen, techniſch, wehrmäßig, ſportlich, kulturgeſchichtlich, erzählend. Auf 
der anderen Seite aber zerreißen wir nicht gern das durch die Perſönlichkeit einheitlich 
beſtimmte Werk. Die Bücher von Paul Ernſt z. B., die er über Marxismus und Volks⸗ 
tum geſchrieben hat, werden bei ſeinem Werk, nämlich unter Dichtung, belaſſen. So ſind 
wir auch geneigt zu verfahren mit den Reiſe- oder Kunſtſchilderungen dichteriſcher Per⸗ 
ſönlichkeiten (Ponten: Griechiſche Landſchaften, Rilke: Rodin), ſo gern wir dieſe Bücher 
ihren Gebieten zugeſellt ſähen. Ein Buch iſt nun einmal ein unteilbares Ganzes und 
kann nicht an verſchiedenen Stellen zugleich ftehen. Es ſei denn, es iſt in fo vielen Stücken 
vorhanden, daß man verſuchsweiſe verſchiedene Plätze damit belegen kann. Das haben 
wir z. B. mit Fontanes „Wanderungen“ gemacht, die wir zum Werk und zu Branden— 
burg geſtellt haben, um es dieſem und jenem Leſer zu zeigen. Verweiſungen in Form von 
beſchrifteten Holzklötzen haben wir aus Platzmangel nicht verwandt. Am beſten kann 
man ſich das an Goethes Werk klarmachen. Wohl bei keiner Büchereiform würde man 
darauf verfallen, die italienifche Reiſe oder die Farbenlehre vom Werk abzuſprengen 
und zu Italien oder Naturkunde zu bringen. 

Das Werk gehört zuſammen, denn es wird von der Perſönlichkeit ſeines Schöpfers 
zuſammengehalten. 

Aber in allen jenen Fällen, wo das einzelne Buch nur ein Beitrag zum herrſchenden 
Thema iſt, iſt das Buch dem Thema zugehörig, ſelbſt wenn es in künſtleriſcher Form 
gehalten iſt. 

Davon gingen wir aus und haben ein entſprechendes Büchergerüſt entworfen. Wir 
bildeten z. B. eine Abteilung „Volk und Staat“. Zur Bezeichnung führten wir an Stelle 
römiſcher Ziffern gedächtnisunterſtützende Buchſtaben ein. In den Unterabteilungen 
wird nicht, entſprechend der Anſchaffungsfolge, ein Buch an das andere gereiht, ſondern 
es werden ſpringende Nummern gebraucht, ſo daß um jedes Buch ſo viel Platz bleibt, 
daß verwandte Bücher „ankriſtalliſiert“ werden können. Wie um einen ins 
Waſſer geworfenen Stein die Wellenringe ſich legen, ſo ſoll jedes Buch 
in der Freihand von gleichartigen Büchern umgeben werden können. 


B— Volk und Staat 


B = Allgemeines, Staatenbildung (Platon, Arndt, Roſenberg: Mythus) 
Va Arbeiter 

Vb = Bauer (Darré) 

Vbb = Brauchtum des Bauern 

Vbg — Geſchichte des Bauern (Leers: Odal) 

Vbk = Kolonifation 

Bf = Frau, Allgemeines 

Bf = Frauenfchaft 

Bm Mutterſchaft, Mädeltum 
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Vh = Handwerk 

Vl Volkskunde, Kultur 

Vkp = Sprache 

Vkr = Raſſe 

Vkv —= Bevölkerungspolitik 

Bo = Organiſation, Ordnung zum Staatsgefüge, allgemein, Staatskunde (nicht die 
Geſchichte der Partei, ſondern die Erziehung zum Staat) 

Voc = Charakterkunde 

Voe = Erziehung, Schulung, Schule 


Voh = HJ. 
Vor = Raumordnung 
Vp = Partei 


Vpa = Arbeitsfront 
Vpp = Polizei, SS. 


Vps = SA. 
Vpw -Winterhilfe 
Vr — Recht 


Vrs — Sozialrecht 

Vs = Schutz, Wehr und Waffe 
Vsa — Arbeitsdienſt 

Vsf — Flotte 

Vsh = Heer 

Vel = Luftwaffe 

Vsls — Luftſchutz 

Vss — Sport 

Vsw = Mehrfport 

Vw - Volkswirtſchaft, allgemein 
Vwa — Volkswirtſchaftlicher Aufbau (Vierjahresplan) und Ausland. 


Das Schema iſt an jeder Stelle durch Einführung von weiteren Hilfsbuchſtaben 
dehnbar. Die Geſchichte wurde chronologiſch und nach Ländern eingeteilt. Die Erdkunde 
nach Ländern, die Heimat nach den Gegenden. In die Naturkunde arbeiteten wir auch 
die Technik hinein, ſie aus Phyſik, Chemie und Mathematik entwickelnd. 

Unter „Glauben und Schaffen“ wurden die früheren Abteilungen Religion, Kunſt, 
Muſik, Philoſophie zuſammengefaßt. Philoſophen, Maler, Muſiker ſtellen wir wie die 
Dichter alphabetiſch, um den einzelnen Namen alles gruppierend, was zu ihm gehört. 
So wie wir unter Dichtung die Goethe-Biographie und auch ein Buch über Weimar 
unbedenklich zu Goethes Werk ſtellen, unter Geſchichte die Monographie von Potsdam, 
die Anekdoten um Friedrich den Großen, die Erzählungen, die Romane um ihn, zu 
ſeinem eigenen Werk und der Geſchichte ſeiner Zeit. Die Lebensbeſchreibungen verteilen 
wir auf die Gebiete. 
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Jedoch ift das alles noch nicht fertig und endgültig. Es ergeben fich mit jedem neuen 
Buch, das ſigniert werden muß, mit jedem neuen Leſer, der die Freihand betritt, neue 
Fragen. Es müßte viel häufiger und viel leichter umgruppiert werden kön— 
nen, aber die Mechanik der Signierung iſt zu unbeweglich und ſtarr. 
Schon droht mit Trägheitsgeſetzlichkeit der bekämpfte Zuſtand wieder einzutreten, daß 
zuſammengehörige Bücher an verſchiedenen Stellen ſtehen. 

So haben wir in der Abteilung „Volk und Staat“ den Abſchnitt Flotte, aber auch in 
der Geſchichte beim Weltkrieg haben wir Flottenbücher, in der Kolonialgeſchichte, in der 
Erdkunde. a : 

Soll man den großen einheitlichen Begriff Weltkrieg zugunſten der Abteilung Flotte 
auseinanderreißen? Gehören Kolonialgeſchichte und Flotte nicht ganz eng zuſammen? 

Wir ſind immer wieder verſucht, ein Buch über die Akropolis nicht unter Kunſtge⸗ 
ſchichte, ſondern zur griechiſchen Geſchichte zu ſtellen und zur Kolonialgeſchichte auch 
die koloniale Landeskunde. Ein Buch über die japaniſche Kultur gehört zur Geſchichte 
Japans, denn eins iſt ohne das andere nicht zu verſtehen. 

Dieſe Zuſammenfaſſungen erreicht ja der Katalog. Müßte die Freihand nicht einen 
ähnlichen Überblick — ja noch raſcher und überſichtlicher — bieten können? 

Die Freihand ſtellt uns vor völlig neue Aufgaben. Was uns die Theke ge⸗ 
lehrt hat, iſt nicht mehr gültig. Es muß eine Aufteilung gefunden werden, die von den 
gewohnten Gliederungen vollkommen unabhängig iſt. Es müſſen neue und größere 
Begriffe als Rahmen gefunden werden. Die Aufteilung der Geſchichte nach Zeit⸗ 
abſchnitten iſt auf die Dauer an manchen Stellen zu eng. Die Bücher müſſen nach 
„unveränderlichen Weſensgeſetzen“ zuſammengefaßt werden können, nach dauernden 
„Wirkungsrichtungen“. Es muß ermöglicht werden können, ſie unter weiträumigen 
Begriffen geballt und doch gegliedert anzuordnen, ſo daß jede Verſtreuung vermieden 
wird. Man hat ſich jedoch vor Künſteleien und Aufſtellung ungebräuchlicher Zuſammen⸗ 
hänge zu hüten, da in ihnen gängige Bücher, ja ganze Buchgruppen verloren gehen 
können, weil ſie an ſolchen Stellen nicht vermutet und geſucht werden würden. Über 
der Erprobung einer neuen Form darf die Beſtimmung der Volksbücherei nicht aus dem 
Auge gelaſſen werden: nämlich das wertvolle, das iſt das erzieheriſche Buch auf die 
geeignetſte und wirkungsvollſte Weiſe an den Mann zu bringen. 

Die geſchickt angelegte und bewußt begrenzte Freihand kann ſicher die Forderung er— 
füllen: Das richtige Buch in die richtige Hand. Nach meinen Erfahrungen kommt man 
dieſem Ziel in einer ſolchen Freihand näher als hinter der Theke. Denn die Freihand läßt 
ja kein Mittel der Theke aus, ſondern ſteigert ſie noch durch Heranziehung des Buches 
und Befreiung des Bibliothekars von allen ablenkenden Nebenarbeiten. Die Ausleihe: 
ergebniſſe drücken mit größerer Wahrſcheinlichkeit den reinen Willen des Leſers aus. 
Sie ſind im allgemeinen freier von fremden Einflüſſen. 

Nehmen wir vier Stunden hintereinander Thekenausleihe: die Leſer der Reihe nach 
ſo gut wie oder gänzlich der Bibliothekarin unbekannt; nicht immer geſchickt und findig 
genug, die Kataloge voll auszuwerten; auch nicht immer in der Lage, ihre Wünſche 
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ſo klar auszudrücken, daß ſie raſch richtig gedeutet werden können; die Zeit, ungenaue 
Vorſtellungen geſprächsweiſe zu klären, iſt unter dem Druck einer Warteſchlange nicht 
recht gegeben; gerade der wertvolle Leſer nimmt ſich aus Rückſicht auf die Wartenden 
nicht genügend Zeit; der Titel allein iſt nicht immer aufſchlußgebend; die Bibliothe⸗ 
karin hat unmöglich den ganzen Beſtand gegenwärtig; nach zwei Stunden Ausleihe 
machen ſich Ermüdungserſcheinungen hemmend bemerkbar uff. Das alles ſind Unzu⸗ 
länglichkeiten, die die Treff ſicherheit der Thekenausleihe beeinträchtigen. Wie wäre es 
anders zu erklären, daß der Leſer erfahrungsgemäß ſtets einem aus dem ihm unbekann⸗ 
ten Leſerkreis erfolgten Ratſchlag williger folgt als den Vorſchlägen, die von der 
Theke gemacht werden? Müßte er ſich nicht vielmehr ſagen: die Theke muß es beſſer 
wiſſen und eher die Empfehlungen des fremden Mitleſers unbeachtet laſſen als die der 
Bibliothekarin? R 

In der Freihand dagegen hat der Leſer in den gegebenen Grenzen unbeſchränkten 
Raum. Er kann ihn ungebunden ausſchreiten, ſelbſtändig oder in beratender Begleitung. 
Er kann ſich Zeit laſſen, er wird nicht gedrängt. Er kann wählen und ſuchen nach Herzens⸗ 
luſt. Er kann ungeſtört betrachten, blättern, prüfen, wägen, anleſen, Kenntnis nehmen. 
Er erhält Anregungen, wie kein Katalog fie ihm fo lebendig geben kann, denn der Kata 
log iſt immer, auch im günſtigſten Fall, nur ein Vermittler. Die Freihand aber iſt die 
Bücherwirklichkeit, das Bücherleben ſelbſt. So erleben wir immer wieder, daß Bücher 
genommen werden, die nach den Erfahrungen der Theke bei der gleichen Gegebenheit 
weder angeboten noch verlangt, weder überhaupt in Erwägung gezogen noch gar ent⸗ 
liehen worden wären. 

Die Abfertigung geht ſchneller vor ſich. In der Zeit, in der ein einziger Leſer an der 
Theke abgefertigt wurde, können ſich jetzt alle Anweſenden zugleich ſelber bedienen. 
Daß jede nutzloſe Wartezeit wegfällt, erſcheint nach den bisherigen Erfahrungen als 
ein äußerer Vorteil der Freihand gegenüber der Theke und macht ſie an all den Orten 
empfehlenswert, wo noch nicht ausreichendes Fachperſonal zur Verfügung ſteht. 

Die Freihand entlaftet den Bibliothekar völlig von allen mecha— 
niſchen Buchungs- uſw.-Arbeiten des Ausleihvorganges und macht ihn 
zu ſeiner eigentlichen Aufgabe frei: der Beratung, Unterſtützung und 
Führung des Leſers! 

Die Freihand gibt alſo nicht nur dem Leſer, ſondern auch dem Biblio— 
thekar „freie Hand“. 

Die Verbuchungsarbeiten werden von Hilfskräften vorgenommen. Nur hier und bei 
der Abgabe entſtehen dem Leſer Wartezeiten, aber ſo geringfügig, daß ſie nicht der Rede 
wert ſind. Auch die kann er, wenn er will, noch erſparen, da er ſich in der Freihand der⸗ 
weilen wie in einer Bücherausſtellung ja frei bewegen kann. Jedenfalls kommt es in 
der Freihand nicht vor, daß die Leſer ungeduldig werden, was dahingegen die Theken—⸗ 
ausleihe häufig ſtörend beeinträchtigen kann. Die ſelbſtändige, ſelbſttätige Ausleihe 
kann durch unſchlüſſige, bedächtige, anſpruchsvolle oder ſonſtwie ſchwierige Leſer nicht 
ins Stocken geraten. Die Selbſtabfertigung ändert auch das Geſamtbild der Ausleihe. 
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Es entſteht nie langanhaltender Andrang. Die Leſer halten einander nicht auf. Es ſind 
im gleichen Zeitraum höhere Ausleihziffern erreichbar. Die Zeiterſparnis gegenüber der 
umſtändlicheren Thekenausleihe kann eine Einſchränkung der Öffnungszeiten ermög⸗ 
lichen. 

Die Freihand entſpricht in ihrer Einfachheit und Aufgeſchloſſenheit dem Zeitgefühl, 
das im Bild, im Film, in der Ausſtellung raſche Unterrichtung ſucht, das ohne Umſtände 
raſch „im Bilde ſein“ will. Darum wird ſie beſonders von der jüngeren und jugendlichen 
Leſerſchaft begriffen und bejaht. Das Auge iſt das Organ der Zeit. Das Bild, im Film, 
in der Zeitung, im Buch iſt in den Vordergrund gerückt. Es iſt ſchneller zu erfaſſen, als 
der Satz, der Aufſatz, die Handlung, die Abhandlung. Die Zeit hat ein anderes Tempo 
als andere Zeiten. Durch die Technik iſt ſie „ſchnellebig“ geworden, Ausſtellungen ſind 
beliebt und dienen wie alle Bilder der Propaganda, der Aufklärung, der Belehrung und 
umſtandsloſen Unterrichtung. 

Auch für das Buch wird durch Ausſtellungen geworben. Was iſt die Freihand 
anderes als eine Dauer-Buchausſtellung? 

Bei Freihand iſt mit Schalter und Theke auch der letzte Anflug von behördenmäßig 
Trennendem gefallen, es iſt nicht mehr die Rede von Bedienung und Abfertigung. Dem 
Leſer wird kein Anlaß gegeben, Beſſerwiſſen, unangebrachte Bevormundung, Beſchul⸗ 
meiſterung oder dergleichen fürchten zu müſſen. Die Freihand ermöglicht durch ihre 
Offenheit ein raſches Heimiſch- und Vertrautwerden, der Umgang mit den Bibliothe⸗ 
karen iſt frei und natürlich. So ſcheint nun die erzieheriſche Aufgabe der Volksbücherei 
in der Freihand ihre Löſung zu finden in der zur Wahrung der Überſichtlichkeit abſicht⸗ 
lich begrenzten und weltanſchaulich einheitlich ausgerichteten Auswahl, in der ausſtel⸗ 
lungsmäßig geſchickten Darbietung des Beſtandes und in der unabgelenkten, „frei⸗ 
händigen“ Führung und ſicheren Leitung des Leſers durch den ihm kameradſchaftlich 
zu Seite ſtehenden Bibliothekar. 

Damit aber dürfte ſich die Freihand, die nebenher alle „Hilfen“ der Thekenausleihe 
zur Verfügung hält und die Selbſtändigleit und Inſtinktſicherheit des Leſers achtet und 
fördert, zu einer würdigen Büchereiform auch auf deutſchem Boden und den deutſchen 
Verhältniſſen angemeſſen entwickeln laſſen. 
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Das Zentraliſationsproblem in der Volksbücherei 
der Großſtadt 


Von Dr. e. h. Walter Hofmann 


Zweiter Teil: Die Dezentraliſation 
I. Grundſchema der Löſung 

Die Geſtaltung der Bücherei erfolgt zentral. Das gilt für die größten wie für die 
kleinſten Aufgaben der Geſtaltung. Es gilt für ſämtliche Einzelbüchereien des mehr⸗ 
gliedrigen großſtädtiſchen Büchereiſyſtems. Nur wo fo vorgegangen wird, iſt im große 
ſtädtiſchen Volksbüchereiweſen das Führungsprinzip verwirklicht. Dies die Erfenntniffe 
des erſten Hauptteiles unferer Studie. Aber mit eben diefen Erkenntniſſen blieben be⸗ 
ſtimmte, für die Volksbücherei lebensnotwendige Forderungen unerfüllt. Hier ſoll der 
zweite Hauptteil die Löſung bringen. 


Geſtaltung ſchließt im Volksbüchereiweſen zwei Akte in ſich, die zwar eng ineinander 
verſchlungen find, die ſich wechfelfeitig beeinfluffen, die aber ihrem innerſten Weſen 
nach durchaus verſchieden ſind. Geſtaltung iſt hier einmal der Akt geiſtiger Entſcheidung. 
Es iſt der Akt höchſter Verantwortung. Die zentrale Entſcheidung iſt's, mit der das 
Führerprinzip verwirklicht wird, und die Entſcheidung iſt der Akt, der in ſeiner Bedeu⸗ 
tung und Tragweite dem Außenſtehenden am deutlichſten bewußt wird. Aber in den 
allerwenigſten Fällen iſt es ſo, daß die Entſcheidung, wie Pallas Athena aus dem Haupte 
des Zeus, unmittelbar aus Einſicht und Willen deſſen, der zu entſcheiden hat, hervor⸗ 
geht. Faſt immer bedarf es, ehe es zur Entſcheidung kommen kann, der Vorarbeiten, 
im Volksbüchereiweſen der Vorarbeiten ſehr umfaſſender Natur. 

Wenn nun im erſten Hauptteil dieſer Studie dahin erkannt wurde, daß die Geſtaltung 
der einzelnen Büchereien des geſchloſſenen örtlichen Syſtems zentral erfolgen müſſe, 
ſo war damit immer gemeint: zentrale Entſcheidung! Sobald aber zwiſchen Entſcheidung 
und Vorarbeit unterſchieden wird, erhebt ſich ſofort die Frage: wie ſoll die Vorarbeit 
hinſichtlich Zentraliſation und Dezentraliſation behandelt werden? 


x 


Auch für das große Gebiet der Vorarbeiten muß unterfchieden werden zwiſchen der 
Zentraliſation „nach oben“ und der Zentraliſation „nach unten“. In welchem Umfange 
können und ſollen der einzelnen Großbücherei (das iſt das mehrere Einzelbüchereien 
umfaſſende Büchereiſyſtem der Großſtadt) durch reichszentrale Arbeitsſtellen die im 
Ganzen ſo umfaſſenden Vorarbeiten abgenommen werden, in welchem Umfange müſſen 
ſie bei der einzelnen Großbücherei verbleiben? Von der richtigen Beantwortung dieſer 
Frage hängt für Geſtaltung und Erfolg unſeres geſamten Volksbüchereiweſens ſehr 
viel ab. Die Frage iſt aber in ſich ſo weitſchichtig, daß auf ihre wirkliche Unterſuchung 
28 
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an dieſer Stelle verzichtet werden muß. Es wird daher hier nur ſummariſch das Ergeb⸗ 
nis vorgetragen, zu dem Verfaſſer auf Grund jahrzehntelanger Erfahrungen und Erz 
wägungen gekommen iſt. Erſtens: das Volksbüchereiweſen, insbeſondere das der größe— 
ren und großen Städte, ſteht und fällt damit, daß reichszentrale Vorarbeiten in weitem 
Umfange und auf höchſter Stufe der Leiſtung durchgeführt werden. Zweitens: Auch 
wenn dieſe Forderung einmal ganz erfüllt ſein wird, bleibt für die einzelne Großbücherei 
die Notwendigkeit beſtehen, die Entſcheidungen ihres Leiters mit eigenen Vorarbeiten 
zu unterbauen: die Ergebniſſe der reichszentralen Vorarbeiten ſind für die beſonde⸗ 
ren Bedürfniſſe und die beſondere Lage des örtlichen Büchereiſyſtems zu überſetzen und 
nachzuprüfen; dieſe Überſetzung und Nachprüfung iſt örtliche Vorarbeit. Dazu treten 
örtliche Aufgaben der Geſtaltung, die von den allgemeinen reichszentralen Arbeits⸗ 
ſtellen überhaupt nicht vorhergeſehen werden können; auch für diefe Aufgaben find in 
der Regel, ehe es zur „Entſcheidung“ kommt, Vorarbeiten erforderlich. Drittens: 
örtliche Vorarbeiten in dem hier gemeinten Sinne ſind nicht nur auf dem Gebiete der 
Geſtaltung, ſondern auch auf dem der allgemeinen Verwaltung notwendig. 


* 


Auf die Dauer kommen wir nicht darum herum, für die verſchiedenen Größentypen 
der Büchereien einmal genau zu erkunden, welcher Umfang für die einzelnen örtlichen 
Vorarbeiten, ſei es auf dem Gebiete der Geſtaltung, ſei es auf dem der Verwaltung, 
erforderlich iſt. Wir müſſen hier nach dem Vorbild, das Angermann-Hagen für andere 
Arbeitsgebiete der Volksbücherei aufgeſtellt hat, zu Normzahlen kommen. Erſt ſie 
würden uns erlauben, den Kampf um die für die Vorarbeiten erforderlichen Mittel 
und um das notwendige Perſonal von einer feſten und die Auftraggeber der Volksbüche⸗ 
rei überzeugenden Grundlage aus zu führen. Auch dieſe berufskundliche Grundlegung 
kann im Rahmen der vorliegenden Studie nicht geleiſtet werden. Auch hier muß die 
fachliche Beweisführung durch das apodiktiſche, auf langjährige Berufserfahrung ge⸗ 
ſtützte Urteil erſetzt werden. Nämlich: in ihrer Geſamtheit gehen auch die örtlichen Vorar⸗ 
beiten weit über die Arbeitskraft eines einzelnen Menſchen hinaus, alſo auch über die des 
Leiters der einzelnen Großbücherei. Das würde auch gelten, wenn der Leiter ſich aus⸗ 
ſchließlich den Vorarbeiten widmen könnte. Aber davon kann ja keine Rede fein. Ja, 
es wird ſogar ſo ſein, daß der Leiter der Großbücherei immer nur gelegentlich und auch 
da nur in wenigen, den übrigen direktorialen Geſchäften und der Freizeit abgerunge⸗ 
nen Stunden zu derartigen Arbeiten kommt. Je ſtärker er ſich mit Vorarbeiten belaſtet, 
um ſo weniger wird er ſeiner eigentlichen Funktion als Leiter gerecht werden können. 

Soll es alſo nicht bei der Erkenntnis und dem Programm bleiben, ſondern ſollen die 
örtlichen Vorarbeiten tatſächlich in dem von der Sache geforderten Umfang und in der 
vom Leiſtungsprinzip gebotenen Güte durchgeführt werden, dann bedarf der Leiter der 
Großbücherei der Mitarbeiter. Wohlverſtanden, nicht der ſelbſtverſtändlich notwendigen 
Mitarbeiter für die laufenden Betriebsarbeiten in den Einzelbüchereien, ſondern eben 
der Mitarbeiter für die Vorarbeiten. In Anlehnung an einen uns heute geläufigen 
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Sprachgebrauch bezeichnen wir dieſen Mitarbeiterfreis als Stab. Des Stabes bedarf 
der Leiter ſowohl für die Geſtaltungs- wie für die Verwaltungsarbeiten. Für den Stab 
ſind die erforderlichen Aufwendungen in den Haushaltplan der Volksbüchereien einzu⸗ 
ſetzen, was freilich mit Sicherheit und voller Überzeugungskraft eben erſt möglich fein 
wird, wenn einmal jene oben geforderten Normzahlen vorliegen werden. 

Die Frage aber, die uns heute angeht, iſt die: wie ſoll nun das Zentraliſationsproblem 
hinſichtlich des Stabes gelöſt werden? 

* 


An dieſer Stelle macht ſich eine neue, ſehr wichtige Unterſcheidung notwendig. Der 
Stab ſteht im Dienſte des Leiters der Großbücherei, der, wie feſtgeſtellt, alle Entfcheiz 
dungen allein, alſo zentral, zu treffen hat. Alſo find auch die Stabsarbeiten ihrer Funk: 
tion nach zentral. Aber der Stab umfaßt in der Großbücherei ja auf jeden Fall eine Mehr⸗ 
heit von Perſonen. Und hier entſteht nun die ganz andere Frage, ob dieſer Perſonenkreis 
am Amtsſitz des Leiters der Geſamtorganiſation zuſammengefaßt werden oder ob er 
auf die Einzelbüchereien verteilt werden ſoll. Alſo Zentraliſation oder Dezentra— 
25 des Stabes nicht in funktionaler, ſondern in räumlicher Hin— 

icht. 

Zunächſt ſcheint alles, bei zentraler Funktion, auch für die räumliche Zentraliſation 
zu ſprechen. Verfaſſer hat ſich aber in ſeiner Praxis in weiteſtem Umfange für räumliche 
Dezentraliſation des Stabes entſchieden. Mit dieſer Entſcheidung war freilich eine andere 
verbunden: der Stab beſtand nicht nur aus Mitarbeitern, die ausſchließlich für die Stabs⸗ 
arbeiten tätig waren, ſondern zum größeren Teil aus den Bibliothekaren und Biblio— 
thekarinnen des laufenden Dienſtes in den Einzelbüchereien, alſo denen, die die innere 
Ordnung der Einzelbüchereien durchzuführen haben und in der Ausleihe den Leſern 
gegenüberſtehen. Wir faſſen dieſe ganze große Mitarbeitergruppe unter der Bezeichnung 
der „Front⸗ oder Betriebskräfte“ zuſammen. Dieſe Frontkräfte alſo leiſteten im weiten 
Umfang zugleich Stabsarbeit, wobei die einzelne Kraft nur mit einem Teil ihrer Arbeits: 
zeit, in vielen Fällen nur mit einem kleinen Teil und oft auch nur von Fall zu Fall, 
für die Stabsarbeiten eingeſetzt wurde. Der Stab ſtellte alſo ein ſehr elaſtiſches Gebilde 
dar: er ging von den nur gelegentlich herangezogenen Frontkräften über die, die regel⸗ 
mäßig, zum Teil aber mit geringer Stundenzahl, eingeſetzt wurden, bis zu den haupt⸗ 
amtlichen „Stäblern“. Zwiſchen dieſen Gruppen ſtanden dann noch die Frontkräfte, die 
Stabsarbeiten regelmäßig und zugleich in größerem Umfange leiſteten. 

Für dieſe Regelung war einmal beſtimmend, daß ein derartiger „elaſtiſcher“ Stab 
den ſo außerordentlich mannigfachen Stabsarbeiten — mannigfach nach Art, Schwie⸗ 
rigkeit, umfang, Kontinuität — in ganz anderer Weiſe angepaßt werden kann als ein 
„Narren“ Stab aus nur „hauptamtlichen“ Kräften. Der fo gegliederte elaſtiſche Stab 
arbeitet ökonomiſcher und ſachgemäßer. Zum anderen waren aber für dieſe Regelung 
jene allgemeinen Grundſätze der Büchereiführung beſtimmend, die im erſten Hauptteil 
unſerer Studie entwickelt wurden, und die bei den bisher in der Zentraliſationsfrage 
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getroffenen Entſcheidungen noch nicht zu ihrem Rechte kamen: der kulturpolitiſche 
Grundſatz der Bodenverwurzelung der Einzelbücherei und der perſonalpädagogiſche 
Grundſatz der Aktivierung des beruflich geiſtigen Vermögens der Frontkräfte. Um dieſes 
letzten Grundſatzes willen iſt Verfaſſer ſogar ſo weit gegangen, ſelbſt die „hauptamt⸗ 
lichen“ Stabskräfte, die nicht von vornherein an eine der Einzelbüchereien gebunden 
ſind, auf die Einzelbüchereien zu verteilen. Wie wichtig gerade auch dieſe räumliche 
Dezentraliſation des Stabes ſein kann, wird ſich weiter unten ergeben. 


Be 


Das ift nun freilich nur der Bericht über eine einmal getroffene Entſcheidung, nicht 
aber der Nachweis ihrer Richtigkeit. Dieſen Nachweis durch das ganze weite Gebiet der 
Stabsarbeiten und durch alle hier in Betracht kommenden Mitarbeitergruppen hindurch 
zu führen, das würde ein ganzes Buch erfordern. Wir führen daher auch hier den Beweis 
nur am ausgewählten Beiſpiel und wählen hierfür wiederum, wie ſchon in den der 
Zentraliſation gewidmeten Kapiteln, das Gebiet des Beſtandsaufbaues. 


II. Räumliche Dezentralifation des Stabes und Beſtandsaufbau 
1. Stationen im Beſtandsaufbau 


Der Beſtandsaufbau beginnt mit der Einrichtung der Bücherei. Die beiden Stufen, 
mit denen wir es hier — abgeſehen von den Vorſtufen der Ausrichtung und der Zweck⸗ 
beſtimmung — zu tun haben, find unſeren Leſern ſchon aus dem erften Hauptteil unferer 
Studie bekannt: Planung und Durchführung. Die Durchführung geſchieht — insbe⸗ 
ſondere bei großſtädtiſchen Neugründungen — faſt niemals auf einen Schlag; entweder 
werden die einzelnen, im Plan vorgeſehenen „Komplexe“ nicht ſofort vollſtändig be⸗ 
ſetzt — beſonders nicht mit ſämtlichen möglicherweiſe benötigten Staffelſtücken — oder 
ganze Komplexe des Planes werden zunächſt überhaupt nicht aufgebaut. Die Gründe 
hierfür liegen z. T. in der begrenzten Zeit, die bis zur Eröffnung der Bücherei in der 
Regel zur Verfügung ſteht, z. T. in den begrenzten Mitteln, die für die Einrichtung 
bewilligt werden, z. T. darin, daß die Neigungen und Intereſſen der künftigen Leſer⸗ 
ſchaft nicht mit Sicherheit vorausgeſehen werden können. Auf jeden Fall: es iſt äußerſt 
ſelten, daß eine Großſtadtbücherei am Tage ihrer Eröffnung mit ihrem Beſtande fix und 
fertig daſteht, im Sinne vollſtändiger Verwirklichung des Aufbauplanes, wie er von 
dem verantwortlichen Leiter feſtgeſetzt wurde. 

Das heißt aber, daß der erſte Aufbau der neuen Bücherei ſich bis in die erſten Betriebs⸗ 
jahre hineinzieht. Dann aber kommt ein Zeitpunkt, an dem geſagt werden kann: der 
Aufbau der Bücherei, ſo wie er zunächſt im Bauplan vorgeſehen war, iſt abgeſchloſſen! 

Dieſe ganze Periode im Leben der einzelnen Bücherei bezeichnen wir als die Periode 
des „Erſtaufbaues“ der Beſtände. Mit ihr wird der Zuſtand der „fertigen und ausge⸗ 
reiften Bücherei“ erreicht. Bei der Beweisführung, die uns jetzt am Herzen liegt, laſſen 
wir dieſe Periode des Beſtandsaufbaues außer acht. Jeder, der einmal die Errichtung 
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einer größeren Bücherei und die erſten Jahre des Aufbaues miterlebt hat, weiß, daß 
in dieſer Zeit die Büchereiarbeit unter einem eigenen Geſetz ſteht, das in eigentümlicher 
und wohltätiger Weiſe auf die Arbeitslage aller Mitarbeiter einwirkt und die Frage der 
Aktivierung der Mitarbeiterſchaft kaum zu einem Problem werden läßt. Das wird ſie 
erſt, nachdem der Aufbau, entſprechend dem urſprünglichen Aufbauplane, abgeſchloſſen 
iſt, alſo in der „fertigen und ausgereiften Bücherei“ mit ihrem unvermeidlichen beruf⸗ 
lichen Alltag. Hier gilt es, den inneren Schwung, die innere Anteilnahme und die tat⸗ 
ſächliche Beteiligung aller dem Büchereiwerk Verpflichteten nicht einſchlafen, aus 
der lebendigen Schöpfung nicht einen bürokratiſchen Betrieb werden zu laſſen. In 
dieſem Stadium ihrer Entwicklung — alſo, nach den kurzen Aufbaujahren, während 
ihrer ganzen Lebenszeit — iſt die richtige Behandlung des Dezentraliſationsproblems 
von größter Bedeutung. 

Der der Bücherei ſehr fern Stehende könnte glauben, daß es in der „fertigen und ausge⸗ 
reiften Bücherei“ Aufgaben des Beſtandsaufbaues überhaupt nicht mehr gäbe. Dem 
praktiſchen Bibliothekar erſcheint dieſe Auffaſſung abſurd — aber tatſächlich ſind im 
Laufe der Jahrzehnte Tauſende von Volksbüchereien daran zugrundegegangen, daß die 
von einer Welle ſozialen Wohlwollens erfaßten Stifter der Büchereien den Beſtands⸗ 
aufbau für einen einmaligen Vorgang hielten. Aber auch die, die wiſſen, daß eine Volks⸗ 
bücherei ſtändig des Zufluſſes an neuen Büchern bedarf, machen ſich nicht ſelten ein 
falſches Bild von der Eigenart des Beſtandsaufbaues der Volksbücherei in dieſem 
Entwicklungsſtadium. Selbſt praktiſch arbeitende Volksbibliothekare haben den Vor⸗ 
gang des Beſtandsaufbaues in dieſem längſten Lebensabſchnitt der Bücherei einfach 
als den Vorgang ununterbrochenen Weiterwachſens betrachtet — analog der Beſtands⸗ 
entwicklung der wiſſenſchaftlichen Bibliothek. 

Dieſe Auffaſſung überſieht vor allem eines, nämlich den Vorgang, der ſchon im letzten 
Abſchnitt des erſten Hauptteiles unſerer Unterſuchung herausgeſtellt wurde: der ſtändige 
Wandel des „Bauplanes“ der Bücherei. Dieſer Wandel erfolgt, weil die „Komplexe“, 
die den Plan bilden, abſterben und weil andere Komplexe entſtehen und an Bedeutung 
gewinnen. Das bedeutet aber nichts weniger als „Umbau“ des Beſtandes der Bücherei. 
Ganze Bauteile werden entweder ſtillgelegt oder gänzlich abgebrochen, andere Bauteile 
werden errichtet, das Verhältnis der Bauteile untereinander verſchiebt ſich, die Verbin⸗ 
dungen zwiſchen ihnen müſſen umgebildet werden uſw. 

Dieſer Umbau aber iſt nicht möglich ohne ſehr weit ausholende und ſehr ſchwierige 
Vorarbeiten. Und es iſt ſchon hier die Frage, wie weit hieran die Betriebskräfte beteiligt 
werden ſollen. Wiederum: Um unſere Aufgabe nicht zu ſehr zu komplizieren und um 
unſere Darſtellung nicht zu ſehr anſchwellen zu laſſen, verzichten wir auf die Behandlung 
auch dieſes Fragenkomplexes. Das ganze, bedeutungsvolle Problem des Beſtands— 
umbaues — im Sinne einer dauernden, immer wiederkehrenden Aufgabe im Leben der 
einzelnen Bücherei — müßte einmal in einer beſonderen Darſtellung behandelt werden. 


* 
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Aber auch wenn es nach der Periode des Neuaufbaues keinen Beſtandsumbau im fo: 
eben dargelegten Sinne gäbe, würde doch damit der Beſtandsaufbau keineswegs abge— 
ſchloſſen ſein. Ja, man kann ſagen, daß — immer vom „Umbau“ abgeſehen — nun 
erſt die mannigfaltigften und reizvollſten Aufgaben des Beſtandsaufbaues auftreten. 
Bücher, die in einem früheren Entwicklungsſtadium der Bücherei angeſchafft wurden, 
müſſen ausſcheiden, ſei es, weil ſie inzwiſchen den geiſtigen Tod erlitten haben; ſei es, 
weil ſie zerleſen wurden; von den zerleſenen Büchern müſſen die, die ſich in geiſtiger 
Hinſicht noch voller Lebenskraft erfreuen, erſetzt werden; wieder andere Werke des bis— 
herigen Beſtandes müſſen geſtaffelt werden, entweder zum erſten Male, oder über die 
urſprünglich angenommene Staffelungsſtärke hinaus. Und dazu kommt die Einſtellung 
vollſtändig neuer Werke, bei denen es wiederum fraglich iſt, ob ſie ſofort, wenn zunächſt 
auch vorſichtig, zu ſtaffeln find, oder ob hierfür erſt die Erfahrungen der Ausleihe ab— 
gewartet werden ſollen. — Dieſe vielfachen und verſchiedenartigen Vorgänge, die, im 
Unterſchied zur wiſſenſchaftlichen Bibliothek, zu den ſpezifiſchen Arbeitsaufgaben der 
Volksbücherei gehören, faſſen wir unter der Bezeichnung der „Beſtandsentwicklung“ 
zuſammen, und ſtellen ſie ſo neben die Station des „Erſtaufbaues“ und neben den 
Akt des „Beſtandsumbaues“. 

Die Beſtandsentwicklung iſt nun das große Arbeitsgebiet, auf dem ſich unſer Verfah⸗ 
ren, die Vorarbeiten räumlich zu dezentraliſieren, beſonders gut anwenden und zugleich 
auch nachweiſen läßt. Mit dieſer Stufe im Beſtandsaufbau werden wir uns alſo im 
folgenden ausſchließlich beſchäftigen. 


2. Die Feſtſtellung des Funktionswertes 


Die Vorarbeiten, die zu leiſten ſind, bevor es auf dem Gebiet der Beſtandsentwick⸗ 
lung zu Entſcheidungen kommen kann, ſind ſehr mannigfaltiger Natur. Die umfaſſendſte 
Leiſtung dabei ift die Feſtſtellung des Wertes der Bücher. Aus dem erſten Hauptteil 
unſerer Studie wiſſen wir aber ſchon, daß in der Volksbücherei die Wertfrage immer in 
einem zweifachen Sinne geſtellt iſt: es geht um den Bedeutungswert wie um den 
Funktionswert der geiſtigen Erzeugniſſe. Dieſe Unterſcheidung, an ſich wichtig, iſt von 
großer Tragweite für die Verteilung dieſer Vorarbeiten auf die einzelnen Kategorien 
und Gruppen der Mitarbeiter der Bücherei. Denn jede der beiden Wertfeſtſtellungen 
ſetzt ganz beſtimmte Fähigkeiten und praktiſche Arbeitsmöglichkeiten voraus. Wir haben 
uns daher ſowohl für die Feſtſtellung des Funktionswertes wie für die Erkenntnis des 
Bedeutungswertes nach der „prädeſtinierten“ Mitarbeiterkategorie umzuſehen. Wir 
gehen alſo in dieſem Augenblicke nicht von perſonalpädagogiſchen Erwägungen aus, 
ſondern von der durch das Leiſtungsprinzip gebotenen Notwendigkeit, wichtige Ar⸗ 
beiten des Beſtandsaufbaues in die richtigen Hände zu legen. 


an 


Wir ftellen die Frage nach den richtigen Händen oder nach der prädeſtinierten Mit- 
arbeiterkategorie zunächſt für die große Vorarbeit: Erfaſſung des Funktionswertes der 
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Bücher. Und unfere Entſcheidung geht dahin: Dieſe Vorarbeit ift Sache der Geſamtheit 
der in den Einzelbüchereien tätigen bibliothekariſchen Kräfte. Dieſe ſind hier alſo die in 
Betracht kommenden Mitglieder des „Stabes“. 

Dieſe Entſcheidung gilt es zu begründen und gegen etwaige Einwände ſicherzuſtellen. 
Eines möglichen Einwandes iſt hier vor allem zu gedenken. Er geht nicht ſo ſehr gegen 
die Zuweiſung dieſer Stabsarbeiten gerade an dieſe Gruppe von Mitarbeitern, ſondern 
gegen die Methode, nach der bei unſerer Entſcheidung der Funktionswert der Bücher 
feſtgeſtellt werden ſoll. Bei dem Funktionswert handelt es ſich um den Erfolg der 
Bücher bei der Leſerſchaft. Durch welches Verfahren aber, ſcheint es, könnte dieſer 
Erfolg ſicherer feſtgeſtellt werden als durch das Verfahren der Zählung, alſo der 
Statiſtik? Und wenn die Bücherei im übrigen richtig organiſiert iſt, welches Hilfsmittel 
böte eine ſicherere Grundlage für dieſe Statiſtik als die Buchkarte? Wenn dem aber ſo 
iſt, dann entfällt dieſes ganze große Arbeitsgebiet: „Feſtſtellung des Funktionswertes“ 
als eine Möglichkeit der aktivierenden Beteiligung der Frontkräfte: die Buchkarten und 
ihre Entleihungen werden gezählt durch die techniſchen Hilfskräfte der Bücherei, die 
Additionsmaſchine tut das ihrige, die Reſultate wandern aus der Rechenſtube zu dem 
Leiter des Ganzen — die Bibliothekare und Bibliothekarinnen treten hier gar nicht in 
Erſcheinung! Wollte man ſie trotzdem für dieſe Feſtſtellungen einſetzen, ſo würde damit 
— 9 ſcheint es — auf das Gröblichſte gegen das ökonomiſche Prinzip verſtoßen werden. 


Verfaſſer dieſes, als Begründer der ſtatiſtiſchen Leſerkunde, kann ſicher nicht in den 
Verdacht geraten, zu den Verächtern der Statiſtik zu gehören, gegen die er ſich mehr als 
einmal hat zur Wehr ſetzen müſſen. Aber ein Vorgehen wie das ſoeben entwickelte 
würde nichts anderes als einen Mißbrauch der Statiſtik bedeuten. Schon in rein tech⸗ 
niſcher Hinſicht würde ſie dabei auf Schwierigkeiten ſtoßen, die, wenn überhaupt, nur 
unter Aufwand einer ungeheuren Apparatur, alſo auch entſprechender Mittel überwunden 
werden könnten. Das gilt ſchon für die Feſtſtellung der Bücher, deren Benutzung zu zäh— 
len wäre, und ſodann für die Erfaſſung der „Fehlfragen“, die ja nicht auf den Buche 
karten erſcheinen. Das kann an dieſer Stelle nicht weiter ausgeführt werden. Aber eine 
andere, über das Techniſche hinausgehende Schwierigkeit muß ſchon hier klargelegt 
werden. Der „Funktionswert“ der Bücher, den es feſtzuſtellen gilt, hat ja gleichſam eine 
doppelte Dimenſion. Die eine iſt rein quantitativ: wieviele Menſchen fragen nach dem 
Buch? Die andere iſt qualitativer Natur: mit welchem Ernſt und Nachdruck, mit welchem 
Grad innerer Beteiligung fragt der einzelne Leſer nach dem Buch und welche Art von 
Leſern ſtellt dieſe Frage? So kann es kommen, daß bei zwei Büchern gleichen Bedeu— 
tungswertes nicht dem der höhere Funktionswert zuerkannt wird, das die meiſten Nach— 
fragen auf ſich gezogen hat, ſondern dem weniger gefragten, das aber für einen kleineren 
Kreis beſonders wertvoller Leſer eine Angelegenheit erſten Ranges zu werden verſpricht. 
Man muß alſo hier die Stimmen ſowohl zählen als auch wägen. Wägen aber kann die 
Statiſtik nun einmal nicht. 
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Alſo: an Stelle der Statiſtik muß hier der lebendige Menſch treten. Er kann ohne 
umfaſſende Apparaturen im Gedächtnis bewahren, auf welchen Büchern der Druck 
der Leſerſchaft liegt, wobei ſich ihm ſowohl die tatſächlichen Entleihungen wie auch die 
„Fehlfragen“ in die Erinnerung einprägen. Und er kann die Stimmen ſowohl zählen 
als auch wägen. 

Schwierig freilich wäre es, wenn zu dieſem Zwecke beſondere „Beobachter“ in den 
einzelnen Büchereien eingeſetzt werden müßten. Zu richtigen Ergebniſſen kommt hier 
nur, wen Erfolg und Mißerfolg der Bücher, Befriedigung und Enttäuschung der Leſer 
perſönlich angeht, und dem ſich daher die wichtigſten Tatbeſtände, betreffend den Funk⸗ 
tionswert der Bücher, fo wie fie ihm das Herz bewegen, auch in das Gedächtnis ein— 
graben. Dieſer an der Sache ſelbſt beteiligte Beobachter iſt aber der Bibliothekar oder 
die Bibliothekarin am Ausleihtiſch. Ihre Beobachtung des Funktionswertes iſt kein 
einfaches Regiſtrieren, ſondern es vollzieht ſich im Zuge des Einſatzes für das Gedeihen 
von Bücherei und Leſerſchaft. So erſt können echte Ergebniſſe der Beobachtung erwartet 
werden. 

Alles das gilt freilich nur unter der Vorausſetzung, daß die einzelnen Biblio⸗ 
thekare und Bibliothekarinnen nach Begabung und Ausbildung tatſächlich auch in der 
Lage ſind, die erforderlichen Feſtſtellungen zu machen. Das führt zu der Frage, an 
welche beſondere Fähigkeit dieſe Feſtſtellungen geknüpft find, und ob billigerweiſe er- 
wartet werden kann, dieſe Fähigkeit bei allen bibliothekariſchen Kräften anzutreffen. 

Die Fähigkeit, um die es hier geht, iſt die Fähigkeit genauer Beobachtung, und zwar 
der Beobachtung in einer beſtimmten Situation: Zuſammenprall der Menſchenmaſſen 
mit der Bücherwelt. Ein Fließendes, mannigfaltig durcheinander Bewegtes foll beob⸗ 
achtet werden, und ein verhältnismäßig Feſtes ſoll darin gefunden werden. 

Es bedarf keiner beſonderen Darlegungen, daß dieſe Fähigkeit keineswegs alltäglich 
iſt. Vorausgeſetzt wird als Naturgeſchenk eine urſprüngliche Beobachtungsgabe, und 
erforderlich iſt deren methodiſche Schulung und Übung. Es kommt alſo auf die Rekru⸗ 
tierung der Volksbibliothekare und auf die Arbeit an, die an ihnen in den volksbiblio— 
thekariſchen Ausbildungsſtätten geleiſtet wird. Nach allgemeiner Menſchenkenntnis 
und nach ſpezieller berufspolitiſcher Erfahrung hält ſich Verfaſſer zu der Auffaſſung 
berechtigt, daß es möglich fein muß, aus dem deutſchen Menſchenreſervoir in der er- 
forderlichen Anzahl die Menſchen herauszufinden, die die geforderte Beobachtungsgabe 
als Naturgeſchenk mitbringen, und ſie ſoweit zu ſchulen, daß die Naturgabe zur aus⸗ 
reichenden Fähigkeit wird. Auf jeden Fall kann Verfaſſer ohne Übertreibung behaupten, 
an den Ausleihſchaltern der von ihm lange Jahre geleiteten Großbücherei eine Mit⸗ 
arbeiterſchaft gehabt zu haben, in der jeder einzelne, von wenigen überall vorkommenden 
Blindgängern abgeſehen, jene Fähigkeit genauer Beobachtung in ausreichendem Maße 
beſaß. 

Dabei darf freilich eines nicht überfehen werden. Die unmittelbare Beobachtung liefert 
in unſerem Falle zwar der Art nach wichtigere und gewichtigere Ergebniſſe als die Stati⸗ 
ſtik, aber ſie arbeitet nicht in gleicher Weiſe „exakt“. Auch bei dem ſehr befähigten, ſehr 
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geſchulten und ſehr geübten Beobachter ſolcher Vorgänge werden ſich immer wieder 
Ungenauigkeiten, Unſicherheiten, ja ſogar Fehler zeigen, die in der Subjektivität des 
Beobachters begründet ſind. Aber grade hieraus iſt die Forderung abzuleiten, daß nicht 
wenige einzelne aus der Menge der Frontkräfte die Feſtſtellung des Funktionswertes 
übernehmen, ſondern daß daran grundſätzlich alle beteiligt werden. Durch die von vielen 
ausgeübte Beobachtung werden Fehler und Irrtümer des einzelnen ausgeglichen. So 
darf alſo unſere Entſcheidung nicht lauten: die „Beobachter“ des Funktionswertes 
ſind aus den Reihen der Frontkräfte zu nehmen, ſondern: deren Geſamtheit iſt für 
dieſe Beobachtung einzuſetzen. Dieſe für den Beſtandsaufbau ſo unumgängliche Leiſtung 
ſtellt ſich alſo dar als Gemeinſchaftsarbeit: perſönliche Beobachtung, Austauſch und 
Vergleich der Erfahrungen, das find die hier anzuwendenden Arbeitsformen. 

Nicht ſelten wird fich dabei zeigen, daß über den Funktionswert beſtimmter Bücher 
Meinungsverſchiedenheiten beſtehen, die durch Ausſprache nicht ohne weiteres behoben 
werden können. Hier iſt dann der Zeitpunkt, wo ergänzend die Buchkarte herangezogen 
werden kann. In dieſem Stadium, im Zuſammenhang mit den Erfahrungen lebendiger 
Menſchen kann das Studium dieſes Hilfsmittels nützlich werden. 


801 


Alſo: von allen Fragen der Perſonalpädagogik abgeſehen: um der Sache ſelbſt willen 
müßte dieſe für den Erfolg der Bücherei entſcheidend wichtige Vorarbeit in die Hände 
der Frontmitarbeiterſchaft gelegt werden, und zwar in die Hände der Geſamtheit. 
Aber indem das geſchieht, iſt zugleich eine ausgezeichnete Gelegenheit zur beruflich— 
geiſtigen Aktivierung gewonnen, um derentwillen wir vor dieſer Einzelunterſuchung 
grundſätzlich zu dem Verfahren der Dezentraliſation der Stabsarbeiten kamen. Denn 
dieſes Beobachten der Leſer, das gemeinſchaftliche Vergleichen der Beobachtungsergeb— 
niffe, die freie kritiſche Ausſprache hierüber, bei der die friſche Empfänglichkeit der 
Jugend ebenſo zur Geltung kommt wie die Erfahrung der Alteren, die Nachprüfung 
der Ergebniſſe an Hand der Buchkarten — alles das ſetzt eben jenes beruflich-geiſtige 
Vermögen in Bewegung, das nicht erſchlaffen ſoll, und um ſo ſtärker wird dieſes Ver⸗ 
mögen in Bewegung geſetzt, als es ſich bei alledem um eine wahrhaft lebenswichtige 
Angelegenheit der Bücherei handelt. Man mache ſich umgekehrt einmal klar, was für 
Zuſtände ſich ergeben müßten, wenn die Frontmitarbeiterſchaft nicht auf dieſe Weiſe 
mit in die Arbeit des Beſtandsaufbaues eingeſchaltet würde. Nicht nur erfährt dann der 
Leiter des örtlichen Büchereiſyſtems nicht, was er im Intereſſe der Bücherei erfahren 
ſollte, ſondern der Mitarbeiter draußen an der „Front“ muß bei beſſerem Wiſſen zu⸗ 
ſehen, wie der Beſtand in feinem vertikalen Aufbau ſich falſch entwickelt „und mit dieſem 
ſchief aufgebauten Beſtand muß dieſer Mitarbeiter dann arbeiten, was für ihn ſound⸗ 
ſo viel verſäumte Gelegenheiten dem Leſer gegenüber bedeutet. Dieſe Situation muß aber 
die Frontmitarbeiterſchaft zuletzt auch in ein ſchiefes Verhältnis zur Bücherei und dem 
verantwortlichen oberſten Leiter bringen. Alſo: an Stelle eines freien, den Menſchen 
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und der Sache dienenden Kräfteſpieles — Stauungen und Hemmungen auf der ganzen 
Linie, der Sache ebenſo zum Nachteil wie den Menſchen. 


3. Die Feſtſtellung des Bedeutungswertes 

Wir klären zunächſt einige Vorfragen. 

Erſtens: Iſt für die Feſtſtellung des Funktionswertes ein ganz beſtimmter Stand⸗ 
ort — nämlich am Ausleihtiſch — unerläßlich, ſo entfällt ein ſolcher Zwang bei der 
Feſtſtellung des Bedeutungswertes. Alſo entfällt hier auch der Zwang, vom Standort 
her auf die Ausleihekräfte zurückzugreifen. 

Zweitens: Trotz des Wegfalles dieſes Zwanges erſcheint es doch um des ſachlichen 
Ergebniſſes willen in hohem Maße wünſchenswert, die Mitarbeiter an der Front 
auch zur Feſtſtellung des Bedeutungswertes mit heranzuziehen. Der Umfang der Auf⸗ 
gabe, ihre weitgehende Differenzierung und Spezialiſierung, erfordert einen breiten 
Mitarbeiterkreis mit mannigfachen Erfahrungen und Kenntniſſen. Die Aus ſicht, dieſen 
Kreis in der erforderlichen Zuſammenſetzung zu gewinnen, wächſt, wenn über den 
Kreis hauptamtlicher Referenten hinaus auf den ſehr viel größeren Kreis der Front⸗ 
mitarbeiter zurückgegriffen werden kann. 

Drittens: Zu der fachlichen Motivierung tritt dann das perfi onalpädagogiſche Prin zip, 
das ja vor allem Veranlaſſung zu dieſem zweiten Hauptteil unſerer Studie gegeben 
hat — die Bemühung um die Feſtſtellung des Bedeutungswertes der Bücher kann der 
beruflich⸗geiſtigen Aktivierung der Frontmitarbeiterſchaft in beſonders hohem Maße 
dienen. 

Viertens: Das, was von der ſachlichen wie von der perſonalpädagogiſchen Seite her 
ſo ſehr erwünſcht iſt, iſt zugleich in techniſch-organiſatoriſcher Hinſicht das Mögliche. 
Es iſt lediglich eine Frage des Haushaltplanes und der Dienſtplangeſtaltung, um jedem 
Bibliothekar und jeder Bibliothekarin zu ermöglichen, ſich jeden Tag ſoundſo viel Stun⸗ 
den von der „Front“ zurückzuziehen und ſich um die Feſtſtellung des Bedeutungswertes 
dieſer oder jener Bücher zu bemühen. 

** 


An dieſer Stelle taucht nun wieder die ganz andere Frage auf, die uns ſchon beſchäf⸗ 
tigte, als wir von der Heranziehung der Frontmitarbeiterſchaft zur Feſtſtellung des 
Funktionswertes ſprachen: die Frage nach der beſonderen Befähigung dieſer Mitarbeiter⸗ 
kategorie für die ihr zu überweiſende Aufgabe! Dieſe Frage kann auch hier richtig nur 
dann beantwortet werden, wenn wir uns den geiftigen Charakter der geſtellten Aufgabe 
vergegenwärtigen. 

Zunächſt erfordert der Begriff des Bedeutungswertes eine Erhellung. Wir müſſen 
unterſcheiden: Bedeutung nach Echtheit und Weſenhaftigkeit der geiſtigen Leiſtung, die 
jedes Buch darftellt, einerſeits und Bedeutung im Sinne von objektiver Richtigkeit 
und Nützlichkeit der in dem Buche vorgetragenen Gedanken, Anſchauungen, Reſultate, 
Anweiſungen und Vorſchläge andererſeits. 
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Zu jedem Buche gehören beide Kategorien. Das braucht nicht nachgewiefen zu werden. 
Aber je nach dem Gebiet, dem ein Buch angehört, ändert ſich das Gewicht, wechſelt 
gleichfam der Vorrang der beiden Kategorien. Auch die kleinſte Anweiſung für Herz 
ſtellung eines Radioapparates iſt eine geiftige Leiſtung und ſollte nach Kraft der Anſchau— 
ung, Eindringlichkeit der Beweisführung, Schlichtheit in der Beurteilung des behandel— 
ten Sachgebietes, Sauberkeit in der Anwendung der deutſchen Sprache eine echte 
geiftige Leiſtung fein. Aber das Entſcheidende iſt hier doch, daß das Buch in feinem ſach— 
lichen Inhalt „ſtimmt“. Iſt das der Fall, und darf der Gegenſtand des Buches in der 
Bücherei nicht fehlen, gibt es darüber aber kein anderes für eine Laienleſerſchaft geeig- 
netes Buch, ſo werden wir es einſtellen, auch wenn es uns als geiſtige Leiſtung nicht 
recht befriedigt. 

Der umgekehrte Fall: ein Bändchen lyriſcher Gedichte. Einen „Gegenſtand“, ähnlich 
dem des Radiobuches, der „richtig“ oder „falſch“ dargeftellt fein könnte, gibt es hier 
überhaupt nicht. Dafür tritt hier das Lebensgefühl des Dichters, das von der Weltan⸗ 
ſchauung, auf der der Zuſammenhalt der völkiſchen Gemeinſchaft beruht, muß bejaht 
werden können. Aber hier iſt die „Richtigkeit“, die vielleicht an maßgebenden Schriften 
der gültigen Weltanſchauung gemeſſen werden könnte — dieſe Richtigkeit iſt null und 
nichtig, ja für eben dieſe Weltanſchauung eine Gefahr, wenn die Gedichte als geiſtige 
Leiſtung ihres Urhebers nicht echt und weſenhaft, ſondern, um Baldur von Schirachs 
jüngſt gebrauchte Formulierung anzuwenden, „geſtanztes Blech“ ſind, bei dem das 
Vokabularium jener Weltanſchauung als Stanzform mißbraucht wird. Umgekehrt: 
ſind die Gedichte echt und weſenhaft — die deutſchen Gedichte deutſcher Menſchen näm⸗ 
lich — dann werden ſie von ihrem „Gegenſtand“ aus in den ſeltenſten Fällen Anlaß 
zur Beanſtandung bieten. 

So wie die Kategorien „ſachlich richtig” und „echt und weſenhaft“ zwei verſchiedenen 
geiſtigen Weltgegenden angehören, ſo werden auch zwei weſensmäßig verſchiedene geiſtige 
Fähigkeiten gefordert, wenn es gilt, ein Buch einmal im Blick auf „richtig“, ein ander: 
mal im Blick auf „echt“ zu beurteilen. 

Zur Beurteilung der ſachlichen Richtigkeit gehört die Sach- und Fachkenntnis. Zur 
Beurteilung der Echtheit und Weſenhaftigkeit gehört die Urteilskraft, die in Echtheit 
und Weſenhaftigkeit des Urteilenden wurzelt und zugleich über das Inſtrument eines 
genau arbeitenden Unterſcheidungsvermögens verfügt. 

Es iſt nun ohne weiteres klar, daß wir bei unſeren Bibliothekaren und Bibliothekarinnen 
Sach⸗ und Fachkennt nis auf irgendeinem Gebiet der Technik, der Wiſſenſchaft und der 
praktiſchen Lebensfürſorge nicht obligatoriſch machen können. Wollten wir das tun, ſo 
würde es noch ſchwieriger werden, als es ohnedies ſchon iſt, die für den laufenden Be⸗ 
trieb geeigneten Kräfte zu gewinnen. Es iſt ein großes Glück, wenn in der mit zahl— 
reichen Frontkräften ausgeftatteten Großbücherei fich immer einige finden, die mit ſolcher 
Sache und Fachkenntnis ausgerüftet find. Dieſe freilich ſollen dann auf den in Be⸗ 
tracht kommenden Gebieten zur Feſtſtellung des Bedeutungswertes, hier alfo des Gra⸗ 
des der „Richtigkeit “ herangezogen werden. 
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Schwieriger noch liegen die Dinge hinſichtlich der Urteilskaft. „Der Unſtern für gei⸗ 
ſtige Verdienſte ift, .. . daß fie ihre Kronen aus den Händen der menſchlichen Urteils⸗ 
kraft zu empfangen haben, eine Eigenſchaft, von der den meiſten ſo viel einwohnt, 
wie den Kaſtraten Zeugungskraft.“ Dieſes Wort Schopenhauers werden auch wir ſehr 
ernſt nehmen müſſen. Freilich: Schopenhauer denkt bei ſeinen Betrachtungen an 
Werke höchſten Ranges, wie ſie nur einmal im Jahrhundert erſcheinen, und die den 
Beurteiler nicht nur vor ein neues Erzeugnis des Schrifttums, ſondern vor ein voll⸗ 
ſtändig neues geiſtiges Phänomen ſtellen. Alſo denkt er auch an Urteilskraft höchſten 
Grades. Der Volksbücherei aber iſt die Aufgabe nicht geſtellt, die aus der Tiefe der 
Zeit hervortretenden Ewigkeitsſchöpfungen zu erkennen. Ihre Arbeit bewegt ſich 
geiftig auf beſcheidenerem, volksbiologiſch deshalb nicht weniger wichtigerem Ges 
biet. Sie hat den Volksgenoſſen die für ihre geiſtige und ſeeliſche Exiſtenz notwendige 
Nahrung zuzuführen, ſie fragt dabei nicht, ob dieſe die Jahrhunderte überdauern wird, 
ſondern ob ſie in dem geiſtigen Raum, in dem wir leben, dem Volksgenoſſen eine 
Hilfe für die Führung ſeines politiſchen, praktiſchen, geiſtigen und ſeeliſchen Lebens 
ſein kann. Und das kann ſie freilich nur, wenn ſie echt und weſenhaft iſt, ſelbſt wenn 
ihre Subſtanz mit der Epoche dahingeht, in der ſie entſteht. 

Aber ſelbſt um in dieſem beſcheideneren Sinne Echtheit und Weſenhaftigkeit des 
Schrifttums beurteilen zu können, bedarf es der freien und ſelbſtändigen Urteilskraft. 
Es werden an ſie nicht jene Anforderungen geſtellt, an die Schopenhauer bei ſeinem 
Kernſpruch gedacht hat, aber doch Anforderungen von einer Höhe, die zu erreichen nur 
wenigen vergönnt iſt. Es darf auch nicht ein lügneriſcher Optimismus Platz greifen, 
der von der beruflichen Ausbildung her das Heil erwartet: Auch durch die raffinierteſten 
pädagogiſchen Methoden werden hier die Blinden nicht zu Sehenden gemacht werden 
können. Ja, wenn es auf dem Gebiete der Beobachtung möglich iſt, eine ſchwache 
Naturgabe — die freilich auch hier vorhanden ſein muß — durch Schulung und Übung 
zu einer gewiſſen Leiſtungshöhe zu bringen, ſo ſind auf dem Gebiete der Urteilskaft den 
pädagogiſchen Bemühungen ſehr enge Grenzen gezogen. 

Die entſcheidende Hilfe kann hier den Volksbüchereien nicht von der fachlichen Schu⸗ 
lung, ſondern nur von der richtigen Rekrutierung des beruflichen Nachwuchſes kommen. 
Aber auch wenn richtige Rekrutierung und ſorgfältige Schulung zuſammenwirken, 
werden wir niemals erwarten können, die Geſamtheit unſerer Bibliothekare und 
Bibliothekarinnen im Beſitze jener ſtarken Urteilskraft zu ſehen, die auch den ſchwierigen 
Aufgaben gegenüber nicht verſagt. 

x 


Alſo ſowohl dort, wo es bei der Beurteilung des Bedeutungswertes um Richtigkeit“, 
wie auch dort, wo es um „Echtheit“ geht, werden wir immer nur mit einigen wenigen 
aus dem großen Kreiſe der Frontmitarbeiterſchaft rechnen können. Auch beide Gruppen 
zuſammen ergeben doch nur einen verhältnismäßig kleinen Referentenſtab. Und dieſer 
nicht ſehr umfangreiche Mitarbeiterkreis wird ſich in der Regel noch einmal verkleinern, 
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ſobald es darum geht, den Bedeutungswert von Büchern feſtzuſtellen, die ganz neu in 
den Beſtand kommen. Hier genügt es nicht, einfach ein apodiktiſches Urteil abzugeben, 
mit dem ſich alle übrigen Beteiligten, alſo vor allem auch der Leiter, der die Entſcheidung 
zu treffen hat, abzufinden haben. Hier gilt es, dem Leiter wie der Mitarbeiterſchaft das 
Neue in ſeiner weſentlichen Struktur vorzuſtellen, den empfohlenen Einbau in die gei⸗ 
ſtige Ordnung des Beſtandes zu begründen, das Urteil aus Darſtellung und Analyſe 
des Werkes zu entwickeln. Die Feſtſtellung des Bedeutungswertes nimmt hier die Form 
der Buchwürdigung an, und zwar der Buchwürdigung in Form des ſchriftlichen Refe— 
rates. Die ſachgerechte Erſtattung ſolcher Referate, ganz unabhängig von der Sicherheit 
des Urteiles ſelbſt, erfordert aber wiederum eine ſpezifiſche Begabung. Dabei wird es 
immer wieder vorkommen, daß ein Mitarbeiter oder eine Mitarbeiterin über ein ganz 
ſicheres und ſelbſtändiges Urteil verfügt, ein Urteil, das die betreffende Kraft auch im 
perſönlichen Geſpräch überzeugend vertreten kann, ohne doch die Fähigkeit zu beſitzen, 
mit der Feder in der Hand darzuſtellen, zu analyſieren, zu begründen und entwickeln. 
Dieſe Kräfte können für den Beſtandsaufbau von hohem Werte ſein, nur eben für Er⸗ 
ſtattung der ſchriftlichen Buchberichte kommen ſie nicht in Betracht. 


* 


An dieſer Stelle könnte ſich nun freilich ein ſehr verhängnisvolles Mißverſtändnis 
einſchleichen. Gut, fo könnte ein dem wirklichen volksbibliothekariſchen Leben Fern⸗ 
ſtehender, etwa auch ein jüngerer Berufsanwärter, ſagen: daß dieſe Kräfte ſelten ſind, 
damit haben wir uns abzufinden, — aber dann gibt es innerhalb des großen Kreiſes der 
Front⸗ oder Betriebskräfte eben zwei Gruppen, die nicht nur der Art, ſondern auch dem 
Range nach verſchieden find, und die „höhere“, die den „eigentlichen“ Betriebsbibliothekar, 
die „richtige“ Betriebsbibliothekarin repräſentiert, iſt eben die, die das zur ordentlichen 
Abfaſſung von Buchberichten erforderliche Rüſtzeug mitbringt. Demgegenüber ſei hier 
mit allem Nachdruck feſtgeſtellt: Die Arbeitsleiſtung des echten Betriebsbibliothekars, 
der echten Betriebsbibliothekarin iſt einmal eine ganz ſpezifiſche Leiſtung und zugleich 
eine Leiſtung hohen Ranges. Darauf beruht, daß die ideale Betriebskraft ganz ſelten 
zugleich eine ideale Kraft im Dienſte der ſchriftlichen Buchberichte iſt — Verfaſſer dieſer 
Studie iſt dieſer Fall in ſeiner über dreißigjährigen Praxis nicht einmal vorgekommen! 
Wohl aber hat er es in feinem Berufsleben mit einer ganzen Anzahl von Betriebsbiblio⸗ 
thekarinnen zu tun gehabt, auf deren Mitarbeit der eigentliche Erfolg der von ihm ge⸗ 
leiteten Großbücherei ganz weſentlich beruhte, Betriebsbibliothekarinnen, die zugleich 
an anderer Stelle des Stabes Vorbildliches leiſteten, die aber in jahrzehntelanger Berufs⸗ 
tätigkeit kaum einmal eine Buchbeſprechung geliefert haben. Verfaſſer hat ſich daher 
auch ſtets dafür eingeſetzt, Betriebskräfte ſolchen Ranges, mit denen die geſamte Volks⸗ 
bücherei der Großſtadt ſteht und fällt, in gehaltlicher Hinſicht ſogar den eigent⸗ 
lichen, „hauptamtlicher Fachreferenten“ gleichzuſetzen. 

Alſo: Artverſchiedenheiten aber keine Rangverſchiedenheiten; jede Art für das Ber 
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ſtehen des Ganzen gleich notwendig; und, der Natur der Sache nach: beide Arten in 
idealer Ausprägung ſelten, vielleicht ſogar niemals, in einer Perſon vereinigt. 


* 


Wir haben alſo aus den Betriebskräften eine kleine Gruppe ausgeſondert, die neben 
ihrer Betriebsarbeit mit zu der Arbeit der Buchberichte herangezogen werden kann. 
Die Grundlage dieſer Leiſtung iſt das eigene ſelbſtändige Urteil gegenüber den Neuer⸗ 
ſcheinungen des Buchmarktes. Aber es iſt nun nicht ſo, daß etwa alle übrigen Betriebs⸗ 
kräfte dem Buche gegenüber „urteilslos“ wären. Wäre das der Fall, dann könnten 
dieſe Kräfte nicht für die Vermittelungsarbeit in der Ausleihe eingeſetzt werden. Das 
liegt auf der Hand. Freilich wird hier von den Mitarbeitern der Front nicht ſo ſehr 
produktive als reproduktive Urteilskraft verlangt. Die bei der Erſtanſchaffung von 
Büchern von irgendeiner Seite erſtatteten Buchberichte, die Urteile, wie ſie ſich im 
geiſtigen Raum der Bücherei, in wechſelſeitiger Kritik und Ausſprache weitergebildet 
haben, müſſen von den Frontkräften mit Unterſcheidungsvermögen und Feinfühligkeit 
angenommen und perſönlich verarbeitet werden können. Und eben dieſe reproduktive 
Urteilskraft iſt dringend vonnöten bei einem der wichtigſten Vorgänge in der Beſtands⸗ 
entwicklung. Gemeint iſt die Staffelung jener Bücher, die ſchon zu einem früheren Zeit⸗ 
punkt in die Bücherei aufgenommen wurden und deren höherer Funktionswert ſich 
inzwiſchen herausgeſtellt hat. Es iſt ja nicht fo, daß die Staffelungsſtärke allein durch 
den Funktionswert beſtimmt wird. Von zwei Büchern gleichen Funktionswertes wird 
das mit höherem Bedeutungswerte ſtets ſtärker geſtaffelt werden; ein Buch ſchwächeren 
Funktionswertes wird mindeſtens ebenſo ſtark geſtaffelt werden wie das des höheren 
Funktionswertes, ſofern bei jenem der Bedeutungswert unfraglich höher iſt als bei 
dieſem. Der Funktionswert gibt alſo zwar den Anlaß zur Staffelung, aber der Be— 
deutungswert tritt regulierend hinzu. Daher muß, wer für den Leiter Vorſchläge für 
Staffelung macht, ſtets auch vom Bedeutungswert der Bücher eine klare Vorſtellung 
haben. Hier aber, wo es keine neuen Urteile hinſichtlich des Bedeutungswertes zu fällen 
gibt, hier genügt jene reproduktive Urteilskraft, die wir bei den Frontbibliothekaren und 
⸗biliothekarinnen ſowieſo vorausſetzen müſſen. 

Alſo iſt die Geſamtheit der Frontkräfte, auch vom Beſtandsaufbau her, ſtändig auch 
mit der Frage nach dem Bedeutungswert der Bücher befaßt, während für die Erſtattung 
der Buchberichte, wo ſpezielle Sachkenntnis, produktive Urteilskraft und Kunſt des 
Schreibens vorausgeſetzt werden muß, nur eine Auswahl aus dem Kreis der Front⸗ 
kräfte eingeſetzt wird. 

Wieder etwas anders liegen die Dinge bei den beiden weiteren Vorgängen der Beſtands⸗ 
entwicklung: Ausſcheiden und Erſatz. Bei der Staffelung iſt im Grunde und in der 
Regel nicht in Frage geſtellt, daß das betreffende Werk ein Daſeinsrecht in der Bücherei 
hat, fraglich iſt nur, wieviel Raum es im Beſtand einnehmen ſoll. Iſt aber die Frage 
nach Ausſcheiden oder nach Erſatz geſtellt, dann handelt es ſich um Sein oder Nichtſein: 
hat das betreffende Werk überhaupt noch einen Anſpruch, in der Volksbücherei ge⸗ 
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führt zu werden, oder iſt es des geiſtigen Todes geſtorben und muß alſo ausgeſchieden 
werden? 

Dieſe Frage kann freilich wieder nur unter Einſatz der produktiven Urteilskraft be- 
urteilt werden. Alſo kommen hier wieder die Frontkräfte in Aktion, die zur Erſtattung 
der Buchberichte herangezogen werden. Aber eines iſt hier — in der Regel — anders 
als bei den Neueinſtellungen und den ihnen gewidmeten Buchberichten: ſchriftliche 
Darſtellung der Struktur des Buches, Entwicklung und Begründung des Urteiles ſind 
hier in der Regel nicht vonnöten. Vielmehr genügt hier, nicht in allen, aber in den meiſten 
Fällen ein einfaches Ja oder Nein. Weil dem ſo iſt, können zu dieſen Vorgängen 
des Beſtandsaufbaues auch jene Frontkräfte mit herangezogen werden, über deren 
Sachkenntnis und produktive Urteilskraft kein Zweifel beſtehen kann, denen aber die 
Kunſt des Schreibens verſagt iſt. 


4. Die hauptamtlichen Stabskräfte 


Faſſen wir die Darlegungen des voranſtehenden Abſchnittes zuſammen, ſo ergibt 
ſich hinſichtlich der Feſtſtellung des Bedeutungswertes der Bücher folgende Dreiteilung 
der Frontmitarbeiterſchaft. Erſtens: die Geſamtheit der Frontkräfte. Sie verfügt über 
jene reproduktive Urteilskraft, die ſich in dem Geflecht ſchon gefällter und gültiger Urteile 
ſicher zurechtfindet; dieſer Gruppe, da ſie zugleich über die „Beobachtungsgabe“ ver⸗ 
fügt, die zur Feſtſtellung des Funktionswertes erforderlich iſt, können alſo die Vorarbei⸗ 
ten für die Staffelung der Beſtände übertragen werden. Zweitens: Eine kleinere Gruppe 
verfügt entweder über beſondere Sachkenntnis oder über produktive Urteilskraft (am 
beſten über beides) und kann daher dort herangezogen werden, wo es gilt, den Bedeu: 
tungswert eines Buches ſelbſtändig feſtzuſtellen. Dieſe Gruppe kann zu den Vorarbeiten 
herangezogen werden, die aus den Aufgaben des Ausſcheidens und des Erſatzes ſich 
ergeben. Drittens: Aus vorſtehender Gruppe ſondert ſich ein kleinerer Kreis heraus, 
der zugleich die Kunſt des Schreibens beherrſcht. Dieſer kleinſten Gruppe iſt die Er— 
ſtattung der Buchberichte zu übertragen. Dieſe letzte Gruppe iſt aber viel zu klein, um 
die in der Großbücherei anfallenden Buchberichte allein herſtellen zu können. Alſo muß 
dieſe Gruppe des Stabes ergänzt werden durch einige „hauptamtliche“ Referenten, 
kurzweg „Fachreferenten“ genannt. Wie ſoll nun bei dieſer Mitarbeitergruppe das Zen⸗ 
traliſationsproblem gelöſt werden? 

Zunächſt ſind dieſe Referenten nicht, wie die aus der Frontmitarbeiterſchaft, mit 
einer anderen dienſtlichen Verpflichtung an eine der Einzelbüchereien gebunden; ſie 
könnten alſo ohne weiteres an dem Dienſtſitz des Leiters lokaliſiert werden. Und hierfür 
ſpricht, daß auf dieſe Weiſe der ſtändige Gedankenaustauſch zwiſchen dem Leiter und 
ſeinen hauptamtlichen Referenten möglich iſt. Das iſt, gerade auf dieſem Arbeitsgebiet, 
ein Moment von Gewicht. 

Und doch hat ſich Verfaſſer in feiner Amtstätigkeit auch hier für eine weitgehende 
räumliche Dezentraliſation entſchieden. Wichtig iſt der Austauſch zwiſchen dem Leiter 
und ſeinen Referenten — wichtiger iſt der Austauſch zwiſchen den Fachreferenten und 
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den Frontbibliothekaren und -bibliothekarinnen. Er iſt wichtig zunächſt einmal für die 
Fachreferenten ſelbſt, die ſich den Wind praktiſcher volksbibliothekariſcher Erfahrung 
gar nicht oft genug um die Naſe wehen laſſen können und die auf dieſe Weiſe, hinein⸗ 
geſtellt in das tägliche Getriebe der einzelnen Büchereien, ſich nicht als eine beſondere, 
in ſich abgeſchloſſene Gruppe etablieren können, die allzuleicht ſich trennend zwiſchen 
den Leiter der Geſamtorganiſation und die „Front“ ſchiebt. Wichtig iſt dieſer Austauſch 
aber vor allem für die geſamte Frontmitarbeiterſchaft. Sowohl die, die am häuslichen 
Beſprechungsweſen teilnehmen, wie auch die, die das nicht tun, können auf dieſe Weiſe 
Gewinn ziehen aus den beſonderen Kenntniſſen und Einſichten dieſer Berufskameraden. 
Bei jeder im Mitarbeiterkreis ſpontan entſtehenden Ausſprache über Bücher — und ſie 
entſtehen notwendigerweiſe ja dauernd — kann der Fachreferent mit dabei ſein und ſein 
auf breiterer Wiſſens⸗ und Erfahrungsgrundlage beruhendes klärendes Wort ſprechen; 
bei der regelmäßigen Vorſtellung der neuen Bücher — unmittelbar vor ihrer Inbetrieb⸗ 
nahme — wird der Fachreferent in gleichem Sinne tätig ſein können, wie auch bei den 
gemeinſamen „Frühſtückspauſen “, die jeden Tag die geſamte Mitarbeiterſchaft zur Aus⸗ 
ſprache zuſammenführen und die eine der wichtigſten und in der wirklich lebendigen 
Volksbücherei reizvollſten Einrichtungen ſind. Und auch der einzelne Frontmitarbeiter 
kann ſich bei dieſer Regelung mit Sonderfragen jederzeit und zwanglos an den kundigen 
Fachreferenten wenden. 

Alles das iſt nicht möglich, wenn die Fachreferenten an einem Punkt, nämlich am 
Amtsſitz des Leiters zuſammengefaßt ſind. Beſtehen bleibt die Tatſache, daß mit der 
räumlichen Dezentraliſation auch dieſer Stabsgruppe die Zuſammenarbeit des Leiters 
mit den Fachreferenten ſchwieriger und umſtändlicher wird. Hier den rechten Weg zu 
finden, ſo, daß ihm die Fachreferenten nicht aus der Hand gleiten, iſt Sache des Leiters. 
Das wird ihm gelingen, wenn er über das Maß von organiſatoriſchem Geſchick und fach⸗ 
licher Führerqualität verfügt, das bei dem Leiter einer großſtädtiſchen Volksbücherei⸗ 
organiſation vorausgeſetzt werden muß. Im übrigen aber kommt es in der Volksbücherei 
nicht darauf an, daß in der Zentrale ein elegant und mühelos funktionierender Apparat 
aufgemacht wird, ſondern daß bei ſtarker und klarer Führung des Ganzen die einzelne 
Bücherei, in der ja doch ſchließlich die entſcheidenden Schlachten geſchlagen werden, 
kraftvoll lebendig iſt. 

Die beruflich⸗geiſtige Haltung, aus der all die hier getroffenen Entſcheidungen hervor⸗ 
gehen, wird fich freilich nicht damit begnügen, Front⸗ oder Betriebskräfte und Fachrefe⸗ 
renten als zwei getrennte Mitarbeitergruppen zu betrachten und ſie nachträglich, zur 
wechſelſeitigen Befruchtung, in den Einzelbüchereien zuſammenzuführen. Sie wird 
vielmehr darauf hindrängen, aus den Fachreferenten, die ſo leicht der Gefahr des Spe⸗ 
zialiſtentums, des Literatendünkels und des Intellektualismus verfallen, von vornherein 
richtige Volksbibliothekare zu machen und ſie dauernd auch als Volksbibliothekare in 
Übung zu erhalten. Aber das iſt ein weites Feld, das wir in dieſem Augenblick nicht be⸗ 
ſchreiten können. Nur das ſei geſagt: die Fachreferenten müſſen genau ſo wie die künftigen 
Betriebskräfte die Volksbüchereiſchulen beſuchen und darnach regelmäßig am öffentlichen 
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Dienſt der Volksbücherei teilnehmen. Nur fo gewinnen und behalten fie das echte volks⸗ 
bibliothekariſche Verhältnis zum Buch und können zunächſt mit den „nebenamtlichen“ 
Referenten, darüber hinaus mit der Geſamtheit der Frontkräfte eine echte Gemeinſchaft 
bilden, in der ein ſtändiges wechſelſeitiges Geben und Nehmen ſich vollzieht. Und bei 
dieſer Regelung wird die Frage, ob die „hauptamtlichen“ Fachreferenten nicht vielleicht 
doch beſſer in der Zentrale, am Amtsſitz des Leiters der Großbücherei, zuſammen⸗ 
gefaßt werden ſollten, von vornherein gegenſtandslos. 


5. Die Ausgleichsſtellen 

Die mannigfachen Tätigkeiten, die bis jetzt dem Stabe im Rahmen der Beſtandsent⸗ 
wicklung zugewieſen wurden, können unter der Bezeichnung „literariſche Stabsarbeiten“ 
zuſammengefaßt werden. Aber dieſe Arbeiten können keineswegs unmittelbar als 
Grundlage der „Entſcheidung“ dienen. Von zwei Seiten her ergibt ſich noch die Not— 
wendigkeit weiterer Vorarbeiten: die literariſchen Stabsarbeiten müſſen in Beziehung 
gebracht werden zu den geldlichen Möglichkeiten, die in der betreffenden großſtädtiſchen 
Büchereiorganiſation gegeben ſind, und ſie müſſen abgeſtimmt werden auf den örtlich 
bedingten Bedarf der Einzelbüchereien. Dabei muß man ſich folgendes klarmachen: 
für jede Einzelbücherei müſſen die Entſcheidungen, alſo auch die hierzu erforderlichen 
finanziellen Ausrechnungen, getrennt erfolgen nach Erſatz, Staffelung und Neueinſtel— 
lung. Außerdem aber: die Entſcheidungen in dieſen drei Sparten können und dürfen 
für das Geſchäftsjahr nicht in einem einmaligen Akt erfolgen; ſondern ſie müſſen ſich 
elaſtiſch über das ganze Jahr in einer ganzen Reihe von Akten verteilen. Nur ſo kann die 
Beſtandsentwicklung der im Laufe des Jahres fortſchreitenden geiſtigen und literariſchen 
Situation und den Neubildungen und Verlagerungen des Intereſſes der Leſerſchaft an— 
gepaßt werden. Alſo wenigſtens aller acht Wochen muß in jeder Einzelbücherei entſchie⸗ 
den werden, welche Bücher erſetzt, welche geftaffelt, welche neu eingeſtellt werden follen. 
In jeder Bücherei entſtehen damit im Laufe des Geſchäftsjahres wenigſtens 18 „Sta⸗ 
tionen der Entſcheidung“; wird aller vier Wochen entſchieden — was die Elaſtizität der 
Bücherei erhöht —, dann entſtehen in der Einzelbücherei 36 ſolcher Stationen. Verfügt 
die Großbücherei über fünf Einzelbüchereien, dann entſtehen insgeſamt go bis 180 Sta= 
tionen, verfügt ſie über zehn Einzelbüchereien, dann verdoppeln ſich dieſe Zahlen. Und 
in jeder dieſer Stationen iſt das nach der literariſchen Vorarbeit Wünſchenswerte mit 
dem finanziell Möglichen in Einklang zu bringen. 

Der Umfang der hier erforderlichen Vorarbeiten iſt zwar nicht entfernt ſo groß, wie 
der der literariſchen, aber er iſt doch fo bedeutend, daß fie, ſofern der Leiter der Ge— 
ſamtorganiſation die Hände frei behalten ſoll für die eigentliche Führung, keinesfalls von 
ihm ſelbſt ausgeführt werden dürfen. Auch fie find in den Stab zu verlegen. In knapp⸗ 
ſter Darſtellung kommen wir dann auf folgende Organiſationsform. 

In jeder Einzelbücherei muß eine „Ausgleichsſtelle“ geſchaffen werden „die die Vor⸗ 
ſchläge, die die Frontmitarbeiter dieſer Bücherei hinſichtlich Staffelung machen, prüft, 
redigiert, zuſammenfaßt und zu den Mitteln in Beziehung ſetzt, die in der jeweiligen 
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„Station der Entſcheidung“ für die betreffende Einzelbücherei zur Verfügung ſtehen. 
Das Ergebnis wird dann in der „Staffelliſte“ zuſammengefaßt, die an die Hauptver⸗ 
waltung der Geſamtorganiſation geht. Im Laufe des Jahres entſtehen ſo in jeder Einzel⸗ 
bücherei ſechs, acht oder mehr Staffelliſten, bei der Hauptverwaltung laufen alſo im 
Jahre aus den fünf oder mehr Einzelbüchereien außerordentlich zahlreiche Staffelliſten 
ein. Die einzelnen Frontmitarbeiter aber verkehren hier nicht unmittelbar mit der Haupt⸗ 
verwaltung und dem Leiter der Großbücherei, ſondern über die Ausgleichsſtelle. 

Bei der Hauptverwaltung aber muß gleichfalls eine Ausgleichsſtelle geſchaffen wer⸗ 
den, die wir, im Unterſchied zu den Ausgleichsſtellen der Einzelbüchereien, als „Haupt⸗ 
ausgleichsſtelle“ bezeichnen. Ihre erſte Aufgabe iſt, die von den Einzelbüchereien ein⸗ 
laufenden Staffelliſten vom Geſichtspunkt der Geſamtbüchereiführung aus zu prüfen, 
gegebenenfalls — im Einvernehmen mit den Ausgleichsſtellen der Einzelbüchereien — 
zu redigieren und ſie als endgültigen Vorſchlag an den Leiter der Geſamtorganiſation 
zur Entſcheidung einzureichen. Umfaſſender und ſchwieriger iſt die Funktion der Haupt⸗ 
ausgleichsſtelle hinſichtlich der Neueinſtellungen. Die Buchberichte der Referenten 
aller Kategorien gehen unmittelbar an den Leiter der Großbücherei, der aber hinſichtlich 
„Anſchaffen“ oder „Nichtanſchaffen“ zunächſt nur eine rein grundſätzliche Ent⸗ 
ſcheidung trifft. Offen bleiben zunächſt die Fragen: in welchem Umfange das betref⸗ 
fende Buch einzuſtellen iſt, ob in jede Einzelbücherei oder nur in einige, vielleicht gar 
nur in eine von ihnen, ob und in welcher Stärke es von vornherein zu ſtaffeln iſt und wie 
die Staffelung in den Einzelbüchereien durchgeführt werden ſoll. Die Beantwortung 
dieſer Fragen ergibt ſich erſtens aus dem Charakter des Buches, zweitens aus der 
Struktur der verſchiedenen Einzelbüchereien, drittens aus den vorhandenen Mitteln. 
Dieſe drei Faktoren müſſen bekannt ſein und ſorgfältig gegeneinander abgewogen 
werden. Die ſo entſtehenden beträchtlichen Vorarbeiten werden der Hauptausgleichs⸗ 
ſtelle übertragen. Hier werden für jedes einzelne Buch die erforderlichen Feſtſtellungen 
gemacht und zu dem eigentlichen konkreten Anſchaffungsvorſchlag — „einzuftellen in 
ſoundſo viel Einzelbüchereien, in ſoundſo viel Staffelſtücken“ — verdichtet. Die Vor⸗ 
ſchläge werden auf der „Anſchaffungsliſte“ zuſammengefaßt, und dieſe Liſte geht 
als Vorſchlag der Hauptausgleichſtelle wieder an den Leiter der Geſamtorganiſation zur 
endgültigen Stellungnahme und Entſcheidung. Die tatſächliche Anſchaffung erfolgt alſo 
nicht ſchon auf Grund der grundſätzlichen Entſcheidung des Leiters gelegentlich der 
Buchberichte, ſondern erſt auf Grund der „Anſchaffungsliſte“. Auch hier entſteht im 
Jahre nicht nur eine einzige Anſchaffungsliſte, ſondern eine ſehr beträchtliche Anzahl. — 
In ähnlicher Weiſe wie hier für Staffelung und Neueinſtellung beſchrieben, werden 
die normalen Erſatzanſchaffungen behandelt; Einzelausgleichsſtellen und Hauptaus⸗ 
gleichsſtelle ſind auch an ihnen beteiligt. 


* 


So entſtehen alſo im Stabe neben den literariſchen Mitarbeitergruppen auch Gruppen 
zuſammenfaſſender höherer Geſtaltungsaufgaben. Die Anforderungen, die an dieſe 
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Angehörigen des Stabes geſtellt werden müſſen, ſind beträchtlich. Das gilt ſchon für 
die Inhaber der Ausgleichsſtellen bei den Einzelbüchereien. Von dieſen Kräften ſind 
zunächſt einmal in erhöhtem Maße jene Fähigkeiten und Leiſtungen zu fordern, die für 
die Feſtſtellung der Staffelungsſtärke erforderlich ſind. Daraus ergibt ſich, daß dieſe 
Kräfte Frontkräfte ſein müſſen. Dazu kommt volles Vertrautſein mit dem geiſtigen 
Bau der Bücherei, Fähigkeit, die Kräfte der Mitarbeiter beurteilen und zugleich dieſe 
Mitarbeiter im Bereiche dieſer Arbeitsaufgabe anregen und fördern zu können. Die In⸗ 
haber dieſer Ausgleichsſtellen ſind alſo hochqualifizierte Kräfte, und es hat ſich erwieſen, 
daß die hierfür beſonders geeigneten Kräfte zu denen gehören, denen es bei ausgeſprochener 
Urteilskraft nicht liegt, das einzelne Buch mit der Feder in der Hand darzuſtellen und 
zu analyſieren. 

Noch größer ſind die Anforderungen, die an den Inhaber der Hauptausgleichsſtelle 
geſtellt werden. Er muß die vom Leiter mit dem Anſchaffungsvermerk bezeichneten 
Buchberichte mit ſicherem Urteil leſen können, er muß mit der Lage jeder einzelnen 
Einzelbücherei vollſtändig vertraut ſein, er muß jederzeit den Überblick über die zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Mittel haben. Außerdem bedarf er einer beſonderen Klarheit des 
Denkens, Urteilens und Kalkulierens, und ſchließlich muß er klug und taktvoll mit den 
verſchiedenen Stellen verkehren können, deren Ergebniſſe er entweder zu verarbeiten 
hat oder denen gegenüber er ſeine Arbeitsergebniſſe vertreten muß, alſo mit den Aus⸗ 
gleichsſtellen der Einzelbüchereien, mit der Buchhaltungsſtelle der Geſamtorganiſation 
und ſchließlich mit dem Leiter der Großbücherei ſelbſt. Es liegt nahe und hat ſich auch 
in der Praxis gezeigt, daß für dieſe Stelle wiederum nur eine höchſt erfahrene Frontkraft 
in Betracht kommt. Aber auch hier führt die Frontkraft dieſe hochqualiftzierten Stabs⸗ 
arbeiten nur nebenamtlich aus. In der vom Verfaſſer geleiteten Großbücherei lagen die 
Arbeiten der Hauptausgleichsſtelle zuletzt in den Händen einer Kraft, die zugleich die 
Arbeiten der Ausgleichsſtelle einer der Einzelbüchereien zu verſehen hatte, die darüber 
hinaus Betriebsleiterin dieſer Bücherei war, alſo die geſamte innere Verwaltung dieſer 
Bücherei verantwortlich zu führen hatte und täglich an verantwortlicher Stelle am Aus⸗ 
leihdienſt teilnahm. Auch dieſe, am Beſtandsaufbau der Geſamtorganiſation fo hervor: 
ragend beteiligte Kraft hat in den langen Jahrnn ihrer Tätigkeit nicht einen Buch⸗ 
bericht geliefert. 


III. Zuſammenfaſſung 

Überblicken wir jetzt alles das, was wir über die Beteiligung der Frontmitarbeiterſchaft 
an der Beſtandsentwicklung ausgeführt haben, ſo ergibt ſich ohne jede Übertreibung: 
die tatſächliche Entwicklung des Beſtandes geſchieht im weiteſten Umfange aus der 
Einſicht, der Kraft und dem Können der Frontmitarbeiterſchaft heraus dabei wird die 
Geſamtheit der Frontkräfte eingeſetzt, aber die Geſamtheit gliedert ſich in eine Reihe 
von Gruppen, ſo daß jede einzelne Kraft gemäß ihrer Begabung und Erfahrung an der 
Beſtandsentwicklung teilnehmen kann. Auf dieſe Weiſe wird einmal eine ebenſo umfaſ⸗ 
ſende wie intenſive Aktivierung der „Front“ wie zum anderen eine großartige Entlaſtung 
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des Leiters der Gefamtorganifation erreicht. Der Leiter braucht (nämlich unmittelbar 
zum Zwecke der Beſtandsentwicklung) kein einziges Buch ſelbſt zu leſen, keine Liſte 
irgendeiner Kategorie ſelbſt aufzuſtellen. Seine entſcheidende Leiſtung liegt hier im Auf⸗ 
bau und in der ſachlich geiſtigen Führung eines Mitarbeiterkreiſes, der ſowohl den hohen 
Anforderungen der laufenden volksbibliothekariſchen Arbeit, wie auch denen der ſo 
mannigfaltigen Stabsarbeiten gerecht wird. Bei alledem wird aber an dem Grundſatz 
der einheitlichen Führung nicht gerüttelt: Im geiſtigen Bau der Bücherei verändert ſich 
ohne Wiſſen und Zuſtimmung des Leiters kein Steinchen, jede Eigenmächtigkeit irgend⸗ 
eines Mitarbeiters iſt ausgeſchloſſen. 

Alſo: ftrafffte Führung des Betriebes und zugleich volle Bewegungsfreiheit für den 
Leiter; Ausſchluß jeder Eigenmächtigkeit, zugleich aber Aktivierung aller produktiven 
Kräfte bei den Mitarbeitern. Zentraliſation und Dezentraliſation in einem, mit allen 
ihren Vorteilen, aber ohne ihre Nachteile. 

Dieſes Verfahren iſt dann ſinngemäß auf alle Stationen im Beſtandsaufbau und 
darüber hinaus auf alle übrigen Gebiete der Geſtaltung und ſchließlich auch auf das 
große Gebiet der allgemeinen Verwaltung anzuwenden. Erfahrung hat gelehrt, daß 
das möglich iſt. 


Das vorgeſchichtliche Schrifttum der Jahre 1935-37 
Von Dr. H. Schroller, Hannover 


Bis zum Jahre der Machtergreifung hatte die deutſche Vorgeſchichte eine ſehr un⸗ 
bedeutende Rolle geſpielt, die hauptſächlich durch zwei Umſtände bedingt war. Unter 
dem Einfluſſe des Schlagwortes von einer objektiven Wiſſenſchaft erfolgte eine 
am römiſchen Maßſtab getroffene Wertung, derzufolge beiſpielsweiſe Mommſen den 
cheruskiſchen Heldenkampf gegen die Römer als eine „Inſurrektion“ bezeichnete. Zum 
andern wagten viele Vorgeſchichtsforſcher nicht, eine Deutung ihrer Befunde zu 
geben, ſondern beſchränkten ſich auf eine formenkundliche Schilderung der Funde. Der 
Ruf einzelner Männer, wie z. B. des Begründers unſerer völkiſchen Vorgeſchichts⸗ 
forſchung, Guſtaf Koſſinna, verhallte faſt ungehört, und ſeine grundlegenden Werke, 
wie die „Deutſche Vorgeſchichte, eine hervorragend nationale Wiſſenſchaft“, wurde 
nur im engſten Anhängerkreiſe geleſen, während ihm eine öffentliche Anerkennung 
zeitlebens verſagt blieb. Dieſer unermüdliche Vorkämpfer hat es nie über eine außer⸗ 
ordentliche Profeſſur gebracht, obgleich für Archäologie und Alte Geſchichte wohl an 
allen Univerſitäten Ordinariate vorhanden waren. 

Als der Nationalſozialismus im Jahre 1933 die deutſche Vorgeſchichte als eine tra⸗ 
gende Säule ſeiner Weltanſchauung herausſtellte, da erſchienen plötzlich zahlloſe Vor⸗ 
geſchichtswerke auf dem Markt, die an Stelle des allzu vorſichtig Abwägenden unbewie⸗ 
ſene kühne Behauptungen ſetzten und dadurch mehr verwirrend als klärend wirkten. 
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Ungünſtig war die Wirkung dieſer Erzeugniſſe auch auf das Ausland, das bis dahin 
die deutſchen Forſchungsmethoden als führend betrachtet hatte und nun einen völligen 
umſchwung ſah, der ihm eine willkommene Beſtätigung für die „Knechtung der deutſchen 
Wiſſenſchaft durch den Nationalſozialismus“ bot. 

Durch die ſichtende Tätigkeit parteiamtlicher Stellen, wie des Reichsbundes für 
deutſche Vorgeſchichte und der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums 
konnten dieſe Erſcheinungen weitgehend eingedämmt werden, ſo daß die Betrachtung 
des Schrifttums der Jahre 193537 bereits ein ſehr viel erfreulicheres Bild bietet. 

Als Standardwerk iſt nach wie vor Koſſinnas „Deutſche Vorgeſchichte“ zu nennen, 
die in ſiebenter Auflage von Hülle mit wichtigen Anmerkungen verſehen wurde. Eine 
wertvolle Ergänzung hierzu bildet Kiekebuſchs „Germaniſche Geſchichte und Kultur 
der Urzeit“, die vom erſten Auftreten der Germanen in der Geſchichte bis zum Beginn 
der Völkerwanderung handelt. Sehr begrüßenswert iſt die von Capelle vorgenommene 
Sichtung der Nachrichten griechiſcher und römiſcher Schriftſteller über das alte Germa⸗ 
nien. In derſelben Richtung liegt Philipps Ausgabe der Germania des Tacitus, die 
durch einſchlägige Fundberichte ergänzt wird. Werke wie Grönbechs hervorragende 
„Kultur und Religion der Germanen“, Bluncks „Nordiſche Welt“ und Pauls 
„Grundzüge der Raſſen⸗ und Raumgeſchichte des deutſchen Volkes“ zeigen, in welch 
breitem Maße bereits eine Durchgeiſtigung der deutſchen Vorgeſchichte erfolgt iſt. Eine 
ſchmerzlich empfundene Lücke füllt der braunſchweigiſche Miniſterpräſident Klagges 
aus, der der Lehrerſchaft ein Buch über den „Geſchichtsunterricht als nationalpolitiſche 
Erziehung“ an die Hand gibt. 

Zwei grundlegende Erkenntniſſe find als Folgeerſcheinungen der neuen vorgeſchicht⸗ 
lichen Forſchung zu nehmen, nämlich eine Umwertung und eine Ausweitung 
unſeres Geſchichtsbildes. Richtungweiſend für die künftigen großen Aufgaben der Urs 
geſchichtsforſchung find die Worte des Führers aus feiner Karlsruher Rede vom 5. Dez 
zember 1934, die an den Schluß dieſes Berichtes geſetzt werden ſollen: „Wir ſind den 
Römern oder Griechen, den Galliern oder Briten und ihren heutigen Nachfolgern 
keinen größeren Dank für irgendwelche Kulturgüter ſchuldig, als ſie uns. Wir brauchen 
uns unſerer Vorfahren ebenſowenig zu ſchämen, wie ſie ſich der ihrigen. Wir können 
vielmehr darauf hinweiſen, daß die Germanen ſchon 1000 Jahre, bevor Rom ge— 
gründet wurde, einen kulturellen Hochſtand erlebt haben. Wir können und müſſen 
mit noch vielmehr Recht darauf hinweiſen, daß faſt alle europäiſchen Völker indo— 
germaniſch find, wie nicht nur die deutſche, ſondern wie die europäiſche Geſchichtsfor⸗ 
ſchung bewieſen haben. Dieſe indogermaniſche Grundlage verbindet uns auch heute noch 
15 unſern Nachbarn. Und wenn wir Deutſchen gegenwärtig unſere Vergangenheit 

rker erforſchen und mit anderen Augen betrachten, als es in früheren Jahrzehnten 
bee holen wir das nach, was andere ſchon vor uns getan haben. Die gemeinſame 
55 Fal ee Grundlage ſollte die Völker Europas ſtärker verbinden, als das häufig 

* all iſt, und ſollte fie ermahnen, einander beſſer und höher zu achten und ſich gegen⸗ 
ſeitig beizuſtehen im Kampf gegen Mächte, die aus dem Oſten kommend, Europa heute 
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z. B. im Bolſchewismus wieder bedrohen, wie es in der Geſchichte ſchon vielfach der 
Fall war.“ 


Friedrich Behn: Germaniſche Stammeskulturen der Völkerwanderungszeit. 
München 1937. J. F. Lehmanns Verlag. 23 Seiten, 40 Bildtafeln und 1 Karte. Preis kart. 3. 

Das Streben dieſes Büchleins ging dahin, für die Zeitſpanne zwiſchen dem Fall des Limes und 
der Errichtung des karolingiſchen Weltreichs „an ausgewählten Stücken nicht nur die Verſchieden⸗ 
heiten in den germaniſchen Stammeskulturen, ſondern auch das Gemeinſame und ihre Stellung 
in der Geſamtkultur ihrer Zeit zu zeigen“. Dieſer Zweck wird erreicht durch die Darbietung von 40 
gut zuſammengeſtellten Tafeln, denen ein knapper, erläuternder Text voraufgeht. 

s ſei geftattet, zu einigen Außerungen, die vielleicht durch die ſelbſtauferlegte Textkürze bedingt 
ſind, Stellung zu nehmen. Wenn die Wandalen als nicht eigentlich ſchöpferiſch begabt hingeſtellt 
werden, fo ſteht das nicht nur im Widerſpruch zu dem Fund von Sackrau, deſſen künſtleriſche Hoch⸗ 
wertigkeit ohne weiteres aus der beigefügten Abbildung entnommen werden kann, ſondern auch zu 
den beiden Funden von Oſztropataka (Tſchechoſlowakei). Der eine, ſchon 1790 geborgene und heute 
im Kunſthiſtoriſchen Muſeum zu Wien verwahrte Fund enthält u. a. eine Silberſchale, einen Gold⸗ 
becher, einen Silberlöffel, zwei goldene und drei ſilberne Fibeln, einen Arm- und einen Halsring aus 
Gold und einen Onyx in durchbrochener Goldeinrahmung. Der zweite, heute im Nationalmuſeum 
zu Budapeſt untergebrachte Fund enthält u. a. zwei geſchliffene Glasſchalen, einen Bronzeeimer, 
vier ſilberne Zierbleche mit eingepreßten Muſtern, vier goldene Ringe, zwei ſilberne und eine goldene 
Fibel, eine Goldperle, eine römiſche Goldmünze der Kaiſerin Etruscilla, der Gemahlin des Decius 
(249251), einen Beinkamm und Bruchteile eines Meſſers und einer Schere. Für den wandaliſchen 
Charakter ſprechen ganz klar die Grabanlage — Feldſteinſetzung in der Größe eines Bettes — und 
das Vorkommen von Meſſer und Schere unter den Beigaben. Weiterhin ſei verwieſen auf die Gleich⸗ 
altrigkeit und verſchiedene gemeinſame Züge zwiſchen Sackrau und Oſztropataka. 

Bei dem Goldſchmuck von Wolfsheim (Rheinheſſen) wird auf die ſaſſanidiſche Inſchrift des einen 
Stückes hingewieſen. Der Vollſtändigkeit halber ſei erwähnt, daß die durchbrochenen — mit Edel⸗ 
ſteinen beſetzten — Goldkörbe des Gotenſchatzes von Pietroaſſa — Rumänien (Tafel 10) ebenfalls 
ſaſſanidiſcher Herkunft ſind. Sie zeugen von den engen politiſchen Verbindungen zwiſchen beiden 
Völkern, die ſich u. a. darin äußern, daß gleichzeitig mit den Goten die Perſer häufig am andern Ende 
des römiſchen Weltreichs losſchlugen. 

Bezüglich der ſächſiſchen Kunſt ſei geſagt, daß die Gewandſpangen ſich nicht nur auf gleichteilige 
und ſolche mit kreuzförmiger Kopfplatte beſchränken. Es ſeien nur die verſchiedenen Formen der 
ſpezifiſch ſächſiſchen Schalen fibel ſowie die ſeltenen Tutulusfibeln erwähnt, die die reiche Schöpfungs⸗ 
kraft des ſächſiſchen Edelmetallſchmiedes verraten. Die Verordnung des Frankenkaiſers Karl gegen 
die Sitte der Brandbeſtattung betrifft nach Ausweis der Funde den frieſiſchen Volksteil der Sachſen. 

Hinter die Herleitung der alamanniſchen Körperbeſtattung aus dem Einfluß des Chriftentums ſowie 
das erſtmalige Auftreten von Edelobſt bei den Alamannen müſſen wir doch wohl zumindeſt ein 
großes Fragezeichen ſetzen. 


Hans Friedrich Blunck(unter Mitwirkung von Fred. J. Dowes): Die nordiſche Welt. 
Geſchichte, Weſen und Bedeutung der nordiſchen Völker. Berlin: Propyläenverlag a. I 
XVIII und 651 Seiten mit zahlreichen Tafeln und Abbildungen im Text. Lw. 26.— 

Ein Kennzeichen der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung iſt das Streben nach Zuſammenſchau. 
Dieſem Streben, die geſchichtsbildenden und kulturfördernden Kräfte des Nordens in ihren vielfäl⸗ 
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tigen Veräſtelungen aufzuzeigen, iſt das vorliegende großzügige Werk entſprungen, an dem ſich unter 
Bluncks Führung 22 der bekannteſten Fachleute beteiligen. Der Stoff iſt in vier Abſchnitte gegliedert, 
deren erſter der nordgermaniſchen Frühzeit gewidmet iſt. In vorzüglichen Darſtellungen werden die 
Landſchaft und der Menſch in ſeiner Lebensform, in Sprache, Wirtſchaft und Familie, ſowie die 
germaniſche Kunſt behandelt. 

Das Werden der nordiſchen Mächte bis zum Beginn der Neuzeit wird in Kapiteln über Weſen und 
Leiſtung der Wikinger und der Hanſe, über die nordiſchen Staaten im Mittelalter ſowie über nordiſche 
Dichtung, Kunſt und Muſik entwickelt. 

In dem Abſchnitt: „Die Entfaltung des Nordens bis zur Gegenwart“ werden die künſtleriſchen 
und politiſchen Außerungen bis auf die neuere Zeit verfolgt. 

Sehr bedeutſam iſt der letzte Abſchnitt: „Die Länder des Nordens und Deutſchland“, in dem Fragen 
der Raſſe und Sprache, des Schrifttums und der Wirtſchaft behandelt werden und der in einem Ka⸗ 
pitel: „Deutſchland und der Norden in der Zukunft“ ausklingt. 

Durch ſeine vorzügliche Durcharbeitung und Ausſtattung iſt das Buch in hervorragendem Maße 
geeignet, das vom Herausgeber angeſtrebte Ziel zu erreichen: „Es ſoll hinausgehen und von alten 
und neuen Zuſammenhängen ſprechen, von Freundſchaft, von Mißverſtehen und von jungem Willen 
zu nachbarlicher Nähe. Es ſoll beitragen zur Erkenntnis deſſen, was den Ländern nördlich und ſüd⸗ 
lich unſerer Meere gemeinſam iſt und was ſie trennt, vor allem aber doch deſſen, was ſie bindet.“ 


Wilhelm Capelle: Das alte Germanien. Die Nachrichten der griechiſchen und römiſchen 
Schriftſteller. Jena: Eugen Diederichs Verlag 1937. 521 Seiten, 32 Tafeln und 2 Karten. 
Volksausgabe in Leinen 4.80 


Der Verfaſſer hat es unternommen, die geſchichtlichen Nachrichten über unſere Vorfahren von dem 
Beginn ihres erſten Auftretens bis zur ſog. Völkerwanderungszeit zu ſichten und zu ſammeln und 
in deutſcher Sprache herauszugeben. Schon das Sammeln der ungeheuer ausgedehnten römiſchen 
Literatur bedeutet eine gewaltige Arbeit, galt es doch Schriftſteller zu berückſichtigen, deren älteſte 
zur Zeit Alexanders des Großen, die jüngſten aber zu Barbaroſſas Zeit tätig waren. Ein mühſeliges 
Unterfangen war auch das Sichten der Stoffmaffen, die in ſich außerordentlich ungleichwertig waren. 
Sog. Primärquellen, d. h. Werke von Autoren, die gleichzeitig mit den von ihnen erzählten Ereigniſſen 
gelebt haben, ſind ſehr ſelten. Von beſonderer Bedeutung unter ihnen iſt Cäſars Galliſcher Krieg. 
Unter den Quellenſchriften laſſen ſich verſchiedene Gattungen unterſcheiden, nämlich eigentliche Ge⸗ 
ſchichtswerke, Schriften über Erd- und Länderkunde, Reden und Briefe von Zeitgenoſſen und zahl⸗ 
reiche Schriften, die kaum über unſelbſtändige, dürftige Compilationen hinausgehen. Zu der großen 
Verſchiedenheit der Quellen kommt die Beſchränktheit der antiken Germanenkunde überhaupt. Keiner 
der überlieferten antiken Autoren iſt gleichzeitig Hiſtoriker und Ethnologe geweſen und keiner hat die 
Sprache der Germanen ſelbſt beherrſcht. Weiterhin iſt zu berückſichtigen, daß alle Darſtellungen nur 
von einer Seite — nämlich der römiſchen — geſehen find, und daher vielfach eine erhebliche Ver— 
zerrung erlitten haben. 

FF sehe: 
ehe bree Berichte ae er di ln ee e, ger Namen, Sitze und Schickſale, über 

En 8 und andere 5700 Den 5 5 ei 1 eiſe nicht hätten erſchließen können. 
äche eh 5 Verfaſſer aufrichtig 8 r 5 555 oa. aus den zeitgenöffifehen Des 
von dem W u. 1 12 5 buch 51 5 8 Mit Geſchick hat er das Bun 

igen geſchieden und hat die ſchriftlichen Nachrichten durch zeitgenöſſiſche bildliche 
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Darſtellungen ergänzt. Die Geſtaltung des Stoffes iſt auf die Weiſe erfolgt, daß in einem erſten Teil 
das Verhältnis zwiſchen Römern und Germanen geſchildert wird, während ſich der zweite Teil mit 
dem Thema Land und Leute beſchäftigt, wobei die Germania eine entſprechende Berückſichtigung 
erfährt. Abbildungen und Karten runden das Bild gut ab, das der Verfaſſer zu geben beſtrebt war. 
Er hat ſein Ziel vollkommen erreicht und die Literatur mit einem wertvollen Buche bereichert, das 
jedermann kennen muß, der ſich mit der Vorzeit unſeres Volkes beſchäftigt. — 


Wilhelm Grönbech: Kultur und Religion der Germanen. Hamburg: Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt 1937. 344 Seiten. kart. 11.—, Lw. 12.— 


Ein Kennzeichen der älteren Vorgeſchichtsforſchung iſt es, daß ſie ſich häufig nur in der Beſchrei— 
bung des Befundes erſchöpfte und die Forderung der Öffentlichkeit nach Deutung ihrer Beobach— 
tungen nur in unzulänglicher Weiſe erfüllte. So konnte es geſchehen, daß ſich in den erſten Jahren 
nach der Machtergreifung eine Flut gutgemeinter, aber von Sachkenntnis kaum getrübter Bücher 
über den wißbegierigen Leſer ergoß, der nach einer durchgeiſtigten Darſtellung über die Kultur unferer 
Vorfahren lechzte. Unendlich viel Schaden haben dieſe voreilig abgefaßten Werke angerichtet, und 
wie ſchwer es iſt, einmal eingewurzelte Irrmeinungen auszurotten, vermag nur zu beurteilen, wer 
mitten in dieſer Arbeit ſteht. In dieſer Lage wirkt Grönbechs Werk wie ein reinigender Sturzbach; 
es iſt eine Offenbarung für den nach den Wurzeln unſeres Volkstums Suchenden. Man vermag es 
kaum zu faſſen, daß dieſes von Otto Höfler in deutſcher Sprache herausgegebene Werk ſchon vor 
einem Menſchenalter (1909 — 12) in däniſcher Sprache erſchienen iſt und im Jahre 1928 auch eine 
engliſche Auflage erlebt hat, denn heute noch iſt es uns in vieler Hin ſicht weit voraus. Von der in 
den isländiſchen Sagas erſchloſſenen Friedensgemeinſchaft der Sippe ausgehend geſtaltet Grönbech 
die großen Mäch te der überlieferten Kultur — Ehre, Heil, Ruhm, Unſterblichkeit — und erfüllt ſie 
wieder mit ihrem ur ſprünglichen Sinn, indem er ſich in die Geiſtigkeit jener Zeit verſetzt. Über den 
häufig überſchätzten Wert der römiſchen Berichterſtattung ſagt er folgendes: „Jede einzelne Bemer⸗ 
kung, groß oder klein, verrät ihren Urſprung als Streifblick über die Grenze. Man merkt immer, 
daß der Ber ich terſtatter weit draußen geſtanden hat; er hat geſehen, was dieſe Menſchen taten, aber 
er hat nicht verſtanden, warum ſie es taten. Ihre Handlungen verlieren in ſeiner Erzählung Perſpek⸗ 
tive und Verhältnis, und je korrekter die Einzelheiten ſind, deſto wunderlicher wirkt die Zuſammen⸗ 
ſtellung. Beſtenfalls bekommt man von der Schilderung denſelben grotesken Eindruck, wie wenn 
man von weitem Menſchen reden und geſtikulieren ſieht, ohne zu ahnen, was ſie erregt. Es iſt ein 
Unterſchied, ob man wie die Römer draußen mit einem Volke Bekanntſchaft macht und es nach 
Hauſe begleitet, um im beſten Falle vor der Tür zu ſtehen und einen Blick auf ſein Alltagsleben zu 
werfen, oder ob man in die Mitte des Volkes aufgenommen wird, die Männer ſieht, wean ſie ſich 
zu Hauſe zur Fahrt bereiten, und ſie wieder im Lande empfängt, wenn ſie zurückkehren.“ So iſt dieſes 
Werk von der richtigen Blickſtellung getragen und allen wärmſtens zu empfehlen, die nach einer Ver⸗ 
innerlichung des vorgeſchichtlichen Fundſtoffes trachten und nicht nur die Urkunden ſuchen, ſondern 
auch den Geiſt, der dahinterſteht. — 


Hermann Hofmeiſter: Germanenkunde. Frankfurt a. M.: Verlag Moritz Dieſterweg 
1936. 255 Seiten mit rar Abbildungen und 8 Tafeln. kart. 5. — 


Durch die eifrige Tätigkeit der Vorgeſchichtsforſchung iſt ein ungeheuer großer Fundſtoff zufammen- 
getragen worden, der in zahlreichen Einzelunterſuchungen eine ſorgfältige Behandlung erfahren 
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hat. Die umfangreiche Literatur fordert nach einer ſichtenden Zuſammenfaſſung des Materials. Dar⸗ 
über hinaus erhebt ſich die Forderung, hinter den weſenloſen Formen den Menſchen aufzuzeigen, 
der fie geſchaffen hat. Dies kann nicht durch die Wiedergabe von verroſteten Waffen oder von Bruch- 
ſtücken vorgeſchichtlicher Töpfe geſchehen, denn ſolche Sachen gehören nur in wiſſenſchaftliche Fund⸗ 
berichte, ſondern die Gegenſtände müſſen in voller Erhaltung oder in materialechten Nachbildungen 
wiedergegeben werden. Darüber hinaus muß die reiche ſchriftliche Überlieferung ausgeſchöpft werden, 
die Aufſchluß gibt über Sitte und Sippe, Familien- und Rechtsleben, Sittlichkeit und Frömmigkeit. 
So erhalten wir durch die Betrachtung der Leiſtungen unſerer Vorfahren, die wir ſchon ſeit der Bronze⸗ 
zeit als Germanen bezeichnen können, eine Vorſtellung von dem Weltbild, das grundlegend von dem 
Germanen als Kulturſchöpfer beſtimmt worden iſt. Aus der Verbindung von Germanenkunde 
und Raſſenkunde erwächſt eine neue Weltanſchauung, die zur Rückbeſinnung auf die Kräfte des ewigen 
eigenen Volkstums führt. Sie iſt die geeignete Grundlage für eine neue deutſche Erziehung. Das 
Ziel des Buches liegt nicht auf wiſſenſchaftlichem, ſondern auf weltanſchaulichem Gebiet. Kleine 
Irrtümer in der Darſtellung werden alſo nicht in die Wagſchale fallen. Eine Richtigſtellung in bezug 
auf das niederſächſiſche Bauernhaus muß aber dennoch erfolgen. Auf der Heiſterburg im Deiſter hat 
Verfaſſer eine 150 em in den Boden eingetiefte Wohngrube von knapp 4 m Länge gefunden, die 
in den Ecken und in der Mitte der Schmalſeiten in den Untergrund gemeißelte Pfoſtengruben beſaß. 
Ein Eingang war nicht vorhanden, ſondern man mußte durch den Dachgiebel einſteigen (Abb. 11). 
Dieſes um 500 n. Zw. anzuſetzende Pfoſtenhaus wird als Vorläufer des niederſächſiſchen Zwei⸗ 
ſtänderhauſes angeſehen. Abgeſehen von der techniſchen Unmöglichkeit, aus einem Pfoſtenbau einen 
Ständerbau zu entwickeln, geht das auch aus zeitlichen Gründen nicht, denn wir haben ſchon an⸗ 
nähernd 1000 Jahre früher in Ezinge Zweiſtänderbauten von 25 m Länge. 

Von dieſem Einwurf abgeſehen, iſt der Verſuch, durch Zuſammenſchau der verſchiedenen Wiſſen⸗ 
ſchaften eine Germanenkunde zu geben, als gut gelungen zu bezeichnen. 


Dietrich Klagges: Geſchichts unterricht als nationalpolitiſche Erziehung. 
Frankfurt a. M.: Verlag Moritz Dieſterweg 1937. 2. Auflage. VII und 441 Seiten, 9 Text⸗ 
abbildungen und 8 Tafeln. Lw. 8.40 

Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung verlangt von der völkiſchen Geſchichtsbetrachtung eine 
Ausrichtung nach den grundlegenden Erkenntniſſen der Vorgeſchichte, der Raſſenkunde und der 
Biologie und erwartet von der fo gewonnenen Plattform aus eine Neuwertung des bisherigen Ge— 
ſchichtsbildes. Dieſer Aufgabe unterzog ſich der frühere Schulmann und jetzige braunſchweigiſche 
Miniſterpräſident und ſchuf in ſeinem Werke die notwendige Ergänzung zu den vom Reichserzie⸗ 
hungsminiſterium herausgegebenen Richtlinien für den Geſchichtsunterricht in den Schulen. Gleich⸗ 
zeitig will er der deutſchen Erzieherſchaft, die ohne ihre Schuld die Berufsausbildung im Geiſte des 
Liberalismus genoſſen hat, das notwendige Rüſtzeug für einen völkiſchen Unterricht an die Hand 
geben. „So hat die Mehrheit der Lehrerſchaft im reifen Mannesalter eine Aufgabe nachzuholen, die 
eigentlich mit dem Eintritt in den Beruf erledigt ſein ſollte: ſie muß daran arbeiten, den Geiſt Adolf 
Hitlers, ſeiner Bewegung und ſeines Staates in ſeinem innerſten Weſen immer mehr zu erfaffen, 
ei ihn dann in ihrer Arbeit an der deutſchen Jugend wirkſam werden zu laſſen.“ Seine Aufgabe 
meiſtert Klages in der Weiſe, daß er das Werk in drei Teile gliedert. Im Geiſt des Nationalſozia⸗ 
lismus handelt er über die Stichworte: Heldiſcher Wille, Führerrecht und Treuepflicht, Ewiges 
Volk, Volksgemeinſchaft iſt Sozialismus, und die Raſſenfrage iſt der Schlüſſel zur Weltgeſchichte. 
Seine Ausführungen über Nationalſozialismus, Chriſtentum und Kirche oder über die Perſon des 
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Frankenkaiſers Karl zeichnen ſich durch jene klare nationalſozialiſtiſche Logik aus, die den Dingen 
ihre Kompliziertheit nimmt und ſie plötzlich in ihren Grundelementen erkennen läßt. Der Abſchnitt 
Erziehung durch Geſchichte wird andeutungsweiſe umriſſen durch Stichworte wie: Objektiv iſt, 
wer deutſch iſt, Wertung und Urteil, Biologiſche Geſetzlichkeit: „Die biologiſche Geſetzlichkeit iſt 
die Brücke, die uns inſtandſetzt, den Weg aus der geſchichtlichen Vergangenheit in die Gegenwart 
und Zukunft unſeres Volkes zu finden.“ 

Im dritten Abſchnitte: Aufbau des Geſchichtsunterrichtes, tritt Klagges für einen früheren 
Beginn und für eine ſtärkere Ausweitung des Geſchichtsunterrichtes ein. Für die Kleinſten beſitzen 
wir in den deutſchen Märchen und Sagen ein für die Geſchichte bisher noch kaum ausgewertetes 
Bildungsgut von großer Bedeutung. Für die höheren Schulen wird ein doppelter Lehrgang gefordert, 
und zwar ſollen die Schüler von Serta bis Unterſekunda eine Darſtellung des Werdeganges unſeres 
Volkes erhalten, während im zweiten Lehrgang (Oberſekunda bis Oberprima) an Stelle der Dar: 
ſtellung die Erarbeitung und Geſchichtsbetrachtung treten ſoll, wobei auch die Vorgeſchichte eine ent⸗ 
ſprechende Würdigung erfährt. Das vom Amt für Schrifttumspflege empfohlene Buch iſt durch 
ſeine Art der Geſchichtsbetrachtung von grundſätzlicher Bedeutung und gehört in die Hand eines 
jeden Erziehers. N 


Albert Kiekebuſch: Germaniſche Geſchichte und Kultur der Urzeit. Vom erſten 
Auftreten der Germanen in der Geſchichte bis zum Beginn der Völkerwanderung. Leipzig: 
Quelle & Meyer 1935. 146 Seiten mit 57 Abbildungen und 6 Karten. (Band Nr. 30x der 
Reihe Wiſſenſchaft und Bildung.) Lw. 1.80 


In dem kleinen unſcheinbaren Büchlein ſteckt mehr drin, als man nach flüchtiger Betrachtung ver⸗ 
mutet. Mit pädagogiſchem Geſchick hat der bekannte völkiſche Erzieher und Forſcher auf kleinſtem 
Raume einen Extrakt der neueſten Unterſuchungen gegeben, wie er ihn ſchon ſeit Jahrzehnten ſeinen 
zahlreichen Hörern vortrug. Seine Arbeit bezweckt darzulegen, daß die Germanen aus eigener Kraft 
in der Lage waren, den damals auf dem Gipfelpunkt ihrer Macht befindlichen Römern erfolgreich 
entgegenzutreten und fie zur Anerkennung der Rheingrenze zu zwingen. Wie notwendig es iſt, dieſen 
Standpunkt herauszuſtellen, erhellt daraus, daß ſelbſt ein ganz Großer wie Mommſen den Helden⸗ 
kampf der Cherusker als eine „Inſurektion“ bezeichnet und den Sugambrern als den erſten Führern 
des Widerſtandes die „Kriegsſchuld“ aufbürdet, obwohl jener Kampf nur aus der unerſättlichen 
Machtgier Roms erwuchs. Den Römern räumt Mommſen ausdrücklich die „Befugnis“ ein, „die 
Völkerſchaften niedriger Kulturgrade im Weſten, Libyer, Iberer, Kelten, Germanen durch ihre 
Anſiedler zu verdrängen“. 

Gegen dieſen Geiſt zieht Kiekebuſch erfolgreich ins Feld. Er zeigt die Kräfte auf, die unſere Vor⸗ 
fahren in die Lage verſetzten, das ihnen von Rom zugedachte Schickſal abzuwenden und das jahr⸗ 
hundertelange Ringen ſchließlich zu ihren Gunſten zu entſcheiden. In ſorgfältiger Weiſe werden die 
vorzüglich ausgewählten hiſtoriſchen Quellen mit den Bodenfunden in Beziehung geſetzt und zu 
einem lebendigen Bild geſtaltet, das uns die Vielfältigkeit der germaniſchen Stämme und ihre Ge- 
ſchicke klar erkennen läßt. Die geſchickt eingefügten Abbildungen und Karten ergänzen dieſes Kultur⸗ 
bild ins Wirkſamſte. Das Büchlein erfüllt ſeine Zielſetzung aufs Beſte, Wegweiſer zu ſein in die 
germaniſche Geſchichte zur Römerzeit. Der Laie wird gerne danach greifen, weil er eine unbedingt 
einwandfreie Darftellung bekommt, aber auch der Fachmann iſt für dieſe klare und ſtraffe Zuſammen⸗ 
faſſung dankbar. 
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Guſtaf Koſſinna: Die deutſche Vorgeſchichte eine hervorragend nationale 
Wiſſenſchaft. Mannus⸗Bücherei Nr. 9. Leipzig: Curt Kabitzſch 1936. 7. Auflage durch⸗ 
geſehen und ergänzt von Dr. Werner Hülle. 302 Seiten und 483 Abbildungen im Text. 
Lw. 8.40, br. 7.— 

Als Koſſinna im Jahre 1911 mit dieſem Thema als Vortrag vor ſeine deutſche Geſellſchaft für 
Vorgeſchichte trat, konnte er nicht ahnen, daß die damals von ihm gebrachten revolutionären Ge⸗ 
dankengänge kaum ein Vierteljahrhundert ſpäter zur weltanſchaulichen Grundlage des geſamten 
deutſchen Volkes werden ſollten. Es mußte erſt der Weltkrieg mit ſeinem furchtbaren Ende und die 
aus dieſem jähen Abſturz bedingte völkiſche Wiedergeburt kommen, um dem deutſchen Volke aus 
tiefſtem eigenen Erleben heraus die Ideen des grenzlanddeutſchen Forſchers näher zu bringen. 

Durch feine „ſiedlungsarchäologiſche Methode“ hat Koſſinna die deutſche Geſchichte, die nach Mei- 
nung vieler erſt mit den Karolingern, oder aber, wenn es hoch kam, mit der römiſchen Überlieferung 
zu Beginn der Zeitrechnung begann, um volle zwei Jahrtauſende bis zu den Rieſenſteingräbern der 
norddeutſchen Heide verlängert und hat dadurch dem deutſchen Volke den ſtolzeſten Stammbaum 
Europas gegeben. 

Die germaniſche Kultur iſt, wie aus dieſer Feſtſtellung hervorgeht, in keiner Weiſe von der römifchen 
abhängig, ſondern hat ſich ſelbſtſtändig entwickelt zu einer Zeit, da man von Römern überhaupt noch 
nicht zu ſprechen vermag. Schon am Ende der jüngeren Steinzeit gehen Völkerwellen aus unſerem 
nordiſchen Gebiet aus, die die Indogermaniſierung weiter Teile Europas bewirken. Wo die 
Blutzufuhr aver verſiegt, da geht auch der kulturelle Hochſtand wieder zurück. Mit aller Klarheit 
hat Koſſinna betont, daß alle Kultur raſſiſch gebunden ſei und daß der Fortbeſtand der Kultur 
nur durch die Reinerhaltung der Raſſe gewährleiſtet werde. „Nichts wären wir heute von dem, was 
wir ſind und was Großes in uns ſteckt und noch weiter aus uns hervorbrechen mag, hätten wir nicht 
die große Erbſchaft von unſeren Vorvätern zu eigen. Unſere längſt erloſchenen Ahnen haben uns nicht 
nur ihr Fleiſch und Blut, ſondern darin auch ihre Gedanken, ihren Geiſt und ihren Charakter vererbt; 
wir tragen noch das ganze Gewicht ihrer Fehler, wir empfangen den Lohn all ihrer Verdienſte.“ 

Durch ihre weltanſchauliche Grundhaltung wird die „Deutſche Vorgeſchichte“ ihre ewige Bedeu⸗ 
tung für uns behalten. Ihr Wert kann nicht geſchmälert werden durch den ftürmifchen Fortgang der 
Vorgeſchichtswiſſenſchaft; dieſer vermag Einzelheiten zu korrigieren, das Werk als ſolches aber wird 
davon nicht berührt. So hat der Verlag in richtiger Erkenntnis der Lage auch die 7. Auflage unver⸗ 
ändert gelaffen und hat Dr. Werner Hülle beauftragt, die Bebilderung zu ergänzen und den heutigen 
Stand der Forſchung in einem Anhang zu bringen. 

Den gewaltigen Aufbruch des Volkes hat Koſſinna nicht mehr erlebt. Seine Tat aber wirkt weiter 
und hat ihre beſondere Anerkennung gefunden in den Richtlinien für den Geſchichtsunterricht, die 
der Reichsminiſter des Innern, Dr. Frick, im Jahre 1933 erlaffen hat: „An erſter Stelle ſei die Vor⸗ 
geſchichte genannt, weil ſie nicht nur den Ausgangspunkt für die geſchichtliche Entwicklung unſeres 
Erdteils in die mitteleuropäiſche Urheimat unſeres Volkes verlegt, ſondern auch als „hervorragend 
nationale Wiſſenſchaft“ (Koſſinna) wie keine zweite geeignet iſt, der herkömmlichen Unterſchätzung 
der Kulturhöhe unſerer germaniſchen Vorfahren entgegenzuwirken.“ 


Herbert Kühn: Die vorgeſchichtliche Kunſt Deutſchlands. Berli a 
: Berlin: Propyläen 1935. 
3 80 . Text, über 300 Abbildungen auf Kunſtdruckpapier und 21 z. T. farbigen Tafeln. 
Dem Wunſche, die Erzeugniſſe der vorgeſchichtlichen Kunſt in hochwertiger Wiedergabe anzutreffen, 
kommt das Buch in hervorragendem Maße entgegen. Mit größter Sorgfalt ſind die zur Veranſchau⸗ 
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lichung dienenden Gegenſtände ausgewählt und wiedergegeben worden. In der Fülle des Gebotenen 
bilden ſie eine wirklich erſchöpfende Sammlung der vorgeſchichtlichen Kunſt in Deutſchland und der 
einſchlägigen Nachbargebiete. 

Der Text beſchränkt ſich nicht in einer einfachen Beſchreibung oder einer Schilderung des ſtiliſti⸗ 
ſchen und zeitlichen Ablaufs, ſondern bildet gleichſam eine Völker- und Kulturgeſchichte der deutſchen 
Vorzeit. Ein ſorgſam geführter Katalog der Abbildungen ſchließt ſich an, der ebenſo wie das Lite⸗ 
raturverzeichnis und die Zeittafeln den Wert des Buches als Nachſchlagewerk ſteigert. Bei dem 
Charakter des Werkes, das ſich an eine breite Leſerſchicht wendet, wäre es angebracht geweſen, wenn 
der Text die allgemein gültige oder vorherrſchende Meinung wiedergegeben hätte. Durch den Ver⸗ 
faſſer ſind jedoch zahlreiche neue, z. T. revolutionäre Gedanken gebracht worden, zu denen die Fach⸗ 
welt erſt Stellung nehmen muß, bevor ſie ſpruchreif ſind. 

Beachtlich iſt die Hypotheſe, daß das ungeteilte indogermaniſche Urvolk in die mittlere Steinzeit 
zurückverlegt werden müſſe. Manche Fragen finden dadurch eine einfachere Löſung. Aber ſchon bei 
der Forderung, daß der ganze auf Grund der Sprache abgegrenzte indogermaniſche Urraum für indo⸗ 
germaniſch anzuſprechen ſei, wird ſich ein Widerſpruch erheben. Wenn die Bandkeramit als indoger⸗ 
maniſch bezeichnet wird, ſo wird damit ein früherer Gedanke Koſſinnas wieder aufgegriffen, den in 
letzter Zeit beſonders Schuchhardt kräftig verteidigt und der die Indogermaniſierung Griechenlands 
von der illyriachen Bandkeramik herleitet. Ganz ungewohnt iſt die Vorſtellung, daß auch die weſtiſche 
Michelsberger Kultur indogermaniſch ſei. Aus dieſer Wurzel ſoll einerſeits das Italiſche, andererſeits 
das Keltiſche hervorwachſen. Als nichtindogermaniſch wird in Übereinſtimmung mit der Forſchung 
die Glockenbecherkultur bezeichnet. Vollkommen neuartig aber iſt der Verſuch, die Schnurkeramik 
aus dem Weſten herzuleiten und ſie als nichtindogermaniſch, ſondern vermutlich hamitiſch zu bezeich⸗ 
nen. Dieſe Deutung wirkt um ſo überraſchender, als gerade in bezug auf den indogermaniſchen Cha⸗ 
rakter der Schnurkeramik ſich Vorgeſchichtler und Anthropologen weitgehend einig ſind. Wenn neben 
die als erwieſen zu geltende Auffaſſung von der Bodenſtändigkeit der Schnurkeramik noch eine Theſe 
tritt, die ſie aus dem Oſten herleiten will, ſo iſt das im Gefolge jener ex oriente lux- Vertreter vor⸗ 
ſtellbar, die es heute (!) noch gibt, für eine weſtliche Herleitung aber fehlen doch wohl alle Stützen. 
Auffallend wirkt die niedrige Zeitanſetzung des jungſteinzeitlichen Abſchnittes, die davon herrührt, 
daß Verfaſſer Cucuteni A und die Bandkeramik als gleichalt anſetzt. Es iſt jedoch durch zahlreiche 
Beobachtungen erwieſen, daß die Bandkeramik in der Hauptſache weſentlich früher liegt. Außerdem 
muß Cucuteni A nicht mit der 12., ſondern ſchon mit der 7.—11. ägyptiſchen Dynaſtie paralleliſiert 
werden. 

Bei der Behandlung der germanifchen Bronzezeit vermiſſen wir ein Eingehen auf die mitteldeut⸗ 
ſchen Kupfervorkommen. In der Frage nach der Herleitung des Spiralornamentes werden Irland 
und Ungarn als Ausgangsländer erörtert, während doch die Spirale ſchon in den ſteinzeitlichen Mus 
ſtern mit konzentriſchen Kreiſen ihre heimiſche Vorausſetzung findet. Zu weitgehend iſt die Feſtellung, 
daß die altgermaniſche Religion unter dem Zeichen des Mondes, nicht jo ſehr der Sonne ſtehe. 

Im Formenſchatz des Hallſtatt- und La⸗Tenekreiſes glaubt der Verfaſſer weitreichende öſtliche Ein⸗ 
flüſſe nachweiſen zu können, deren Auswirkung doch wohl nicht ſo weittragend angenommen werden 
kann. 

Ausführlich wird der germaniſche Kreis (300 —800 n. Zw.) behandelt, der ſich in vier Stilſtufen 
gliedert. Während die beiden erſten Stufen aus den Anregungen benachbarter Völker ſchöpfen, ſind 
die beiden jüngeren Stufen aus rein germaniſchem Empfinden erwachſen. Zu bedauern iſt die kurze 
Behandlung, die die Kunſt der Wikinger erfahren hat. Gern hätte man vor allem etwas über das 
Weiterwirken des Wikingerſtils in der Kunſt des Mittelalters gehört. 
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Nach dieſen kurzen Ausführungen darf man zuſammenfaſſend ſagen, das Werk iſt dem zu empfeh⸗ 
len, der Freude an dem vorgeſchichtlichen Kunſtwerk an ſich hat; er wird bei Betrachtung der hervor⸗ 
ragenden Bilder ganz auf ſeine Koſten kommen; der Text iſt wegen der zahlreichen neuen Gedanken 
für den kritiſchen Fachmann berechnet, den Laien wird er nur verwirren. 


Guſtav Paul: Grundzüge der Raſſen- und Raumgeſchichte des deutſchen Volkes. 
München: J. F. Lehmann 1936. 2. Auflage. 478 Seiten mit 82 Abbildungen und Karten. 
geh. 10.—, Lw. 12.— 


Erſtmalig wird in dieſem Buche der Gedanke entwickelt, daß das deutſche Volk nicht von jeher un⸗ 
verändert in feiner raſſiſchen Zuſammenſetzung ſei, ſondern daß fich dieſe Zuſammenſetzung im Laufe 
der Zeit durch den Gang der Geſchichte andauernd geändert habe. Dieſe Feſtſtellung iſt von großer 
grundſätzlicher Bedeutung, denn die Geſchichtsforſchung hat mit dem deutſchen Volk „als einer ſich 
ſtets gleichbleibenden Größe“ gerechnet. Die neue Betrachtungsweiſe verlangt die Heranziehung 
verſchiedenſter Wiſſenſchaften, nämlich der Raſſenkunde, der Erblehre, der Vor- und alten Geſchichte, 
der römiſch⸗germaniſchen Forſchung, der mittelalterlichen, neueren und Wirtſchaftsgeſchichte, der 
Soziologie, Volkskunde und Genealogie, ſowie der Erdkunde, Erdpolitik und Raſſenſeelenkunde. 
Bei der Größe der fo geſtellten Aufgabe bedurfte es eines umfaſſenden Geiſtes und ſo blieb es Paul 
vorbehalten, eine Zuſammenſchau der genannten Fachgebiete zu geben. Nach einer Darlegung über 
die Bedeutung der Raſſe für das Volk wird der Raum in ſeiner Wichtigkeit für die Geſchichte behan⸗ 
delt. Durch ſeine nach Oſten, Weſten und Süden offenen Grenzen beſteht für Deutſchland die Gefahr 
des Eindringens fremder Raſſen. Durch überlegene Staatsführung aber und den ſteten Zuſtrom aus 
dem Norden wird dieſe Gefahr wieder ausgeglichen. 

Die nächſten Kapitel ſchildern den nordiſchen Kreis der Jungſteinzeit und die Ausbreitung der 
Germanen während Bronze- und Eiſenzeit. Ausführlich werden behandelt die Kämpfe mit den 
Römern und die Herausbildung der germaniſchen Großſtämme. Wichtig iſt die Feſtſtellung, daß 
„unſere heutigen Stämme biologiſch noch dieſelben find wie zur Völkerwanderungszeit“. Die ur⸗ 
ſprünglich nordraſſiſchen Slaven wurden im Laufe der Geſchichte ein Gemengſel aus den verſchieden⸗ 
ſten Gebieten des gewaltigen oſteuropäiſchen Raumes. Auf die öſtlichen Teile unſeres Volkes ſind 
ſie nicht ganz ohne Einfluß geblieben. 

Großzügige Behandlung erfahren die Kapitel Oſtkoloniſation, Italienpolitik, Reformation und 
Gegenreformation mit Hugenotten, Wallonen, Niederländern und die Wirkung der franzöſiſchen 
Revolution und der napoleoniſchen Kriege. Weiterhin wird die Frage der Induſtrie und ihrer Gefahren 
für Raſſe und Raum unterfucht, und in einem Schlußkapitel werden die Folgen des Weltkrieges 
und der Umſchwung behandelt. So bietet das Buch überreiches Material für eine Raſſen- und Raum⸗ 
geſchichte. Durch die Verweiſung der außerordentlich zahlreichen Anmerkungen an das Ende des 
betreffenden Kapitel ift es auch für denjenigen leicht zu leſen, der ſich mit dem wiſſenſchaftlichen Appa⸗ 
rat nicht belaſten will, dem Fachmann aber gibt es das Gefühl der Sicherheit auch auf den ihm nicht 
fo geläufigen Nachbargebieten. 


Hans Philipp: Tacitus Germania. Die Entdeckung der Germanenländer nach Tacitus 
und anderen Quellen. Leipzig: F. A. Brockhaus 1936. 2. Auflage. 160 Seiten mit 105 Ab⸗ 
bildungen und 16 Karten. Hlw. 2.50 

Das Büchlein gliedert ſich in drei Teile. Dem zweiten Teil, nämlich einer tertgetreuen Überſetzung 
der Germania, wird ein erſter Teil vorgeſetzt, der ſich mit den Verhältniſſen von der Steinzeit bis 
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Tacitus beſchäftigt. Nach einer Schilderung der germaniſchen Kultur vor Berührung mit den Grie⸗ 
chen und Römern wird der erſte Handelsverkehr zwiſchen dem Mittelmeer und dem germaniſchen 
Norden auf Grund der Bodenfunde und der älteſten ſchriftlichen Überlieferung dargeſtellt. Beſondere 
Abſehnitte handeln über den Bernſtein- und Zinnhandel, die Berichte des Pytheas von Maſſilia und 
über die Zeitſpanne bis zu Tacitus. Der dritte Teil bringt die Außerungen anderer alter Schriftſteller 
über die Germanen mit Stichworten wie: die Begrenzung Germaniens, der Urſprung der Germa⸗ 
nen, die Natur des Landes und die Bodenerzeugniſſe, Kriegsweſen, germaniſche Götter und religiöſe 
Bräuche, die Germanen im Kampf, die Entdeckung der Nordſee und Jütlands, der Nerthus⸗Kult, 
die Entdeckung Schwedens, die Züge der Heruler; Thule und die frieſiſchen Inſeln. In geſchickter 
Weiſe iſt dieſe Quellenauswahl zu den Berichten des Tacitus in Beziehung geſetzt, deſſen Schilder 
rungen über die Sitten und Tugenden der Germanen in bezug auf die Wahrhaftigkeit erhärtet 
werden. Demſelben Zweck dient die Beigabe der zahlreichen Abbildungen. Sie ſollen zeigen, wie die 
Ausgrabungen den Bericht der Germania beſtätigen und ergänzen. Durch die glückliche Art der Dar⸗ 
ſtellung iſt das Ziel erreicht „durch die Vereinigung der Fundberichte und der Wortberichte dem Leſer 
eine Vorſtellung von dem Kulturſtand unſerer Vorfahren geben zu wollen, die alte Irrtümer berich⸗ 
tigt und alte gefühlsmäßige Liebe zum Volkstum durch Tatſachen begründet“. 


Konſtantin Reichardt: Runenkunde. Jena: Eugen Diederich 1936. 125 Seiten mit 
41 Abbildungen auf Glanzpapier. geh. 3.80 

Als Wegweiſer ſoll dieſes Büchlein allen dienen, die ſich eingehender mit der Runenkunde beſchäf⸗ 
tigen wollen. Dieſes Ziel hat der mitten in der Forſchung ſtehende Verfaſſer in den meiſten Kapiteln 
ſehr gut erreicht, indem er mit geſchickter Hand aus der großen Fülle des Stoffes das jeweils Kenn⸗ 
zeichnendſte herausgegriffen hat. Es können nordiſche, ſüdgermaniſche und anglosfriefifche Runen 
unter ſchieden werden, wobei die gotiſchen Denkmäler zur erſtgenannten Gruppe gezählt werden. In 
beſonderen Kapiteln werden die Runennamen, der Runenmythus, die Runenmagie uſw. behandelt. 
Beſonderes Intereſſe erweckt naturgemäß der Abſchnitt über die Herkunft der Runen. Unter dem 
Hinweis auf „eines der unumſtößlichen Ergebniſſe neuerer Schriftforſchung, daß die ſüdeuropäiſchen 
Schriften auf vorderaſiatiſche Schriftzeichen — letzten Endes auf die ägyptiſche Bilderſchrift — zurück: 
zuführen ſind“, werden die Hypotheſen über die lateiniſche und die griechiſche Schrift als Wurzeln der 
Runen in ihrer Bedeutung für die Geſchichte der Forſchung erörtert und dann kommt Verfaſſer auf 
die Anficht des Norwegers Marſtrander zu ſprechen, dem „die Ehre gebührt, die Frage nach der Be⸗ 
ziehung der Runen zu den norditalifchen Schriftzeichen energiſch aufgeworfen zu haben“ und der 
damit „eine neue Epoche der Runologie eingeleitet hat“. Auf Grund des Helms von Negau in Steier⸗ 
mark, eines geritzten Knochens von Maria Saalerberg in Kärnten und einer wohl markomanniſchen 
Speerſpitze von Ovre Stabu in Norwegen, wird die Anſicht ausgeſprochen, „die Runen entſtammen 
jener Gegend, in der die norditglifchen Alphabete und Einflüſſe der lateiniſchen Schrift ihr Daſein 
führten“. 

Man bedauert es, daß dieſen drei Theſen von der — ausländiſchen — Herleitung der Runen nicht 
wenigſtens erörterungsweiſe die Auffaſſung von der bodenſtändigen Entwicklung an die Seite 
geſtellt wurde, von der Verfaſſer allerdings meinte, ſie nicht „gefahrlos mitteilen zu können“. 

Die neuere Forſchung lehrt, daß die Runen häufig nicht nur als Zeichen für einzelne Laute zu gelten 
haben, ſondern daß ſie oft einen magiſchen Charakter beſitzen, und zwar darf die einzelne Rune 
durch ihren Na men erſetzt werden, der das geheime Weſen der Rune ausdrückt. Die Runen ſtellen 
alſo die höchſte Faſſung eines geiſtigen Inhalts in ſinnbildlicher Form dar. Da— 
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durch unterſcheiden ſie ſich aber grundſätzlich von den genannten ſüdeuropäiſchen Alphabeten und 
ſtellen, wie insbeſondere Weigel und Krauſe gezeigt haben, eine direkte Verbindung her zu den vor⸗ 
runiſchen Sinnbildern des nordifchen Kreiſes, deren Erforſchung nunmehr in ein neues 
Stadium treten wird, da die Begriffsdeutung und das Weistum der einzelnen Runen bekannt ſind. 
Von dieſem Standpunkt aus ergibt ſich gleichzeitig die Frage, ob die lautliche Wertung der Runen 
vielleicht erſt auf die Berührung der Germanen mit der ſüdeuropäiſchen Welt zurückzuführen iſt und 
dadurch ſozuſagen eine Degeneration darſtellt. 

Eine Stellungnahme zu dieſen völkiſch ſo brennenden Fragen hätte die Offentlichkeit ſehr begrüßt; 
ſo hat man das Empfinden, daß das letzte Kapitel des Buches fehlt. 


Carl Schuchhardt: Alteuropa. Kulturen⸗Raſſen⸗Völker. Berlin und Leipzig: Walter de 
en & Co. 1935. 3. Auflage. XIII und 355 Seiten. 43 Tafeln und 186 Textabbildungen. 
geb. 7.20 


Schuchhardts Werke zeichnen ſich allgemein durch flüſſigen Stil und elegante Geſtaltung aus. 
Darauf beruht auch ihre weite Verbreitung in Laienkreiſen, die nicht wiſſen, daß Schuchhardt oft ſeine 
eigenen Wege geht und ſeine Anſichten gern als feſtſtehende Tatſachen wiedergibt. Hierin iſt eine ge⸗ 
wiſſe Gefahr zu erblicken, die nicht einfach verſchwiegen werden darf. 

Auffallend niedrig ſind Schuchhardts Zeitangaben für die ältere Steinzeit, wie z. B. für das Mou⸗ 
ſterien 1514000 vor der Zeitrechnung! Eine Stellungnahme zu den gar nicht erwähnten For⸗ 
ſchungen von Milankovich, Köppen⸗Wegener und Soergel wäre da doch erwünſcht geweſen. Man 
vermißt weiterhin einen Hinweis, daß unſer deutſches Altpaläolithikum doch ganz anders ausgeprägt 
iſt als das franzöſiſche und deshalb eine Aufſtellung deutſcher Stufen berechtigt iſt. 

Neu und ungewohnt iſt die Theſe von dem Illyriertum der Bandkeramik. Nach dem zur Zeit er⸗ 
ſchloſſenen Material findet ſich doch wirklich kaum eine Stütze für dieſe Annahme. Gut iſt die Indo⸗ 
germaniſierung des Südoſtens auf Grund der Wanderung des nordiſchen Hauſes und der einſchlägi⸗ 
gen Keramik dargeſtellt. Auf den Burgen wird das Megaronhaus angetroffen, ſo in Troja und in 
Tiryns und läßt dadurch die kriegeriſche Auseinanderſetzung erkennen. 

Nicht ganz können wir folgen, wenn wir von der Ableitung der germaniſchen bronzezeitlichen 
Spirale aus der Bandkeramik hören und auch die Theſe vom Germanentum der Lauſitzer hat ſich 
noch nicht erhärten laſſen. Sehr bemerkenswert ſind die Ausführungen über den zweiten indogerma⸗ 
niſchen Zug nach Griechenland, die ſog. „doriſche Wanderung“, die in Homer ihren Dichter gefunden 
hat. Zu bedauern iſt die kurze Behandlung, die die „Eiſenzeit“ erfahren hat. Gern hätte man mehr 
gehört über die Entſtehung und die Rolle der verſchiedenen Germanenſtämme, die das Antlitz Europas 
im frühen Mittelalter grundlegend neu geſtaltet haben. 

Aus dieſen kurzen Ausführungen ergibt ſich, daß das Buch nicht ſo ſehr für den Laien geeignet 
iſt wie für den kritikgeübten Fachmann, der allerdings viele Anregungen daraus zu entnehmen vermag. 


Peter Süßkand: Germaniſches Leben im Spiegel der altnordiſchen Dichtung. 
Berlin: Junker & Dünnhaupt 1936. 123 Seiten. geh. 3. 80 

Gering an Zahl ſind rein germaniſche Dichtungen auf deutſchem Boden; an erſter Stelle können 
wir hier das Hildebrandslied und die Merſeburger Zauberſprüche aufführen. Schon im Heliand 
haben wir ſtarke chriſtlich⸗romaniſche Einflüſſe zu verzeichnen. Wie anders liegt das Verhältnis doch 
im Norden. Eine reiche Überlieferung geſtattet uns tiefe Einblicke in das nordiſche Leben. In drei ver⸗ 
ſchiedenen Dichtarten wird uns die alte Überlieferung erſchloſſen. Die in Island entſtandene Sa ga 
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iſt dichteriſch geſtaltete Wirklichkeit. Es iſt bewundernswert, mit welcher Genauigkeit Stammbäume 
und Sippentafeln überliefert werden, deren Angaben an getrennten Überlieferungszweigen nachge= 
prüft werden können. Andere Lebenskreiſe führt uns die durch den Stabreim gekennzeichnete Vers⸗ 
dichtung vor, nämlich die Höfe der Fürſten des nordiſchen Feſtlandes und die Wikingflotten. Dieſe 
Dichtung, die fog. Edda, iſt eigentlich in eine ältere „Liederedda“ und in eine jüngere Proſaedda zu 
unterſcheiden. An den Höfen der nordiſchen Einwaltkönige kam der Stand der Skalden auf, deren 
Dichtungen bald in Formen erſtarrten, die durch den Hofton beſtimmt waren. Obwohl erſt im Norden 
entſtanden, ſind ihre Schöpfungen doch wichtig zum Verſtändnis gemeingermaniſchen Weſens. 
Aus dieſem umfänglichen Material geſtaltet der Verfaſſer den Geiſt und das Leben des Nordens, 
indem er den Stoff gliedert in die Teile Bauern — Dichter — Helden — der neue Glaube. Innerhalb 
dieſer vier Teile behandelt er (je zwei und zwei zuſammengehörig) die Kapitel vom alten Glauben — 
von alter Sitte — der Skalde, Walhall — der Nibelunge Not, der Götter Schickſal — die Welteſche, 
Zeitenwende. Ein Nachwort und Anmerkungen beſchließen das Buch, das einen guten Verſuch dar⸗ 
ſtellt, uns die nordiſche Dichtung nahezubringen und durch ſie zur Erſchließung allgemeingermaniſcher 
Art beizutragen. 
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Jugend ſchriſttum 
1. Erlebnisbücher 


Horſt Axtmann: Kinder werden Pimpfe. Erzählung aus dem Leben des Jungvolks. 
Mit Photos. Reutlingen: Enßlin & Laiblin 1937. 79 Seiten. 1. — (Bücher der jungen Mann⸗ 
ſchaft. Bd. 3.) 

Dieſes Erlebnisbuch vom und für das Jungvolk erzählt, wie vierzig Kinder als jüngſter Jahr⸗ 
gang zum Jungvolk kommen, um Pimpfe zu werden. An den Heimabenden werden ſie mit den 
Grundlagen ihrer Weltanſchauung vertraut gemacht. Auf Fahrt, im Lager, bei Spiel und Sport 
müſſen ſie beweiſen, daß ſie Mut, Kraft und geſunden Geiſt beſitzen, und daß ſie ihre Schwertworte 
nicht nur kennen, ſondern auch danach leben. So wachſen ſie in das Leben des Jungvolkes hinein. 
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Das Buch iſt anſprechend und friſch erzählt und wird jedem Jungen von zehn Jahren an gefallen. 
Die Photos ſind recht hübſch, die Buchausſtattung ſpricht an. Edith Ramin 


Walter Bauer: Die Familie Fritſche. Eine Erzählung für Kinder. Zeichnungen von 
Paula Jordan. Köln: Schaffſtein 1937. 87 Seiten. Hlw. 2.— 


Eine Arbeiterfamilie mit vier Kindern hat das große Glück, ein Häuschen mit Garten vor der 
Großſtadt mieten zu können. Ein neues, fröhlich arbeitſames Leben beginnt in dem alten Häuschen 
und in dem verwilderten Garten. Den Kindern öffnet ſich zum erſtenmal der Weg in die Natur. 
Selbſt das Hochwaſſer, das einige Tage dies Glück bedroht und manchen Schaden mit ſich bringt, 
hat eine beſondere Gabe für Familie Fritſche: eine Ziege wird angeſchwemmt, und da ſich kein Eigen⸗ 
tümer meldet, wird ſie dankbar als Familienmitglied aufgenommen. 

Dieſe ſchlicht und warm erzählte Geſchichte, die mit hübſchen Zeichnungen geſchmückt iſt, eignet 
ſich für Jungen und Mädchen, etwa von zehn Jahren an. Die Ausſtattung iſt gut. Das Büchlein iſt 
ſowohl für ſtädtiſche wie für ländliche Büchereien zu empfehlen. Irene Graebſch 


Martin Dey: Der unnütze Freſſer. Die Geſchichte einer Fahrt durch Deutſchland. Mit 
Holzſchnitten im Text von Peter Paffenholz. Köln: Volker. 143 Seiten. kart. 2.50, geb. 3.40 


Es iſt noch nicht allzu lange her, da ging es manchen von unſeren Jungen genau fo wie Hannes 
Harms. Ohne Arbeit, nur von der Arbeitsloſenunterſtützung lebend, lag er, ein geſunder junger 
Burſche, dem Vater in Oſtpreußen als „unnützer Freſſer“ auf der Taſche. Da beſchließt er, auf die 
Walze zu gehen. Durch ſein gewinnendes Weſen gelingt es ihm oft, mit Autos, Wagen oder Schiffen 
an den Ort zu gelangen, den er ſich auswählte. So erlebt er feine deutſche Heimat und lernt fie kennen 
von Oſtpreußen bis an den Rhein, von den Alpen bis zum Meere. Eſſen und Kleidung verdient er 
ſich bei Gelegenheitsarbeiten. Er hütet ſich aber davor, als Landſtreicher angeſehen zu werden, er iſt 
doch ein Walzbruder. So erlebt er manches humorvolle und auch ernſte Abenteuer. An der Grenze 
des Kitſches ſteht zwar eine kleine Liebesgeſchichte, das Abenteuer mit dem Fräulein. Nach halbjäh⸗ 
riger Wanderſchaft kehrt Hannes ſchließlich geſund und friſch heim. 

Die beigefügten Holzſchnitte ſind glücklich in den Text eingefügt. Empfohlen für Jungen von 
vierzehn Jahren ab. Olga Dietrich 


Curt Reinhard Dietz und Erich Langenbucher: „Erzähl“, Kamerad!“ Erlebtes 
aus deutſchen Gauen. Mit 55 Bildern. Berlin: Franke 1936. 285 Seiten. 4.80 
Das Buch verdankt ſeine Entſtehung einem Wettbewerb der Reichsſchrifttumsſtelle: „Landjugend 
erzählt“, in dem die Themen geſtellt wurden: 1. Ein Erlebnis aus der Notzeit des deutſchen Bauern⸗ 
tums nach dem Krieg, 2. Ein Erlebnis aus dem Kampf der Bewegung, 3. Eine Schilderung aus dem 
bäuerlichen Alltag. — So geben hier Jungbauern und Landhelfer ein Bild vom Weſen und von der 
Arbeit des deutſchen Bauern. Die verſchiedenartigen Erzählungen ſind in einheitlichem Aufbau in 
großen Kapiteln inhaltlich zuſammengefaßt. Der 1. Abſchnitt „Heilige Heimat“ enthält ſchöne 
Naturſchilderungen und Gedanken über das Bauerntum, für Jugendliche etwas zu abſtrakt und 
handlungsarm, während die Erlebnisberichte der anderen Kapitel oft recht ſpannend find und Leſern 
von 14 Jahren ab Freude machen werden. Beſonders gut eignet ſich das Buch als Vorleſeſtoff für 
Heimabende, da es großenteils Kurzgeſchichten enthält, die ſich mitunter ſchon für 12jährige eignen. 
Hildegard Hilke 
30 
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Frances Flaherty und Urſula Leacock: Der Elefanten⸗Boy. Mit Bildern aus dem 
Film „Elefanten⸗Boy“ und Zeichnungen von Franz Roubal. Leipzig: Schneider. 80 Seiten. 
1.80 

Eine kleine, anſpruchsloſe Erzählung für g—1ojährige aus dem Leben eines verwaiſten Inderjungen, 
der gerne, wie ſeine Vorfahren, Elefantentreiber werden möchte. Ein weißer „Sahib“ wird während 
der Vorbereitungen für ein „Kheddah“ — das Treiben und Fangen wilder Elefanten in Indien — 
auf den anſtelligen und friſchen Jungen aufmerkſam, und durch ſeine Hilfe geht der Wunſch des 
kleinen Sabu in Erfüllung. 

Die Begebenheiten find in großen Zügen dem engliſchen Film „Elephant Boy“ nacherzählt, dem 
auch die anſprechenden Photos entſtammen. Der teilweiſe gewollt kindliche Ton und die leichtfertige 
Behandlung ernſter Seiten des Dſchungellebens laſſen keine uneingeſchränkte Empfehlung des 
Buches zu. Ingeborg Lemcke 


Harald Harlinghauſen: Ein Junge geht zur Kriegsmarine. Ein Bild vom Leben 
und vom Dienſt in unſerer heutigen Kriegsmarine. Mit 48 Abbildungen. Minden: Köhler. 
195 Seiten. 3.85 

Frei von falſchen Illuſionen und ungeſunder Abenteuerluſt iſt dieſes Buch. Der Verfaſſer gibt 
in Form einer Erzählung eine anſchauliche Schilderung vom Leben der „blauen Jungen“ bei der 
Marine vom Tag ihres Dienſtantritts bis zu ihrer Entlaſſung nach zweijähriger Dienſtzeit. Schwerer, 
verantwortungsvoller Dienſt wechſelt ab mit fröhlichen Freiſtunden. Wir erleben Gefechtsübungen, 
Inſtruktionsſtunden, Manöver und Auslandsreiſen und überhaupt alles, was zum Leben eines 
Mariners gehört. 

Ein friſches, kerngeſundes Buch, das alle Jungen mit brennendem Intereſſe leſen werden. Emp⸗ 
fohlen von 12—13 Jahren ab. Ingeborg Lemcke 


Prinz Kamuran Aali Bedir-Khan und Herbert Oertel: Der Adler von Kur— 
diſtan. Potsdam: Voggenreiter (Zeltbücher 29/30.) 1.80 

Von dem Verzweiflungskampf ſeines Volkes um politiſche Freiheit und kulturelle Selbſtändigkeit 
berichtet ein armeniſcher Prinz. Die abenteuerlichen Ereigniſſe find ſpannend erzählt, nur gelegent⸗ 
lich untermiſcht mit volkskundlich intereſſanten, aber etwas langatmigen Schilderungen. Daß die 
ziemlich unbekannten geſchichtlichen Vorgänge nach dem Weltkrieg ſpielen, wird dem unerfahrenen 
Leſer nicht immer ganz klar ſein. Ebenſo geht aus dem Buch nicht klar hervor, daß das neue Türkiſche 
Reich hier als Bedrücker erſcheint. Der Verfaſſer ſtand auf armeniſcher Seite an leitender Stelle. — 
Von der romantiſchen Schilderung des Gebirgskrieges werden Knaben und Mädchen von 12 Jahren 
ab gefeſſelt werden. Clotilde von Schenk 


Hugo Kocher: Der König der Berge. Die Geſchichte eines Steinadlers. Reutlingen: 
Enßlin & Laiblin. 120 Seiten. 1. 50 


In der Lebensgeſchichte Grimmes, des ſtärkſten und letzten feiner Artgenoſſen, wird in Form einer 
unterhaltſamen Erzählung den Kindern ein anſchauliches Bild vom Schickſal des Steinadlers in den 
Alpen gegeben, der durch das Unverſtändnis und den Jagdeifer der Menſchen in Europa faſt voll⸗ 
ſtändig ausgeſtorben iſt. Grimm erlebt auch allerhand Abenteuer. In ſeiner Jugend lockt ihn der 
Wandertrieb nach Sizilien und Dalmatien, bis er, heimgekehrt, ſeinem alten Feind, einem Wilderer, 
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zum Opfer fällt, den gleich darauf durch eine Lawine die gerechte Strafe für ſeine vielen Freveltaten 
gegen das Geſetz der Natur trifft. 

Das ſchöne Buch, das genaue Kenntniſſe der Tierwelt in den Alpen verrät, iſt für Kinder von 
1014 Jahren lehrreich, ohne belehrend zu wirken. Ilſe Welter 


Hjalmar Kutzleb: Der Raub des heiligen Hammers. Zeichnungen von Siegfried 
Kortemeier. Köln: Schaffſtein 1937. 183 Seiten. Lw. 3.80 


Diefer Erzählung liegt die altisländiſche Thrymskwida aus der Edda zugrunde. Um die Sage leben⸗ 
diger zu geſtalten, hat Kutzleb die übermenſchliche Welt der Götter mit der menfchlichen, der bäuer⸗ 
lichen Welt verflochten und die Handlung in ein niederſächſiſches Bauerndorf verlegt. Mir erſcheint 
dieſe Verquickung für ein Jugendbuch nicht glücklich, da Kinder ſchwerlich die Parallelen und Symbole 
begreifen werden. Der Teil der Erzählung, der unter den Bauern ſpielt, iſt außerdem nicht für Kinder 
geeignet. Er handelt vom Kampf zweier Bauernburſchen, eines „guten“ und eines „böſen“, um den 
Beſitz eines Mädchens, das den Beſſeren von beiden liebt und mit dieſem nach Kämpfen und vieler 
Not durch die Hilfe der Götter endlich vereint wird. 

Die Erzählkunſt Kutzlebs und die ganze neue Art, eine der ſchwer zugänglichen Eddaſagen zu er⸗ 
ſchließen, mag vor allem bei Erwachſenen Leſern Intereffe wecken. Für Jugendliche kommt das Buch 
erſt von 14 Jahren ab in Frage. — Die Ausſtattung iſt gut. Ingeborg Lemcke 


Wilhelm Matthießen: Die kleinen Räuber. Eine Feriengeſchichte. Köln: Schaffſtein. 
0,30 (Blaue Bändchen. 230.) 

Das hübſch ausgeſtattete Bändchen erzählt in anſpruchsloſer friſcher Weiſe, die Ferienunterneh⸗ 
mungen zweier phantaſievoller und findiger Jungen in einem kleinen Eifelkurort. Obwohl auf den 
80 Seiten eine ganze Menge paffiert, werden die Grenzen des Möglichen nie überſchritten. Einge⸗ 
flochten ſind Erzählungen volkstümlich⸗ſagenhaften Charakters. 

Für 8—1Tjährige Knaben und Mädchen. Clotilde von Schenck 


W. E. von Medem: Kabinenjunge Werner Franz vom Luftſchiff „Hindenburg“. 
eg Erzählungen und Aufzeichnungen von Werner Franz. Berlin: Schneider. 111 Seiten. 
. 2.— 

Aus den ſparſamen, ſcheuen und beſcheidenen Erlebnisberichten eines ısjährigen Jungenſchafts⸗ 
führers hat der Verfaſſer dieſes Buch zuſammengeſtellt: Der arbeitsloſe Werner bekommt eine Stelle, 
und das gleich auf dem Luftſchoff „Hindenburg“. Während wir nun mehrere Südamerikafahrten 
aus der Perſpektive der Spülküche und der Offtziersmeſſe miterleben, wird das Ungewohnte nach und 
nach zum Hintergrund der alltäglichen Arbeit, bis ſchließlich auf Werners erſten Nordamerikafahrt 
das uns allen bekannte Abſturzunglück eintritt. Werner gelingt der rettende Abſprung und vor allem 
der Lauf, geduckt unter dem brennend abſackenden Vorſchiff hervor. Auch weiter beweiſt er die innere 
Haltung, die man von einem Hitlerjungen erwarten muß, und die ſich ausſpricht in ſeiner Bitte: 
„Herr Oberſtleutnant, wenn das nächſte Luftſchiff fertig wird, dann darf ich doch wieder mitfahren?“ 

Die Sprache iſt einfach, fo daß das Buch trotz eingeſtreuter Reflektionen ſchon 1ojährige feſſeln wird. 
Wegen der Aktualität des Themas wird es auch Jugendliche begeiſtern. Pläne, Karten und Photos 
ſind gut. Clotilde von Schenck 
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Erika Müller⸗Hennig: Wolga⸗Kinder im Baltenland. Mit Zeichnungen von K. J. 
Bliſch. Berlin: Junge Generation 1938. 186 Seiten. Lw. 2.80 

Aus den „Wolgakindern“ und den „Abenteuern um Saratow“ wiſſen wir, daß Erika Müller⸗ 
Hennig von den Erlebniſſen ihrer Kindheit in einer Art erzählen kann, die junge Menſchen feſſelt, 
und die zugleich einen ſtarken Eindruck von der Not der Deutſchen in Rußland vermittelt. 

Dieſer neue Band iſt eine Fortſetzung der beiden oben genannten Geſchichten. Als die geflohenen 
Wolgakinder im Baltikum mit ihren Eltern wieder vereint ſind, kommt noch einmal eine Zeit großer 
Sorgen und Gefahren. Die Volſchewiſten brechen ins Baltenland ein, Angſt, Hunger und Elend 
mit ſich bringend. Wie nun dieſe kleine, ſchon entwurzelte Familie tapfer die ſchwere Zeit beſteht, 
und auch die Kinder im Bewußtſein ihres Deutſchtums dabei mithelfen, das weiß die Verfa ſſerin, 
in ſehr lebendiger und anſchaulicher Weiſe zu vergegenwärtigen. Die Kinder erleben aus ihrer begrenz⸗ 
ten Welt heraus ein großes Geſchehen mit, das ihnen unvergeßlich wurde, und das ſich allen Kindern, 
die davon leſen werden, einprägen wird. 

Dies neue Buch von den Wolgakindern wird man ebenſo gern und ſelbſtverſtändlich wie die voran⸗ 
gegangenen in alle Jugendbüchereien einſtellen. Für 10—14jährige Jungen und Mädchen. 

Irene Graebſch (Breslau) 


Gottfried Rothacker: Die Kinder von Kirwang. Tertzeichnungen von K. J. Bliſch. 
Berlin: Junge Generation 1938. 214 Seiten. Lw. 3.30 

In dem ſudetendeutſchen Dorf Kirwang ſoll eine tſchechiſche Schule eingerichtet werden. Deutſche 
Eltern werden mit Verſprechungen oder mit Druck genötigt, ihre Kinder dorthin zu ſchicken. Als dieſe 
Maßnahmen wenig Erfolg haben, wird die deutſche Schule geſchloſſen. Aber in einem faſt feſtlichen 
Zug gehen die Kinder in die Schule des Nachbardorfes. Überall macht ſich der Druck der tſchechiſchen 
Behörden bemerkbar, aber der Druck eint die Deutſchen und macht ſie ſtark im Überwinden. 

Rothacker hat um dieſe Handlung und dieſe Gedanken eine Geſchichte erzählt, die alle deutſchen 
Kinder angeht, damit ſie wiſſen, wie hart das Deutſchtum des Auslandsdeutſchen erkämpft werden 
muß. Man möchte dies Buch nicht nur um ſeines politiſchen und erziehlichen Charakters willen emp⸗ 
fehlen, ſondern ihm auch einen beſonderen Platz wegen ſeiner friſchen und ungekünſtelten Darſtellung 
geben. Es ſollte in keiner Jugendbücherei fehlen. Irene Graebſch (Breslau) 


Sofie SchiefersEbe: Im Lenz des Lebens, Die Geſchichte einer Jugendfreundſchaft. 
Stuttgart: Thienemann 1937. 243 Seiten. Hlw. 3.80 

Während man zu dem ebenfalls jetzt erſchienen Buch der Verfaſſerin „Kaja kennt keine Angſt“ 
(Stuttgart: Silberburg) nicht uneingeſchränkt ja ſagen kann, möchte man dieſe Jugenderzählung be⸗ 
ſonders herausſtellen. Das etwas gewollt Problematiſche der letzten Bücher fällt in dieſer Geſchichte 
fort. Die natürliche und treffliche Art, wie die Verfaſſerin Kinder und junge Menſchen zu ſchildern 
weiß, kommt hier aufs glücklichſte zum Ausdruck. 

Die Geſchichte ſpielt in der Vorkriegszeit in Stuttgart. Die Kinder zweier Nachbarfamilien freunden 
ſich miteinander an. Auf der einen Seite ſind es zwei größere Jungen, auf der andern vier Mädel. 
Die Freundſchaft dieſer Kinder, der größeren und der kleinen, ihre Erlebniſſe und ihr Heranwachſen, 
bis der Krieg auch in dieſe friedliche Jugendwelt eingreift, das wird hier in einer fo herzlichen, fröh⸗ 
lich⸗ernſten Weiſe geſchildert, daß man auch als Erwachſener das hübſche Buch mit Freude lieſt, und 
es gern vielen jungen Mädchen in die Hand geben möchte. 

Etwa von 14 Jahren an einzuſetzen. Irene Graebſch (Breslau) 
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Sofie Schieker⸗Ebe: Kaja kennt keine Angſt. Erzählung. Stuttgart: Silberburg 1937. 
152 Seiten. Lw. 2.80 

Kaja iſt ein 17jähriges Mädel unſerer Tage. Auf einer kleinen Reife während der Sommerferien 
iſt ſie gezwungen, ſelbſtändig zu handeln und ſich perſönlich einzuſetzen. 

Kaja wird als ein tapferes, friſches Menſchenkind geſchildert, das der Sibylle aus den früheren 
Büchern der Verfaſſerin ähnlich ſieht. Ihr Weſen und ihre Haltung und auch die zwangloſe und felbft- 
verſtändliche Art, wie Kaja als zum Bd M. zugehörig dargeſtellt wird, machen das Büchlein ſympa⸗ 
thiſch. Die eigentliche Fabel der Erzählung erſcheint jedoch reichlich konſtruiert und iſt nicht genügend 
durchgeführt. Es bleibt zu viel in Andeutungen ſtecken, und zudem bietet die kleine Epiſode, die hier 
erzählt wird, keine rechte Möglichkeit, eine Entwicklung oder Wandlung glaubhaft zu machen. Man 
kann deshalb dies Bändchen trotz einiger neuer Motive nur als eine etwas abgewandelte Wieder⸗ 
holung der Sibylle⸗Bücher bezeichnen. Es iſt feiner ganzen Anlage nach aber nicht fo gut gelungen. 

Es iſt größeren Büchereien, die Mangel an Mädchenbüchern haben, zu empfehlen. (Für 14: bis 
ısjährige Mädchen.) Irene Graebſch (Breslau) 


a m Schönhoff: Von Pampa, Urwald und Waſſer. Ein deutſcher Bauern⸗ 
1925 ſiedelt in Braſilien. Mit Bildern von Eduard Winkler. Leipzig: Anton. 149 Seiten. 
2.— 


Eine Abenteuererzählung von den Erlebniſſen eines deutſchen Jungen in Braſilien, der — als 
Pferde: und Rinderhirt beginnend — es nach jahrelanger, harter Arbeit ſchafft, eigenes Land zu 
bebauen und ſo zu deutſcher Kolonialleiſtung beiträgt, während ſeine Eltern und Geſchwiſter wieder 
nach Deutſchland zurückkehren, wo ſie auf einem kleinen Bauernhof eine neue Heimat finden. Wenn 
dem Verfaſſer auch ſcheinbar nicht eigene Erfahrungen und Erlebniſſe zugute kamen, ſo iſt das Buch 
doch ernſthaft geſchrieben und berichtet ohne Beſchönigung von Ernſt und Schwere des Lebens eines 
Urwaldſiedlers. So begrüßenswert es iſt, hierbei deutſche Leiſtung und Tatkraft zu betonen, ſtören 
doch die allzu oft wiederkehrenden Ausdrücke vom deutſchen Bauernjungen, deutſchen Bauernblut 
und deutſchen Bauerndickſchädel. Sonſt iſt das Buch aber als Abenteuerbuch mit ernſter Grundlage 
zu empfehlen. Ab 10 Jahren. Edith Ramin 


Mathias Ludwig Schroeder: Lehrbuben — Lausbuben. Berlin: Junge Generation 
1937. 98 Seiten. Pp. r. 80 

Ein ergöͤtzliches und lebendiges Buch, das in bunter Abwechſlung Geſchichten von Lehrlingen ent⸗ 
hält, wie fie fich in Handwerk: und Induſtriebetrieben und auch in Schreibſtuben tagtäglich abſpielen. 
Manche der Geſchichten ſind wohl etwas grob, aber die meiſten ſind erquickend urwüchſig und mit ge⸗ 
ſundem Humor erzählt. 

Für unſere größeren Jungen, Berufsſchüler und Lehrlinge als harmloſe und anſprechende Unter⸗ 
haltung empfohlen. Elfriede Scheunemann 


Lydia Schürer⸗Stolle: So find wir. Jungmädel erzählen. 2. Aufl. Mit Abbildungen. 
Berlin: Junge Generation 1937. 246 Seiten. 3.80 

In dieſem Buch ſprechen all die Jungmädel und Jungmädelführerinnen aus dem Reich zu uns, 
die wir ſchon aus dem Abſchnitt „Jungmädel erzählen“ im „Deutſchen Mädel“ kennen. In friſch⸗ 
frohen Schilderungen erfahren wir vom erſten Sommerlager, von „pfundigen“ Fahrten, vom Dienft 
für Vierjahresplan und Winterhilfswerk und von den Feierſtunden, die über dem Alltagsleben, über 
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dem gewohnten Dienſt ſtehen. Friſch und fröhlich, ſo ganz aus ihrer Art heraus, erzählen unſere 
Jungmädel und geben ihre Erlebniſſe an alle Kameradinnen im Reich weiter. 
Gute Photos und ein einfacher Ganzleineneinband entſprechen der inneren Haltung des Buches, 
das in keiner Kinderleſehalle und Jugendbücherei fehlen darf. Für unfere Jungmädel. 
Hi.ittraut Heiderich 


Elſe Steup: Wiete erlebt Afrika. Ein junges Mädchen bei deutſchen Farmern. Mit 
24 Aufnahmen. Berlin: Deutſcher Verlag 1938. 243 Seiten. Lw. 2.85 

In dem vor einigen Jahren erſchienen Bande „Wiete will nach Afrika“ hörten wir von einem ver⸗ 
wöhnten jungen Mädchen, das in der Kolonialſchule ernſthafte Arbeit lernt und Vorbereitung auf 
das Siedlerleben in den Kolonien findet. In dieſer Fortſetzung nun macht Wiete mit ihrer Freundin 
eine Reiſe nach Afrika, wobei ſie in die Praxis umſetzen kann, was ſie auf der Schule gelernt hat. 
Soweit es ſich um ſachliche Berichte handelt, iſt die Erzählung (wie auch im erſten Bande) gut geraten. 
Man erlebt Sorgen, Nöte und Freuden der Koloniſten mit und erhält einen Eindruck von der groß⸗ 
artigen Weite afrikaniſcher Landſchaft. 

Leider aber hat die Verfaſſerin die backfiſchmäßige Handlung des erſten Bandes auch in dieſer 
Fortſetzung weiter geſponnen. Es kommt nach einigen Umwegen zu reichlichen Verlobungen. Diefer 
Teil des Buches iſt nicht gut geraten, weil er ganz in den ausgefahrenen Wegen des üblichen Jung⸗ 
mädchenromans geht. 

Man wird aus dieſem Grunde in der Jugendausleihe lieber die echteren Erlebnisberichte deutſcher 
Farmerfrauen wie Margarethe v. Eckenbrecher oder Erika Buſſe⸗Lange einſetzen. 


Irene Graebſch (Breslau) 


Bernhard Voigt: Die Farmer vom Seeis-Rivier. Potsdam: Voggenreiter 1937. 
416 Seiten. 5.80 (Der Südafrikaniſche Lederſtrumpf. Bd 3.) 


Die Farmer vom Seeis⸗Rivier find die Erben all der tapferen deutſchen Vortrecker, deren mühſames 
und opfervolles Eindringen in ein bisher nur von Eingeborenen beſiedelten Land der Verfaſſer in 
den beiden erſten Bänden des „Südafrikaniſchen Lederſtrumpfes“ ſchilderte. Der dritte Band beginnt 
etwa um die Jahrhundertwende. Die Zahl der Farmen und der Wohlſtand im deutſchen Schutzgebiet 
wachſen ſehr ſchnell. Aber die Reichsregierung kann ſich immer noch nicht zu einer wirklich fördernden 
Kolonialpolitik entſchließen. Es ſind nur wenig ſchlecht bewaffnete Schutztruppler, die bei den Herero⸗ 
aufſtänden einer großen Übermacht der Schwarzen ſtandhalten, und fie ſchließlich zur Anerkennung 
der deutſchen Oberherrſchaft in Deutſch-Südweſt zwingen. Und nun kommen zehn glückliche Friedens⸗ 
jahre über das Land, 190414. Eine Fläche, viel größer als Deutſchland, wird in einigen Jahren 
zum reichſten Kulturland, beſiedelt mit glücklichen weißen Menſchen, aber auch mit Schwarzen, die 
ſich nun gerne einer guten und gerechten Herrſchaft fügen. Das alles macht der Weltkrieg zunichte, 
der nach dem Friedensſchluß die Mandatsherrſchaft der Engländer bringt. Die meiſten Deutſchen 
werden ausgewieſen, denen, die bleiben, wird das Vorwärtskommen ſehr erſchwert. Aber der deutſche 
Farmer iſt zäh. Man kann ihn nicht ganz entbehren, wenn man den Wert des Landes einigermaßen 
erhalten will. Die Farmer in Südweſt ſtehen nun wieder auf Vorpoſten. Wieder iſt es ihnen aufge⸗ 
tragen, das Land — wenn auch diesmal nicht mit Blut und Leben, ſondern mit Fleiß und Treue — 
dem deutſchen Vaterland zurückzuerobern. 

Dieſer 3. Band iſt inhaltlich — abgeſehen von der Zeitfolge — nur ſehr loſe mit den zwei vorher⸗ 
gehenden verknüpft. Wir begegnen einer neuen Generation, für die die deutſche Landnahme ſchon 
zum geſchichtlichen Ereignis geworden iſt, und nur noch Wenige erinnern ſich an die ſeltſame Geſtalt 
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des ſüdafrikaniſchen Lederſtrumpfs, die mit dem erſten Schickſal des Landes ſo unlösbar verwachſen 
war. Mehr als in den anderen Bänden wird hier vom perſönlichen Leben einzelner Farmer erzählt. 
Die erſten Bände erzählen von Kampf und Heldenmut, wovor das Einzelſchickſal mehr in den Hinter⸗ 
grund trat, oder es konnte ſymbolhaft werden, wie das des Lederſtrumpfes. 

Im vorliegenden Bande nimmt die Schilderung des geſellſchaftlichen Lebens in Windhuk einen 
breiten Raum ein. Dieſer Teil des Buches iſt nicht ganz befriedigend. Hier liegt auch ein Bedenken 
gegen die Verwendung des Buches für Jugendliche. Trotzdem follte es als Fortſetzung auch in Jugend⸗ 
büchereien (ſchon) für die 14—16jährigen eingeſtellt werden, denn die Tatſachenſchilderungen, be⸗ 
ſonders die der Nachkriegsjahre, ſind gut; und in den beiden vorhergehenden Bänden iſt die Haltung 
des Verfa ſſers fo korrekt und ſauber, wie wir fie uns gerade bei unſeren Jugendſchriftſtellern wünſchen 

Ilſe Welter 


Joſeph M. Velter: Männer im Urwald. Ein Forſcherſchickſal auf Borneo. Illuſtriert. 
Köln: Schaffſtein. 1937 194 Seiten. 3.40 
Ein deutſcher Forſcher iſt im Urwald von Borneo ſchwer erkrankt. Seine chine ſiſchen Diener haben 
ihn verlaſſen bis auf einen, den er jetzt an feinen Freund an die Küſte ſendet mit der Bitte um ſofortige 
Hilfe. Drei Europäer machen ſich nun auf den Weg durch den Urwald, auch ſie werden bald von den 
Eingeborenen im Stich gelaſſen. Tagelang kämpfen ſich die drei Weißen durch die Wildnis, bis kurz 
vor ihrem Ziel einer von ihnen erkrankt. Um keine Zeit zu verlieren, macht ſich der Freund des For⸗ 
ſchers allein auf den Weg und findet den Forſcher in ſeiner Hütte, der ihn ſterbend noch bitten kann, 
feine wiſſenſchaftlichen Aufzeichnungen an feinen Berliner Aſſiſtenten weiterzuleiten. 
Das Buch iſt ſpannend, aber kein Abenteuerbuch im üblichen Sinne. Von 13 Jahren ab empfohlen. 
Annemarie Möller 


Hans Watzlik: Die Buben von der Geyerflur. Mit Zeichnungen von Georg Walter 
Roeßner. Köln: Schaffſtein 1937. 183 Seiten. 3. 80 

Drei halbwüchſige Jungen verbringen gemeinſame Ferien wochen im ſudetendeutſchen Grenzgebirge. 
Oft ſich ſelbſt überlaſſen werden fie auf ihren Streifzügen mit bäuerlicher Art und Arbeit, mit Menſch, 
Tier und Naturgeſchehen bekanntgemacht. Der Leſer wird in eine bunte Jungenwelt verſetzt, in der 
es heftig und ernſt, heiter und ausgelaſſen zugeht. Nur hin und wieder greifen die Erwachſenen ord⸗ 
nend, führend und ſchlichtend ein, auch bei den Feindſeligkeiten der drei gegen den hochnäſigen und 
verwöhnten Stadtjüngling Ka ſimir, der ſchließlich doch begreifen lernt, daß er in ſeiner verweichlichten 
und ungeſunden Haltung der innerlich Unterlegene iſt. Hilfsbereit ſteht ein friſches Mädel den drei 
Jungen oft zur Seite. 

Der Verfaſſer verſteht es, zu belehren und natürliche Lebensverhältniſſe eindrucksvoll zu ſchildern, 
ohne daß die erlebnisreiche Jungengeſchichte dabei an Wirkung verliert. Doch wird man das Buch in 
erſter Linie beſinnlichen Leſern von 12 Jahren an in die Hand geben. Eugenie Franck 


2. Sachbücher 
86d dete Busch: Kameradſchaft Kampf und Tod. Illustriert. Berlin: Schneider 1937. 


Fünf Geſchichten von heldenhaften Taten einzelner unbekannter Männer der Marine des Welt⸗ 
krieges. Das Buch erinnert an Witteks „Männer“, erreicht aber nicht jene Höhe der Geſtaltung. 
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Der Verfa ſſer erzählt jedoch lebendig und friſch und gibt ein anſchauliches Bild von dem ſoldatiſchen 
Leben auf den Kriegsſchiffen. Die Fachausdrücke werden erläutert. 
Für Jungen ab 13 Jahren empfohlen. Urſula Wilcke 


Oskar G. Foerſter: Abenteuer und Schickſale auf Robinſons Inſel. Illuſtriert. 
Leipzig: Schneider 1937. 87 Seiten. 1.65 


Lebendig und feſſelnd wird die Geſchichte der Inſelgruppe Juan Fernandez erzählt von ihrer Ent⸗ 
deckung bis zur Gegenwart. Nach kurzer Beſiedlungszeit durch die Jeſuiten wird die unbewohnte 
Inſel Schlupfwinkel ſpaniſcher Seeräuber. Nach ihrer Vernichtung wird auf die wieder einſame 
Inſel der durch Defoes Roman bekannte Robinſon verſchlagen, deſſen wirkliche Schickſale ausführlich 
berichtet werden. Die ſpäter durch Koloniſten beſiedelte Inſelgruppe wird im Weltkrieg der Stütz⸗ 
punkt des Kreuzergeſchwaders des Grafen Spee. 

Das gut illuſtrierte Buch, das auf wenigen Seiten die wechſelvollen Schickſale der Inſeln bringt, 
wird von Jungen im Alter von 13—15 Jahren gern geleſen werden. 


Georg Frh. von Forſtner: Krieg in der Oſtſee. Mit 7 hiſtoriſchen Bildern. Berlin: 
Weiſe 1938. 126 Seiten. 1.— 

Das Buch enthält eine chronikartige Aufzeichnung der kriegeriſchen Ereigniſſe in der Oſtſee von 
den Tagen der Mobilmachung im Auguſt 1914 an bis zur Einnahme der Inſeln Oeſel und Moon im 
Herbſt 1917, welche den Höhepunkt und zugleich den Abſchluß des Seekrieges in der Oſtſee bildete. 
Es iſt ein beſonderes Verdienſt des Verfaſſers, daß er dieſe in weiteren Kreiſen ſo gut wie gar nicht 
bekannten Ereigniſſe, deren ſtilles Heldentum ſich würdig an die Taten der Skagerrakſchlacht reiht, 
in einer volkstümlichen Form der Nachwelt überliefert hat. Vom 12. Jahre an. v. Eberſtein 


Wilhelm Fronemann: Bundſchuh flieg! Ein Zeitbild vom großen Bauernaufſtand im 
Jahre 1525. Illuſtriert. Stuttgart: Loewe 1936. 112 Seiten. Hlw. 2.30 


Keine hiſtoriſche Erzählung, ſondern eine Geſchichte des Bauernkrieges, in einzelnen dramatiſchen 
Szenen packend dargeſtellt. Einzelne Führerperſönlichkeiten, Gegenſätze und Spannungen innerhalb 
der Bauernſchaft und die ganze Grundſtimmung einer verworrenen Zeit, alles wird anſchaulich und 
klar herausgearbeitet. Eine Zeittafel und Anmerkungen ergänzen das Buch, das für geſchichtlich inter⸗ 
eſſierte Leſer von 1213 Jahren ab gut verwendbar iſt. Die holzſ chnittartigen Bilder paſſen gut zum 
Ton des Buches. Annelieſe Hewig 


Hans Gäfgen: Blücher. Illuſtriert. Stuttgart: Thienemann. 80 Seiten. 1.60 


Ein Lebensbild des Generalfeldmarſchalls in leicht faßlicher Form. Die Schilderung dieſes harten, 
tapferen Soldatenlebens, das mit einem einfachen und kindlich frohen Herzen gelebt wurde, wird den 
Kindern ſehr zuſagen. Mann kann das Buch ebenſo wie Gäfgens „Ziethen“, „Prinz Eugen“ und 
„Derfflinger“ allen Kindern von 10 Jahren an empfehlen. Die Zeichnungen dürften allerdings 
be ſſer fein. Ilſe Welter 
Hans Gäfgen: Frundsberg. Mit Bildern und 2 Karten von Fritz Kredel. Stuttgart: 
Thienemann. 77 Seiten. 1.60 


Der Verfaſſer erzählt feſſelnd und einprägfam von dem Leben des Obriſten Georg von Frundsberg, 
der die Landsknechte, „ſeine lieben Kinder“, für das Deutſche Reich und ſeinen Kaiſer von Sieg zu 
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Sieg führte, Gleichzeitig gibt das Buch ein lebendiges und intereffantes Bild von Weſen, Aufbau und 
Einſatz der deutſchen Landsknechte. Die Zeichnungen ſind recht geſchickt und zum Text paſſend. Von 
10 Jahren ab zu empfehlen. Edith Ramin 


Karl Theodor Haanen: Fliegerhorſt im Erlenbuſch. Aus dem Leben der jungen 
deutſchen Luftwaffe. Stuttgart. Union. 1. 50 

In lebendiger Form wird vom Dienſt des Soldaten der Luftwaffe berichtet. Wir wandern durch die 
Flugzeughalle, die Kaſernen, die Werft, die Schirrmeiſterei, und erfahren Einiges von der Vorbildung 
und Ausbildung der verſchiedenen Sondergruppen eines Fliegerhorſtes. 

Nur zehn Prozent der Mannſchaft können Flugzeugführer werden, aber auf jeden einzelnen kommt 
es bier an, denn auch die kleinſte Arbeit muß zuverläffig ausgeführt werden. Entſcheidend find Ge⸗ 
ſinnung und Leiſtung, und höher als alles ſteht die Gemeinſchaft. 

In den bei aller Sachlichkeit friſchen Schilderungen weiß der Verfaſſer Begeiſterung für die 
Luftwaffe zu wecken. Trotz einiger Schwächen in der ſprachlichen Form für Knaben vom 12. Jahre 
ab empfohlen. Das photographiſche Anſchauungsmaterial iſt gut. Chriſtel Hinze 


Robert Hohlmann: Der Held von Kolberg. Mit 4 Bunt; und er Tertbildern von Karl 

Alex. Wilke. Stuttgart. Loewe. 142 Seiten. 2.90 
Das Buch erzählt von Joachim Nettelbeck, Bürger zu Kolberg, ſchildert ein führend Kindheit und 
Jugendzeit und in der Hauptſache ſein überaus tapferes Verhalten bei der Belagerung Kolbergs 
durch die Franzoſen 1807. Wegen der außerordentlich einfachen Darſtellung ſchon von Io Jahren ab. 
Edith Ramin 


Hermann Kohl: Richthofen, der König der Lüfte. Reutlingen: Enßlin & Laiblin. 
112 Seiten. 1.20 

Ein Tatſachenbericht in einfachſter Form. Der Verfaſſer wendet ſich an Kinder, ohne den Ernſt und 
das Außergewöhnliche, das ein überragendes Schickſal beſtimmt, zu verkindlichen. Er zeigt in allen 
Berichten die tapfere Einſatzbereitſchaft, mit der das Richthofen-Geſchwader feine vielen Siege er: 
zielte und, ohne phraſenhaft zu wirken, hebt er die Heldenhaftigkeit des jungen Geſchwaderführers 
hervor. 

Das Buch iſt in Jugendbüchereien und Kinderleſehallen neben dem „Roten Kampfflieger“, der 
ſich doch mehr für die Größeren eignet, für 10—12jährige gut einzuſetzen. Ilſe Welter 


Maria Kramarz: Dies Mädel iſt Hanne — ſpäter biſt Du es. Berlin: Junge Genera⸗ 
tion. 116 Seiten. 2.80 

Hanne, die nach dem Abitur für ein halbes Jahr in ein Arbeitsdienſtlager nach Oberſchleſien 
fährt, iſt nur eine von den vielen jungen Mädchen, die erſt mit einem etwas ängſtlichen Gefühl vor 
dem Unbekannten aus ihrer gewohnten Umgebung fortreiſen, um die Arbeit und den Dienſt für den 
Nächſten und damit für das Volksganze kennen und verſtehen zu lernen. Das Buch führt in loſe 
aneinandergereihten Kapiteln in die Heuernte, in das Siedlerhaus, aufs Kartoffel- und Rübenfeld 
und in das Arbeitslager ſelbſt. Es erzählt von ſchmerzenden Rücken, Sonnenhitze und Regenſchauern 
bei der Feldarbeit, von der Dankbarkeit der Siedler und dem frohen Gefühl, daß harte Arbeitstage 
wirkliche Hilfe bringen konnten. Und es erzählt auch vom frohen Feierabend im Kreis der Kameradin⸗ 
nen und manchmal auch in Gemeinſchaft mit den Dorfleuten. Ein Buch, in dem das Erlebnis des 
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weiblichen Arbeitsdienſtes wirklich und ohne Wichtigtuerei geſchildert iſt. Einige gute Lichtbilder 
ſind eingefügt. Von 14 Jahren ab zu empfehlen. Ilſe Welter 


Krieg auf Schienen. (Mit Photos der Verfaſſer.) Berlin: Deutſcher Wille. 96 Seiten. 
(Unter flatternden Fahnen. Bd 8.) Pp. 1.50 

Die vier in dieſem Bändchen vereinigten Berichte verſchiedener Verfaſſer geben ein Bild von 
Einrichtung, Leiſtung und Wert der deutſchen Eiſenbahntruppen im Weltkrieg und laſſen dieſem ſonſt 
ſelten gewürdigten und erwähnten Heldentum ein ehrendes Andenken zuteil werden. Die ſachlich⸗ 
trockene Darſtellung, bei der das Abenteuerlich-Erlebnishafte des Krieges erſt in zweiter Linie kommt, 
wird allerdings erſt einen älteren Jungen mit Intereſſe für Technik befriedigen. Ausſtattung, Ein⸗ 
band und Druck des Bändchens recht gut. Zu empfehlen vom 13. Jahre ab. Edith Ramin 


Ilſe Obrig: Kinder, wir ſpielen! Das große Spielbuch. Mit vielen Bildern. 2. Auflage. 
Stuttgart: Franckh. 128 Seiten. 4.80 

Dies Büchlein, das ein ſchönes Gegenſtück zu dem Buch „Kinder, wir baſteln“ darſtellt, bringt eine 
große Anzahl Spielvorſchläge, die in der Kinderſtunde des Rundfunks erprobt ſind. Es handelt ſich 
um Geſellſchaftsſpiele aller Art, Rat⸗ und Schreibſpiele, Neckſpiele, Lieder⸗ und Kreisſpiele, Zauber⸗ 
kunſtſtücke, Scharaden und Schattentheater, Ballſpiele und Tummelſpiele im Freien. Neben bekann⸗ 
ten Spielen bringt dieſe reichhaltige Sammlung allerlei Neues und gibt Anregung zu eigner Erfin⸗ 
dung. Alles iſt kindlich, leicht verſtändlich, im Plauder⸗ und Erzählton gefchrieben und mit ſchönen 
Photographien erklärt und ergänzt. 

Neben den Spielhandbüchern des Voggenreiter-Verlages, die teilweiſe ſtofflich dasſelbe bringen, 
kann dies Buch durchaus ſeinen Platz behaupten. Denn während die Spielhandbücher vorwiegend 
auf Jugendgruppen zugeſchnitten ſind, iſt dieſes Buch das Gegebene für Familie, Kindergarten und 
Hort und bringt auch Spiele für die Kleinen und Kleinſten. Empfohlen für Mütter, Erzieherinnen 
und Kinder von 10 Jahren ab. Annelieſe Hewig 


Erich Robert Peterſen: Kämpfer auf Schanzen und Schiffen. Buchſchmuck von Karl 
Bloßfeld. Berlin: Schneider 1937. 157 Seiten. Hlw. 2.50 


Peterſen gibt in dieſem gut und ſpannend erzählten Buch einen Ausſchnitt aus dem ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Freiheitskampf der Jahre 18481849. Der Eckernförder Schanzenbau unter Siemens 
und Leſſer und das erbitterte Gefecht im April 1849, das einen überraſchenden, wenn auch nicht end⸗ 
gültigen Sieg über die däniſche Flotte brachte, ſind lebendig und anſchaulich geſchildert. Der unbedingte 
Einſatz und Opferwille der an Menſchen und Material weit kleineren ſchleswig⸗holſteiniſchen, preu⸗ 
ßiſchen und nauſſauiſchen Truppen und ihrer Führer Jungmann und Preußer (dieſer kommt bei den 
Bergungsarbeiten des feindlichen Schiffes ums Leben) wird Jungen von 12 Jahren an begeiſtern. 
Die bis zum Letzten ausharrenden däniſchen Führer Paludan und Krieger ſind den Deutſchen als 
ebenbürtige Kämpfer gegenübergeſtellt. 

Die Ausſtattung iſt gut. Zu empfehlen. Irene Woita 


Heinz⸗Ernſt Pfeiffer: Zieten ſetzt ſich durch. Illuſtriert. Berlin: Junge Generation. 
85 Seiten. 1. 50 


Eine lebendige Erzählung vom wagemutigen Zieten. Wir ſehen ihn hier in ſeinem Elternhaus, 
unter feinen Schulkameraden, dann als Fähnrich des Soldatenkönigs und fpäter als Offizier im 
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friderizianiſchen Heer. Viele tapfere Huſarenſtreiche berichtet der Verfaſſer im Rahmen der ge⸗ 
ſchloſſenen Erzählung. 

Einige unbedeutende Abweichungen in der Wiedergabe von Ereigniſſen finden wir im Vergleich 
mit „Zieten“ von Gäfgen. Auch berichtet Pfeiffer Zietens Lebensweg nur bis zum Ausbruch des 
7jährigen Krieges. Doch im ganzen wird dieſe anſchauliche Darſtellung ebenſo die jugendlichen Leſer 
begeiftern wie die noch etwas eingehendere Lebensſchilderung Gäfgens. Für Jungen von 10 Jahren 
ab empfohlen. Chriſtel Hinze 


Gerhard Ramlow: „Ausgelaufen, Weſtwärts.“ U⸗Boots⸗Schickſale von hüben und 
drüben. Potsdam: Voggenreiter 1937. 141 Seiten. 1.30 


Am Anfang des Buches wird kurz die techniſche Entwicklung vom erſten Tauchboot bis zum heute 
noch gültigen U⸗Bootstyp gezeigt. Anſchließend folgt ein Kapitel über die verſchiedenartige Verwen⸗ 
dungsmöglichkeit im Kriegsfall und wie dieſe gefährliche Waffe von deutſcher Seite zuerſt nur 
zoͤgernd und ſchließlich zu fpät voll eingeſetzt wurde. Im Hauptteil des Buches wird von Abenteuern 
5 deutſcher und gegneriſcher U-Bootkommandanten in Form kurzer Einzelerlebniſſe 
erzählt. 

Das Buch erhält ſeinen Wert durch die objektive Würdigung der Einſatzbereitſchaft und des Opfer⸗ 
willens von Männern hüben wie drüben, die an der gefahrvollſten Front des Weltkrieges kämpften. 
— Bei der großen Nachfrage nach U⸗Bootsbüchern iſt es in jeder Jugendbücherei für 12 —16jährige 
Leſer gut verwendbar. Elſe Welter 


Arno Reiſſenweber: Florian Geyer. Buchſchmuck von Karl Alexander Wilke. Leipzig: 
Schneider 1937. 80 Seiten. 1.65 


In kurzen Zügen wird Florian Geyers Wirkſamkeit in den Bauernaufſtänden der Mainfranken 
gezeigt, auf deren Seite er ſelbſtlos für Recht und Freiheit kämpft. So gerecht die Sache der Bauern 
im Grunde iſt, Uneinigkeit der Führung und Gewalttaten verderben die anfänglichen Erfolge, der 
Untergang iſt gewiß. Florian Geyer, der ritterliche Bruder der Bauern, bleibt ihnen treu bis zum 
Tode, der ihn durch Mörderhand ereilt. 

Die Darſtellung der Zeitumſtände und des Helden ſelbſt iſt gut gelungen, ſie iſt lebendig, wenn auch 
nicht ausgeſprochen ſpannend. Eine gewiſſe Kenntnis der geſchichtlichen Tatſachen wird vorausgeſetzt. 
Die Sprache iſt einfach und leichtverſtändlich, Zeichnungen und Ausſtattung ſind gut. Zu empfehlen 
für geſchichtlich intereſſierte Kinder von 13 Jahren ab. Hanna Otto 


Wilhelm Sauer: Admiral Souchon auf großer Fahrt. Mit Photos. Reutlingen: 
Enßlin & Laiblin 1937. 111 Seiten. geb. 1.20 

Am Leben des Admirals Wilhelm Souchon zeigt der Verfaſſer das Entſtehen und Wachſen der deut⸗ 
ſchen Flotte. Wilhelm Souchon, der ſeine militäriſche Ausbildung zur See 1881 begann, iſt in ſeiner 
durch raſchen Aufſtieg gekennzeichneten Laufbahn mit bedeutenden Perſönlichkeiten des kaiſerlichen 
Vorkriegs⸗Deutſchland in engere Berührung gekommen, z. B. mit Zeppelin und Tirpitz, deſſen Per⸗ 
ſönlichkeit allerdings etwas einfeitig dargeſtellt iſt. Als Admiral der Mittefmeer-Divifion hatte er 1914 
großen Einfluß auf das Eingreifen der Türkei in den Krieg. Die bekannten Fahrten und Taten der 
ſeiner Diviſion zugehörigen Schiffe „Goeben“ und „Breslau“ werden in dieſem Buche nur kurz 
geſchildert. Als Oberbefehlshaber der türkiſchen Flotte wirkt Souchon bis 1917 in der Türkei für 
Deutſchland; dann kehrt er in die Heimat zurück. Der Friedensſchluß, der auch ſein Lebenswerk 
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vernichtete, bedeutete für ihn perſönlich das Ende ſeiner arbeitsreichen Laufbahn. Der Vorzug des 
im allgemeinen friſch geſchriebenen Buches vor anderen Seekriegsbüchern beruht in der Einſtellung 
des Verfaſſers, die Entwicklung und die Ereigniſſe der geſchilderten Zeit vom Politiſchen her zu ſehen 
und dabei doch für Jungen von 12 Jahren ab verſtändlich zu bleiben. Ilſe Foerſter 


Alex Stöcker: Deutſcher Segelflug. Als erſter Berichterſtatter bei den Seglern der Luft. 
Berlin: Deutſcher Schriftenverlag 1937. 16 Seiten. 32 Blätter. Lw. 3.60 

Faſt alle bekannten Pioniere der Luft hat der Verfaſſer perſönlich gekannt und auch mit den jungen, 
den „Fliegerbabies“, Freundſchaft geſchloſſen. Er plaudert über ſeine Erlebniſſe in den Fliegerlagern 
und gibt zugleich eine kurze Überficht über die deutſche Segelfliegerei. 

Der Bilderteil, der den Hauptteil des Buches ausmacht, enthält in Kupfertiefdruck Wiedergaben 
felten ſchöner und intereffanter Photos aus den verſchiedenen Jahren deutſcher Segelfliegerei. 

Empfohlen für Erwachſene und Jugendliche von 12 Jahren ab, auch für Kinderleſehallen gut 
verwendbar. Ingeborg Lemcke 


Hermann Weinreich: Phyſikaliſche Beobachtungs- und Denkaufgaben des 
Alltags. Mit 5 Figuren im Text. Leipzig: Teubner 1936. 52 Seiten. kart. 1. 20 

Dieſe Aufgaben „wollen die Augen öffnen für die in unſerer Umwelt ſich täglich abſpielenden 
Naturvorgänge und zum Nachdenken darüber anregen“. Sie geben Antwort auf Fragen des täglichen 
Lebens, z. B. „Warum ſteht ein Tiſch auf drei Beinen feſter als auf vieren“, oder: Wie unterſcheidet 
man nach phyſikaliſchen Erwägungen ein gekochtes Ei von einem rohen“. Fragen und Löſungen ſind 
allgemein verſtändlich und beſchränken ſich auf das Weſentliche. 

Dem Phyſiklehrer wird das Büchlein gute Dienſte leiſten — ein Sachverzeichnis nach phyſikaliſchen 
Stichworten erleichtert die Benutzung — es wird aber auch den phyſikaliſch intereſſierten jungen 
Leſern unſerer Büchereien etwa von 13 Jahren ab manches Wiſſenswerte und Anregende geben. 

Käthe Hoffmann 


Zaunert Paul: Oer alte Fritz. Volksgeſchichten. Mit Zeichnungen von Walter Rößner. 
Köln: Schaffſtein 1937. 71 Seiten. 0.80 (Blaue Bändchen. 232.) 

Das Bändchen enthält 26 Geſchichten und Legenden um den „Alten Fritz“, wie er in den Erzählun⸗ 
gen ſeiner Soldaten, Bauern und vor allem der Jugend lebte. Die kurzen, ein fachen Geſchichten 
werden ſchon von 1ojährigen Kindern gern geleſen werden. Ingeborg Lemcke 


Ernſt Zipfel: Flammende Fronten. Eindrücke und Erlebniſſe aus dem Weltkriege. 
4. Auflage. Berlin: Limpert. 280 Seiten. 3.60 (Bücherei des Soldatenbundes. Bd z.) 

47 kurze Weltkriegsſchilderungen von Kriegsteilnehmern hat der Verfaſſer hier zuſammen⸗ 
geſtellt. In der vorliegenden Neuauflage des ſchon 1930 erſchienenen Buches find einige ernſte Bei⸗ 
träge durch heitere erſetzt. Neben bekannten Verfaſſern wie Grote, Euringer, Goes u. a. kommt eine 
Reihe unbekannter Mitkämpfer zu Wort. Das Buch, das faſt ausſchließlich den Landkrieg behandelt, 
iſt erfüllt von dem heldiſchen Geiſt und der niemals erlahmenden Einſatzbereitſchaft der Frontkämp⸗ 
fer für das deutſche Vaterland und ſollte daher unſeren jugendlichen Leſern von 14 Jahren ab in 
die Hand gegeben werden. Manche mehr ſachliche Beiträge werden allerdings in erſter Linie den 
Erwachſenen intereſſieren. Auch kommt die Unmittelbarkeit des Erlebens nicht in allen Berichten 
gleichmäßig ſtark zum Ausdruck. 
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Bei der großen Nachfrage nach neuen Kriegsbüchern ſollten die Jugendbüchereien das Buch ein⸗ 


ſtellen, das ſich beſonders auch zum Vorleſen auf Heimabenden eignet. 


Loa Jeſſen 
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Sonderprüfung für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien 
Der Reichs- und Preußiſche Minifter für Wiſſenſchaft, Berlin, den 28. Juni 1938 
Erziehung und Volksbildung 
Vb Nr. 1489/38, Z (b) 


Betrifft Prüfung für den Dienft an volkstümlichen Büchereien 


In einer Reihe von Einzelfällen werden ſelbſtändige fachbibliothekariſche Arbeiten in öffentlichen 
Volksbüchereien noch von Angeſtellten verſehen, die nicht fachgemäß ausgebildet ſind. Ihre Anſtellung 
erfolgte zumeiſt zu einer Zeit, in der einheitliche Vorſchriften über die fachliche Vorbildung und Eig⸗ 
nung für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien noch nicht beſtanden. Ich will dieſem Umſtande 
jetzt inſoweit Rechnung tragen, daß ich ſolchen Angeſtellten in öffentlichen Volksbüchereien, die 
ſich in mehrjähriger ſelbſtändiger volksbibliothekariſcher Arbeit gut bewährt haben, die bisher aber 
aus den erwähnten Gründen nicht die Möglichkeiten hatten, die Prüfung für den Dienſt an volks⸗ 
tümlichen Büchereien abzulegen, hierzu nachträglich Gelegenheit gebe. 
Bewerber, auf die das Vorſtehende zutrifft und die zur Prüfung zugelaſſen werden wollen, müſſen 
den Nachweis erbringen, daß ihre Vorbildung den Beſtimmungen des 9 4 der Preußiſchen Biblio⸗ 
theks⸗ Prüfungsordnung vom 24. September 1930 — U 140841 (Zentralbl. f. d. geſ. Unterrichts⸗ 
verw. 1930, S. 315) entſpricht, daß fie der NSDAP. oder einer ihrer Gliederungen angehören daß 
fie ohne größere Unterbrechung am x. Juli 1938 bereits mindeſtens 4 Jahre in einer öffentlichen 
Volksbücherei im Angeſtelltenverhältnis beſchäftigt und mit der Erledigung ſelbſtändiger fach⸗ 
bibliothekariſcher Arbeiten beauftragt waren und daß die ſie beſchäftigende Verwaltung ihre Meldung 
zur Prüfung unterſtützt. 
Bewerbungen um die Zulaſſung zur Prüfung ſind in der Zeit vom 15. Juli bis zum 15. Auguſt 
dieſes Jahres an den Vorſitzenden des Staatlichen Prüfungsamtes für das Volksbüchereiweſen, 
Berlin W 50, Regensburger Straße 25, zu richten. Den Bewerbungen find folgende Unterlagen bei⸗ 
zufügen: 
Handgeſchriebener Lebenslauf, 
Lichtbild 
Nachweis, daß der Bewerber — gegebenenfalls ſein Ehegatte — deutſchen oder artverwandten 
Blutes iſt, 

Erklärung über die Zugehörigkeit zur NSDAP., 

Eine eidesſtattliche Erklärung darüber, 
ob der Bewerber einer politiſchen Partei, einer Loge, einer logenähnlichen Organiſation oder der 
Erſatzorganiſation einer ſolchen angehört hat, 

Polizeiliches Führungszeugnis, 

Amtsärztliches Geſundheitszeugnis, 

Schulabgangszeugnis, 

Zeugniſſe und Beſcheinigungen über bisherige Beſchäftigungen, eine Erklärung der Gemeinde⸗ 

verwaltung, daß ſie die Meldung zur Prüfung unterſtützt unter Angabe der Art und Dauer der 
Tätigkeit, in der der Bewerber gegenwärtig von ihr beſchäftigt wird. 


Die Entſcheidung über die Zulaſſung eines Bewerbers behalte ich mir auf Vorſchlag des Vor⸗ 
ſitzenden des Staatlichen Prüfungsamtes für das Volksbüchereiweſen vor. Die Zulaſſung erfolgt 
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unter der Vorausſetzung, daß der Bewerber fich verpflichtet, an einem von mir feſtgeſetzten vier⸗ 
wöchentlichen Ausbildungslehrgang teilzunehmen, der möglichſt an einer Büchereiſchule ſtattfinden 
ſoll. 

Die Prüfung wird vor dem Staatlichen Prüfungsamt für das Volksbüchereiweſen an den von mir 
hierzu beſtimmten Orten und feſtgeſetzten Terminen nach den Beſtimmungen der Preußiſchen Biblio⸗ 
theksprüfungsordnung abgelegt, die auf fie ſinngemäße Anwendung finden. 

Ein erſter Prüfungstermin wird vorausſichtlich im März 1939 im Rahmen der dann abgehaltenen 
Prüfungen für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien anberaumt werden. Ein erſter Ausbildungs⸗ 
lehrgang iſt bereits für die Zeit vom 20. Auguſt bis 17. September dieſes Jahres an der Deutſchen 
Volksbüchereiſchule in Leipzig, Richterſtraße 8, in Ausſicht genommen. Nähere Auskünfte über den 
Lehrgang werden auf Anfrage von dort erteilt. 


In Vertretung des Staatsſekretärs 
: gez. Kuniſch. 


Bekanntmachung 
des Staats miniſterlums für Unterricht und Kultur vom 9. 6. 1938, Nr. 130 812, 
über die Neuordnung des Volksbüchereiweſens in Bayern 


Das volkstümliche Büchereiweſen iſt ein weſentlicher Beſtandteil der Kultur- und Bildungsein⸗ 
richtungen der Gemeinden und hat im nationalſozialiſtiſchen Staate eine verantwortungsvolle Auf⸗ 
gabe. In der Vergangenheit wurde unter dem Einfluſſe von Sonderbeſtrebungen die Einrichtung 
von Volksbüchereien unterlaſſen, oder es wurden für ſie in Verkennung ihrer Aufgaben keine aus⸗ 
reichenden Mittel bereitgeſtellt. Es wird daher beſonderer Anſtrengungen bedürfen, im Rahmen der 
Leiſtungsmöglichkeiten der Gemeinden Verſäumtes nachzuholen und vorhandene Lücken zu ſchlie ßen. 

Zur erfolgreichen Löſung dieſer Aufgaben hat der Herr Reichserziehungsminiſter Richtlinien für 
das Volksbüchereiweſen erlaffen (ſiehe RMin AmtsblDtſch Wiſſ. 1937, S. 473 u. RMBli B. 1937, 
Nr. 47, S. 1775). Zum Vollzug dieſer Richtlinien ergehen im Einvernehmen mit dem Staatsmini⸗ 
ſterium des Innern folgende Anordnungen: 


I. 


Als fachliche Auffichtsftellen für das gefamte Volksbüchereiweſen in Bayern werden mit fofortiger 
Wirkung die Staatlichen Volksbüchereiſtellen in München und Kaiſerslautern und die Staatliche 
Volksbüchereiſtelle (Grenzbüchereiſtelle) in Bayreuth beſtimmt. Dieſe Staatlichen Volksbücherei⸗ 
ſtellen führen die Fachaufſicht über alle volkstümlichen Büchereien, die, ohne gewerbliche Zwecke zu 
verfolgen, der allgemeinen, öffentlichen Benutzung zugänglich ſind, insbeſondere über die aus Mit⸗ 
teln des Staates, der Gemeinden, Gemeindeverbände und öffentlich-rechtlichen Körperſchaften unter⸗ 
haltenen oder unterſtützten Büchereien. 

Die dem Generaldirektor der bayeriſchen Staatlichen Bibliotheken unterſtellten Bibliotheken 
kommen für die Betreuung durch die Staatlichen Volksbüchereiſtellen nicht in Betracht. 

Es wird empfohlen, die Büchereien, die herkömmlich noch von Volksbildungs⸗ oder Bücherei⸗ 
vereinen getragen werden, auf die Gemeinde zu übernehmen. 
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1. Allgemein werden den Volksbüchereiſtellen folgende Aufgaben übertragen: 

a) Die Volksbüchereiſtellen prüfen und ſichten die vorhandenen Buchbeſtände und überwachen die 
Betriebsform und Arbeitsweiſe der Volksbüchereien. Zu dieſem Zweck geben fie für die Ein⸗ 
richtung und den Betrieb der Büchereien, ſowie für den Aufbau der Beſtände, für die Auswahl 
der Neuanſchaffungen, für die Anlage und Herſtellung von Büchereiverzeichniſſen und für 

verwandte Arbeiten die erforderlichen fachlichen Anleitungen. 

Die Träger der Volksbüchereien haben im Rahmen der für die Volksbüchereiarbeit im Haus⸗ 
halt vorgeſehenen Mittel den Empfehlungen der Volksbüchereiſtellen auf Einſtellung beſtimm⸗ 
ter nationalpolitiſch wertvoller Bücher zu entſprechen. Ebenſo ſind Bücher, die für eine Volks⸗ 
bücherei nicht geeignet ſind, auf Anforderung der Volksbüchereiſtelle zu entfernen. 

Wenn den fachlichen Anordnungen der Volksbüchereiſtelle nicht entſprochen wird, kann die 
Volksbüchereiſtelle die Entſcheidung der für den Träger der Bücherei zuſtändigen Aufſichts⸗ 
behörde anrufen. Vor der Neuerrichtung und dem weiteren Ausbau einer Bücherei ſind die 
Volksbüchereiſtellen zu verſtändigen, damit ſie die erforderlichen Fachgutachten erſtatten können. 

b) Die Volksbüchereiſtellen ſorgen in ihrem Bezirk für die Vereinheitlichung der Büchereitechnik 
und die Bearbeitung von Statiſtiken. 

c) Die Volksbüchereiſtellen arbeiten bei der Neuordnung des Schülerbüchereiweſens beratend 
mit. 

d) Auf die Ausbildung und laufende Fortbildung der nebenamtlichen Büchereileiter haben die 
Volksbüchereiſtellen beſondere Sorgfalt zu verwenden. Die hauptamtlichen Fachkräfte des 
Bezirkes einer Volksbüchereiſtelle ſind zu einer Arbeitsgemeinſchaft zuſammenzufaſſen. 


2. Hinſichtlich der öffentlichen volkstümlichen Büchereien der Gemeinden und Gemeindeverbände 

wird ferner noch folgendes beſtimmt: 

a) Die Volksbüchereiſtellen ſollen den Ausbau des Volksbüchereiweſens fördern und es im natio— 
nalſozialiſtiſchen Sinne ausrichten. Sie ſtellen zu dieſem Zwecke einen Aufbauplan für das 
öffentliche Büchereiweſen ihres Bezirkes auf. 

Die Koſten, die insgeſamt durch die Errichtung und durch die laufende Unterhaltung einer 
Bücherei verurſacht werden, werden im Einzelfall ſo zu veranſchlagen ſein, daß eine nach 
fachlichen Erfahrungen geſicherte Grundlage für den dauerhaften Beſtand und die ſtetige 
Wirkſamkeit der einzelnen Bücherei geſchaffen wird. 

b) Im Intereſſe einer zweckmäßigen Verwendung der gemeindlichen Mittel unterliegen die Buch⸗ 
einſtellungen der nebenamtlich geleiteten Volksbüchereien der Gemeinden, Bezirke und Kreife 
der vorherigen Begutachtung durch die Volksbüchereiſtellen. Die hauptamtlich von fachlich 
vorgebildeten Kräften geleiteten Stadtbüchereien ſind zwar nicht verpflichtet, dieſe Einzelbegut⸗ 
achtung einzuholen, doch wird ihnen auch in dieſer Hinſicht eine enge Zuſammenarbeit mit den 
Volksbüchereiſtellen empfohlen. 

e) In Gemeinden unter 20000 Einwohnern wird die ehrenamtliche oder nebenamtliche Leitung 
der Büchereien vorwiegen. Als ehrenamtliche oder nebenberufliche Leiter von Volksbüchereien 
— Büchereiwalter — kommen vornehmlich jüngere, für die Aufgabe geeignete Lehrer ( innen) 
in Betracht. 

In größeren Gemeinden bedarf die Volksbücherei der eigenen fachkundigen, hauptamtlichen 
Verwaltung. Als fachkundig ſind nur ſolche Männer und Frauen anzuſehen, die den Nachweis 
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fachlicher Eignung für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien nach den hierfür geltenden 
ſtaatlichen Grundſätzen erbracht haben. 

Vor der Berufung nebenamtlicher Büchereiwalter und hauptamtlicher Kräfte in den Volks⸗ 
büchereidienſt iſt mit der zuſtändigen Volksbüchereiſtelle Fühlung zu nehmen. Die Bücherei⸗ 
walter, die im Grenzgebiet tätig ſein ſollen, ſind mit beſonderer Sorgfalt auszuwählen. 

d) Die Volksbüchereiſtellen ſollen durch geeignete büchereistechnifche Hilfsmaßnahmen (z. B. 
Vermittlung ausleihfertiger Bücher mit dem dazu gehörigen ausgefertigten Karteibedarf, 
Buchpflege) vor allem die wirtſchaftliche und ſachgemäße Verwaltung der nicht hauptamtlich 


geleiteten Büchereien herbeiführen und damit gleichzeitig die Büchereiwalter in ihrer Arbeit 
entlaſten. 


III. 
1. Die Volksbüchereiſtellen ſind wie folgt örtlich zuſtändig: 


a) Die Staatl. Volksbüchereiſtelle in München für die Regierungsbezirke Oberbayern, Schwaben 
und Mainfranken und für den ehemaligen Regierungsbezirk Mittelfranken. 

b) die Staatliche Volksbüchereiſtelle (Grenzbüchereiſtelle) in Bayreuth für den Regierungsbezirk 
Niederbayern⸗Oberpfalz und den ehemaligen Regierungsbezirk Oberfranken, 

c) die Staatliche Volksbüchereiſtelle in Kaiſerslautern für den Regierungsbezirk Pfalz. 


2. Die genannten Staatlichen Volksbüchereiſtellen unterſtehen unmittelbar der Aufficht des 
Staatsminiſteriums für Unterricht und Kultus und ſind für die dieſem Miniſterium nachgeordneten 
Behörden zur Begutachtung und Beratung in allen das Volksbüchereiweſen berührenden Fragen 
allein zuſtändig. Sie ſind in ihrer Aufklärungs- und Werbearbeit und bei der Planung und Durch⸗ 
führung ihrer Arbeitsvorhaben zu unterſtützen. Den Volksbüchereiſtellen iſt Gelegenheit zu geben, 
Mitteilungen über ihre Arbeit mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit durch die amtlichen Blätter zu ver⸗ 
breiten. 

3. Die Volksbüchereiſtellen haben ihre volkserzieheriſche Arbeit im Geiſte des nationalſozialiſtiſchen 
Staates in engſter Verbindung mit den anderen Einrichtungen der nationalpolitiſchen Erziehung 
des Staates und der Partei zu leiſten. In büchereifachlichen Fragen arbeiten ſie mit der Reichsſtelle 
für das Volksbüchereiweſen in Berlin zuſammen. 
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Grenzbüchereitagung in Schneldemühl 

Der Verein „Grenzbüchereidienſt“ hielt ſeine diesjährige Grenztagung vom 7.—11. Juli in 
Schneide mühl ab. Haupt: und nebenamtliche Büchereileiter aus allen Grenzgauen nahmen — neben 
Vertretern von Behörden und Parteidienſtſtellen — an dieſer eindrucksvollen Arbeitstagung teil. 

Zur Eröffnung der Tagung im Reichsdankhaus Schneidemühl ſprach zunächſt der Vorſitzende, 
Dr. Duisberg⸗Leverkuſen, zu den Teilnehmern über die Aufgaben des „Grenzbüchereidienſt“, über 
ſeine Leiſtungen im vergangenen Jahre und feine weiteren Pläne, Die enge Arbeits verbindung mit 
den zuſtändigen Reichs behörden kam in den Anſprachen von Oberregierungsrat Dr. Kunkel (Reiches 
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miniſterium des Innern) und Oberregierungsrat Dr. Dähnhardt (Reichserziehungsminiſterium) 
zum Ausdruck. Dr. Dähnhardt ſprach in ſeinem Vortrage vor allem über die örtliche Verankerung 
der Grenzbücherei. Das Volksbüchereiweſen im Oftlichen Grenzraum ſtellte der Leiter der Reichsſtelle 
für das Volksbüchereiweſen, Oberſtudiendirektor Dr. Heiligenſtaedt, in einem grundlegenden Referat 
an Hand reichen ſtatiſtiſchen Materials eindrucksvoll dar. Einen intereffanten Überblick über „Oſter⸗ 
reich im Reich“ gab Dr. von Loeſch- Berlin. 

Nach dieſem feſtlichen Auftakt der Tagung brachten die folgenden Tage eine Reihe von Referaten 
und Berichten aus der praktiſchen Grenzlandarbeit der ſtaatlichen Büchereiſtellen und einzelner 
Büchereien in allen deutſchen Grenzgauen. Es wurde u. a. über folgende Themen eingehend referiert: 
Schüler⸗ und Volksbücherei (Dr. Schrie wer⸗Frankfurt / Oder). — Die Schrifttumsarbeit der Hitler⸗ 
jugend (Gebietsführer Blum⸗Berlin). — Die praktiſche Volksbüchereiarbeit im Oſtgebiet (Dr. Horſt⸗ 
mann⸗Gleiwitz). — Grenzpolitiſches Schrifttum in der Volksbücherei (Dr. Schröder-Allenſtein). — 
Volkstumskampf diesſeits und jenſeits der Grenze (Dr. Pampuch⸗Breslau). — Berichte nebenamt⸗ 
licher Büchereileiter aus verſchiedenen Grenzgebieten. 

Der Leiter der Zentralſtelle für Grenzmarkbüchereien, Dr. Ko ck, ſchilderte, unterſtützt durch wert⸗ 
volles Anſchauungsmaterial, das Büchere iweſen der Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen. Einen Einblick 
in die praktiſche Büchereiarbeit des Gebietes vermittelte eine Fahrt durch den Kreis Flatow. 

Im kameradſchaftlichen Zuſammenſein wurden alte Arbeitsverbindungen beſtätigt und neue an⸗ 
geknüpft, Erfahrungen und Arbeitsergebniſſe ausgetauſcht. In dieſer lebendigen Berührung der Teil⸗ 
nehmer, die in der Volkstumsarbeit an allen deutſchen Grenzen ſtehen, liegt wohl der größte Wert 
der reichen Arbeitstagung. Zweck 


Danzig 
In dem Danziger Vorort Oliva wurde am 30. 6. 38 durch den Kultusſenator eine Muſter⸗Klein⸗ 
ſtadtbücherei mit 1600 Bänden eröffnet. Die Bücherei wurde urſprünglich in der Kampfzeit der Be⸗ 
wegung vom Ortsgruppenleiter der NSDAP. Oliva errichtet. Sie iſt heute völlig neu eingerichtet 
und ausgebaut worden. 


Staatliche Prüfung für den Dienſt an Volksbüchereien in Köln 


In der Weſtdeutſchen Volksbüchereiſchule Köln haben vom 22. Juni bis 1. Juli die ſtaatliche 
Prüfung für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien beſtanden: Alma Baumann, Dr. Otto Bihler, 
Liſe Krämer, Irene de Maiziere, Elſa Rößler, Sophie Schmand, Karl Bielenberg, Konrad Joiſt, 
Sonja⸗Maria Kauffmann, Hellmut May, Werner Mosblech, Dora Rüttgers, Wilhelm Ufer, Ma⸗ 
rianne Wienbergen, davon die erſten Sechs mit dem Prädikat „gut“. 


Neues Fachſchrifttum 


a Inder der anglo-jüdiſchen Literatur. Bochum: H. Pöppinhaus 1938. 
105 S. 

Die Schrift nennt in alphabetiſcher Reihenfolge neuere engliſche Dichter, Schriftſteller und 
Literaten, deren Zugehörigkeit zum Judentum zweifelsfrei feſtzuſtellen iſt. Jedem Namen iſt eine 
„Randbemerkung“ beigefügt, die das Wichtigſte über die Herkunft und das ſchriftſtelleriſche Werk 
des Betreffenden ausſagt. Einige Amerikaner ſind in der Einführung nur namentlich aufgezählt. 
Der Index reicht bis Ende 1937. 
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Otto Reich: Vorſchriften für ein abeceliches Schlagwöͤrterverzeichnis. Leipzig: 
Harraſſowitz 1938. 57 Seiten. br. 3.— 

Mit den „Vorſchriften für ein abeceliches Schlagwörterverzeichnis“ gibt Reich für den Schlagwort⸗ 
katalog ein ähnliches Hilfsmittel, wie es die Preußiſchen Inſtruktionen darſtellen für den Alphabeti⸗ 
ſchen Katalog. 

Auf den Streit um die Problematik des Schlagwortkataloges, um feinen Wert und feine befon- 
deren Schwierigkeiten, ſoll im Rahmen dieſer Beſprechung nicht eingegangen werden; das eine ſteht 
doch wohl feſt, daß er für den einfachen, ungelehrten Mann aus dem Volke in ausgezeichneter Weiſe 
geeignet iſt und in den Bibliotheken, wo er vorhanden, bevorzugt wird. Und bei der von neuem aufs 
gebrochenen Frage nach dem für die deutſche Volksbücherei geeigneten Sachkatalog wird in der Ant⸗ 
wort neben dem Syſtematiſchen auch der Schlagwortkatalog eine Rolle zu ſpielen haben. 

Reich bietet in ſeinem Buch zunächſt einen allgemeinen Teil mit den in knapper Sprache formulier⸗ 
ten Richtlinien, im Anſchluß eine ausführliche Beiſpielſammlung, die auf Grund reicher praktiſcher 
Erfahrungen zuſammengeſtellt wurde. 

Die Erwartungen, mit denen der Volksbibliothekar an die „Vorſchriften“ von Reich herangeht, 
werden nicht ganz erfüllt, und ſie werden auch für den wiſſenſchaftlichen Bibliothekar kaum erfüllt 
fein. Denn der Verfaſſer hat zwar in mühe- und verdienftvoller Weiſe manche Klippen des Schlag⸗ 
wortkataloges umſ chifft und Schwierigkeiten beſeitigt — inſoweit ſind dieſe neuen „Inſtruktionen“ 
beachtlich und der Anerkennung der Fachwelt gewiß —, aber der Schlagwortkatalog, den der Ver⸗ 
faſſer in mehr als 100000 Einzelfällen erprobte und den er als Grundlage für die Ableitung ſeiner 
„ Vorſchriften! nahm, iſt, bis auf ganz wenige Ausnahmen, abgeftellt auf die Bibliothek und die 
Bilderſammlung einer Kunſtakademie; ſomit ergibt ſich — faſt möchte man ſagen: folge⸗ 
richtig — eine weitreichende Einſeitigkeit, die ſeine Verwendbarkeit in andern — wiſſenſchaftlichen 
oder Volksbibliotheken — ſtark einſchränkt. 

Es werden weſentliche und umfangreiche Wiſſenſchaftsgebiete jeder Bibliothek, wie etwa „Natur⸗ 
wiſſenſchaften“ oder „Deutſches Volkstum“ oder „Rechtswiſſenſchaft“ (von der ſogenannten „Unter⸗ 
haltenden Literatur“ wird noch kurz geſprochen werden), gar nicht in den Rahmen des Schlagwort⸗ 
kataloges und der von ihm abſtrahierten Inſtruktionen einbezogen. Dadurch ergibt ſich zwangs⸗ 
läufig für die ſehr anſehnlichen Sammlungen der Akademie der bildenden Künſte (Wien), für ihre 
Handzeichnungen, Kupferſtiche und Lichtbilder eine zu ſtarke Verengung der Schlagwortbegriffe, die 
in einer anderen öffentlichen Bibliothek, die alle Wiſſensgebiete umfaßt, nicht notwendig iſt. Hier 
genügt bei der Schlagwortbildung die ſogenannte „Konkretiſierung“, um nicht die Zahl der Schlag⸗ 
wörter ins Ungemeſſene wachſen zu laſſen und die Benutzung des Kataloges unnötigerweiſe zu er⸗ 
ſchweren!). 

Gerade die Verwirklichung des erften der drei Hauptgrundſätze dieſer „Vorſchriften“: „Der engfte 
Begriff bildet das Schlagwort“, muß ſich für den Leſer großer Bibliotheken als verwirrend aus⸗ 
wirken; dieſer Grundſatz wäre abzuändern in: Der „ſpezielle“ Begriff oder auch der „konkrete“ 
Begriff bildet das Schlagwort. Auch die feinen Unterſchiede etwa zwiſchen dem Schlagwort „Bis⸗ 
marck: Reden“ („zeigt an, daß über die von Bismarck als geiſtigem Urheber gehaltenen Reden ge⸗ 
ſchrieben iſt“) und dem Schlagwort „Bismarck⸗Reden“ („zeigt dagegen an, daß es ſich um Reden 
handelt, in denen der Kanzler den Inhalt, den Gegenſtand, über welchen geſprochen wird, bildet“) 
werben dem Bibliothekar wohl faßbar, dem Benutzer des Kataloges aber unverſtändlich ſein. 

Dieſe beiden Beiſpiele mögen genügen, um aufzuzeigen, daß nicht ohne „weiteres“, d. h. ohne 


) Vergl. Karl Löffler, Einführung in die Katalogkunde, Leipzig 1935, S. 105128. 
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Erweiterungen, die „Vorſchriften“ an allen Bibliotheken werden Anwendung finden können. Sie 
ſind ausſchließlich gedacht als Richtlinien für einen Schlagwortkatalog der Wiener Kunſtakademie, 
der vorerſt dem Bibliothekar dienen kann, nicht dem Leſer. Fritz Aßmann (Bayreuth) 


Neue Bücherverzeichniſſe 
Stadtbibliothek München 


Die Stadtbibliothek legt zum zweitenmal ein Auswahlverzeichnis vor, das die Neuerwerbungen 
im 2 Halbjahr 1937 umfaßt. Die Gliederung des Zuganges in 24 Fachgruppen iſt die gleiche geblieben; 
angefügt wurde ein Verfaſſer⸗Regiſter für das erſte und zweite Halbjahr 1937, das die Benutzung 
des Bücherverzeichniſſes weſentlich erleichtert. 


Stadtbibliothek Berlin 


Familienkunde. Auswahlverzeichnis der Berliner Stadtbibliothek. Nachtrag. Stand r. 4 
1938. 72 S. 

Der Katalog enthält die Neuerwerbungen des letzten Jahres ſowie Berichtigungen und Er⸗ 
gänzungen des vorjährigen Verzeichniſſes. Beide Verzeichniſſe zuſammen ergeben ein Bild des 
in erfreulicher Entwicklung begriffenen Beſtandes ſippenkundlicher Werke der Berliner Stadt⸗ 
bibliothek. 


Stadtbücherei Hagen 


Verzeichnis „Romane und Erzählungen“ der Stadtbücherei Hagen i. W. Ausgabe 1938. 
100 Seiten. 


Der Katalog enthält folgende Buchgruppen: 1. Deutſche und deutſchverwandte Erzählungen. — 
2. Das neue Deutſchland im erzählenden Schrifttum. — 3. Fremde Erzähler, 


Deutſches Volk im europälihen Raum 


Das vorliegende Verzeichnis iſt das dritte, das der „Grenzbüchereidienſt“ herausgibt. Der Titel 
„Deutſches Volk im europäiſchen Raum“ zeigt an, daß das Schrifttum des Überſee-Deutſchtums 
nicht einbezogen wurde. Er läßt aber nicht erkennen, daß der Inhalt inſofern vermehrt wurde, als 
den deutſchen Volksgruppen ein weſentlich breiterer Raumanteil gewidmet iſt und überdies auch grund⸗ 
legende Werke über Volkstumskunde, Raſſenforſchung und Volksbiologie Aufnahme gefunden 
haben. Ein Blick in die beiden vorangegangenen Verzeichniſſe von 1928 und 1933 zeigt aber auch das 
ſtarke Anwachſen des grenz⸗ und außendeutſchen Schrifttums im engeren Sinne. Während das Ver⸗ 
zeichnis von 1928 erſt rund 130 Titel, das von 1933 dagegen ſchon rund 280 zählte, enthält das vor⸗ 
liegende bereits die ſtattliche Zahl von 487 Titeln. Trotzdem erhebt es keinerlei Anſpruch auf Voll⸗ 
ſtändigkeit. 

Aus der Erkenntnis, daß geſamtdeutſches Denken weiteſte Kreiſe des Volkes durchdringen muß, 
wurde beſonderer Wert auf leichtverſtändliche Darſtellungen gelegt. 
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Das Verzeichnis iſt zunächſt beſtimmt für die grenz⸗ und volkspolitiſchen Büchereien, die der 
„Grenzbüchereidienſt“ eingerichtet hat und fortlaufend weiter ausbaut. Die Zuſammenſtellung ſoll 
ihnen helfen, ihren Bücherbeſtand ſyſtematiſch zu ergänzen. Darüber hinaus wird ſie auch anderen 
Stellen ein erwünſchtes Hilfsmittel ſein. 


Deutſche Vorzeit 


Das vom Inſtitut für Leſer- und Schrifttumskunde zuſammen mit dem Reichsbund für deutſche 
Vorgeſchichte und dem Amt Schrifttumspflege bei dem Beauftragten des Führers für die geſamte 
geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der NSDAP. und der Reichsſtelle zur Förderung des deut⸗ 
ſchen Schrifttums bearbeitete Verzeichnis „Deutſche Vorzeit“ iſt ſoeben erſchienen. Es wird den 
Büchereien zu einem Vorzugspreiſe von RM. —.75 zur Verfügung geftellt. Bei Beſtellungen iſt der 
Betrag in Briefmarken beizufügen. Für den Bezug mehrerer Stücke ſind Mengenpreiſe (ab 20 Stück 
Da 50 das Stück) feſtgeſetzt. Über dieſe Mengenpreife und über Sonderausgaben, die einzelne 
1 ſich herſtellen laſſen wollen, unterrichtet das Inſtitut für Leſer und Schrifttumskunde, 

eipzig. 


Alte Bücher — Neue Titel 


Nachtrag 
1. Zuſammenfaſſung mehrerer Einzelwerke unter einem Sammeltitel 
Urſprüngliche Einzeltitel: Sammeltitel: 
K. Hamſun, Benoni Die Liebe iſt hart (Langen⸗Müller 1938) 
K. Hamſun, Roſa 
L. Thoma, Kleinſtadtgeſchichten Nachbarsleute. Sämtliche Kleinſtadtge⸗ 
L. Thoma, Nachbarsleute geſchichten (Langen⸗Müller 1938) 
2. Tatſächliche Titeländerungen bei Neuauflagen 
Früherer Titel: Jetziger Titel: 
Chr. Morgenſtern, Die Schallmühle (Piper 1928) Böhmiſcher Jahrmarkt (ebda 1938) 
H. Mumelter, Zwei ohne Gnade (Inſel 1931) Oswalt und Sabina (ebda 1938) 
W. Penck, Prima de Alacama Durch Sandwüſten auf Sechstauſender 
(Engelhorn) 
3. Teilausgaben aus größeren Werken unter eigenem Titel 
Titel der Teilausgabe: Titel des Geſamtwerkes 
P. Alverdes, Die Verwandelten (Langen⸗Müller Reinhold oder Die Verwandelten (ebda 
1938) 1931) enthält 4 Stücke weniger als die 


Teilausgabe von 1938) 


Berichtigung zu der Veröffentlichung in der März-Nummer: 


S. 154: Ricarda Huch, Seifenblaſen. Drei ſcherzhafte Erzählungen. (Deutſche Verlags- Anſtalt 
Stuttgart 1905) — nicht Inſel⸗Verlag. 
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Perſonal veränderungen 


Ruth Anderſon, bisher Stadtbücherei Stolp in Pommern, feit 1.5.38 Volksbücherei Berlin⸗ 
Wedding. 

Waldtraut Ecker v. Ruminſki, bisher Univerſitätsbibliothek Göttingen, ſeit 1. 7. 1938 Bücherei 
der Marineſtation der Oſtſee Kiel. 

Georg Gebauer, Examen Berlin 1938, ſeit 6. 5. 38 Städtiſche Volksbücherei Breslau. 

Hilde Gerſter, ſeit 1, 4. 38 Volksbücherei Berlin-Reinickendorf. 

Dr. Karl Gladen, bisher Staatliche Volksbüchereiſtelle Köln, feit 1. 5. 38 Volksbüchereien der 
Stadt Stuttgart. 

Elfriede Grützner, bisher aushilfsweiſe tätig, ſeit r. 4. 38 Volksbücherei Berlin⸗Köpenick. 

Gertraute Heinze, bisher vertretungsweiſe tätig, ſeit 1. 6. 38 Univerſitätsbibliothek Halle a. S. 

Helmut Hillig, Examen Leipzig 1938, ſeit 1. 6. 38 Naſſauiſche Landesbibliothek Wiesbaden. 

Wilhelm Klapp, bisher Leiter der Ratsbibliothek Halle / S., ſeit x. 7. 38 Leiter der Städtiſchen 
Volksbüchereien Halle / S. 

Hilde Krien, bisher Univerſitätsbibliothek Bonn, ſeit 1. 2. 38 Univerſitätsbibliothek Göttingen. 

Dorothea Lauruſchkus, bisher Städtiſche Offentliche Bücherei Flensburg, ſeit 15. 3. 38 Staat⸗ 
liche Grenzbüchereiſtelle Bayreuth. 

Chriſtel Lierau, bisher Stadtbücherei Stralſund, ſeit 1. f. 38 Offentliche Leſehalle Jena. 

Gerda Lüdde-Neurath, bisher Staatliche Grenzbüchereiſtelle Bayreuth, ſeit 1. 4. 38 Städtifche 
Bücherei Dresden. 

Maria Papenkordt, bisher Staatliche Volksbüchereiſtelle Magdeburg, ſeit 1. 5. 38 Öffentliche 
Bücherhallen Hamburg. 

Martin Rohnke, bisher Städtiſche Volksbücherei Halle / S., ſeit 1. 7. 38, Leiter der Stadtbücherei 
Gotha. 

Fritz Ullrich, bisher Volksbücherei Berlin⸗Reinickendorf, feit 1. 4. 38 Volksbücherei Berlin Mitte. 

Ingeborg Veltmann, bisher Städtiſche Volksbücherei Pforzheim, feit 1. 4. 38 Öffentliche 
Bücherhalle Lübeck. 

Eliſabeth Warlo, ſeit 1. 7. 38 Staats: und Univerſitätsbibliothek Breslau. 

Hans D. Wurthmann, bisher Kreisbücherei Flatow, ſeit 1. 7. 38 Staatliche Volksbüchereiſtelle 
Magdeburg. 


Ausgeſchiedene Mitglieder 
Urſula Goerlitz, Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums Berlin, ausgeſchieden 
zum 1. 7. 38, heiratet. 
Ruth Gubba, Stadtbibliothek Berlin, ausgeſchieden zum 1. 7. 38, Berufsaufgabe. 
Gertrud Schick, Volksbüchereien der Stadt Stuttgart, ausgeſchieden zum 2. 6. 38, heiratet. 
Urſula Schüffner, Deutſche Bücherei Leipzig, ausgeſchieden zum 1. 6. 38, heiratet. 


Verſtorbene Mitglieder 
Dr. Karl Müller, Direktor der Stadtbücherei Zwickau i. Sa., iſt am 13. 6. 38 verſtorben. 
Ernſt Riedel, Leiter der Bücherei des Herzoglichen Hauſes in Meiningen, iſt am 27. 2. 38 ver⸗ 
ſtorben. 


Buchberichte 


Bearbeitet vom Arbeitsausſchuß für Buchberichte und Beſprechungsweſen 
— —. . —.. . —— — 


Wir wijjen es als geiſtige Menſchen, daß wir zu jedem Buch, das 
wir lieben, ein höchſt persönliches Derhältnis beſtgen und daß das 
Buch uns in dieſem perſönlichen Derhältnis ein Freund und Dertrau⸗ 
ter geworden iſt und daß es für den kulturellen Hochſtand eines Men, 
ſchen nicht jo ſehr bezeichnend ift, wieviel, ſondern was er lieft und 
mit welcher inneren Anteilnahme er das lieſt, was er lieft. 


Joſeph Goebbels 


Deutſche Geſchichte 


Das Werden unſeres Volkes. Ein Bilderſaal deutſcher Geſchichte. Unter Mitarbeit von 
anderen herausgegeben von Erwin Hölzle. Mit 4 farbigen Bildtafeln, 446 Abbildungen und 
15 Karten. Stuttgart: Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft o. J. 434 Seiten. Lw. 32.— 

Dieſer Bilderſaal deutſcher Geſchichte will eine Geſchichte ſein „aller Stämme und Stände, der 
tragenden großen Schichten des Volkes ebenſo wie der jeweils führenden, der Binnendeutſchen 
gleicherweiſe wie auch der abgetrennten oder ausgewanderten Volksteile — keine ausſchließliche 
Dynaſten⸗ und Kriegsgeſchichte, nicht beſchränkt auf das rein Staatliche oder begrenzt nur auf das 
Kernreich“. Die Namen der Mitarbeiter, zum Teil Fachhiſtoriker von gutem Ruf wie Erich Maſchke, 
Werner Radig, Hans Joachim Beyer u. a. bürgen für die ſachliche Qualität der Darſtellung, die hält, 
was im Vorwort vom Herausgeber verſprochen wurde. Trotz des äußerlich großen Umfangs iſt der 
Stoff ſehr zuſammengedrängt, denn neben dem einfachen und leichtverſtändlich geſchriebenen Text 
iſt von gleicher Wichtigkeit ein außerordentlich reiches Bildmaterial, das zum Teil ſehr gut iſt und 
viele zeitgenöſſiſchen Reproduktionen enthält. Freilich wird dabei an das „Volksbuch“ manche 
Konzeſſion gemacht. So ſcheint des Guten zu viel getan, wenn einer Abbildung von Theodor Körner 
eine ganze Seite dieſes Großformats eingeräumt wird. 

Eine reich bebilderte geſchichtliche Darſtellung übt immer eine große Wirkung auf den einfachen 
Leſer aus, und auch dieſes Buch würde in der Bücherei willkommene Aufnahme finden. Leider koſtet 
1 aufgemacht im Prachtausgabenſtil, nicht weniger als 32 Mark, und wegen dieſes hohen 
Preiſes wird ſeine Einſtellung in der kleineren Bücherei nicht möglich ſein. Hans Ru ppe (Leipzig) 


Johannes Bühler: Deutſche Geſchichte. Drei Bände. Berlin: de Gruyter. 


Band r: Urzeit, Bauerntum und Ariſtokratie bis um 1100. Mit 16 Tafeln und 4 Karten. 1934. 
VIII, 413 Seiten. Lw. 7.20 
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Band 2: Fürſten, Ritterſchaft und Bürgertum von 1100 bis um 1500. Mit 8 Tafeln. 1935. 
IX, 440 Seiten. Lw. 7.20 


Band 3: Das Reformationszeitalter. Mit 16 Tafeln. 1938. VII, 503 Seiten. Lw. 8.20 


Von der Deutſchen Geſchichte Johannes Bühlers ſind vor längerer Zeit bereits die beiden erſten 
Bände gewürdigt worden (Die Bücherei 1936, S. 165 f.); es empfiehlt ſich aber, bei der Beſprechung 
des neuen 3. Bandes noch einmal das Werk als Ganzes zu überſchauen, ſoweit es uns in dieſen 
3 Bänden bis jetzt vorliegt. 

Bühler diſtanziert ſich ſchon im Vorwort von jener Geſchichtsauffaſſung, die ausſchließlich von 
Entwicklungs- und Fortſchrittsgedanken beſtimmt iſt, und ſtellt ihr Inhalt und Ethos feines Werkes 
gegenüber, nämlich Schickſal und Leiſtung des deutſchen Volkes zu zeigen. Der Begriff „deutſch“ 
deutet bei Bühler nicht nur die Stoffbegrenzung feiner Darſtellung an, ſondern wird in einem tieferen 
Sinn gebraucht, weil Bühler in der Entſtehung des deutſchen Volkes eine wirkliche Geburt ſieht, 
den „Eintritt von weſenhaft Neuem in der Welt, der eigenen in ihm ruhenden Lebensgeſetzen und 
ſeinen eigenen Sternen folgt“. Wir wiſſen, wie ſchwierig es iſt, deutſche Geſchichte neu zu ſchreiben, 
ſie mit den Ergebniſſen der Raſſenkunde und der Vorgeſchichtsforſchung zu unterbauen und die ger⸗ 
maniſche Kontinuität in unſerer Vergangenheit darzuſtellen. Wenn dieſe Forderungen von Bühler 
auch noch nicht reſtlos erfüllt werden, ſo ſind doch genug Anſätze in dieſer Richtung vorhanden, die 
dieſes Werk bedeutſam machen. 

Wir haben es hier mit dem Verſuch zu tun, eine Geſchichtsſchreibung, die in vielem noch 
die Züge Karl Lamprechts trägt, mit den grundſätzlichen Erkenntniſſen unſerer Zeit zu verbinden. 
Bühler ſetzt nicht aus Konjunktur etwa ein Kapitel über die deutſche Vorzeit voran und läßt bei der 
Charakteriſierung einzelner Perſönlichkeiten oder Ereigniſſe nicht nur deshalb entſcheidende Be⸗ 
merkungen einfließen, um zu zeigen, daß ihm auch die Begriffe der Raſſenkunde nicht fremd ſind, 
ſondern er verfucht wirklich, eine organiſche Verbindung mit den Erkenntniſſen unſerer Zeit her⸗ 
zuſtellen. Und wenn auch der bisher behandelte Stoff ihm noch nicht die volle Gelegenheit gibt, ſein 
Verhältnis zum Geſamtdeutſchtum auszudrücken, ſo erkennen wir doch an der Art, wie er die Nordoſt⸗ 
koloniſation behandelt und welche volkspolitiſche Bedeutung er dem Verluſt der Schweiz und der 
Niederlande beimißt, daß ihm auch dieſe Fragen eine innere Angelegenheit ſind. 

Bühler ſchildert unſere Geſchichte in ihrer ganzen Breite. Im Verhältnis zur Geſamtanlage des 
Werkes gibt er zunächſt ein umfaſſendes Bild unſerer Vorzeit, wobei er allerdings die neueſten Er⸗ 
gebniſſe der Forſchung etwas einſeitig benutzt. Sind im übrigen die beiden erſten Bände ſtark auf die 
politiſche Entwicklung des mittelalterlichen Imperiums bis zu ſeinem Verfall ausgerichtet und die 
Schilderung der kulturellen und wirtſchaftlichen Zuſtände eine zwar wichtige, aber nicht hervorſtehende 
Ergänzung, ſo liegt im dritten Band, der die Reformation behandelt, das Schwergewicht auf den 
geiſtigen und ſozialen Auseinanderſetzungen, aus denen dann die Reformation herauswächſt. Aber 
auch hier geht der politifche Faden nicht verloren, ſondern das Schickſal des Reiches unter Maximilian, 
Karl V. und Ferdinand wird uns in eindringlicher Schilderung nähergebracht. 

Der Darſtellung ſind ausführliche Charakteriſierungen einzelner Perſönlichkeiten eingeflochten, 
wobei Bühler ſich davor hütet, auch wenn Verdienft und Schaden niemals verwifcht werden, über⸗ 
ſpitzte Formulierungen anzuwenden. Nach allen großen Abſchnitten werden Zuſammenfaſſungen 
und Ausblicke gegeben, die dem Leſer ſelbſt noch einmal eine Pauſe der Beſinnung ermöglichen. 

Das Werk iſt mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit gearbeitet und enthält im Anhang ausführ⸗ 
liche Anmerkungen und Schrifttumsnachweiſe, die der weiteren Vertiefung in Einzelfragen dienen. 
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Die ſprachliche Geſtaltung des Werkes entſpricht der Art, wie Bühler an ſeinen Stoff herangeht, 
nicht zündend, ſondern ruhig fließend, vor allem aber immer leicht verſtändlich, ohne dabei ins Ba⸗ 
nale zu verfallen. 

Eine abſchließende Stellungnahme iſt noch nicht möglich, da viele Epochen, deren Behandlung 
für unſer heutiges Geſchichtsbild entſcheidende Kriterien bilden, erſt die folgenden Bände bringen 
werden. Soviel darf man aber ſagen: Wenn Bühler uns auch noch nicht die deutſche Geſchichte 
gibt, die alle unſere Forderungen erfüllt, ſo kann ſein Werk doch, ſolange eine umfaſſende deutſche 
Geſchichte aus nationalſozialiſtiſchen Geiſte noch ausſteht, in der Bücherei feinen Platz finden. 

Hans Ruppe (Leipzig) 


Werner Beumelburg: Der König und die Kaiſerin. Friedrich der Große und Maria 
Thereſia. Oldenburg: Stalling 1938. 459 Seiten. roh 5.50, Lw. 7.80 


Es iſt das Verdienſt der geſamtdeutſchen Geſchichtsbetrachtung, den Gegenſatz zwiſchen Preußen 
> Oſterreich im 18. Jahrhundert, verkörpert in den Perſönlichkeiten Friedrichs des Großen und 
Maria Thereſias, in einem neuen Licht zu ſehen. Während für die kleindeutſche Geſchichtsſchreibung 
1 Thereſia kaum mehr als ein Objekt in der Geſchichte Friedrichs des Großen geweſen iſt, ift 
Maria Thereſia für uns heute eine deutſche Fürſtin, die wir uns wegen ihrer menſchlichen und politi⸗ 
ſchen Haltung aus unſerer Geſchichte nicht mehr fortdenken können. Dieſen Tatbeſtand hat Beumel⸗ 
a nun in einer anſprechenden gefchichtlichen Nacherzählung dargeſtellt und damit dem großen 
Kreis intereſſierter Leſer zugänglich gemacht. Im äußeren Gang der Handlung, die die Zeit von 1740 
bis 1763 umfaßt, hält ſich Beumelburg an den hiſtoriſchen Ablauf der Ereigniſſe und gibt zum Teil 
eindrucksvolle Schilderungen einzelner Schlachten. Beumelburg bemüht ſich, neben dem Ruhm der 
friderizianiſchen Waffentaten auch die Kriegführung der öſterreichiſchen Armeen und ihrer Führer 
Neipperg, Daun, Laudon, auf denen noch der Glanz eines Prinz Eugen ruht, gebührend heraus⸗ 
zuſtellen. Das Schwergewicht liegt aber nicht ſo ſehr darauf, als vielmehr auf der Charakteriſierung 
der Geſtalten des Königs und beſonders der Kaiſerin und der von ihnen beſtimmten politiſchen 
Kräfte ihrer Staaten. Es wirkt wohltuend, daß Beumelburg dabei der Gefahr entgeht, in eine ein⸗ 
feitige Schwarzweiß⸗Malerei zu verfallen, ſondern es ihm im Gegenteil gelingt, die beiden Geſtalten 
durch ihre Gegenüberſtellung beſonders plaſtiſch werden zu laſſen. Freilich: fo ſehr auch jene Ab— 
ſchnitte, in denen Friedrich im Mittelpunkt ſteht, preußiſchen Geiſt, ſoldatiſche Haltung atmen, ſo 
wird der König geiſtig doch nicht ſo durchdrungen, wie es etwa in der neuen Biographie von Elze 
der Fall iſt, wie denn überhaupt mehr Glanz und Licht für Maria Thereſia aufgewandt iſt. Am 
Beginn des Buches ſteht ſie als jene liebenswerte Geſtalt vor uns, als die ſie in die Geſchichte ein⸗ 
gegangen iſt, als Frau und Mutter, die die Laſt des Herrſchertums auf ſich nehmen muß, empört über 
den Raub Schleſiens, mutig und entſchloſſen, Vergeltung zu üben und gerade in ihrem Unglück ges 
liebt von ihren Untertanen. Dann die entſcheidende Entwicklung von 1748 bis zum fiebenjährigen 
Kaben⸗ als ſie zielbewußt die Staatsreform durchführt, während der verſchlagene Kaunitz die große 
Koalition gegen Preußen zuſtande bringt und ſeine Herrin die gewagteſten politiſchen Wege gehen 
läßt. Das Bild, das Beumelburg von der Kaiſerin zeichnet, iſt das gleiche, wie wir es ſeit kurzem 
ar den Podewilsſchen Berichten kennen: Starres Feſthalten an der Rückgewinnung Schle ſiens und 
inneres Ringen mit dem Genius Friedrichs. Es ſind die Jahre, in denen ſie, von ihrer Umgebung 
und ihrem Volk nicht mehr verſtanden, über innere Abgründe hinweggehend zu einer einſamen 
Herrſcherin wird. Es iſt äußerlich vielleicht ein Heroismus anderer Art als bei Friedrich dem Großen, 
der aber aus dem gleichen Urgrund, dem gemeinſamen deutſchen Blut, erwachſen iſt. 
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Wenn man bedenkt, daß Beumelburg in den letzten Jahren eine ganze Reihe von Büchern hat er⸗ 
ſcheinen laſſen und dieſes neue Werk eben zur Zeit des Anſchluſſes vorgelegt wird, kann man ſich 
zunächſt des Eindrucks einer „ad hoc“-Arbeit nicht erwehren. Umſo mehr freut man ſich dann, auch 
bei kritiſcher Prüfung gegen das Buch keine ernſthaften Einwände machen zu können, ſondern es als 
außerordentlich brauchbar für die Bücherei willkommen heißen zu dürfen. Hans Ruppe (Leipzig) 


Paul Wentzker 1848. Die unvollendete deutſche Revolution. Mit 40 Abbildungen. München: 
Bruckmann 1938. X, 254 Seiten. Lw. 7.80 


Der Verfaſſer unternimmt es, auf Grund bis ins einzelne gehender Kenntnis der hiſtoriſchen 
Tatſachen und unter zuſammenfaſſender Auswertung der geſchichtswiſſenſchaftlichen Literatur 
eine konzentrierte Darſtellung der Revolution von 1848/49 zu geben. Mit knappen Strichen zeichnet 
er die hiſtoriſchen Vorausſetzungen ſeit den Napoleoniſchen Kriegen mit ihrer endgültigen Beſeitigung 
der alten Reichseinheit und der Verſelbſtändigung der Einzelſtaaten. Es folgt dann eine ausführliche 
Beſchreibung des Geſchehens ſeit dem März 1848, welche mit liebevoller Gründlichkeit „die Emp⸗ 
findungen zergliedert, Urſachen und Ergebnis der Handlungen nachgeht“. Dabei wird darauf ver⸗ 
zichtet, das Senſationelle mehr als bloß anzudeuten, vielmehr wird das eigentliche Wollen heraus⸗ 
gearbeitet, werden die verſchiedenen Wortführer und Machthaber in gerechter Abwägun g ihrer rich⸗ 
tigen Ein ſichten und ihres Verſagens gezeigt. Demgemäß iſt das Buch weniger „erzählend“ als feſt⸗ 
ſtellend, wenn auch die ganze Leidenſchaftlichkeit der Zeit durch die ſachliche Klärung der Tendenzen 
hindurchklingt: Als das eigentliche Ziel erſcheint die Einheit nach Innen und die Freiheit nach Außen, 
am ſtärkſten erſehnt von der revolutionären Volksbewegung, welcher Bürgerſchaft und Arbeiter⸗ 
ſchaft anhängen; mit Tiefe und nationaler Begeiſterung vergeblich verhandelt in den Parlamenten, 
insbeſondere der „Paulskirche“, dieſem lebendigſten Ausdruck des alten „Reichsgedankens“; in 
politiſche Realität zu ſetzen verſucht durch die mächtigſten Einzelſtaaten Preußen und Öfterreich. Vor 
allem werden dabei die verfaſſungsrechtlichen Entwürfe berückſichtigt, das leidenſchaftliche und immer 
wieder hoffnungsloſe Bemühen, die Verwirklichung einer ſtarken zentralen Reichsgewalt und einer 
„Reichsverfaſſung“ mit den partikularen Intereſſen der Länder, vor allem Preußens und Sſterreichs, 
zu verſöhnen. Das Ende des Dramas wird denn auch bezeichnet durch die Aufgabe dieſer Verſuche und 
damit durch die Kräftigung der Mächte des „Vormärz“; mit einer zuſammenfaſſenden Angabe aller 
Siege der „Reaktion“ über die „Märzerrungenſchaften“ ſehließt das Buch. 

Das Buch iſt ein gutes Beispiel für eine Geſchichtsſchreibung, welche die Vergangenheit unſeres 
Volkes betrachtet mit dem Blick der lebendigen Gegenwart. Allerdings gehört es der Form der 
Darſtellung nach zur wiſſenſchaftlichen Literatur im engeren Sinn, weshalb nur große Büchereien 
es einſtellen werden. Rudolf Joerden (Wiesbaden) 


Rolf Brandt: Dreiunddreißig Jahre Weltgeſchichte 1900-1933. Ein Geſchichts⸗ 
abriß. Berlin: Brunnen⸗Verlag W. Biſchoff 1937. 212 Seiten. br. 3.40, Lw. 4. 80 


Auf wenig über 200 Seiten kann man Weltgeſchichte in drei Jahrzehnten natürlich nur als aller⸗ 
kürzeſten Abriß darbieten, doch iſt es dem Verfaſſer bei guter journaliſtiſcher Begabung und Be⸗ 
herrſchung eines gewandten Stils gelungen, in knappem Rahmen ein feſſelndes und leicht lesbares 
Geſchichtsbuch zu ſchreiben. Die Darſtellung des Weltkriegs beanſprucht naturgemäß das längſte 
Kapitel, doch haben wir hierfür heute ja eine ungeheuer reiche Literatur. Volksbüchereimäßig gut 
verwendbar iſt vor allem die Überſchau über die Jahre 19001914 als eine Vorkriegsperiode, in 
welcher ſich der Wille der anderen, Deutſchland zu ſchwächen und niederzuhalten, mit unſeren politi⸗ 
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ſchen Fehlern und Verſäumniſſen verhängnisvoll zuſammenfindet. Die großen Züge der europäiſchen 
Politik jener Jahre treten gehörig hervor — nicht zuletzt lehrreich auch für unſere Gegenwart. Die 
Darſtellung ſchließt mit dem Tag von Potsdam im März 1933. Haben wir als populäre Geſchichts⸗ 
bücher für die Nachkriegszeit die Schriften von Beumelburg, Winnig, Ullmann und das andere 
bekannte Buch des Verfaſſers, ſo wird ſich bezüglich der Vorkriegszeit der erſte Teil des vorliegenden 
Bandes in der Ausleihe ſchon der kleinen Bücherei gut verwerten laſſen. 

Hans Engelhard (Harburg-Wilhelmsburg) 


Neuer deutſcher Geſchichts⸗ und Kulturatlas. Herausgegeben von Fr. Eberhardt. 
2., neubearbeitete Auflage. Leipzig: Lift und von Breſſendorf 1937. 90 Seiten. (Harms Ein⸗ 
heitliches Unterrichtswerk.) Pp. 3.95 


Dieſer kleine Handatlas beſitzt zwei Vorzüge. Er macht zuerſt einmal den ernſthaften Verſuch, in 
allen Epochen der deutſchen Geſchichte eine nationalſozialiſtiſche Betrachtung und Wertung zur 
Geltung zu bringen. „Geſchichte und vor allem deutſche Geſchichte bedeutet unaufhaltſames Bewegt⸗ 
fein von raſſiſch⸗völkiſchen Kräften“. Schon bei der Darſtellung der Vor- und Frühgeſchichte, die er⸗ 
reulicherweiſe ausreichend berückſichtigt iſt, wie der alten Geſchichte iſt dies feſtzuſtellen. Auch die 
großen koloniſatoriſchen Leiſtungen und Wanderungen bis hin zu der Abwanderung deutſchen Blutes 
im 18. und 19. Jahrhundert treten auf zahlreichen Karten anſchaulich zutage. (Siehe die beſonders 
aufſchlußreiche Karte 89.) Weiter ergibt ſich aus dieſer nationalſozialiſtiſchen Grundhaltung, daß 
Geſchichte hier ſelbſtverſtändlich als geſamtdeutſche Geſchichte gefehen iſt. Alle die großen ſchickſals⸗ 
mäßigen Spannungen und Auseinanderſetzungen, in denen ſich die Ausformung des deutſchen Volkes 
und Staates vom erſten bis zum dritten Reich vollzog, werden in dieſem Atlas im wahrſten Sinne 
des Wortes ſichtbar. Einzelne Karten verdienen dabei noch beſondere Hervorhebung: die ſehr ver⸗ 
wickelten Vorgänge in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, bei denen die vielfache Verflechtung 
von nationalen Einheits- und Freiheitsbeſtrebungen mit liberal⸗demokratiſch⸗revolutionären Kräften, 
ihre Auseinanderſetzung mit echten konſervativ⸗ſtaatlichen Werten und rein dynaſtiſch⸗ reaktionären 
Intereſſen, ſowie ihre Verknüpfung mit der geſamten europäiſchen Politik außerordentlich ſchwer 
anſchaulich zu machen ſind, ſind hier ausgezeichnet wiedergegeben. Schätzenswert für die politiſche 
Unterrichtung find auch die Karten, die die außen- und innenpolitiſchen Ereigniſſe der letzten Jahre 
wiedergeben oder etwa die Karten über den politiſchen Katholizismus, das Vordringen der Juden 
in Europa u. a. 

Der zweite Vorzug dieſes Atlas vor vielen ähnlichen Verſuchen liegt in der neuen Art der zeich⸗ 
neriſchen Darſtellung. Die Bearbeiter haben ſich A. v. Humboldts Wort „Nur leer erſcheinende 
Karten prägen ſich dem Gedächtnis ein“ zur Richtſchnur genommen und auf alle Einzelheiten nach 
Möglichkeit verzichtet, ſo daß die entſcheidenden Vorgänge und Tatſachen unmittelbar in Erſcheinung 
treten. Die Verwendung verſchiedener Farben nicht nur bei den Untergründen und Schraffierungen, 
ſondern auch für Bewegungslinien und Beſchriftungen verſtärkt die Einprägſamkeit dieſer Karten. 
Der auf den Karten ſelbſt, in den Legenden und den Überſchriften beigegebene Text iſt ausreichend, 
um auch dem weniger geſchulten Leſer die Zuſammenhänge deutlich zu machen und die Verbindung 
zu den Geſchichtswerken ſelbſt herzuſtellen. 

Der Atlas wird ſich für alle geſchichtliche und politiſche Unterrichtung als geeignetes Hilfsmittel 
erweiſen und kann auch ſchon in der kleineren Bücherei Verwendung finden. 


Hans Hofmann (Leipzig) 
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Alfred Franke und Werner Demelt: Merkbuch zur deutſchen Geſchichte. Vor⸗ 
geſchichte — Alte Geſchichte — Deutſche Geſchichte. Frankfurt: Dieſterweg 1937. 153 Seiten. 
Lw. 2.40 


Dieſes geſchichtliche Merkbuch iſt ſehr viel ſchmaler als der bisher wohl meiſt benutzte Plötz. Es 
iſt auch anders angelegt; zwar gliedert es ſich ebenfalls in Vorgeſchichte — Alte Geſchichte — 
Deutſche Geſchichte, aber doch nicht im Sinne der üblichen Unterteilung einer imaginären „Welt⸗ 
geſchichte“. Ausgangspunkt iſt vielmehr der nordiſche Menſch und fein Schickſal in den verſchiedenen 
Teilen der Welt, in die er vordrang. 

Einleitend iſt die Vorgeſchichte des nordiſchen Menſchen und ſeine Rolle in Europa, in der Welt 
des Oſtens, in der ägäiſchen Welt und auf der Apenninhalbinſel gezeigt, im beſonderen dann der 
Aufſtieg der Germanen und die großgermaniſche Zeit, die bis zum Beginn des Erſten Reiches rechnet. 
Im Verlauf der weiteren Geſchichte werden die Phaſen der Bildung und Zerſtörung der deutſchen 
Macht beſchrieben, beſondere Leiſtungen wie Oſtſiedlung und Hanſe hervorgehoben, die außenpoliti⸗ 
ſchen Verflechtungen geſchickt entwickelt. Die Ereigniſſe der jüngſten Vergangenheit find in der vor⸗ 
liegenden Auflage bis 1937 verzeichnet. Die deutſche Geſchichte macht alſo folgerecht den eigentlichen 
Inhalt aus. 

Dieſes Merkbuch wiederholt den Stoff, der heute im Unterricht geboten wird; es bringt ihn über⸗ 
ſichtlich und, ſoweit das bei Stichwortangaben möglich iſt, auch gründlich; manches kommt freilich 
recht kurz weg, z. B. die Herrſchaft des Auguſtus oder der deutſche Bauernkrieg. Strittige Wertungen 
find ſpürbar vor ſichtig erwogen. In der Bücherei wird dieſes Merkbuch noch einem größeren Leſer⸗ 
kreis als nur den Schülern gute Dienſte tun können; auch für die Einſtellung in den Leſeſaalbeſtand 
iſt es geeignet. Konrad Hecker (Leipzig) 


Romane und Erzählungen 


Hans Tolten: Mit uns wandert die Heimat. Roman. Potsdam: Rütten & Loening 
1938. 350 Seiten. Lw. 4.80 


Hans Tolten, der uns ſchon zwei ſchöne Erlebnisbücher aus Südamerika geſchenkt hat, gibt in 
dieſer Geſchichte des deutſchen Leutnants Albert Rickmer, der um die Jahrhundertwende nach drüben 
geht, ein lebensvolles, vielſeitiges Bild des Landes Paraguay und ſeiner Bevölkerung vor dreißig 
Jahren und vor allem des erbittert harten Lebenskampfes, den der deutſche Einwanderer dort führen 
muß. — Rickmer wird zunächſt Hauptmann der Leibgarde des Präſidenten in Aſuncion, muß aber 
bald als Opfer politiſcher Intriguen den Dienſt quittieren. Sein einziger Beſitz bleibt der herrliche 
Trakehnerhengſt Faſolt; dieſer ermöglicht ihm die Begründung einer Pferdezucht auf einer ver⸗ 
wahrloſten Pflanzung mitten in der weiten Savanne. Den einzigen Kameraden, ſeine Frau, findet 
er in der Tochter eines reichen engliſchen Grundbeſitzers; dieſe aber koſtet die Flucht zu dem Deutſchen 
den Vater. So ſtehen beide ganz allein vor dem Nichts. Ungeheuer ſind die Schwierigkeiten, die ſie 
überwinden müſſen, aber nicht minder groß ihre körperliche und ſeeliſche Zähigkeit. In Jahren här⸗ 
teſten Lebenskampfes ſetzen ſie ſich langſam durch. Da taucht mit der Geburt des Kindes auch zwiſchen 
ihnen die Tragik der verſchiedenen Nationalität auf. So wie ſich einſt der alte Engländer in ſtarrem 
Nationalſtolz von der Tochter abkehrte, als ſie den Deutſchen heiratete, ſo ſetzt nun zwiſchen Mann 
und Frau ein ſtilles Ringen um die völkiſche Zugehörigkeit des Erben ein. Da ſich dieſe Auseinander⸗ 
ſetzung in dem vorliegenden Bande, der mit den Jahren vor dem Kriege abſchließt, eben erſt andeutet, 
ſo iſt wohl eine Fortführung der Erzählung zu erwarten. 
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Das iſt in ganz kurzen Worten die Wiedergabe des äußeren Geſchehens. Sie läßt nichts ahnen von 
der bluthaften Fülle der Schilderung, in der zugleich das ganze Land in allen ſeinen Verhältniſſen 
lebendig wird. Wir lernen die zerrüttete politiſche Lage kennen, in der die ununterbrochene Folge der 
Revolutionen jeden aufkeimenden Widerſtand erſtickt. Wir begleiten den deutſchen Offizier auf einem 
weiten Dienſtritt und erleben die Pampas mit all ihrer Herrlichkeit und all ihren Schrecken, wir treffen 
in Gutem und Böſem mit der liebenswürdigen, unzuverläſſigen Miſchlingsbevölkerung zuſammen, 
wir trauern um einen deutſchen Einwanderer, der der Härte des Lebenskampfes nicht gewachſen iſt, 
wir leben aber vor allem draußen auf der Zuchtfarm und in den Pampas das Leben der Gauchos mit, 
den lebensgefährlichen Fang der wilden Rinder, die mörderiſchen Anſtrengungen eines Transports 
der halbwilden Tiere. Und wir freuen uns, zu ſehen, wie das nordiſche Blut der beiden Hauptgeſtalten 
alle Mühe und Qual dieſes ſo weſensfremden Landes ſieghaft überwindet. — Wie immer bei Tolten 
iſt auch hier die unendliche Vertrautheit mit der Natur und allen ihren Erſcheinungen und die klare 
Formſchönheit, der Schwung und die Wärme der Darftellung zu rühmen. Daß die Handlung an ſich 
auch den einfachſten Leſer aufs ſtärkſte zu feſſeln zu vermag, braucht nicht beſonders erwähnt zu 
werden. — Ein Buch, das auch in die kleinſte Bücherei gehört. Karl Koſſow (Görlitz) 
Gottfried Rothacker: Die Kinder von Kirwang. Berlin: Junge Generation o. J. 
215 Seiten. Lw. 3.80 

Wie im „Dorf an der Grenze“ iſt auch in dem neuen Buch von Rothacker: „Die Kinder von Kir⸗ 
wang“ der volksdeutſche Kampf gegen die Tſchechen Kern- und Ausgangspunkt, und zwar der 
Kampf um die deutſche Schule. 

Kirwang, ein kleines Dorf an der böhmiſchen Grenze, bekommt plötzlich eine tſchechiſche Schule, 
obwohl es nur drei tſchechiſche Kinder aus dem Dorf ſelbſt und einige aus entfernteren Gehöften 
zu betreuen hat. „Das iſt ganz gleich, ob zwei oder fünfzig Kinder. Es iſt die heilige Aufgabe des 
Staates, daß jedes tſchechiſche Kind in die tſchechiſche Schule gehen kann, ohne einen langen Weg ins 
Nachbardorf gehen zu müſſen“. Mit Liſt und mit Gewalt, mit falſchen Verſprechungen und Drohun⸗ 
gen werden deutſche Eltern gezwungen, ihre Kinder in die tſchechiſche Schule zu ſchicken. Und eines 
Tages wird auf Grund dieſes wachſenden Beſuches der tſchechiſchen die deutſche Schule geſchloſſen. 
Was jedem tſchechiſchen Kind erſpart bleiben fol, iſt für die deutſchen gerade recht: ein ſtundenweiter 
Schulweg ins Nachbardorf. Der junge deutſchbewußte Lehrer wird verſetzt, aber „gehorſam und treu, 
tapfer und mutig“ erfüllt ſeine kleine Schar ſein Abſchiedswort: „Wir bleiben gut deutſch in Ewigkeit“. 
Tag für Tag, Sommer und Winter kämpfen ſich die Kinder zum Nachbardorf durch, aller Unbill des 
Wetters zum Trotz. Und am Oſterſonntag auf einem Feſt, das Kinder und Eltern der beiden Dörfer 
und der deutſchen Schule zuſammengeführt hat, da hören ſie ſtolz des alten Bereit Wort: „Einmal 
in vielen Jahren, ich weiß nicht wann, werden die Menſchen ſagen: damals haben in Kirwang ſogar 
die Kinder für unſer Volk gekämpft. Die Ehr iſt auch nicht zu verachten!“ 

Neben dem Kampf der Kinder um ihre Schule ſteht das ebenſo harte und tapfere Sichbehaupten⸗ 
müſſen der Eltern in bezug auf Arbeit und Volkstum. Kein deutſches Haus bleibt von tſchechiſchen 
Übergriffen und Geſetzloſigkeiten verſchont, weder der Straßenarbeiter Stingel, der ſeine Kinder nach 
hartem Kampf in die tſchechiſche Schule ſchickt und doch ſeine Stellung verliert, noch der „Mannla“⸗ 
19 Pangert mit ſeinen ſechs Kindern, der keine Aufträge bekommt, noch das Tenglerhaus, in dem 
die kleine Anna an Unterernährung zugrunde geht. 

Wie der erſte Roman Rothackers iſt auch dieſer neue Grenzlandroman Zeugnis der Kämpfe und 
Leiden der Sudetendeutſchen um ihr hart bedrohtes Volkstum. Das Schickſal des Dorfes Kirwang iſt 
Schickſal aller Deutſchen hinter der böhmiſchen Grenze, iſt Ausdruck ihrer jahrelangen leiblichen und 
ſeeliſchen Not, aber auch ihres unerfchütterlichen Willens zum Ausharren und Siegen. 
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Um diefer Opferbereitfchaft willen, um dieſes Glaubens an endliche Befreiung möchte dieſes Buch 
in keiner Bücherei fehlen. Es wird vor allem ein Buch ſein für junge Menſchen, denen es Zeugnis 
von der Jugend im Grenzland ablegt. Es wird aber darüber hinaus auch ſchon in der kleinſten Bücherei 
eines der wichtigſten Grenzlandbücher ſein in ſeiner Ehrlichkeit und Schlichtheit und Gläubigkeit. 


Hanna Mirbt (Leipzig) 


Heinz Steguweit: Die törichte Jungfrau. Roman. Hamburg: Hanſeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt 1937. 253 Seiten. Lw. 4. 80 


Steguweit, deſſen Name weit über das Rheinland hinaus auch im ganzen deutſchen Reich einen 
guten Klang bekommen hat, iſt ein geborener Erzähler. Wollte man den Unterſchied zwiſchen einem 
ernſt geſtaltenden Epiker und einem humorig beſchwingten Erzähler (jeder echte Erzähler muß auch 
Schalk und Humor in ſich tragen) beiſpielhaft verdeutlichen, ſo müßte man den ſchleſiſchen Meiſter 
Hermann Stehr mit unſerem rheiniſchen Heinz Steguweit vergleichen. Die beſondere Kunſt und dich: 
teriſche Art eben des Erzählers liegt auf einem anderen Felde als die des Epikers im Sinne Stehrs. 
Iſt man ſich der Grenzen bewußt, die eine ſolche Erzählerart, wie ſie Steguweit bevorzugt, in ſich 
birgt, dann erſt kann auch der „kritiſche“ Leſer ungetrübten Eindrucks und vorurteilslos ſolche Erz 
zählungen aufnehmen. 

Dieſe bloß andeutenden Hinweiſe ſeien unſerer Betrachtung des neuen Werkes von Steguweit 
mit Abſicht vorangeſtellt. Es wäre billig und leicht, rein „äſthetiſch“, von gewiſſen künſtleriſchen 
Höchſtforderungen, vom „Kothurn“ des geſtrengen Literaturkritikers aus dieſe moſaikartig leicht und 
locker aufgebaute Erzählung zu bekritteln. Man nehme ſie aber als das, was ſie iſt, nämlich als eine 
ſchlichte Zeitſchilderung, die mit Witz und Prägnanz, ohne dennoch des Ernſtes zu entbehren, jene 
Wirrniſſe, jene fürchterlichſte Notzeit der deutſchen Arbeitsloſigkeit um 1932 herum zu beſchreiben 
verſucht. Der männlich⸗kräftige Volkston des großen Rheinromans „Der Jüngling im Feuerofen“ 
iſt in dieſem neuen, eine gewiſſe „Fortſetzung“ (wie Steguweit ſelbſt angibt) darſtellenden Buch 
einer leichteren und gefälligeren Tonart gewichen. In einprägſamen, die beſondere rheiniſche „Luft“ 
atmenden Szenen, bunt und wechſelvoll, tritt uns das Leben jener Zeit vor Augen. 

Die „törichte Jungfrau“, eine Bauerntochter, die elternlos in der rheiniſchen Großſtadt (das 
Lokalkolorit iſt echt und doch frei geſtaltet) als Dienſtmädchen ihr Brot verdient, iſt in gewiſſer Weiſe 
der Mittelpunkt. Sie lernt bei ihrem Brotgeber, einem typiſchen Neureichen und Spekulanten, 
mancherlei bittere, aber auch wichtige Lebenswahrheiten. Ihr Bräutigam Martin, arbeitslos, weil 
er in der Bewegung Hitlers als Sturmführer kämpft, führt ſie in die entgegengeſetzte Welt. Ver⸗ 
ſchiedene andere Geſtalten gruppieren ſich um dieſes Paar, ein widerſpruchsvolles, aber für jene 
„Syſtemzeit“ typiſches Szenarium. Die Kämpfe, Leiden und Wirrniſſe werden durch den endgültigen 
politiſchen Sieg zum Abſchluß gebracht und die „törichte“ Jungfrau wird nun zu einer klugen, 
gütig⸗verſtehenden Frau und Mutter. 

Gewiß iſt die Abſicht des Buches immer ſpürbar, aber bei der leichten Erzählart wirkt ſie nicht 
aufdringlich. Bunt und nicht bloß „ſchwarzweiß“ iſt die Zeichnung jener Zeit und ihrer Geſtalten. 
Man könnte — rein dichteriſch geſehen — fich die Kampfzeit ſtrenger und herber dargeſtellt vorftellen, 
aber ihr Sinn und der Atem der „Bewegung“ iſt von Steguweit mit der beſonderen Färbung rheini⸗ 
ſchen Volkstums erfaßt. In dieſem Sinne darf ſeine Erzählung eingereiht werden in die noch immer 
ſchmale Front wertvoller Erlebnisſchilderungen aus der Zeit des Kampfes um ein neues Deutſchland. 


Bernhard Rang (Köln) 
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Sepp Keller: Das ewige Leben. Roman. Jena: Diederichs 1937. 372 Seiten. Lw. 5. 80 


Der junge Steiermärker Sepp Keller, der bei dem Aufſtand 1934 hat flüchten müſſen, gibt in 
dieſem großen Roman, einem erſtaunlich reifen Erſtlingswerk, eine Darſtellung ſeiner Heimat, der 
Bauerndörfer im oberen Ennstal. Im Weſten dieſer Landſchaft ragt groß und mächtig die graue 
Felswand des Hohen Grimming. 

In ſolch urſprünglicher Natur leben auch die Menſchen noch ein urſprüngliches Leben. Und davon 
berichtet in vielen nebeneinandergereihten Bildern der Dichter. Die Welt der Bergbauern und ihrer 
Knechte und Mägde, der ins Dorf eingewanderten Handwerker und Vagabunden, der Gaſtwirte, 
des Förſters und des jungen Lehrers, die Welt der Frauen und jungen Mädchen wie die der Kinder und 
der Alten, dieſe ganze Welt voll Arbeit und Mühe, Liebe und Leid, Haß und Verſöhnung, Unruhe 
und Stille ſteht vor uns. Eine Fülle von Einzelſchickſalen, und doch iſt es die Gemeinſchaft der Men⸗ 
ſchen in der großen Landſchaft, die der Dichter ſieht und beſchreibt. 

Keine durchlaufende und eigentliche „Handlung“ wird uns gegeben, ſondern das vielſchichtige 
Leben, von Jahreszeit zu Jahreszeit wechſelnd, „das ewige Leben“ dieſer Bauerngemeinſchaft. So 
baut ſich langſam, in immer neuen Bildern und Ausſchnitten, groß und kraftvoll die Erzählung vor 
uns auf, eine Art Chronik von Geburt und Tod, Liebe und Leid, Arbeit und Kampf, Werden und 
Vergehen. Prächtige Szenen weiß der Dichter zu ſchildern. Das Gärende und Triebhafte der jungen 
Menſchen, zuweilen faſt lyriſch⸗liedhaft aufklingend, ſteht neben nüchtern⸗realiſtiſch Erzähltem, 
neben Erlebniſſen aus rauher Manneswelt, neben Beſinnlichem und in Einſamkeit Bewahrtem 
und Errungenem. Unaufhaltſam rückt die Zeit voran, auch Krieg und Nachkriegszeit ſind nicht ſpurlos 
an dieſem fernen Erdenwinkel vorübergegangen. Schwer und hart muß tagtäglich das Leben auf dem 
kargen Boden erkämpft werden. Meiſterhaft beſchreibt der Dichter die von Jahreszeit zu Jahreszeit 
wechſelnden Arbeiten, vom Mähen und Holzfällen bis zum winterlichen Ausſägen der Eisblöcke 
aus dem gefrorenen Teich, vom Bau eines Brunnens oder der Errichtung eines ſogenannten „Holz⸗ 
rechens“. Immer verſpüren wir, daß er Land und Leute kennt, daß dieſes Land feine Heimat iſt. So 
wechſelt Alltag und Feiertag, Naturkataſtrophen wie Hochwaſſer, Gewitter und Feuersbrunſt ſind 
große Einſchnitte, die Feiertage des Jahreslaufes, Hochzeit, Taufe, Tod und Begräbnis werden 
erlebt, und es verbergen und enthüllen ſich alle menſchlichen Leidenſchaften, Liebe und Haß, Ichſucht 
und Gemeinſchaftsſinn, Treue und Opfer: „das ewige Leben auf irdiſcher Bahn“ bildet das Grund⸗ 
thema des Buches. 

Bei allem Liedhaften, das zuweilen wie Muſik erklingt, tritt uns die Dichtung herb und verhalten, 
kernig bis ins Mundartliche der eigenwüchſigen und zuchtvollen Sprache, nicht leicht und gefällig 
einladend, aber reich und vielgeſtaltig und in einem wahren Sinne des Wortes epiſch entgegen. So 
reiht ſich dieſer junge ſteiermärkiſche Dichter ein in die Reihe der Waggerl, Tumler, Linke, und wie 
bei dieſen offenbart ſich auch hier beglückend und kraftvoll deutſches Weſen, Fühlen und Denken. 

Sich für ein ſolches nicht ganz leicht lesbares, aber bedeutſames Dichtwerk einzuſetzen, iſt eine 
Aufgabe, der ſich auch die Volksbücherei auf dem Land wie in den Klein ſtädten nicht entziehen follte, 


Bernhard Rang (Köln) 


Joſeph Georg Hberkofler: Das Stierhorn. Roman. Jena: Diederichs 1938. 374 Sei⸗ 
ten. br. 4.20, Lw. 5. 80 


„Damals lebte auf ſeinem Hofe Arnſtein im Ahrner Obertale ein Mann, Simon der Weſſe, ge⸗ 
nannt der Holmer Tückiſche. Wie er zu dieſem Namen kam, konnte niemand ſagen. Er war an ihm 
gewachſen wie eine Frucht. Sein Weib, Ottilia Valbin, des alten Poygers Tochter am Achrain, gebar 
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ihm einen Sohn, den er Gall hieß.“ So, wie eine alte Sage, beginnt der junge Tiroler Dichter Ober⸗ 
kofler die Geſchichte eines Tiroler Bauern. Der iſt ein Mann, geordnet und feſt wie die Berge, auf 
denen er lebt, und eine Frau ſteht neben ihm von großgewachſener Art, die um ihre Pflichten als 
Herrin über den Arnſtein weiß und nur die eine Trauer tief im Herzen trägt, daß ſie dem alten Ge⸗ 
ſchlecht nur einen Sohn zu geben vermochte. Aus dieſer Unruhe des Herzens nun gerät die Frau in 
einen Zwieſpalt mit dem Manne, der unbeirrt ſeinen Weg geht, ob auch ein Irrwahn des kleinen 
Menſchenvolkes im Dorfe bis an das Weſen der Frau zu dringen vermag. Indeſſen iſt der junge 
Sohn Gall aufgeblüht an ſeiner erſten Liebe, und es ſcheint, als ob das Schickſal des Geſchlechtes 
jetzt zu einer ſchönen Blüte gelange, da wird der Sohn von dem Stier getötet, und erſt die Geburt 
zweier Zwillingsſöhne löſt den Bann über dem Hof und nimmt zugleich die Frau hinweg wie ein 
Unterpfand des künftigen Glückes. 

Die Art, wie Oberkofler die Tiroler Bauernwelt geſtaltet, hat manche Ahnlichkeit mit Grieſe: bei 
ihm ſteht, wie bei dem Mecklenburger, die Menſchenwelt mit ihren Verf, chlingungen und Verſtrickun⸗ 
gen im Bann dunkeldrängender Kräfte, die in Erde und Himmel, in dem Hof und Haus Geſtalt ge⸗ 
worden ſind. So iſt gerade der Vordergrund der Handlung nicht immer leicht deutbar, und doch 
erſcheinen die Menſchenſchickſale ſinnvoll und richtig. Und wenn dieſe Bauern auch über Regungen 
ihres Innern reden können, wie es nie ein wirklicher Bauer tut, ſo ſind es doch blutechte Tiroler 
Bauern geblieben. Es erweiſt ſich hier wiederum, daß echte Dichtung nicht gebunden bleiben muß 
an die Wirklichkeit, in der wir ſtehen, ſondern daß ſie ihre Welt auf eine andere Ebene projizieren 
kann, ohne dadurch an Glaubwürdigkeit zu verlieren. Hier allerdings taucht eine Gefahr auf, der 
Grieſe bekanntlich nicht immer entgangen iſt: auf dieſer dichteriſchen Ebene ſpielen ſich zuweilen 
Dinge ab, die mit unſeren gewohnten Wirklichkeitsbegriffen allzu ſehr zuſammenſtoßen, um noch 
glaubwürdig bleiben zu können. Anſätze zu dieſer bedenklichen Entwicklung fehlen bei Oberkofler 
nicht. Doch ſoll darum ſein Buch nicht geringer geachtet werden, das wir als eine wirkliche Bauern⸗ 
dichtung großen Stils begrüßen und für das wir uns einſetzen müſſen, wenn auch die geſchilderte 
Art dem Leſer den Zugang nicht gerade erleichtert. Kurt Schulz (Bremen) 


Margarete Windthorſt: Die Sieben am Sandbach. Roman. Berlin: Grote 1937. 
348 Seiten. br. 5.—, Lw. 6.— 

Der Roman erzählt die Lebensgeſchichte einer weſtfäliſchen Bäuerin im vorigen Jahrhundert, die 
als Tochter eines der reichen Kleinbauern „über den Berg“ in einen Hof des Sandlandes geheiratet 
hat. Nur ſchwer vermag Elſche in dem Sandboden und in der anderen Art des Dorfes zu verwurzeln, 
aber wie ihr Kind um Kind zuwächſt, wird ſie immer mehr Herrin und Mittelpunkt des Meyerhofes. 
Sie wählt ſich nach dem Tode des erſten Mannes den zweiten nach ihrem Willen, ſie verliert auch 
ihn durch Unfall und nimmt um des Hofes willen den dritten Mann. Sie muß dann erleben, daß 
die Söhne nicht den Weg gehen, den ſie ihnen beſtimmen möchte, ſie erhält den Hof ſchließlich für 
das letzte Kind, eine Tochter, die als einziges die richtige „Sandnatur“ hat. 

Margarete Windthorſt iſt eine Erzählerin, die zu einer erſtaunlichen Kenntnis ihres heimatlichen 
Bauerntumes noch die Fähigkeit beſitzt, bäuerliche Art wirklich darſtellen zu können. Bei ihr iſt das 
Bauernleben nicht romantiſch aufgeziert, ſondern in ſeiner nüchternen Eigengeſetzlichkeit geſehen. 
Aber die Erzählerin ſollte noch lernen, die Handlungsfäden ſtraffer zuſammenfaſſen; noch ſchweift 
hier der Faden viel ab, und eine große Anzahl Nebenperſonen nimmt der ſonſt ſo gut gezeichneten 
Mittelpunktsgeſtalt das Licht weg. Das Buch ſollte trotzdem von den Büchereien gefördert werden, 
es wird ähnlich verwendbar ſein wie „Der Femhof“, wird alſo beſonders Frauen anſprechen. 

Kurd Schulz (Bremen) 
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Friedrich Grieſe: Bäume im Wind. Roman. München: Langen / Müller 1937. 404 Sei⸗ 
ten. br. 4,35, Lw. 5. 80 


In ſeinem neuen Roman „Bäume im Wind“ führt Grieſe den Leſer in eine kleine, noch halb 
ländliche Stadt. Sie liegt ſo offen und zugleich ſo abſeitig da wie die meiſten kleinen Städte des 
Landes. Um ſie herum liegen die Dörfer, der See und die Hügel, Wälder und Wieſen, die Mühle mit 
dem Wehr und weithin Acker und Felder. Im bunten Wechſel, wie auf der Bühne, ziehen mancherlei 
Menſchen aus der Stadt und den umliegenden Dörfern am Leſer vorbei. Sie leben ſo dahin wie 
überall. Sie ſind faul und fleißig, anſtändig und gemein, tüchtig und leichtſinnig. Sie machen ſich 
ihre Pläne und ſtellen kluge Überlegungen an und müffen doch oft erfahren, daß das Leben nur ſelten 
das hält, was es am Anfang verſpricht. Ein paar Sommer, ein paar Winter, die kleine Stadt erlebt 
fie, wie auch die Dörfer ſie erleben, denn faſt alle in der Stadt haben noch ein Stück Acker oder wenig⸗ 
ſtens einen Garten. Sie ſpüren ſehr deutlich, ob der Winter ſchnell und hart ins Land oder das 
Frühjahr zeitig und warm kommt. Läßt ſich der Sommer gut an, mit Sonne und Wind, ſtillen Tagen 
und Regen, dann iſt das Jahr richtig. Es hat ſeine Ordnung. Viel aufregender als die Jahreszeiten 
ſind die Ereigniſſe mit den Menſchen. Man kann ſie nicht vorherſagen. Die Zeit geht dahin. Sie hat 
mit jedem Menſchen ein Abkommen getroffen, und da gibt es oft böſe Überraſchungen. Irgendwann 
einmal zeigt es ſich, daß ein ganz anderes Abkommen geſchloſſen wurde als der Einzelne meint. 
Da ſind z. B. Meel und Drage. Sie führen ein Rentnerdaſein mit einem Garten vor dem Haus und 
Geld auf der Bank. Sie leben gut und laſſen andere ſchlecht leben, wenn die es nicht beſſer verſtehen. 
Das iſt eine faule Sache, die nicht gut ausgehen kann. Denn die Erde läßt auch den Faulen nur eine 
Zeitlang gewähren. Eines Tages iſt das Gold dahin und nun bleibt ihnen nur ein Daſein als Straßen⸗ 
kehrer. Ahnlich geht es Louis Ahrens, der auch glaubt, ſeine Gemeinheiten und Spekulationen bis 
an feinen Tod betreiben zu können. Dem armen Schiemmacher ſcheint das Leben das Letzte zu nehmen, 
was er noch beſitzt, aber — welch ein Wunder — es gibt ihm dafür einen neuen Schwung, ein neues 
Daſein, wenn auch ein beſcheidenes. Da iſt das ältliche Mädchen aus dem Gemüſeladen. Ihm iſt 
bei ſeiner Hochzeit mit einem Witwer und drei Kindern wohl nur Arbeit und Verdruß beſtimmt 
worden, aber wieder alles Erwarten ſchenkt ihm das Leben mancherlei Freude und als Zugabe noch 
ein paar muntere Kinder. Der alte, brave Tagelöhner Jörn aus Kniep mag wohl glauben, in ſeinem 
langen Leben genug getan und ſich den Tod redlich verdient zu haben, nachdem er viele Söhne und 
Töchter durch ſeiner Hände Arbeit großgezogen hat. Er iſt nun krank und will von einer Operation 
und einer ſilbernen Röhre im Leib ganz und gar nichts wiſſen. Aber nach eigenem Gutdünken kann 
man nicht aus dem Leben verſchwinden und ſiehe, nach der Operation geht es mit dem Alten wieder 
aufwärts und nun erſt zeigt es ſich, wie dringend er benötigt wird, um die vielen Enkelkinder zu be⸗ 
treuen. Schwer hat es allein einer, der von vornherein nicht darüber im Zweifel iſt, daß eine eigene 
Abmachung vom Schickſal gegen ihn geſchloſſen wurde. Das iſt Chriſtian Boß, ein angeſehener 
Kaufmann. Als Junge fand er ſeinen Vater von einem Baum im Wald erſchlagen. Der tödliche 
Schlag, der den Vater traf, verwundete ihn im Innerſten. Er hat ſich zwar hochgearbeitet, aber er 
weiß ſehr wohl, daß er nicht ſicher und kraftvoll daſteht wie feine Vorväter. Er kann nur die Kraft 
ſeiner alten Sippe weiterreichen, er ſoll nur einen guten Grund abgeben, auf dem fein Sohn wetter: 
wachſen wird, wie ſich ſpäter herausſtellt, als dieſer wieder hinauszieht aufs Land, ein geſundes 
Glied in der langen Kette ſeiner bäuerlichen Vorfahren. 

Man ſieht, es iſt nichts Großes, was in dieſer Stadt und um ſie herum geſchieht. Genug iſt es 
jedoch für denjenigen, den es gerade trifft. Es iſt kein großer Held da. Sieger bleibt allein die Erde, 
die geliebte Mutter alles Lebens. Sie ſchließt niemanden aus, und auch das kleinſte und beſcheidenſte 
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Leben iſt Ausdruck ihrer Fülle und ihres Reichtums, ſei es der blaue Eisvogel, die blühende Frühlings⸗ 
wieſe oder das mühſame und doch ſo viel Segen in ſich bergende Daſein des alten Tagelöhners Jörn. 
Sie nimmt auch ein Leben voll Bitterkeit und Armut gütig wieder in ihren Schoß zurück. Den Men⸗ 
ſchen iſt nur eine geraume Zeit zugemeſſen, und es iſt ihre Sache, was ſie damit anfangen. Auch ſie 
ſind nur Bäume im Wind. Manche ſcheinen unbeugſam zu ſein und ſind doch längſt hohl und brüchig, 
andere brechen beim erſten Sturm zuſammen, und manche wachſen in aller Stille ſtark und kräftig 
in die Höhe. Auf mannigfaltige Weiſe iſt das Leben des Einzelnen mit dem feiner Mitmenſchen ver⸗ 
knüpft, und doch find die meiſten von ihnen vergeſſen, wenn fie dahin find. Aber es ift gut, wenn im 
Volk das Bild und das Beiſpiel eines lebensvollen und geſunden Mannes und ſeiner Sippe — wie 
es das Geſchlecht der Boß iſt — lebt. In ſeinem Alltag zwar lebt das Volk nicht von Symbolen, 
aber in einer beſonderen und entſcheidenden Stunde tritt dieſes Bild wieder hervor aus ſeiner Ver⸗ 
ſunkenheit und kann dem Volk Kraft und Stärke ſein. 

Ebenſo wie der Titel iſt auch die Handlung ſymboliſch gemeint. In der Fülle der zum Teil recht 
düſteren menſchlichen Schickſale gibt der Dichter ein eindringliches Bild ſeiner Weltanſchauung. Er 
erzählt mit feinem, hintergründigem Humor und mit großem Abſtand von den Dingen, und gerade 
dieſe Eigenſchaften heben das Buch in eine freiere und lichtere Atmoſphäre als wir ſie aus den 
meiſten anderen Werken Grieſes, die letzten Endes alle eine innere Auseinanderſetzung mit Menſch 
und Landſchaft Mecklenburgs ſind, kennen. Das Buch kommt für beſinnliche Leſer, die an Dichtern 
wie Hamſun, Waggerl u. a. Freude haben, in Frage und ſei der mittleren und großen Bücherei zur 
Anſchaffung empfohlen. Chriſta Ruppe (Leipzig) 


Guſtav Lerch: Nordböhmiſche Dorfchronik. Erzählungen. Karlsbad: Kraft 1937. 
61 Seiten. (Volksdeutſche Reihe, Nr. 19) Pp. —.90 


Die fünf Erzählungen dieſer „Nordböhmiſchen Dorfchronik“ berichten von einigen vertrauten 
Geſtalten aus der Heimat des Dichters, deren Leben in der Zeit oder im Zeichen des großen Krieges 
Ende und Abſchluß gefunden hat. Vom Bürger Andries wird erzählt, deſſen einziger Sohn und Erbe 
ſeit der Bruſſilowoffenſive in den wolhyniſchen Sümpfen vermißt wird und der Kraft genug beſitzt, 
dem Unabänderlichen ins Auge zu ſehen, ſeine Frau durch hoffnungsvollen Zuſpruch aufrechtzuer⸗ 
halten, ſeine bäuerliche Arbeit bis zuletzt treu zu verrichten und gefaßt aus der Welt zu gehen. — Die 
Muhme Julie vertrug die Predigten vom Fegefeuer und von der Hölle nicht, die der Herr Pfarrer in 
der Kirche hielt, aber ſie gab einem Bettler fünf Kreuzer ſtatt einen, und Weihnachten pflegte ſie für 
jeden ein neues Hemd zu nähen. Als fie ſterben follte, kam der Pfarrer zu ſpät zu ihr; aber der Herr 
ſelber, bekleidet mit einem langen, weißen Hemd, war ihr erſchienen und hatte fie verſehen. — Man 
hatte den jungen Oskar in Amerika verloren geglaubt, da war er dem Freunde des Erzählers an der 
Iſonzofront als Oberleutnant begegnet. Bei der Mannſchaft war Oskar beliebt. Wer ihn nicht kannte, 
mußte ihn für einen wüſten Kerl halten. Tatſächlich aber verzehrte er ſich vor Heimweh und zerſtörte 
ſich ſelbſt vor Verzweiflung. Er fiel, völlig ungedeckt, von italieniſchen Maſchinengewehren und rettete 
damit die Stellung. „Chriſtus wird auch ihn, der in ſeiner Verzweiflung nur noch im Nichtſein und in 
der ewigen Finſternis die Erlöſung fah, aus feinen Wunden aufgerufen und aufgerichtet haben...“ 

Guſtav Lerch hat uns mit dieſem ſchmalen Bändchen Proben einer reifen Erzählkunſt geſchenkt. 
Er erzählt völlig unpathetiſch, ohne ein überflüffiges Wort und fo ſchlicht, wie es die Art der ein fachen 
Menſchen iſt, von deren Ende er berichtet. Eine ſehr ernſte Stimmung liegt notwendig über den Er⸗ 
zählungen, aber weder eine verzweifelte noch eine hoffnungsloſe. Verborgene Klage um die Hinweg⸗ 
gegangenen iſt es und ſtille Bewunderung der Guten und Tapferen, die nicht vergeſſen ſein ſollen. 
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Die ſeeliſchen Kräfte, die dem Dichter aus dem Heimatlichen und aus einer tiefen Frömmigkeit zu⸗ 
ſtrömen, geben ſeinen Erzählungen die innere Einheit. 

Die „Nordböhmiſche Dorfchronik“ gehört zu den noch ſeltenen Dichtungen aus dem Grenzland, 
die ihren Wert ganz in ſich haben. Sie ſollte in vielen Büchereien ſtehen und kann auch zum Vorleſen 
vorgeſchlagen werden. Marianne Kroitzſch (Leipzig) 


Rudolf Wigany: Die gefeſſelte Stadt. Roman. Karlsbad: Kraft 1938. 327 Seiten. 
Lw. 4.80 

Dieſer zweite Roman des jungen Sudetendeutſchen Rudolf Witzany fpielt in der heutigen Sprach⸗ 
inſel Iglau in Böhmen um die Zeit des Dreißigjährigen Krieges. — Der Student Jürg Knörring 
kommt heimgeritten von der Hohen Schule zu Prag, und er ſoll fürderhin in der väterlichen Apotheke 
Salben miſchen und Heiltränklein brauen. Die unruhigen Zeitläufte laſſen den raſchen, heißblütigen 
Jungen freilich kaum zu dieſer friedſamen Tätigkeit kommen, gilt es doch, die kaiſerliche Stadt gegen 
den anrückenden Schweden zu rüſten. Jürg ſammelt die Jünglinge zur Waffenübung um ſich, und 
ſeine Schar erprobt ſich, als der Schwede die Stadt ſtürmt und einnimmt. Die Wochen der ſchwediſchen 
Beſetzung bedeuten für Jürg nicht nur eine Zeit äußerer Verwirrung. Die Knörrings waren evan⸗ 
geliſch geblieben, als unter dem Einfluß der Jeſuiten die Mehrzahl der Bürger Iglaus wieder ihren 
früheren Glauben angenommen hatte. Jetzt begegnet man dem lutheriſchen Jürg mit einem Miß⸗ 
trauen, das den Heißſporn auf die Seite des ſchwediſchen Glaubensgenoſſen treibt. Blinde Leiden⸗ 
ſchaft und Trotz laſſen ihn überdies eine Verlobung mit der Tochter eines geſinnungsloſen Partei⸗ 
gängers der Schweden und bitteren Feindes des alten Knörring eingehen und damit das Zerwürfnis 
im Elternhaus be ſiegeln. Da bringen ihn das Vorbild des Vaters, der die unentwegte Treue zur Stadt 
in heldiſcher Gefaßtheit auf dem Blutgerüſte büßt, der ſtill ergebene Hungertod der Mutter, das Elend 
ſeiner Mitbürger zur Beſinnung. Er kehrt zu ihnen zurück, erträgt ihr Mißtrauen und bewährt ſich ſo, 
daß ſie ihn wieder als einen der Ihren achten. Der Schwede legt ihn in Kerkerhaft, doch mit den ge⸗ 
ſprengten Ketten noch an den Armen kann Jürg Knörring teilhaben an der Befreiung der Stadt. — 
Der junge Deutſche iſt damit auch einen inneren Weg zum Ziele gegangen. Der raſtlos Suchende hat 
die Erkenntnis gewonnen, daß das Heil für ſeine Vaterſtadt und ſeine Heimat nicht vom katholiſchen 
Habsburger und nicht vom lutheriſchen Schweden kommen könne, und daß er fortan nur für ein 
Reich der Deutſchen einzuſtehen habe. a 

Witzanys Roman gehört ſeiner Art nach in die Reihe jener älteren geſchichtlichen Romane, die durch 
Koſtüm⸗ und Materialtreue vorerſt ein äußeres Bild ihrer Zeit ausmalen, in denen dann aber die 
feelifchen Kräfte fruchtbar wirken, die aus einem ſtarken Heimatgefühl entſpringen. Charaktere und 
ſeeliſche Bewegungen werden denkbar einfach und leicht erſchaubar gezeichnet. Deshalb wird der 
Roman, der differenzierten Anſprüchen kaum genügen wird, vor allem einfache und junge Menſchen 
anſprechen. Heldiſch kämpferiſche Lebenshaltung, Geſinnung, Ehrgefühl und Selbſtzucht, Einſatz⸗ 
bereitſchaft für ein größeres Ganzes bei freiwilliger Führung und Gefolgſchaft, männliche Freund⸗ 
ſchaft, ein reines Verhältnis zum anderen Geſchlecht, dies etwa find die ſittlichen Forderungen, die 
erhoben werden und ſo erhoben werden, daß ſie einen Jungen zu gutem Willen und Ziel aufrufen 


können. Marianne Kroitzſch (Leipzig) 
Thomas Oleſen-Lökken: Niels Hald. Roman. Aus dem Däniſchen. Berlin: Holle o. J. 
669 Seiten. Lw. 8.50 


Der Roman ſchildert in drei Teilen „Der Mann — Die Frau — Das Werk“ die Entwicklung des 
Bauern Niels Hald. Ihm genügt die Arbeit auf ſeinem Hof nicht. Sein Traum iſt, ein großes Muſter⸗ 
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gut zu ſchaffen und eine Gemeinde zu gründen, in der die bisherigen Häusler und Kleinbauern auf 
ausreichendem Boden leben und wirtſchaften können. Das hierfür notwendige Vermögen zu erringen, 
hilft ihm ſein Geſchäfts⸗ und Spekulationsinſtinkt, und aus dem Bauern Niels Hald wird in den 
letzten zehn Jahren vor Ausbruch des Weltkrieges der bald in der ganzen Gegend berühmte Güter⸗ 
makler und Spekulant. Er erreicht äußerlich, was er ſich geträumt, innerlich entfernt er ſich aber 
immer mehr von ſeinem Wunſchbild, der Führer einer großen Gemeinſchaft zu ſein und ſein ganzes 
Weſen, ſein Wiſſen und Können in ihren Dienſt zu ſtellen. Die Spekulationen ſind ihm nahezu Selbſt⸗ 
zweck und Lebensaufgabe geworden. In einer Zeit geſchäftlicher und ſeeliſcher Komplikationen 
ſchwerſter Art ſpürt er aber plötzlich, daß er Klarheit und Sauberkeit nur wieder erringen kann an 
der Seite ſeiner Frau Kirſtine, die mit ihrer großen Liebe ebenſo wie mit ihrer unbeſtechlichen Kritik 
immer zu ihm gehört hat. Es treibt ihn heim, fort aus der Stadt und von den Menſchen, an die ihn 
nur Geſchäftsintereſſen und Pflichten banden. Auf dieſer Heimfahrt wirft ihn ein ſchwerer Auto⸗ 
unfall für Monate aufs Krankenbett. — Kirſtines Klugheit und ihre Liebe und ihr Gefühl für das 
Rechte geben ihr die Kraft, während dieſer Zeit die Geſchäfte ihres Mannes auf ehrliche Weiſe fo ab- 
zuwickeln, wie es für ihr Gut und die Siedler notwendig iſt. An dieſer Aufgabe iſt ſie ſelbſt hinaus⸗ 
gewachſen über Angſt, Egoismus, Eiferſucht und eine allzu weiche und perſönliche Beurteilung von 
Niels bisherigem Geſchäftsleben. — Niels hat, als er wieder an die Arbeit gehen kann, vieles über⸗ 
wunden, was unehrlich und ſeiner eigentlichen Art fremd in ihm geweſen war. Er iſt nun ein Mann, 
der, wohl noch kühn, voll Wagemut und Freude am ehrlichen Gefchäft, doch ſich ſelbſt feſt in der Hand 
hat und ſich, allerlei Verſuchungen zum Trotz, ganz in den Dienſt ſeines Werkes ſtellt. Es iſt nun aber 
nicht nach unruhigen Entwicklungsjahren ein behagliches Daſein erreicht, ſondern jetzt erſt hat er 
einen offenen Blick für das wirtſchaftliche Leben um ihn, und alle Fragen, wie ſie das Leben in der 
Gemeinſchaft, die Verantwortung des einzelnen gegen die nächſte Generation und das Verhältnis 
zu Gott unaufhörlich ſtellen, drängen nun nach Überlegung und Antwort. 


Oleſen⸗Lökken iſt ein viel zu nüchterner Menſchenkenner, als daß er etwa in Schwarz⸗Weiß⸗Malerei 
mit moraliſcher Tendenz die Bekehrung eines liederlichen Mannes zum ſoliden Bauern zeigte, noch 
dazu durch das handfeſte Mittel eines Autounfalles. Er ſchildert vielmehr, wie Menſchen darum 
kämpfen, im Alltag, bei der Arbeit, im Geſpräch, in Gedanken, das zu verwirklichen, was ſie ſich für 
die innere Form ihrer Perſönlichkeit und für deren Ausdruck in dem Werk als Ziel geſetzt haben. 
Dieſer Kampf hört nie auf, aber immer iſt bei dieſen ſtarken und geſunden Menſchen wie Niels und 
Kirſtine, dem Siedler Ejlert und anderen, die eigene ehrliche Art das Stärkſte, und immer wieder ruft 
etwas in ihnen ſie zurück vom Abgrund, wenn auch oft im letzten Augenblick. So iſt Niels nicht 
umgewandelt durch den äußeren Unfall, ſondern zu dieſer tollen Autofahrt zwang ihn ſchon das 
plötzlich erwachte Bewußtſein, daß er all den Verſuchungen und Gemeinheiten nur widerſtehen könnte 
daheim, mit Kirſtine an ſeiner Seite. 


Das Auf und Ab und Hin und Her dieſes Kampfes wird nun lebendig in vielen nebeneinander⸗ 
ſtehenden Einzelepiſoden, denen auch manche Wiederholungen nicht fehlen. Hat man auch anfangs 
das Gefühl eines ſprunghaften Nebeneinander, ſo lieſt man ſich doch bald in dieſe eigentümliche Form 
fo ein, daß man den inneren Zuſammenhang fpürt und ſich ſelbſt daraus ein außerordentlich lebendiges 
Bild der Menſchen erarbeitet, dem immer wieder, oft unerwartet, ein neuer Zug eingefügt wird. Die 
Darſtellung iſt dadurch ſehr dramatiſch, der Stoff ſelbſt iſt nicht nur intereſſant, ſondern auch ſpan⸗ 
nend. Ein bequemes Buch iſt es allerdings weder der Form noch dem Inhalt nach. Die ſtarke Gemein⸗ 
ſchaft zwiſchen den Eheleuten, die ſich bewährt auch da, wo größere Schwierigkeiten im eigenen 
Weſen oder im äußeren Lebensgang entſtehen, iſt auch hier das, was Lökken am lebendigſten zu ge⸗ 
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flalten vermag. Sein früheres Buch „Klaus Berg und Bodil“ iſt aber ſchlichter im Stoff und in der 
Form, es berührt vor allem Frauen weicher und unmittelbarer. 

Ernſthafte Leſer des Entwicklungs⸗ und Geſellſchaftsromanes, vielleicht noch mehr unter den 
Männern als unter den Frauen, werden dieſen Roman gern leſen. Lotte Heidrich (Leipzig) 


Fredrik Böök: Sommerf puk. Roman. Aus dem Schwediſchen. Braunſchweig: Vieweg 
1938. 268 Seiten. Lw. 4.80 

In der Schriftleitung eines ſüdſchwediſchen Lokalblättchens macht der junge Oſſian Andersſon 
gegen einen Hungerlohn ſeit fünf Jahren die Hauptarbeit. Gerne hätte er ſtudiert und etwas von der 
Welt geſehen, aber feine Mutter, eine kränkliche Handwerkerwitwe, hatte nicht die Mittel dazu, und 
von den Honoratioren des Städtchens nahm keiner ernſtlichen Anteil am Schickſal des begabten 
Abiturienten. Auf die Dauer fühlt ſich jedoch fein lebhafter Geiſt durch die Geiftes und Herzens: 
trägheit ſeiner Umgebung zu ſehr bedrückt und eine durch Schopenhauerlektüre und geſellſchaftliche 
Demütigung verſchärfte Menſchenverachtung erfüllt ihn. Da kommt eines ſchönen Tages im Mai 
an das Bürgermeiſteramt aus Amerika die Nachricht, daß Oſſian eine große Erbſchaft zu erwarten 
habe. Obwohl er ſelbſt immer wieder erklärt, er glaube nicht daran und wolle ſeinen Lebensſtil nicht 
auf ſolche trügeriſchen Zukunftsausſichten hin ändern, wird er nun plötzlich von allen Honoratioren 
geſchaͤtzt, nicht ohne daß dieſe meift ausdrücklich erklären, ihre Schätzung habe mit der Veränderung 
ſeiner wirtſchaftlichen Ausſichten ſelbſtverſtändlich gar nichts zu tun. Ja ſogar das reichfte Mädchen 
der Stadt, in das Oſſian ſich ſchon in den Tagen ſeiner Niedrigkeit aus der Ferne verliebt hatte, 
ſchenkt ihm ihre Huld. So verlebt er einen Sommer voll froher Feſte, bei denen er ſtets der gefeierte 
Saft iſt. Als Abſchluß dieſer glanzvollen Zeit gibt Oſſian von dem Geld, das ihm ſeine neuen Freunde 
als Darlehen aufgedrängt haben, ein großes Herbſtfeſt. Tags darauf wird offenbar, daß der junge 
Menfchenverächter feine Mitbürger hinters Licht geführt hatte: Er ſelbſt hat jenen „Brief aus Amerika“ 
geſchrieben und die rührende Geſchichte von der Erbſchaft erdichtet. Als der arg bloßgeſtellte Bürger⸗ 
meiſter ihn nun, da er ihm gerichtlich nicht beikommen kann, wenigſtens moraliſch verdonnern will, 
da rechnet Oſſian in überlegenem Hohn mit ihm und den übrigen heuchleriſchen Biedermännern ab. — 
Soweit hätten wir es mit einer witzigen Kleinſtadtſatire zu tun; aber nun kommt die eigentliche 
Pointe, nämlich die unerwartete Aufklärung, die Oſſian durch Wort und Tat einer mütterlichen 
Freundin über ſeine eigene Schuld an einem jungen Mädchen zuteil wird und die ihn aus ſeiner un⸗ 
fruchtbaren Verbitterung und Überhebung hinausführt in ein aus innerer Hingabe dienendes Leben. 

Es handelt ſich bei dieſem „Sommerſpuk“ (eigentlich heißt der Titel: „Das Sommerſpiel“) nicht 
um ein Werk hoher Kunſt, aber um eine ſauber, ſtimmungsvoll und ſpannend erzählte Geſchichte, 
von der ſich auch ein „Qualitätsleſer“ mit gutem Gewiſſen beluſtigen und rühren laſſen kann. Sehr 
reizvoll iſt der jahreszeitliche Hintergrund, der namentlich durch eine leiſe Entſprechung der Anfangs⸗ 
und der Schlußſzene (Ankunft und Abzug der Schwalben) anmutig zur Geltung gebracht wird. 

Für ſtädtiſche Büchereien aller Typen. Erwin Ackerknecht (Stettin) 


Lars Hanſen: In Schnee und Nordlicht. Nordische Erzählungen. Aus dem Norwegischen. 
Potsdam: Rütten & Loening 1938. 252 Seiten. Lw. 4.80 

Die meiſten dieſer Erzählungen, in denen das harte Leben der Walfänger und Bärenjäger im 
Eismeer geſchildert wird, ſind von einem großen Ernſt erfüllt. Nur in einigen — dafür aber auch um 
fo herzhafter — leuchtet der nordiſche Humor. Es find ſcheinbar Alltäglichkeiten, die Hanſen ſchildert, 
gehen doch dieſe Männer in ihrer Berufsarbeit in jedem Augenblick hart am Tode vorbei. Er aber 
weiß dieſe Alltäglichkeiten und Einzelſchickſale fo darzuſtellen und fo herauszuheben, daß aus vielen 
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Einzelbildern eine wirklich geſchloſſene Darſtellung der nordiſchen Menſchen entſteht; eine Dar⸗ 
ſtellung, die von dem Geiſt der Einſatzbereitſchaft, des Opfers und der Kameradſchaft erfüllt iſt. 
Hanſen erzählt ſehr knapp, faſt karg; um ſo ſtärker iſt die innere Spannung, mit der die Geſchichten 
erfüllt ſind. 
Wir können das Buch in unſerer Arbeit für junge und alte Leſer brauchen. 
Hans Peter Johannſen (Flensburg) 


Pat Mullen: Die Männer von Aran. Roman. Potsdam: Rütten & Loening 1938. 
469 Seiten. Lw. 6.— 

Ein Teufelskerl iſt der Schwarze O'Donnell, in den Klippen brennt er heimlich Whisky und 
ſchmuggelt ihn auf ſeinem Huker zu den Aran⸗Inſeln und weiter in die Bantry⸗Bay; aber eines 
Nachts ruft die Banſhee, der Totengeiſt der alten iriſchen Familien, und die See verſchlingt den 
Schwarzen O'Donnell. In der Hütte auf dem granitnen Vorgebirge, von dem durch jahrhunderte⸗ 
langes Torfſtechen das Erdreich abgetragen wurde, hauſen nun allein die drei Hinterbliebenen, die 
lebensharte, gewitzte Frau, Hugh, der Sohn, der das Unglück miterlebte, und der tüchtige, aber nicht 
weiter ſelbſtändige Onkel Shawn. Hugh reift zum Jüngling und entwickelt all die jähe Wildheit, die 
außergewöhnliche Körperſtärke und die herzliche Gutmütigkeit, die von jeher die O'Donnells aus⸗ 
gezeichnet hat. Man erwirbt ein neues Schiff und ſetzt, verfolgt von den Hütern des Geſetzes, das ge⸗ 
fährliche Geſchäft des Vaters fort, bis Hugh eines Tages, erſchüttert durch die Predigt eines alkohol⸗ 
feindlichen Prieſters, ihm abſchwört. Alle drei ziehen nun nach Aran, wo die Leute ihnen mit großer 
Freundlichkeit zu einem neuen Leben verhelfen; ſie machen Küſtenfahrten mit Torf, Tang und Vieh 
und treiben vor allem Fiſchfang. Hugh hat viel Gelegenheit, ſeine erſtaunliche Kraft und Geſchicklich⸗ 
keit zu zeigen; in Seenot hilft er unter Einſatz des eigenen Lebens, bei Wettfahrten erntet er höchſten 
Ruhm für ſeine Kühnheit, bei Schlägereien und Boxkämpfen erregt er Furcht durch die Ausbrüche 
feines Temperaments. Inzwiſchen erwacht auch die Neigung zu Orla Nellan Tower, die nicht ganz 
zum Dorf gehört, weil ihre Mutter eine Kräuterhexe iſt und den Schädel eines Vorfahren im Hauſe 
bewahrt. Als die Dampfſchiffahrt aufkommt und den Fiſchern, die nur Boot und Segelſchiff haben, 
den Erwerb nimmt, läßt Huhg ſich auf einem Überſeeſchiff anheuern. Er bleibt einige Jahre fort; als 
das Gerücht geht, er ſei ertrunken, gibt Orla einem andern Mann das Eheverſprechen. Hugh kehrt 
aber zurück; von Eiferſucht gepeinigt vollführt er allerlei Wageſtücke, bis der Nebenbuhler zurück⸗ 
tritt; zum Schluß jagt er einem zweiten Rivalen noch den geſtohlenen Schädel der Towers ab und 
bekommt dann Orla. 

Dieſer ziemlich umfangreiche Roman bringt eine abwechſlungsreiche Folge von Szenen aus dem 
iriſchen Fiſcherleben, einem bisher kaum behandelten Thema. Sie find zuſammengehalten durch die 
Spannung, ob bei dieſen vielen Abenteuern wirklich alles gut abläuft, ſo wie man es doch eigentlich 
erwartet. Tragiſche Tiefen gibt es in dieſem Roman nicht; wo welche auftreten könnten, biegt der 
Verfaſſer ab. Die Menſchen, vor allem „die Männer von Aran“, ſind gut charakteriſiert in der ſelt⸗ 
ſamen Miſchung von vulkaniſchem Temperament und faſt weicher Gutmütigkeit, verſetzt mit einem 
guten Schuß iriſchen Humor. Die Art, Situationen und Vorgänge zu entwickeln, erinnert oft an 
Mittel des Films, zumal zum Schluß; in der Tat hat es „Die Männer von Aran“ bereits als Groß⸗ 
film, dem die Abſicht eines Kulturfilms zugrunde lag, gegeben. Aber auch als Roman tut dieſe 
Schilderung ihre Dienſte; fie ift ſauber gearbeitet, gibt eindrucksvolle Bilder vom iriſchen Fiſcher⸗ 
leben und iſt ſpannend durch Abenteuer ſportlichen Charakters (die Schilderung von Stürmen und 
Wettfahrten erinnert übrigens ſtark an Maſefield). Das Buch wird viele Leſer finden, man kann es 
auch bereits älteren Jugendlichen in die Hand geben. Konrad Hecker (Leipzig) 
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Emanuel Stidelberger: Der Reiter auf dem fahlen Pferd. Ein Buch vom Mongolen 
Oſchinggis⸗Khan und ſeinem abendländiſchen Gegenſpieler. Stuttgart: Steinkopf 1937. 
447 Seiten. Lw. 6.80 


Das Fremdartige, das Abenteuerliche, das der Geſtalt des Oſchinggis⸗Khan anhaftet, das Erringen 
und Organiſieren einer nahezu unermeßlichen Macht im mongoliſch⸗tatariſchen Reich des 13. Jahr⸗ 
hunderts, das wütende Zerſtören ganzer Kulturen, Vernichten ganzer Völker, der daͤmoniſche Trieb, 
die geſamte Erde zur Steppe und alle überlebenden Menſchen zu Nomaden zu machen, das alles 
gibt einen dankbaren Vorwurf für einen Roman ab, wie wir von Gmelins „Dſchinghis Kahn der 
Herr der Erde“ her bereits wiſſen. 


Emelins Roman iſt ein dichteriſches Werk, ein wenig romantiſch durch die Abſicht, vor allem die 
Dämonie dieſes ſeltſamen Menſchen ſpürbar zu machen. Stickelberger iſt einfacher, nüchterner; er 
deingt nicht in die Hintergründe des Weſens, aber er fieht ſeinen Gegenſtand mit Ernſt an und weiß 
etwa das Gegenüber des dämonischen Sendungsbewußtſeins des Dſchinggis⸗Khan zu andersartigen 
Glaubensmächten, wie vor allem kurz vor feinem Tode zum Buddhismus, überzeugend darzuſtellen. 
Stieelberger bemächtigt ſich feines Stoffes mit großem Fleiß, er gibt die geſchichtliche Wirklichkeit 
muͤglichſt getreu wieder und er verſteht es dabei, fie anſchaulich zu machen und Spannung zu wecken. 

Ihn leitet nun noch ein beſonderes Ziel: den Punkt deutlich zu machen, an dem die aſiatiſche Welt 
auf die ritterliche Selbſtwehr der europäiſchen trifft und wieder zurückweicht. Er legt ſeinen Roman 
darum zweiſpurig an. Die eine Geſchehensreihe wird durch Leben und Welt des Mongolen beſtimmt. 
Schon früh iſt dem Nomaden beſondere Energie und außergewöhnliche Verſchlagenheit anzuſpüren, 
ſehr bald wandelt ſich der noch träumende Ehrgeiz in die Gewißheit einer Sendung; dieſer Sproß des 
Mongolenkhans Jeſſugei feſtigt ſeine Gewalt über die verwandten Stämme, unterwirft ſich die 
benachbarten Turkſtämme und läßt nun die Wogen ſeiner rieſigen, glänzend eingeübten Reiterheere 
bald nach Oſten, bald nach Weſten branden: China bringt er in ſeine Hand mitſamt ſeinen Schätzen, 
Künſten und Mitteln, Chowaresmien, das rieſige mittelafiatifche Reich mit feiner blühenden Kultur, 
verwandelt er in eine Wüſte, ſchon berührt ſeine Geißel das Abendland — da ſtirbt er. Seine Nach⸗ 
folger übernehmen den Auftrag, die Eroberung der Welt zu vollenden, und ſie tragen Erfolge davon, 
die Jahrhunderte dauern: Rußland, Ungarn, Polen werden unterworfen. Selbſt auf deutſchem Volks⸗ 
boden gewinnen ſie eine Schlacht; aber wenn ſie nun umkehren, ſo veranlaſſen ſie nicht allein innere 
Schwierigkeiten dazu, ſondern auch die bisher ungekannte Entſchiedenheit und Härte eines Gegners. 
— Die andere Geſchehensreihe geht von den ſchleſiſchen Piaſten aus; ſie zeigt als kleinen Ausſchnitt 
fruchtbaren deutſchen Lebens Landnahme und Landesausbau in Schleſien, befördert durch die Lieg⸗ 
nitzer Herzöge und ihren Abt von Leubus, der darum ringt, daß man deutſche Wehr im Oſten betreibe 
ſtatt nutzloſer Kreuzzüge im Orient im beſonderen werden Heinrich der Bärtige und feine Frau 
Hedwig die Heilige dargeſtellt. Es iſt tatſächlich ein merkwürdiges Spiel der Geſchichte, daß dieſe 
beiden in denſelben Jahren geboren wurden und heirateten wie Dſchinggis⸗Khan und ſeine Haupt⸗ 
frau Bürte zwar traten in der Schlacht bei Wahlſtatt ſich nicht mehr dieſer Heinrich und Dſchinggis⸗ 
Khan perſönlich gegenüber, aber die Begegnung, die hier ſtattfand, war von dem einen fo ſorgenvoll 
geahnt wie von dem andern gierig betrieben worden, und das ſchleſiſche Haus beſiegelte die Treue 
des Grenzlandes zum Reich mit dem Tode eines ſeiner Söhne. 


Ein wenig enttäuſcht doch, daß die Begegnung der beiden geſchilderten Welten erſt geſchieht, nach⸗ 
dem die Hauptfiguren abgetreten ſind; im übrigen iſt das Kontraſtieren der zwei Sphären ſehr 
wirkungsvoll. Stickelberger ſchreibt ſauber, ohne Manier, mit einigen Anklängen des Schweizer 
Deutſch. Sein Buch wird Männer ansprechen, die gern etwas von fremden Ländern und Völkern 
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leſen oder Geſchichte durch Romane kennen lernen wollen; es iſt ferner, im Gegenſatz zu dem von 
Gmelin, auch für Jugendliche geeignet. Konrad Hecker (Leipzig) 


Karl Robert Popp: Stimmen in der Nacht. Ein Jakob Böhme⸗Roman. Berlin: Dom⸗ 
Verlag 1937. 226 Seiten. (Die weiße Reihe.) Lw. 3.— 

Ein Buch über einen großen Meiſter wird nie die Beſchäftigung mit den Werken des Meiſters ſelbſt 
erſetzen können. Am allerwenigſten iſt das dann der Fall, wenn es ſich dabei um religiöſes Suchen, 
um metaphyſiſche Schau, ſchließlich ſogar um eine Erkenntnis handelt, die — zu Recht oder zu Un⸗ 
recht — mit dem Anſpruch göttlicher Offenbarung auftritt. Während nun eine wiſſenſchaftliche 
Arbeit wenigſtens auf weite Strecken die Quellen ſelbſt reden laſſen kann, muß ſich eine Dichtung 
auf ganz ſparſame Handhabung von Zitaten beſchränken. Das Werk des Meiſters tritt in den Hinter⸗ 
grund, es wird nur in ſeinen weſentlichen Zügen ſichtbar. An die Stelle des Werkes tritt das Leben. 
Und eben in das Leben legt der Dichter die Deutung des Werkes, indem er, vom Bekannten ausgehend, 
die hiſtoriſchen Lücken ergänzt mit der Freiheit einer Phantafie, die beraten und gezügelt wird durch 
die eigene Kenntnis und Schau des Werkes. Solch deutende Dichtung wird dann zur Aufforderung, 
an das Werk des Meiſters ſelbſt heranzutreten. 

Dieſen Dienſt des Dichters will Popp mit feinem Jakob Böhme-Roman tun. Aus altem fchlefifchen 
Bauerngeſchlecht wächſt Jakob Böhme heran. Körperliche Schwäche macht ihn untauglich zum 
Bauern, ſo wird er nach väterlichem Willen ein Schuſter. Das iſt das erſte große Leid, dem ſich dann 
immer neue Prüfungen anfügen. Im Leid aber wird er mehr und mehr verinnerlicht. Je größer 
das Leid, deſto größer das Lauſchen auf die Stimme Gottes. Er findet ſie in der Bibel, in der Natur 
und endlich in myſtiſchen Viſionen, die ihm die weſentlichſten Erkenntniſſe vermitteln. So kommt 
er allmählich zu einem ganzen religiöfen Syſtem, in dem er in eigentümlicher Weiſe Gott und Natur, 
Chriſtus und Menſch, Gut und Böſe zuſammenſchaut. Sein Lehrſyſtem iſt ihm jedoch nicht Haupt⸗ 
ſache, ſondern nur Mittel zum Zweck. Der Zweck ſelbſt iſt ihm eine neue Reformation, ausgehend 
von der inneren Neugeburt des Menſchen, gipfelnd in einem wirklichen Leben in Gott. So wird er 
(ähnlich wie ſpäter der Pietismus) zu einem leidenſchaftlichen „Proteſtanten“ gegen die mehr und 
mehr erſtarrende Orthodoxie, die aus dem Werk Luthers ein kaltes Syſtem machte. Und dieſe Ortho⸗ 
doxie, die ihm in der Geſtalt des Primarius Richter entgegentritt, bleibt ihm die Antwort nicht 
ſchuldig. Gehetzt und verfolgt, dazu ſchwer getroffen von den Nöten der Peſt und des beginnenden 
Dreißigjährigen Krieges, muß er immer neues Leid über ſich ergehen laſſen, und ſieht darin doch nur 
Gottes Mittel, ihn auf das Weſentliche zu werfen, auf das innere Leben in Gott, das Menſchen nicht 
treffen und zerſtören können. Treue Freunde ſtehen ihm in entſcheidenden Augenblicken zur Seite, 
und tiefe, zur Dankbarkeit treibende Freude findet er in ſeiner Ehe. Nach einem zwiſchen Niederlage 
und Sieg, Angſt und Zuverſicht, Zweifel und tiefſtem Glauben ſchwankenden Leben, das ſo nie etwas 
Sattes bekommt, ſondern immer neues Suchen und immer weiter vordringendes Finden bleibt, 
ſchließt er die Augen in Vollendung ſeines Glaubens. Seine Freunde und Anhänger betrauern in 
ihm den philosophus, den Weiſen der Deutſchen. 

So ſtellt uns Popp in Jakob Böhme einen jener Gottſucher vor Augen, an denen unſere deutſche 
Geſchichte ſo reich iſt. Kleine Unvollkommenheiten in der Darſtellung ſind nicht zu leugnen. Vielleicht 
werden die Gegner etwas zu ſchwarz gemalt; auch ihnen ging es ſchließlich um eine Sache, wenn 
auch Perſönliches und Sachliches ficher nie ganz auseinander gehalten wurde. Am wenigſten gelungen 
ſind wohl die Szenen, in denen die Viſionen geſchildert werden. Dieſe Unvollkommenheit dürfte 
allerdings weniger Schwäche des Dichters ſein, als viel mehr Ausdruck deſſen, daß ſich myſtiſche 
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Erlebniſſe eben nie in Worten vollkommen ausdrücken laſſen, und am wenigſten von denen, die ſie 
nicht ſelbſt erlebt haben. Im ganzen jedenfalls erſteht ein Bild Jakob Böhmes, das eine doppelte 
Miſſion erfüllt. Es führt den Leſer zum Werk des Meiſters und lehrt zugleich, daß echte religiöſe Ent⸗ 
ſcheidungen nicht im Lärm der Phraſe, ſondern nur in einer Innerlichkeit der Seele fallen, die ges 
läutert iſt durch Schweigen, wie es nur im Leid gelernt werden kann. Jakob Böhme wird immer 
einen Platz unter den deutſchen Suchern behalten, und keinen ſchlechten. Und ſo verdient auch dies 
Buch, in eine deutſche Bücherei eingereiht zu werden. Reinhold Thyſſen (Bremen-Waſſerhorſt) 


Manfred Hausmann: Abſchied von der Jugend. Roman. Mit Zeichnungen von 
Walter Müller. Bremen: Schünemann 1937. 295 Seiten. Lw. 5. — 

„Wenn man es fo betrachtet, dann iſt vielleicht zwiſchen einem Kunſtwerk und einer Ehe gar kein 
ſo großer Unterſchied. In der Ehe wird ja auch etwas Überwirkliches in der Wirklichkeit, eine unend⸗ 
lichkeit im Endlichen, eine andere Welt in dieſer Welt geſtaltet, ein Wunder.“ Um dieſe Erkenntnis 
rankt ſich das Geſchehen der von Hausmann ſehr ſchön erzählten Ferienreiſe eines Ehepaares nach 
Island. Herr und Frau Fehſenfeld verlaſſen mit einigen Reiſefreunden den Dampfer, um in einer 
Autofahrt von Reykjavik nach Akureyri die Inſel zu durchqueren. Das Gefahrvolle dieſer Fahrt (von 
Wegen kann man gar nicht ſprechen), das unerhört Großartige der Gletſcherwelt haben beſonders 
Frau Fehſenfeld den Anreiz gegeben, um jeden Preis die Fahrt zu wagen, auch auf die Gefahr hin, 
den Anſchluß an den Dampfer nicht zu erreichen. Ihr Wunſch iſt der Ausdruck einer inneren Unruhe, 
einer Sehnſucht nach etwas Beſonderem, nach einem Erlebnis, dem man zu Hauſe in Bremen (noch 
dazu als die Gattin des ein wenig pedantiſchen, aber klugen und liebenswerten Naturwiſſenſchaft⸗ 
lers) vergebens nachſehnt. So verſtehen wir die uneingeſtandene Bewunderung, die dieſe junge Frau 
dem jungen Isländer Olafur, der die Geſellſchaft durch die Inſel fährt, entgegen bringt. Olafur if, 
kurz ausgedrückt, ein Naturburſche und gibt während der ganzen Fahrt den Teilnehmern ungezählte 
Beweiſe ſeiner Kühnheit, ſeines Leichtſinns, aber auch mancher Weſenszüge, die ein ziviliſatoriſcher 
Menſch nicht mehr beſitzt oder die nur gebändigt in ihm ſchlummern. Auf der Fahrt durch Island 
erleben wir etwas von der Schönheit der Inſel und haben vor allem Gelegenheit, eine Reihe klug 
ſkizzierter Geſtalten kennenzulernen. 

Hausmann erzählt gut und mit Humor. Bisweilen freilich möchte man dieſem Meiſter des Wortes 
etwas mehr ſprachliche Zucht und Fähigkeit der ſtrengeren Kompoſition wünſchen. Über dem Ganzen 
liegt ſorgloſe Ferienſtimmung; nur hier und da lüftet Hausmann den Schleier etwas und kommt zu 
Betrachtungen ähnlich der oben angeführten. Im Sinne dieſes Wortes gibt es keinen Abſchied von 
der echten Jugend, aber eine notwendige Abkehr von einem gewiſſen jugendlichen Lebensgefühl, das, 
wenn man es krampfhaft beibehält, auch töricht und feige werden kann. Man möchte das Buch im 
beſten Sinne filmiſch nennen: ſehr gut aufgenommene, raſch wechſelnde Bilder, eine leicht gebaute 
Handlung mit dramatiſchen Höhepunkten, die zurückhaltende Andeutung tieferer Zuſammenhänge. 
Dieſe Beſonderheit in der Form, die feine Durchführung des Themas, das in einem Sichfinden des 
Ehepaares abgeſchloſſen wird, laſſen das Buch für die Anfı chaffung in ſtädtiſchen Büchereien durchaus 
geeignet erſcheinen. Hans Peter Johannſen (Flensburg) 


Anna Hilaria von Eckhel: Die Familie Frohmeier. Roman. 6.—10. Tauſend. Breslau: 
Bergſtadtverlag o. J. 330 Seiten. Lw. 3.75 

In den Jahren 18111815, als Preußen begann, ſich aus tiefſter Erniedrigung aufzurichten, 
lebte das Wiener Bürgertum, in dem der Gedanke deutſcher Freiheit nicht minder glühte, unter einem 
Regiment, unter dem es zu ſchweigen und zu dulden galt, wollte man ſein kärgliches Brot behalten. 
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Der alte Glanz der deutſchen Kaiſerſtadt verblaßte mählich unter dem Druck der Reaktion. Das Wien 
der Biedermeierzeit durfte nicht kämpfen für die erſehnte Freiheit, es hat nur gelitten um den deutſchen 
Gedanken. Und es hat ihn auch damit lebendig erhalten für ſpätere Generationen. 

So ſchildert es die Erzählerin, die mit der vielköpfigen Familie Frohmeier uns ſolch eine Wiener 
Familie des Biedermeier zeigt. Da iſt der Herr Gubernialſekretär, der trotz ſeiner Gaben nie befördert 
wird, weil er einmal das Maul nicht gehalten und ein luſtiges Verslein über den Amtsſchimmel 
verfaßt hat. Da iſt feine Frau, die Reſl, die „es ſchon ſchaffen wird“. Neun Kinder hat fie dem rebel⸗ 
liſchen Herrn Sekretär geboren und gar gar oft müſſen fie alle miteinander ſich unter „die g'wiſſe 
Decken“ ſtrecken, die Wiener Bürgersleut, wie die Familie Frohmeier insbeſondere. Die Lebens- und 
Liebesſchickſale der Kinder und Enkel des Hauſes Frohmeier füllen das Buch mit heiter bewegten 
oder auch wehmütigen Bildern. Fröhlichkeit und Anmut, Ernſt und Tüchtigkeit und über allem der 
deutſche Gedanke durchzieht das liebenswürdige Buch, das gewiß keinen Anſpruch auf Literatur 
macht. Es iſt ein hübſcher Unterhaltungsroman, leicht und gefällig, ein wenig romantiſch, aber fern 
von jeder Leichtfertigkeit, jedem billigen Kitſch. 

Auch läßt ſich von den Zuſtänden der öſterreichiſchen Reaktion, die den ernſten Hintergrund des 
1933 zuerſt erſchienenen Romans ergeben, unſchwer eine Parallele ziehen zu dem öſterreichiſchen 
Schickſal der letzten Jahre. 5 

Das Buch, das kürzlich in einer Neuauflage herausgekommen iſt, kann als Familienroman wie 
als öſterreichiſcher Roman den Beſtand an einfachen Werken der erzählenden Literatur ſowohl für die 
kleinen, wie für die größeren Büchereien bereichern. Margarete Kölle (Leipzig) 


Technik für alle 


Eduard A. Pfeiffer: Technik der Stadt. Vom Schaffen der techniſchen Betriebe im leben⸗ 
di gen Kreislauf der großen Siedlungen. Mit 238 Abbildungen und 36 Bildtafeln. Stuttgart: 
Franckh 1937. 247 Seiten. (Technik von heute, Bd 3.) Lw. 6.50 


Die Rolle der Technik im Leben der Groſtßadt wird in dieſem Buch in eindringlicher Darſtellung 
gezeigt. In einem erſten Abſchnitt „Das Gemeinweſen als Betriebseinheit“ werden die Fragen des 
Städtebaues und die Schwierigkeiten, die die immer größeren Zuſammenballungen ergeben, in ge⸗ 
ſchichtlicher Beleuchtung und in Hinſicht auf zukünftige Möglichkeiten erläutert. Auch einige kühne 
Projekte und eigenartige bereits verwirklichte Verſuche verſchiedener Art werden beſprochen, die neu⸗ 
artige Löſungen aller möglichen Fragen des ſtädtiſchen Geſamtweſens, ſeines Verkehrs, ſeiner Ord⸗ 
nung und ſeiner Sicherheit im Betrieb geben. Im zweiten Abſchnitt „Der Kreislauf des Waſſers“ iſt 
die Fülle der beigebrachten konkreten Beiſpiele und des ſie genaueſtens anſchaulich machenden Ab⸗ 
bildungs⸗ und Skizzenmaterials beſonders reichhaltig. Geſchichtliche Beiſpiele gehen voran; die 
Wichtigkeit ſtrengſter hygieniſcher Maßnahmen wird auseinandergeſetzt. Intereſſante Ergebniſſe 
ſtatiſtiſcher Unterſuchungen über Verbrauch und Bedarf find zuſammengeſtellt. Waſſerverſorgung 
auf der einen Seite — Abwäſſerabführung und ⸗verwertung auf der anderen Seite ſtellt der Ver⸗ 
faſſer uns ausführlich vor Augen. Im dritten Abſchnitt „Kraft, Licht und Wärme“ durchwandern 
wir die Elektrizitäts⸗ und Gaswerksanlagen, um ſchließlich viertens „Die Verſorgung des Gemein⸗ 
weſens“ mit Milch, Fleiſch, Gemüſe und Obſt kennenzulernen. 

Pfeiffers Buch erreicht den Zweck, den es ſich geſetzt hat, „etwas beizutragen“ zur ſinngemäßen 
Benutzung technifcher ſtädtiſcher Anlagen und Verſtändnis ihrer Arbeitsgrundlagen und Betriebs⸗ 
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bedingungen zu fördern. Es verdient, neben den ſchon bekannten früheren Büchern des Verfa ſſers, 
einen Platz in jeder größeren Bücherei. Fritz Ullrich (Berlin) 


Friedrich Böer: Das Schiffbuch. Von Binnenſchiffahrt und Seeſchiffahrt, von Häfen, 
Reedereien, von Schuppen und Speichern und den Gütern darin, vom Meer, von Schiffen 
aller Art und der Schiffsführung, von Hochſeefiſcherei und Walfang. Mit 160 Photographien 
und 350 Zeichnungen von Erich Krantz und Margrid v. Engelhardt. Berlin: Weidmann 1937. 
168 Seiten. br. 6.60, Lw. 7. 50 


Die Schiffahrt geht alle an, ob ſie an der Küſte wohnen oder Hunderte von Kilometern vom Meer 
entfernt.. Es iſt nicht notwendig, daß jeder Deutſche ein Seemann fei, ein, Fachmann“ der Schiff⸗ 
fahrt, es iſt ſogar ziemlich gleichgültig, ob der Binnenländer backbord und ſteuerbord unterſcheiden 
kann — aber nötig iſt, daß die deutſche Schiffahrt von der Anteilnahme und dem Lebenswillen des 
ganzen deutſchen Volkes getragen wird.“ Dieſe dem Vorwort entnommenen Worte kennzeichnen 
den Geiſt des Buches, das in Wort und Bild alle Fragen der See- und Binnenſchiffahrt berührt: 
Schiffe und Schiffsbau, Reederei, Hafenanlagen, Werften, Navigation und Seezeichen, Fiſcherei 
Walfang uff. Mit hohem Sachverſtand und künſtleriſchem Vermögen haben es die Schöpfer des 
„Schiffbuches“ verſtanden, aus einer Unzahl von Einzelheiten ein organiſches Ganzes zu ſchaffen. 
Die meiſterhafte Ineinanderarbeitung von Text, Skizze und Bild läßt alles fo zuſammenwirken, 
daß ein außerordentlich geſchloſſenes und ſchönes Geſamtbild deſſen entſteht, was Schiffahrt iſt 
und mit Schiffahrt zuſammenhängt. Druck und Ausſtattung ſind hervorragend. Das Werk iſt in 
weitem Umfange einfeßbar und auch für größere Jugendbüchereien zu empfehlen. 

Fritz ullrich (Berlin) 


K arl Krüger: Die Straßen der Welt. Eine Straßengeographie. Mit zahlreichen Karten⸗ 
ſkizzen und Abbildungen. Berlin: Volk und Reich 1937. 152 Seiten. kart. 4.50 


Eine den Blick über Deutſchlands Grenzen hinaus erweiternde Ergänzung zu „Deutſchlands 
Autobahnen“ („Die Bücherei“ 4, 421) einerſeits und zu Pahl „Die Luftwege der Erde“ andererſeits, 
kann man zur Kennzeichnung dieſes Buches ſagen, wenn man an zwei Neuerſcheinungen des deut⸗ 
ſchen Buchmarktes erinnern will, die thematiſch angrenzen. Gegenüber der Literatur über Schiff⸗ 
fahrtswege, Eiſenbahn⸗ und Luftverkehrsnetze beſteht — und dies im Zeitalter des ſtärkſten Vor⸗ 
wärtsſchreitens der Motoriſierung in aller Welt! — bisher eine Lücke, zu deren allmählicher Aus⸗ 
füllung Krüger einen Anfang machen will. Seine Darlegungen gründen ſich auf die Kenntnis der 
Fachliteratur der Welt. Ungefähr die Hälfte befaßt ſich mit Allgemeinem: „Wirtſchaftlichkeit und 
Sicherheit des Kraftverkehrs“, „Der Kraftverkehr und die anderen Verkehrsmittel“, „Techniſche Er⸗ 
wägungen beim Straßenbau“, „Die Überwindung der natürlichen Hinderniſſe (Gebirge, Wüſten, 
Sümpfe, Hochwaſſer)“. Im zweiten Teil kommen in der Reihe Aſien (Indien, Oſtaſien, Sowjet⸗ 
gebiete) — Afrika — Amerika — Europa die Erdteile einzeln zur Behandlung, wobei die Größe 
des Vorbilds der deutſchen Autobahnen ſehr hervortritt, ſo daß man den Schlußworten des Ver⸗ 
faſſers unbedingt wird zuſtimmen müſſen: Das Reichsautobahnnetz iſt in der Tat eine entſchei⸗ 
dende Leiſtung nicht nur für die deutſche Wirtſchaft, ſondern für die Entwicklung des Straßen⸗ 
weſens in aller Welt. 

Die Klarheit der Sprache macht dieſen wichtigen Abriß einem weiten Leſerkreis zugänglich. In 
großen ſtädtiſchen Büchereien wird das Buch gut verwendet werden können. 


Fritz Ullrich (Berlin) 
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Paul Kettel: Kampf um das Luftmeer. Geſchichte der Luftfahrt von den Anfängen big 
zur Gegenwart in zeitgenöſſiſchen Berichten und Dokumenten. Mit 76 Bildern im Text und 
auf Tafeln. Ebenhauſen bei München: Langewieſche⸗Brandt 1937. 288 Seiten. Lw. 4.80 


Gleichzeitig mit einer „Chronik der deutſchen Jagd“ eröffnet der Verlag hierdurch eine neuartige 
Reihe „Kulturgeſchichtlicher Dokumentenbücher“. In gediegener Form und mit dem echten Gehalt, 
den wir bei ihm ohne weiteres erwarten dürfen, ſchenkt er uns hier etwas ſehr Wertvolles. Exiſtiert 
doch eine ſo knappe und dabei umfaſſende Darſtellung der Geſchichte der geſamten Luftfahrt bisher 
noch nicht. Der zunächſt ziemlich gewagt erſcheinende Verſuch, Quellenbuch und Darſtellung möglichſt 
eng zu verſchmelzen, iſt gut gelungen, nicht zuletzt durch das Mittel geſchickter typographiſcher Anz 
ordnung. Er war überhaupt nur möglich bei guter Erfaſſung des Weſentlichen und durch ein ſtarkes 
Streben nach einfacher Wiedergabe und deutlicher Hervorhebung der großen Entwicklungslinie. 

Das Buch beginnt mit Leonardo ſowie einigen mehr oder weniger ſchwindelhaften Berichten über 
angebliche Pioniere der Luftfahrt aus dem 18. Jahrhundert. Es folgen die Brüder Montgolfier, 
Blanchard, d. h. die Anfänge erfolgreicher Luftfahrt in der Geſchichte der Menſchheit überhaupt; 
daneben leſen wir Nachrichten von verſchiedenen „Luftpoſſen“ und Phantaſten ohne ernſte Be⸗ 
deutung, die z. T. äußerſt kurios ſind. Wir hören Außerungen Wielands, Goethes und Jean Pauls 
über die damaligen Verſuche zur Eroberung der Luft. Der Luftballon wird im Jahre 1794 zum erſten 
Male im Kriege verwandt. Seine Lenkbarmachung wird verſucht. 1870 verlaſſen 66 Ballone mit 
164 Perſonen und 10675 kg Poſt das belagerte Paris. Ein ganz neues Kapitel von entſcheidender Be⸗ 
deutung leitet Lilienthal ein. Der Schritt zur Verwirklichung des eigentlichen Menſchenfluges iſt 
getan. Nun geht es auch bald weiter voran auf den beiden Gebieten „Leichter⸗als⸗Luft“ und „Schwerer 
als⸗Luft“. Die Namen Zeppelin und Wright bezeichnen die größten Fortſchritte. Die Forderung nach 
immer leichteren Motoren wird ausſchlaggebend. Der Stand kurz vor dem Kriege zeigt Frankreich 
als den opferfreudigſten und erfolgreichſten Pionier des Flugzeugs und Deutſchland als den Meiſter 
des lenkbaren Luftſchiffs. Der Weltkrieg bringt unermeßlich viel Neues, das in der Nachkriegszeit 
im regelmäßigen Verkehrsflug und Transatlantikflug weiterentwickelt wird. Der amtliche Bericht 
der deutſchen Kommiſſion zur Unterſuchung der Hindenburg-Kataſtrophe des 7. 5. 37 vom 12. 10. 37 
ſieht der Tatſache eines ungeheuer tragiſchen Einſchnittes auf dem Wege zum Weltluftverkehr mutig 
und mit unbeugſamem Zukunftswillen ins Geſicht. Die Höchſtleiſtungen von Höhenballon und 
Hubſchrauber, von Segelflug und Schnellflug ſtehen vor uns. Die deutſche Luftwaffe ſteht. 

Die vielen, leider in der Wiedergabe nicht immer ganz zufriedenſtellenden Abbildungen ſowie ein 
Perſonenregiſter und ein Schrifttums⸗ und Quellen verzeichnis mit genauen Angaben über alles 
herbeigezogene Material erhöhen den Wert des Bandes, der ſchon in mittleren Büchereien für Leſer 
mit ernſtem Intereſſe an der Geſchichte der Luftfahrt bereitſtehen ſollte. Fritz Ullrich (Berlin) 


Paul Karlſon: Der Menſch fliegt. Geſchichte und Technik des Fliegens. Mit einem Geleit⸗ 
wort von Ernſt Udet. Mit 177 Zeichnungen von Gerda Becker und 32 Tafeln. Berlin: Deutz 
ſcher Verlag 1937. 382 Seiten. br. 6.50, Lw. 7. 80 

Karlſon ſetzt fich in etwas weiterem Rahmen faft dasſelbe Ziel wie Fröhlings in feinem „Bez 
zwinger der Luft“, beſchränkt ſich jedoch auf das Gebiet „Schwerer⸗als⸗Luft“. So kann er, unter⸗ 
ſtützt durch eine große Zahl Abbildungen und Skizzen, bedeutend mehr ins Einzelne gehen. Leonardo, 
Carley, die Brüder Lilienthal und Wright erfahren eingehendere Behandlung. Aber auch andere und 
weniger bekannte, wie beiſpielsweiſe Degen, Penaud und Jatho werden in ihrer Leiſtung gewürdigt. 

Auf dieſen erſten geſchichtlichen Teil folgen zwei weitere: „Die Theorie“ und „Die Praxis“. Hier 
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iſt nun Phyſik und Technik des Flugweſens in allen Hauptſachen eingefangen. Mehrere Fragen wie: 
Waſſer⸗ oder Luftkühlung?, Blindflug, Luftwiderſtand, Auftrieb kommen dabei recht ausführlich 
zur Sprache. Insgeſamt wird uns ein leicht verſtändliches Bild des ganzen Weges vom Vogelflug 
und Menſchentraum zum Menſchenflug gegeben, wie bisher keins vorlag. Das Buch iſt jedem gut 
zugänglich, der nur ein Mindeſtmaß an techniſchem Sinn mitbringt, und den Willen, die phyſikali⸗ 
ſchen und techniſchen Fragen ernſthaft zu erfaſſen. 
Sehr begrüßenswert iſt am Schluß ein „Stichwort⸗Verzeichnis“ mit ganz knappen Erläuterungen 
einer großen Anzahl die Fliegerei betreffender Worte und Begriffe. 
Hauptſächlich für mittlere Büchereien. Fritz Ullrich (Berlin) 


Lieſel Bach: Bordbuch D 2495. Berlin: Zeitgeſchichte 1937. 176 Seiten. br. 3.60, Lw. 4. 80 


Eine Frau, die auf einer Maſchine ſportliche Leiſtungen erzwingt, kommt leicht in den Geruch, ſie 
ſei ein Mannweib. Lieſel Bach, die bekannte Kunſtfliegerin, wehrt ſich in dieſem Buch einmal gegen 
ſolchen Verdacht. Und mit Recht, denn ſchon die Art, in der ſie ſich ſelber, ihre Sportkameradinnen 
und Sportkameraden ſchildert, beweiſt, daß ſie dieſen beſonderen Sport als ganzes Mädel anpackt; 
weiterhin zeigt aber auch ihre Einzelbeſchreibung fliegeriſcher Vorgänge, daß das Fliegen, und zwar 
5 das Kunſtfliegen, eine höchſte Feinfühligkeit verlangt, die dem Weſen der Frau ſehr wohl ent⸗ 

pricht. 

Die Schilderung iſt nicht etwa tiefgründig, ſie iſt ganz unſentimental, ſachlich, dabei häufig von 
der Fröhlichkeit und dem Übermut der rheiniſchen „Bachſtelze“ belebt. Mit Vergnügen verfolgt man 
das Verſuchen, Probieren, Üben, Mißlingen und Gelingen, mit dem dieſes Mädel ſich in der Heimat 
und draußen in der Welt durchſetzt. Im Jahre 1929 hat ſie das Fliegen erlernt, ein Jahr darauf ge⸗ 
wann ſie die Deutſche Meiſterſchaft im Kunſtflug, nach abermals einem Jahr wurde ſie Europa⸗ 
Meiſterin; bis heute hat ſie dieſe Titel jährlich verteidigt. 

Das Buch iſt übrigens ebenſo ſehr eine Geſchichte ihrer Maſchinen wie ihrer ſelbſt. Für Lieſel Bach 
war es ja ein ſtändig neues Problem, was die verſchiedenen Typen für den Kunſtflug hergaben, welche 
Motoren für die verſchiedenen Zwecke, insbeſondere den Rückenflug, brauchbar waren oder verſagten, 
wie man ſich in Notfällen half ; mit Spannung lieſt man die Epifoden, in denen nicht nur Wagemut 
und Zaͤhigkeit, ſondern auch das Glück aus der Not half. Sehr nützlich find die Zeichnungen im Text, 
die die einzelnen Kunſtflugfiguren erklären. Zahlreiche Lichtbilder zeigen die Flugzeuge, die Lieſel Bach 
bisher geflogen hat, ferner die bedeutenderen Sportkameraden und ⸗kameradinnen, natürlich auch 
ſie ſelber. 

Die Friſche und der Humor, aber auch die ernſte und verantwortungsbewußte Belehrung, die Lieſel 
Bach aus Erfahrung vor allem dem fliegeriſchen Nachwuchs mitgibt, haben Generalmajor Chriſtian⸗ 
ſen, den Führer des NS⸗Fliegerkorps, bewogen, dem Buch des „Bachſtelzchens“ ein empfehlendes 
Geleitwort mitzugeben. Es wird bei Fliegern und ſolchen, die es werden wollen, auch bei Mädchen, 
ſicher Anklang finden. Konrad Hecker (Leipzig) 


Hans Windiſch: Die neue Foto⸗Schule. Mit vielen, teils farbigen Skizzen, Tabellen und 
Abbildungen. Harzburg: Heering 1937. 260 Seiten. Pp. 4.80 


Eine in jeder Beziehung glanzvolle Leiſtung, die nach einigen Monaten bereits in einer zweiten 
erweiterten Auflage von wiederum 20000 Exemplaren vorliegt. Das Werk eines erſten Fachmannes, 
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ſein höchſtperſönliches Werk im Text, in vielen Abbildungen, in den ſehr inſtruktiven Zeichnungen, 
ſogar in Typographie und Einband. Geſchrieben mit ſo leichter Hand, geiſtreich, klar, ſprühend 
lebendig und witzig — und ſo vollkommen durchdacht, daß nur ein Kenner es ganz würdigen kann. 
Aber auch dem Anfänger bietet es alles Nötige, wenngleich dieſer zweckmäßig zunächſt eine Dar⸗ 
ſtellung wie Stueler „Das Buch zu deiner Kamera“ vornehmen wird. 

Windiſch gibt neben der „Schule“ im engeren Sinne eine Unmenge Tips erſtens allgemeiner Art 
und zweitens für die Kleinbildphotographie. Die hauptſächliche, d. h. charakteriſtiſchſte Beſonderheit 
ſeines Buches iſt aber die großartig gelungene breite Behandlung des Themas „Farbe“, worunter 
weniger die Farbenphotographie zu verſtehen iſt als vielmehr die Grundfrage des „gewöhnlichen“ 
Photographierens, welche heißt: Überſetzung einer Farbenwelt in eine Schwarzweiß⸗Welt. Dieſe 
fundamentale Angelegenheit wird hier auch dem ſehr ſchön klar werden, der ſie ſich vielleicht 
noch nicht ganz deutlich gemacht hat. Die neue Foto⸗Schule wird in jeder Abteilung „Foto“ als 
Glanzſtück ſtehen und oft mit Erfolg eingeſetzt werden. Die buchtechniſche Geſtaltung iſt höchſtwertig. 


Fritz Ullrich (Berlin) 
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Die Bücherei 


Zeitſchrift der Reichsſtelle für das volksbüchereiweſen 


Jahrgang 5 1938 Heft 9/10 


An die deutſchen Volksbibliothekare 


uch die volkstuͤmlichen Buͤchereien fand der ſiegreiche 

Nationalſozialismus bei der Machtergreifung im Zu⸗ 
ſtande völliger zerruͤttung und Auflöfung vor. In einer Zeit 
allgemeinen Verfalls hatten ſie nicht Staͤtten der Beſinnung 
auf unſer geiſtiges Erbe und Ruͤſtkammern fuͤr eine beſſere 
Zukunft fein koͤnnen, ſondern in der Hand uͤberſtaatlicher 
Mächte waren fie vielfach zum Werkzeug des Klaſſenkampfes 
und der Zerſetzung herabgeſunken. Daher verloren fie auch 
Geltung und Anſehen im Kreife der übrigen Bildungs · und 
Erziehungseinrichtungen und fanden nicht die gebuͤhrende 
Unterſtuͤtzung. 


Die nationalſozialiſtiſche Staatsfuͤhrung ſchuf grundlegen⸗ 
den wandel. Indem fie die Volksbuͤcherei aufrief, als Mitt- 
lerin zwiſchen Buch und Volk mitzuwirken an der Erneue⸗ 
rung des voͤlkiſchen Lebens, gab fie der deutſchen Volks; 
buͤcherei das in ihrem Namen ausgedruͤckte hohe Amt und 
nahm ſie in ihre ſchuͤtzende und fördernde Sut. Den deutſchen 
Volksbibliothekaren aber uͤbertrug fie die Aufgabe, aus 
nationalſozialiſtiſchem Geiſte die deutſche Volksbuͤcherei um- 
zugeſtalten und neu zu erbauen. 


Mit Befriedigung ſtelle ich feſt, daß dem verſtaͤndnisvollen 
und tatkraͤftigen Zuſammenwirken aller Beteiligten der 
Erfolg nicht verſagt geblieben iſt. Ich gedenke hier beſonders 
der Gemeinden und Gemeindeverbaͤnde. Sie betreiben in der 


Einrichtung und Unterhaltung von Volksbuͤchereien eine 
bedeutſame und ſchoͤne Art der Kulturpflege, die nicht nur 
voͤlkiſche Rulturwerte erhält und mehrt, ſondern jedem ein- 
zelnen Volksgenoſſen ohne weiteres zugaͤnglich iſt und dient. 
Ich gedenke aber auch der hingebenden und verantwortungs⸗ 
bewußten Arbeit der Volksbibliothekare, von denen eine 
große Zahl, im Sauptamt als Lehrer und Erzieher tätig, 
ehrenamtlich und nebenberuflich Buͤchereien verwaltet. 


Mit der Neueinrichtung und Neuordnung von faſt Sooo 
Volksbuͤchereien in Stadt und Land feit 1933 iſt ein erſter 
Arbeitsabſchnitt erledigt. Nun gilt es, nicht nur im gleichen 
zeit · und Leiſtungsmaß weiterzuſchreiten und die deutſche 
Dolfsbücherei auch dort heimiſch zu machen, wo ihr noch 
immer widerſtaͤnde entgegenſtehen, ſondern vor allem das 
Geſchaffene zu ſichern und zu erhalten. Ich vertraue dem 
weitblick und dem bewährten Nulturwillen der deutſchen 
Gemeinden, daß ſie ungeachtet aller Schwierigkeiten den 
Ausbau des Volksbuͤchereiweſens weiter nach Kraͤften foͤr⸗ 
dern, ich vertraue den deutſchen Volksbibliothekaren, daß 
fie, erfüllt von dem ihnen gewordenen volkserzieheriſchen 
Auftrage, das begonnene Werk fortführen und vollenden. 


Reihsminifter für Wiffenfchaft, 
Erziehung und Volksbildung 
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Deutſcher Volksbüchereitag 
Leipzig 24.— 26. September 1938 
verbunden mit 
Leiſtungsſchau der deutſchen Volksbüchereien 1933 — 1938 
im Kunſtgewerbe-Muſeum (Johannisplatz) 


24. September bis 1. Oktober 


Folge der Veranſtaltungen) 
Sonnabend, den 24. September 
17.30 Uhr: Eröffnung der Leiſtungsſchau der deutſchen Volksbüchereien im Kunſt⸗ 
gewerbe-Muſeum (Johannisplatz) 
20 Uhr: Öffentliche Kundgebung im Feſtſaal des Neuen Rathauſes 


Nach der Kundgebung: Zwangloſes Treffen im Haus der Nationen, 
Hindenburgſtraße 1 


Sonntag, den 25. September 
9-3 Uhr: Vorträge im Haus der Nationen 
Die Richtlinien für den Aufbau des deutſchen Volksbüchereiweſens / 
Oberregierungsrat Dr. Dähnhardt, Reichsminiſterium für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Erziehung und Volksbildung 
Volksbibliothekariſche Zuſammenarbeit / Oberſtudiendirektor Dr. Hei⸗ 
ligenſtaedt, Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen 
Mittelſtadt und Kleinſtadt in der Geſamtfront des deutſchen Volks⸗ 
büchereiweſens / Büchereidirektor Dr. Schriewer, Frankfurt / Oder 
13.30 Uhr: Mittageſſen im Haus der Nationen 
1517.30 Uhr: Führungen durch die Leipziger Bücherhallen 
18—19 uhr: Muſikaliſche Feierſtunde im Gohliſer Schlößchen (Haus der Kultur), 
Menckeſtraße 
Alte Muſik auf alten Inſtrumenten im Oeſerſaal 
20 Uhr: Kameradſchaftsabend mit gemeinſamem Eſſen im Haus der Nationen 


5 „ Wir bitten, die Veränderungen bei den Vorträgen zu beachten. 


506 Deutſcher Volksbüchereitag 


Montag, den 26. September 
9 Uhr: Mitgliederverſammlung des Fachverbandes im Haus der Nationen 

10—13 Uhr: Vorträge: Zur Geſchichte des leſenden Volkes und feiner Büchereien / 
Stadtbibliotheksdirektor Dr. Schuſter, Berlin 
Das organiſche Weltbild in der deutſchen Dichtung / Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Franz Koch⸗Berlin 
Volksbücherei und Hitler-Jugend / Bibliotheksrat Dr. Engelhardt, 
Berlin, und Bibliothekar Frl. Heiderich, Berlin 

Ab 15 Uhr: Beſichtigungen und Führungen: 


Einkaufshaus für Büchereien G. m. b. H. / Deutſche Bücherei / 
Barſortiment Köhler & Volckmar 


20 Uhr: Theaterabend auf Einladung der Stadt Leipzig 
Die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Volksbüchereitages befindet ſich vom 24. September 


ab 12 Uhr im Haus der Nationen. Im Anſchluß an den Deutſchen Volksbüchereitag 
folgt ein 


Arbeitslager in Schloß Ruppertsdorf in Gachſen 


von Mittwoch, den 27. September bis Mittwoch, den 3. Oktober, unter Leitung von 
Bibliothekar Dr. Ruppe, Leipzig. Im Arbeitslager wird das Thema behandelt: 


Das Südoſtdeutſchtum 
Berlin, im Auguſt 1938 


Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen Verband Deutſcher Volksbibliothekare 
Dr. Heiligenſtaedt Fachverband der Reichsſchrifttumskammer 
Dr. Schuſter 
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Volksbücherei und Verlag 
Von der Zuſammenarbeit geiſtiger Mittler 
Von Benno Maſcher 

Nur in einer Zeit geſtörter Volksordnung konnte es dazu kommen, daß überhaupt 
zwiſchen dem Buchhandel und der Volksbücherei ein Gegenſatz erdacht und empfunden 
wurde. Nur ein Verlags buchhandel, der — wie es leider doch der Fall wieder und wieder 
geweſen iſt! — in einer völligen Verkehrung der Werte im materiellen Gewinn feine 
Aufgabe ſah und nicht im Dienſt an den Leiſtungen des ſchöpferiſchen Geiſtes (um es 
zunächſt einmal ganz allgemein zu ſagen), konnte in der Volksbücherei einen läſtigen 
Konkurrenten, ja einen Gegner ſehen, der aus Bücherkäufern Bücherentleiher machte 
und dadurch dem Verleger ſeinen Gewinn ſchmälerte. Wenn ſchon rein zahlenmäßig 
dieſe Rechnung nicht ſtimmt, weil ja aus den Bücherleſern, die von der Bücherei erſt 
zum Leſen überhaupt gebracht wurden, immer auch Bücherkäufer werden, ſo iſt doch 
vor allem bei ſolcher Betrachtung gar nicht geſehen, daß dem Verlag ja eine ganz andere 
höhere Aufgabe zukommt als die, materiellen Gewinn zu ſchaffen. Nun hat es ja freilich 
in der Geſchichte des deutſchen Verlagsbuchhandels immer Verleger gegeben, die in 
ihrem Beruf eine politiſche Aufgabe ſahen — es fei nur an Männer wie Palm und Perthes 
erinnert —, genau wie es in der viel jüngeren Geſchichte des Volksbüchereiweſens 
immer Männer gab, die in der Volksbücherei weder eine literariſche Suppenküche noch 
eine Anſtalt zur Befriedigung individueller geiſtiger Anſprüche und Bedürfniſſe ſahen, 
ſondern eine Inſtitution politiſcher Art, die eine völkiſche Aufgabe zu löſen habe, näm⸗ 
lich, wie wir es heute ſehen, die Darbietung ſowohl des politiſch, weltanſchaulich und 
fachlich bildenden Schrifttums für Schulung und Arbeit wie auch des Buches für 
Freizeit und Erholung, und die Hinführung der Nation zu den Zeugniſſen ihres geiſtigen 
Seins und ihrer Selbſtgeſtaltung im Kunſtwerk. Aber trotzdem bleibt doch die Tatſache, 
daß auf der einen Seite die politiſch⸗weltanſchauliche Zerſpaltung der Nation eine ein⸗ 
heitliche Ausrichtung des Büchereiweſens im Ideellen (vom Praktiſchen ganz zu ſchwei⸗ 
gen) verhinderte, daß auch die reine Bildungsidee der Bücherei der Wirklichkeit 
unſeres Volkslebens nicht gerecht werden konnte, und daß andererſeits das Verlags: 
weſen bis zum Jahre 1933 überhaupt nie unter einer einheitlichen nationalen Zielſetzung 
geſehen wurde, noch geſehen werden konnte. Es blieb — und das beeinträchtigt weder 
hier noch dort Wollen und Leiſtung einzelner hervorragender Vertreter beider Berufs⸗ 
Hände! — doch dem eindeutig zielſicheren Willen der neuen Staatsführung vorbehalten n 
bier grundlegenden Wandel zu ſchaffen, durch den Erlaß des (damalig noch) preußiſchen 
Miniſters für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung über die Neuordnung des Volks⸗ 
büchereiweſens vom 28. Dezember 1933 (und die folgenden Aus führungsanweiſungen) 
auf der einen, durch die Kulturgeſetzgebung des Miniſters für Volksaufklärung und 
Propaganda auf der anderen Seite, in der nun zum erſten Male von Staatswegen 
auch dem Verleger eine klare Zielſetzung gegeben wurde. In dieſen geſetzgeberiſchen 
Akten iſt nun endlich beiden Berufsſtänden, beiden Inſtitutionen, der Volksbücherei 
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wie dem Verlag, ihr eigentümlicher, nur ihnen eigener Ort im Gefüge von Volk und 
Staat zugewieſen, und damit ihre Aufgabe und ihr Ziel. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die 
Zielſetzungen die gleichen ſind, wenn auch im einzelnen die Aufgaben und Wege ver⸗ 
ſchieden ſein mögen. Das Wichtige iſt, daß überhaupt Zielſetzungen da ſind, d. h., daß 
keine der beiden Inſtitutionen als ſich ſelbſt genügend mehr geſehen wird; beides ſind 
vermittelnde, dienende Glieder eines Ganzen, kaum nötig zu ſagen, daß dieſes Ganze 
unſere ſtaatlich⸗völkiſche Wirklichkeit, das im Reich geeinte Deutſche Volk iſt. Vor 
kurzem erſt, bei der internationalen Verlegertagung in Leipzig hat Reichsminiſter Dr. 
Goebbels von den Aufgaben des Verlegers geſprochen und von der hohen menſchlichen, 
moraliſchen und politiſchen Verantwortung, die der Verleger trägt, „da in ſeiner Hand 
die Auswahl deſſen liegt, was von der geiſtigen Geſamtleiſtung eines Volkes nun wirk⸗ 
lich an das Tageslicht kommt“. Nach zwei Seiten iſt dieſe Verantwortung gerichtet — 
und man wird ſehen, daß der Verleger dadurch gegenüber dem Volksbücherei-Mann 
eine doppelt hohe Verantwortung trägt. Denn während der Bibliothekar ja „nur“ mit 
dem fertigen Buch arbeitet und nun freilich die hohe erzieheriſche Aufgabe hat, dem 
einzelnen Volksgenoſſen zur Hand gehen, ihm das gerade für ihn lebenswichtige Buch 
zu geben, ihn hinzuleiten zu den Kraftquellen der Seele und des Geiſtes, obliegt es 
dem Verleger zwar auch, das Buch und in erſter Linie doch das wertvolle Buch mög: 
lichſt weit zu verbreiten, wobei ihm nur die Einzel beeinfluſſung des Leſers ganz ver⸗ 
ſchloſſen iſt, aber davor liegt doch ſeine eigentliche, erſte Aufgabe: die hohe geiſtige 
Leiſtung, das ſchöpferiſche Werk, zu erkennen und ihm durch die Drucklegung zur 
Wirkung zu verhelfen! Denn freilich auf Wirkung iſt die Arbeit des Verlegers ge⸗ 
richtet; nur wer erkannt hat, daß der wortgewordene Geiſt, das Buch, eine Wirkungs⸗ 
aufgabe im Volk hat, kann im wahren Sinn Verleger ſein. Und gerade wenn er weiß, 
wie das Schlechte wirkt (und beſonders in der vergangenen Zeit Dank einem verant⸗ 
wortungsloſen, nur geſchäftstüchtigen, oder gar einem bewußt volksſchädigenden 
und zerſetzenden Verlegertum gewirkt hat), wird er ſeine beſondere Miſſion darin 
ſehen, mit dem Guten zu wirken. Dazu muß er nun nicht nur das Gute aus der Fülle 
der geſchriebenen Werke erkennen, ſondern auch wiſſen, daß er gerade mit dieſem 
Werk auf eine beſondere Not, ein beſonderes Anliegen in ſeinem Volk ſtößt, daß er alſo 
ein echtes geiſtiges Bedürfen und Suchen ſtillen kann; wobei er freilich nie die Aus⸗ 
richtung an der Geſamtheit und ihren Forderungen außer acht laſſen darf. 

Wie ſehr nun gerade der Verleger, der ſeinen hohen Beruf recht verſteht, auf die 
Zuſammenarbeit mit der Volksbücherei angewieſen iſt, dürfte nicht ſchwer zu erkennen 
fein. Der Verleger hat — ohne die Volksbücherei — nur den Buchhändler als Vermitt⸗ 
ler und das heißt immer (um der Wirklichkeit ganz ungeſchminkt ins Auge zu ſehen) 
einen Geſchäftsmann, der an ſeiner vermittelnden Tätigkeit materiell intereſſiert ſein 
muß. Daß auch ihm, dem Buchhändler, heute eine klare politiſche Zielſetzung gegeben 
iſt, und daß dem Jungbuchhändler beſonders durch die Reichsſchule des deutſchen 
Buchhandels in Leipzig eine politiſche Schulung von vorbildlicher Strenge und vor⸗ 
bildlicher Lebendigkeit zuteil wird, iſt natürlich eine erhebliche Verbeſſerung des an ſich 
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nicht zu ändernden Tatbeſtandes, daß es ſich beim Buchhandel (wie beim Verlag 
natürlich auch) um einen kommerziellen Beruf handelt, der ſeine materiellen Grund⸗ 
lagen gerade dann nicht vernachläffigen darf, wenn er feine hohen ideellen Ziele recht 
erreichen will. Gerade darum aber iſt die Volksbücherei die notwendige glückliche Er⸗ 
gänzung für den Verlag im Hinblick auf die eigentliche Funktion des Verlages, als 
welche der Dienſt an der geiſtigen Selbſtgeſtaltung des Volkes im Buch ſchlechthin iſt. 
Unbeeinflußt von irgendwelchen materiellen Rückſichten kann der Volksbibliothekar 
feine ganze Kraft einſetzen für die Vermittlung des wichtigen Gegenwartsſchrifttums 
wie auch des großen Erbes deutſchen Geiſtes aus Jahrhunderten deutſcher Vergangen⸗ 
heit, für das ja auch der heutige Verleger noch mitverantwortlich iſt, und das auch er 
immer wieder neu darzubieten hat in lebendigen Auswahlen, in muſterhaften Neu⸗ 
ausgaben und durch deutende und neuwertende Darſtellungswerke. Der Mann der 
Volksbücherei hat es in der Hand, nun im Geſpräch von Menſch zu Menſch die Werke 
zu vermitteln, die der verantwortungsbewußte Verleger auf den Markt gebracht hat. 
Seine Aufgabe iſt es, den deutſchen Menſchen hinzuführen zum Schrifttum der Nation, 
wie es der um ſeine Aufgabe wiſſende Verleger darbietet, hinzuführen aber auch durch 
das Schrifttum zur Nation. Nicht mehr handelt es ſich für ihn, wie für den Verleger, 
darum, wie es der Liberalismus gemeint hatte, jedem nun wahllos alles darbieten zu 
müſſen in vorgeblicher Objektivität, und jedem einzelnen die Auswahl nach ſeinen 
individuellen Bedürfniſſen zu überlaſſen; ſeine Aufgabe heißt Auswahl und Führung, 
hierin trifft er ſich mit dem Verleger, denn beide arbeiten am gleichen Werk, aber an 
verſchiedenen Anſatzpunkten. 

Es wird gewiß keinen geben, ſei er ein Verleger oder ein Volksbibliothekar, der — 
wenn er nur ſeine hohe dienende Funktion erkannt hat — leugnen könnte, daß ſeine 
je eigene Arbeit durch die neue kulturpolitiſche Zielſetzung ungeheuer gefördert ſei! Vor 
allem der Verleger wird es dankbar anerkennen — und je beſſer er feine Aufgabe ſchon 
früh erkannt hat, um ſo mehr —, daß die Arbeit der Volksbücherei ihm und ſeinem Ziel 
vorbildlich dient. Nicht nur, daß ganz nüchtern die große zahlenmäßige Vermehrung 
der Büchereien ihm neuen Abſatzraum ſchafft, daß er durch die Schaffung der Reichs⸗ 
liſten für die verſchiedenen Gattungen der Volksbüchereien mit einer ganz ſicheren feſten 
Zahl von abzunehmenden Werken rechnen kann, er weiß aus vielfältiger Erfahrung der 
letzten Jahre, daß gerade für das ernſte, wertvolle Werk, das vielleicht vor dem ja 
immer noch graſſierenden „Publikumsgeſchmack“ zuerſt nicht beſteht, fich der Volks⸗ 
bibliothekar einſetzen wird, und daß dadurch einem ſolchen Werk ein viel nachhaltigerer 
Erfolg beſchieden ſein kann als dem „Bestseller“ eines Weihnachtsgeſchäftes, nach 
dem im nächſten Jahr ſchon keine Nachfrage mehr beſteht. Jeder Verlag, der nicht für 
das Unterhaltungsbedürfnis oder den Snobismus ſchafft, weiß ja aus den Sta⸗ 
tiſtiken etwa ſeines Umſatzes beim Einaufshaus der Büchereien, wie gewaltig ſich 
die Umfäge in den letzten Jahren feit der Neuordnung des Volksbüchereiweſens ge⸗ 
hoben haben. Die Verſiebenfachung der Umſätze beim Einkaufshaus, die etwa ein 
großer ſchöngeiſtiger ſüddeutſcher Verlag, der freilich ſeine Aufgabe ſchon vor 1933 
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erkannt hatte, in den Jahren 1934—1937 aufweiſen kann, ſprechen eine ſehr deutliche 
Sprache hierfür. Und noch deutlicher wird dieſe Sprache, wenn man hört, auf welche 
Bücher vornehmlich ſich dieſe Steigerung der Umſätze bezieht. Man ſpürt aufs Klarſte, 
daß die Zuſammenarbeit von Verlag und Bücherei, von verantwortungsbewußtem 
Verleger und zielklarem Volksbibliothekar unbeſtreitbar hilft, die Kluft zwiſchen Dich- 
tung und Volk zu überbrücken. Der Mann des Volkes wird nicht mehr, wenn er im 
Buch teilzuhaben ſucht am kulturellen und politiſchen Leben der Nation, durch das Mode⸗ 
buch abgelenkt und fortgeführt in die Gefilde der „Literatur“ mit ihren individuellen 
Sorgen und Nöten, Leiden und Freuden, ſondern hingeführt zu dem Buch, in dem er 
den Herzſchlag ſeines Volkes ſpürt, in dem er Teil hat an dem gemeinſamen Kampf der 
Deutſchen um ihre Selbſtbehauptung, in dem er die Gemeinſchaft erlebt und in dem er 
hingeführt wird zum hohen geiſtigen Erbe, zu allen heiligen Hochzielen, an denen er 
ſelbſt in ſeinem kleinen Alltag und in der oft ermüdenden Kleinarbeit ſeines beruflichen 
Lebens ſich aufrichten und erheben kann — in dem Bewußtſein, nicht ausgeſchloſſen zu 
ſein, ſondern mit im Ring zu ſtehen, mit verantwortlich zu ſein im Leiden und Handeln 
für das Ganze, für das Reich. Nicht zu vergeſſen iſt noch die über das eigene Volk hin⸗ 
auszielende Arbeit, die wieder Verleger und Volksbibliothekar auf gleichem Arbeitsfeld 
verbunden findet: die Arbeit am Buch als dem geiſtigen Sendboten der Völker unter⸗ 
einander. Wie der Verleger entſcheidet, welche geiſtigen Wortführer anderer Völker zu 
ſeinem Volke ſprechen, ſo iſt es die Aufgabe des Bibliothekars wieder, mit dieſen Werken 
ganz unmittelbar von Menſch zu Menſch zu wirken im Dienſt einer echten Verſtändigung 
der Völker, die ja gerade im geiſtigen und künſtleriſchen Raum nie durch die vorgeblich 
internationalen Werke, die in Wahrheit nur heimatlos ſind, bewirkt wird, ſondern gerade 
durch die aus der Eigenart einer jeden Nation erwachſenden, die wahrhaft boden— 
ſtändigen Werke geſchieht. Auch hierfür hat Dr. Goebbels auf der Leipziger Tagung der 
Verleger die treffendſten Gedanken gefunden. Mit ſolchen Gedanken und den daraus er⸗ 
wachſenden Taten wird der gerade im Gebiet des Geiſtigen, ſoweit es das Verlagsweſen 
angeht, oft ſo gefährlich wirkende Liberalismus, der durch ſeine materielle Auswirkung 
die Ordnungen des Volkes und der Völker untereinander zerſtörte, überwunden werden. 
Die durch die ſchöpferiſche Tat des Führers und das nationalſozialiſtiſche Ideengut neu 
geordnete deutſche Volkswelt, in der Volksbücherei und Verlag ihren Platz, ihren Auf⸗ 
gabenbereich und ihre Zielſetzung erhalten haben, wird auf die Arbeit beider Einrichtungen 
nicht verzichten können. Beide werden aber nur in richtiger Zuſammenarbeit ihrer Auf⸗ 
gabe gerecht werden können. Es iſt das erfreulichſte Zeichen, daß dieſe Zuſammenarbeit 
nicht im ideologiſchen Bereich bleibt, ſondern daß Volksbibliothekare und Verlags⸗ 
buchhändler ganz perſönlich zuſammenkommen, daß der eine die Arbeit des andern 
kennt und unterſtützt, denn nicht die Inſtitutionen, die Menſchen tragen das Schickſal 
und tuen die Tat, und nur der perſönliche Einſatz wird in unſerem Arbeitsbereich wie 
in allen Bereichen des geiſtig⸗völkiſchen Lebens die Wirkung erreichen, die wir erſehnen 
und mit allen unſeren Kräften wollen um des Reiches willen. 
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Wenn man über die Berliner Bibliotheksſchule ſchreibt, ſo muß man gerechterweiſe 
ihrer Vorläufer gedenken. Nicht nur, um ihnen den ſchuldigen Dank abzuſtatten. Denn 
es iſt auch hier ſo geweſen, wie mit jeder Überlieferung: ſie verpflichtet und ſie belaſtet 
zugleich. i 

Von den erſten „Bibliothekarinnenſchulen“, die in Berlin entſtanden, war die um 
1900 eröffnete eine Schöpfung des früheren Straßburger Univerſitätsbibliothekars 
Chr. G. Hotting er, während die zweite von dem Landtagsbibliothekar A. Wolfſtieg 
begründet wurde. Nach den — oft für den Nachfahren recht erheiternden — Erinnerun⸗ 
gen einſtiger Schüler und den Erzählungen meines verftorbenen Vorgängers Profeſſor 
G. Fritz waren dieſe erſten Kurſe faſt ausschließlich auf die Heranbildung eines mitt⸗ 
leren Dienſtes an den wiſſenſchaftlichen Bibliotheken ausgerichtet, was auch Acker⸗ 
knecht beſtätigt. Aber ſchon damit leiſteten fie eine bahnbrechende Arbeit. War doch noch 
nach dem Weltkriege die Zahl der Beamten und Angeſtellten des mittleren Dienſtes an 
den großen wiſſenſchaftlichen Bibliotheken ſo gering, daß zahlreiche wiſſenſchaftliche 
Beamte von großer Gelehrſamkeit ihre Dienſtſtunden mit bibliothekstechniſchen Arbeiten 
einfachſter Art verbringen mußten. Die Bücherhallenbewegung der neunziger Jahre 
hatte für das Volksbüchereiweſen zunächſt eine beſondere Ausbildung nicht erreicht. 
Das lag daran, daß jenen Männern ein Geſamtſyſtem des deutſchen Bibliotheksweſens 
vorſchwebte, in dem die nach dem Muſter der amerikaniſchen Publie Library gedachte 
„Einheitsbibliothek“ das vermittelnde Glied zwiſchen der Volksbücherei, der „Bücher⸗ 
halle“, und der großen wiſſenſchaftlichen Bibliothek darſtellen ſollte. Ein ſolches Ge— 
ſamtſpſtem des Bibliotheksweſens, wie es ſchon der Aufklärer Heinrich Stephani 
um 1800 entwarf, ſetzt jedoch eine Einheitlichkeit der Weltanſchauung voraus, welche 
längſt nicht mehr beſtand. Das Bildungsideal, aus dem die Männer um 1900 dachten 
und arbeiteten, war der verwandelte und ſchwache Abglanz einer um ein Jahrhundert 
älteren Zeit, und es lebte nur noch in den Köpfen eines Teiles der akademiſch Gebildeten. 
Hatte es einſt in ſeiner Fülle und Jugendſtärke faſt die wahre Univerſitas wenigſtens 
des „gebildeten Teiles der Nation“ umgriffen, ſo war es nun dem Volke ganz fremd 
geworden, genau ſo fremd, wie die wiſſenſchaftliche Spezialforſchung, die nur von 
fich ſelber wußte. So merkten die Männer, welche doch bereit waren, wie Conſtantin 
Nörrenberg, ihre ganze Kraft für das Volksbüchereiweſen einzuſetzen, nicht, daß ſie 
unwillkürlich von einer Stelle und aus einer Haltung heraus dachten, fühlten und 
handelten, von der aus es keine Brücke zum Volk gab. Und ſo vieles und ſchlechthin 
Grundlegendes ſie beſonders auf dem Gebiet der Methodik, Technik und Verwaltung 
der deutſchen Volksbücherei auch ſchufen, konnten ſie ſich doch niemals ganz von der 
wiſſenſchaftlichen Bibliothek löſen. Dieſe Trennung aber war notwendig, weil die 
Wiſſenſchaft und ihre Inſtitute die Hochburgen eines dem Volke fremden und unver⸗ 
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ſtändlichen Denkens waren. Nur wenn man die tragiſche Stellung jener Männer in 
ihrer Zeit erkennt, kann man ſie und ihre Arbeit würdigen. 

Es mag hier vorausgeſchickt werden, daß Walter Hofmann, ſelbſt aus dem Volke 
kommend, die Unmöglichkeit dieſer Stellung erkannte. Er fühlte, daß es — damals — 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Volk, zwiſchen wiſſenſchaftlicher Bibliothek und Volks⸗ 
bücherei keine Brücke gab. Aber was konnte er letzthin nun in feiner auf ſich ſelbſt ge⸗ 
ſtellten Volksbücherei geben? Teile oder Auszüge derſelben Wiſſenſchaft, desſelben 
Geiſteslebens, mühſam geordnet nach der Vielzahl der Weltanſchauungen, die ja gar 
keine „Weltanſchauungen“ waren, weil keine ohne die andere beſtehen und leben konnte, 
ſo ſehr ſie ſich bekämpften, einem vielköpfigen Ungeheuer gleichend, deſſen Häupter ſich 
gegenſeitig zu verſchlingen ſuchten. Die Theorie der Lebens- und Weltanſchauungs⸗ 
kreiſe, in welche die auf ſich ſelbſt geſtellte Volksbücherei Hofmanns enden mußte, iſt 
die Charybdis, der jene zwangsläufig verfielen, welche der Scylla der volksfremden 
Wiſſenſchaft und ihrer Bibliothek entgehen wollten. Vor dieſer Folgerung aber ſchreckten 
die anderen zurück, die noch in dem Glauben lebten, daß die große Überlieferung der 
Goethe⸗Zeit organiſch fortentwickelt werden könnte zu einem das ganze Volk um⸗ 
faſſenden Geiſtesleben, und daß die Volksbücherei das große Werkzeug dazu werden 
könne und müſſe. Das iſt der Hintergrund des „Richtungsſtreites“. 

Das Gute, das er — wie jeder leidenſchaftliche und echte Kampf — aus ſich gebar, 
kann hier nicht dargeſtellt werden. Wir müſſen uns damit begnügen, feſtzuſtellen, daß 
die gänzliche Loslöſung der Volksbücherei und ihrer Ausbildung von der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliothek zunächſt notwendig war und ihr reiche Früchte gebracht hat. Ich möchte 
jedoch nicht verhehlen, daß ſich mir mit der Vereinheitlichung in der neuen deutſchen 
Weltanſchauung die Forderung nach einem neuen Geſamtſyſtem des deutſchen Biblio: 
theksweſens am Horizonte abzuzeichnen ſcheint. In dieſem neuen Geſamtſyſtem dürften 
ſich die Zweige bei aller gebotenen Selbſtändigkeit im Ziele vereinen und wieder in eine 
lebhaftere wechſelſeitige Beziehung treten. Dann wird der große Gedanke Stephanis 
und der Männer der frühen Bücherhallenbewegung ſich verwirklichen, wenn auch von 
ganz neuen Vorausſetzungen aus und auf einer anderen, höheren Ebene. 

Weil die Entwicklung, von der hier ein kleiner Abſchnitt umriſſen werden ſoll, fo 
zwiſchen Abend- und Morgenröte ſteht, alſo recht eigentlich in einer der Nächte des 
Lebens unſeres Volkes verläuft, bedürfen wir des Lichtes vom verſinkenden und vom 
neu heraufſteigenden Tage, ſie zu erhellen und zu erkennen. 

Wie es dem Grundgedanken der Bücherhallenbewegung entſprach, hielt die preußiſche 
Regierung, der von ihrem Standpunkt aus das Volksbüchereiweſen nur wie ein An⸗ 
hängſel des großen wiſſenſchaftlichen Bibliotheksweſen erſcheinen mochte, bei der Ein⸗ 
führung einer Diplomprüfung für den mittleren Bibliotheksdienſt an wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliotheken ſowie für den Dienſt an Volksbibliotheken durch Erlaß vom 10. 8. 
1909 an einer Verkoppelung der beiden Ausbildungen feſt, die hiermit alſo amtlich be⸗ 
ſiegelt wurde, ohne ſonſt irgendwie auf die Forderungen der Bücherhallenbewegung und 
auf die Bedürfniſſe der Volksbüchereien größere Rückſicht zu nehmen. Erſt in der Neu⸗ 
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regelung der Ausbildung durch Erlaß vom 24. 3. 1916 fpürt man den Einfluß der Be⸗ 
wegung. Bedingung für die Zulaſſung zur Diplomprüfung war nun der Nachweis der 
Reife für Oberſekunda eines Gymnaſiums oder Realgymnaſiums oder einer Oberreal- 
ſchule, bei weiblichen Bewerbern der Nachweis der Reife für die dritte Klaſſe einer 
Studienanſtalt oder das Schlußzeugnis eines Lyzeums. Die Ausbildungszeit umfaßte 
vier Jahre, wovon ein Jahr Praxis an einer wiſſenſchaftlichen Bibliothek und nunmehr 
auch ein Jahr an einer unter fachmänniſcher Leitung ſtehenden Volksbücherei ab- 
geleiftet werden ſollten. Für die anderen beiden Jahre follten „zur Zeit beſtimmte An⸗ 
weiſungen nicht gegeben werden. In Betracht kommen namentlich geeignete biblio⸗ 
thekariſche Fachkurſe. Vorleſungen und Kurſe über die deutſche, engliſche und franzöſi⸗ 
ſche Sprache und Literatur ſowie über deutſche Geſchichte, ferner ein Aufenthalt im Aus⸗ 
land zu Sprach⸗ und Literaturſtudien, eine buchhändleriſche Ausbildung uſw.“ 

Für „geeignete Fachkurſe“ hatte die preußiſche Regierung inzwiſchen Sorge getragen, 
wollte aber wohl deren Entwicklung abwarten, bevor ihr Beſuch verbindlich gemacht 
wurde. Im Mai 1915 wurde die „Zentrale für Volksbücherei“ unter Leitung Paul 
Ladewigs, des früheren Leiters der Kruppſchen Bücherhalle, als Abteilung des 
Zentralinſtitutes für Erziehung und Unterricht begründet, „in der Überzeugung, daß 
an der Ausbildung des öffentlichen Bücherweſens und der in ihm liegenden Erziehungs⸗ 
möglichkeiten ein gut Teil der Zukunft unſeres Volkes hängt“, mit dem Ziele, „Wege 
zu weiſen und Hilfe zu leiſten, um das Büchereiweſen von der kleinſten Volksbücherei 
bis zur großen öffentlichen Bücherei zu entwickeln“ 1). Die Zentrale erhielt den Auftrag, 
auch die Ausbildung im Sinne der neuen Prüfungsordnung von 1916 in ihr Programm 
aufzunehmen. Dieſe Bibliothekskurſe, in dem ehemaligen Muſeum des alten botanifchen 
Gartens in Berlin⸗Schöneberg, Grunewaldſtr. 617, untergebracht, ſind der eigentliche 
Vorläufer der Berliner Bibliotheksſchule geweſen, wenn fie auch 1922 durch die finan⸗ 
zielle Bedrängnis der Inflationszeit eingeſtellt und erſt nach drei Jahren durch Profeſſor 
G. Fritz neu in der Berliner Stadtbibliothek, nun ohne Zuſammenhang mit dem 
Zentralinſtitut, eingerichtet werden konnten. Obwohl die Kurſe unter ſeiner Leitung eine 
lebhafte Entwicklung durchmachten, hat er ſie doch ſtets als unmittelbare Fortſetzung 
der Kurſe des Zentralinſtitutes aufgefaßt, auf deren Erfahrungen er weiterbaute. So 
darf die Berliner Schule das Jahr 1916, in dem die Kurſe des Zentralinſtitutes be- 
gannen, als ihr Gründungsjahr betrachten. 

Die neuen Fachkurſe waren gebunden an die Prüfungs- und Ausbildungsordnung, 
alſo zugleich die erſte Fachſchule für den mittleren Bibliotheksdienſt an wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliotheken. Und die Prüfungsordnung ftellte zweifellos deſſen Bedürfniſſe 
denen der Volksbücherei voran, wenn ſie beſtimmte: 

a) für die ſchriftlichen Klauſurarbeiten 

I. einen kurzen Aufſatz für ein bibliothekstechniſches oder buchgewerbliches Thema 
anzufertigen; 

) Die Bibliothekskurſe der Zentrale für Volksbücherei 1916— 1918, (Zentralinſtitut für Er⸗ 
ziehung und Unterricht.) Berlin 1918. S. 5. 
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2. einige Werke in deutſcher, engliſcher, franzöſiſcher und lateiniſcher Sprache 
für den alphabetiſchen Zettelkatalog mit ſämtlichen Verweiſungen nach der für 
die preußiſchen Bibliotheken gültigen Inſtruktion aufzunehmen; 

3. zwei kurze Schreiben aus dem Geſchäftskreis der Bibliotheken, darunter eins 
an eine Behörde zu entwerfen; 

4. ein Diktat ſtenographiſch aufzunehmen und in Maſchinenſchrift zu übertragen. 


b) für die mündliche Prüfung 

I. in der Bibliotheksverwaltungslehre: Vertrautheit mit der Führung der Zu⸗ 
gangsbücher und der ſonſtigen in Bibliotheken gebräuchlichen Verzeichniſſe 
und Liſten, Verſtändnis für die verſchiedenen Katalog- und Verleihſyſteme, 
allgemeine Kenntnis von den Einrichtungen des Buchhandels, vom Buchdruck, 
insbeſondere vom Katalogdruck, von der Buchbinderei und den in ihr ver— 
wendeten Materialien; Verſtändnis für die Förderung der Benutzer in bezug 
auf das Leſebedürfnis, Kenntnis der wichtigſten Einrichtungen und Anſtalten 
des Volksbildungsweſens, insbeſondere der Aufgaben der Volksbibliotheken; 
endlich Kenntnis der Grundzüge des Büro- und Kaſſenweſens; 
in der Bibliographie: Kenntnis der wichtigſten deutſchen, engliſchen, franzöſi⸗ 
ſchen und amerikaniſchen allgemeinen Bibliographien und Nachſchlagewerke und 
der wichtigſten deutſchen Fachbibliographien; 
in der Wiſſenſchafts⸗ und Literaturgeſchichte: allgemeine Kenntnis der Ein⸗ 
teilung der Wiſſenſchaften und der ihr entſprechenden wiſſenſchaftlichen 
Terminologie, Kenntnis der wichtigſten Erſcheinungen der ſchönen Literatur 
des deutſchen Sprachgebietes ſowie der Hauptwerke der Literatur des Aus⸗ 
landes; 0 
4. in den Sprachen: die mündliche, weſentlich fehlerfreie Uberſetzung eines nicht 

zu ſchwierigen franzöſiſchen, engliſchen und lateiniſchen Textes. 


Danach kam das Volksbibliothekariſche zur Geltung im Schriftlichen beim Aufſatz, 
für den ein volksbibliothekariſches und ein Thema aus dem Bereich der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliothek zur Auswahl geſtellt wurden (wenigſtens war dies die Übung, als 
ich 1926 in den Prüfungsausſchuß berufen wurde), bei dem ſogenannten „Geſchäfts⸗ 
brief“, und auch beim Verzetteln infofern, als die Mehrzahl der preußiſchen Volks: 
büchereien ſich mehr oder weniger eng an die preußiſche Inſtruktion anſchloſſen, deren 
gründliche Beherrſchung gewiß kein Nachteil für ſie war. Im mündlichen bei der 
Bibliotheksverwaltungslehre zur einen Hälfte und ganz bei der Wiſſenſchafts⸗ und 
Literaturgeſchichte, die mit ſeltenen Ausnahmen als volksbibliothekariſche Bücher: 
kunde von den (an Zahl geringen) Volksbibliothekaren im Ausſchuß geprüft wurde. 
Aber im ganzen überwog bei der Prüfung das Intereſſe des mittleren Dienſtes an wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bibliotheken. 

Das wurde nun jedoch dadurch reichlich ausgeglichen, daß die Berliner Kurſe des 
Zentralinſtituts wie die ſpäteren Kurſe von Volksbibliothekaren geleitet wurden und 
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hervorragende Volksbibliothekare als Dozenten an ihnen tätig waren. So an den Kurſen 
im Zentralinſtitut außer Ladewig die Herren G. Fritz und E. Ackerknecht. Die Kurſe 
umfaßten ja auch vier Semeſter, gegen zwei an der Leipziger Schule, der volksbiblio— 
thekariſchen Praxis war, wie dort, ein ganzes Jahr gewidmet. So darf man ſagen, daß 
die preußiſche Ausbildung mit ihren vier Jahren, gegen die zwei Jahre der ſächſiſchen, 
eine doppelte war, welche an ſich der Volksbücherei die gleiche Zeit widmete, als es dort 
geſchah. Und ſo iſt es denn leicht zu verſtehen, daß dieſe Ausbildung eine große Zahl 
bervorragend tüchtiger Volksbibliothekare geliefert hat, die ſogar in großen Betrieben, 
die fich der Einheits bücherei näherten oder ganz in ihrer Art eingerichtet waren, den Vor⸗ 
zug vor den anderswo Ausgebildeten genoſſen. Der Lehrplan findet ſich Seite 17 der 
genannten Schrift über die Bibliothekskurſe der Zentrale für Volksbücherei und zeigt, 
daß auch nach der Zahl der Wochenſtunden Volksbücherei und wiſſenſchaftliche Biblio⸗ 
thek zu gleichen Teilen berückſichtigt waren. 

Der Lehrplan gliederte ſich für alle Semeſter in die vier Gruppen: 1. Bibliotheks- 
verwaltungslehre und Technik, darunter auch Geſchichte des Büchereiweſens, 2. Biblio⸗ 
graphie und Buchweſen, 3. Wiſſenſchaftliche und literariſche Vorträge und Übungen 
(darunter neben den verſchiedenen Abteilungen der Bücherkunde auch die Vorleſungen 
über das Volksbildungsweſen, Volksunterhaltungsabende und Lichtſpiel, Volkshoch⸗ 
ſchule und wiſſenſchaftliches Vortragsweſen begriffen wurden), 4. Sprachliche Kurſe 
und Übungen (unter dieſer etwas irreführenden Bezeichnung finden ſich außer einem 
durch alle vier Semeſter laufenden lateiniſchen Sprachkurſus folgende Ubungen: Buch 
führung und Geſchäftskunde (2 ſemeſtrig), Stenographie und Maſchinenſchreiben 
(2 ſemeſtrig), Bibliotheksſchrift (2 femeftrig), bibliothekstechniſche Übungen, Übungen 
im Katalogiſieren für den alphabetiſchen Katalog). Eine Buchbinderlehrwerkſtatt ſorgte 
dafür, die Schüler „mit der Technik des Einbandes genau bekannt zu machen, auch zu 
einfacheren Ausbeſſerungsarbeiten zu befähigen.“ 4 

Eines beſonderen Rufes erfreuten fich bei dieſer Schule die „Literariſchen Übungen 
für Volksbüchereien“, welche E. Ackerknecht im erſten, zweiten und vierten Semeſter 
wöchentlich zweiſtündig, im dritten Semeſter wöchentlich dreiftündig abhielt. Sie waren 
in erſter Linie der erzählenden Literatur gewidmet. Von den Abteilungen der belehrenden 
Literatur gab es einſemeſtrige, wöchentlich zweiſtündige Vorleſungen über die Literatur⸗ 
zweige der Naturwiſſenſchaften, der Gewerbe und der Technik, der neueren Kunſt⸗ 
geſchichte, über Staat und Wirtſchaft. Die Geſchichte, welche man hierunter vermißt, 
wurde beſonders berückſichtigt in einer durch drei Semeſter laufenden Vorleſung von 
G. Fritz: „Geiſtige Strömungen im 18. und 19. Jahrhundert“, welche zugleich beſtimmt 
war, die Vorleſungen über einzelne Gebiete der belehrenden Literatur durch einen 
Geſamtüberblick über die neuzeitliche Entwicklung zuſammenzufaſſen. Die ſchwierige 
Frage, die aus der Forderung einer beratenden Ausleihe und der Vielfältigkeit der be⸗ 
lehrenden Literatur entſpringt, wurde hier von Anfang an in einer Weiſe angepackt, 
der die Berliner Schule ſpäter, wenn auch unter mannigfachen Abwandlungen, gefolgt 
iſt, während die Leipziger Schule Walter Hofmanns hier andere Wege ging. 
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Einigen Fabeleien gegenüber, welche im „Richtungsſtreit“ auftauchten, möchte ich 
noch bemerken, daß die untere Altersgrenze für die Aufnahme an dieſer Schule auf 
18 Jahre feſtgeſetzt war, alſo darin noch etwas weiterging als die Univerſität, welche 
immerhin in ſeltenen Fällen ſchon mit 17 Jahren bezogen werden konnte. Bei einem 
Mindeſtalter von 18 Jahren für den Eintritt in die Schule mußte das Durchſchnitts⸗ 
alter natürlich etwa bei 19/20 liegen, wenn man die extremen Fälle, d. h. etwa die 
Schüler mit mehr als 25 Jahren ausſchließt. 

Wie ſchon bemerkt, gingen 1922 die Kurſe unter den Schwierigkeiten der Inflation 
ein, da das Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht die notwendigen Zuſchüſſe 
nicht mehr aufbringen konnte, und das Kultusminiſterium unter dem damaligen 
Referenten v. Erdberg nicht einſprang. Erſt im Jahre 1925 gelang es dem damaligen 
Direktor der Berliner Stadtbibliothek Profeſſor Dr. G. Fritz im Verein mit anderen 
Fachgenoſſen die Kurſe wieder zu eröffnen. Die Stadt Berlin ſtellte dazu die Räume 
der ſtädtiſchen Leſehalle Lützowſtr. 109/10 zur Verfügung. Das erſte Unterrichtsjahr 
begann am 20. April 1925, die Schule nannte ſich nun: „Bibliothekskurſe in der 
Berliner Stadtbibliothek“. Als ſtändige Dozenten waren tätig: Bibliotheks⸗ 
direktor Prof. Dr. Fritz (Berliner Stadtbibliothek), Oberbibliothekar Dr. Homann 
(Charlottenburg), für den ab 1926, da dieſer hervorragende Fachgenoſſe leider ftarb, 
der Verfaſſer dieſes Aufſatzes bis 1930 eintrat, Bibliotheksrat Dr. Krabbe (Preuß. 
Staatsbibliothek), Frl. Krimmer (Berliner Stadtbibliothek), Studienrat Dr. Reuter 
(Charlottenburg), Bibliotheksrat Dr. Vorſtius (Preuß. Staatsbibliothek), wozu 
noch als Gaſtdozenten Dr. Ackerknecht (Vorleſeſtunden, Volksunterhaltungsabende, 
Lichtſpiel und Vortragsweſen) und Frl. Mühlenfeld (Kinderleſehallen) traten. 

Die Kurſe mußten nun auf zwei Semeſter zuſammengedrängt werden, da es räum⸗ 
lich nicht möglich war, zwei Jahrgänge nebeneinander zu unterrichten. Das wirkte ſich 
bei der verkoppelten Ausbildung als ein ſchwerer Nachteil aus. Stiegen doch die An⸗ 
forderungen für beide Gruppen mit der weiteren Entwicklung des Volksbüchereiweſens 
und der Vermehrung von Stellen des mittleren Dienſtes an wiſſenſchaftlichen Biblio⸗ 
theken. Da die preußiſche Prüfungsordnung beſtehen blieb, welche neben zwei praktiſchen 
Jahren zwei weitere Jahre theoretiſcher Vorbereitung vorſah, ſo waren die Schüler 
gezwungen, das zweite theoretiſche Ausbildungsjahr durch allerlei Privatkurſe zu füllen, 
welche von einzelnen Fachgenoſſen abgehalten wurden. Da ſich hierunter ſehr befähigte 
und tüchtige Bibliothekare befanden, ſo war gewiß auch in ihnen viel Wertvolles zu 
lernen. Reibungen mit der Schule konnten jedoch nicht ausbleiben, da dieſe oft ihren 
pädagogiſchen Willen durch die Privatkurſe beeinträchtigt ſah und, indem das Doppel⸗ 
examen ſich allmählich — nach vielfach geäußerten Bedenken der Prüfungskommiſſion 
ſelbſt — ſchon hinſichtlich der rein gedächtnismäßigen Beherrſchung des ausgebreiteten 
Stoffes zu einer äußerſt ſchwierigen und anſtrengenden Prüfung entwickelte, ſo ge⸗ 
rieten die Privatkurſe in die Gefahr, zu Einpauk⸗Kurſen zu werden. Die Prüfung ſelbſt 
wurde zu einer Quälerei für Geprüfte und Prüfende, ſo große Mühe ſich der Ausſchuß 
auch gab, die Form der Prüfung der Leiſtungsfähigkeit der Prüflinge gemäß zu ge⸗ 
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ſtalten. Die Notwendigkeiten, die nun einmal in dem viel zu umfangreichen Stoff 
lagen, ließen dieſes Bemühen nur ſehr beſchränkt wirkſam werden. 

So drängten dann vor allem die Volksbibliothekare auf eine Erneuerung der Preußi⸗ 
ſchen Prüfungsordnung, zumal inzwiſchen lebhafte Anſtrengungen zur Überwindung 
des hemmenden Richtungsſtreites ſeitens der Kriegsgeneration gemacht waren. Nach 
langem, vergeblichen Mühen ſetzte der Verband deutſcher Volksbibliothekare unter 
Einwilligung des preußiſchen Kultusminiſteriums einen Ausſchuß unter dem Vorſitz 
des Verfaſſers ein, in dem beide „Richtungen“ vertreten waren. Dieſem gelang es in 
lebhaften Auseinanderſetzungen ſich auf einen Entwurf zu einigen, welcher alsdann der 
5 Bibliotheksprüfungsordnung vom 24. September 1930“ zur Grundlage 

iente. 

„Die neue Prüfungsordnung brachte dann zwar doch noch manche Enttäuſchung, aber 
fie zeigte doch entſcheidende Fortſchritte. Ausbildung und Prüfung für den mittleren 
Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken und für den Dienſt an Volksbüchereien wurden 
getrennt, nur mußte der Anwärter für die wiſſenſchaftliche Bibliothek ein halbes 
praktiſches Jahr an einer Volksbücherei, der für die Volksbücherei ein halbes Jahr 
an einer wiſſenſchaftlichen Bibliothek ableiſten. Die Ausbildung umfaßte drei Jahre, 
und zwar z praktiſche Semeſter, mit denen begonnen wurde, und darauf folgend drei 
Schulſemeſter. Wenigſtens war dies die Reihenfolge, welche die Berliner Schule ein⸗ 
führte. Die Kölner Schule, welche bisher dem ſächſiſchen Muſter gefolgt war, regelte 
die Folge anders und begann mit der Schule. Nach 1933 haben ſich dann Berliner und 
Kölner Schule in gemeinſamer Arbeit und in Austauſch ihrer Erfahrungen auf die bis 
„Oktober 1938 übliche Ordnung geeinigt. 

Die vier wichtigſten Errungenſchaften der neuen Ordnung waren: 


1. Die Trennung der beiden Ausbildungen und Prüfungen. 

2. Die Einführung der dreijährigen Ausbildung. 

3. Die dreiſemeſtrige Pflichtſchule. 

4. Das Reifezeugnis als Vorbedingung, mit einigen Ausnahmen, die allerdings im 
Text der Prüfungsordnung vorangeſtellt waren und die eigentliche Forderung 
verdunkelten. Doch hat das praktiſch nur Unbequemlichkeiten, aber keinen Schaden 
gebracht, da ſich das Reifezeugnis als übliche Vorbildung ſchnell und allgemein 
durchſetzte. 


Die in Sachſen ausgebildeten Volksbibliothekare ſahen in dem Reſt der Verkoppe⸗ 
lung, alſo in dem einen Halbjahr, das die Volksbibliothekare an einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliothek zubringen mußten, einen bedauerlichen Mangel, da ſie entſchiedene 
Anhänger einer vollſtändigen Trennung waren. Dieſe Forderung war jedoch mehr 
theoretiſcher als praktiſcher Natur, denn die Sachſen blieben bei ihrer zweijährigen 
Ausbildung, während die neue preußiſche Ordnung mit zweieinhalb Jahren (ohne das 
Koppelungshalbjahr) ihnen bereits um ein Schulſemeſter voraus war. Dieſes dritte 
Schulſemeſter war aber nach den gemeinſamen Erfahrungen der Kölner wie der Berliner 
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Schule für die Fachſchulen unerläßlich, wenn fie die Erreichung des Zieles der Aus— 
bildung ſollten gewährleiſten können. 

Was aber nun das Verkoppelungsſemeſter an einer wiſſenſchaftlichen Bibliothek 
anbetrifft, ſo dürfte nach den Erfahrungen der Praxis, welche in Dingen der Ausbildung 
allen noch ſo ſchönen theoretiſchen Forderungen voran ſtehen ſollten, darüber Folgendes 
zu ſagen ſein: an einer nicht zu großen und nicht zu ſpezialiſierten allgemeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bibliothek abgeleiſtet, war es gewiß ein Vorteil, wenn auch keine Not⸗ 
wendigkeit, ſolange dieſes 6. Semeſter nicht unbedingt für die eigentliche 
volksbibliothekariſche Ausbildung benötigt wurde. Dieſe Notwendigkeit 
trat ein mit der ſteigenden Bedeutung des ländlichen Büchereiweſens. Als nach 1933 
daher dem Verfaſſer der Vorſitz der volksbibliothekariſchen Abteilung des Prüfungs⸗ 
ausſchuſſes übertragen wurde, erbat und erhielt er die Erlaubnis, probeweiſe vor Erlaß 
einer neuen Ordnung an Stelle des praktiſchen Halbjahrs an wiſſenſchaftlichen Biblio⸗ 
theken für die volksbibliothekariſche Ausbildung in Preußen ein praktiſches Halbjahr 
an einer Beratungsftelle (jetzt Volksbüchereiſtelle) einzuführen. Obwohl nun noch nicht 
viele Beratungsſtellen anfänglich ſoweit ausgebaut waren, daß fie als gute Ausbil 
dungsſtätten angeſehen werden konnten, hat ſich dieſe Einrichtung nach den Erfahrungen 
der Ausbildenden, der Schulen und des Prüfungsausſchuſſes wie der großen Mehrheit 
der Volksbüchereiſtellen ausgezeichnet bewährt. Nicht auf Grund einer theoretiſchen 
Forderung alſo, ſondern aus der rein praktiſchen Erwägung, daß ein geringer Vorteil, 
welcher von der Volksbücherei aus geſehen nur ein Zuſätzliches nicht Notwendiges bot, 
einem unabweisbaren Bedürfnis der eigentlichen Aufgabe zu weichen habe, haben wir 
in Preußen die letzte Verkoppelung mit der wiſſenſchaftlichen Bibliothek gelöſt. 

Die Berliner Schule, die am 1. Januar 1928 in beſſere, wenn auch immer noch nicht 
zulängliche Räume im Marſtall, Breite Straße 36, überſiedeln konnte, gliedert ſich 
ſeit Oſtern 1930 in zwei Abteilungen, eine für den Dienſt an Volksbüchereien und eine 
für den mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken. Beide Kurſe laufen ge- 
trennt nebeneinander, wenn auch einige Dozenten in beiden unterrichten. Dieſe „Ver⸗ 
koppelung“ aber iſt, ſoviel ich ſehe, beiden Teilen nicht zum Nachteil geweſen. Denn ſchon 
rein verwaltungsmäßig ergeben ſich für einen etwas größeren Schulkörper allerlei Vor⸗ 
teile, welche nur mit größter Mühe oder gar nicht für einen kleinen (und dieſe Fach: 
ſchulen find ſehr Hein!) erreicht werden können. Vor allem aber tft die Erfahrung und 
der Austauſch mit den Dozenten beider Gruppen fruchtbar geweſen. In abſehbarer Zeit 
ſoll jedoch die Abteilung für den mittleren wiſſenſchaftlichen Dienſt infolge einer bevor⸗ 
ſtehenden Neuregelung dieſes Zweiges an die Staatsbibliothek übergehen. 

Bei der auf drei Semeſter erweiterten Schulzeit konnte der Lehrplan wieder von den 
Beſchränkungen der vorhergehenden Jahre befreit werden und den inzwiſchen erfolgten 
Fortſchritten der fachlichen Arbeit in genügendem Maße nachgekommen werden. Die 
Ausrichtung des Lehrplans auf die Ordnung von 1930 wurde für die volksbibliothekari⸗ 
ſche Abteilung der Schule von Hans Hofmann durchgeführt, der 1931 ihr Studien⸗ 
leiter wurde. Außer der viel reicheren Ausgeſtaltung der üblichen Fächer, insbeſondere 
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einer hinreichenden Berückſichtigung der Bücherkunde der belehrenden Literatur (im 
einzelnen kann hier leider aus Raummangel nicht auf die Lehrpläne eingegangen wer⸗ 
den), wurden Vorleſungen und Übungen für die Kinder- und Jugendbücherei, die 
Muſikbücherei, die Pädagogik der Ausleihe auf Grund der Leſerkunde abgehalten. 

Nach dem Umbruch wurde dann der geſamte Aufbau des Unterrichts von Grund auf 
neu geſtaltet, welche Arbeit 1934 zum vorläufigen Abſchluß kam. Ein ſyſtematiſcher 
Lehrplan wurde bis ins einzelne durchgearbeitet und vervielfältigt. Er kann leider hier 
nicht zum Abdruck gelangen, da es an Raum mangelt. Dankbar möchte ich aus dieſer 
Zeit, nachdem ich am 1. Mai 1934 von Hamburg kommend die Leitung der Bibliotheks⸗ 
ſchule übernahm, der Zuſammenarbeit mit der Kölner Schule gedenken. Durch die ge⸗ 
meinſamen Prüfungen und ſtändigen brieflichen Austauſch gelang es, die Unterrichts: 
re beider Anftalten für die Neugeftaltung in vollem Ausmaße nutzbar zu 
machen. — 

Abſchließend ſcheint es mir erwünſcht, auf einige grundſätzliche Fragen des volks⸗ 
bibliothekariſchen Schulweſens kurz einzugehen, über welche mir bei den Fachgenoſſen 
nicht immer hinreichende Klarheit zu beſtehen ſcheint. 

1. Das Ziel der Schule iſt, eine möglichſt vollſtändige volksbibliothekariſche Berufs⸗ 
kunde in enger Zuſammenarbeit mit der Praxis zu vermitteln und eine ſichere volks⸗ 
pädagogiſche Haltung in ihren Schülern zu erwecken. Nur im erſten Semeſter, in dem 
Praxis und Schule am gleichen Orte nebeneinander herlaufen, iſt die Verbindung beider 
Teile vollkommen. In den übrigen praktiſchen Semeſtern ſoll eine möglichſt große Zahl 
von Schülern nach auswärts gehen, um ihren Geſichtskreis zu erweitern. Es kommt 
ſehr viel darauf an, daß dieſe praktiſche Ausbildung verſtändnisvoll geregelt und in 
möglichſt enger Fühlung mit der betreffenden Schule durchgeführt wird. Auf dieſem 
Felde iſt noch manche Verbeſſerung notwendig. Das Staatliche Prüfungsamt beſchäftigt 
ſich daher zur Zeit auch mit einer genaueren Regelung der Ausbildung in dieſen prakti⸗ 
ſchen Semeſtern. 

2. Auch wenn das Ziel der Ausbildung vollſtändig erreicht wird, kann man von ihr 
nur tüchtig geſchulte Anfänger, keine fertigen Volksbibliothekare erwarten, wozu ſich 
auch der Begabteſte und Fleißigſte erſt nach einigen Jahren der Praxis entwickeln kann. 
Jungbibliothekare nach der Prüfung ſind deshalb noch nicht zur Leitung von Büchereien 
befähigt, ſie gehören zunächſt einmal an zweite und dritte Stellen. Wo die Größe der 
Anſtalten es irgend zuläßt, müſſen deshalb Fortbildungskurſe (etwa in Form von 
Arbeitsgruppen) eingerichtet werden. Dieſe ſind auch für das ältere Perſonal notwendig, 
damit es beweglich und aufgefchloffen bleibt, feine Erfahrungen den Jüngeren ver⸗ 
mitteln und auch wieder von dieſen lernen kann. Denn auch das letztere iſt wichtig. Lernt 
doch jeder richtige Dozent auch in der Schule fortwährend von ſeinen Schülern, welche 
aus einem immer neuen und leiſe gewandelten Lebensgefühl an die Fragen der Literatur, 
der Volkserziehung und der Methodik herantreten. In kleineren Büchereien, in denen die 
Einrichtung beſonderer Fortbildungskurſe nicht möglich iſt, muß um fo mehr der ganze 
innere Betrieb — wie es überall ſein ſollte — als Gemeinſchaftsarbeit mittels der Haus⸗ 
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beſprechungen und der gemeinſamen Beſprechungen der Buchauswahl, der Katalog⸗ 
arbeiten uſw. durchgeſtaltet ſein. Fruchtbare Volksbüchereiarbeit iſt nur möglich als 
lebendige Gemeinſchaftsarbeit, im Büromäßigen erſtarrt ſie. Betriebe, in denen dieſe 
Gemeinſchaftsarbeit üblich iſt, ſind auch zugleich die beſten Ausbildungsbüchereien für 
die Praktikanten. 

3. Jeder geſunde, normale Menſch beſitzt auch ein geſundes Gefühl für dichteriſche 
und geſtalteriſche Werte, zumal in den jungen Jahren. Das kann durch Schule und 
Praxis zu einem ſicheren Gefühl und darauf ſich gründendem Urteil für Werte der Ge⸗ 
ſtaltung entwickelt werden. Es wird weſentlich unterſtützt durch die Übung, Gehalt und 
Geſtalt zuſammenzuſehen, bei jedem Werke möglichſt tief in den Kern ſeines Gehaltes 
einzudringen und eine klare und unbeirrte Empfindung für die Haltung ſeines Autors 
zu gewinnen. Im eigentlichen Sinne muſiſch veranlagte, d. h. für die Werte der Ge⸗ 
ſtaltung in ihrer ganzen Fülle unmittelbar empfängliche Menſchen, ſind aber viel 
ſeltener als man anzunehmen geneigt iſt. Das Schauen und Erleben eines dichteriſchen 
Werkes iſt bei ihnen ſo ſehr viel reicher und ſtärker, daß ſie ſich ganz deutlich aus der 
übrigen Schar herauszuheben pflegen. Es gibt Kurſe, die nicht eine ſolcher Begabungen 
aufweiſen, ſelten hat ein Kurſus mehr als zwei oder gar drei. Und es iſt bezeichnend, 
daß ſolche Begabungen, die vielfach nicht wiſſen, wieviel reicher fie beſchenkt find als 
andere, oft erſt im dritten Schulſemeſter recht heraustreten. Wie oft habe ich aber auch 
erlebt, daß die ſchöne Gabe in einem allzu mechaniſchen Berufsleben ſchnell verküm⸗ 
merte! 

Man kann alſo — und deshalb iſt das obige hier vermerkt — von jedem gut durch⸗ 
gebildeten Volksbibliothekar verlangen, daß er ein Werk nach ſeiner Brauchbarkeit und 
Einſatzmöglichkeit in der Bücherei ſicher beurteilt, eine wirkliche und vollkommene 
Wertung einer Dichtung aber vermögen nur verhältnismäßig wenige zu geben. Auch 
dieſe bedürfen der Schulung und Übung. Hierin liegt beſchloſſen, was wir auf dieſem 
Gebiet von Schule und Berufspraxis erwarten können. 

4. Ein beſonders ſchwieriges Kapitel für Schule und Praxis iſt die Bücherkunde der 
belehrenden Literatur. Ich brauche das nicht näher auszuführen. Dennoch, muß ich be⸗ 
kennen, daß meines Erachtens die Schule eine Einführung in alle wichtigen Gebiete 
geben muß und auch durchaus mit Erfolg geben kann. Dabei kommt es zunächſt darauf 
an, die Richtung und die Frageſtellung herauszuarbeiten, die aus nationalſozialiſtiſcher 
Weltanſchauung heraus für Arbeit und Urteil grundlegend ſind. Dadurch ergibt ſich die 
Einordnung auch der älteren Standwerke. Die Zahl der herangezogenen Werke ſoll 
möglichſt gering ſein und ſich auf das Weſentlichſte und praktiſch Brauchbare be⸗ 
ſchränken. 

5. Das Geſchichtliche ſoll, wie bei der ſchönen Literatur, immer nur ſoweit heran⸗ 
gezogen werden, wie unerläßlich iſt, um die Dinge in der nötigen Tiefenſchau zu ſehen. 
Entbehren kann man es nicht, ohne der Verflachung zu verfallen, zumal die mitge⸗ 
brachten Kenntniſſe gerade in dieſer Hinſicht erſchreckend gering und oberflächlich ſind. 
Gerade für die Dichtung iſt das ein ernſter und ſchwer zu behebender Mangel. Die großen 
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Werke geben ja erſt die Maßſtäbe! Es gibt zahlreiche Volksbibliothekare, die jeden 
neueren Roman kennen und von unſerer großen Dichtung keinen Schimmer haben oder 
ihrem Verſtändnis längſt abgeſtorben ſind. Die großen Werke unſerer Vergangenheit 
aus dem heutigen Lebensgefühl heraus wieder wirklich lebendig zu machen, iſt eine 
unſerer ſchwierigſten und verantwortungsvollſten Aufgaben. (Für die Ausbildung: in 
drei Schulſemeſtern!) 

6. Im Methodiſchen und Techniſchen der Berufskunde darf die Fachſchule nicht ver⸗ 
geſſen, daß die Geſtaltung des Büchereiweſens in Deutſchland auch heute noch eine 
beträchtliche Mannigfaltigkeit aufweiſt. Dieſe Mannigfaltigkeit iſt zum Teil geſchichtlich, 
zum Teil landſchaftlich oder ſonſtwie bedingt. Die Schule muß die wichtigeren und ver⸗ 
breiteteren Auffaſſungen und Arbeitsweiſen lehren und zu verſtehen lehren, fie muß 
aber zugleich einen Kanon deſſen herausarbeiten, was ſie für die 
einzelnen Büchereiformen als die beſte Löſung betrachtet, ohne zu ver⸗ 
geſſen, daß manchmal verſchiedene Wege unter beſtimmten Verhältniffen ebenſo ſicher 
an Ziele führen. Das ift praktiſch nicht ganz ſo leicht, wie es ausſieht, weil die Schüler 
— wie alle jungen Menfchen — die Farben Schwarz und Weiß mit Entſchiedenheit bevor⸗ 
zugen, etwas als bedingt brauchbar Bezeichnetes alſo bei ihnen ſchnell zum Unbrauch⸗ 
baren, ja zum Verächtlichen wird. Die Durchſicht von Kollegheften und Prüfungsarbei⸗ 
er lehrt den Dozenten oft zu ſeinem größten Erſtaunen, wie ſchnell und gründlich ſich 
ſeine Worte im Kopfe der Schüler wandeln. Das muß man draußen bei ſchnellfertigem 
Aburteilen von Einrichtungen und Auffaſſungen durch junge Anfänger mit in Rech⸗ 
nung ſtellen und nicht alles derartige einer zu engen Lehrweiſe der Schulen ankreiden. 
Ein Dozent freilich, der dieſe falſche Enge und Einſeitigkeit wirklich in den Unterricht 
hineinlegt, verſündigt ſich an der Aufgabe, die ihm geſtellt iſt. Wir wollen ja nicht 
Schüler erziehen 5 die alles einmal und möglichſt für immer ſo machen, wie wir es ge⸗ 
macht haben, ſondern die — auf unſerer Arbeit aufbauend — es einmal beſſer machen. 

7. Seit den letzten Jahrgängen ſind unſere Schüler gewachſene Nationalſozialiſten, 
ſind es alſo in einer ſchönen und freien Sicherheit. Aus ihr heraus haben ſie ein feines 
Gefühl für das Angelernte, Gemachte und Überbetonte. Überſteigerte Menſchen und 
Tiraden kennzeichnen fie mit der ſpöttiſchen Wendung: „Aha, auch Nationalſozialiſt!“ 
Der Generationsunterſchied iſt ihnen vielleicht deutlicher bewußt, als es in anderen 
Zeiten der Fall zu ſein pflegt, aber ſie ſind ohne die unreife Anmaßung, mit der man in 
früheren Jahren oft zu kämpfen hatte. Einzelne Ausnahmen werden ſchnell von der 
Klaſſengemeinſchaft kuriert. Die ſorgfältige Auswahl der annehmenden Stellen hat 
ſich beſtens bewährt. Dieſes Menſchenmaterial verpflichtet die Ausbildenden. 

Ich könnte in dieſer Weiſe noch eine ganze Weile fortfahren, aber ich fürchte, daß der 
Schulmann das allgemeine Intereſſe an ſeiner Arbeit überſchätzt. Es iſt jedenfalls 
immer noch leichter, gute Schüler zu bekommen als gute Dozenten. Um ſo mehr, als 
ich der Auffaſſung bin, eine gute bibliothekariſche Fachſchule kann nicht nur auf vier 
oder ſechs Augen ſtehen. Sie bedarf für die Fülle ihrer Aufgaben und um den ganzen 
vollen Strom fachlichen und geiſtigen Lebens einzufangen, eines etwas größeren 
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Dozentenkreiſes, der ſelbſt mit der täglichen Praxis eng verbunden ſein ſollte, die immer 
neue Fragen und Anregungen bringt. Daraus ergeben ſich für die Fachſchulen eine ganze 
Reihe von Schwierigkeiten, die es uns auch in Berlin noch nicht gelungen iſt, in ihrem 
ganzen Umfang zu löſen. 

Schwerer als in anderen Orten iſt es in Berlin, die Kameradſchaft der Schüler zu⸗ 
ſammenzuſchweißen und zuſammenzuhalten. Gemeinſame Ausflüge, Fahrten und 
Beſichtigungen, vor allem auch der Sportplatz tun das ihre. So haben wir auch in 
dieſer Hinſicht in den letzten Jahren ſehr gute Erfahrungen gemacht. Aber davon zu er⸗ 
zählen, das bedürfte eines weit größeren Raumes, als er uns hier zur Verfügung ſteht. 
Die Fachgenoſſen, welche nach Berlin kommen, ſollten die Schule häufiger beſuchen. 
Wir hören gern einmal von ihrer Arbeit draußen und laſſen ſie gern von unſerer Arbeit 
ſehen, was fie wünſchen (vorherige Anmeldung erforderlich !). Sie werden dadurch das 
Verhältnis von Schule und Praxis vertiefen helfen und uns immer willkommen ſein. 


Die Deutſche Volksbüchereiſchule zu Leipzig 
Von Erich Thier 


Eine ausführliche Geſchichte der Deutſchen Volksbüchereiſchule müßte zugleich einen 
weſentlichen Teil der Geſchichte des volksbibliothekariſchen Berufes, mindeſtens eine 
Deutung dieſer Berufsgeſchichte in fich ſchließen. Dieſe Aufgabe iſt aus fachlichen und 
perſönlichen Gründen noch nicht im wirklich erforderlichen Maße durchführbar. Es 
kann ſich alſo bei der folgenden Skizze nur um eine Art Chronik handeln, die an be⸗ 
deutſamen Stellen durch grundſätzliche Stellungnahme erweitert wird. 

Die Schule wurde bereits 1911 geplant. Die eigentliche Gründung erfolgte 1914, in 
welchem Schickſalsjahr am 12. Oktober der erſte Lehrgang begann. Die Schule hieß 
damals „Fachſchule für Bibliothekstechnik und Verwaltung“, war eine Abteilung der 
ebenfalls 1914 gegründeten „Deutſchen Zentralſtelle für volkstümliches Bücherei⸗ 
weſen e. V.“ und unterſtand (als eine ſcheinbar gewerbliche Fachſchule) zunächſt der 
Aufſicht des Sächſiſchen Wirtſchaftsminiſteriums. Ihr eigentlicher Gründer war 
Walter Hofmann. Sie war ein Glied des von ihm geplanten und mit erſtaunlicher 
Folgerichtigkeit durchgeführten Büchereiwerkes. Dies beſagt zugleich, daß ſie in engſter 
Verbindung mit den immer erneut als „Modellbüchereien“ bezeichneten Leipziger 
Bücherhallen ſtand. Dieſe waren die vorzüglichſte, beinahe ausſchließliche Stätte der 
Praktikantenausbildung und boten in allen ihren Einzelheiten das erforderliche An⸗ 
ſchauungsmaterial. Leiterin der Schule war Frau Eliſe Hofmann⸗Boſſe, die völlig 
in dem Leipziger Büchereiwerk wurzelte. Der Unterrichtsplan entwickelte ſich in dem 
Maße, in dem die Leipziger Büchereilehre ſich ausgliederte. Wer heute rückwärts ſchaut, 
wird ſchon in den erſten von Leipzig ausgehenden Veröffentlichungen den Keim deſſen 
ſehen, was ſpäter als Lehre und Organiſation in den mannigfaltigſten, aber ftilmäßig 
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auf das engſte verbundenen Geſtaltungen ſich darſtellte und zuletzt nicht mehr und nicht 
minder als eine Art volksbibliothekariſchen Berufsbildes war. Hierzu gehörte genau ſo die 
rationale Verbindung von Zweck und Mittel im Büchereibetrieb, wie eine volksbiblio⸗ 
thekariſche Lehre vom Buchhandel, eine ſpezifiſch volksbibliothekariſche Sicht des Volkes, 
der Wiſſenſchaft, des Schrifttums. Die Akzente erfuhren dabei mancherlei Verlagerun⸗ 
gen, das Ganze blieb als ſolches unerſchüttert. Es war folgerichtig, daß die Fachſchüler 
zunächſt zu einer Anerkennung der Grundſätze dieſer Lehre genötigt und dann erſt mit 
ihrer praktiſchen Verwirklichung vertraut gemacht wurden. Dies ſchloß ſelbſtverſtändlich 
eine gewiſſe wechſelſeitige Durchdringung von Lehre und Praxis in ſich ein. Vor allem 
forderte es von den Fachſchülern aber die entwickelte Fähigkeit des Begreifens. Das 
hohe Durchſchnittsalter der Fachſchüler (26 Jahre) erklärt ſich wohl nicht zuletzt daher. 
Außerdem wird verſtändlich, daß der Kreis der Schüler abſichtlich klein gehalten wurde. 
Es kam mehr auf die wirklich verpflichtende Durchdringung einer energiſchen Minder⸗ 
heit als auf Breitenwirkung an. Wieweit es allerdings gelang, eine Art Sendungs⸗ 
bewußtſein in den Schülern zu entwickeln, was alles deſſen Ausbildung verhindern 
konnte und nicht ſelten wirklich verhinderte, läßt ſich in wirklich bündiger Weiſe noch 
nicht darſtellen. 

Die Ausbildung an der „Fachſchule für Bibliothekstechnik und Verwaltung“ dauerte 
zunächſt 11/, Jahr und wurde vom 3. Lehrgang an auf 2 Jahre verlängert. Zunächſt 
beſtand immer nur ein Lehrgang mit 10—15 Teilnehmern; ab 1920 wurden dann 
2 Lehrgänge in der Weiſe zuſammengeſtellt, daß immer ein Schulungslehrgang und ein 
Praktikantenlehrgang nebeneinander liefen. Dieſe Abfolge wurde nur in ausgeſprochenen 
Kriſenjahren mit ungeſicherter Berufslage unterbrochen. Der Schulleiterin ſtand ein 
Schulausſchuß zur Seite, dem über den Schulbetrieb Bericht zu erſtatten war und der 
über Aufnahme der Schüler entſchied. Der Unterricht wurde jahrelang von Frau Hof⸗ 
mann⸗Boſſe allein erteilt, der nur für Sondergebiete (Buchgewerbekunde uſw.) Hilfs— 
lehrkräfte zur Seite ſtanden. Die eigentliche Büchereigrundlehre wurde allerdings zu— 
meiſt von Walter Hofmann ſelbſt entwickelt. In ſpäteren Jahren waren in wechſelndem 
Umfang Bibliothekare und Fachreferenten der Leipziger Bücherhallen für Bücherkunde, 
Leſerkunde uſw. mit im Unterricht eingeſetzt. Die Prüfung wurde zunächſt an der Schule 
ſelbſt abgelegt, bis 1917 das Sächſiſche Prüfungsamt für Bibliotheksweſen und damit 
die ſtaatliche Abſchlußprüfung geſchaffen wurde. Deren Diplom beſaß und beſitzt gemäß 
Übereinkommen der Länder Gültigkeit für das geſamte Reichsgebiet. Das Prüfungs⸗ 
amt beſitzt 2 Abteilungen: Abt. A für den mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Biblio⸗ 
theken; Abt. B für den Dienſt an Volksbüchereien. Praktiſch ift die Abt. B immer ſelb⸗ 
ſtändig geweſen; die Eigenſtändigkeit des volksbibliothekariſchen Dienſtes und eine 
dementſprechende Art der Prüfung waren von Anfang an gewährleiſtet. Im Laufe der 
Jahre wurde aus der „Fachſchule für Bibliothekstechnik und Verwaltung“ die „Deut⸗ 
ſche Volksbüchereiſchule (Fachſchule für Bibliothekstechnik und Verwaltung)“ und 
endlich (ohne Zuſatz in Klammern) die „Deutſche Volksbüchereiſchule“. Die Unter⸗ 
ſtellung unter die Aufſicht des Sächſiſchen Volksbildungsminiſteriums beendete den 
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in ſich widerſinnigen Zwiſchenzuſtand der Betreuung durch das Wirtſchaftsminiſterium. 
Die Fachſchüler kamen aus allen deutſchen Gauen, auch aus volksdeutſchen Gebieten 
jenſeits der Reichsgrenzen. Der Name „Deutſche Volksbüchereiſchule“ erfuhr ſo eine 
ſchöne Erfüllung. Bemerkenswert iſt der hohe Prozentſatz von Rücktritten im jeweils 
erſten Schulvierteljahr, aber auch darüber hinaus. Ausgebildet wurden an der Schule 
bis zur Niederlegung der Schulleitung durch Dr. Walter Hofmann im Jahre 1936 
insgeſamt 276 volksbibliothekariſche Kräfte. 

In dieſem Jahre wurde der Beſchluß gefaßt, die Schule aus dem „Inſtitut für 
Leſer- und Schrifttumskunde“, deſſen Beſtandteil fie inzwiſchen geworden war, wieder 
auszugliedern und zu verſelbſtändigen. Träger der Schule war und iſt von da an die 
Stadt Leipzig; das Land Sachſen und das Reich haben ihr Intereſſe an ihr durch laufende 
Unterſtützungen bekundet. Bei Gelegenheit der Verſelbſtändigung der Schule wurde 
ihre Reichswichtigkeit erneut anerkannt. 

Welche Gründe bei der Verſelbſtändigung der Schule im einzelnen auch mitgewirkt 
haben: ſie konnte nur geſchehen, weil die innere und äußere Form des Berufes, in⸗ 
zwiſchen im Wachstum vorangeſchritten, alle „Richtungen“ weſenlos gemacht hatte; 
weil die Entwicklung des Berufes alſo weit genug gediehen war, um die Verſelbſtändi⸗ 
gung der Schulungsarbeit zu ermöglichen. Vergleichsbeiſpiele aus der Entwicklung 
anderer Berufe laſſen ſich hierzu unſchwer erbringen. Der Berichterſtatter iſt feſt davon 
überzeugt, daß ſolche Vergleiche gezogen werden dürfen, ja gezogen werden müſſen. 

Nach der Verſelbſtändigung der Schule wurde das Amt des Schulleiters zunächſt 
kommiſſariſch, dann endgültig dem Berichterſtatter übertragen. Die Verſelbſtändigung 
ſelbſt geſchah inmitten der ſich vollziehenden nationalſozialiſtiſchen Umgeſtaltung des 
deutſchen Lebens. Dieſe mußte auch den volksbibliothekariſchen Beruf ergreifen und 
umformen und ſie hat es getan. Sie beendete eine Entwicklung, in der Einzelne, mit⸗ 
einander und gegeneinander ringend, in kühnem Vorſtoß beiſpielhaft Einzelgeſtaltun⸗ 
gen ſchufen. Nunmehr wurde die Ausgeſtaltung und Formung des Berufsganzen und 
feine Eingliederung in nationalſozialiſtiſche Erziehung und Menſchenführung zum ver⸗ 
pflichtenden Ziel erhoben. Das mußte auch die Neugeſtaltung der Deutſchen Volks⸗ 
büchereiſchule zutiefſt beeinfluſſen. Es wurde dies auch ſofort erkannt und die Folge⸗ 
rungen wurden mit Entſchiedenheit gezogen. Daß dabei an erarbeitete Erfahrungen 
nach Möglichkeit angeknüpft und Verdienſte und Leiſtungen der Vergangenheit in Ehren 
gehalten wurden, verſteht ſich von ſelbſt, iſt aber auch auszuſprechen. 

Es galt nunmehr die gegebene Geſamtwirklichkeit des Volksbüchereiweſens als 
Grundlage der Ausbildung anzuerkennen. Das beſagt u. a., daß nicht mehr mit Aus⸗ 
ſchließlichkeit eine Form der Büchereitechnik und «Verwaltung gelehrt, ſondern Ver⸗ 
trautheit mit deren wichtigſten Ausprägungen überhaupt erſtrebt wurde. Die Eigen⸗ 
ſtändigkeit der Volksbücherei, als ſolche gerade infolge des Kampfes der Alteren ge⸗ 
währleiſtet, war nicht mehr ſo ſehr zu betonen wie das dienende Einbezogenſein in das 
Ganze nationalſozialiſtiſcher Erziehungs- und Schrifttumspolitik. Das ergab zugleich 
die Möglichkeit unbefangener Würdigung des Buchhandels, der wiſſenſchaftlichen 


Von Erich Thier 525 


Bibliothek uſw. Mit beſonderer Freude iſt dabei der Zuſammenarbeit mit der Reichs⸗ 
ſchule des Deutſchen Buchhandels zu gedenken. War die Praktikantenausbildung bisher 
auf Leipzig und einen engen Kreis mit Leipzig verbundener Büchereien beſchränkt, ſo 
mußte nunmehr die Einbeziehung auch anders gearteter Volksbüchereien grundſätzlich 
erſtrebt werden. Als Maßſtab durften dabei nicht „Richtung“, Schalter oder Theke uſw. 
ſondern einzig und allein die Leiſtung angeſprochen werden. Die Umſtellung der Prakti⸗ 
kantenausbildung wiederum nötigte zu der Frage, ob die bisherige Aufeinanderfolge 
von Schulung und Praxis noch zweckmäßig iſt. Schon im nächſten Lehrgang ſoll eine 
neue Verbindung verwirklicht werden, welche eine letzte Einflußnahme der Schule auf 
die Ausrichtung des aus dem Praktikum entlaſſenen Volksbüchereiſchülers ermöglicht. 
Dies, die neuausgebaute politiſche und volkskundliche Schulung, die Erweiterung der 
Verwaltungskunde uſw. führte eine Vermehrung des Lehrſtoffes mit ſich, die eine Ver⸗ 
längerung der Ausbildungszeit grundſätzlich erwünſcht erſcheinen läßt. Das Verhältnis 
der Schule zu den Leipziger Bücherhallen konnte nicht mehr das des dienenden Ab⸗ 
geſtelltſein auf eine abſolut geſetzte Form fein, ſondern mußte und muß neubegründet 
werden in kameradſchaftlichem Zuſammenwirken. Nach wie vor lehren Mitarbeiter der 
Bücherhallen an der Schule. Darüber hinaus werden Berufskameraden zur Mitarbeit 
herangezogen, die außerhalb des früheren Leipziger Kreiſes ſtanden. Daß der Schul⸗ 
leiter bei dieſen fachbezogenen Umſtellungen des Verſtändniſſes des Schulausſchuß⸗ 
Vorſitzenden, Herrn Stadtrat F. A. Hauptmann, Leiter des Kulturamtes der Stadt 
Leipzig, und deſſen der zuſtändigen beruflichen und ſtaatlichen Stellen ſich verſichern 
konnte, hat ihn immer erneut mit Genugtuung und Dank erfüllt. 

Die Neuordnung der Leipziger Ausbildung bringt eine erhebliche Horizonterweiterung 
für die Büchereiſchüler mit ſich. Wird dieſe aber nicht erkauft durch Auflöſung einer feſten 
und einheitlichen Haltung in eine blaſſe und verpflichtungsloſe Objektivität? Die Frage 
iſt entſchieden und leidenſchaftlich zu verneinen und es iſt kräftig zu betonen, was dies 
verhindern wird. 

Es muß und kann zum erſten der nationalſozialiſtiſchen Geſinnung und Haltung 
der Berufsanwärter vertraut werden, deren Streben von vornherein auf Berufseinheit, 
Leiſtungsgemeinſ chaft und Kameradſchaft gerichtet iſt. Die Schule hat dies nach Kräften 
zu unterſtützen. Die inzwiſchen vollzogene nicht unerhebliche Senkung des Durchſchnitts⸗ 
alters der Schüler erleichtert ihr ſolches Bemühen. Sie war möglich, weil Arbeitsdienſt, 
Wehrdienſt und Dienſt in der Bewegung Volksbezogenheit und zeitigere Charakter: 
feſtigung der Berufsanwärter befördern. 

Zum anderen iſt der Berufsanwärter in gegenwartsbezogener politiſcher Weiſe mit der 
Wirklichkeit des Volkes und des Volkslebens innig vertraut zu machen. Gewinnt er 
von daher verpflichtende Kraft, dann wird ihm Dienſt an der Volksformung mit Not⸗ 
wendigkeit ſo ſehr zum Ziel ſeines Strebens, daß er die techniſche und organiſatoriſche 
Geſtaltung der Bücherei als das nimmt und ſchätzt, was ſie iſt: als Werkzeug. Er wird 
unvoreingenommen die gegebenen Werkzeuge auf ihre Brauchbarkeit zu prüfen lernen. 
Dabei wird er nie das Bewußtſein verlieren, daß der willigen Hand auch das nicht reſt⸗ 
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los geglückte Werkzeug ſich fügt, der gute Arbeiter um des Werkes willen aber zugleich 
immer auf Vervollkommnung des Werkzeuges bedacht ſein muß. So und nur ſo iſt eine 
Weiterentwicklung der Büchereiformen ohne die Gefahr eines neuen Richtungsſtreites 
möglich. 

Alle dieſe Bemühungen laufen darauf hinaus, daß im Unterricht, im Praktikum, im 
Schulleben eine neue und werdende deutſche und nationalſozialiſtiſche Volksbücherei⸗ 
lehre erprobt, angewandt und ausgeſtaltet wird. 

Mit ſolchem Bemühen verfucht die Schule, die Pflicht des Tages, unſeres Tages, zu 
erfüllen, der von uns allen getreuen Einſatz beim Bau der nationalſozialiſtiſchen Volks⸗ 
ordnung verlangt. 


Die Weſtdeutſche Volksbüchereiſchule 1928—1938 
Von Maria Steinhoff 


Die Weſtdeutſche Volksbüchereiſchule wurde am 15. 5. 1928 in Gegenwart des Ver⸗ 
treters des Preußiſchen Miniſters für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung, des 
Regierungspräſidenten von Köln und des Vertreters der Stadt Köln im Hanſaſaal des 
Rathauſes eröffnet. 

In Köln beſtand bereits eine volksbibliothekariſche Ausbildung, die jedoch aus vielen 
Gründen auf die Dauer nicht genügen konnte. Es kam hinzu, daß die deutſche Volks⸗ 
büchereiſchule in Leipzig, die durch ihren Leiter, Dr. h. e. Walter Hofmann, in enger 
Arbeitsverbindung mit den Kölner Büchereien ſtand, ſchon ſeit Jahren genötigt war, 
geeignete Bewerber zurückzuweiſen, da ſie nicht auf das Prinzip der ſorgfältigen Durch⸗ 
bildung der Schüler in kleinen Kurſen von höchſtens 20 Teilnehmern verzichten wollte. 
Andererſeits war man in Leipzig von der Bedeutſamkeit der landſchaftlichen Verſchieden⸗ 
heit für die volksbibliothekariſche Arbeit zu ſehr überzeugt, als daß man eine einſeitige 
Zentraliſierung der Ausbildung in Leipzig als wünſchenswert angeſehen hätte. So kam 
es, daß die Weſtdeutſche Volksbüchereiſchule als Tochterſchule der Deutſchen Volks⸗ 
büchereiſchule⸗Leipzig in Köln begründet wurde. 

Träger der Schule waren die Preußiſche Volksbüchereivereinigung, die Deutſche 
Zentralſtelle in Leipzig und die Stadt Köln. Die Leitung der Schule übernahm ehren⸗ 
amtlich der Leiter der Städtiſchen Volksbüchereien und der Staatlichen Beratungsſtelle, 
Bibliotheksdirektor Dr. Reuter. Die Ausbildung an der Kölner Schule und in den 
Kölner Volksbüchereien vollzog ſich in ſtarker Anlehnung an die Leipziger Praxis und 
an die Erfahrungen in der volksbibliothekariſchen Ausbildung, die die tragenden Per⸗ 
ſönlichkeiten der Leipziger Schule, vor allem Frau Hofmann⸗Boſſe, in langjährigem 
Bemühen erarbeitet hatten. 5 

Die Ausbildung dauerte zwei Jahre; das erſte Jahr diente der ſchulmäßigen, das 
zweite Jahr der praktiſchen Ausbildung. Als Mindeſtvorbildung wurde das Abitur ver⸗ 
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Yangt; jedoch behielt fich die Leitung der Schule vor, bei älteren Schülerinnen und 
Schülern, die bereits in einem literariſchen, pädagogiſchen oder fozialen Beruf ge: 
ſtanden hatten, auf dieſe ſchulmäßige Vorbildung zu verzichten. Das Mindeſtalter 
wurde mit 20 Jahren angeſetzt. 

Am Schluß der Ausbildung legten die Kölner Schüler das ſächſiſche Diplomexamen 
für den Dienſt an Volksbüchereien in Leipzig ab, da es damals in Preußen noch kein 
eigenes Volksbüchereiexamen gab. Aus dieſem Grunde war vereinbart worden, daß 
2 Monate der ſchulmäßigen Ausbildung in Verbindung mit der Deutſchen Volks⸗ 
büchereiſchule in Leipzig verbracht wurden. So ſind die erſten drei Lehrgänge jeweils in 
den Wintermonaten nach Leipzig gefahren, haben dort am Unterricht der Leipziger 
Schule teilgenommen und manche Anregung aus dem Kreis der Leipziger Lehrkräfte 
empfangen. Die Beſichtigung der Städtiſchen Bücherhallen zu Leipzig, der Univerſitäts⸗ 
bibliothek, der Deutſchen Bücherei, das Kennenlernen der Stadt des Buches, der frem⸗ 
den Landſchaft, der andersartigen Menſchen, vermittelten unſeren Schülern nachhaltige 
Eindrücke. Von Anfang an aber wurde außerdem eine mehrtägige Studienfahrt nach 
Berlin veranſtaltet, damit die Schüler nicht nur die Leipziger Arbeit, ſondern auch die 
verſchiedenen Typen der Berliner Volksbüchereien kennen lernten. Die meiſten empfin⸗ 
gen bei dieſer Gelegenheit auch den erſten Eindruck der Reichshauptſtadt. Bei der dritten 
Fahrt wurde die Beſichtigungsreiſe auf dem Hinwege nach Leipzig auch auf Frankfurt⸗ 
Main und Darmſtadt ausgedehnt. Dieſe Studienfahrten und die Wochen in Leipzig 
bedeuteten für die Schüler beider Schulen eine Zeit regen Austauſches und gegenſeitigen 
Kennenlernens und erleichterten unſeren Schülern die Ablegung der Prüfung in Leipzig. 
Die Prüfungen fanden nach Abſchluß der praktiſchen Ausbildung gemeinſam ſtatt. 
Von 1930-1934 haben insgeſamt 48 Schüler das ſächſiſche Diplomexamen für den 
Dienſt an Volksbüchereien abgelegt. Der Leiter der Kölner Schule und die Studien⸗ 
leiterin waren Mitglied der Prüfungskommiſſion. Dem verehrten Vorſitzenden, Pro⸗ 
feſſor Dr. Glauning, wie auch den Leitern und Lehrkräften der Leipziger Schule, vor 
allem Frau Hofmann⸗Boſſe, ſei auch an dieſer Stelle unſer herzlichſter Dank geſagt. 

Inzwiſchen war in dem Bemühen um die Anerkennung der Kölner Schule als volks⸗ 
bibliothekariſcher Fachſchule in Preußen die Frage der bibliothekariſchen Ausbildung 
überhaupt neu aufgeworfen worden. Die preußiſche Tradition, die Ausbildung für den 
mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken mit der Ausbildung für Volks⸗ 
büchereien zu verknüpfen, war noch ſo lebendig, daß in den Kreiſen der Volksbibliothekare 
ſelbſt das Verſtändnis für eine eigene volksbibliothekariſche Ausbildung ſich nur ſchwer 
durchſetzte. Die preußiſche Ausbildungsordnung vom 24. September 1930 bedeutete 
jedoch einen großen Fortſchritt in der Frage der volksbibliothekariſchen Ausbildung in 
Preußen: die Ausbildung gabelte ſich. Die Ausbildung für den mittleren Dienſt an 
wiſſenſchaftlichen Bibliotheken war noch mit der volksbibliothekariſchen Ausbildung 
verbunden, beſtimmte Unterrichts- und Prüfungsgebiete waren gemeinſam, aber andere 
waren von Anfang an für jede Abteilung ſelbſtändig, auch in der Prüfung. Praktiſch 
ſind die Prüfungen auch immer getrennt abgehalten worden. 
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Während die Berliner Schule dem Aufbau der Prüfungsordnung entſprechend von 
vornherein zwei Flügel umfaßte, die Ausbildung für den mittleren wiſſenſchaftlichen 
Dienſt und die Ausbildung für den Dienſt an Volksbüchereien, ſtrebte die Kölner Schule 
ihrer Entſtehung und Entwicklung entſprechend die ſtaatliche Anerkennung als Volks⸗ 
büchereiſchule an, die ſie am 10. März 1931 erhielt. 

Die Kölner Schule war nun eine preußiſche Schule und den Beſtimmungen der 
preußiſchen Ausbildungsordnung von 1930 unterworfen. Die wichtigſte Anderung 
gegenüber der bisherigen Ausbildung war die Verlängerung der Ausbildungszeit auf 
3 Jahre. Dieſe Verlängerung war aus verſchiedenen Gründen notwendig: die neue 
Ausbildungsordnung ſah außer der einjährigen praktiſchen Ausbildung an einer Volks⸗ 
bücherei noch eine halbjährige praktiſche Ausbildung an einer wiſſenſchaftlichen Biblio: 
thek vor, fo daß die praktiſche Ausbildungszeit insgeſamt 1¼ Jahre betrug; ferner 
traten ſchon damals die Aufgaben des ländlichen Büchereiweſens und der Staatlichen 
Volksbüchereiſtellen ſtärker hervor und beanſpruchten ihren Raum in der Geſamt⸗ 
ausbildung. Es zeigte ſich auch bald, daß die Verſchiedenartigkeit der praktiſchen Aus⸗ 
bildungsſtätten in Preußen, ihre ſtärkere Loslöſung von der Schule ſowie die Zerſtreu⸗ 
ung der Schüler im ganzen Reichsgebiet gegenüber der bisherigen ſtraffen Zuſammen⸗ 
faffung der Schüler in Schule und Bücherei — wie fie in Leipzig üblich war — eine 
längere Schulausbildung notwendig machte. 

Gerade von dieſer Sachlage aus bahnte ſich dann aber eine neue Form der Ausbildung 
an, die den Beſonderheiten der preußiſchen Situation gerecht zu werden ſuchte und die 
von der Kölner Schule ihren Ausgang nahm. Die dreijährige Ausbildung, die anfangs 
eine dreiſemeſtrige Schulausbildung neben eine dreiſemeſtrige praktiſche Ausbildung 
ſtellte — an der Kölner Schule lag ſomit die Schulausbildung ganz vor der praktiſchen 
Ausbildung — wurde im Lehrgang 1934/37 erſtmalig umgeſtellt. Die drei Semeſter 
der praktiſchen Ausbildung ſchloſſen ſich an das zweite Schulſemeſter an, und die 
Schüler kehrten nach der praktiſchen Ausbildung zu dem dritten Schulſemeſter zur 
Schule zurück. Im erſten Schulſemeſter wurde gleichzeitig eine praktiſche Einführung 
in den Büchereien des Schulorts neben dem Unterricht durchgeführt, eine Mehrbelaſtung, 
für deren freudige Übernahme den leitenden Volksbibliothekarinnen der Kölner Bü⸗ 
chereien beſonders zu danken iſt. Beide Neuerungen erwieſen ſich bald als ſehr fruchtbar. 
Für viele Schüler bedeutete die praktiſche Einführung im erſten Semeſter eine weſent⸗ 
liche Erleichterung; das dritte Schulſemeſter als ſechſtes und damit als Abſchluß— 
ſemeſter erwies ſich bald als wichtigſtes Semeſter der geſamten Ausbildung für Lehrer 
und Schüler. Es bietet die Möglichkeit, ſich von den örtlichen Beſonderheiten der ein⸗ 
zelnen praktiſchen Ausbildungsſtätte zu löſen und ſich auf das Weſentliche zu beſinnen, 
ferner die theoretiſchen Kenntniſſe zu vertiefen und zu ergänzen und ſich in Ruhe auf 
das Examen vorzubereiten. 

Im Herbſt 1930 war die neue preußiſche Prüfungsordnung in Kraft getreten. Für 
die in der Ausbildung befindlichen Schüler waren Ausgleichsbeſtimmungen maß⸗ 
gebend, ſo daß bereits Oſtern 1932 die erſten Schüler der Kölner Schule in das neue 
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preußiſche Diplomexamen gingen. Seitdem haben insgeſamt 82 Schüler das Staatliche 
Diplomexamen in Berlin abgelegt. 

In der Zuſammenarbeit mit dem Abteilungsleiter des ſtaatlichen Prüfungsaus⸗ 
ſchuſſes, dem gleichzeitigen Leiter der Berliner Bibliotheksſchule, Bibliotheksdirektor 
Dr. Schuſter, glaubt die Kölner Schule ihren Beitrag zur Geſtaltung der volksbiblio⸗ 
thekariſchen Ausbildung in Preußen geleiſtet zu haben und noch zu leiſten. 

Wir haben es immer als unſere beſondere Aufgabe angeſehen, die Erfahrungen der 
Leipziger Büchereiarbeit und gleichzeitig die Tradition der preußiſchen Bibliotheken 
aufzunehmen und in unſeren Schülern das Verſtändnis für die verſchiedenen Aus⸗ 
prägungen der Praxis auf Grund einer ideenmäßigen Geſamtſchau ohne fHlavifche 
Bindung an beſtimmte Formen zu wecken. 

Während der 10jährigen Arbeit hat die Schule ſich bemüht, die Verbindung zwiſchen 
Schule und Ausbildungsbücherei enger zu geſtalten. Die benachbarten Büchereileiter 
kommen zu Gaſtvorträgen in die Schule, die Schulleitung ſteht in Fühlung mit den 
Ausbildungsbüchereien und verſucht, die örtlichen Beſonderheiten der praktiſchen Aus⸗ 
bildung mit der Schulausbildung in Einklang zu bringen. 

Ihre Hauptaufgabe hat die Schule von Anfang an darin geſehen, die ihr anvertrauten 
jungen Menſchen zu tüchtigen und verantwortungsbewußten Volksbibliothekaren zu er⸗ 
ziehen. Lehrplan und Unterrichtsmethode waren ausgerichtet auf die volksbibliothekariſche 
Arbeit im Dienſte des Volksganzen. Studienfahrten nach Leipzig und Berlin und zu an⸗ 
deren auswärtigen Büchereien und nach 1933 in die Grenzgebiete im Weſten: Saargebiet, 
Grenzraum Aachen⸗Eifel mit Holländiſch⸗Limburg und Eupen⸗Malmedy, dienten der be⸗ 
ruflichen und politiſchen Erziehung der Schüler und der Feſtigung der Kameradſchaft. 

Seit dem 15. 5. 1928 haben 193 Schüler in neun Lehrgängen die Schule durchlaufen, 
48 Männer und 145 Frauen. 

Von dieſen 193 Schülern ſtehen am 15. 8. 1938 noch 45 in der Ausbildung; 29 in der 
praktiſchen Ausbildung, die Oſtern 1939 Examen machen, 16 in der Schulausbildung, 
die Oftern 1940 Examen machen. 

Von den übrigen 148 find 18 vor beſtandenem Examen ausgeſchieden. 130 haben die 
Staatliche Diplomprüfung abgelegt und 104 von ihnen ſind im volksbibliothekariſchen 
Beruf tätig. 20 ſind wegen Verheiratung ausgeſchieden, 6 arbeiten in anderen Berufen. 

Dieſe 193 Schüler ſind aus allen Gauen des Reiches gekommen, am ſtärkſten aus 
Rheinland, Weſtfalen, Hannover und Heſſen. Diejenigen, die im volksbibliothekariſchen 
Beruf tätig ſind, verteilen ſich ebenfalls auf das geſamte Reichsgebiet. 

Nach 1ojähriger Arbeit hat die Schule die Berechtigung erhalten, das Staatliche 
Diplomexamen an der Schule ſelbſt abzunehmen. Vom 22. Juni bis 1. Juli 1938 haben 
unter dem Vorſitz des zum Prüfungskommiſſar ernannten Reichsſtellenleiters, Ober⸗ 
ſtudiendirektor Dr. Heiligenſtaedt, 14 Schüler und Schülerinnen die Staatliche Diplom⸗ 
prüfung für den Dienſt an Volksbüchereien in Köln abgelegt. Die Schulleitung ſieht in der 
Übertragung dieſer Berechtigung einen Beweis des Vertrauens in ihre Arbeit, aber noch 
mehr eine Verpflichtung, all ihre Kräfte in die ihr übertragene Aufgabe hineinzugeben. 
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Durch den Erlaß des Reichsminiſteriums für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volks⸗ 
bildung vom Januar 1937 ſoll der Aufbau des Schülerbüchereiweſens an Volksſchulen 
in ein neues Stadium treten. In dem Erlaß wird eine Zuſammenarbeit mit den Staat⸗ 
lichen Volksbüchereiſtellen empfohlen. Dabei ſoll geprüft werden, „wieweit die kauf⸗ 
männiſche und büchereitechniſche Arbeit von den Volksbüchereiſtellen übernommen 
werden kann!“. 

Der Erlaß hängt aufs engſte zuſammen mit der Organiſationsarbeit Schriewers im 
Reg.⸗Bez. Frankfurt a. O., wie fie in der „Bücherei“ Ig. 1935, S. 100 ff. dargeſtellt iſt. 
Es ift alſo die Schülerbüchereiarbeit, wie fie auf dem Lande organiſiert iſt, die im Vor⸗ 
dergrund der Betrachtung ſteht. Bei dieſer iſt die Schülerbücherei ein Teil der Dorf⸗ 
bücherei, die im allgemeinen vom Lehrer verwaltet wird. Dem Bibliothekar bleibt neben 
ſeiner allgemeinen bibliothekariſchen Schulungsarbeit am nebenamtlichen Bücherei⸗ 
verwalter vor allem die „kaufmänniſche und büchereitechniſche Arbeit“ beim Aufbau 
dieſer Büchereien. 

Für die Stadt ſieht das Problem ſehr viel anders aus. Neben den Schülerbüchereien 
der einzelnen Schulen beſtehen hier im allgemeinen mehr oder weniger ausgebaute 
Kinder⸗ und Jugendlichenbüchereien oder Abteilungen der Volksbücherei, in denen der 
Bibliothekar unmittelbar mit dem Kinde in Berührung kommt. Da nun die Ge⸗ 
meinden ſowohl Schulunterhaltungsträger ſind als auch Träger der Volksbüchereien, 
haben fie ein berechtigtes Intereſſe daran, die Bucharbeit am Kinde fo geregelt zu ſehen, 
daß ein unnötiger Doppelaufbau vermieden wird und daß genau unterſucht wird, ob 
ſich die Büchereiarbeit von Schule und Bücherei reinlich ſcheiden läßt. 

Jedem, der ſich mit dieſem Problem beſchäftigt hat, bietet ſich dabei als erſte Unter⸗ 
ſcheidung die von freiem und gebundenem Leſeſtoff. In den nordiſchen Ländern, wo die 
Entwicklung erheblich weiter gediehen iſt, ſpielt dieſe Unterſcheidung eine beherrſchende 
Rolle. In Dänemark war die Trennung zwiſchen den Schülerbüchereien und den Kinder: 
abteilungen der Volksbüchereien bis zum neuen Büchereigeſetz von 1931 ſo gezogen, 
daß die Schülerbüchereien nur den gebundenen Leſeſtoff umfaßten, den Leſeſtoff alſo, 
der mit den Lehrgegenſtänden zuſammenhing, während die Ausleihe des freien Leſeſtoffs 
ganz den Büchereien anvertraut war. Seit dem neuen Geſetz aber iſt das Kinderbücherei⸗ 
weſen in jedem Orte eine Einheit, in der Lehrer und Bibliothekar gemeinſam arbeiten. 

Es iſt daher zu prüfen, ob die Scheidung: hier Schule und gebundener Leſeſtoff; hier 
Bücherei und freies Leſen berechtigt iſt, bzw. warum man in Dänemark zu einer anderen 
Form der Bucharbeit am Kinde fortgefchritten iſt. Zunächſt erſcheint dieſe Trennung ſehr 
zweckmäßig. Der gebundene Leſeſtoff ordnet fich ganz dem Unterricht unter, er iſt daher 
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ſinnvoller Weiſe in einer Klaffenbücherei, nicht in einer allgemeinen Schulbücherei ge⸗ 
ſammelt, damit jederzeit im Unterricht auf ihn zurückgegriffen werden kann. Hier möchte 
ich kurz auf eine beſondere und mir wertvoll ſcheinende Art der Bucharbeit am Schul⸗ 
kind eingehen, wie ſie in Dänemark allmählich überall eingeführt wird. In ſehr vielen 
Schulen Dänemarks iſt ein Schulleſezimmer!), in dem Unterricht in der Benutzung 
des Buches gegeben wird. Es handelt ſich dabei vor allem darum, das Kind mit der Ver⸗ 
wendung des Nachſchlagewerkes vertraut zu machen oder — wie die Loſung hieß — mit 
dem Buch als Arbeitsgerät. Das Ziel diefer Bucharbeit am Kinde war alſo rein rationali⸗ 
ſtiſch. Es iſt ohne weiteres zuzugeben, daß in Deutſchland die Bedeutung des Buches in 
dieſer Richtung noch nicht voll erkannt iſt, geſchweige denn genügend daran gearbeitet 
wird, ſie mehr in den Vordergrund der Beachtung zu rücken. Daran ändert auch die 
Propaganda für das Fachbuch noch nicht viel, denn das Buch als Werkzeug für Arbeit 
jeder Art zu gebrauchen, ob es ſich nun um Kochkünſte, Gartenarbeit, Funkbaſtelei oder 
um Überſetzungen aus fremden Sprachen, Orientierung über literariſche oder volks⸗ 
wirtſchaftliche Dinge uſw. handelt, muß bereits als Kind gelernt ſein, wenn es zur 
Selbſtverſtändlichkeit werden ſoll. Dieſe muß aber erreicht werden, wenn das deutſche 
Volk anderen Ländern gegenüber wettbewerbsfähig bleiben will, die in dieſer ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Benutzung des Handbuches im täglichen Leben uns von Jahr zu Jahr mehr 
überholen. Ein amerikaniſcher Präſident hat einmal eine Außerung dahin getan, daß ein 
Kind aus der Schule entlaſſen, ohne ihm völlige Vertrautheit mit dem Buch verſchafft 
zu haben, das Gleiche ſei, wie ein Schiff auf die See ohne Karte fahren zu laſſen. 

Was nun dieſe Erziehungsarbeit anbelangt, ſo liegt ſie zweifellos am beſten in der 
Hand der Schule — doch mit einer näheren Beſtimmung. Der Unterricht der 
Schule in der Verwendung des Handbuches muß ſtets damit abſchließen, daß er das 
Kind an die Bücherei verweiſt. Denn wie das einzelne Buch im einzelnen Fall unter⸗ 
richtet und weitere Wege zeigt, ſo iſt die Bücherei die natürliche Auskunftsſtelle für die 
Geſamtheit aller Fragen nach weiterer Unterrichtung, auch findet ſich allein hier die Fülle 
von Fach⸗ und Handbüchern, die der Mannigfaltigkeit der geftellten Fragen gerecht wer⸗ 
den kann. 

Wenn man alſo auch der Anſicht iſt, daß die Verwendung des gebundenen Leſe— 
ſtoffes eine Sache der Schule und der Klaſſenbücherei ſei wie auch der Unterricht in der 
Verwendung des Hand- und Nachſchlagebuches — dieſes vielleicht namentlich Unter⸗ 
richtsgegenſtand der Berufsſchulen —, fo wird man gleichwohl dabei die Einſchränkung 
machen, daß von dem Unterrichtenden immer wieder die Verbindung mit der Bücherei 
zu fuchen ſei und daß folcher Unterricht grundſätzlich mit einem vorbereiteten Beſuch der 
Bücherei des Ortes abſchließen muß. 

Wir fragen nun weiter, wie es ſich mit dem freien Leſeſtoff verhält, alſo mit ſolchen 
Büchern, die nicht im Zuſammenhang mit dem Unterrichtsgegenftand ſtehen, die vom 
Kinde aus freiem Antrieb geſucht und geleſen werden. Sollen ſie — wie es früher z. B. 


) Vergl. hierzu Ackerknecht: Skandinaviſches Büchereiweſen. S. 66 ff. 
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in Dänemark der Fall war — grundſätzlich von der Schule abgetrennt werden und ſoll 
ihre Ausleihe ausſchließlich der Bücherei überlaſſen bleiben oder gehören ſie beiden ge⸗ 
meinſam oder gar grundſätzlich ebenfalls nur der Schule. 

Wenn man ſich den Zuſtand der Schul- und Klaſſenbüchereien anſieht, ſo wird man, 
wie es auch der Erlaß des Miniſters ausſpricht, an ſehr vielen Orten große Mängel 
feſtſtellen müſſen. Dieſe liegen nicht nur an den Lehrern, ſondern ſehr oft auch an den 
Schulunterhaltungsträgern, die häufig zu geringe Mittel für den Ausbau dieſer Ein⸗ 
richtung bereitſtellen und damit jedes etwa vorhandene Intereſſe töten. Wie dem auch 
ſei, ſo wird man aus dem Zuſtand der Schülerbüchereien im allgemeinen keine Berechti⸗ 
gung ableiten können, daß das freie Leſen ausſchließlich in den Händen der Lehrer 
bleibe. Es iſt ſchon im großen und ganzen ſo, wie es der bekannte däniſche Bibliothekar 
Thomſen bei einer Erörterung dieſer Dinge ausſprach, daß für den Lehrer vielfach der 
einzige Beweggrund, fich mit der Schülerbücherei abzugeben, der ift, daß das Kind fo am 
eheſten zu einer gewiſſen Gewandtheit im Leſen komme, alſo ein rein rationaliſtiſcher 
Grund. Mit dem eigentlichen Problem des freien Leſens hat er ſich ſeltener beſchäftigt. 

Es gibt eigentlich nur eine Angelegenheit, die ihn in Berührung mit dieſem Frage⸗ 
bündel gebracht hat, die Bekämpfung der Kitſch- und Schundliteratur. Seit den Unter⸗ 
ſuchungen Ackerknechts wiſſen wir, daß ihm dabei der Fehler einer allzu rationaliſtiſchen 
Löſung dieſes Problems unterlaufen iſt. Er bemühte ſich, das „künſtleriſch wertvolle“ 
Kinderbuch zu ſchaffen mit dem Ergebnis, daß er nur in Ausnahmefällen, ſozuſagen 
zufällig damit das Kind für das neue Buch gewann. Doch ſchuf er gleichzeitig eine prakti⸗ 
ſche Abhilfemaßnahme, die ſich bewährte, die billige Reihenſchrift für Kinder und 
Jugendliche, die noch viel wirkungsvoller hätte werden können, wenn hier der Buch⸗ 
handel nicht weithin verſagt hätte. Das Seltſame iſt aber, daß er den Sinn dieſes Mittels 
ſelbſt nicht recht verſtand, zum mindeſten nicht die praktiſche Folgerung aus ihm für ſeine 
Schülerbücherei zog. Welches war dieſe Folgerung? — Die Schulbücherei und nicht 
die Klaſſenbücherei. Und was hinderte ihn daran? Meines Erachtens war es der gleiche 
rationaliſtiſche Irrtum, der ihn verleitete, das äſthetiſch wertvolle Kinderbuch zu ſuchen, 
ein Irrtum, der in anderen Kreiſen auch heute wiederkehrt, und der auch im Lehrerſtand 
noch längſt nicht überwunden iſt, wo man ſich denn überhaupt mit dieſer Frage be⸗ 
ſchäftigt: er möchte immer wieder unmittelbar durch das von ihm eingeſetzte Buch 
erzieheriſch wirken. 

Doch wenn wir entſcheiden wollen, wem die Büchereiarbeit mit der „freien Lektüre“ 
des Kindes zufallen ſoll, müſſen wir uns über das Weſen des freien Leſens zunächſt 
klarer werden. Das freie Leſen des Kindes iſt ſo überwiegend ein Leſen unterhaltender 
Bücher, daß man praktiſch das Leſen belehrender Bücher bei einer grundſätzlichen Ber 
trachtung außer acht laſſen kann. Es handelt ſich daher beim freien Leſen faſt ausſchließ⸗ 
lich um eine Phantaſiebetätigung. Wenn man alſo den Unterſchied zwiſchen dem 
Leſen gebundenen Leſeſtoffs und dem freien Leſen ganz erfaſſen will, ſteht man vor dem 
Unterſchied zwiſchen verſtandesmäßiger und phantaſiemäßiger Betätigung. 

Beim verſtandesmäßigen Arbeiten iſt es unſer Beſtreben, den Gegenſtand unſerer 
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Beachtung gleichzeitig zu iſolieren und ihn in ganz beſtimmter Richtung zu andern in 
Beziehung zu ſetzen, in einer Richtung, die durch die Aufgabe, der wir folgen, gegeben iſt. 
Dieſe Aufgabe kann ſowohl ſelbſtgeſtellt als auch von einem andern geſtellt ſein, wie es 
meiſtens in der Schule der Fall iſt. Habe ich beiſpielsweiſe eine Arbeit über die Kuh als 
Milchgeberin zu machen, ſo nützen mir nichts ihre anderen Eigenſchaften wie Größe, 
Gewicht, Farbe uſw. Von dieſen iſoliere ich fie, abſtrahiere ich. Ebenſo ſehe ich bei allen 
anderen Milchgebern: Ziege, Schaf, Eſel, Stute von allen ſonſtigen Eigenſchaften ab. 
Und nun erſt kann ich die Kuh als Milchgeberin zu den Ziegen, Schafen uſw. als Milch⸗ 
gebern in Beziehung ſetzen. Es ergibt ſich durch dieſes Verfahren, daß die Zahl der Be⸗ 
ziehungen, die für meine Aufgabe Bedeutung haben, mehr oder weniger leicht überſehbar 
bleibt, daß eine beſtimmte Zahl dieſer Beziehungen die beſte Löſung der Aufgabe be⸗ 
deutet, wodurch mehrere Arbeiten über ein gleiches Thema vergleichbar und zenſierbar 
werden. In der mathematifchen Aufgabe haben wir den Idealfall folcher gedanklichen 
Arbeit. Es iſt von hier aus verftändlich, wie die Erziehung auf dem Gebiete des Ver⸗ 
ſtandes verhältnismäßig leicht und lehrbar iſt. 
Ganz anders iſt es bei der Phantaſiebetätigung. Stelle ich mir beiſpielsweiſe eine Kuh 
in der Phantaſie vor, ſo handelt es ſich nicht um eine raumloſe Abſtraktion. Sondern je 
lebhafter meine Phantaſie ift, um fo mehr iſt fie bemüht, ein wahres Abbild vor mein 
inneres Auge zu zaubern, das beiſpielsweiſe bei Eidetifern!) (wie es ja gerade Kinder oft 
ſind) die Deutlichkeit einer wirklichen Wahrnehmung annimmt. Ja, es handelt ſich nicht 
nur um ein flächenhaftes Reproduzieren, ſondern um ein körperliches, ſozuſagen um den 
Gegenſtand herumgehendes Erfaſſen, an dem nicht nur die Augen, ſondern alle Sinne 
beteiligt ſind, das Taſten, Hören, Riechen, Schmecken. Je mehr es der Phantaſie gelingt, 
das Reproduzierte ähnlich dem urſprünglich Erlebten in mir lebendig zu machen, um ſo 
weniger iſt dieſer Vorgang überſchaubar, er hat wie die erlebte Wirklichkeit in jedem 
Punkte unendliche Beziehungen, die nach allen Seiten ausſtrahlen. Wenn wir uns das 
recht vorſtellen, wird ohne weiteres begreifbar, wie unendlich viel ſchwieriger es iſt, das 
Phataſieleben eines Kindes nach einem Plan zu entwickeln als ſein Verſtandesleben. 
Man kann ſehr wohl auch der Phantaſie Aufgaben ſtellen, aber wenn wir die Aufgabe 
für den Verſtand mit der für die Phantaſie eines Kindes vergleichen, begreifen wir, wie 
verſchieden die Rolle iſt, welche die Aufgabe dort und welche ſie hier ſpielt. Bei der 
Aufgabe für den Verſtand ſind immer zwei Anſatzpunkte gegeben für die Beziehungen, 
die ich feſtzuſtellen habe. Dadurch liegen dieſe Beziehungen ziemlich feſt, ein Unterſchied 
in der Löſung der Aufgabe kann nur dadurch entſtehen, daß mehr oder weniger dieſer 
Beziehungen gefunden werden. Die Aufgabe wirkt hier gleichſam wie ein unter einem 
Papier verborgener Magnet, über den Eiſenfeilſpäne ausgeſtreut ſind. Sie beſtimmt ganz 
die Lagerung dieſer Späne. Ganz anders iſt es mit einer Aufgabe, die der Phantaſie ges 


) Ein Menſch, der „ein Bild oder ein anderes anſchauliches Objekt nicht nur als Vorſtellung, 
ſondern anſchaulich mit dem Charakter der Empfindung“ reproduziert (Jaenſch); man vgl. Jaenſch: 
Die Eidetik. .. 3. Aufl. Leipzig 1933. 
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ſtellt wird. Hier kann die Aufgabe nur ein Anſtoß ſein. Alles hängt davon ab, ob ſie vom 
Kinde angenommen wird. Eine Verſtandesaufgabe braucht in dem Sinne gar nicht 
angenommen zu werden, ſie kann gelöſt werden, ohne daß derjenige, der an ihr arbeitet, 
ſtärker intereſſiert iſt, ja, es kann ſogar von Vorteil ſein, wenn der geiſtige Arbeiter mit 
einer gewiſſen Kühle ſeiner Aufgabe gegenüber ſteht. 

Das iſt bei Phantaſieaufgaben ganz anders, wir erhalten hier nur dann bemerkens⸗ 
werte Leiſtungen, wenn die Aufgabe mit ganzem Herzen angenommen wird. 

Indem wir uns das vergegenwärtigen, ſehen wir gleichzeitig den Unterſchied zwiſchen 
Phantaſie⸗ und Verſtandesleiſtung noch deutlicher. Er iſt nicht nur durch die größere 
Fülle der Beziehungen, die mit der Phantaſiearbeit ins Bewußtſein gehoben werden, 
charakteriſiert, ſondern auch durch ihre ganz andere Art. Weſentlich für jede Phantaſie⸗ 
betätigung iſt die Ergriffenheit des Gefühls. Novalis ſpricht das in ſeinen „Lehrlingen 
zu Salis“ unübertrefflich aus: „Der Wind iſt eine Luftbewegung, die manche äußere 
Urſache haben kann, aber iſt er dem einſamen, ſehnſuchtsvollen Herzen nicht mehr, wenn 
er vorüberſauſt, von geliebten Gegenden herweht und mit tauſend dunkeln, wehmütigen 
Lauten den ſtillen Schmerz in einen tiefen, melodiſchen Seufzer der ganzen Natur auf⸗ 
zulöſen ſcheint? Fühlt nicht ſo auch im jungen, beſcheidenen Grün der Frühlingswieſen 
der junge Liebende ſeine ganze blumenſchwangere Seele mit entzückender Wahrheit aus⸗ 
geſprochen, und iſt je die Uppigkeit einer nach ſüßer Auflöſung in goldenen Wein lüſter⸗ 
nen Seele köſtlicher und erwecklicher erſchienen als in einer vollen glänzenden Traube, 
die fich unter den breiten Blättern halb verſteckt.“ Die Phantaſie befeelt das „Unbelebte“, 
das heißt ſie erlebt es als gefühlsbegabt wie ſich ſelbſt. 

Wenn ein Menſch aber etwas mit ſeinem Gefühl erlebt, dann erlebt er es als ganzer 
Menſch, mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit. Die Löſung einer Aufgabe für unſere 
Phantaſie wird daher immer eine viel perſönlichere Leiſtung fein als die einer Verſtandes⸗ 
aufgabe; denn das Gefühlsleben iſt die Mitte jedes Menſchen. Nur durch das Gefühl 
hindurch können Einſichten auf unſere Willens bildung einwirken. Eine Einſicht, die 
uns kalt läßt, wird niemals einen Entſchluß in uns zeitigen. Von hier aus wird die 
große Bedeutung des Gefühlslebens für den Menſchen ſichtbar, damit aber auch die des 
Phantaſielebens, das ſtets von einem pochenden Herzen begleitet iſti). 

Gehen wir nun noch einmal behutſamer den Weg von der Betätigung der Phantaſie 
zur durchgebildeten Perſönlichkeit, ſo wird uns die Nutzanwendung auf die Erziehung 
deutlicher werden. Bei einer Aufgabe für die Phantaſie iſt von größter Bedeutung, daß 
die Aufgabe angenommen wird. Infolge dieſer Annahme durchdringt die Aufgabe den 


) Es gibt kein Gemeinſchaftsleben ohne Phantaſie, denn ich kann nicht mit meinem Mitmenſchen 
leben, wenn ich fein Leben nicht in der Phantaſie nacherlebe. Und nur das Nacherleben feiner Not oder 
ſeiner Freude ermöglicht die ſoziale Tat. In dem ſoldatiſchen Deutſchland von heute dürfte kaum 
etwas überzeugender den Wert der Phantaſie für die Bildung der Perſönlichkeit dartun als die große 
Rolle, die das Manöver in der Ausbildung des Soldaten ſpielt. Neben den Strapazen, denen es den 
Soldaten unterwirft und ihn fo prüft, iſt es vornehmlich die Phanta ſie fähigkeit des einzelnen, die als 
entſcheidend erkannt, hier ſich erproben muß. 
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ganzen Menſchen, vor allem alſo auch ſein Gefühl. Dadurch wird die Aufgabe eine 
Aufgabe, die ſich der Annehmende ſelber ſtellt. Das heißt: was er jetzt aus fich heraus 
ſchafft, iſt ein Akt der Selbſtbildung. Nur das, was man als ein an ſich ſelbſt Bildender 
erlebt, kann ein echter Beitrag zum Werden einer Perſönlichkeit fein. Wenn ich Aufgaben 
übernehme, die ich innerlich nicht annehme — was bei Verſtandesaufgaben ſehr wohl 
möglich iſt — werde ich an ihnen nie wachſen. 

Die Annahme einer Aufgabe für meine Phantaſie bewirkt, daß ich alle meine Kräfte 
an dieſe Aufgabe ſetze, und nur durch Einſetzen aller meiner Kräfte kann ich eine Auf⸗ 
gabe für meine Phantaſie löſen. Denn eine Aufgabe auf dieſem Gebiet feſſelt meine 
Leiſtung nicht ſo wie eine Verſtandesaufgabe, wie wir bereits ſahen. Die Aufgabe gibt 
nur die Anregung, alles andere iſt meine freie Leiſtung. In der Phantaſieaufgabe bin ich 
ſchöpferiſch tätig. Ich kann immer nur ſchöpferiſch fein, wenn alle meine Kräfte ein⸗ 
geſetzt ſind; denn ſchöpferiſch tätig ſein iſt nichts anderes als wachſen. Schöpferiſches 
kann nur gewachſen ſein. Denn nur wenn ich wachſe, wenn ich alſo als ganzer Menſch 
beteiligt bin, iſt in mir jene Wunderkraft des Lebens wirkſam, die alleine Neues bilden 
kann, für die der Name „Schall und Rauch“ iftt). 

Es braucht nun über die Rolle der Phantaſie in der Bildung des Menſchen und damit 
auch für die Erziehung nicht mehr viel geſagt zu werden; wir ſind zu ihrem letzten Grunde 
vorgedrungen. Es bleibt, hieraus die Anwendung zu ziehen: zunächſt für die Schule 
allgemein, dann für unfere Sonderfrage des „freien Leſens“. 

Aus dem Geſagten dürfte zunächſt ohne weiteres hervorgehen, welche Bedeutung die 
Phantaſieaufgabe für die Kenntnis des andern Menſchen, hier der Kindesſeele hat; 
denn in der Phantaſieaufgabe wird der ganze Menſch aufgerufen. In der Beſchäftigung 
des Verſtandes erkennen wir ſozuſagen nur, „was vor Augen iſt“, in der Phantaſie⸗ 
betätigung offenbart ſich das Herz. Im Werke des großen Wiſſenſchaftlers braucht ſich 
nur wenig von ſeinem Weſen zu zeigen, der Künſtler muß ſich in ſeinem Werk immer 
ſelber darbieten. Wenn die Schule alſo an das Kind herankommen will, wozu ſie das 
Kind doch kennen muß, wird ſie der Phantaſiebetätigung des Kindes in der Schule ge= 
nügend Raum gönnen. In einer Reihe von Fächern wendet man dieſer Seite des kind⸗ 
lichen Seelenlebens ſeine Aufmerkſamkeit zu, vor allem in den künſtleriſchen Fächern, 
in der Handarbeit, im Deutſchen. 

Aus dem früher Geſagten ergibt ſich aber auch die Schwierigkeit der rechten Behand⸗ 
lung des Kindes auf dieſen Gebieten. Die Aufgabe kann nicht zurückhaltend genug 
geſtellt fein, Je mehr ſie das iſt, um ſo mehr kann das Kind aus ſich herauskommen, 
kann ſich ſelbſt in die Aufgabe hineinlegen, kann ſein eigenes Weſen ganz ausdrücken, 
kann dadurch ſchöpferiſch ſich ſelber bilden, kann ſich ſelber treu ſein (woraus jede 
andere Treue folgt). Nur ſo entſteht etwas Bleibendes. 


) Um jedem Mißverſtändnis vorzubeugen: auch eine Verſtandesaufgabe kann angenommen 
werden, dann erfüllt ſie den ganzen Menſchen, dann kann der Menſch auch hier ſchöpferiſch werden, 
aber nur, weil ſich hier der Verſtandestätigkeit die Phantaſie geſellt, wie bei allen großen ſchöpferi⸗ 
ſchen Denkern. 
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Was hier für die Phantaſie in der Schule allgemein gilt, das hat auch Geltung für 
das „freie Leſen“ des Kindes. Das freie Leſen des Kindes erfordert daher eine grund⸗ 
ſätzlich andere Einſtellung, als ſie bisher dem Lehrer dem Leſen des Kindes gegenüber 
eigentümlich war. Im allgemeinen ſieht er das Buch immer wieder als Mithilfe für 
irgendein Klaſſenziel. Das iſt es felbftverftändlich auch, aber nicht beim „freien Leſen“ 
des Kindes. Die Haltung des Lehrers dieſem gegenüber kann nicht zurückhaltend genug 
ſein, um ſo mehr kann das Kind ſeinen eigenen Leſeantrieben und damit ſeinem Wachs⸗ 
tumsgeſetz treu ſein. Wenn wir die Phantaſiebetätigung des Kindes, in unſerem Fall 
alſo das „freie Leſen“ des Kindes betreuen wollen, müſſen wir die Wachstumsgeſetze 
der kindlichen Seele befolgen. Wir haben nichts zu erzwingen, zu kommandieren, vor 
allem ſollen wir das „freie Leſen“ nicht für rationale Aufgaben einſpannen wollen, 
ſondern geduldig haben wir dem Wachstumsvorgang zu folgen, ihm Freiheit in größtem 
Maße zu laſſen. 

Wie verläuft dieſer im großen geſehen? Zunächſt iſt die Welt, in der das Kind lebt, 
weithin gleichartig. Es iſt daher nicht verwunderlich, daß die Phantaſienahrung, die dem 
Kinde in dieſem Alter geboten wird, ebenſo gleichartig iſt. Einige wenige Märchen, etwa 
Hänſel und Gretel, Dornröschen und Rotkäppchen genügen und entſprechen allen deut— 
ſchen Kindern, ja Kindern weit über die Grenzen eines Landes hinaus Grimms und 
Anderſens Märchen ſind über die Grenzen Europas hinaus verbreitet und werden kleinen 
Kindern auf der ganzen Erde als erſte Nahrung ihrer Phantaſie geboten. Mit zunehmen⸗ 
dem Alter wird es anders, wenn auch einige Bücher wie Robinſon oder Coopers Leder— 
ſtrumpf, Kiplings Dſchungelbuch, Helenens Kinderchen oder Der kleine Lord ähnliche 
Verbreitung finden; ſie ſind nur Einzelwerke inmitten einer immer differenzierter wer⸗ 
denden literariſchen Welt. Doch für unſere Betrachtung iſt nicht ſo ſehr dieſe ſozuſagen 
objektive Mannigfaltigwerdung von Bedeutung als vielmehr das Verhalten des Kindes 
dieſer großen Differenziertheit gegenüber. Dieſes Verhalten des Kindes, das zunächſt 
im erſten Leſealter recht uniform ift, wird allmählich fo unterſchiedlich, daß es nicht mehr 
vom Erzieher aus zu durchdringen iſt. Wohl leſen faſt alle Kinder den Robinſon, den 
Cooper, das Dſchungelbuch, aber das entſcheidende iſt, wann leſen ſie ihn. Dieſer Zeit⸗ 
punkt kann nicht von außen her beſtimmt werden. Der eine lieſt den Robinſon mit 10 
oder 11 Jahren, ein anderer legt ihn in dem Alter beiſeite um ihn mit 14 oder 15 Jahren 
wiederaufzunehmen. Dann, wenn er ihn freiwillig aufnimmt, nur dann kann er wirk⸗ 
lich angeeignet werden, Teil werden der Selbſtbildung des Jungen. Märchen werden 
im erſten Leſealter aufgenommen, aber ſie können im Pubertätsalter — beſonders von 
Mädchen — wieder aufgenommen werden und ſie haben dann eine ganz andere Aufgabe 
in der Selbſtbildung des Kindes. Damals vermittelten ſie das erſte Geſamtbild von der 
Wirklichkeit in typiſierender Übertreibung, vor allem eine ſittliche Welt. Jetzt beflügeln 
fie halbbewußt die Phantaſie zum Flug in eine erträumte Welt, die den Menſchen zarter, 
inniger, verträumter, innerlicher macht, ſpezifiſch weiblich⸗mütterliche Züge vertieft. 
Dies nur als ein Beiſpiel der wirklichen Unendlichkeit der Leſeantriebe. Wenn uns dieſe 
Selbſtbildung des Kindes wirklich die Mitte aller Bildungsarbeit iſt, wiſſen wir, daß wir 
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hier an ein Gebiet kommen, das wir äußerſt vorſichtig behandeln müſſen. Hier geſchieht 
„Befreiung, Wegräumung alles Unkrauts, Schuttwerks, Gewürms ... Ausſtrömung 
von Licht und Wärme, liebevolles Niederrauſchen nächtlichen Regens“. Da wir hier 
wenig oder nichts wiſſen vom Kinde, höchſtens ahnen, nützt hier keine Anordnung, 
ſondern ſchadet eher. 

Wie haben wir uns aber dann dem freien Leſen des Kindes gegenüber zu verhalten? 
Wir haben ihm zunächſt einmal einen möglichſt großen Bücherbeſtand zu möglichſt 
freier Auswahl zur Verfügung zu ſtellen. Ich komme damit zu dem vorweggenomme⸗ 
nen Ergebnis der Unterſuchung zurück. Es iſt merkwürdig genug, daß die Lehrerſchaft 
als faſt unumſtößliches Dogma aufgeftellt hat: die erſtrebenswerte Form der Schüler⸗ 
bücherei fei die Klaſſenbücherei. Sieht man ſich nun den mehr oder weniger troſtloſen 
Zuſtand dieſer Klaſſenbüchereien an, von deren Beſtand ein Teil — weil dogmatiſch 
ausgewählt nach dem unheilvollen Stormwort: „Wenn du für das Kind ſchreibſt, ſollſt 
du nicht für das Kind ſchreiben “ — dem Kind langweilig iſt, ein anderer völlig zerleſen 
iſt, ſo wird klar, daß der Bücherbeſtand, der dem Kind in einer Klaſſenbücherei geboten 
wird, minimal iſt. Selbſt bei unvorſtellbarer Erhöhung der für den Ausbau von Schüler: 
büchereien im allgemeinen zur Verfügung ſtehenden Mittel wird man in Klaſſen⸗ 
büchereien niemals einen fo ausgedehnten Leſeſtoff für das Kind haben, wie er der 
Mannigfaltigkeit der Leſeantriebe einer Klaſſe entſpräche. Wir müſſen uns dabei bewußt 
bleiben, daß in der gleichen Klaſſe das eine Kind vielleicht ſchon zu Klaſſikern greift, 
während die Mehrzahl noch im Robinſon⸗Alter ift oder eben mit dem Leſen von Sagen 
und geſchichtlichen Erzählungen begonnen hat, während wieder andere noch oder ſchon 
wieder gern Märchen leſen. Würde man dieſe Kinder auf eine Klaſſenbücherei von etwa 
30 Bänden beſchränken, vielleicht noch in der Weiſe, daß jedem Kind der Reihe nach jede 
Woche ein Buch gegeben wird, bis es durch iſt, ſo wird das Ergebnis ſein, daß manches 
Kind ſich ſeine Lektüre auf andere Weiſe ſucht, vielleicht auf Wegen, die durchaus nicht 
dafür bürgen, daß es nur ſittlich einwandfreie Bücher erhält. Die Beſchränktheit des 
Beſtandes führt alſo zwangsläufig dazu, daß das Kind der Bücherei entfremdet wird. 

Es iſt immer wieder erſtaunlich, wie groß der Widerſtand der meiſten Lehrer gegen eine 
Schulbücherei iſt, wie ſehr fie auf ihrer Klaffenbücherei beſtehen. Sie fürchten, daß ihnen 
der Kontakt mit der Lektüre des Schülers verlorengehe, wenn ſie nicht ſelbſt die Kon— 
trolle über die Ausleihe haben. Sie überſehen ganz, daß die Klaſſenbücherei notwendig 
nur einen Bruchteil des freien Leſens des Schülers ausmachen kann und daß dann der 
Schule erſt recht jede Überficht über das Leſen des Kindes verlorengehen wird, weil der 
Schüler ſich auf andere Weiſe Bücher beſorgt. Gerade von tüchtigen Lehrern werden 
immer neue Einwände erhoben. Sie fürchten z. B. das Vielleſen des Kindes. Wenn man 
nichts dagegen unternehmen kann, ſoll man es wenigſtens nicht begünſtigen, ſagen 
ſie und meinen, daß deswegen die Rationierung auf die Klaſſenbücherei gut ſei. Sie 
beachten auch dabei nicht, daß das Kind für ſeine Vielleſerei eben dann zu anderer 
Leſenahrung greift. Das Mittel gegen die Vielleferei liegt nicht in der Kürzung der 
Bücher, ſondern allein in der Erweckung poſitiver anderer Intereſſen. Sie möchten 
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ferner das Leſen der Kinder aus echter Teilnahme am Kinde am liebſten ſtändig über⸗ 
wachen. Sie vergeſſen dabei, daß in jedem Kinde der Wunſch iſt, eben nicht in allem 
überwacht zu ſein und daß eine tiefe Berechtigung dafür da iſt, etwas ganz für ſich zu 
haben. Das Kind wird — fo weh das dem Lehrer bei feinen Lieblingsſchülern fein mag 
daher viel unbefangener ſeinen eigenen Wünſchen nachgehen, wenn es in einer Schul⸗ 
bücherei bei einem andern Lehrer Bücher erhält, als wenn es ſie von ſeinem bekannten 
Klaſſenlehrer bekommt. Der Erfolg der Kinderbüchereien außerhalb der Schulen liegt 
zum nicht geringen Teil darin, daß die Kinder hier unbeaufſichtigt von der Schule Bücher 
bekommen können und daher nicht fürchten müſſen, daß ſie über das Geleſene vielleicht 
ſofort einen Aufſatz ſchreiben ſollen. Es wird für manchen Erzieher bitter ſein, ſich dies 
klarzumachen und doch wird er bei der Erinnerung an ſeine eigene Jugend die Richtig⸗ 
keit dieſer Sätze zugeben müſſen. 

Als ich zum erſten Male dieſe Anfichten vor einer Verſammlung von Lehrern vor: 
trug, fragte ein junger, gerade von der Hochſchule gekommener Lehrer beſcheiden: ob 
das nicht eigentlich liberaliſtiſch gedacht ſei. Dieſer Einwand klingt zunächſt recht an⸗ 
nehmbar: Es muß aber doch auf eine Tatſache nachdrücklich hingewieſen werden, daß 
der ganzen Schülerbüchereiarbeit eines ſelbſtoerſtändlich vorausgehen muß, die Sich⸗ 
tung des Beſtandes, aus dem die Bücherei aufgebaut wird. Der Beſtand, innerhalb 
deſſen ſich das Kind frei bewegen darf, iſt ſorgfältig darauf hin geprüft, daß er ſittlich 
einwandfrei iſt, daß er ferner den Zielen einer nationalen und nationalſozialiſtiſchen 
Politik entſpricht. Das Kind tummelt ſich alſo, was es auch lieſt, in einer durchaus ge⸗ 
ſunden Luft. Dann aber ſoll und darf man das Vertrauen zu der Geſundheit unſerer 
Jugend haben, daß es ohne ängſtliches Gängeln ſeinen Weg durch die gebotene Literatur 
ſelber gehe. Wir ſind und wollen kein Polizeiſtaat ſein, wir wollen unſerer Jugend 
ſoviel Freiheit wie nur immer möglich laſſen, nur ſo werden wir eine geſunde, kräftige 
Jugend haben. 

Es bleibt der Einwand des Lehrers, daß er gerne Beziehung zu dem Leſen ſeiner 
Schüler hätte. Man muß ſich daher fragen, ob dieſe Beziehung wirklich verlorengeht, 
wenn das Kind etwa nur in einer Schulbücherei lieſt oder gar in einer Kinderbücherei 
außerhalb der Schule. Man braucht nur die Frage ernſtlich zu ftellen, um ſofort gewahr 
zu werden, daß für den wirklich ſorglichen Erzieher damit nicht alle Brücken zur Lektüre 
des Kindes abgebrochen ſind. Er kann, ohne daß er dabei dem Kinde läſtig werden muß, 
von Zeit zu Zeit ſich nach den ſchönſten Büchern erkundigen, die die Kinder wiſſen. Er 
kann ſich vom Schulbibliothekar einen Überblick über das Leſen ſeiner Kinder geben 
laſſen. Er kann auch wohl mal einen Aufſatz über Lieblingsbücher ſchreiben laſſen. Er 
kann vor allem durch zwangloſes Vorleſen Anregungen geben, wobei er ſich allerdings 
hüten ſollte, zu ſehr „anregen“ zu wollen. Aber manches gute Buch bedarf eines „An⸗ 
ſtoßes“. Es muß hier oder da mal ein Kapitel vorgeleſen werden, damit das Kind über: 
haupt einen Verſuch mit dem Buch macht. So bleibt dem Lehrer, der wirkliches Inter: 
effe für das freie Leſen feiner Kinder hat, noch Möglichkeit genug, mit ihm in Berührung 
zu bleiben. Auf eines allerdings muß er verzichten: ein beſtimmtes Ziel erreichen zu 
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wollen. Aber das wird ihm, bei tieferer Beſinnung, immer leichter werden; denn er 
würde das freie Leſen zu einem Nebenher des Rationaliſierungsprozeſſes machen, der 
ſowieſo im Kinde ſtattfindet, es würde aber nicht mehr zu jenem geheimen Urgrund 
gehören, aus dem das Weſen des Kindes geſund und unverbildet wächſt. 

Man könnte nun andererſeits meinen, daß dann das „freie Leſen“ am beſten bei den 
Büchereien aufgehoben ſei. Der Bibliothekar, für deſſen ganze volksbildneriſche Auf- 
gabe die Freiheit des Leſers die Vorausſetzung iſt, bringt ohne Zweifel auch dem 
freien Leſen des Kindes von vornherein eine richtige Haltung entgegen. Dennoch müßte 
man es als eine Verarmung der Schule anſehen, wenn ſie ſich überhaupt nicht um das 
freie Leſen des Kindes kümmern würde. Wir haben uns oben bemüht, herauszuarbeiten, 
welche Bedeutung der Phantaſiebetätigung beim Kinde zukommt. Würde die Schule 
ſich nicht um das freie Leſen des Kindes kümmern, ſo würde ſie ein breites Feld des 
Seelenlandes im Kind nicht kennen und ſich damit wichtiger Vorausſetzungen der Erz 
ziehungsarbeit begeben. 

Nun könnte man umgekehrt meinen, alſo überlaſſen wir das freie Leſen vollkommen 
der Schule, die dann nicht mehr Klaſſen-, ſondern Schulbüchereien einrichten wird. Auch 
das dürfte nicht das rechte ſein, aus mehreren Gründen. Zunächſt iſt dem Bibliothekar 
die richtige Haltung dem freien Leſen gegenüber eine ſelbſtverſtändliche Haltung ge⸗ 
worden. Er kennt ſie zur Genüge von den erwachſenen Leſern und weiß, daß er mit 
feiner Leſerſchaft kein vorgeſchriebenes Klaſſenziel zu erreichen hat, nicht ein beſtimmtes 
Penſum einexerzieren ſoll. Er iſt fich bewußt, daß feine Haltung im weſentlichen Hilfs⸗ 
ſtellung fein muß, Bereitſchaft zur Hilfe, wenn fie gewünſcht wird und im übrigen immer 
und immer wieder nur Anregung geben kann — unter der ſelbſtverſtändlichen Voraus⸗ 
ſetzung eines geſiebten und ſauberen Buchbeſtandes. Es kommt weiter hinzu, daß heute 
— von ſeltenen Ausnahmen in der Lehrerſchaft abgeſehen — nur der Bibliothekar die 
notwendige Kenntnis des modernen Kinderbuches hat, um wirklich auf das Leſen 
der Kinder anregend eingehen zu können. Woher ſoll es auch der Lehrer haben? Bei der 
Fülle der Neuerfi cheinungen gehört ein eigener Beruf dazu, um hier mitfolgen zu können. 
Es iſt daher nicht verwunderlich, daß in allen Städten, wo Kinderbüchereien entſtanden 
ſind, ſich ſchon ſeit mindeſtens einem Jahrzehnt der Kinderbibliothekar als Spezialiſt 
ausgebildet hat. Es würde ein Rückſchritt ſein, wenn man ihm die Kinderbücherei wieder 
nehme, um ſie dem Laien zu geben. Auch der berechtigte Totalitätsanſpruch der Bücherei 
würde hierdurch verletzt. Wenn das Buch und mit ihm das Büchereiweſen eine zentrale 
Stelle in allen Bildungseinrichtungen einnimmt, ſo muß auch der Zugang zu ihm ſchon 
von Kindheit an gewohnt werden. 

Damit ſind wir zu dem Ergebnis unſerer Unterſuchung gekommen, ob die Buche 
arbeit am Kinde hinſichtlich des „freien Leſens“ in den Bereich der Schule oder der 
Bücherei gehört. Es kann die Löſung nur heißen: Kinderbüchereien an Schulen und 
bei den Volksbüchereien. Der Bibliothekar darf nicht zum techniſchen Helfer der Schulen 
herabſinken, die dann ganz allein der Ausleihearbeit würdig wären, beide ſollen mit⸗ 
einander arbeiten, damit ein geſunder Wettſtreit entſteht. Dies wird wohl auch der tiefere 
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Grund ſein, warum man in Dänemark die Büchereiarbeit am Kinde in der Schule und 
in der Bücherei zu einer Einheit zuſammengefaßt hat. Es bleibt nun aber der berechtigte 
Einwand der Gemeinden, daß ſie nicht die Mittel haben zu einem doppelten Aufbau. 
Es iſt daher zu fragen, wie man der Schule und der Bücherei gerecht werden kann, ohne 
zu einem Doppelaufbau genötigt zu ſein. 

Es ſcheinen mir folgende Erwägungen hierfür notwendig. Vor allem hat man ſich 
jeder Prinzipienreiterei fernzuhalten. Man baut etwa dort eine vorhandene Schüler⸗ 
bücherei zu einer großen Schulbücherei aus, die unter Umſtänden mehrere nahe bei⸗ 
einander liegende Schulen betreut, wenn die Vorausſetzungen dazu in der Lage und 
Größe der Schule und in der Perfon des Lehrer-Bibliothekars erfüllt find. Wo um⸗ 
gekehrt die Volksbücherei oder eine ihrer Zweigſtellen bequem hinreicht, iſt ein Bedürfnis 
für eine voll ausgebaute Schulbücherei nicht vorhanden, beſonders nicht, wenn ein 
hervorragender Lehrer⸗Bibliothekar nicht vorhanden iſt. Dort begnügt man ſich etwa 
mit den Klaſſenbüchereien für den gebundenen Leſeſtoff. Wo ein tüchtiger Lehrer⸗ 
Bibliothekar iſt, kann man erwägen, die Schulbücherei mit der Kinderabteilung der 
Zweigſtelle zu vereinen und die Ausleihe in die Zweigſtelle zu verlegen, wo man ſich 
dann in der Arbeit teilt: an einem Nachmittag macht der Lehrer-Bibliothekar die Aus⸗ 
leihe, an einem andern die Kinderbibliothekarin der Volksbücherei. Für Außenbezirke, 
die weit abliegen, kann man ein Wanderbüchereiſyſtem einrichten, das ſeine Zentrale 
bei der Volksbücherei hat uſw. Es laſſen ſich die verſchiedenſten Löſungen der Frage 
denken. Die Hauptſache iſt, daß es zu einer wirklichen Zuſammenarbeit zwiſchen Schule 
und Bücherei kommt, damit das Stadtgebiet von einem gleichmäßig dichten Netz 
leiſtungsfähiger Kinderbüchereien überzogen werde. Ein Umſtand kommt dieſer 
ſcheinbaren Grundſatzloſigkeit im Aufbau eines Kinderbüchereiſyſtems entgegen: es 
gibt heute leider verhältnismäßig wenige Lehrer, die wirklich fähig ſind, eine größere 
Schülerbücherei zu verwalten. Es dient aber ſicherlich nicht der Würde des Buches, 
wenn man dieſe Arbeit ſo nebenher aus dem Armel ſchütteln will, wie es heute noch 
vielfach geſchieht. Es würde zudem eine Vergeudung von gemeindlichen Mitteln be⸗ 
deuten, wenn man grundſätzlich an jeder Schule eine Schulbücherei einrichtete, einerlei 
ob eine geeignete Perſönlichkeit vorhanden iſt oder nicht. Deswegen iſt es durchaus 
nötig, daß eine leitende Inſtanz, die das vorliegende Problem bis in die letzten Ver⸗ 
äſtelungen kennt, damit betraut wird, das Kinderbüchereiweſen an einem Orte als eine 
Einheit aufzubauen ganz nach den örtlichen Sonderverhältniſſen. Eine Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit für dieſe Inſtanz wird es ſein, daß ſie nicht die Schule oder die Bücherei 
aus einer vorgefaßten Parteinahme heraus dabei einſeitig fördert. Dieſe Inſtanz wird 
im allgemeinen aus den oben angeführten Gründen die Volksbücherei ſein. 

Es wird manche Schwierigkeit geben, die nur durch enge Zuſammenarbeit von Schul⸗ 
amt / Schulrat und Büchereileitung behoben werden kann. Eine iſt z. B. die, daß die 
Lehrerſchaft ſich vielfach ſträubt, von der Klaſſenbücherei abzugehen, weil die Schul: 
bücherei mehr Zeit erfordert. Woher ſoll die Zeit genommen werden? Kann man dieſe 
Frage ganz allein dem Idealismus des betreffenden Lehrers überlaſſen, der unter Um⸗ 
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ſtänden die Schulbücherei übernehmen würde? Auf die Dauer ganz gewiß nicht. Es 
bedarf der Genehmigung des Schulrats für eine weitergehende Entlaſtung dieſes Lehrers 
in andern Unterrichtsſtunden. Sie wird ſich an größeren Schulen leichter durchführen 
laſſen als an kleinen. Auch dort aber wird fie mitunter auf Schwierigkeiten ſtoßen, 
ſolange der gegenwärtige Lehrermangel anhält. Es käme dann unter Umſtänden eine 
geldliche Vergütung in Frage, wie ſie ſchon früher in dieſer Zeitſchrift erörtert worden 
iſt und für die feſte Richtlinien aufzuſtellen wären (etwa nach der Zahl der zu betreuen⸗ 
den Kinder). Ferner bedarf es verſtändnisvoller Zuſammenarbeit durch Vermittlung 
des Schulrats mit dem NS.⸗Lehrerbund, da eine Stetigkeit in der Verwaltung der 
Schulbüchereien nur zu erreichen iſt, wenn es gelingt, eine Arbeitsgemeinſchaft ins 
Leben zu rufen, in der alle Fragen der Schulbücherei beſprochen werden. Die Stetigkeit 
aber iſt die Grundvorausſetzung für alle wirkungsvolle Büchereiarbeit!). 

Um dieſe aber noch ſicherer zu begründen, dürfte hier die Fürſorge des Miniſteriums 
unumgänglich ſein, eine Fürſorge, welche die Sonderlage des ſtädtiſchen und große 
ſtädtiſchen Kinderbüchereiweſens berückſichtigte. Dieſe wäre ferner beſonders will— 
kommen, um die Bedeutung der Schulbücherei ſchon in den Augen des Junglehrers, 
der noch die Hochſchule beſucht, herauszuſtellen. Wie ſehr man die Notwendigkeit ſolcher 
Schulung an manchen Stellen ſchon ſieht, zeigt in beſonders ſchöner Weiſe der Aufſatz 
von Prof. Dr. Lehmenſieck in Heft 5 dieſer Zeitſchrift. Erſt, wenn das dort Ausgeſpro⸗ 
chene Allgemeingut unſerer Lehrerhochſchulen iſt, wird die Bahn ganz frei ſein für die ſo 
notwendige Zuſammenarbeit von Lehrern und Bibliothekare in der Kinderbücherei. 


Die Hand bücherei des Leſeſaals 


Von Karl Koſſow 


Wir Bibliothekare würden oft ſchneller die Forderungen der Zeit erfaſſen und in⸗ 
ſtinktiv richtig handeln, wenn wir unſern Betrieb nicht immer als „Sachverſtändige“ 
von innen, ſondern auch mit den Augen unſerer Leſer von außen ſehen würden. Ver⸗ 
ſetzen wir uns in die Lage eines Mannes, der, ohne an ſich beruflich mit Büchern zu 
leben, zu feiner geiſtigen Auffriſchung den Leſeſaal der Stadtbücherei aufſucht. Er 
findet eine mehrtauſendbändige Handbücherei, deren Anfänge vielleicht dreißig Jahre 
zurückliegen und die ſäuberlich nach einer überkommenen Syſtematik in die üblichen 
Wiſſensgebiete aufgeteilt iſt. Er findet Nachſchlagewerke, Handbücher, er findet Einzel, 
darſtellungen auch der entlegenften Wiſſensgebiete. Er bekommt Bücher von 1910: 


1) Auch um dieſe Stetigkeit zu erreichen, wird es ſich im allgemeinen als notwendig erweiſen, die 
Leitung des Kinderbüchereiweſens eines Ortes der Bücherei als einer feſten Inſtitution anzuver⸗ 
trauen. 
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von 1920, von 1930 in die Hand, neuere auch, aber ziemlich unauffällig unter die an⸗ 
deren verſtreut. Hier und da wird er vielleicht angeregt, aber das Ganze berührt ihn 
fremd; er iſt gelähmt durch dieſe unperſönliche, neutrale, zeitferne Darbietung, durch 
das Übermaß veralteten Stoffes. Wenn er nicht ſehr klug iſt, ſagt er ſich noch ehrfürchtig: 
„Das muß wohl ſo ſein — aber für mich iſt es doch zu hoch.“ Ob er wiederkommt, iſt 
ſehr die Frage. 

Und dann die andere Möglichkeit! Derſelbe Mann findet vielleicht nur tauſend Bände. 
Aber jeder einzelne hat feine Geltung in der Gegenwart. Auch find ausgeſprochene Erz 
lebnisbücher, ja ausgewählte Romane und Erzählungen darunter. Das Ganze iſt zu 
Lebensgebieten zuſammengefaßt, die dem Deutſchen von heute etwas bedeuten, von 
denen er täglich berührt wird. Hier braucht er nur die Gruppenbezeichnungen, die 
Rückentitel zu überfliegen, um lebendige Antriebe zu bekommen, auf irgendeine Frage 
angeſprochen zu werden. Hier fühlt er ſich von freundlicher Hand perſönlich geführt, 
kameradſchaftlich einbezogen in die Gemeinſchaft unſerer Zeit. 

In dieſem einfachen Vergleich liegt faſt die ganze Erklärung für die Kriſis unſerer 
Leſeſäle, über die ſo viel geklagt wird. Denn ſie ſehen häufig noch wie der zuerſt ge⸗ 
ſchilderte aus. Nicht nur ihr Buchbeſtand, ſondern auch die ihnen zugrundeliegende 
Idee gehört einer verſunkenen Zeit an. Sie ragen in unſere Tage hinein als petrefaktes 
Zeugnis eines Bildungsideals, das eigentlich ſchon dreißig Jahre unter der Erde liegt. 
In dieſer Beziehung iſt es mit ihnen meiſtens viel ſchlimmer beſtellt als mit dem Aus⸗ 
leihbeſtand. Und zwar beſteht das Verhängnis der Handbücherei großenteils darin, 
daß ſie ſich äußerlich nicht ſo ſchnell abnutzt wie der Ausleihbeſtand, die meiſten Biblio⸗ 
thekare jedoch zwar einen äußeren Verſchleiß, aber nur mit großer Selbſtüberwindung 
eine inhaltliche Veraltung anerkannten. Natürlich hat hier die Knappheit der Mittel 
allezeit ſehr mitgeſprochen. Man mußte zuerſt an die Ausleihe denken. Aber anderer: 
ſeits: wäre in dem Bibliothekar ſelbſt die richtige Vorſtellung vom Leſeſaal lebendig 
geweſen, hätte er immer wieder betont und bewieſen, daß eine Handbücherei keine Dauer⸗ 
ware iſt, ſondern nur bei unaufhörlicher Erneuerung lebendig bleiben kann, ſo wären 
wahrſcheinlich auch die Mittel ſchließlich frei geworden. 

Jedenfalls müſſen jetzt nicht nur die alten Bücher verſchwinden, ſondern vor allem 
die alte Auffaſſung, die dem Aufbau zugrunde lag. Werden nur die alten Bücher aus⸗ 
geräumt und durch — neue Auflagen erſetzt, ſo bleibt im Grunde alles beim alten. 

Die weltanſchauliche Grundhaltung aber, die dem alten Leſeſaal ihr Gepräge gab, war 
jene rationaliſtiſche Überſchätzung des Stofflichen und damit des Stoffwiſſens, jener 
Hang zum Viel- und Alleswiſſen, welcher den Beginn des Jahrhunderts überhaupt 
kennzeichnet und letzten Endes der Unfähigkeit zu einer geſchloſſenen Weltanſchauung, 
der Unfähigkeit zum Glauben entſpringt. So vermochte auch der Volksbildner nur 
Wiſſensſtoff bereitzuſtellen, neutral und unperſönlich auszubreiten; zu einer inneren 
Ganzheit, einem perſönlichen Bekenntnis konnte er ſich noch nicht aufſchwingen. Alle 
Wiſſensgebiete, mögen ſie uns herzensnah oder weltenfern liegen, ſind mit gleicher 
Treue berückſichtigt; mit pedantiſcher Gründlichkeit iſt dafür geſorgt, daß auch die 
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Süßwa ſſermollusken und die Keilfchrift wenigſtens durch ein Göſchen- oder ein Natur: 
und Geiſteswelt⸗Bändchen vertreten find. Dieſe beiden Reihen find äußerſt charakteriſtiſch 
für jenes Bildungsideal; wievielen Leſeſälen, in denen ſie faſt vollſtändig anzutreffen 
ſind, mögen ſie ihr langweiliges Gepräge geben! 

Das A und O des Leſeſaals war das Nachſchlagewerk und das große Handbuch. Ein 
gutes Nachſchlagewerk in Ehren! — Aber es darf nicht die Geſamtvorſtellung von der 
Handbücherei beſtimmen. Das iſt noch heute vielfach fo, beſonders nach der hiſtoriſch— 
archivaliſchen Seite hin. Alles, was „auch einmal“ zu Nachſchlagezwecken, als „Ma⸗ 
terial“ gebraucht werden könnte, gilt hier als ſakroſankt. Mit Vorliebe macht man den 
Leſeſaal zum Abſtellraum für Hunderte alter Zeitſchriftenjahrgänge, die im übrigen als 
gleichmäßige Reihe ehrwürdiger Lederrücken ſo ſtilvoll die Regale füllen. Und ſchließ— 
lich „blättert doch vielleicht noch einmal jemand drin“. 

Die Vorſtellung des „wiſſenſchaftlichen“ Benutzers als eines Mannes, der alles 
gebrauchen kann, der aus den verdorrteſten Blüten noch Honig zu ſaugen weiß, liegt 
noch immer als lebentötender Schatten über den meiſten Leſeſälen. Alles Lebendige 
hat ſich längſt verzogen, nur eben die „wiſſenſchaftlichen“ Benutzer hocken noch da, 
meiſtens älter und verſtaubter als die aufgeſtellten Bücher. Während der Ausleihe 
beſtand der Bücherei längſt feine eigene Geſtalt gegenüber der wiſſenſchaftlichen Biblio— 
thek gefunden hat, kümmert unſer Leſeſaal immer noch an dieſer Abhängigkeit dahin, 
ohne doch irgendwie die Bedeutung und Geltung feines legitimen Bruders zu beſitzen. 
In der Tat iſt es für ihn ſchwieriger als für die Ausleihe, gegenüber dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verwandten ſeine ſelbſtändige Form zu erringen. Denn an ſich ſpielt nun einmal 
im Leſeſaal das Rational⸗Informatoriſche, der Wiſſensſtoff eine größere Rolle als in 
der Ausleihe. Und doch liegt der Unterſchied zum wiſſenſchaftlichen Leſeſaal auf der 
Hand. Dieſer nämlich rechnet wirklich mit dem Wiſſenſchaftler, dem Kenner, der ohne 
weiteres ſelber findet, was er braucht, dem Spezialiſten, für den auch das entlegenſte 
Gebiet vertreten ſein muß. Wir aber rechnen mit dem deutſchen Volksgenoſſen jeglichen 
Standes, jeglichen Berufs und wollen ihm helfen, ein bewußter, lebenstüchtiger deut⸗ 
ſcher Menſch zu werden. Da können wir nicht „Material“ für Kenner bereitſtellen, 
ſondern müſſen in erſter Linie ſeeliſche Antriebe, müſſen Führung und Geſtaltung 
geben. Unter dieſen Volksgenoſſen ſind auch Wiſſenſchaftler, aber was ſie an „Material“ 
brauchen, ſoll nur, ſoweit es nicht im Rahmen des Ganzen als abſeitig, als toter Ballaſt 
wirkt, im Leſeſaal ſtehen; das übrige findet der Kenner leicht im paſſiven Ausleihbeſtand, 
von dem noch die Rede ſein wird. Um es zuſammenzufaſſen: auch im neuen Leſeſaal 
wird wie bisher der Wiſſensſtoff, die Information ihren höchſt wichtigen Platz behaup⸗ 
ten, aber nicht als ſpezialwiſſenſchaftlicher Selbſtzweck, ſondern im Dienſte völkiſcher 
Führung und Schulung, wie ſie noch näher beſchrieben werden ſoll. 

Aufgabe und Bedeutung der Leſeſaalbücherei im Rahmen der neuen deutſchen Volks⸗ 
bücherei braucht im Grunde gar nicht theoretiſch erklügelt und bewieſen zu werden. Sie 
ergibt ſich einfach aus dem, was der Leſeſaal an ſich, ſeiner Natur nach immer iſt, ob 
wir es nun bereits erkannt haben oder nicht. Er iſt das Schaufen fter, die Empfangs- 
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halle der Bücherei. Er repräſentiert ſie. An ihm kann der Beſucher unſer Weſen ohne 
weiteres ableſen. Hier bleibt nichts verborgen. Unſere Handbücherei iſt unſer 
Programm. 

Daraus erwächſt ohne weiteres die Forderung, dasjenige, was wir mit der Geſamt⸗ 
bücherei darſtellen und erreichen wollen, hier am konzentrierteſten und reinſten zum 
Ausdruck zu bringen. Die Handbücherei muß ein Extrakt des Geſamtbeſtandes ſein. 
Das Beſte und das Aktuellſte — auf dieſe beiden Begriffe kommt es an — gehört in den 
Leſeſaal. 

Hier haben wir die große Wertverſchiebung: den Sinn des alten Leſeſaals pflegte man 
ausſchließlich mit dem zu begründen, was die Ausleihe nicht zu leiſten vermag, der 
Bereitſtellung unverleihbarer Nachſchlagewerke; der neue Leſeſaal ſoll der ſtärkſte 
Ausdruck für das werden, was die Ausleihe ſelber iſt und ſein will. Der alte Leſeſaal 
ſtellte paſſiv Material bereit, der neue Leſeſaal ſoll unſere beſte Möglichkeit werden, 
den Leſer aktiv anzulocken und anzurufen. Einſt ſtand die Information an erſter 
Stelle, heute die Werbung. Daneben ſoll auch in Zukunft der Leſeſaal eine Art materiali⸗ 
ſiertes Gedächtnis ſein, aber nicht mehr Gedächtnis als Selbſtzweck, ſondern im Dienſte 
eines lebendigen, aktiven Führungswillens. Die neue Handbücherei bleibt nicht auf 
„Leſeſaalwerke“ im engeren Sinne beſchränkt. Es muß uns vielmehr eine beſondere 
Freude ſein, bei der Durchprüfung von Neuerſcheinungen das Gediegenſte, das Ge⸗ 
ſättigtſte, das Packendſte auch für den Leſeſaal vorzumerken. Ob das dann ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Werk, eine Biographie oder ein Roman iſt, intereffiert erſt an zweiter Stelle. 
Im Leſeſaal können wir am ſtärkſten aus uns heraustreten, uns zum Weſentlichen 
bekennen. Unſere Beſucher werden dann ſehr bald ſpüren, daß unſere Handbücherei 
produktive Geſtaltung und warmherziges Bekenntnis iſt, und ſich gern führen laſſen. 

Bevor nun aber praktiſche Hinweiſe für den Aufbau der Handbücherei gegeben 
werden, ſoll zunächſt noch allen denen, die einen alten Leſeſaal zu reorganiſieren haben, 
mit einem kräftigen Wort unter die Arme gegriffen werden. Wer heute ganz neu 
baut, hat es gut. Er kann unbehindert aus dem Vollen ſchöpfen. Wer aber das Ge⸗ 
wicht einer mehrtauſendbändigen Handbücherei beiſeite zu ſchieben hat, ehe das neue 
Form gewinnen kann, der kann nur durchkommen, wenn er ſich gleichfalls einbildet, 
daß garnichts vorhanden iſt. Sonſt muß er bei faſt jedem Buch ſeinen alten Adam der 
Pedanterie und der Stoffüberſchätzung überwinden. Und der Verſucher tritt immer mit 
demſelben Einwand an ihn heran: „Aber dies Buch kann doch dieſem oder jenem noch 
einmal ſehr nützlich ſein!“ Gewiß kann es das, und deshalb wirft man auch nicht alles 
fort, ſondern ſtellt das Brauchbare in den paſſiven Ausleihbeſtand, wo es für jede 
ſpezielle Nachfrage greifbar iſt. Wenn ſich ſchon bei der Reorganiſation des Aus— 
leihbeſtandes feine Teilung in eine „aktive“ und eine zurückgeſtellte „paſſive“ Hälfte 
als nötig erweiſt, ſo ſpürt man bei der Neuordnung des Leſeſaals die Notwendigkeit 
beſonders ſtark, den unlebendigen Beſtand der unmittelbaren Benutzung zu entziehen, 
aber doch für ſpeziellere Nachfragen bereit zu halten. 

Der Entſchluß des Ausſcheidens wird einem gelegentlich ſchwer bei an ſich bedeuten⸗ 
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den wiſſenſchaftlichen Werken älteren Datums, etwa einem phyſikaliſchen Werk aus 
dem Jahre 1920. Klarheit bekommt man, wenn man ſich folgende Frage vorlegt: Würde 
ich, wenn ich mich als Laie erſtmals einem Wiſſensgebiet zuwende, mich einer 20 Jahre 
alten Darſtellung anvertrauen? Würde nicht der Zweifel überwiegen, wieviel ſich in⸗ 
zwiſchen geändert haben mag? — Wenn wir ein Buch in den Leſeſaal ſtellen, fo be— 
deutet das eine Empfehlung, ein Angebot. Wir ſagen damit dem Beſucher: Dies iſt 
das Stichhaltigſte und Brauchbarſte, was es für dich auf dieſem Gebiete gibt. Ein Buch 
aber, das nur der Kenner noch mit den nötigen Einſchränkungen nutzbringend verwen⸗ 
den kann, gehört in den paſſiven Ausleihbeſtand. 

Wer ein veraltetes oder abſeitiges Buch im Leſeſaal ſtehen läßt, weil es „auch noch 
einmal“ gefragt werden könnte, der verſtößt gegen ſeinen Geſamtſinn. Hier muß alles 
unmittelbare Lebenswerte ausſtrahlen. „Auch⸗Bücher“ wirken nicht etwa neutral, 
ſondern ausgeſprochen hemmend und ſchädlich, weil fie die Eindrucks- und Durchſchlags⸗ 
kraft des Ganzen herabſetzen. In dieſer Beziehung muß man ſich hart machen, wenn 
man etwas Ganzes zuſtande bringen will; ob ein Buch im Leſeſaal bleiben kann, darf 
immer nur vom Ganzen her entſchieden werden, zu dem jedes einzelne ein weſentlicher 
Beitrag ſein ſoll, niemals vom einzelnen Buch her, um das es „einem leid tut“. Was 
die Geſamtanlage ſtört, iſt ſchädlich, auch wenn es an ſich noch manchen Liebhaber findet. 

Nach Jahrzehnten ſeeliſcher Unſicherheit, rationaliſtiſcher Stoffgläubigkeit iſt unſer 
Volk mit ſtürmiſchem Schritt in ein neues Zeitalter des Lebensglaubens, des Ganz⸗ 
heitswillens eingetreten. Sollen wir denen, die bei uns den Weg zu dieſer Klarheit und 
Ganzheit ſuchen, wieder die alten Hemmungen in den Weg legen, ihren inneren Auf⸗ 
ſchwung lähmen und zerſtreuen, weil wir uns in unſerer Pedanterie nicht rechtzeitig 
entſchließen können, die Mumien der Vergangenheit zu begraben! 

Wenn in einem alten Leſeſaal die neuen und zeitwichtigen Bücher nicht zur Geltung 
kommen können, ſo liegt das übrigens, wie ſchon einmal angedeutet, nicht allein an der 
erdrückenden Wirkung toten Ballafts, ſondern ebenſoſehr an der zeitfremden Syſte⸗ 
matik ihrer Aufſtellung, die jede wirkungskräftige Zuſammenfaſſung und Zurſchau⸗ 
ftellung deſſen, was uns heute wichtig iſt, unmöglich macht. Ich komme darauf ſpäter 
noch im einzelnen zurück. Jedenfalls iſt gerade auch das ein zwingender Grund, vor 
dem Neubau das Alte reſtlos einzureißen und ſich nicht auf einen Mittelweg einzulaſſen. 

Als Beiſpiel einer Leſeſaalreorganiſation ſeien einige Zahlen aus Görlitz genannt: 
Die Handbücherei hatte vor der Reorganiſation 3400 Bände. Heute ſind davon 2800 
verſchwunden, alſo über drei Viertel. Zu den verbleibenden 600 ſind 600 neue hinzu⸗ 
gekommen, ſo daß der Beſtand heute 1200 Bände umfaßt, alſo ein Drittel des früheren. 
Die Benutzung aber hat ſich ſchon im erſten Monat von 75 auf 97 Tagesbeſucher er⸗ 
höht; außerdem iſt eine erſtaunliche, leider nicht ſtatiſtiſch faßbare Verjüngung der 
Benutzerſchaft zu verzeichnen. — Es mag noch geſagt werden, daß von den 2800 ent: 
fernten Bänden nur etwa 1000 eingeſtampft ſind. Etwa 1700 ſtehen im paſſiven Aus⸗ 
leihbeſtand für eine ſeltene Nachfrage bereit, während rund 100 noch in den aktiven 
Ausleihbeſtand übernommen werden konnten. 
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Es ſoll hiermit nicht geſagt werden, daß der neue Beſtand ſchon groß genug ſei. Er 
bedarf noch der Auffüllung. Indeſſen braucht die neue Handbücherei nicht den Umfang 
der alten zu haben. Das Prinzip ſtofflicher Vollſtändigkeit iſt nicht mehr maßgebend. 
Im Gegenteil: die ſcharfe Konzentration auf das Weſentliche verſtärkt die Wirkung. 
Die Hauptſache dabei iſt, daß wir nicht wieder in den Irrtum verfallen, als hätten 
wir mit dem Neubau des Leſeſaals etwas Endgültiges hingeſtellt, das, in Grundbeſtand 
und Gliederung von Dauer, nur laufend durch Neuerſcheinungen ergänzt zu werden 
braucht. Die Handbücherei, die auf den Beſucher immer irgendwie als Ganzes wirkt, 
muß ſich in ihrer Geſamtgeſtalt ſchneller und beweglicher dem Wandel der Zeit anpaſſen 
als der Ausleihbeſtand. Dabei iſt es ebenſo wichtig, abſinkende Bücher rechtzeitig heraus⸗ 
zunehmen wie neue hinzuzutun. Das iſt ein Erfordernis, das allzu leicht vernachläffigt 
wird. Auch eine gewiſſe Elaſtizität der Gliederung iſt nötig, die es — innerhalb eines 
dauerhafteren Rahmens — ermöglicht, gewiſſe Zuſammenfaſſungen ſchnell verſchwinden 
zu laſſen und neue aufzunehmen. Damit iſt nicht eigentlich tagespolitiſche Aktualität 
gemeint, die mehr durch wechſelnde kleine Ausſtellungen zu ihrem Recht kommen muß, 
wovon ſpäter noch die Rede ſein wird. Hier handelt es ſich nur um die Forderung einer 
ſteten Wachſamkeit, mit der wir das Wachstum unſerer auf allen Lebensgebieten ſtür⸗ 
miſch vorwärtseilenden Gegenwart verfolgen müſſen. Das dynamiſche Prin zip muß 
heute gerade für den Leſeſaal ganz ſtark unterſtrichen werden. Daran daß man ſich bis⸗ 
her, vielleicht unbewußt, zu ſehr durch das ſtatiſche Prinzip der konſervierenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bibliothek beſtimmen ließ, verſtärkt durch das natürliche menſchliche Be⸗ 
harrungsvermögen, daran iſt der alte Leſeſaal zugrunde gegangen. 

Für den Aufbau der neuen Handbücherei ſoll im folgenden nicht etwa ein Kanon 
aufgeſtellt werden. Es kann ſich nur um Anregungen und Hinweiſe handeln. Wenn der 
Bibliothekar das Erlebnis des großen Neuwerdens im Herzen trägt, wenn er die große 
Aufgabe und die große Möglichkeit, die der Leſeſaal heute darſtellt, klar überſieht, dann 
kann er nicht ſehr fehlgehen, dann gibt es ſicher mannigfache Wege der Einzelverwirk⸗ 
lichung. — Er wird dann vor allem nicht in die Gefahr kommen, Wiffens- und In⸗ 
formationsſtoff ohne Geſtaltung und Führung anzuhäufen. Andererſeits freilich könnte 
es ihm begegnen, daß er die tiefere Belehrung allzu ſehr hintanſtellt gegenüber dem 
Propagandiſtiſchen, daß er nur die Aktualität im Auge hat. Dadurch würde er dann 
Tiefe und Dauer ſeiner Wirkung aufs ſchwerſte ſchädigen. 

Hier dürfte die eigentliche, die ſchwierigſte Aufgabe moderner Leſeſaalgeſtaltung 
liegen: Stoff und Leben, Stoff und Willen zu geſtalteter Einheit zu verſchmelzen, zwar 
auch Informationsſtoff hinzuſtellen, aber nicht paſſiv und neutral, ſondern im Dienſte 
eines lebendigen, zeitnahen Führungswillens und daher aktiv und imſtande, kräftige 
Impulſe auszulöſen. 

Dies Ziel muß maßgebend ſein für die Artung der Bücher, die man bevorzugt, für 
die Auswahl der Lebens- und Wiſſensgebiete, die man aufnimmt, für die Anordnung 
und Reihenfolge der Buchgruppen im großen, den Aufbau jeder einzelnen Gruppe im 
kleinen, die Benennung der Haupt- und Untergruppen, ja die techniſchen Einzelheiten uſw. 
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Wenn man zunächſt ganz allgemein die Artung des Leſeſaalbuches bedenkt, taucht 
ſofort die Frage des Nachſchlagewerkes und der großen handbuchmäßigen Kompendien 
auf. Früher iſt in dieſer Richtung oft zuviel getan worden. Wir erleben auch heute eine 
Art Lexikomanie. Es gibt kein Spezialgebiet, das fich nicht die Ehre eines eigenen Lexikons 
antäte. Wir dürfen uns hier einigermaßen zurückhalten. Erfahrungsgemäß werden 
ſolche Speziallexika nicht allzuviel benutzt. Auch iſt die Gefahr des ſchnellen Veraltens 
heute noch ſehr groß. Natürlich genügt auch das beſte Konverſationslexikon nicht allein. 
Wir brauchen politiſche, geſchichtliche, techniſche Nachſchlagewerke. Aber es gilt immer 
noch das Wort von Braun:): „Jede Antwort, die nicht automatiſch erteilt wird, ſondern 
die vom Fragenden ſelbſt — und ſei es nur durch kurzes Suchen in einem ſyſtematiſch 
angelegten Werk — erarbeitet wird, hat in erziehlicher und bildungspfleglicher Hinſicht 
eine viel größere Bedeutung.“ 

Eine deutliche Warnungstafel muß auch vor dem großzügigen Ankauf großer Hand⸗ 
bücher und Kompendien errichtet werden, wie man ihn früher in falſchem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ehrgeiz betrieben hat. Aus zweierlei Gründen muß zur Zurückhaltung geraten 
werden: einmal ſchreckt eine Leſeſaalbücherei von Mammutwerken den durchſchnitt⸗ 
lichen Beſucher mehr ab als daß ſie wirbt, zweitens iſt aus geldlichen Gründen ein 
ſchnelles Veralten viel ſchmerzlicher und ſchwerer ausgleichbar als bei kleineren Dar⸗ 
ſtellungen, die ohne großen Koſtenaufwand ausgewechſelt werden können. Sehr viel 
totes Kapital ſteckt heute in ſolchen veralteten Großwerken, die wahrſcheinlich in vielen 
Fällen niemals richtig ausgenutzt worden ſind. Beſonders der kleinere Leſeſaal muß in 
dieſem Punkte vorſichtig ſein. Als Grundſatz muß gelten, daß das große Handbuch die 
letzte Krönung und Zuſammenfaſſung eines im übrigen geſättigten Beſtandes iſt. Man 
denkt zu ſehr an den wiſſenſchaftlichen Benutzer, wenn man glaubt, durch eine große 
ſyſtematiſche Geſamtdarſtellung die lebendige Wirkung anregender Einzeldarſtellungen 
erſetzen zu können. Das große Handbuch verkörpert oft nur zu ſehr die oben abgelehnte 
paſſive Haltung des alten Leſeſaals: es wartet auf den Leſer, der ſich für einen beſtimm⸗ 
ten Stoff intereſſiert, und vermittelt ihm dann eine exakte, nüchterne Information. Wir 
aber müſſen dafür ſorgen, daß unſere Beſucher durch das Buch überhaupt erft erlebnis— 
mäßig ſo angepackt werden, daß ſie ſich für ein Gebiet zu intereſſieren beginnen. Da 
außerdem alle Lebens- und Wiſſensgebiete heute noch in einer fo tiefgehenden Um 
ſchichtung begriffen ſind, daß ſich die Anſchaffung der üppig aus dem Boden ſchießenden 
Geſamtdarſtellungen oftmals noch als verfrüht herausſtellen wird, ſo kommen uns 
zunächst noch ſolche kleineren Schriften gelegener, die mutige Einzelvorſtöße in Neuland 
ſind und erſte Zeugniſſe einer neuen Art, die Dinge zu ſehen. Erſt wenn in dieſer Weiſe 
eine breite Grundlage der Werbung und Anregung geſchaffen iſt, erſt dann ſollte man 
den Bau mit jenen großen Werken krönen. Es braucht nicht geſagt zu werden, daß mit 
dieſen Sätzen kein Dogma ausgeſprochen ſein ſoll, ſondern nur eine Mahnung zur 
Vorſicht, die nicht ohne weiteres auf jeden Einzelfall angewandt werden kann. 


) Braun: „Die Bücher des Leſeſaals.“ Bücherei und Bildungspflege. 2. Ig. 1922. S. 4. 
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Wie wichtig es iſt, daß zunächſt einmal durch ein beſtimmtes Buch die Teilnahme des 
Volkes an einem Gebiet wieder geweckt wird, mag folgendes etwas anders geartete 
Beiſpiel veranſchaulichen: Es iſt Tatſache, daß Sybels altberühmte, aber reichlich nüch⸗ 
terne ſiebenbändige „Begründung des deutſchen Reiches“ in der Volksbücherei un⸗ 
benutzt daſteht. Dagegen wird Beumelburg: „Bismarck gründet das Reich“ begeiſtert 
verſchlungen und weckt bei Tauſenden ein neues Verſtändnis für die kämpferiſche 
Leiſtung des großen Mannes. Deshalb tun wir gut, Sybels Werk heute aus dem Leſe— 
ſaal zu entfernen und durch den Beumelburg zu erſetzen. Wer dennoch zu eingehenderem 
Studium den Sybel braucht, kann ihn ſich jederzeit aus dem Bücherſpeicher kommen 
laſſen. — An der Front aber brauchen wir die erlebnishaltigen Bücher. So geht es auf 
faſt allen Gebieten. Die Parole des neuen Leſeſaals muß heißen: „Das Erlebnisbuch 
an die Front!“ Ich habe ſchon gezeigt, daß das keine Ausſchließlichkeit bedeutet. Aber 
der Willensträger, das Nervenſyſtem des neuen Leſeſaals muß das Erlebnisbuch ſein; 
zu gründlicherer Unterrichtung erſcheint in ſeinem Gefolge das nüchternere Sachbuch, 
die ſyſtematiſche Darſtellung. 

Und neben dem Erlebnisbuch erſcheint das Schaubuch. Seiner Natur nach kommt 
das Schaubuch im Leſeſaal viel mehr zur Geltung als in der Ausleihe. Es will durch ſich 
ſelbſt bekannt werden, nicht durch eine nüchterne Katalognotiz. Und wie ſehr gehört das 
Schaubuch zu unſerer Zeit. Wie entlädt ſich hier das große Pathos der Gegenwart! 
Jedes Lebens- und Wiſſensgebiet ſtrebt aus der Abſtraktion nach Geſtaltung und An⸗ 
ſchaulichkeit. Leni Riefenſtahls „Schönheit im olympiſchen Kampf“, ſagt vielfach mehr 
über das Weſen der Leibesübungen als alle Abhandlungen. Lechlers „5000 Jahre 
Deutſchland“ wird mehr Menſchen auf das vorgeſchichtliche Daſein unſeres Volkes 
hinführen als die meiſten gelehrten Darſtellungen. — In der Ausleihe gelingt es uns 
oft nicht recht, die Schaubücher einzuſetzen. Im Leſeſaal gibt es dieſe Schwierigkeit 
nicht. 

Das wären einige Anmerkungen über die allgemeine Artung der Bücher, die für den 
Leſeſaal in Frage kommen. Mindeſtens ebenſo wichtig iſt die Frage, welche Lebens— 
und Wiſſensgebiete aufgenommen werden ſollen. Nach Zeiten intellektueller Zer⸗ 
ſplitterung und Vielgeſchäftigkeit hat der deutſche Menſch zu feinen Wurzeln zurück⸗ 
gefunden. Er hat wieder einen Mittelpunkt ſeines Erlebens und Denkens, um den ſich 
wie konzentriſche Kreiſe — je enger, um ſo kräftiger, je weiter, um ſo blaſſer — ſeine 
Intereſſengebiete lagern. Dieſer Mittelpunkt iſt unſer Volk, wie es aus fernen An⸗ 
fängen in dieſe unſere Tage hineingewachſen iſt und heute um ein großes und freies 
Daſein kämpft. Es geht heute zuerft um das politiſche Volksſchickſal. Es ſteht zu— 
nächſt einfach die Lebensmöglichkeit unſeres Volkes in Frage. Alles, worin ſich dieſer 
völkiſche Lebenskampf ausdrückt, bildet den allen gemeinſamen Mittelpunkt deutſchen 
Denkens oder liegt ihm ganz nahe: Der tauſendjährige Schickſalsweg der Deutſchen, die 
großen Kämpfer, in denen ſich deutſches Weſen am ſteilſten aufgereckt hat, vor allem 
der Mann und ſeine Bewegung, dem wir heute alles Große und Lebendige danken, unſer 
Führer, das neue Reich, das er uns gebaut, unſere neue Wehrmacht, dann immer wieder 
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der große Krieg, in dem unſer Volk die nie zu tilgende höchſte Bewährung ſeiner inneren 
Kraft und Größe abgelegt hat, weiter die blutmäßigen und raſſiſchen Kräfte, aus denen 
wir leben, unſere engere Heimat, in der unſere Wurzeln ruhen, die deutſchen Volksbrüder, 
die noch jenſeits der Grenzen wohnen. Das iſt das, was alle Deutſchen gleichermaßen 
angeht. Von dieſem Mittelpunkte aus aber empfangen auch die meiften andern Lebens: 
gebiete eine ganz neue Bedeutung und Ausformung. Da erſteht zum Beiſpiel die Sippen⸗ 
forſchung zu ungeahntem Wert. Mit neuer Sicherheit ſehen und würdigen wir die welt⸗ 
geſchichtliche und weltpolitiſche Verflechtung und das Schickſal anderer Völker. Die 
materialiſtiſche Naturwiſſenſchaft, die ſammelte, regiſtrierte und erklärte, hat ihren 
Reiz verloren, iſt einer neuen, frohen Ehrfurcht vor allem Lebendigen gewichen. Die 
Technik iſt nicht mehr „unſer Schickſal“, ſondern das Mittel, mit dem der Geiſt unſerer 
Raſſe die Erde bezwingt, ſei es in der Überwindung des Raums durch Flugzeug oder 
Reichsautobahn, ſei es in dem gigantiſchen „Trotzdem“, das Vierjahresplan und Roh⸗ 
ſtoffſchlacht der Kargheit unferes Bodens entgegenſetzen. Sport und Leibesübungen 
ſind endgültig aus dem zweifelhaften Rampenlicht des Rekordfiebers herausgerückt, 
ſind froher Gemeinbeſitz und Ausdruck eines geſunden Volks, vielfältiges Mittel ſeiner 
Ertüchtigung geworden. Kunſt und Dichtung, um die es zunächſt ſehr ſtill geworden zu 
ſein ſchien, werden mit neuen Augen entdeckt als innigfter Ausdruck vom Weſen unferes 
Volkes. Auch die Gebiete der Lebenspraxis, die bisher nur den einzelnen als ſolchen 
anzugehen ſchienen, Beruf und Feiergeſtaltung, können nicht mehr im Lichte individueller 
Streberei oder Spielerei geſehen werden, ſondern erhalten als Gemeinſchaftswerte eine 
höhere Bedeutung, einen helleren Schein. — Wo aber die tiefſte Wandlung vor ſich 
geht, da währen die Erf chütterungen am längſten: in unſerer Stellung zur Schöpfung 
überhaupt, im Bereich der — philoſophiſchen oder religiöſen — Weltanſchauung. Auch 
hier muß altes Wiſſen, altes Dogma als toter Stoff verſinken, auch hier heißt es, ſich 
bejahend den erſten Wegbereitern des Neuen anzuvertrauen. 

Wer aus ſolcher inneren Bewegtheit, aus ſolchen Grundantrieben den neuen Leſeſaal 
aufbaut, der muß etwas Lebendiges ſchaffen. Bei ſolcher Grundhaltung wird Abſeitiges, 
Lebenhemmendes oder Spieleriſches von ſelbſt beifeite fallen. Eine ſolche Handbücherei 
wird Ausdruck des Weſentlichen werden und echte Antriebe auslöſen. 

Statt weiterer grundſätzlicher Erörterungen ſei zunächſt eine Gruppenfolge der 
Handbücherei hierhergeſetzt, die einmal die neuen Gruppen, zugleich aber auch durch 
deren Anordnung die eben gekennzeichnete Gewichtsverteilung zum Ausdruck bringt. 
Sie lehnt ſich mit einigen Abwandlungen ſtark an die (von mir bereits in der „Bücherei“ 
1936, S. 248 f. kurz charakteriſierte) Gruppenfolge des neuen Leſeſaals in Frankfurt 
(Oder) an und entſpricht ungefähr der des neuen Görlitzer Leſeſaals: 


A. Kämpfer und Führer. 

B. Deutſche Volksgeſchichte und Volkskunde. 
C. Der Weltkrieg. 

D. Der Nationalſozialismus. 


a 
° 


SAN SA RA D O ZSF REHA 
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Das Dritte Reich. Politik, Wirtſchaft, Recht. 
. Die Wehrmacht. 

. Raffe, Vererbung, Volk. 

.Der deutſche Oſten. 


Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtum, Kolonien. 
Unſer Görlitz und Schleſien. 


Sippenforſchung, Namenkunde. 
. Weltgefchichte und Schickſal der Völker. 
Weltanſchauung und Erziehung. 


Dichtung. Erzählungen und Romane. 
Geſchichte und Weſen der Dichtung. Feiergeſtaltung. 
Die Künſte. 


.Das deutſche Land. 


Die Erde, ihre Länder und Völker. 
Die Natur. 


. Geſundheitspflege und Sport. 
Technik und Berufe. 
Haus und Garten. 


Sprachen und Wörterbücher. 


.Nachſchlagewerke, Adreßbücher. 


Dieſe Gliederung umfaßt 24 Hauptgruppen. Gegenüber der üblichen Syſtematik 
bedeutet das eine ſtarke Auflockerung. Sie iſt mit voller Abſicht vorgenommen wor⸗ 
den. Gerade im Leſeſaal iſt es von Wert, daß der Beſucher ſich nicht erſt durch ſchwierige 
Untergruppierungen und Verſchachtelungen zu dem hindurch finden muß, was er ſucht. 
Das Wichtige muß unmittelbar ins Auge ſpringen. Entſcheidend iſt daher, an welchen 
Stellen die Auflockerung vorgenommen wird. Wenn man ſich obige Gruppenfolge 
anſieht, erkennt man beiſpielsweiſe, wie inhaltsleer und formaliſtiſch hier eine herkömm⸗ 
liche Abteilung „Geſchichte“ anmuten würde. Ein neues Wertgefühl löſt dieſen Begriff 
in ſieben Hauptgruppen auf, die den Vorzug der Greifbarkeit und Wirklichkeitsnähe 
haben: 


Kämpfer und Führer. 

Deutſche Volksgeſchichte und Volkskunde. 
Der Weltkrieg. 

Der deutſche Oſten. 

Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtum. 
Weltgeſchichte und Schickſal der Völker. 
Sippenforſchung. 


Ebenſo geht es mit der alten Abteilung „Staat und Politik“, die hier in vier Gruppen 
zerfällt: 
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Nationalſozialismus. 

Das Dritte Reich; Politik, Wirtſchaft, Recht. 
Wehrmacht. 

Raſſe, Vererbung, Volk. 


Das bedeutet aber im Rahmen des Ganzen eine entſcheidende Gewichtsverlagerung. 
Während heute noch in vielen alten Leſeſälen „Geſchichte“ und „Politik“ als zwei 
Gruppen unter 15 anderen wie ſeit 30 Jahren daſtehen und faſt alle entſcheidenden 
Bücher der letzten Jahre wohl oder übel in dieſe engen Behälter hineingeſtopft werden 
mußten, ſind in der neuen Gruppenfolge daraus 11 von 24 geworden, in denen das 
weſentliche Schrifttum entſprechend zur Geltung kommen kann. — Dieſe Gewichts⸗ 
verſchiebung drückt ſich natürlich auch in der Reihenfolge der Gruppen aus; hier ſind 
zugleich diejenigen, die ſeeliſche Impulſe auszulöſen geeignet ſind, in den Vordergrund 
geftellt, die rein ftofflichen möglichſt zurückgeſchoben worden. — Aus diefer Gegenüber⸗ 
ſtellung erkennt man, wie wenig Ausſicht beſteht, innerhalb der alten Syſtematik das 
neue Lebensgefühl auszudrücken und im Sinne des neuen Ziels zu wirken. Grund 
genug, die Handbücherei nicht nur zu erneuern, fondern reſtlos neu aufzubauen! 

Es muß jetzt noch einiges zum Aufbau der einzelnen Gruppen geſagt werden. 
Allgemein gilt hier, daß man möglichſt das Werbende, Erlebnismäßige auch innerhalb 
einer Gruppe voranſtellen und das ſchwerere Geſchütz rein ſtofflicher Unterrichtung nach— 
folgen laſſen ſollte. Immer läßt ſich das aus Gründen der fachlichen Ordnung natürlich 
nicht durchführen. — Sehr wichtig iſt eine geſchickte Unterteilung und Aufgliederung 
der Hauptgruppen. Sie kann viel Belebung und Anreiz bringen. Wie ſie techniſch mit 
beſchrifteten Zwiſchenklötzen durchgeführt werden kann, davon ſpäter. 


A. Kämpfer und Führer. Die Gruppe erſetzt zugleich die übliche Abteilung „Bio: 
graphien“. Ihre klare Beſchränkung auf die großen politiſch-militäriſchen Geſtalter 
entſpricht den oben angedeuteten Grundgedanken. Andere Große ſtellt man zu den zu: 
gehörigen Sachgebieten, rein menſchlich weſentliche Lebenserinnerungen oder Lebens⸗ 
bilder finden ihren Platz bei „Dichtung und Erzählungen“. — Die „Allgemeine Deutſche 
Biographie“ ſteht heute am beſten bei „Nachſchlagewerken“, Andreas⸗Scholz: „Die 
großen Deutſchen“ dagegen fügt ſich als die moderne Geſamtdarſtellung großen deut: 
ſchen Menſchentums völlig in dieſe Gruppe ein. — Die hiſtoriſche Reihenfolge, durch 
welche eine ferne Vergangenheit an den Anfang gerückt würde, follte man in dieſer 
Gruppe ruhig umkehren. Man beginnt etwa mit dem Buch des Führers, mit Büchern 
und Darſtellungen der Männer um ihn, und gewinnt von dieſem vertrauten Felde den 
Leſer leichter auch für die Großen der Vergangenheit. Manchem mag angeſichts dieſer 
Gruppe der Einwand kommen, ob ſie nicht natürlicherweiſe ganz in die „Deutſche Volks⸗ 
geſchichte“ hineingehöre. Das iſt wenig von der Mehrzahl der Beſucher her gedacht, die 
oft gerade durch das Perſönlich⸗Heroiſche angezogen und von da vielleicht auch zur Ge⸗ 
ſchichte geführt werden. Auch muß es uns vor allem darauf ankommen, dieſe Ver⸗ 
körperungen höchſten Menſchentums in den Vordergrund zu ſtellen. 
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B. Deutſche Volksgeſchichte und Volkskunde. Hier muß man ſich beſonders 
ſtark machen gegen das ältere Schrifttum, damit es nicht die Anfänge einer neuen Ge— 
ſchichtsſchreibung erdrückt, die man aufmerkſam verfolgen muß. Als ſchöne, lebendige 
Einzeldarftellungen find auch für den Leſeſaal geeignet: Gmelin: Der Ruf zum Reich, 
Kranz: Die Stauferkaiſer, dann Beumelburg: Bismarck gründet das Reich. Auf 
gute Darſtellung kommt es entſcheidend an bei der Vorgeſchichte: Koſſinna, Schultz, 
Hofmeiſter, Lechler. — Gute Zeittafeln zur neueſten Geſchichte gibt Buckreis: 
Politik des 20. Jahrhunderts. 


C. Der Weltkrieg. Dieſe Gruppe iſt erfahrungsgemäß mit die ſtärkſtbenutzte der 
Handbücherei. Sie muß uns um ihres Gehalts willen ſtets beſonders wichtig ſein. Mit 
ihr gewinnen wir vor allem auch die junge Generation für das Buch. — Speziell für 
den Leſeſaal geeignete Werke ſind: Joſt: Was wir vom Weltkrieg nicht wiſſen, Forſt⸗ 
ner: Das Kampfſchickſal der deutſchen Flotte im Weltkrieg, Riebicke: Was brauchte 
der Weltkrieg, dann Schaubücher wie Der Weltkrieg im Bild und Volkmann: Die 
unſterbliche Landſchaft. Vor allem aber gehört hierher die klaſſiſche Kriegsdichtung: 
Beumelburg, Zöberlein, Dwinger, Wittek uſw., ebenſo die unvergänglichen 
Kriegsbriefe gefallener Studenten und die neue Sammlung von Hoffmann: „Der 
deutſche Soldat. Briefe aus dem Weltkrieg.“ 


D. Nationalſozialismus. Hier ſteht das Schrifttum zur Weltanſchauung, zur 
Geſchichte und Kampfzeit der Bewegung; nochmals das Buch und dann die Reden des 
Führers, die Bücher von Goebbels, Roſenberg uſw., Geſchichten der Kampfzeit 
von Ganzer, Gehl uſw., Bücher über die einzelnen Organiſationen der NSDAP., 
Schaubücher, die abgeſchloſſenen Jahresbände der NS. Monatshefte und des Schu: 
lungsbriefs. Als kämpferiſch beſchwingte Aufſatzſammlung gehört Alquen: Auf Hieb 
und Stich hierher. 


E. Das Dritte Reich. Politik, Wirtſchaft, Recht. Es kommt viel darauf an, 
daß dieſe umfangreiche und vielſeitige Gruppe durch Zwiſchenklötze lebendig unterteilt 
wird, etwa ſo: 


Neubau des Reiches. 

Weltpolitik. 

Bolſchewismus, Judentum, Freimaurerei. 
Wirtſchaft. 

Recht und Geſetze. 


Dieſer Vorſchlag einer Gliederung hat nichts Endgültiges. Sie muß ganz dem je⸗ 
weiligen Buchbeſtand angepaßt werden. Hier ſind zwei gute Nachſchlagewerke zu nennen: 
Leiſtritz: Staatshandbuch des Volksgenoſſen, und die kleine Schrift von Limbeck: 
Völkiſches Weltbild in Zahlen. Für den Werdegang des Dritten Reiches kommen dann 
die Bücher von Gehl, Rühle und die ſpannenden Jahresbände von Bade in Betracht. 

Zur Weltpolitik der letzten Jahre iſt eine hervorragende Dokumentenſammlung zu 
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nennen, die ſchon durch die Auswahl ihres Materials „dargeſtellte Geſchichte“ zu 
bringen ſucht: „Weltgeſchichte der Gegenwart in Dokumenten.“ Bisher liegen 3 Bände 
für die Jahre 1934— 1936 vor. Als Nachſchlagewerk für alle Ereigniſſe des politiſchen, 
wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens find die Jahres bände des „Archivs“ gut im Leſe⸗ 
ſaal zu gebrauchen, zumal es für die Jahrgänge 1934/37 ein Geſamtſchlagwortverzeich⸗ 
nis gibt. Ein Schaubuch, das auf höchſt unterhaltende Art Streiflichter auf das welt⸗ 
politiſche Geſchehen der letzten Jahre wirft, iſt der „Narrenſpiegel der Geſchichte. Ver⸗ 
jailles und feine Folgen in der Weltkarikatur.“ 

Ferner ſei neben Zeck: Ein Volk mitten in der Welt, Pahl: Wetterzonen der Welt⸗ 
politik, den Bänden von Springenſchmid ufw. der eben erſchienene hervorragende 
Atlas von Pahl: Das politiſche Antlitz der Erde empfohlen. — Ein wirtſchaftspoliti⸗ 
ſches Gegenſtück iſt der Atlas von Marſchner: Deutſchland in der Wirtſchaft der 
Welt. — Hoche: Die Geſetzgebung Adolf Hitlers, bisher 25 Bände, iſt ein wertvoller 
Beſitz des Leſeſaales; im übrigen muß man den Neuaufbau unſeres Rechts aufmerkſam 
verfolgen, um abgeſchloſſene Gebiete aufnehmen zu können. 


F. Die Wehrmacht. Ein Vorteil dieſer neuen Hauptgruppe iſt es, daß hier ohne 
weiteres zuſammengehört, was ſonſt womöglich bei verſchiedenen Gruppen ſtehen 
würde (Heeresgeſchichte, neue Wehrmacht). Vielbenutzte Leſeſaalwerke ſind Lezius: 
Das Ehrenkleid des Soldaten, eine farbig bebilderte Uniformkunde, Schwertfeger und 
Volkmann: Deutſche Soldatenkunde und Kircher: Deutſchlands Flotte vom 3. Jahr⸗ 
hundert bis zum Dritten Reich, ein großes farbiges Abbildungswerk. An den Soldaten 
ſelbſt wendet ſich das Sammelwerk von Loeſch und Vogt: „Das deutſche Volk, ſein 
Boden und ſeine Verteidigung“; es bietet ihm das für ihn weſentliche, ſonſt verſtreute 
Wiſſen über die deutſche Geſchichte, das deutſche Heer, das Dritte Reich und das deutſche 
Volk, ſeinen Raum und ſeine Leiſtungen. Im übrigen müſſen die in der Ausleihe viel— 
benutzten Werke über die neue Wehrmacht und den Dienſt bei ihr auch hier zahlreich ver— 
treten ſein. 


6. Raſſe, Vererbung, Volk. Die menſchliche Vererbungslehre wird aus der 
Naturkunde herausgenommen und als die entſcheidende Vorausſetzung zur Raſſen— 
kunde und Raſſenpflege hier eingebaut. Daß gerade dieſe Gruppe nicht ärmlich gehalten 
werden darf, bedarf keiner Betonung. 


H. Der deutſche Oſten. Beſonders für oſtdeutſche Büchereien wichtig, damit über 
die engere Heimatprovinz und ihr Grenzſchickſal hinaus noch einmal der geſamte deutſche 
Oſtraum als Einheit zur Anſchauung gebracht wird. Die Literatur wächſt in den letzten 
Jahren ja ſchnell an. Als Schaubuch iſt Lendvai-Dirckſen: Das Geſicht des deutſchen 
Oſtens zu nennen. — Beſondere Pflege muß hier dem Schrifttum über die Sudeten⸗ 
deutſchen zuteil werden. Ob ſudetendeutſche Dichtung wie Pleyer, Rothacker uſw. beſſer 
hier oder bei „Dichtung“ ihre Aufgabe erfüllt, mag dahin geſtellt bleiben; im übrigen 
kann im Leſeſaal ein weſentliches Buch gern bei mehreren Abteilungen ſtehen. 

J. Grenz- und Auslandsdeutſchtum. Kolonien. Es iſt ein gewiſſer Nachteil, 
36* 
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daß durch die Bildung der vorigen Gruppe das volksdeutſche Schrifttum auseinander⸗ 
geriſſen wird; die Vorzüge dieſer Gliederung überwiegen aber doch. — Es kommt viel dar⸗ 
auf an, dieſe Gruppe ſo lebendig wie möglich zu geſtalten, da den meiſten Volksgenoſſen 
dies Gebiet noch nahegebracht werden muß. Gelehrte und ftatiftifche Abhandlungen kön⸗ 
nen nicht helfen; Schaubücher wie die Bände von Loeſch oder Hielſcher: Siebenbürgen 
und Erlebnisberichte wie Löbſack: Einſam kämpft das Wolgaland müſſen zunächſt 
das Schickſal der fernen deutſchen Volksgruppen unmittelbar nahe rücken. Dann freilich 
dürfen auch das geſamte Problem umſpannende und mit Tatſachenſtoff fundierte Dar⸗ 
ſtellungen nicht fehlen. — Auch beim kolonialen Schrifttum muß eine gute Auswahl 
feſſelnder Pioniere und Siedlerbücher die erlebnismäßige Verſtändnisgrundlage für 
den ganzen Fragenkreis ſchaffen. 


K. Unſer Görlitz und Schleſien (Heimatkunde), Neben der Sippenforſchung 
iſt dies die einzige Gruppe, bei der auch im Leſeſaal ein gewiſſes Hiftorifches und archi- 
valiſches „Material“ am Platze iſt. Die forſcheriſche Vertiefung in die Vergangenheit 
iſt hier wie bei der Sippenforſchung viel weniger ans Fach gebunden als anderswo, 
viel mehr gemüthaft beſtimmt und erlebnismäßig ſich auswirkend in ſtärkerer Ver⸗ 
bundenheit mit Heimatſtadt und Heimatlandſchaft. In dieſem Sinne werden alte 
Bände der heimatgefchichtlichen Zeitſchrift hier ſehr viel benutzt. 


L. Sippenforſchung, Namenkunde. Sie gehört in den letzten Jahren zu den 
meiſtbenutzten Gruppen des Leſeſaals. Da alles verfügbare Material natürlich lieber 
an Ort und Stelle benutzt als entliehen wird, darf man es viel reichlicher als bei anderen 
Gruppen in den Leſeſaal ſtellen. — Die Namenkunde ſteht hier in ihrem natürlichen 
Zuſammenhang, nicht bei Sprachkunde. 


M. Weltgeſchichte und Schickſal der Völker. Wer nicht den Entſchluß auf⸗ 
bringt, ſich hier von ſeinem „Schloſſer“ oder „Jäger“ zu trennen, wird mit dieſer 
Gruppe nicht viel Glück haben. Auch die Propyläenweltgeſchichte als Ganzes iſt im 
Leſeſaal nicht mehr recht vertretbar. Man muß ruhig warten, bis ſich dieſe Lücke füllt. 
Der Zuſatz „Schickſal der Völker“ ſoll etwas lebendiger zum Ausdruck bringen, daß 
hier auch das Gegenwartsſchickſal der Völker um uns zu finden iſt. So ſtehen hier Bücher 
über das neue Italien, über Japans Aufſtieg, reichlicher über Sowjetrußland: Lauben⸗ 
heimer, Nikolajew, Ruſſinow, Ström uſw. — So oder ſo muß man hier verſuchen, eine 
klare Abgrenzung gegen die Gruppe „Politik“ (Weltpolitik) zu finden. 


N. Weltanſchauung und Erziehung. Dieſe Gruppe gehört gegenwärtig zu den 
ſchwierigſten. Man darf ſich aber nicht um ſie herumdrücken; andererſeits hat es auch 
gar keinen Zweck, hier noch die altrenommierten Handbücher der Philoſophie wieder 
aufzufahren. Man ſoll ruhig mit ganz wenigen Büchern anfangen, Zeugniſſen vom 
Ringen um eine neue deutſche Weltanſchauung, die ſeeliſche Impulſe auszulöſen ver⸗ 
mögen. Um ein perſönliches Bekenntnis kommt man hier am wenigſten herum. — Als 
Beiſpiel, wie Denker von der Gegenwart aus ganz neu entdeckt werden können, ſei hier 
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das Buch von Härtle: Nietzſche und der Nationalſozialismus genannt, das zu einem 
großen Erlebnis werden kann. 


O. Dichtung. Erzählungen und Romane. Auch dieſe Gruppe kann nur mit 
perſönlicher Liebe und Sorgfalt aufgebaut werden. Man hüte ſich, eine endloſe Reihe 
von „Klaſſikern“ zu Nachſchlagezwecken aufmarſchieren zu laſſen, angefangen mit 
Kürſchners Nationalliteratur. Das perſönliche Bekenntnis, das ſich in einer guten Aus⸗ 
wahl ausdrückt, muß ſich auch dem Benutzer mitteilen. Die Gruppe muß durch das 
Beſte deutſcher Dichtung werben, ſie darf nicht durch Maſſe abſchrecken. So ſei es auch 
bei der modernen Dichtung. In der kleinen Unterabteilung erzählenden Schrifttums, 
die durch den werbenden Zwiſchentitel „Die gute Erzählung“ (Zwiſchenklotz) heraus⸗ 
gehoben werden kann, ſollen keine Reißer ſtehen, aber einerſeits die Bücher, die wir heute 
ſchon zum Unvergänglichen rechnen zu können glauben, andererſeits diejenigen, die nicht 
ſo bekannt ſind, wie ſie es verdienen. Dies iſt eine dauernde ſtille Werbung für das gute 
Buch — und eine ſinnvolle deutſche Form der Freihand. 


P. Geſchichte und Weſen der Dichtung. Feiergeſtaltung. Hier gilt mutatis 
mutandis das ſchon bei deutſcher Geſchichte Geſagte. — Namen wie Franz Koch und 
Langenbucher bedeuten einen neuen Anfang. Chamberlains Goethe ſollte nicht 
fehlen. — Ein zuverläſſiges und ſehr ergiebiges Nachſchlagewerk iſt Eppelsheimer: 
Handbuch der Weltliteratur (1937). 


R. Die Künſte. Man hat es nicht ſchwer, durch eine Auswahl der ſchönſten Schau⸗ 
bücher, an der Spitze Pinders „Naumburger Dom“, und einige Monographien ein 
lockendes Bild von dem Reichtum und der Tiefe deutſcher Kunſt zu geben. Dazu Dehios 
„Geſchichte der deutſchen Kunſt“ und einiges aus dem grundſätzlichen Schrifttum der 
Gegenwart: Schrade, Schultze-Naumburg, Willrich uſw., auch Günther: Raſſe 
und Stil. Zum „Handwerkszeug“ gehören dann noch Dehios „Kunſtdenkmäler“, 
Grote: „Stilfibel“ u. a. 


S. Das deutſche Land. Ein Deutſchlandbuch, wie es uns lange gefehlt hat, iſt das 
von Hans Pflug, halb lebendigſte Darſtellung, halb Nachſchlagewerk. — Sehr gern 
wird der VB⸗Straßenatlas benutzt, deſſen Vielſeitigkeit man bewundern muß. — Mit 
Einzeldarſtellungen, Schaubüchern und Reiſeführern der deutſchen Landſchaften ſoll 
man nicht ſparen; ſie werden mit Freude benutzt. 


T. Die Erde, ihre Länder und Völker. Das meiſtbenutzte Buch des Leſeſaals iſt 
der Atlas. Man ftelle möglichſt mehrere ein, etwa den großen Andree und einen oder 
zwei kleinere. — Wer das prächtige „Handbuch der geographiſchen Wiſſenſchaft“ be⸗ 
ſitzt, ſtelle es lieber in den Leſeſaal als in die Ausleihe, für die es reichlich unhandlich iſt. 
Ahnlich verhält es ſich mit den Orbis⸗terrarum⸗Bänden. Hiervon ſollte jeder Leſeſaal 
wenigſtens Hürlimann: Der Erdkreis beſitzen. Eine ausgewählte Gruppe von Reife: 
beſchreibungen — das Bedeutſamſte an Gehalt, das Beſte an Darſtellung — vervoll⸗ 
ſtändigt dieſe Abteilung. 
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U. Die Natur. Um den Anreiz zu erhöhen, kann man die übliche Reihenfolge, die 
mit Phyſik und Chemie beginnt, umkehren und mit dem beginnen, was den meiſten am 
nächſten liegt, der Menſchen- und Tierkunde. Es gibt hier eine ganze Anzahl von ſchönen 
neuen Büchern; ich nenne einige: Friſch: Du und das Leben, eine moderne Biologie, 
Gebhard: Wunder des Lebens, eine prächtige, von moderner raſſenhygieniſcher Auf: 
ſaſſung durchdrungene Lebens- und Menſchenkunde, Berger und Schmid: Das Reich 
der Tiere, eine Art moderner Brehm (3 Bände, Forſcher- und Tierbeobachterberichte), 
Schmook und Schulz: Deutſches Wild in Wort und Bild, Neumann: Das Buch 
vom deutſchen Wald uſw. Hier darf natürlich auch nicht eine Auswahl der beſten Tier⸗ 
erlebnisbücher vergeſſen werden. 


V. Geſundheitspflege und Sport. Ein ſehr brauchbares Werk und eins der 
meiſtbenutzten Leſeſaalsbücher iſt Schönenberger: Der Naturarzt. Zur Belebung 
dienen einige Arzte⸗ und Forſcherbiographien wie Thiel: Männer gegen Tod und 
Teufel oder Kruif: Mikrobenjäger. — Bei Sport werden Schaubücher ſehr gern be⸗ 
nutzt, an der Spitze Leni Riefenſtahl: Schönheit im olympiſchen Kampf. Dazu Einzel⸗ 
darſtellungen der wichtigſten Sportarten, nicht zu vergeſſen den Geländeſport (Deutſches 
Spielhandbuch)! 

W. Technik und Berufe. Hier braucht man zwei Arten von Schrifttum: einerſeits 
Darſtellungen moderner Technik für den Laien, andererſeits techniſches und berufliches 
Fachſchrifttum. In der erſten Gruppe muß zugleich ein eindrucksvolles Bild deutſcher 
Leiſtung im neuen Reich entſtehen: Deutſchlands Autobahnen, Dominik: Viſtra, 
Ziſchka: Wiſſenſchaft bricht Monopole uſw. — Das Fachſchrifttum handwerklicher, 
techniſcher, kaufmänniſcher Art gewinnt uns allmählich eine Schicht von Beſuchern, 
beſonders auch jugendlichen Alters, die ſonſt wohl nicht fo leicht gekommen wären. — 
Auch allgemeine Berufsratgeber wie die beiden Bände von Köhler: Was ſoll ich wer: 
den? werden gern benutzt. f 


X. Haus und Garten. Eine ſolche Gruppe gehört erfahrungsgemäß zu den wenigſt 
benutzten im Leſeſaal. Das hängt auch mit dem geringen Zuſpruch der Frauen zuſam⸗ 
men. Andererſeits iſt dieſe lebenspraktiſche Seite im alten humaniſtiſchen Leſeſaal ſo 
lange vernachläſſigt worden, daß ihr Ausbau jetzt erſt langſam bekannt werden muß. 
Deshalb muß man ſchon einmal etwas in dieſe Gruppe hineinſtecken, ehe man die Flinte 
ins Korn wirft. Wir dürfen die hohe Aufgabe nicht vergeſſen, die wir hier der Wohn⸗ 
und Lebenskultur unſeres Volkes gegenüber haben. Wieviel gute geſchmackliche An⸗ 
triebe gehen zum Beiſpiel von Büchern wie Glenewinkel: „Der Heimberater. Gutes 
und Böſes in der Wohnung“ oder Spannagel: „Unſere Wohnmöbel“ aus. 


V. Sprachen und Wörterbücher. Die Namenkunde iſt, wie ſchon geſagt, der 
Sippenforſchung angegliedert worden. — Nicht fehlen dürfen hier einige ſprachge⸗ 
ſchichtliche oder wortkundliche Plaudereien, die zur Belebung dieſer an ſich etwas 
trockenen Gruppe dienen und den Intereſſierten in das rechte Verhältnis zur kultur⸗ 
geſchichtlich ſo reichhaltigen Sprachwiſſenſchaft ſetzen: Waſſerzieher oder etwa 
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Storfer: Im Dickicht der Sprache. — An fremden Sprachlehren und Wörterbüchern 
wird man neben denen der großen europäiſchen Sprachen auch die des jeweiligen Grenz⸗ 
nachbarn berückſichtigen. 

J. Nachſchlagewerke, Adreß bücher. In dieſe Gruppe gehören alle Nachſchlage⸗ 
werke, die nicht im engeren Sinne fachlicher Belehrung dienen, ſo außer dem Konver⸗ 
ſationslexikon alle perſonalen Lexika, auch Kürſchners Literaturkalender, dann ſtatiſtiſche 
Jahrbücher, Ortsverzeichniſſe, Adreßbücher, Kursbuch uſw. — Unter den großen Lexika 
nimmt der neue „Meyer“ eine bevorzugte Stellung ein, da er zum erſten Male eine welt⸗ 
anſchauliche Bewertung unſeres Geſamtwiſſens verſucht. — Altere Lexika muß man 
trotz der hohen Koſten zu erſetzen verſuchen, da ſie in wichtigſten Dingen des heutigen 
Lebens irreführen oder Lücken aufweiſen. 

Um die Handbücherei zu voller Wirkung zu bringen, muß man auch die techniſche 
Seite ihres Aufbaus möglichſt praktiſch durchführen. Am beſten wird man, wie ſchon 
geſchehen, jede Hauptgruppe durch einen großen Buchſtaben kennzeichnen. Deren Zahl 
wird dadurch allerdings auf höchſtens 25 begrenzt, was aber auch ausreichen dürfte. 
Römiſche Zahlen werden in ſolcher Höhe ſehr unüberſichtlich, und die arabiſchen braucht 
man für die Kennzeichnung der einzelnen Bücher. 

Aus allem Vorangegangenen ergibt ſich, daß man für eine ſorgfältige Durchgeſtaltung 
des Ganzen eine erakte ſyſtematiſche Ordnung auch innerhalb der Hauptgruppen 
braucht, durch die jedes einzelne Buch ſeinen ganz feſten Platz erhält. Letzteres iſt auch 
für Prüfungen des Beſtandes unerläßlich. Eine ſolche feſte Ordnung, die dennoch das 
Einfügen neuer Bücher geftattet, wird nur durch ſpringende Nummern gewähr⸗ 
leiſtet. Ihre Anwendung birgt zwar die Gefahr, daß hier und da eine unvermutete Über⸗ 
füllung eintreten kann; dem kann man jedoch von vornherein durch hinreichende Weit⸗ 
läufigkeit der Nummerngebung einigermaßen begegnen. Außerdem wird das Aus— 
ſcheiden alternder Bücher immer wieder Auflockerung bringen. 

Sehr wichtig für die Geſamtwirkung iſt die Beſchriftung. Die Bezeichnung der 
Hauptgruppen gehört in großen Buchſtaben an die Stirnleiſte der Regale. Läßt ſich das 
aus irgendeinem Grunde nicht durchführen, bieten Hängeſchildchen einen gewiſſen Er— 
ſatz; leider ſind ſie nicht in der wünſchenswerten Größe zu haben. 

Es erhöht die Überſichtlichkeit und Werbekraft der Handbücherei weſentlich, wenn 
außerdem wichtige und aktuelle Untergruppen durch Beſchriftung herausgehoben wer— 
den. Die techniſche Möglichkeit bietet der ſogenannte Zwiſchenklotz, eine 2-3 em 
dicke Bücherſtütze mit Halteklammer. Deren Rücken wird mit Dermatoid beklebt und 
bedruckt. Man hat die Wahl zwiſchen dem Breslauer (Staatliche Volksbüchereiſtelle) 
und dem Flensburger Modell (Tiſchlermeiſter Franzen, Flensburg, Neumarkt); letzteres 
iſt doppelt fo teuer, aber auch beſonders praktiſch und anſehnlich. — Dies Prinzip be⸗ 
deutet nun nicht einen Zwang, alle Hauptgruppen krampfhaft in Untergruppen auf⸗ 
zuteilen, vielmehr hebt man zwanglos hier und da eine kleine Zuſammenfaſſung von 
Büchern durch ſolchen Zwiſchenklotz heraus, vor allem auch ſolche, die der Laie nicht 
ohne weiteres bei der betreffenden Hauptgruppe ſucht. 
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Daß jedes Leſeſaalbuch einen deutlichen Rückentitel haben muß, verſteht ſich von 
ſelbſt. — Alle feine Vorzüge aber enthüllt hier das Spritzverfahren, das jedem Buch 
ſein individuelles Gewand erhält. Wer einmal einen ſolchen „geſpritzten“ Leſeſaal und 
den freundlichen Zuſammenklang des braunen Holzes mit den bunten Buchrücken hat 
auf ſich wirken laſſen, wird auf die werbende Kraft, die von ihm ausgeht, nicht mehr 
verzichten wollen. 

Eine willkommene Hilfe für den Beſucher iſt es, wenn in der Nähe des Eingangs, 
hübſch gerahmt, eine gut und groß geſchriebene Gruppenfolge der Handbücherei an 
der Wand hängt. Außerdem gehören unbedingt vervielfältigte Verzeichniſſe auf jeden 
Tiſch. — Ein Mittel zur Erſchließung der Handbücherei, auf das man nicht verzichten 
ſollte, iſt der Schlagwortkatalog. Er läßt ſich kaum auf einmal fertig ſtellen; viel- 
mehr muß hier in der Praxis das Suchergebnis der täglichen Leſerfragen feſtgehalten 
werden. 

Für die Handbücherei ſelbſt wurde hier der Grundſatz relativer Dauerhaftigkeit der 
Geſamtanlage verfochten, unbeſchadet der unaufhörlichen Wachſamkeit, mit der Altern⸗ 
des entfernt, zeitwichtige Dinge ſchlagartig in den Vordergrund gerückt werden müſſen. 
Es iſt aber gut, wenn außerdem wechſelnde kleine Ausſtellungen, und zwar ſowohl 
thematifche Zuſammenfaſſungen aus dem Ausleihbeſtand wie auch eine Zurſchau— 
ſtellung der Neuanſchaffungen, durchgeführt werden. Zu dieſem Zweck verſieht man 
einige Borde mit ſchrägen Auflagebrettern. 

In keiner Handbücherei ſollte eine große Wandkarte von Deutſchland fehlen. Ein 
prachtvoller Schmuck iſt die Deutſchlandkarte von Rudolf Koch; hoffentlich erſcheint 
einmal eine Neuauflage, die Oſterreich miteinbezieht. — Aktuelle politiſche Karten, 
etwa vom ſpaniſchen oder oſtaſiatiſchen Kriegsſchauplatz, gehören beſſer in den Zei⸗ 
tungsraum. 

Das ſind die Umriſſe der neuen Handbücherei, die nun der einzelne Bibliothekar mit 
ſeinen Farben ausfüllen muß. Wo man immer dem Leſeſaal einen neuen Inhalt gab, 
ließ der Erfolg nicht lange auf ſich warten. „Denn der Fall ſoll noch gezeigt werden, in 
welchem ein richtig behandelter Leſeſaal ein undankbares Publikum gefunden hätte.“ 
(Ladewig.) 

Wertvoll muß uns ein genauerer Einblick in die Benutzung der Handbücherei ſein. 
Man bekommt ihn, wenn man die Beſucher veranlaßt, die benutzten Bücher auf den 
Tiſchen liegen zu laſſen, fo daß die Bibliothekarin fie beim Einſtellen ſtatiſtiſch feſthalten 
kann. Die Leſeſaalbücherei Frankfurt (Oder) verzeichnet 1936 und 1937 je rund 19000 
Benutzungen. Das ſind je Band 15 Benutzungen jährlich. Der Umſatz iſt alſo etwa 
dreimal ſo hoch wie in der normalen Ausleihe. Der Intenſität nach bedeutet eine Ent⸗ 
leihung natürlich viel mehr als eine Leſeſaalbenutzung. Aber dafür kann der Leſeſaal 
mehr dazu beitragen, ein weſentliches Buch ſchnell bekannt zu machen. Es kommt in 
kurzer Zeit in viele Hände. 

Wichtig iſt es, zu wiſſen, wie ſich die Benutzung auf die einzelnen Gruppen 
verteilt. In Görlitz war in den wenigen Monaten ſeit der Neuordnung die Reihenfolge 
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der zwölf meiſtbenutzten Gruppen die folgende: Weltkrieg — Technik und Berufe — 
Nachſchlagewerke — Heimatkunde — Wehrmacht — Sippenforſchung — Dichtung — 
Die Erde, ihre Länder und Völker — Natur — Geſundheitspflege und Sport — Das 
Dritte Reich — Künſte. — Das Frankfurter Ergebnis für 1936 liegt nach dem ver— 
öffentlichten Jahresbericht ganz ähnlich. Die Gewichtsverteilung in der Benutzung, die 
hier zum Ausdruck kommt, zeigt deutlich, daß die ganze Einrichtung innerlich geſund 
iſt und mitten im Leben des Volkes ſteht und daß die Beſucher in der von uns angeſtrebten 
Richtung mitzugehen bereit ſind. 

Die richtig verſtandene Handbücherei gibt uns ein vorzügliches Mittel, auf unſere 
Leſerſchaft im ſtillen einzuwirken und ihre Beziehung zur Bücherei überhaupt enger zu 
geſtalten. Der gut geleitete Leſeſaal verleiht der Bücherei nach außen eine weithin ſicht⸗ 
bare Geſtalt, ein feſtes Gepräge. Er trägt ſehr dazu bei, daß wir im Mittelpunkt des 
kulturellen Lebens der Gemeinde Wurzel faſſen und nicht ungeſichert am Rande bleiben. 
Dieſe Verwurzelung aber brauchen wir mehr als alles andere. 


Der Neuaufbau der Breslauer Volksbüchereien 
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Kurzer Gang durch die Geſchichte 

Die Breslauer Volksbüchereien haben eine lange äußere Geſchichte, aber keine geiſtige 
Tradition. Die Männer, die am 15. Februar 1846 zu einem „Verein für Volksbildung“ 
zuſammentraten, um noch im ſelben Jahr die erſte Volksbücherei in Breslau zu er⸗ 
öffnen, gehörten durchweg jener bürgerlichen Schicht an, die ſich um die Mitte des 
19. Jahrhunderts zum Träger der liberalen Bewegung erklärte. Dieſes liberale Bürger⸗ 
tum befand ſich damals in der Oppoſition. In Breslau wurde die „Städtiſche Reſſource“ 
zum Sammelpunkt für alle erregten und agilen Geiſter, die ſich gegen die Reaktion für 
eine rein individualiſtiſch verſtandene Freiheit der Perſon einſetzten. Die Parolen „Frei⸗ 
heit der Preſſe“, „Freiheit der Wiſſenſchaft und Kunſt“, „Verſammlungsfreiheit“ 
wurden von ihnen aufgegriffen und gegen den Staat gewendet. Der „Verein für Volks⸗ 
bildung“ iſt praktiſch nur eine Gruppe, nur eine Kommiſſion von Reſſourcemitgliedern, 
die ſich dem Aufbau einer Volksbücherei widmen will. 

Dieſer Kommiſſion gehörten durchweg Männer an, die im kulturellen Leben der Stadt 
eine gewiſſe Rolle ſpielten. Trotzdem gelang es ihnen nicht, eine echte geiſtige Tradition 
der Bücherei zu ſchaffen. Der Hauptgrund dafür liegt im Weſen des Liberalismus 
ſelbſt; denn der ſtaatsphiloſophiſche Grundgedanke des Liberalismus wächſt im Volk 
nicht zu einer tragenden Idee, die in der Verwirklichung eines eindeutigen politiſchen 
Programms ihren praktiſch-politiſchen Sinn ſucht und erfüllt. Der Liberalismus 
orientiert ſich als politiſche Bewegung vielmehr an den verſchiedenartigſten wirtſchaft⸗ 
lichen, ſozialen, religiöſen und ſtaatsphiloſophiſchen Tatbeſtänden. Es gibt kein politi⸗ 
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ſches Prinzip, das auf eine ſolche Fülle von zeitlich und örtlich verſchiedenen Erſchei⸗ 
nungen angewandt wurde. Das war nur möglich auf Grund des ſtark formalen Charak— 
ters des liberalen Prinzips, das auf der anderen Seite nicht dazu ausreichte, um auch 
nur ſeinen reinſten und beſten Vertretern eine feſte und ſichere Haltung gegenüber 
geiſtigen und politiſchen Einzelfragen zu geben. Wieviel weniger konnte es darum 
Schöpfer und Träger neuer geiſtiger Traditionen werden. Es iſt hier nicht der Ort, zu 
klären, inwieweit die entſcheidenden politiſchen und weltanſchaulichen Entwicklungen 
des 19. Jahrhunderts ſich gerade gegen den Liberalismus durchgeſetzt haben, wenn auch 
der äußere Schein ein Zuſammengehen vortäuſcht. 

Die neue Breslauer Volksbücherei war nun nicht fo ſehr ein Ausdruck oder ein Werk: 
zeug dieſer geiſtigen Auseinanderſetzung. Die Einrichtung von Büchereien gehörte für 
das liberale Bürgertum damals vielmehr in den Bereich der Wohltätigkeit, mit der 
man auf ſeine Weiſe dem neuen Problem der Maſſe und ihrer ſozialen Not begegnen 
wollte. Man gründete einen „Verein zur Erziehung von Kindern hilfloſer Proletarier“ 
und ſtellte daneben die literariſche Wohltätigkeitsanſtalt für die Armen und Ungebildeten. 
Die Bücherei follte ein „Mittel zur Hebung der niederen Volksklaſſen“ werden; denn 
— ſo ſchreibt die „Breslauer Zeitung“ am 15. Februar 1846 — „mit der ſteigenden 
Bildung vermindert ſich auch die materielle Not, obgleich wir nicht leugnen, daß die 
letztere einen ſolchen Höhepunkt erreichen kann, daß eine augenblickliche direkte Abhilfe 
notwendig iſt“. Das liberale Bürgertum ſetzte ſich damit alſo eine ſoziale, keine kultur⸗ 
politiſche Aufgabe. 

Dieſes Bürgertum glaubte mit Hilfe der naturwiſſenſchaftlichen Methoden, die 
Herrſchaft über die Erde gewonnen zu haben. Es will nun auf die gleiche Weiſe den 
geiſtigen und den ſozialen Raum erobern. In ſeiner faſt naiven Freude am Erworbenen 
macht es ſich ſelbſt zum Maß aller Dinge und ſteht darum dem Weſen und den Not⸗ 
wendigkeiten des Arbeitertums völlig verſtändnislos gegenüber, ohne ſelbſt die Un- 
zulänglichkeit der eigenen Haltung zu begreifen. Der Glaube an die unveränderliche 
Ordnung der Geſellſchaft iſt geſchwunden. An ſeine Stelle trat der Wille zur Umge⸗ 
ſtaltung dieſer Ordnungen nach rationalen Prinzipien. Dieſe rationalen Prinzipien 
konnten aber nicht dazu ausreichen, um in den Tiefen des Volkstums die natürlichen 
Kräfte zu wecken und zu entwickeln, die ein neues Erziehungsbild und einen einheit- 
lichen geiſtigen Lebensraum für das ganze Volk in allen ſeinen Schichten hätten ſchaffen 
können. Es find praktiſch⸗politiſche, ſehr zeitgebundene Überlegungen, die um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts zu Büchereigründungen führten. Die tragende Idee fehlte. 

Die erſten Mitglieder des „Vereins für Volksbildung“ kommen faſt ausſchließlich 
aus der Kaufmannſchaft oder aus Induſtriekreiſen. Das iſt kein Zufall, denn es ſind 
keineswegs nur humanitäre Ideale, die den liberalen Bürger dazu führen, ſich für die 
geiſtige Emanzipation des vierten Standes einzuſetzen. Es liegt ein Stück Tragik darin, 
daß der Liberalismus durch ſeine reine Intereſſenpolitik dazu gezwungen wird, ſich 
unabläſſig um neue wirtſchaftliche und ſoziale Formen zu bemühen, die es den anti⸗ 
liberalen Kräften erſt ermöglichen, ſich zu entfalten und ſchließlich ihren Nährvater 
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umzubringen. Die Unternehmer brauchten damals vor allem gebildete Maſſen als 
Arbeiter und als — Konſumenten. Sie brauchten Arbeiter, die es mit den engliſchen 
Qualitätsarbeitern aufnehmen können. Sie brauchten eine breite Schicht, die ihre Be- 
dürfnisloſigkeit aufgab und Anſprüche ſtellte, durch die erſt ein ausreichender Abſatz 
der Induſtrieerzeugniſſe garantiert wurde. Man rief damals nach dem Werkmeiſter, nach 
dem Ingenieur, nach dem Handelsagenten. Man ſuchte geſchickte und erfahrene „Profef- 
ſioniſten“. Die Geſellen diefer Profeſſioniſten, die Söhne von Handwerkern, Lehrlinge, 
Dienſtmägde und Hausknechte ftellten denn auch die erſten Leſer der Breslauer Volks— 
bücherei. Von den 1046 Bänden, mit denen die Bücherei eröffnet wurde, diente über ein 
Viertel den praktiſchen Fortbildungsbedürfniſſen. Die „ſchönwiſſenſchaftlichen Bücher“ 
und die Jugendſchriften machten nur je ein Achtel des Beſtandes aus. Im übrigen 
waren Geſchichte, Geographie und Religion beſonders ſtark vertreten. Im Jahre 1847 
wurden aus dem Gebiet der Naturwiſſenſchaften und Technologie 165 neue Bände 
gekauft. Das ſind faſt 25 Prozent der geſamten Neuanſchaffungen. In der Ausleihe 
wurden nach dem Jahresbericht von 1846 „vorzugsweiſe Zeichnungen und Werke aus 
allen Fächern der Technologie verlangt, dann Unterhaltungsſchriften, beſonders zur 
Abwechslung nach ernſter Lektüre, ferner hiſtoriſche Werke, insbeſondere der neueren 
Zeit“. Das Bild des Buchbeſtandes und der Ausleihe entſpricht alſo durchaus dem 
von der Naturwiſſenſchaft und Technik beſtimmten geſteigerten Wirklichkeitsſinn der 
Zeit, deren Intereſſen faſt ausſchließlich im Gegenwärtigen lagen. Aus verſchiedenen 
Denkſchriften und Briefen wird deutlich, daß hinter dieſem äußeren, zweckbeſtimmten 
Bildungsziel der Bücherei keine geſchloſſene, tiefer gegründete Weltanſchauung ſteht. 
Daher kommt es auch, daß die Breslauer Volksbücherei im geiſtigen oder politiſchen 
Leben der Stadt keine Wurzeln ſchlägt, obgleich ſie ſich zahlenmäßig recht gut entwickelt. 
Schon 1852 zeigt fich, daß eine Erziehungseinrichtung, die nicht organiſch in das ge 
ſamte Erziehungsweſen eingefügt wird, auf die Dauer ihre guten und nützlichen Wir- 
kungen verliert. Der erſte Bibliothekar, ein cand. phil. Saske, hat eine Zeitlang dieſen 
Zuſammenhang durch ſeine Perſon hergeſtellt. Seine Kraft reichte aber nur wenige 
Jahre aus, um dieſe Aufgabe zu erfüllen. Zudem wurde ſeine Arbeit dadurch gehemmt, 
daß die Bücherei verwaltungsmäßig und finanziell nicht tiefer im Stadtweſen ver: 
ankert war. Die Stadt gab wohl einen jährlichen Zuſchuß von hundert Talern. Im 
übrigen aber war die Bücherei abhängig von den recht unſicheren Einnahmen des Vereins 
und von den wechſelnden politiſchen Meinungen der Mitglieder. Der um 1850 einſetzende 
konſervative Kurs veranlaßte zahlreiche Mitglieder der „Städtiſchen Reſſource“ und 
des „Vereins für Volksbildung“ zum freiwilligen und unfreiwilligen Austritt. Die 
Bücherei verlor damit einen weſentlichen Teil ihrer Zuſchüſſe. Sie hatte noch im Jahr 
1854 rund 1900 Leſer. Aber ſchon im nächſten Jahr wirkte ſich der Mangel an Büchern 
nachdrücklich aus. Im Jahre 1866 wurden nur noch 57 Leſer gezählt. 

In dieſem Jahre erfolgte der Umzug der Volksbücherei aus dem kleinen Bindewerk— 
haus, das die Stadt ſeinerzeit zur Verfügung geſtellt hatte. Die Bücherei wurde in 
einem Schulgebäude untergebracht. Der „Rübezahl“ bezeichnet das erſte Heim im 
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Jahre 1862 als eine „feuerfängliche, ſchwalbenneſtartig an die Wand geklebte Baracke“. 
Er ſchreibt: „Der Ofen mit Holzfeuerung ſchützt den Bibliothekar kaum vor dem Er⸗ 
frieren. Der Holzvorrat muß im Bibliothekszimmer ſelbſt aufgeſchichtet werden! ... Das 
Häuschen aber beſteht aus Bindwerk; ſind nun auch die Bücher gegen Feuerſchaden 
verſichert — die auf Ordnung, Katalogiſierung, auf Erwerbungen ... verwandte 
große und dauernde Mühe kann nicht mitverſichert werden“. 

Als die Stadt nach dem ſiegreichen Krieg gegen Frankreich die Verwaltung und 
Führung der Volksbücherei am 1. Juli 1872 ſelbſt in die Hand nahm, fand ſie nur noch 
einen ſehr veralteten Buchbeſtand vor. Breslauer Bürger ſtifteten die Mittel zur Ein⸗ 
richtung von zwei weiteren Büchereien, die dann in den Jahren von 18721874 ent: 
ſtehen. Die Unterbringung der drei Anſtalten war weiter völlig unzureichend. Das 
Intereſſe der Stadt und der Offentlichkeit an den Volksbüchereien war nur von ſehr 
kurzer Dauer. Schon 1876 folgte nach einer kurzen Blüte ein Stillſtand und von 1890 
ab ein Rückgang der Entwicklung. Man hatte 1872 nicht den Ehrgeiz, etwas grundlegend 
Neues zu ſchaffen. Der Betrieb wurde nur im Stil der Zeit etwas aufgeblaſen. Man war 
ſtolz darauf, daß Breslau im Jahre 1846 als erſte preußiſche Stadt den Plan zu einer 
Büchereigründung verwirklicht hatte. Man ſah, daß man inzwiſchen gegenüber dem 
weiter entwickelten Büchereiweſen anderer Städte ins Hintertreffen gekommen war. 
Dieſer Verluſt an Vorſprung ſollte zahlenmäßig aufgeholt werden. Der Inhalt der 
Arbeit intereffierte nicht. Man hatte im beſten Falle eine finanzielle, aber keine politiſche 
oder auch nur moraliſche Verpflichtung übernommen. Dazu kam, daß von der Bücherei 
alle politiſchen und weltanſchaulichen Dinge ferngehalten wurden. Man wünſchte eine 
blinde Neutralität, die dazu führen mußte, daß nach und nach gerade die jungen, politifch 
intereſſierten und verantwortungsbewußten Leſer abzogen. Dafür laſen ſehr viel 
Jugendliche in der Bücherei. Sie machten zeitweiſe 81 Prozent der Leſerſchaft aus. 

Das Jahr 1890 bringt dem deutſchen Volksbüchereiweſen einen neuen Auftrieb durch 
die ſogenannte „Bücherhallenbewegung“, die in Deutſchland Büchereien nach den 
amerikaniſchen und engliſchen Vorbildern aufbauen will. Die Bücherei ſoll ſich jetzt 
nicht mehr ausſchließlich an die minderbemittelten Kreiſe der Bevölkerung wenden. Sie 
ſoll vielmehr alle Schichten und Gruppen des Volkes erreichen und erfaſſen. Aber die 
geiſtige Ratloſigkeit der Zeit kommt auch im Neuaufbau des Breslauer Büchereiweſens 
zum Ausdruck. Man beginnt 1895 mit einer Sichtung des Beſtandes, der rund 50 Pro⸗ 
zent der Bücher zum Opfer fallen. Soweit ſich das heute noch feſtſtellen läßt, wurden 
von dieſer Ausſonderungsaktion nur die veralteten und verſchmutzten Bücher erfaßt. 
Es erfolgt alſo nur eine äußere, keine innere Reinigung. Der Begriff der Neutralität 
wendet ſich jetzt. Man will den Leſer nicht mehr vor einſeitigen politiſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen oder konfeſſionellen Einflüſſen behüten. Weniger denn je wird das Geſicht des 
Volksbüchereiweſens von einer feſten Weltanſchauung beſtimmt. 

Das liberale Bürgertum will das ganze ſtaatliche und geſellſchaftliche Leben auf 
autonome Grundſätze bauen. Es verſucht, die Probleme durch organiſatoriſche Maß⸗ 
nahmen zu beſeitigen. Weil der Liberalismus jeden Mittler zwiſchen ſich und einer 
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jenſeitigen Welt ablehnt, darum duldet er auch keinen Mittler bei der Geſtaltung ſeines 
irdiſchen Lebens. Die notwendige Folge iſt, daß da, wo die Macht der Organiſation ihre 
Grenzen findet, daß da, wo der ſouveräne „Geiſt“ zu denken beginnt, eine Diſſonanz 
entſtehen muß zwiſchen dem Anſpruch des wiſſenſchaftlichen Denkens auf Souveränität 
und der Ratloſigkeit des Geiſtes gegenüber allen tieferen Überzeugungen. Wo der 
liberale Bürger ſich ſeiner Unſicherheit über die Werte und Ziele des Lebens bewußt 
wird, da erſt ahnt er etwas von ſeiner Leere und Inhaltloſigkeit. Das Bürgertum hat 
damals nicht mehr die Kraft der Zerſplitterung auf allen Lebensgebieten Herr zu werden. 
Es ſieht dem wachſenden Chaos müde und organiſierend zu. Der techniſche Geiſt und 
der Intellektualismus überwuchern die organiſchen Zuſammenhänge. Dieſe Entwick⸗ 
lung führt notwendig zur Unklarheit in allen Fragen, die mit der Bewertung des Schrift⸗ 
tums zuſammenhängen. Die Grenze zwiſchen dem guten und dem ſchlechten Buch 
wird von jedem Büchereileiter an einer anderen Stelle angeſetzt. Wo die Kuratoren die 
Anſchaffungspolitik beſtimmen, da wechſeln die Grundſätze für den Aufbau des Buch⸗ 
beſtandes mit jeder Stadtverordnetenwahl. Im Grunde aber wird die Auswahl des 
Schriftgutes vom einzelnen Leſer, von ſeinen Neigungen und vor allem von ſeinen 
religiöſen, politiſchen und wirtſchaftlichen Überzeugungen beſtimmt. Denn jeder ſoll in 
der Volksbücherei das ihm und ſeiner Weltanſchauung gemäße Buch finden. 
N Der geſchloſſene Einſatz des Büchereiweſens im Sinne eines echten Volksbildungs—⸗ 
inſtitutes wird aber, wie an manchen anderen Orten, ſo auch in Breslau noch von einer 
anderen Seite her unmöglich gemacht: die Büchereien ſinken zu mechaniſchen Leih⸗ 
inſtituten ab; denn die Maſſen der Leſer und der Bücher, die Zahl der Ausleihungen 
wachſen erſchreckend ſchnell. Der Buchbeſtand, das Perſonal und die Organiſation des 
Betriebes ſind dieſem Maſſenandrang nicht gewachſen. Über dem Wettſtreit um die 
größten Zahlen wurden die ſorgſame Vorbereitung auf größere, volkserzieheriſche Aufz 
gaben und die langſame, aber ſtetige Entwicklung, die jede erzieheriſche Einrichtung ver⸗ 
langt, verſäumt. In den ſiebenzehn Jahren von 1895— 1912 werden in Breslau fünf 
neue Büchereien und fünf Leſehallen gegründet. Der Geſamtetat ſteigt von 2900 Mark 
im Jahr 1893 auf 191000 Mark im Jahre 1913. Die Zahl der Bände wächſt von 11219 
im Jahre 1897 auf 104448 im Jahre 1914. Im Jahre 1893 wurden von 1378 Leſern 
26740 Bände entliehen. 1913 werden 32530 Leſer und 1056772 Entleihungen gezählt. 
Der Umfang des Betriebes iſt alſo in zwanzig Jahren um das Vierzigfache gewachſen. 
Im Jahre 1918 ſteigt dann die Zahl der Leſer trotz der politiſch doch immerhin bewegten 
Zeiten auf 43044. Dieſer Maſſenumſatz, der nicht zuletzt durch Konzeſſionen an den 
minderen Geſchmack des Publikums erreicht wurde, machte jede tiefere Wirkung der 
Büchereiarbeit illuſoriſch. Die Einführung von Leſegebühren im Jahre 1920 ſetzte diefer 
1 eine natürliche Grenze. Die Zahl der Leſer ging damals um 50 Prozent 
zurück. 

Die führenden Vertreter der deutſchen Bücherhallenbewegung erkannten die Gefahr 
der Maſſenausleihe ſchon vor dem Kriege. Sie forderten darum eine nachdrücklichere 
perſönliche Förderung jedes einzelnen Leſers. Überall im deutſchen Volksbildungsweſen 
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ſtrebte man damals zu einer tieferen, organiſch gebundenen und begründeten Arbeit, 
die wieder am urſprünglichen Volkstum anknüpfen ſollte. Die Bücherhallenbewegung 
trat dann nach dem Kriege ſogar mit dem Anſpruch auf, Volk-Bildung zu erſtreben. 
Sie machte ſich dabei nicht allzu viel Gedanken über die tieferen und eigentlichen Bes 
weggründe der Entwicklung von Völkern und Volkstümern. Das Volk war noch nicht 
da. Dafür gab es viele Volkstheorien. Zu jeder dieſer Volkstheorien gab es eine eigene 
Volksbildungstheorie, um gar nicht erſt von den zugehörigen einander widerſprechenden 
Methoden zu reden. Dieſe neuen Fragen traten auch an die Breslauer Volksbüchereien 
heran. Man ſah ſie. Man war aber mit dem ganzen umſtändlichen und weitläufigen 
Betrieb feſtgefahren und konnte den Apparat weder techniſch noch geiſtig flott machen. 
Die wirtſchaftlichen Folgen des Krieges und der Inflation warfen das Breslauer 
Büchereiweſen dann auch äußerlich zurück. Erſt das Jahr 1927 brachte den Verſuch zu 
einer neuen Entwicklung. 

Damals machte es ſich die Volksbücherei zur Pflicht, „ihrerſeits in die nach allen 
Seiten ſich verbreitende Aufklärung ordnend einzugreifen“. Man meinte, die unſer 
Volksleben zerreißenden politiſchen und weltanſchaulichen Gegenſätze ſeien unaufheb⸗ 
bare Notwendigkeiten, die in der ſozialen und in der geiſtigen Entwicklung unſeres 
Volkes begründet ſeien. Man forderte die Vertiefung der verſchiedenſten und gegen⸗ 
ſätzlichſten Parteigrundſätze im Rahmen einer einzigen Volksbücherei. Man glaubte, 
daß eben dieſe Vertiefung zu einem gegenſeitigen Verſtehen und darüber hinaus gar 
zu einer Aufhebung der Gegenſätze führen könne. Die Autonomie der Einzelperſon, 
eine der Grundforderungen des Liberalismus, erreichte ihre höchſte Form. Die Folge 
dieſer — im übrigen unerfüllbaren Forderung war eine außerordentliche Zerſplitterung 
und Differenzierung des Buchbeſtandes, durch die die Volksbücherei noch auf einem 
zweiten Weg immer weiter von ihrer eigentlichen Aufgabe weggeführt wurde. Mit der 
ſteigenden Radikaliſierung des politiſchen Lebens wurden dann aber auch die Volks⸗ 
büchereien gezwungen, ſich für eine Partei zu entſcheiden. Dieſe Entſcheidung war 
durchweg von der Perſon des jeweiligen Büchereileiters abhängig. Gleichzeitig aber 
find ſchon die er ſten Verſuche zu beobachten, die Volksbücherei aus dem geiſtigen Chaos 
zurück zum Volkstum zu führen, die Volksbücherei als Werkzeug eines feſten und ziel⸗ 
ſicheren kulturpolitiſchen und volkserzieheriſchen Willens einzuſetzen. Die Möglichkeit 
zur vollen Verwirklichung dieſes Willens, die ſtraffe, weltanſchaulich und politiſch un— 
beirrbare nationalſozialiſtiſche Ausrichtung, hat den Volksbüchereien erſt das Jahr 
1933 geſchenkt. Der Nationalſozialismus erhebt die Aufgabe der Volksbücherei, die 
vorher von der Verantwortlichkeit oder Unverantwortlichkeit eines einzelnen beſtimmt 
wurde, zum Dienſt am deutſchen Volk. 


Der Neuaufbau 
Seit dem 1. April 1936 wird nun an der Verwirklichung eines weitgreifenden Auf— 
bauplans für die Breslauer Volksbüchereien gearbeitet. Das Vordringliche und Ent⸗ 
ſcheidende bei dieſem Umbau ſind nicht die augenfälligen Dinge: die Organiſation, die 
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bibliothekariſch⸗techniſche Seite der Arbeit, die zweckmäßige Einrichtung, die würdige 
Ausgeſtaltung der Räume. Es iſt richtig: keine Einrichtung unſeres kulturellen Lebens 
kann zur vollen Geſtaltung kommen, wenn dieſe äußeren Vorausſetzungen nicht ent⸗ 
wickelt und in Ordnung ſind. Die tiefergreifenden, die nachhaltenden erzieheriſchen 
Wirkungen einer kulturpolitiſchen Unternehmung werden aber beſtimmt von dem 
Geiſt, aus dem ſie kommen und in dem ſie leben. Eine Nation wird und bleibt nur dann 
politiſch mächtig und lebensfähig, wenn ſie ihre politiſchen Anſprüche geiſtig unterbaut, 
wenn fie von einer ſtarken Weltanſchauung getragen wird. Die gegenfeitige Durch⸗ 
dringung dieſer beiden Grundkräfte bleibt eine ewige Aufgabe. Sie wird nur in den 
kurzen Hoch⸗Zeiten des Volkslebens annähernd erfüllt werden. 

Die nationalſozialiſtiſche deutſche Volksbücherei iſt eines der Mittel, mit denen dieſe 
Aufgabe angegangen werden fol. Ich meine nun keineswegs, daß die Volksbücherei 
unter den Waffen, mit denen dieſe Einheit erkämpft werden muß, an erſter Stelle ſteht. 
Im Gegenteil. Ich weiß aber auch, daß auf ſie nicht verzichtet werden kann; denn wir 
brauchen zu aller Erziehung in der Schule, in der HI., in der Familie, in der Partei, 
un Staat das Buch, das in der Stille, das langſam, aber um fo tiefer zu wirken vermag. 
Wir brauchen weiter eine Einrichtung, durch die das Buch gleichſam von Staatswegen 
planmäßig eingeſetzt werden kann. N 

Dieſer planmäßige Einſatz darf ſich — auf lange Sicht geſehen — freilich nicht auf 
die Volksbüchereien beſchränken. Wir müſſen zu einer klaren Arbeitsaufteilung zwiſchen 
den verſchiedenen Büchereitypen kommen. Eine eindeutig politiſch beſtimmte Generals 
planung für den Geſamtaufbau des Büchereiweſens wird den Volksbüchereien ihren 
Arbeitsſektor im Rahmen des deutſchen Bücherweſens zuweiſen. Von hier aus werden 
Aufgaben und Weſen der Großſtadtbücherei beſtimmt, nicht von den methodiſchen und 
didaktiſchen Fragen der Zentralifation oder Dezentraliſation. Die Abgrenzung der 
Arbeitsgebiete der verſchiedenen Büchereitypen wird in den Großſtädten noch weit: 
gehend von der beſonderen Geſchichte und Lage des Büchereiweſens in der einzelnen 
Großgemeinde beſtimmt. In Breslau gibt es heute elf größere Bibliotheken mit einem 
Buchbeſtand von insgeſamt 1375964 Bänden. Von dieſen elf Inſtituten, deren größtes 
die Staats⸗ und Univerſitätsbibliothek ift, gehören vier der Stadt Breslau: eine wiſſen— 
ſchaftliche Stadtbibliothek mit 331681 Bänden, die Ratsbücherei (Verwaltungs⸗ 
bücherei) mit einem Präſenzbeſtand von 24000 Bänden, eine Muſeumsbücherei mit 
20480 Bänden und die Volksbüchereien mit 60226 Bänden. Die Leſerzahl der vier 
Inſtitute iſt nicht vergleichbar, weil in einzelnen Betrieben der immer wiederkehrende 
Leſer nicht einmal im Jahr, ſondern bei jedem Benutzungsfall gezählt wird. Ein Ver⸗ 
gleich dieſer Zahlen oder etwa der Zahl der ausgeliehenen Bände würde auch nichts mehr 
als die bekannte Tatſache belegen, daß die Zahl der Volksbüchereileſer und der durch die 
Volksbüchereien ausgeliehenen Bände die Zahlen aller anderen Inſtitute um ein Viel⸗ 
faches überragt. Inwieweit ſich die Leſerſchaften der Stadtbibliothek und der Volks⸗ 
büchereien überdecken und wo und inwieweit dann wieder Überſchneidungen in der Aus⸗ 
leihearbeit und in den Buchbeſtänden ſtattfinden, ließe ſich nur an Hand einer bis ins 
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Einzelne gehenden Statiſtik feſtſtellen. Die wiſſenſchaftliche Stadtbibliothek iſt in erſter 
Linie „Element und Inſtrument der Forſchung“. Sie dient weiter einer breiten Schicht 
von Lernenden und Lehrenden als Studienbücherei. 

Die Volksbücherei wendet ſich an alle Volksgenoſſen. Sie iſt nicht mehr der mindere 
Bruder der wiſſenſchaftlichen Bibliothek. Sie iſt keine Wohltätigkeitsanſtalt mehr, 
ſondern ein Inſtrument der Kulturpolitik. Sie will nicht wahllos allen alles bringen, 
ſondern vielen das Rechte. Sie dient nicht einſeitig der Unterhaltung oder der Belehrung 
oder dem Gedächtnis der großen geiſtigen Tradition unſeres Volkes. Sie will und ſoll 
vielmehr auf ihre Weiſe mitarbeiten an der Formung unſeres Volkes durch eine alle 
verpflichtende, nationalſozialiſtiſche Haltung. Buch und Bücherei werden freilich nie 
einen unmittelbaren politiſchen und erzieheriſchen Einfluß ausüben können. Die politiſche 
Erziehung des Nationalſozialismus beginnt mit der Erziehung von Mann zu Mann 
in den Formationen. Buch und Bücherei können nur Werkzeug der Politik und der Er: 
ziehung ſein. Sie reichen geiſtige Gehalte weiter. Sie befeſtigen und erweitern die innere 
Erfahrung auf dem Wege über das Bewußtſein. Das Bewußtſein läßt ſich willig ſchulen 
und erweitern. Dieſe ganzen formalen Bildungseinflüſſe werden aber weder fruchtbar 
noch lebendig, wenn ſie den Menſchen nur in der Sphäre des Verſtandes erreichen. 

Es kann darum nicht Aufgabe der Bücherei ſein, eine überhöhte Allgemeinbildung 
im liberalen Sinne zu verbreiten. Sie wird vielmehr das Schriftgut ſuchen, finden und 
bereitſtellen, das der Grundausbildung, der Durchbildung der elementaren geiſtigen 
und ſeeliſchen Kräfte des deutſchen Menſchen dienen kann. Die in ihrem Weſen politiſch 
beſtimmte Bücherei wendet ſich darum auch in erſter Linie an den in politiſchem Sinne 
aktiven Menſchen. Dadurch ergibt ſich eine weſentliche Umſchichtung im Buchbeſtand, 
in der Leſerſchaft und in der Katalogarbeit. Die Bücher, die wir in den letzten zweiein⸗ 
halb Jahren in die neu aufgebauten Breslauer Büchereien geſtellt haben, bilden einen 
Grundbeſtand, der in Zukunft wohl weiter geſtaffelt aber nicht weiter differenziert werden 
ſoll. Für Sonderaufgaben und Sonderwünſche iſt der Ausbau einer Ergänzungsbücherei 
vorgeſehen, deren Beſtände den Leſern aller Büchereien über ihre Stammbücherei zu⸗ 
gänglich ſind. Wünſche nach beſtimmten, einzelnen wiſſenſchaftlichen Werken werden 
im Austauſchverkehr durch die Stadtbibliothek befriedigt. 

Die um 1900 vorgenommene Aufteilung der Büchereien auf das Stadtgebiet ent⸗ 
ſpricht nicht mehr der heutigen Verteilung der Wohnbevölkerung. Die Büchereien müſſen 
mit in die neuen Siedlungen ziehen. Es ſind ſieben Hauptbüchereien mit ſechzehn 
Zweigbüchereien, ſieben Jugendbüchereien, drei Kinderleſeſtuben, zwei Leſeſäle für Er⸗ 
wachſene, ein zentraler Zeitungsleſeſaal, eine Muſikbücherei und eine Ergänzungs⸗ 
bücherei vorgeſehen (vgl. die Skizze des Aufbauplans in „Die Bücherei“ 4. IE 17 
Die Hauptbüchereien haben eine Kapazität von rund zweitauſend Leſern. Ihr Buch⸗ 
beſtand wird nicht über zehn- bis zwölftauſend Bände hinaus entwickelt. Die Zweig⸗ 
büchereien werden je nach der Größe des Wohngebietes, in dem ſie liegen, eintauſend 
bis ſechstauſend Bände haben. Die Jugendbüchereien können mit je fünf⸗ bis ſieben⸗ 
hundert Leſern rechnen. Ihr Buchbeſtand wird jeweils rund zweitauſend Bände um⸗ 
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faſſen. Die Kinderleſeſtuben können gleichzeitig zwiſchen vierzig und ſechzig Kinder 
aufnehmen. Jede Stube hat etwa fünfhundert Bände zur Verfügung. 

Die Buchbeſchaffung und Buchbearbeitung erfolgt grundſätzlich zentral. Die gleichen 
Bücher haben in allen Büchereien dieſelbe Signatur. Die einzelne Bücherei erhält das 
Buch in faſt büchereifertigem Zuſtand. Sie hat nur die Buchkarte auszuſchreiben, die 
Eintragungen in die für die Leſer beſtimmten Kataloge vorzunehmen und die dem Buch 
von der Zentrale mitgegebenen Karten einzuordnen. Auf dieſe Weiſe können die in der 
täglichen Ausleihearbeit ſtehenden Mitarbeiter gleichzeitig eine Reihe von Sonder⸗ 
aufträgen erledigen (Katalogarbeiten, ſtatiſtiſche Arbeiten uſw.). Das weſentliche 
dabei iſt, daß ſolche Sonderaufträge dazu zwingen, über den Einzelfall der eigenen 
Bücherei hinaus zu denken und daß derartige Arbeiten, im engſten Zuſammenhang mit 
der täglichen Arbeitserfahrung, nicht am grünen Tiſch entſtehen. 

Die Zahl der Leſer iſt zunächſt deshalb zurückgegangen, weil mit Rückſicht auf den 
Neuaufbau zweitweiſe mehrere Büchereien gleichzeitig ſieben bis zehn Monate lang 
geſchloſſen waren. Breslau hatte am 31. 12. 1937 insgeſamt 622995 Einwohner. 
Davon waren nur 11 726 als aktive Leſer eingetragen. Die Leſerzahl kann mit dem Fort⸗ 
ſchreiten des Aufbauplanes auf etwa 30000 anwachſen. Die Entwicklung der bisher 
umgeſtellten Büchereien berechtigt durchaus zu dieſer Hoffnung. Ehe dazu eine groß⸗ 
zügige Werbung einſetzt, muß der Ausbau freilich noch weſentlich weiter gefördert ſein. 
Wir werden am Ende des laufenden Rechnungsjahres einen Buchbeſtand von rund 
72000 Bänden haben, d. h. daß wir die Leſerſchaft auf etwa 16000 Leſer anwachſen 
laſſen können. 

Der Buchbeſtand wird durch eine große Zahl von Katalogen erſchloſſen, die in den 
Büchereien für die Hand der Leſer ausliegen. Daneben erhält jeder erwachſene Leſer 
jeden Monat ein Heft der Leſerzeitſchrift „Wir leſen“, in dem in Aufſätzen und in 
Einzelbeſprechungen auf neues und altes Schriftgut hingewieſen wird. Im Rahmen 
dieſer Leſerzeitſchrift find mehrere Kurzkataloge erſchienen, über deren Auswirkung auf 
die Arbeit weiter unten ein paar Worte geſagt werden. 


Bisherige Auswirkungen des Neuaufbaus 

Bis zum 31. Oktober 1938 find folgende Betriebsteile von Grund auf um- und neu 
aufgebaut: vier Hauptbüchereien, vier Jugendbüchereien, zwei Kinderleſeſtuben und ein 
Erwachſenenleſeſaal. Die Auswirkungen eines ſolchen Umbaues zeigen ſich erſt nach 
Ablauf von ein bis zwei Jahren deutlich. Ich kann deshalb heute nur von den Beobach⸗ 
tungen in einer Bücherei, die nun ſchon zwanzig Monate arbeitet, berichten. Die Zahlen 
und Zuſammenſtellungen, die ich in dieſem Zuſammenhang bringe, hat mein Mit⸗ 
arbeiter, Herr Max Beier, erarbeitet. 

Wir haben uns zunächſt einmal den Altersaufbau der Breslauer Leſerſchaft näher 
angeſehen (vgl. die Skizze). Dabei haben wir feſtgeſtellt, daß die Zahl der männlichen 
Leſer die Zahl der weiblichen Leſer bei weitem überwiegt, eine Tatſache, die deutlich an 
der beigegebenen Leſerpyramide abzuleſen iſt. Hierbei iſt aber noch beſonders zu be— 
37 
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achten, daß der Anteil der Männer an der Geſamteinwohnerzahl Breslaus mit 45,4 
Prozent geringer als der der Frauen mit 54,6 Prozent iſt. Die überwiegende Zahl der 
männlichen Leſerſchaft erhält daher durch dieſe Beziehung ein noch größeres Gewicht. 

Intereſſant iſt dabei, daß nicht nur die junge Mutter und Hausfrau verhältnismäßig 
viel weniger lieſt als der Mann der gleichen Altersklaſſe, ſondern daß ſchon die Mädchen 


ſ Trersliederenggerlesergcbafrt. 
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nach dem Stand vom 


der Jahrgänge 1920— 1924 unverhältnismäßig viel weniger leſen als die Jungens der 
gleichen Jahrgänge. Die Tatſache, daß die Jugendlichen beſonders ſtark vertreten ſind, 
iſt auf die Einrichtung der drei neuen Jugendbüchereien zurückzuführen. Ein bemerkens⸗ 
werter Einſchnitt in die Pyramide iſt bei den Kriegsjahrgängen feſtzuſtellen. Ferner 
fehlen natürlich die Jahrgänge, die augenblicklich im Arbeitsdienſt oder in der Wehr: 
macht Dienſt tun. Beſonders ſtark vertreten ſind neben den Jugendlichen die Jahrgänge 
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1894 1909, alſo die Männer, die im ſogenannten beſten Lebensalter ſtehen. Auf diefe 
Jahrgänge kommt es mir beim Neuaufbau der Büchereien ganz beſonders an. Auf ſie 
und auf ihre Frauen iſt die Zuſammenſetzung des Buchbeſtandes weitgehend abgeſtellt. 

Ein Vergleich mit der Alterspyramide der Breslauer Bevölkerung ergibt, daß ſie ſich 
in großen Zügen mit der Alterspyramide der Breslauer Leſerſchaft deckt. Eine Aus⸗ 
nahme machen nur die Jugendlichen. Die Zuſammenſetzung der Leſerſchaft hat ſich 
ſtark verſchoben. Die neuen Büchereien haben heute weitaus mehr männliche Leſer als 
früher. Die Altersjahrgänge zwiſchen 20 und 40 Jahren ſind weit in den Vordergrund 
getreten. 

Für die oben genannte Bücherei haben wir eine Reihe von Feſtſtellungen machen 
können, die ſich übrigens mit Beobachtungen in anderen neu aufgebauten Büchereien 
decken. Danach leſen die Männer vor allem in jungen Jahren, die Frauen erſt ſpäter. 
Die Altersgliederung in dieſer Bücherei ſieht z. B. ſo aus: 


Männer Frauen 
15 20 Jahre 1235 9,4% 
20—40 Jahre 41,3% 35,8% 
40—60 Jahre 30,0% 31,3% 
über 60 Jahre 16,4% 23,5% 


Bei den Männern bleibt diefe Altersgliederung in allen Berufen und Ständen un⸗ 
gefähr die gleiche. Bei den Frauen dagegen gibt es große Unterſchiede. Vergleicht man 
3. B. die Altersgliederung der Frauen in den drei größeren Gruppen, dann ergibt ſich 
folgendes Bild: 


Kaufm. Angeſtellte, 
Akademikerinnen, Stenotypiſtinnen, 
Lehrerinnen, Arbeiterinnen 
Künſtlerinnen aller Art Ehefrauen 
ee U 61,2% 60,0% 285% 
40—60 Jahre ........ 31,3% 30,0% 33% 
über 60 Jahre 25% 10,0% 38,2% 


Die verheiratete Frau findet alſo erſt dann die rechte Muße zum Leſen, wenn die Kinder 
großgezogen ſind. 

Im Zuſammehang damit, daß wir unſere Leſerzeitſchrift und unſere Kurzkataloge 
jedem Leſer in die Hand geben, hat uns natürlich die Frage ſehr intereſſiert, wie denn 
die Leſerwünſche zuftande kommen. Wir haben darum in einer Bücherei zweimal vierzehn 
Tage lang jeden Leſerwunſch notiert. Es wurden insgeſamt 4006 Wünſche geäußert. 
Davon waren zurückzuführen: 


631 Wünſche auf die Empfehlungen in der Leſerzeitſchrift und auf die Kurzkataloge. 
982 Münfche auf die Benutzung der ausliegenden getippten Kataloge. 
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673 Wünſche, die wir als Gruppenwünſche bezeichnet haben. Es handelt ſich dabei 
jeweils um 20—50 Bücher, die inhaltlich zuſammengehören und von denen eins 
gewünſcht wurde. 

1647 Wünſche, die nur allgemein oder unbeſtimmt formuliert werden konnten. 

73 Wünſche, die auf Anregungen von außerhalb der Bücherei zurückgehen. 


Insgeſamt haben 1718 Leſer 4006 Wünſche geäußert, 41,4 Prozent der Wünſche 
gehen auf die gedruckten und auf die ausgelegten Kataloge der Bücherei zurück. Er⸗ 
ſtaunlich groß iſt noch der Prozentſatz der unbeſtimmten Wünſche. Es wird intereſſant 
und aufſchlußreich ſein, in einem Jahr etwa feſtzuſtellen, inwieweit es möglich war mit 
Hilfe der Leſerzeitſchrift und mit Hilfe von weiteren Sonderverzeichniſſen das Intereſſe 
der Leſerſchaft auf ganz beſtimmte Buchgruppen zu lenken. Wir werden auch die Leſer⸗ 
gruppen und die Altersklaſſen noch einmal in ein Verhältnis mit den verſchiedenen 
Wunſchgruppen bringen. Noch wichtiger wäre freilich der Vergleich folcher Unter 
ſuchungen mit ähnlichen Beobachtungen in anderen großſtädtiſchen Büchereien. 

Das Tempo des weiteren Ausbau wird von dem Umfang der verfügbaren Mittel und 
des verfügbaren Perſonals beſtimmt. In drei Jahren wird der Kern der Breslauer 
Büchereien in Ordnung ſein. Ich hoffe, daß nach Erledigung dieſes Arbeitsabſchnittes 
die Büchereien ihren politiſchen und geiſtigen Aufgaben gerecht werden. Dieſe Hoffnung 
ſoll kein Anſpruch, ſondern eine Aufgabe ſein! 


Volkstümliches 
RNechtsſchriſttum in die Volksbüchereien! 
Von Amtsgerichtsrat Dr. Reinhold Ehrlich, Leipzig 


In der letzten Aprilwoche dieſes Jahres wurde im Reichsgericht in Leipzig eine Aus⸗ 
ſtellung „Recht und Buch“ gezeigt, die als Fachbuchſchau in erſter Linie einen Überblick 
über den heutigen Stand der ausgeſprochen juriſtiſchen Fachliteratur geben ſollte, aber 
auch, und darin war ſie neuartig, eine Abteilung „Rechtskunde für Nichtjuriſten“ ent⸗ 
hielt, die bei Fachmann und Laien beſonders ſtarke Beachtung fand. Mit Recht. Lenkte 
ſie doch erneut das Augenmerk auf ein Problem, deſſen Löſung immer dringender wird. 

Die Aufgabe, Volk und Recht einander wieder näher zu bringen, gehört zu den wichtig⸗ 
ſten einer Zeit, die erkannt hat, daß alle Kultur im Volkstum wurzelt, nur aus ihm ſich 
lebendig entfalten und fortentwickeln kann und losgelöſt von ihm zum Erſtarren in 
toten Formen oder zum Abgleiten in zerſetzende Auflöſung verurteilt iſt. Auch das Recht 
iſt geſtaltetes Volkstum. In der Jugend der Völker aus der Sitte herauskriſtalliſiert, 
bleibt es ihnen lebensnah, ſolange es nach den ihm innewohnenden eigenen raſſegebun⸗ 
denen Geſetzen wächſt. Unüberbrückbar aber muß ein Riß aufſpringen und ſich allmäh⸗ 
lich immer mehr vertiefen, ſobald der Verſuch gemacht wird, fremdes Recht, das aus 
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fremdem Volksgeiſte erwachſen ift und nach inneren Entwicklungsgeſetzen feine Aus- 
richtung beibehält, auf ein ihm nicht entſprechendes Volkstum aufzupfropfen. So lebte 
der Deutſche bis in den Ausgang des Mittelalters in enger Verbundenheit mit ſeinem 
arteigenen Recht. Der Sachſenſpiegel (1230) z. B. iſt, wie auch mancher andere Rechts⸗ 
ſpiegel, kein Werk der Geſetzgebung, ſondern die Privatſammlung ſächſiſcher Rechts: 
gebräuche und Rechtsſätze durch einen Schöffen, die alsbald für ganz Norddeutſchland 
maßgebend wurde. So lebendig wurzelte damals ungeſchriebene Rechtsüberlieferung 
im Volke! Zahlreiche Rechtsſprichwörter, die in ihrer bildhaften Ausdrucksweiſe ihre 
unmittelbare Herkunft aus dem Volksleben erkennen Inffen und heute noch, wenn auch 
in ihrer rechtlichen Bedeutung abgeſchwächt, im Volksmunde gebräuchlich ſind, belegen 
ferner die enge Verbundenheit von Volk und Recht in früherer Zeit. Erſt mit der Auf⸗ 
nahme des römiſchen Rechts und römiſchen Rechtsdenkens (Rezeption) und dem damit 
verbundenen Aufkommen rechtsgelehrter Richter an Stelle der Volksrichter etwa vom 
Ende des 15. Jahrhunderts ab erfolgte jener verhängnisvolle Bruch in der deutſchen 

Rechtsentwicklung, der zur Entfremdung führte zwiſchen dem Recht, das ſich um das 
Volksempfinden nicht kümmerte, und dem Volk, das dieſes Recht nicht mehr verſtand. 

Die Folgen waren verheerend. Für die Fortentwicklung des Rechts verſiegten die 
Quellen, die aus den Tiefen des Volkstums rannen, und es bildete ſich die große Rechts⸗ 
fremdheit und Rechtsgleichgültigkeit heraus, die noch heute in den weiteſten Kreiſen 
unſeres Volkes anzutreffen iſt. Ihr Umfang iſt erſchreckend. Immer wieder muß der im 
Rechts leben Tätige feftftellen, daß in allen Schichten der Bevölkerung bis weit in die 
Reihen der „Gebildeten“ hinein die Unwiſſenheit auch in den einfachſten Rechtsfragen 
des täglichen Lebens ganz erſtaunlich iſt. Die elementarſten Grundbegriffe, wie der 
Unterſchied zwiſchen Rechts⸗ und Geſchäftsfähigkeit, was eigentlich ein Vertrag iſt, die 
Beweislaſt bei einem Rechtsſtreite u. a. find nicht bekannt, ganz zu ſchweigen vom Auf⸗ 
bau der Gerichte, dem Unterſchied zwiſchen Zivil- und Strafjuſtiz, den verſchiedenen 
Rechtsbehelfen und anderen Dingen, die ſo große Bedeutung für den einzelnen erlangen 
können. Dabei ſind wir in unſerem ganzen Leben auf Schritt und Tritt dauernd in 
eine Unmenge Rechtsbeziehungen verſtrickt, die zur Regelung des Zuſammenlebens in 
der Volksgemeinſchaft unbedingt nötig ſind und in buntem Spiele immer wieder neu 
geknüpft und gelöſt werden, vom Erſtehen des Straßenbahnfahrſcheines und dem Kauf 
aus dem Warenautomaten bis zum verwickeltſten Geſellſchafts⸗ oder Erbvertrag. 
Ahnungslos ſchreiten die Menſchen durch die Fülle ihrer Rechtsbeziehungen und achten 
nur auf die wirtſchaftliche Seite ihrer Lebensverhältniſſe, bis fie eines Tages durch 
Schaden belehrt werden, daß dieſe auch eine ſehr wichtige rechtliche Seite haben. Unſchätz⸗ 
bar iſt der Schaden, der dem Volk durch mangelnde Geſetzeskenntnis täglich entſteht, 
von der Straffälligkeit deſſen, der in Unkenntnis eines Strafgeſetzes dagegen verſtößt, 
bis zur Vernichtung der wirtſchaftlichen Exiſtenz durch leichtfertige Bürgſchaft oder 
ſonſtigen Eintritt für nicht überſehbare fremde Schulden bei Geſchäftsübernahmen oder 
nach Geſellſchaftsrecht. 

Daneben ſteht der ideelle Schaden für Staat und Rechtspflege. Geſetzesunkenntnis 
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führt zur Verſtändnisloſigkeit gegenüber dem Walten der Rechtspflegeorgane, insbe⸗ 
ſondere dem ungünſtigen Richterſpruch und damit zum Mißtrauen gegen die Rechts⸗ 
pflege und die Behörden überhaupt. Der ungerechtfertigten Inanſpruchnahme der Be⸗ 
hörden mit von vornherein ausſichtsloſen Anliegen und der erbitterten Weiterverfolgung 
des vermeintlichen Rechts durch alle möglichen und unmöglichen Inſtanzen — Streit⸗ 
ſucht und Querulantentum — ſteht auf der anderen Seite der müde Verzicht auf die 
Geltendmachung wirklichen Rechts aus der bitteren Anſchauung „doch ſowieſo nicht 
recht zu bekommen“ gegenüber. Rechtsunkenntnis wird zur Rechtsnot. 

Von beiden Seiten her muß die Brücke zwiſchen Recht und Volk geſchlagen werden!). 
Vom Rechte her, indem der Geſetzgeber wieder ein im Volke wurzelndes, ihm eigenes 
Recht ſchafft und der Richter bei der Rechtsfindung in enger Volksverbundenheit nach 
geſundem Volksempfinden entſcheidet, und vom Volke her, das die alte verlorengegangene 
Vertrautheit mit ſeinem Recht wiedergewinnen muß. Was der Geſetzgeber tun konnte, 
hat er im Dritten Reich in tatkräftiger Arbeit getan. Große Rechtsgebiet haben bereits 
ihre Neuordnung im volksverbundenen nationalſozialiſtiſchen Geiſte erfahren, bei 
anderen ſteht ſie bevor. Auch dem heutigen deutſchen Richter wird man das Zeugnis nicht 
verſagen können, daß er ſich heiß und erfolgreich um eine volksnahe Rechts findung be⸗ 
müht. Bis zur nötigen Vertrautheit des deutſchen Volkes mit ſeinem Recht iſt dagegen 
noch ein weiter Weg. Hier kann nur eine umfaſſende Rechtsbelehrung weiterführen. Sie 
wird zugleich eine Erziehung zu rechtlichem Denken an Hand der ſchon dem alten Recht 
innewohnenden ethiſch ausgerichteten Begriffe, wie Treu und Glauben, gute Sitten u. a. 
und des im neuen Recht beſonders verkörperten nationalſozialiſtiſchen Gedankengutes 
bedeuten. Umfaſſend muß die Rechtsbelehrung ſein, nicht nach der Fülle des darge— 
botenen Stoffes, ſondern nach dem Kreiſe der von ihr ergriffenen Perſonen. Eine Über: 
fütterung mit unverſtandenem, nur verwirrendem Rechtsſtoff würde ebenſo verhängnis⸗ 
voll wirken wie die bisherige Unkenntnis. Nicht juriſtiſche Halbbildung, die glaubt, auch 
in ſchwierigeren Rechtsfragen des Rechtsanwaltes entbehren zu können, iſt das Ziel, 
fondern die Vermittelung der einfachſten, grundlegenden Rechtsbegriffe und Rechte: 
grundſätze. Sie ſoll erſt einmal die Verbindung zwiſchen dem Volk und ſeinem Recht 
wieder herſtellen, es zu verſtändigem rechtlichen Verhalten in den einfachen Dingen des 
täglichen Lebens erziehen und es befähigen, die mancherlei Gefahrenquellen rechtzeitig 
zu erkennen, die den heutigen Lebens verhältniſſen bei ihrer Unüberſichtlichkeit und engen 
gegenſeitigen Verknüpfung auf rechtlichem Gebiete verſteckt innewohnen und von ges 
wiſſenloſen Menſchen gern zum Schaden des Rechtsunkundigen ausgebeutet werden. 
Mit dieſer auf das Notwendigſte beſchränkten Zielſetzung kann und ſoll die Rechtsbe— 
lehrung tunlichſt alle Kreiſe unſeres Volkes erfaſſen, auch fo frühzeitig als möglich ein— 
ſetzen. 

Die Anfänge dazu ſind gemacht. Auf ſchuliſchem Gebiet iſt das Sächſiſche Miniſterium 
für Volksbildung vorangegangen, das als erſtes durch eine Verordnung den Lehrern 

1) Vgl. hierzu den vielbeachteten Leitartikel des Völkiſchen Beobachters vom 19. 11. 1937 „Volk 
und Recht“ von Amtsgerichtsdirektor Dr. Beſſell. 
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aller Schulen Rechts belehrung zur Pflicht gemacht und auf geeignete Hilfsmittel für 
dieſen Unterricht hingewieſen hat. Die Tagespreſſe ſorgt in weit ſtärkerem Maße als 
früher für die rechtliche Aufklärung ihrer Leſer und wird in dieſen Bemühungen von den 
Juſtizpreſſeſtellen weitgehend mit geeignetem Stoff unterſtützt. Volkstümlich und all⸗ 
gemein verſtändlich gehaltene Vorträge und Vorführungen im Rundfunk verfolgen 
das gleiche Ziel. 

Es bleibt als weiteres wertvolles Hilfsmittel das volkstümlich gehaltene rechts⸗ 
kundliche Buch und hier wieder in erſter Linie die öffentliche Bücherei, der die dankbare 
Aufgabe zufällt, durch ihre allgemeine Zugänglichkeit weite Volkskreiſe an das Recht 
wieder heranzuführen und auch dem minderbemittelten Volksangehörigen Gelegenheit 
zur Erlangung des nötigen rechtlichen Grundwiſſens zu geben. Man braucht ſich nur die 
Angaben zu vergegenwärtigen, die Staatsſekretär Hanke auf der letzten Buchhändler⸗ 
Kantate in Leipzig über den Aufſchwung des deutſchen Büchereiweſens gab, um zu er⸗ 
kennen, eine wie wichtige Rolle gerade die öffentlichen Büchereien im Kampfe gegen die 
Rechtsfremdheit fpielen können. Wenn dem Arbeiter heute bereits mehr als 5000 Werk⸗ 
büchereien zur Verfügung ſtehen und im Volksbüchereiweſen der Zuwachs allein in den 
letzten zwei Jahren 2200 Neugründungen betrug, wobei dieſe Entwicklung noch lange 
nicht abgeſchloſſen iſt, ſo wird ſchon rein zahlenmäßig durch dieſe breite Ausgangsſtellung 
die ſtändig wachſende Bedeutung der deutſchen Büchereien für dieſen Kampf deutlich. 

Freilich iſt es für den Leiter einer Bücherei keine leichte Aufgabe, das geeignete, gerade 
dem Verſtändnis ſeiner Büchereibenutzer angepaßte rechtskundliche Schrifttum aus⸗ 
findig zu machen. Recht ift ein ſpröder Stoff, der bei trockener, nur fachlich wiſſenſchaft⸗ 
licher Darbietung wenig Anziehungskraft auf den Leſer ausübt. Es gibt zwar auf faſt 
allen Gebieten eine große Anzahl von Rechtsbearbeitungen, teils in fortlaufenden 
Sammlungen, die ſich ausdrücklich als gemeinverſtändlich und für den Laien beſtimmt 
ausgeben. Bei näherem Hinſehen muß man aber bemerken, daß auch hier in vielen 
Fällen der Verfa ſſer nicht aus feiner juriſtiſchen Haut herauskonnte, daß er beim rechts⸗ 
unkundigen Leſer juriſtiſche Grundkenntniſſe vorausſetzte, die in Wirklichkeit nicht ge⸗ 
geben ſind, oder durch das Streben nach Vollſtändigkeit zu einer Fülle des Dargebotenen 
gelangte, die mehr verwirrt als aufklärt. Volkstümliche Rechtsbelehrung iſt eben nur 
möglich, wenn ſie in klarer, ſchlichter Sprache und faßlicher Darſtellung von der Be⸗ 
griffs⸗ und Vorſtellungswelt des einfachen Mannes, der erſt zur rechtlichen Betrach⸗ 
tungsweiſe hingeführt werden ſoll, ausgeht und in weiſer Beſchränkung des Stoffes nur 
das Wichtigſte und Weſentlichſte des behandelten Gebietes überſichtlich und in An⸗ 
lehnung an die Vorgänge des praktiſchen Lebens bringt. Wirklich volkstümliches Rechts⸗ 
ſchrifttum iſt daher nur in geringem Umfange vorhanden. 

Eine weitere Schwierigkeit liegt im raſchen Veralten juriſtiſchen Schrifttums ). „Ein 

) So ergingen während der Drucklegung dieſes Aufſatzes das Geſetz über die Errichtung von 
Teſtamenten und Erbverträgen vom 1. 7. 1938, das hauptſächlich die bisherige Formenſtrenge mil⸗ 


dert, und das wichtige Ehegeſetz vom 6. 7. 1938, das die Schließung und Scheidung der Ehe in wei⸗ 
tem Umfange neu regelt. 
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Federſtrich des Geſetzgebers und ganze Büchereien werden zu Makulatur“, wurde es 
einmal überſteigert ausgedrückt. Gerade die Volksbücherei muß bei den ihr geftellten 
Aufgaben darauf bedacht fein, daß ihre Rechtsbücher dem jeweiligen Stande der Geſetz⸗ 
gebung entſprechen. Falſche Rechtsbelehrung iſt ſchlimmer als gar keine. Eine Prüfung 
in dieſer Richtung iſt um ſo nötiger, als unſer Recht ſeit dem ſtaatlichen Umbruch bereits 
eine gründliche Umgeſtaltung erfahren hat und noch weiterhin erfährt. Wegen Ver⸗ 
altung muß daher ein weiterer Kreis ehemals brauchbaren, volkstümlichen Rechts⸗ 
ſchrifttums ausgeſchieden werden. 

Wenn im Folgenden der Verſuch unternommen werden ſoll, eine Zuſammenſtellung 
volkstümlicher Rechtsliteratur, die für Volksbüchereien geeignet erſcheint, zu geben, ſo 
darf man dabei freilich nicht zu ſtreng in den Anforderungen ſein. Ein ſonſt noch durch⸗ 
aus brauchbares, vielleicht gerade beſonders geeignetes Buch darf nicht ſchon deshalb 
als veraltet ausgeſchloſſen werden, weil es in einem geringfügigen Punkt von nur 
nebenſächlicher Bedeutung überholt iſt. Die Frage iſt vielmehr immer vom weſentlichen 
Buchinhalte aus zu entſcheiden. Auch erhebt dieſe Zuſammenſtellung keineswegs den 
Anſpruch auf Vollſtändigkeit. Sie will nur Hinweis und Hilfe ſein. 

Wir beginnen am beſten mit einer Liſte der Bücher, die in keiner Bücherei, ob dörflicher 
oder ſtädtiſcher, ob Volks- oder Werkbücherei, fehlen dürften. Sie ſollen das Grund: 
legende und Lebenswichtigſte vom deutſchen Recht vermitteln (Grundliſte). 


Da muß an erſter Stelle als allgemeinſte Rechtsbelehrung das bekannte Büchlein 


Beſſell⸗Gündel: Rechtskunde für den Alltag. J. Klinkhardt Verlag, Leipzig. 7. Aufl. 
1937. 1.20 


genannt werden. 


Aus der Zuſammenarbeit eines erfahrenen Richters mit einem kundigen Schulmann entſtanden, 
erfüllt es in hervorragender Weiſe alle Anforderungen, die an ein allgemeinverſtändliches volks⸗ 
tümliches Rechtsbuch geſtellt werden müſſen. Es iſt einzig in feiner Art. In leicht faßlicher Form, 
die das Weſentliche klar herausſtellt, behandelt es alle wichtigen Vorkommniſſe des Alltags nach ihrer 
rechtlichen Seite, wobei es nicht nur das große Gebiet des bürgerlichen Rechts, ſondern alle Rechts⸗ 
bereiche, beſonders auch Strafrecht und Gerichtsverfahren durchſtreift. Viele praktiſche Ratſchläge, 
z. B. auch über den Verkehr mit Behörden im allgemeinen oder wie man ſich ſelbſt vor Diebſtahl und 
Betrug ſchützt, geben dem Buch ſeine beſondere Lebensnähe. Es verſäumt auch nicht, und darin liegt 
fein volkserzieheriſcher Wert, in einem kurzen Überblick über die den Alltag berührende Geſetzgebung 
des neuen Reiches und ſonſt an geeigneter Stelle immer wieder die im neuen Recht zum Ausdruck 
gekommenen Grundanſchauungen des Nationalſozialismus herauszuheben. Bei knappſter Dar⸗ 
ſtellung gibt es einen umfaſſenden Überblick. Es iſt vom Sächſ. Miniſterium für Volksbildung für 
den Schulgebrauch amtlich empfohlen worden aber ebenſo für die Selbſtunterrichtung beſonders gut 
geeignet. 


Hauptſächlich für die heranwachſende Jugend beſtimmt, aber infolgedeſſen bei ſeiner 
leichten Faßlichkeit auch für Erwachſene gut brauchbar, iſt 
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Helke-Uſadel⸗Wiers: Der junge Reichsbürger. Wegweiſer durch die Geſetzgebung des 
nationalſozialiſtiſchen Reichs für den jungen Deutſchen. Carl Heymann Verlag, Berlin 1936. 
1 

Es unterrichtet über wichtige Gebiete des öffentlichen Rechts und bringt in klarer, ſchlichter Be— 
arbeitung jeweils mit kurzen einführenden Vorbemerkungen nach dem Parteiprogramm die Geſetze, 
Verordnungen und Kundgebungen über die Neugliederung der ſtaatlichen Gewalten (Reichsaufbau) 
und die Neuordnung der völkiſchen Pflichten wie Reichsarbeitsdienſt, Wehrdienſt, Luftſchutz, behandelt 
ferner auch das Reichsbürgerrecht, Flaggenrecht, den Schutz von Blut und Ehre, die Ordnung der 
nationalen Arbeit, die nationalen Feiertage, die Verleihung von Auszeichnungen u. a. 


Ein weiteres beſonders wichtiges Gebiet des öffentlichen Rechts wird dem Leſer 
durch das Strafgeſetzbuch erſchloſſen. Da Unkenntnis des Geſetzes nicht vor Strafe 
ſchützt, und weil der Haltloſe gewarnt werden muß, iſt ſeine Kenntnis beſonders nö— 
tig. Eine dem neueſten Geſetzesſtand entſprechende Textausgabe wird allerdings im 
Hinblick auf die bevorſtehende völlige Erneuerung des Strafrechts vorläufig genügen 
müſſen, etwa die Ausgabe im Beckſchen Verlag, München 1938 (1.30 NM.). 


Unerläßlich für alle in Stadt und Land iſt die genaue Kenntnis der Verkehrsbeſtim⸗ 
mungen. Etwa 8000 tödliche Verkehrsunfälle jährlich ſind eine ernſte Mahnung! In 
beſonders einprägſamer Weiſe werden ſie jedem näher gebracht durch 
Schifferer — R. vom Endt: Gib acht! Straßenverkehrsordnung vom 13. IL. 1937. 
3. Aufl. Bildgut⸗Verlag Eſſen 1938. 1.— 

Das Buch folgt nicht dem Geſetzestext in der Reihenfolge der Paragraphen, ſondern die für das 
Verhalten im Verkehr maßgeblichen Beſtimmungen ſind in geſchickter Anordnung allgemeinverſtänd⸗ 
lich zuſammengezogen und mit erklärenden, farbigen Bildern verſehen, die den Inhalt der Vor⸗ 
ſchriften aufs Wirkſamſte veranf chaulichen und im Gedächtnis feſthalten. 


Die Wichtigkeit des Schutzes von Raſſe und Volksgeſundheit, die Bedeutung der 
bäuerlichen Geſetzgebung für die Landbevölkerung und die der Arbeitsregelung für alle 
Schaffenden machen mindeſtens die Anſchaffung der in Frage kommenden Geſetzes— 
texte erforderlich: 


Blutſchutzgeſetz, Reclams Univerſalbibliothek Nr. 7321 „Die Nürnberger Geſetze“ 1938. 
— 35 


Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes, Reclams Univerſalbibliothek Nr. 
7240. 1938, —.35 


N zur Ordnung der nationalen Arbeit, Reclams Univerſalbibliothek Nr. 7241. 
1938. —.35 
Reichserbhofgeſetz, Reclams Univerſalbibliothek Nr. 7237/84. 1938. 1.05 

Alle dieſe Geſetze des neuen Reiches haben eine fo klare und einfache Sprache, daß ſie auch ohne 
beſondere volkstümliche Bearbeitung allgemein verſtändlich ſind. Als ſolche ſeien aber hier noch 
genannt: 


Henning: Das Reichserbhofgeſetzin der Praxis. Selbſtverlag Paul Henning, Stephans⸗ 
dorf Bez. Breslau. 2. Aufl. 1937. 1. 50 
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Aus der im Stollfuß-Verlag, Bonn, erſchienenen volkstümlichen Schriftenreihe 
„Hilf Dir ſelbſt“: 
Nr. 62 Schäfer: Über das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes. 
2. Aufl. 1937. 1.— 


Nr. 78 Schäfer: Das Geſetz zur Ordnung der nationalen Arbeit vom 20. 1. 
1934. 1.—. Nur Textausgabe mit Anmerkungen und Sachregiſter. 


Aus der im Heerſchild-Verlag, München, erſchienenen Schriftenreihe „Das Recht der 
Deutſchen Arbeit“: 


Nr. 21 Mansfeld: Die Ordnung der nationalen Arbeit. 1934. 1.20 
Leicht verſtändlich und überſichtlich, wenn auch nicht ausgeſprochen volkstümlich. 


Nur ein kleines, aber für alle Menſchen einmal praktiſches Sondergebiet behandelt 
in der Sammlung „Hilf Dir ſelbſt“: 
Nr. 70 Spohr: Was meine Hinterbliebenen wiſſen müſſen. Ein Merkbuch zur 
Wahrung ihrer Rechte und Erfüllung ihrer Pflichten. 3. Aufl. 1938. 1.25 

Dieſes außerordentlich klar und verſtändlich geſchriebene und dabei ſein Gebiet voll ausſchöpfende 
Buch iſt durch ſeinen geſchickten Aufbau, der alle mit einem Todesfall zuſammenhängende Möglich⸗ 
keiten in der Reihenfolge ihrer Dringlichkeit behandelt, eine wirkliche Hilfe für ratloſe Hinterbliebene. 
Zugleich gibt es viele praktiſche Winke, wie man ſchon bei Lebzeiten die Erledigung der nötigen Maß⸗ 
nahmen vorbereiten kann. 


Nur für Dorfbüchereien ſei auf dieſer Liſte ſchließlich noch genannt: 


Blaufuß⸗Bonnemann: Bäuerlicher Schriftverkehr mit Geſchäfts- und Rechts⸗ 
kunde. Verlag Parey, Berlin. 2. Aufl. 1936. 1.90. 

In Klemmappenform gibt das Buch unter Auslaſſung alles unnützen Ballaſtes in ſehr anſchau⸗ 
licher Weiſe ein Bild von den geſamten geſchäftskundlichen Arbeiten in der Landwirtſchaft unter 
Benutzung der im Leben verwendeten Formulare vom Frachtbrief bis zum Wechſel und Kaufab⸗ 
ſchlußſchein. Ein Lehrbuch für den landwirtſchaftlichen Nachwuchs und ein Nachſchlagewerk für den 
praktiſchen Landwirt. 

Eine Textausgabe des Bürgerlichen Geſetzbuches kann trotz ſeiner Bedeutung nicht ohne 
weiteres auf die Grundliſte geſetzt werden. Das BGB. iſt ein auf hoher wiſſenſchaftlicher Stufe 
ſtehendes, für den Laien nur ſchwer verſtändliches Geſetz. Volkstümliche Aufklärung über alle ſeine 
wichtigen Gebiete gibt der eingangs angeführte Beſſell-Gündel. 


Für größere Büchereien, die ihre Leſer ausführlicher und über weitere Rechtsgebiete 
unterrichten wollen, ſtellen wir noch eine Ergänzungsliſte auf. 
Bürgerliches Recht: 
Textausgaben des bürgerlichen Geſetzbuches: 
Verlag Vahlen, Berlin 1938. 3.80 
Verlag Beck, München 1938. 2.80 


Reclams Univerſalbibliothek Nr. 9571/75 à, 1937. 2. 10 
Angekündigt: Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin 1938. 3.60. Mit neuem Eherecht. 
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Kußmann: Einführung in die Rechtskunde. r. Reihe der neuen deutſchen Rechts⸗ 
kunde. Heft 1—8. Langenſcheidt⸗Verlag, Berlin 1935. 1. 20 


Behandelt bürgerliches Recht, Handelsrecht, Verfahrensrecht noch ziemlich ſyſtematiſch und 
wiſſenſchaftlich in Anlehnung an den Aufbau des BGB. 
Beſſer: 


Herholz: Grundbegriffe des bürgerlichen Rechts. Verlag Langewort, Berlin 
Lichterfelde 1938. 2.25 


Eine nicht dem BGB. folgende von den einzelnen Rechtsvorgängen des täglichen Lebens aus⸗ 
gehende, gemeinverſtändliche Syſtematik mit praktiſchen Veiſpielen unter Einſchluß von Zivilprozeß 
und Zwangsvollſtreckung. 


Aus: „Hilf Dir ſelbſt“: 
Nr. 75 Schreiber: Die Verträge des taglichen Lebens. o. J. 1.25 
Leicht verſtändlich, aber ohne Berückſichtigung des Mieterſchutzes. 


Nr. 83 Heinrich Schulz: Das Mietrecht. o. J. 1.— 

Hinſichtlich der Mieterſchutzgrenzen teilweiſe überholt. 
Beſſer: 
Bärwinkel⸗Leue: Wie vermeide ich Mietſtreitigkeiten. Heft 1 der Schriftenreihe 
„Der kleine Rechtsberater für das tägliche Leben.“ Mentor⸗Verlag, Berlin⸗Schöneberg 1935. 
—. 90 

In leicht verſtändlicher Faſſung und unter Betonung des Weſentlichen gibt es viele praktiſche 
Ratſchläge und nötige Warnungen. Hinfichtlich der Mieterſchutzgrenzen teilweiſe überholt aber ſonſt 
noch ſehr gut brauchbar. 
Nerheufer: Wie mache ich mein Teſtament und wie verhalte ich mich als Erbe? 
Fink⸗Verlag. Weimar 1932. —. 50. Bringt nur das Allernotwendigſte. ) 

Ausführlicher: „Hilf Dir ſelbſt“; 
Nr. 40 Pies: Wie mache ich mein Teſtament? 1935. 1.—) 


Ferner: „Hilf Dir ſelbſt“: 
Nr. 109. Georgi: Das deutſche Eherecht. o. J. 1.—. Mit Raſſe⸗ und Ehegeſundheits⸗ 
geſetzgebung, aber hinſichtlich Schließung und Scheidung der Ehe veraltet.!) 

Textausgaben zum neuen Ehegeſetz: 


Verlag Beck, München 1938. 2.40 

Verlag Vahlen, Berlin. 1938. 1. 70 

Reclams Univerſalbibliothek Nr. 7420/21. 0.70 
Carl Heymanns Verlag, Berlin 1938. 2.— 


Nr. 116. Apfelbaum (Arierl): Die Sicherſtellung von Frauen vermögen. 1936. 
1.25 


Vgl. Anmerkung 1 Seite 573. 
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Verfahrensrecht: 
Aus „Hilf Dir ſelbſt“: 


Nr. 57. Heinrich Schulz: Wie führe ich ſelbſt meine Klage vor dem Amtsgericht. 
3. Aufl. 1938. 1.—. Bringt nur das Wichtigſte mit Muſterbeiſpielen für Regelfälle. 


Nr. 67. Heinrich Schulz: Zwangsvollſtreckung und Vollſtreckungsſchutz. 2. Aufl. 
1938. 1.25 


Nr. 98. Mönnig: Wie bringe ich meine ausgeklagte Forderung herein. 1935. 1.— 


Sammlung „Recht für Alle“, Verlag R. Hoffmann, Leipzig Bd 2: 
Ludwig: Kampf dem ſäumigen Schuldner. 1935. 1.70 
Mahn⸗ und Prozeßverfahren nach Stichworten in Abe-Reihenfolge behandelt. 


Beſonders für Kaufleute, Handwerker und andere Gewerbetreibende: 


Recht gut ſind auch hier die Hefte von Bärwinkel-Leue aus „Der kleine Rechts⸗ 
berater für das tägliche Leben“, weil ſie klar und verſtändlich mit vielen Beiſpielen und 
Muſtern aus dem täglichen Leben ſind. 


Heft 2: Außenſtände und ihre Eintreibung. 1935. —. 90 
Heft 4: Wie gründe und übernehme ich ein Geſchäft. 1935. —.90 
Heft 6: Wie zahle ich ohne Bargeld. 1935. —. 90 
Arbeitsrecht: 
Sammlung „Recht für Alle“ ſ. o. 
Bd 3. Goerrig: Oer Arbeitsrichter ſpricht. 1935. 1.70 
500 Urteile deutſcher Arbeitsgerichtsbehörden in der Reihenfolge des Abe nach Stichworten ge⸗ 


ordnet. 


Nikiſch: Das Geſetz zur Ordnung der nationalen Arbeit. Verlag Quelle & Meyer. 
Leipzig 1934. 1.60 


Gibt nicht den Geſetzestext, ſondern das Syſtem mit gutem, allgemeinem Überblick. 

„Hilf Dir ſelbſt“: 
Nr. 103. Bolzan: Hausfrau und Hausgehilfin. o. J. 1.— 

Ein Buch aus der Praxis, hervorgegangen aus langjährigen Erfahrungen in der Rechtsberatung 
der Hausgehilfinnen. 
Raſſeſchutz: 


Gütt⸗Linden⸗Maßfeller: Blutſchutz⸗ und Ehegeſundheitsgeſetz. J. F. Lehmanns 
Verlag, München 1936. 9.60 

Nicht ausgeſprochen volkstümlich, aber bei klarem und verſtändlichem Ausdruck und Aufbau ein 
ſehr wertvolles Erläuterungswerk, das neben dem Rechtlichen auch zahlreiche ärztliche Ausführungen 
bietet. 5 
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Verkehrsrecht: 
Als überſichtliches Erläuterungswerk: 


Heucke: Reichsſtraßenverkehrsrecht. Teil J. Verlag „Das Auto und Kraftrad.“ Berlin. 
2. Aufl. 1938. 2.80 


Als wirkſame Ergänzung zu Schifferer — R. vom Endt (ſ. Grundliſte): 


Stoetzers Verkehrspläne. „Recht im Bild.“ Plan I: Der Radfahrer. Verlag Moritz Ruhl, 
Leipzig 1938. —. 40 
Angekündigt: Plan II: Der Kraftfahrer. —.6o 

In beſonders augenfälliger und einprägſamer Weiſe werden auf einer Tafel die Verkehrsvor⸗ 
ſchriften bildlich dargeſtellt und mit den dazugehörigen Erläuterungen durch verſchieden farbige Umz 
randungen nach einheitlichen Geſichtspunkten geordnet. 


Für bäuerliche Bevölkerung: 
P. Peterſen: Bauerntum. Verlag F. Hirt. Breslau 1936. 1.75 


In erſter Linie für Schule und Erzieher beſtimmt, auch für die Allgemeinheit geeignet. Geſetzestext 
nur im Anhang. 


Sehr viel ausführlicher: 


Saure: Das Reichserbhofgeſetz (mit Geleitwort von Darre). Neudeutſche Verlags; und 
Treuhandgeſ. m. b. H. Berlin. 3. Aufl. 1934. 1.25 
Ein Rechtsbelehrungswerk beſonderer Art iſt die Deutſche Rechtsfibel, heraus⸗ 
gegeben von Schraut, Brandt, Runge, pädagogiſch bearbeitet von Dingeldey. Sie er- 
ſcheint feit 1934 in Lieferungen (je 3.80 RM.) im Verlag Rudolf Lorentz, Charlotten⸗ 
burg, als Selbſtunterrichts⸗ und Nachſchlagewerk für das geſamte deutſche Reichsrecht. 
Von den vorgeſehenen 90 Lieferungen ſind bisher über 70 erſchienen. Die Leſer werden 
als Teilnehmer an einem Unterrichtskurs angeſehen. Die einzelnen Hefte enthalten 
neben der Darſtellung des behandelten Rechtsſtoffes Übungen an praktiſchen Fällen, 
Wiederholungsfragen und Hausaufgaben mit nachfolgender Löſung. Das Werk iſt 
daher mehr für einen ausführlichen methodiſchen Selbſtunterricht, der eine rege, längere 
Mitarbeit des Leſers erfordert und dafür eine Menge Einzelkenntniſſe vermittelt, ge⸗ 
eignet, als für eine knappe anſchauliche Überficht über das Wichtigſte auf allen Rechts⸗ 
gebieten. 
Zum Schluß noch einige Hinweiſe auf veraltetes Rechtsſchrifttum. 
Ganz allgemein iſt zu ſagen, daß alle Bücher veraltet ſind, die erſchienen ſind 
über Staats⸗ und Verfaſſungsrecht vor dem Umbruch 1933. Sie haben nur noch hi⸗ 
ſtoriſch⸗wiſſenſchaftlichen Wert und find als Künder liberaliſtiſcher Staatsideen 
für Volksbüchereien kaum geeignet; 
über Strafrecht und Strafverfahren vor der bedeutſamen Novelle vom 18. 6. 1935, 
außer wenn nur Teilgebiete behandelt werden, die von der Rechtserneuerung noch 
nicht ergriffen ſind; 
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über das Verfahren in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten im allgemeinen vor der Neu- 
faſſung der Zivilprozeßordnung vom 8. 11. 1933. 

über Zwangsvollſtreckung im beſonderen vor dem Geſetz zur Verhütung mißbräuch⸗ 
licher Ausnutzung von Vollſtreckungsmöglichkeiten vom 13. 12. 1934; 

über das Vergleichsverfahren vor der neuen Vergleichsordnung vom 26. 2. 1935; 

über Wechſel⸗ und Scheckrecht vor den neuen Geſetzen vom 21. 6. 1933 und 14. 8. 1933; 

über Arbeitsrecht vor dem Geſetz zur Ordnung der nationalen Arbeit vom 20. 1. 1934; 

über Grundbuchrecht vor der Neufaſſung der Grundbuchordnung vom 5. 8. 1935; 

über bäuerliches Grundſtücksrecht vor dem Reichserbhofgeſetz vom 29. 9. 1933; 

über Verkehrsrecht vor der Straßenverkehrsordnung vom 13. 11. 1937. 


Auch volkstümlich geſchriebene Bücher wie 
W. Coermann: Rechtsfragen des täglichen Lebens. 1930 und 
Heuß: Frauen ſuchen ihr Recht. 1929, 
die beide in ſehr anſprechender und allgemeinverſtändlicher Weiſe ſich beſonders auch mit der- 


praktiſchen Löſung der häufigſten Rechtsfragen im täglichen Leben der Frau bzw. der Hausfrau be⸗ 
ſchäftigen, ſind leider teilweiſe veraltet, wenn auch in weitem Umfange noch gut brauchbar. 


Veraltet ſind ferner, um noch einige früher recht brauchbare, hier und da in Büchereien 
anzutreffende Rechtsbelehrungsbücher zu nennen: 


Heinrich Roſenthal: Bürgerliches Geſetzbuch, gemeinverſtändlich erläutert unter be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der Rechtsverhältniſſe des täglichen Lebens. 13. Aufl. 1931. (Ver⸗ 
altet im Mietrecht 


und Familienrecht: 

Dingeldey-Settegaſt. Rechtsbuch für Alle. 1929, beſonders der 2. Teil. 

Große: Rechtsfragen des täglichen Lebens. 1923. 

Boeſch: Oer praktiſche Rechtsbeiſtand. 1930. 

Marx: „Hilf Dir ſelbſt“, Nr. 38. Deutſches Eherecht. 

Walter Müller: „Hilf Dir ſelbſt.“ Nr. 113. Der Verkehr mit dem Handels⸗, Vormund⸗ 
ſchafts⸗ und Nachlaßregiſter (veraltet hinſichtlich des Handelsregiſters). 

Lutz und Hanft: Wie verklage ich meinen Schuldner und wie vollſtrecke ich das 
Urteil? 1933. 

Schreiber: „Hilf Dir ſelbſt.“ Nr. 91. Wie erhalte ich ein Eheſtandsdarlehen. 1934. 
Schäfer: „Hilf Dir ſelbſt.“ Nr. 60. Das Reichserbhofrecht. 1934. (Berückſichtigt nicht die 
umfangreichen Ergänzungen von 1936.) 

Hiermit ſei vom Rechtswahrer genug gefagt. Aufgabe der für das Büchereiweſen 
Verantwortlichen wird es nunmehr ſein, ſich im Rahmen ihrer Möglichkeiten wirkungs⸗ 
voll mit einzuſetzen für die Überwindung der Rechtsfremdheit des Volkes. So fern das. 
Ziel noch erſcheint, es muß erreicht werden, um des Volkes und des Rechtes willen. 
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Bücher von Entdeckern und Eroberern üben nicht nur immer wieder ihren Reiz auf 
Leſer abenteuerlicher Erlebniſſe aus, ſondern fie verdienen auch im Zeitalter einer raſſi⸗ 
ſchen Geſchichtsbetrachtung unſere Aufmerkſamkeit als Zeugniſſe der größten Lei⸗ 
ſtungen der europäiſchen Raſſen. Beſonders die Geſchichte der Durchdringung Amerikas 
durch die Weißen zeigt den Einſatz lebendigſter und ſtärkſter ſchöpferiſcher Kräfte; war 
doch unter den Erobern und Entdeckern aus allen europäiſchen Völkern der Anteil des 
nordiſchen Blutes nachweislich ſehr ſtark, wenn auch zuweilen ſchon in beginnender 
Entartung; die ſpaniſchen Konquiſtadoren entſtammen zumeiſt den Familien des kleinen 
Landadels, den „hijosdalgo“, und den Kriegerfamilien, die nach Beendigung der 
Maurenkriege ein neues Betätigungsfeld ſuchten; viele von ihnen waren blonde Nach— 
kommen der Goten. So wird die größte Entfaltung europäiſcher Energien in die Welt 
hinein uns nicht nur im Lichte der rührſelig veredelten „armen Wilden“ erſcheinen, 
welche doch beſſere Menſchen geweſen ſeien, ſondern in erfter Linie im Lichte einer Lei⸗ 
ſtung unſerer eigenen Raſſe. Darüber hinaus aber erklärt uns die Geſchichte der Er: 
ſchließung Amerikas und der Kolonialgründung noch die heutigen Abgrenzungen der 
Staaten, den Charakter ihrer Bevölkerung, die Anlage ihrer Städte. Die Konquiſtadoren 
haben es mit faſt traumhafter Sicherheit verſtanden, den geographiſch günſtigſten Punkt 
für die Anlage ihrer kleinen Städte auszuſuchen, und die Plätze, an denen ſie zuerſt 
ihre Zelte aufſchlugen, entwickelten ſich durch die frühzeitig erkannte Gunſt der Lage 
heute zu großen Weltſtädten ſie tragen die Namen, die ihnen die Eroberer gaben; 
oft war der Rahmen der erſten Siedlung, die Anlage des großen „Waffenplatzes“ und 
der Straßen, viel zu weit und großzügig für das Gründungsjahrhundert und erhielt 
erſt durch den modernen Verkehr und die neuere wirtſchaftliche Entwicklung ihre volle 
Ausnutzung. Dieſe Andeutungen mögen genügen, um an die Bedeutung der betreffen⸗ 
den Geſchichtswerke für unſere Büchereien zu erinnern. Das deutſche Volk kann es ſich 
heute nicht mehr leiſten, ein ſtilles Daſein jenſeits der großen Welt zu führen; der Volks⸗ 
genoſſe muß ſeinen Geſichtskreis erweitern und die Länder und Völker kennenlernen, 
von denen im wirtſchaftlichen oder politiſchen Bereich ſo oft die Rede iſt. Einige neuere 
Bücher über die Durchdringung Amerikas durch die Weißen geben uns den Anlaß, auch 
die . Literatur, die ſich noch in unſeren Büchereien findet, im Vergleiche mit heran⸗ 
zuziehen. 


Oskar Peſchel: Geſchichte des Zeitalters der Entdeckungen. Mit Abbildungen. Meers⸗ 
burg: Hendel 1930. 480 Seiten. 


Sophus Ruge: Geſchichte des Zeitalters der Entdeckungen. Illuſtriert. Berlin: 
Grote 1881. 542 Seiten. 


S. Günther: Das Zeitalter der Entdeckungen. Leipzig: Teubner „(Aus Natur 
und Geiſteswelt.) 144 Seiten. 1905. ( 
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Felix Lampe: Große Geographen. Bilder aus der Geſchichte der Erdkunde. Illuſtriert. 
Leipzig: Teubner 1915. 287 Seiten. 

Unter den älteren Werken über die Entdeckungsgeſchichte, die heute noch brauchbar ſind, verdient 
immer noch das Buch von Peſchel Erwähnung, das zuerſt 1858 in Stuttgart erſchien, aber 1930 in 
einer guten Neuauflage vorgelegt wurde. Wenn auch in Einzelheiten überholt, erzählt es lebendig 
und ſpannend genug, um noch den heutigen Leſer anzuſprechen. Etwas trockener iſt das in ſeinem 
Material ebenfalls noch nicht ausreichend erſetzte Werk von Ruge. Das Bändchen von Günther wird 
ähnlich wie das etwas alt gewordene Buch von Lampe in den Grundzügen noch brauchbar fein. 
Sehen wir von dem recht umfangreichen und verſchiedenwertigen Kolumbusſchrifttum ab, ſo kommen 
wir zu neuen Darſtellungen der Entdeckungsgeſchichte durch engliſche Gelehrte: 


Edgar Preſtage: Die portugieſiſchen Entdecker. Aus dem Engliſchen von Otto Albrecht 
van Bebber. Illuſtriert. Leipzig: Goldmann 1936. 255 Seiten. Lw. 7. 50 


F. A. Kirkpatrick: Die ſpaniſchen Konquiſtadoren. Aus dem Engliſchen von Otto 
Albrecht van Bebber. Illuſtriert. Leipzig: Goldmann o. J. 312 Seiten. Lw. 7.50 


J. B. Brebner: Die Erforſcher von Nordamerika. Aus dem Engliſchen von Otto Albrecht 

van Bebber. Illuſtriert. Leipzig: Goldmann 1936. 338 Seiten. Lw. 7.50 

Bei den drei Bänden „Entdecker und Eroberer der Welt“ handelt es ſich um Überſetzungen der 
engliſchen „Pioneer Hiſtories“, die in guter Ausſtattung mit Karten und Bildern dem deutſchen 
Leſern geboten werden. Da die behandelten Themen in den älteren Entdeckungsgeſchichten höchſtens 
geſtreift werden, haben wir außer dieſen Bänden überhaupt keine Darſtellung der Konquiſtadoren⸗ 
fahrten. Die Sachkenntnis der Verfaſſer, die meiſtens als Profeſſoren die Überſeegeſchichte be⸗ 
handeln, und ihre knappe, volkstümliche Erzählweiſe trägt zu der Einſatzmöglichkeit der Bände bei. 
Die Überſetzung aus dem Engliſchen iſt im allgemeinen flüſſig und gut, wenn ſie auch zuweilen den 
betreffenden ſpaniſchen oder portugiefifchen Ausdruck nicht ganz zutreffend wiedergibt. Preſtage 
ſchildert die erſten Seefahrten der Portugieſen nach Afrika, die Unternehmungen des Prinzen Hein⸗ 
rich, der ſelbſt nicht Seefahrer war, aber die Kapitäne ausſandte, die Umſegelung Afrikas und die 
Auffindung des Seeweges nach Oſtindien, endlich den Anteil an der Entdeckung Amerikas und be⸗ 
ſonders die Fahrten nach Braſilien und Nordamerika. Wenn auch hier noch eheſten ältere Werke von 
Peſchel ab thematiſch auszuhelfen vermögen, ſo iſt doch die Zuſammenfaſſung der portugieſiſchen 
Fahrten, die die erſten waren, im vorliegenden Bande zu begrüßen. Das Buch von Kirkpatrick ver⸗ 
dient unftreitig den erſten Platz unter den drei Bänden. Ausgehend von den Fahrten des Kolumbus 
schildert er nicht nur die bekannten Eroberungszüge eines Cortez und Pizarro, ſondern auch die vielen 
weniger bekannten Expeditionen, die Bolivien und Chile, die karibiſche Küſte und Kolumbien, das 
La⸗Plata⸗ und Amazonasgebiet erſchloſſen. Der Verfaſſer verfügt über eingehende Sachkenntniſſe, 
weiß aber zugleich anſchaulich und intereffant zu erzählen und die weſentlichen Tatſachen klar hervor⸗ 
zuheben, ohne irgendwo ſich in der Fülle des Stoffes zu verlieren. Die Konquiſtadorengeſchichte von 
Kirkpatrick kann uns geradezu als das heute vorliegende Buch zum Thema dienen. Brebner, ein New 
Dorker Profeſſor, geht nicht, wie die beiden anderen, von der Leiſtung eines Volkes aus, ſondern 
von der ſchrittweiſen Erſchließung eines Erdteils, zumal der heutigen Vereinigten Staaten. Er be⸗ 
ginnt abermals mit Kolumbus und Cortez, um dann das Vordringen der Spanier nach Norden, 
den Einſatz der Franzoſen und Engländer, die Erſchließung Kanadas, die Durchquerung des Konz 
tinents zu behandeln; ſeine Darſtellung reicht bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts und kann uns 
als Handbuch dieſes wenig bekannten Sachgebiets dienen. 
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Georg Friederici: Der Charakter der Entdeckung und Eroberung Amerikas durch 
die Europäer. Einleitung zur Geſchichte der Beſiedlung Amerikas durch die Völker der alten 
Welt. (Allgemeine Staatengeſchichte II, 2.) Stuttgart: F. A. Perthes. Bd. 1. 1925. 579 Sei⸗ 
ten. Bd. 2. 1936. 571 Seiten. Bd. 3. 1936. 520 Seiten. Lw. je 12,50 

Aber auch aus deutſcher Feder beſitzen wir einen weſentlichen Beitrag zur Geſchichte Amerikas. 
Das Werk Friederieis erregte bei ſeinem erſten Erſcheinen 1925 berechtigtes Aufſehen; denn noch nie 
war der Verſuch gemacht worden, den gewaltigen Stoff in dieſer Art zu durchdringen, zu deuten und 
auf ſeine Weſenszüge hin zu unterſuchen. Inzwiſchen konnte das Werk abgeſchloſſen werden, und es 
ſtellt in der vorliegenden Form eines der klaſſiſchen Meiſterwerke deutſcher Wiſſenſchaft dar. Der 
Verfaſſer, der ſelbſt vor dem Kriege Forſchungsreiſen gemacht hat, arbeitet aus der Fülle des Materials 
die Züge heraus, die den Charakter des geſchichtlichen Geſchehens ſchildern. Wenn er dabei ſchonungs⸗ 
los die Rückſichtsloſigkeit und Grauſamkeit der Eroberer geißelt, ſo läßt er doch auch die Größe 
ihrer Leiſtung ſichtbar werden. Mit ſtarkem perſönlichem Temperament aber zugleich ſachlichen 
Belegen, die nicht angefochten werden können, unterſucht er die Tätigkeit und Arbeitsweise der ver— 
ſchiedenen Nationen im Wettkampf um die Durchdringung des Doppelerdteils. Er räumt dabei mit 
dem Märchen auf, als ob die Engländer ſich durch beſondere Humanität und Menſchlichkeit aus⸗ 
gezeichnet hätten, und ftellt die Puritaner als ebenſo harte und rückſichtsloſe Eroberer hin, wie es die 
Spanier, die Franzoſen oder andere waren. 

Im erſten Band feines Werkes behandelt Friederici die Spanier; er läßt vor allem den Stil ihrer 
Arbeit hervortreten, die „Technik der Conquiſta“, nach der ſpäter alle anderen Eroberervölker in 
ihrer eigentümlichen Abwandlung arbeiten. Im zweiten Band folgt die Darſtellung der Portugieſen, 
der Deutſchen und der Franzoſen, wobei ein eigenes Kapitel dem Irokeſenbund gewidmet iſt, der 
zwiſchen den Franzoſen und Engländern lange Zeit die Waage hielt. Und kann beſonders der Ab⸗ 
ſchnitt über die Deutſchen intereſſieren, der wohl endgültig mit allerlei Märchen und Verleumdungen 
über die deutſchen Eroberer in Venezuela aufräumt und nachweiſt, das daß, was gegen fie angeführt 
worden iſt, der ſpaniſchen Technik der Conquiſta entſtammt, deren ſie ſich als ſpaniſche Beamte und 
Führer ſpaniſcher Truppen bedienen mußten. Die Beauftragten des Hauſes Welſer, die als Offi⸗ 
ziere und Statthalter umgeben waren vom Fremdenhaß der ſpaniſchen Konquiſtadoren, werden 
charakteriſiert und in ihren Schwächen wie in ihren großartigen und viel zu wenig bekannten Lei⸗ 
ſtungen dargeſtellt, Ambroſius Ehinger, Niklaus Federmann, Georg Hohermuth und Philipp von 
Hutten. Beſonders die beiden letzten erſcheinen als edle und außergewöhnliche Geſtalten. Der dritte 
Band behandelt die Niederländer, Skandinavier, Engländer und Ruſſen (letztere in Alaska), vor 
allem natürlich die Engländer und Nordamerikaner engliſchen Blutes. Unter dieſen Völkern treffen 
wir auch häufig deutſche Namen. Im dritten Band verdient beſondere Hervorhebung das Kapital 
von den Skandinaviern, das nicht nur die ſchwediſche Kolonie in Nordamerika behandelt, ſondern auch 
in einer Zuſammenfaſſung von klaſſiſcher Gedrängtheit die in dieſem Zuſammenhang meiſtens 
7 erſte Entdeckung Amerikas durch Leif Erikſon und das Schickſal der erſten Normannen⸗ 

olonie, 

Die Verwendung des Werkes von Friederici in der Volksbücherei mag durch ſeinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Charakter und den Apparat an Anmerkungen etwas erſchwert ſein; dagegen iſt die Darſtellung 
ſelbſt jo hervorragend in ihren Erkenntniſſen und ihrer ſoldatiſch klaren Sprache, fo leſenswert auch 
in einzelnen Abſchnitten, daß das Werk dennoch in keiner größeren ſtädtiſchen Bücherei fehlen ſollte. 
Die Vielſeitigkeit der behandelten Themen erhöht wiederum die Verwendungsmöglichkeit für ver: 
ſchiedene Fragen — allerdings nicht für Leſer, die ſpannende Abenteuer ſuchen; ſie werden bei den 
vorgenannten Engländern eher auf ihre Koſten kommen. Wohl aber bei allen denen, die ſich für die 
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Entſtehung und Entwicklung der europäiſchen Kolonien und Kolonialſtaaten in Amerika intereſſieren. 
Für ſie wird das Werk unentbehrlich ſein. 


Fernando Magalhaes: Die erſte Weltumſegelung. (Bearbeitet von H. Pliſchke.) 
Leipzig: Brockhaus o. J. (Alte Reiſen und Abenteuer r.) Lw. 2.50 

Oskar Koelliker: Die erſte Umſegelung der Erde durch Fernando de Magallanes 
und Juan Sebaftian del Cano 1519 — 1522. München: Piper 1908. 296 Seiten. 

Im Zuſammenhang mit der Erſchließung Amerikas muß auch die Entdeckung der Durchfahrt nach 
Oſten, die erſte Erforſchung der Südſpitze des Kontinents durch Magallanes Erwähnung finden. 
Ein kleines Bändchen mit zuſammengefaßten Reiſeberichten und eine ausführliche Darſtellung 
Koellikers auf Grund der Quellen vermag die Leſer der Volksbücherei über dieſe Fahrt zu unter⸗ 
richten. 


Ferdinand Cortes: Die Eroberung von Mexiko. Mit den eigenhändigen Berichten des 
Feldherrn an Kaiſer Karl V. von 1520 und 1522. Herausgegeben von Artur Schurig. Illu⸗ 
ſtriert. Leipzig: Inſel 1918. 499 Seiten. 

Artur Schurig: Francisco Pizarro und der Untergang des Inkareiches. Dresden: Aretz 
1923. 175 Seiten. 

Die hervorragendſten Ereigniſſe der Conquiſta, die Eroberungen von Mexiko und Peru, ſind der 
Volksbücherei in zwei quellengetreuen Darſtellung Schurigs zugänglich. Immer wieder werden dieſe 
Taten, die zugleich die erſte weltgeſchichtliche Auseinanderſetzung mit dem Indianertum in ſeinen 
größten Staatsſchöpfungen bedeuten, unter verſchiedenen Geſichtspunkten Intereſſe finden und 
auch Bearbeitungen auf dem Buchmarkt erleben. In dieſem Zuſammenhang ſei auch an die alten 
Standwerke von William Prescott erinnert, der 1843 die Geſchichte der Eroberung von Mexiko, 1847 
die Geſchichte der Eroberung von Peru erſcheinen ließ, die bald danach ſchon in der erſten deutſchen 
überſetzung herauskamen. Prescotts Darſtellungen find in vielem überholt, aber bis heute noch nicht 
in der gleichen Ausführlichkeit erſetzt worden; deshalb haben ſie immer wieder Auszüge unter den 
verſchiedenſten Geſichtspunkten erfahren. Endlich finden ſich knappe Darſtellungen des Cortes-Zuges 
in Hillgers deutſcher Bücherei (von Rudolf Stahl, 0,20 RM), in Schaffſteins grünen Bändchen 
(Heft 10/2, RM 1.35) und in Colemanns Biographien (von Czibulka, RM 0.70), ſo daß bereits die 
Jugendbücherei Möglichkeiten zum Einſatz dieſer Ereigniſſe findet. 


Hans Staden: Ein deutſcher Landsknecht in der neuen Welt. Leipzig: Brockhaus o. J. 
(Alte Reifen und Abenteuer 23.) Lw. 3.15 

Ulrich Schmidel: Abenteuer in Südamerika 1534 54. Herausgegeben von Curt 
Cramer. Leipzig: Brockhaus 1926. (Alte Reifen und Abenteuer 2.) Lw. 2.50 

Ulrich Schmidel: Wahrhaftige Hiſtorie. Herausgegeben von Engelbert Hegauer. 
München: Langen 1913. 

Deutſche Pfadfinder des 16. Jahrhunderts in Afrika, Aſien und Südamerika. 
Herausgegeben von Max Pannwitz. Stuttgart: Franckh o. J. 138 Seiten. 

Endlich ſei abſchließend noch der deutſchen Landsknechte gedacht, die an Konquiſta⸗ 
dorenzügen teilhatten. Unter den vielen ſind vor allem zwei bekannt geworden, Hans 
Staden, der 1534—1553 in Braſilien war, und Ulrich Schmidel, der 1547 —ı555 im 
Gebiet des heutigen Argentinien und Südbraſilien wirkte. Beide haben Reiſeerinnerun⸗ 
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gen herausgegeben, die vor allem in der Brockhaus⸗Ausgabe eingeſetzt werden können. 
Der Sammelband von Pannwitz enthält Auszüge ihrer Berichte, neben denen zwei 
anderer Überfeedeutfcher jener Zeit. Auch auf dieſem Gebiet werden wir Neuausgaben 
und neue Darſtellungen erhoffen dürfen. 


Aus dem Fachſchrifttum 


I. Bücherei weſen 
a) Volksbüchereiweſen 


Miniſter Ruſt in einer Rede zur 5. Jahrestagung des Oeutſchen Gemeinde— 
tages — Berlin, 15.6. 1938. 

„Zum Schluß erklärte der Miniſter, daß auch die von ihm nicht berührten Fragen durch ein plan⸗ 
1 und vertrauensvolles Zuſammenarbeiten aller an der Schularbeit beteiligten Stellen einer 
Klärung zugeführt werden könnten, wie es in letzter Zeit auf den verſchiedenſten Gebieten der Kultur⸗ 
pflege, ſo z. B. beim Ausbau des Volksbüchereiweſens und der Volksbildungsſtätten, in beſonders 
erfreulicher Weiſe feſtzuſtellen geweſen ſei.“ 

In: Völkiſcher Beobachter vom 16. Juni 1938, Nr. 167, S. 6. 


Fritz Heiligenſtaedt: Volksbücherei. In: Handbuch für den Oeutſchunterricht. 6. Folge. 
S. 638—639. 

Auf gedrängtem Raum wird eine alle Zweige des Volksbüchereiweſens umfaſſende, klar gegliederte 
Überficht gegeben: Führung und Organiſation (Reichsrichtlinien), Dorf⸗, Kleinſtadt⸗ und Groß⸗ 
bücherei, Staatliche Volksbüchereiſtelle, Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen, Reichsliſten und 
Fachzeitſchrift, Normzahlen der Volksbüchereien u. a. 


Fritz Heiligenſtaedt: Was der Buchhändler von der Neugeſtaltung des Volks; 
büchereiweſens wiſſen muß. In: Der Buchhändler im Dritten Reich. März 1938. 
Ausgehend von dem Lieferungsabkommen zwiſchen Buchhandel und Volksbüchereien ſchildert 
Verf. die Entwicklung ſeit 1933, die ihren vorläufigen Abſchluß durch die am 26. 10. 1937 — Vb 
2799 — veröffentlichten Reichsrichtlinien für das Volksbüchereiweſen gefunden hat. Er erläutert den 
Erlaß und die Aufgaben der Reichsliſten für Dorf und Kleinſtadt ſowie der volksbibliothekariſchen 
Beſprechungsarbeit. Ferner geht er auf Planung und Ausbau des ländlichen Büchereiweſens ein. 


Karl Taupitz: Die Reichsrichtlinien für das Volksbüchereiweſen. In: Der Vor⸗ 
poſten. Ig. 1938. Nr. 6. S. raff. 


Über die Bedeutung der Reichsrichtlinien mit Erläuterungen der wichtigſten Abſchnitte. 


Bürgermeiſter Or. Zimmermann-Korbach: Die Neuordnung d 
: ® R 8 es gemeind⸗ 
lichen Volksbüchereiweſens. In: Die nationalſozialiſtiſche Gemeinde, 6. % Folge 4. 
15. 3. 1938. S. ggf. 
Verfaſſer ſpricht eingangs von den kulturellen Aufgaben der Gemeinden, die, „ſo beſcheiden ſie im 
Haushaltsplan auftreten, ſo überaus bedeutungsvoll für das Volk find“, 
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„Das gilt beſonders auch für das Volksbüchereiweſen, von dem Heinrich von Kleiſt ſagte: ‚Nir- 
gends kann man den Grad der Kultur einer Stadt und überhaupt den Geiſt ihres beſonderen Ge⸗ 
ſchmacks ſchneller und doch ungleich richtiger kennenlernen, als in den Leſebibliotheken ... Unzweifel⸗ 
haft iſt den deutſchen Gemeinden im Volksbüchereiweſen eine ihrer ſchönſten Aufgaben geſtellt. Wird 
ſie von den Gemeinden richtig erfüllt, dann erledigen ſie damit eine wahrhaft politiſche Aufgabe, die 
würdig iſt, neben die für Rundfunk, Preſſe, Film und Theater betriebene ſtaatliche Kulturpolitik und 
neben die gemeindliche Pflege von Theater, Muſik, Muſeen zu treten.“ Verf. erläutert die Aufgaben 
der gemeindlichen Volksbücherei nach den Reichsrichtlinien für das Volksbüchereiweſen und nach den 
Vorſchriften der Deutſchen Gemeindeordnung. 


Walter Rumpf: Die Neuordnung des Volksbüchereiweſens. In: Börfenblatt 
für den Deutſchen Buchhandel. Ig. 105. Nr. 76 vom 31. 3. 1938. S. 263. 

An Hand der „Richtlinien für das Volksbüchereiweſen“ ſchildert Verf. die Entwicklung des 
Büchereiweſens ſeit der Machtübernahme. 


Walter Rumpf: Das ländliche Volksbüchereiweſen. In: Börſenblatt für den 
Deutſchen Buchhandel. Ig. 105. Nr. 135 vom 14. 6. 1938. S. 481/482. 


Eine Würdigung des Buches von Franz Schriewer: Das ländliche Volksbüchereiweſen. 


Franz Groſſe: Was enthält der Kernbeſtand einer Dorfbücherei? In: Der Vor⸗ 
poſten. Ig. 1938. Nr. 6. S. 172ff. 

Erläuterung der Hundertbände⸗Liſte, die den Grundbeſtand der ſächſiſchen Dorfbüchereien um⸗ 
faßt. 


Hans Leiſchner: Wo kauft man zweckmäßig die Bücher für Volksbüchereien 
ein? In: Der Vorpoſten. Ig. 1938. Nr. 6. S. 18aff. 

Eine eingehende Begründung des Büchereieinbandes für Volksbüchereien und Hinweis auf die 
Vorteile des Bezugs beim Einkaufshaus für Büchereien in Leipzig. 


Egon von Vietinghoff-Scheel: Über die Organiſation nationalſozialiſtiſcher 
Gemeindebüchereien in Dorf und Kleinſtadt. In: Der Vorpoſten. Ig. 1938. Nr. 6. 
S. 185ff. 

Allgemeine Richtlinien für die Errichtung von Volksbüchereien und Erläuterung der von der Staat⸗ 
lichen Landesfachſtelle Sachſen herausgegebenen „Anweiſungen für Betrieb und Verwaltung von 
Dorfbüchereien bzw. von kleinſtädtiſchen Büchereien“. 


v. Vietinghoff⸗Scheel: Erfolgreicher Büchereiaufbau in den Kreiſen Chem; 
nitz und Flöha. In: Der Vorpoſten. Ig. 1938, Nr. 5. S. 158. 


Bericht über Büchereineugründungen in Buckhardtsdorf (Erzgebirge), Frankenberg und Singmar⸗ 
Schönau. 


Aufbauwille im Oberlauſitzer Büchereiweſen. In: Der Vorpoſten. Ig. 1938, 
Nr. 5. S. 157. 


Bericht über die Entwicklung des Volksbüchereiweſens in der Sächſiſchen Oberlauſitz ſeit 1933. 
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Veranſtaltungen in den Halliſchen Volksbüchereien. In: Die Kulturverwaltung. 
Ig. 2, Nr. 5. S. 138. f 

Bericht über die im Winter 1937/38 gemeinſam mit dem Städtifchen Vortragsamt durchgeführten 
Veranſtaltungen der Volksbücherei unter dem Geleitwort: „Dichtung und Muſik aus mitteldeut⸗ 
ſchem Raum“. 


Muſikbüchereiweſen. In: Die Kulturverwaltung. Jg. 2, Nr. 3. S. 86. 
Hinweis auf die Bedeutung der Muſikbücherei und Auszug aus dem Aufſatz von Wilhelm Klapp in 
„Die Bücherei“, Heft 2, Februar 1938. 


Johannes Langfeldt: Nye Retningslinier for de tyske Folkebiblioteker. In: 
en Verden. Tidsſkrift für Dansk Bibliotheksvaeſen. 20. Aargang. Nr. 5, Juli 1938. 
177ff. 
Verf. ſchildert die Entwicklung des deutſchen Volksbüchereiweſens und beſonders der ſtaatlichen 
Volksbüchereiſtellen. Er erläutert dann eingehend die Reichsrichtlinien. 


b) Wiſſenſchaftliche Bibliotheken 


Rudolf Kummer: Oas wiſſenſchaftliche Bibliotheksweſen im nationalfogialiftis 
ſchen Deutſchland. In: Börſenblatt für den Deutſchen Buchhandel. Ig. ros. Nr. 131 vom 
9. 6. 1938. S. 461ff. 

Auszug aus einer richtungweiſenden Rede, die Miniſterialrat Dr. Kummer auf dem Bibliothekartag 
in Pa ſſau gehalten hat und in der er die neuen Aufgaben und die neuen Vorausſetzungen des Biblio⸗ 
thekarberufs umreißt. 


Hans Praeſent: Der 34. deutſche Bibliothekartag. In: Börfenblatt für den Deutſchen 
Buchhandel. Ig. 105, Nr. 143 vom 23. 6. 1938. 

Bericht über die diesjährige Verſammlung des Vereins deutſcher Bibliothekare in Paſſau vom 
7. bis 11. Juni mit kurzer Inhaltsangabe der Fachreferate. Über die Zuſammenarbeit der Stadt⸗ 
bibliothek mit der Volksbücherei referierte Dr. Schuſter⸗ Berlin. 


Heinrich Schreiber: Zahlen vom Leben der deutſchen Bibliotheken. In: Börfen; 
blatt für den Deutſchen Buchhandel. Ig. 105, Nr. go vom 20. 4. 1938. S. 319ff. 

Erläuterung der jährlichen Betriebsſtatiſtik der deutſchen Bibliotheken im „Jahrbuch der deutſchen 
Bibliotheken“. Allgemein intereffierende Ergebniſſe find herausgegriffen. 


II. Kulturpflege — Volksbildungsweſen 


Oberbürgermeiſter Or. Kerber: Die Gemeinde und die Kulturpflege: 


Rede geh. am 23. 10. 1937 anläßlich der Lehr- und Leiſtungsſchau badiſcher Gemeinden in Karls: 
ruhe. (Südweſt⸗Druck, Karlsruhe.) Auf die Rede, in der beſonders die Volksbüchereien als wichtige 
Kultureinrichtung hervorgehoben werden, iſt bereits in Heft 2 des 5. 38, S. 126, hingewieſen worden. 
Sie liegt jetzt vollſtändig als Sonderdruck vor. Im Vorwort von Robert Wagner heißt es: „Es iſt 
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höchſte Ehrenpflicht der Gemeinden, zur kulturellen Neugeſtaltung des Reiches beizutragen. Die Auf⸗ 
gaben, die ihnen hierfür geſtellt find, hat Gauamtsleiter und Oberbürgermeiſter Pg. Dr. Kerber an⸗ 
läßlich der Kommunalpolitiſchen Schau in Karlsruhe in feiner Rede, Die Gemeinde und die Kultur⸗ 
pflege: fo umfaſſend, überzeugend und klar herausgearbeitet, daß damit ein allgemeingültiges kultur⸗ 
politiſches Programm für alle Gemeinden gegeben iſt. Ich wünſche daher, daß die Rede des Gau⸗ 
amtsleiters im Wortlaut in die Hände aller kulturell Verantwortlichen in den Gemeinden gelangt.“ 


Kulturſtatiſtik. In: Die Kulturverwaltung. 2. Ig. Nr. 6. S. 165. 


Ein Auszug aus dem erſten Teil der Unterſuchungen des kulturſtatiſtiſchen Ausſchuſſes in der 
Arbeitsgemeinſchaft für gemeindliche Statiſtik, der intereſſante Zahlen aus dem Unterrichtsweſen 
und der gemeindlichen Kunſtpflege gibt. 


Kulturarbeit im Gau Oſt⸗Hannover. In: Die Kulturverwaltung. Ig. 2, Nr. 7. S. 194f. 


Bericht über die Erfolge der Arbeit auf dem Gebiet des Theater- und Muſikweſens ſowie über den 
Ausbau des Volksbüchereiweſens in Stadt und Land. 


III. Schrifttums fragen 


Hellmuth Langenbucher: Die Geſchichte der deutſchen Dichtung. In: National⸗ 
ſozialiſtiſche Monatshefte 1938. Heft 97. April. S. 293ff. 

Programme, Forderungen und Aufgaben der Literaturwiſſenſchaft im neuen Reich. Der Aufſatz 
zeigt an Beiſpielen das hoffnungsloſe Gegeneinander der Richtungen vor 1933, die Klärung und 
Zielſetzung nach dem Umbruch und die erſten Arbeitsergebniſſe. Beſonders herausgeſtellt werden die 
Geſamtdarſtellungen der deutſchen Literaturgeſchichte von Walter Linden und Franz Koch. 


Adolf Nielſon: Arbeiter und Buch. In: Börſenblatt für den Deutſchen Buchhandel. 
Ig. 105, Nr. 68 vom 22. 3. 1938. 

Über die Notwendigkeit und die Möglichkeiten, den deutſchen Arbeiter als Bücherkäufer zu ge 
winnen. 


Adolf Kriener: Der Schaffende und das Buch. In: VBörſenblatt für den Deutſchen 
Buchhandel. Ig. 105, Nr. 82 vom 7. 4. 1938. S. 288ff. 


Von der ſteigenden Anteilnahme aller deutſchen Werkſchaffenden am deutſchen Schrifttum und den 
Einrichtungen des Staates, die dieſes Schrifttum zugänglich machen. Über die Volksbüchereien heißt 
es unter anderem: „Bei der großen Aufgabe der Volksbüchereien, die nach den Richtlinien des Reichs⸗ 
erziehungsminiſters darin beſteht, das Erbe der völkiſchen Überlieferung zu pflegen, das für die 
politiſche und weltanſchauliche Schulung und für die Berufsausbildung wichtige Schrifttum bereit⸗ 
zuhalten und volkhaftes Unterhaltungsſchrifttum zu vermitteln, mag die Bedeutung ermeſſen werden, 
die dieſem großzügigen Ausbau der Volksbüchereien zuzuerkennen iſt. Die ſtarke Inanſpruchnahme 
dieſer Büchereien gerade durch die werktätige Bevölkerung erhöht ſich nach den vorliegenden Statiſtiken 
von Tag zu Tag, und es iſt auch damit bewieſen, daß die Wege der Schrifttumspolitik einem aus⸗ 
gedehnten Verlangen entſprechen.“ 
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Hans Joachim Kuhm: Über das Volkstümliche und das Buch. In: Börfenblatt für 
den Deutſchen Buchhandel. Ig. 105, Nr. 74 vom 29. 3. 1938. S. 257. 


Gedanken über echte volkstümliche Dichtung (Wilhelm Buſch) und Pſeudo⸗Volksdichtung. Wir 
führen daraus einen Abſchnitt an: Volkstümlich, Zuſtand inneren Gleichklanges, iſt aber nicht ein 
Zuſtand, eine Gegebenheit, urplötzlich auftauchend, daſeiend, nein, dieſer Zuſtand entſteht allmählich, 
wird und wächſt. Die zeitliche Dauer beſtätigt ihn ja erſt. Allgemein, nach außen hin, tritt dies am 
Wachſen der Erfolgszahl, der Auflagenhöhe in Erſcheinung. Nicht ſo, daß die Zahl jeweils den Grad 
des Volkstümlichen angibt, nicht als abſoluter Wertmeſſer, nein, mehr als beſtätigender Faktor. 
Denken wir etwa an die Namen Ganghofer oder Herzog, deren Beiſpiel nur für viele andere 
ſtehen möge. Die Werke beider erfreuen ſich großer, zahlreicher Leſerſchaft; dem entſpricht naturge⸗ 
mäß die Auflagenhöhe. Beſitzen ſie aber Volkstümlichkeit in jenem umfaſſenden Sinne, derart, daß 
fie in der Tiefe gelagerten volklichen Kräften und Eigenſchaften zur Bewußtheit verhelfen? Gewiß 
nicht. Wirkſamkeit und Bedeutung gehen in die Breite, nicht in die Tiefe, und ſelbſt diefe Breite iſt 
räumlich begrenzt. Diefes Schrifttum dient feft umriſſenen Schichten als mehr oder minder geiſtige 
Nahrung z über dieſe Grenzen hinaus iſt weder Aufnahme und Anteilnahme noch Wirkung verſpürbar. 
So find nicht Zahl und Zeitraum allein die beſtimmenden Faktoren; es tritt ein weſentliches Element 
hinzu, eben der bereits erwähnte Gleichklang. Dieſer erſt ruft die Ausſtrahlung und Wirkſamkeit nach 
allen Richtungen und in alle Schichten hervor. Die drei Elemente im Verein aber machen recht eigent⸗ 
lich das Weſen jeglicher Volkstümlichkeit aus. Dabei ſetzen wir voraus, daß bei ähnlichen Betrach⸗ 
tungen, aber für andere Gebiete als die der Buchkultur, entfprechende Begriffe eingefegt werden.“ 
Zum Schluß klärt Verf. den Begriff der verlegeriſchen „Volksausgabe“. 


Franz Koch: Die großdeutſche Idee in der deutſchöſterreichiſchen Dichtung. In: 
NS.⸗Monatshefte, Juli 1938. S. sg6ff. 

Eine Unterfuchung der deutſchen Dichtung aus öſterreichiſchem Stammestum von Walther von 
der Vogelweide bis zur Gegenwart, in der die großdeutſche Idee herausgeſtellt wird. 


Hans Ermann: Oſterreich. In: Das deutſche Wort — Die große Überſicht. 14. Jg., H. 3. 
S. 128ff. 

Von der untrennbaren Einheit deutſchen und öſterreichiſchen Geiſteslebens und großdeutſcher 
Dichtung von Walther von der Vogelweide bis auf den heutigen Tag. 


Franz Groſſe: Deutſche Bauernromane im Spiegel nationalſozialiſtiſcher 
Bauernpolitik. In: Monatsſchrift für höhere Schulen. Bd 37, 1938, H. 2. S. 65ff. 

Ein Verſuch, die Dichtung der Notzeit deutſchen Bauerntums im Spiegel nationalſozialiſt. Bauern⸗ 
politik zu betrachten. Es werden nur ſolche Romane gewürdigt, die nicht als Konjunkturerzeugniſſe, 
ſondern im echten Sinne als politiſche Zeitromane anzuſprechen find, „Werke, die über ihren Stoff- 
kreis hinaus, nicht als photographiſches Abbild einer überwundenen Epoche, ſondern als zukunfts⸗ 
geſtaltende Künder, für unſer völkiſches Leben eine überzeitliche und ſymboliſche Bedeutung erhalten 
haben“ (3. B. Polenz, Der Büttnerbauer. — Roſegger, Jakob der Letzte Bauer, Das Feld unſerer 
Ehre. — Grieſe, Das letzte Geficht u. a.). 
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Paul Großmann: Vom norwegiſchen Schrifttum der Gegenwart. In: Die Neue 
Literatur. H. 7, Juli 1938. ©. 340ff. 


Der Aufſatz geht aus von der Sprachenfrage in Norwegen: der Auseinanderſetzung zwiſchen 
Riksmäl, der Reichsſprache, und Landsmäl oder Nynorſk, dem Neunorwegiſchen, die geſetzlich gleich⸗ 
berechtigt ſind, die jeder Student und jeder Beamte beherrſchen muß. Dementſprechend gibt es zwei 
Literaturen, die ſich nicht nur dialektiſch, ſondern auch durch ihr Weſen fo ſehr voneinander unter⸗ 
ſcheiden, daß man von zwei Welten ſprechen kann. Verf. ſchildert die verſchiedenen Strömungen im 
norwegiſchen Schrifttum. 


Adriano Belli: Hauptſtrömungen der italieniſchen Dichtung in der Gegen; 
wart. In: Weltliteratur. Nr. 30, März 1938. S. 474ff. 

Die weltanſchaulichen Grundlagen der literariſchen Richtungen in der italieniſchen Literatur des 
19. und 20. Jahrhunderts mit beſonderer Berückſichtigung der neueſten Zeit. Verf. ſchließt mit der 
Feſtſtellung: „Weil die Zukunft Italiens — ebenſo wie die Gegenwart es iſt — ein Erzeugnis des 
Krieges und des Faſchismus ſein wird, ſo wird auch die zukünftige Dichtung ihre Grundlage in der 
heutigen haben und auf ihr aufbauen: d. h. als Selbſtverherrlichung, als Selbſtanſpornung, als 
Selbſterweiterung des muſſoliniſchen Zeitalters, das Italien verjüngt hat.“ 


Adolf Heltmann: Die rumäniſche Dichtung der Gegenwart in ihrer Ver— 
bundenheit mit dem Boden. In: Die Neue Literatur. H. 3, März 1938. S. 122ff. 

Ein Streifzug durch die rumäniſche Literatur. Beſonders herausgehoben wird der rumäniſche 
Roman in typiſchen Beiſpielen. Verf. ſieht bodenſtändige Dichtung und Moderne im Kampf. Der 
tatkräftige Führer der erſteren Gruppe ift der große Hiſtoriker Nikolaus Jorga. „Alles deutet darauf 
hin, daß der Kampf in der nächſten Zeit immer heftiger werden wird. Seinen Ausgang wird uns die 
Zukunft zeigen.“ 


IV. Jugend als Leſer 


Fritz Helke: Das Jugendbuch — Stiefkind der deutſchen Literatur? In: Weſter⸗ 
manns Monatshefte. Juli 1938. S. 356ff. 

uber Weſen und Sinn des Jugendbuches, über Bücher von heute mit Mitteln von vorgeſtern, 
Forderungen der Hitlerjugend und Anſätze zu einem neuen Jugendſchrifttum. 


Oberbannführer Fritz Helke: Jugendſchrifttum. In: Die Kulturverwaltung. 2. Ig. 
Nr. 4. S. 105 ff. 

Verf. begründet die Forderungen der Hitlerjugend an das Jugendbuch und ſtellt die heutige Lage des 
Jugendſchrifttums dar. Zum Schluß geht Helke auf die Volksbüchereien ein. „Vereinbarungen mit 
den öffentlichen Büchereien in Stadt und Land ſichern unſeren Jungen und Mädeln die Möglichkeit, 
ſich auf billige oder koſtenloſe Weiſe mit wertvollem Leſeſtoff zu verſehen. Gerade der öffentlichen 
Bücherei kommt hier eine bedeutſame Aufgabe zu. Sie iſt vielfach überall da, wo Mittel zum Bücher⸗ 
kauf nicht zur Verfügung ſtehen, der einzige Mittler zwiſchen Volk und Buch und damit auch zwiſchen 
Jugend und Buch. Daß die Büchereien in klarer Erkenntnis der damit verbundenen hohen Verpflich⸗ 
tung und in engſter Fühlungnahme mit den beauftragten Vertretern der HJ. für eine beſonders ſorg⸗ 
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fältige Buchauswahl Sorge tragen, iſt eine ſelbſtverſtändliche Forderung. Ebenſo wie es erreicht 
werden muß, daß die Ausleihegebühren für Jugendliche je nach Lage der örtlichen Verhältniſſe ge⸗ 
ſenkt oder erlaſſen werden. Die Schwierigkeiten, die ſich der reſtloſen Durchführung einer erfolgreich 
angebahnten Zuſammenarbeit hier und da noch entgegenſtellen, ſind im weſentlichen wirtſchaftlicher 
Natur. Sie überwinden zu helfen, iſt Aufgabe der Gemeinden, deren Selbſtverwaltung die Büchereien 
unterſtehen. Die hier aufzuwendenden Mittel ſind im Vergleich mit den in anderen Kulturbereichen 
erforderlichen Aufwendungen gering. Es wird Aufgabe der nächſten Zukunft ſein, das vielerorts 
ſchon begonnene Werk der Errichtung, Ausgeſtaltung oder Erweiterung öffentlicher Jugendbüchereien 
zu Ende zu führen. Die Erziehung der Jugend zum guten Buch muß und wird eines Tages zu dem 
erſtrebten Ziele führen: dem ſeichten und kitſchigen Jugendbuch aus der Welt von vorgeſtern den 
Weg zu verſperren, das wertvolle Buch an die Jugend heranzubringen. Dann wird es auch möglich 
ſein, dieſem wertvollen Buch die ſeiner Aufgabe entſprechende Reichweite und Lebensdauer zu ſichern 
und der Überproduktion an billigſter Konfektion wird eine Grenze gezogen ſein.“ 


Willi Fr. Könitzer: Die Hitlerjugend als Träger kulturpolitiſcher Aufgaben. 
In: NS. Monatshefte. H. 99, Juni 1938. S. Forff. 


Der Aufſatz ſtellt ein Wort des Reichsjugendführers als Motto an die Spitze: „Der Jugendführer 
in dieſer Zeit iſt nicht nur ein Erzieher zu einem politiſchen Ideal, ſondern zugleich auch der Träger 
eines kulturpolitiſchen Programms“, umreißt ſodann die Stellung der Hitlerjugend zu allen kul⸗ 
turellen Fragen und ſchildert die praktiſche Arbeit auf den verſchiedenen Gebieten. In dem Abſchnitt 


„Schrifttumsarbeit“ wird auch auf die Zuſammenarbeit mit den öffentlichen Büchereien hinge— 
wieſen. 


8 iR Gemeindebücherei und HJ. In: Der Vorpoſten. Jg. 1938, Nr. 7. 
214 5 


Vom Sinn und Ziel der Volksbücherei und ihrem beſonderen Einſatz für die Hitlerjugend. 


Hellmut Raſche: Die Neuordnung des Schülerbüchereiweſens in Sachſen. In: 
Der Vorpoſten. Ig. 1938, Nr. 6. S. 167ff. 
Grundfragen des Schülerbüchereiweſens und ihre praktiſche Löſung in Sachſen: Beſtandsauf⸗ 


nahme und ⸗ſäuberung, planmäßiger Neuaufbau, Finanzierung und Verwaltung der Schülers 
bücherei. 


Horſt Axtmann: Wer kann uns zum guten Jugendbuch verhelfen? Rückblick, Vor⸗ 
855 f. Mahnung eines jungen Oeutſchen. In: Jugendſchriftenwarte. 43. Ig., Nr. 8. 
33ff. 
Der Aufſatz will, vom Standpunkt der Jugend aus, den Jugendbuchautoren, verlegern und 
⸗käufern ſowie dem deutſchen Erzieher aufzeigen, wie durch das Zuſammenwirken aller beteiligten 
Kreiſe das gute Jugendbuch geſchaffen werden kann. 


5 Palm: Jugendkunde und Dichtung. In: Kindergarten. Ig. 79, Nr. 4. 
. 7aff. 


Die Ausführungen ſtellen einen Verſuch dar, an Hand des jugendkundliche Gehalte umfaſſenden 
dichteriſchen Schrifttums der letzten Zeit Maßſtäbe für ſeine Bewertung zu entwickeln. Dadurch ſoll 
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erreicht werden, daß der Erzieher über die beiſpielhaft herausgegriffenen Fälle hinaus aufmerkſam 
und ſehend wird für das, was an jugendkundlich belangvollen Einfichten und Erkenntniſſen in 
dieſem Schrifttum geboten wird: wo der Blick des Dichters bis zu weſenhaften Zügen des Kindes 
und Jugendlichen vorgedrungen iſt, wo er eine beiſpielhafte Haltung und Auffaſſung dem heran⸗ 
wachſenden Menſchen gegenüber bekundet, wo er uns Weiſung zu ſinnvollem, erzieheriſchem Verhalten 
gibt, wo er uns weltanſchaulich klar in die richtigen Bahnen lenkt und wo — von alledem das Gegen⸗ 
teil der Fall iſt. 


Was lieſt die deutſche Jugend in Rumänien? In: Börſenblatt für den Deutſchen 
Buchhandel. Ig. 105. Nr. 179 vom 4. 8. 1938. S. 616. 

Hans Meſchendörfer teilt die Ergebniſſe einer Umfrage mit, die das Landesmädchenamt des 
„Deutſchen Jugendbundes in Rumänien“ im Frühjahr 1938 veranſtaltete. Sehr oft werden die Bü⸗ 
cher aus der Kampfzeit der Bewegung in Deutſchland genannt. Die Schöne Literatur iſt nur mit 
11 Prozent vertreten. L. Zweck 
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Der Reichsminiſter für Wiſſenſchaft, Berlin, den 15. Juli 1938 
Erziehung und Volksbildung 
Vb 1487 


Geſchaͤſtsführung der Staatlichen Volksbüchereiſtellen in Preußen 


Es iſt mir in der letzten Zeit mehrfach aufgefallen, daß bei der Einſtellung der in den Staatlichen 
Volksbüchereiſtellen im Angeſtelltenverhältnis beſchäftigten volksbibliothekariſchen und ſonſtigen 
Mitarbeiter nicht einheitlich und nicht immer zweckentſprechend verfahren wird. 

Unter Bezugnahme auf Abſchnitt III Ziff. 11 der Richtlinien für das Volksbüchereiweſen vom 
26. Oktober 1937 — Vb 2799 — (RMin Amtsbl. DtſchWiſſ. S. 473) ſehe ich mich daher veranlaßt, 
für die Staatlichen Volksbüchereiſtellen in Preußen die nachfolgenden Beſtimmungen zu treffen: 

1. Die Einſtellung volksbibliothekariſcher und ſonſtiger Angeſtellter darf bei den Staatlichen 
Volksbüchereiſtellen grundſätzlich nur im Rahmen der Mittel erfolgen, die in den von Ihnen 
feſtgeſtellten Haushaltsplänen der Volksbüchereiſtellen für die Beſchäftigung ſolcher Hilfs⸗ 
kräfte veranſchlagt ſind. 

2. Die Beſchäftigung regelt ſich in allen ihren Stücken nach den Beſtimmungen der Allgemeinen 
Tarifordnung und der Tarifordnung A für Gefolgſchaftsmitglieder im öffentlichen Dienſt vom 
30. April 1938. Die Einſtellung wird von dem Leiter der Volksbüchereiſtelle vollzogen, nachdem 
der Entwurf des Einſtellungsvertrages Ihre Genehmigung erhalten hat. Bei ſeiner Prüfung 
obliegt es Ihnen feſtzuſtellen, ob der (die) Einzuſtellende allen Anforderungen in raſſiſcher und 
politiſcher Hinſicht genügt und ob Einſtufung, Dienſtaltersfeſtſetzung und Berechnung der 
Bezüge richtig erfolgt ſind. 

3. Die Verwendung im bibliothekariſchen Dienſt der Volksbüchereiſtellen wird mit Recht all- 
gemein als Auszeichnung empfunden. Stellen, die mit fachgeprüften Volksbibliothekaren 
(Volksbibliothekarinnen) beſetzt werden ſollen, ſind ausnahmslos zunächſt in der Zeitſchrift 
„Die Bücherei“ auszuſchreiben. Unter den ſich meldenden Bewerbern verdienen diejenigen den 
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Vorzug, die ihre politiſche Einſatzbereitſchaft bereits unter Beweis geſtellt haben und die für die 
beſonderen Arbeitsaufgaben der Volksbüchereiſtellen geeignet ſind. Vor der endgültigen Ein⸗ 
ſtellung iſt regelmäßig ein politiſches Führungszeugnis bei dem zuſtändigen Hoheitsträger der 
NSDAP. einzuholen. 

4. Der Leiter der Staatlichen Volksbüchereiſtelle führt über die an ihr beſchäftigten Angeſtellten 
Perſonalakten. Für ihre Führung gelten in ſinngemäßer Anwendung die von mir in meinem 
Erlaß vom 5. März 1937 — 2 II a 628 2 1 — (RMin AmtsblDtſch Wiſſ. 1937, S. 116) an⸗ 
geordneten Grundſätze. Ich erſuche, dafür Sorge zu tragen, daß die bereits vorhandenen Per⸗ 
ſonalakten, auf deren ſorgfältige Führung ich Gewicht lege, einer Durch ſicht unterzogen und 
gegebenenfalls in der notwendigen Weiſe ergänzt werden. 

5. Wird der Leiter einer Volksbüchereiſtelle von mir im Ausnahmefall nicht im Nebenamte, ſondern 
im Hauptamte beſtellt, fo wird von Ihnen ein Einſtellungsvertrag abgeſchloſſen, der mir unter 
Einreichung der Perſonalpapiere zur Genehmigung vorzulegen iſt. Die Perſonalakten ſind dann 
von Ihnen zu führen. 0 


Eine Abſchrift des Erlaſſes iſt zur Weitergabe an die Herren Leiter der Staatlichen Volksbücherei⸗ 
ſtellen beigefügt. 
(RMin AmtsblDtſchWiſſ. 1938 S. 356) gez. Im Auftrage: Kuniſch. 


Berichte 
Zehnjahresfeier der Weſtdeutſchen Volks büchereiſchule in Köln 


Die Weſtdeutſche Volksbüchereiſchule in Köln hatte aus Anlaß ihres rojährigen Beſtehens eine 
Feier veranſtaltet, zu der alle ehemaligen Schüler und Schülerinnen, viele Freunde und Berufs⸗ 
kameraden von nah und fern eingeladen waren. Schon am Sonnabend, dem 2. Juli, trafen ſich zahl⸗ 
reiche Gäſte, Schüler und Schülerinnen zu einem zwangloſen geſelligen Abend in Köln. Nach einer 
launigen Begrüßung und Anſprache des Schulleiters Dr. Reuter, die ebenſo humorvoll und herzlich 
von Dr. Heiligenſtaedt erwidert wurde, blieb der Kreis junger und älterer Schüler und Kollegen in 
angeregtem Geſpräch und Austauſch über manches inzwiſchen Erlebte noch einige frohe Stunden 
beiſammen. 

Die eigentliche Feier fand am Sonntagvormittag, dem 3. Juli, im altehrwürdigen Hanſaſaal der 
Stadt Köln, ſtatt. Hier war vor 10 Jahren in einem ebenſo ſchlichten wie feierlichen Akt die Weſt⸗ 
deutſche Volksbüchereiſchule gegründet worden; ſo war es ſinnvoll, daß auch hier die Beſinnung 
auf das erſte und nicht unwichtigſte Dezennium geleiſteter Arbeit erfolgte. Bibliotheksdirektor 
Dr. Reuter gab in ſeiner Begrüßung und Anſprache einen kurzen Überblick über Geſchichte, Ent⸗ 
wicklung und Tätigkeit der Schule, nachdem er vorher allen Gönnern, Freunden und Trägern dieſes 
Inſtituts gedankt und insbeſondere der eigentlichen Gründer gedacht hatte, des um unſeren Beruf 
ſo verdienten Altmeiſters Dr. h. e. Walter Hofmann und ſeiner Ehefrau Eliſe Hofmann⸗Boſſe. 

Als Vertreter des Reichsminiſters für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung überbrachte 
Oberſtudiendirektor Dr. Heiligenſtaedt die Grüße und Glückwünſche des Miniſters und der 
Reichsſtelle; er dankte vor allem dem ehrenamtlichen Schulleiter Dr. Reuter wie der hauptamtlichen 
Studienleiterin Dr. Maria Steinhoff in ſehr herzlich und perſönlich gehaltenen Worten für die von 
ihnen geleiſtete Arbeit und ſtattete auch der Kölner Stadtverwaltung den Dank für die der Schule 
zuteil gewordene Unterſtützung ab. 
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Packend, anſchaulich und zwingend waren dann weitere Ausführungen, in denen Dr, Heiligen: 
ſtaedt ein Bild des volksbibliothekariſchen Berufes, ſeiner großen und wichtigen Aufgaben im Dritten 
Reich entwarf. Mit dem Appell an die Kameradſchaft als den Kern unſerer Berufsgeſinnung ſchloß 
er feine eindrucksvolle Anſprache. 

Daß im Namen des geſamten Berufsſtandes Bibliotheksdirektor Dr. Wunder, im Namen 
der Schülerſchaft Bibliotheksdirektor Schlagheck Grüße und Glückwünſche überbrachten und 
Dank ſagten, bleibe nicht unerwähnt. Die ſchlichte, aber würdige Feierſtunde wurde feſtlich gehoben 
durch den Rahmen, in dem ſie ſtattfand, durch die geſchichtlich und künſtleriſch ſo bedeutſame und 
ſchöne Stätte des gotiſchen Hanſaſaales („die gute Stube der Stadt Köln“, wie der Kölner ihn 
nennt) und durch die edle Kammermuſik, die zu Ehren dieſes Tages und der Feier zu uns klang. 

Schwang der feierliche Eindruck dieſer Vormittagsſtunde bei allen Teilnehmern noch lange nach, 
ſo durfte nach gemeinſamem Mittageſſen noch einmal, und zwar im Königsforſt bei Köln, die frohe 
und heitere Feſtſtimmung zu Ehren kommen. Zwanglos waren dort faſt alle Schüler und Schülerin⸗ 
nen, auch die, die ſoeben glücklich ihr Examen beſtanden hatten und nun von Köln Abſchied nehmen 
mußten, Lehrer, Freunde und Gäſte der Schule ſowie die Volksbibliothekarinnen der Stadt Köln 
zuſammen und erfreuten ſich an Kaffee, Lied, Hänneschenſpiel und Tanz. 

Wenn auch ein Dezennium kein übergroßer Abſchnitt iſt, daß man ihn feiern kann und mit Recht 
feiern durfte, zeigte die in jedem Sinne ſchön und harmoniſch verlaufene Zehnjahresfeier der Weſt⸗ 
deutſchen Volksbüchereiſchule in Köln. Dr. Rg. 


Deutſche Vorzeit 


Ein Selbſtbericht 
zum neuen Verzeichnis des Inſtitutes für Leſer⸗- und Schrifttumskunde 


Auf der Tagung des Reichsbundes für deutſche Vorgeſchichte in Ulm 1936 bezeichnete Alfred 
Roſenberg Raſſenkunde und Vorgeſchichte als die Eckpfeiler der nationalſozialiſtiſchen Weltan⸗ 
ſchauung. Die damit gekennzeichnete Stellung der Partei zu dieſen Fragenkreiſen hat ſchon ſeit der 
Machtübernahme durch die Bewegung eine Flut von Schrifttum entſtehen laſſen, das vielfach durch 
reine Konjunktur hervorgerufen wurde und aus dem auch der gebildete Laie nicht mehr die Spreu 
vom Weizen zu ſcheiden verſtand. So beſtand für die Volksbücherei, auf die ſich die Fragen nach ge⸗ 
eigneten Büchern im beſonderen Maße konzentrierten, die Notwendigkeit, ihren Leſern Verzeichniſſe 
an die Hand zu geben, mit deren Hilfe ein klares Bild über das raſſenkundliche und vorgeſchichtliche 
Schrifttum zu erhalten war. Aus dieſem Bedürfnis heraus erſchien 1936 nach jahrelangen Vor⸗ 
bereitungen im Inſtitut für Leſer- und Schrifttumskunde das Verzeichnis „Raſſenkunde“, dem nun⸗ 
mehr ein ſolches über die deutſche Vorzeit folgt. Das Inſtitut war ſich von vornherein darüber klar, 
daß dieſe Schrifttumsführer ſchon viel früher notwendig geweſen wären. Trotzdem mußte, wenn 
dieſes neue Verzeichnis „Deutſche Vorzeit“ nicht ſelbſt ein Konjunkturprodukt werden ſollte, ſo lange 
gewartet werden, bis das Strohfeuer einer erſten Begeiſterung verlöſcht war und dem Streben eines 
vielleicht kleineren, aber dafür um ſo ernſteren Kreiſes nach den Erkenntniſſen unſerer Vorgeſchichts⸗ 
wiſſenſchaft Platz gemacht hatte. Dieſe Zeit iſt inzwiſchen gekommen, die Welle der Konjunktur ver⸗ 
ebbt und auch jenes phantaſtiſche Schrifttum, das ſich die germaniſche Welt nach einem vielfach 
haltloſen Wunſchbild zurecht machen wollte, in Vergeſſenheit geraten. 

Hauptabſicht der Bearbeiter war es, dem Laienleſer aller Bildungsſtufen Bücher zu nennen, aus 
denen er ſich ein Bild unſerer Vergangenheit machen kann und die ihm die politiſche und weltanſchau— 
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liche Bedeutung der Vorgeſchichte und ihren Bildungswert für unfere deutſche Gegenwart ins Be⸗ 
wußtſein rücken. Sie haben aber nicht nur darauf abgezielt, in dieſem Verzeichnis allein in das Thema 
einführende Schriften anzuführen, die nur die unbedingt geſicherten Ergebniſſe der Wiſſenſchaft 
bringen, ſondern ſie wollten den Leſer auch teilhaben laſſen an der in vollem Fluſſe befindlichen 
Auseinanderſetzung über wichtige Fragen, die im Brennpunkt des allgemeinen Intereſſes ſtehen. 
Das Verzeichnis hält ſich aber von allen ſpeziell fachwiſſenſchaftlichen Erörterungen von Einzel⸗ 
heiten fern. 

Von der politiſch-weltanſchaulichen und der vein fachlich unterrichtenden Aufgabe des Verzeich- 
niſſes her war auch deſſen Anlage beſtimmt. Wer bedenkt, unter welchem weltanſchaulichen Druck 
— gleichviel, ob er von klerikaler, marxiſtiſcher oder liberaliſtiſcher Seite her kam — die deutſche 
Vorgeſchichtsforſchung bis vor wenigen Jahren ſtand, dem wird es einleuchten, daß zunächſt Ziel 
und Weg dieſer völkiſchen Forſ chung gezeigt werden mußte. Im Anſchluß daran ſollten jene Schriften 
folgen, aus denen der Laienleſer ſich ein Geſamtbild unſerer früheſten Geſchichte und Erkenntniſſe 
in wichtigen, uns alle berührenden Einzelfragen verfchaffen kann. Dann aber mußten die Bearbeiter, 
weil es ihnen darum zu tun war, den ganzen geiſtigen Raum der germanifchen Welt zu umfaſſen, 
über das Gebiet der eigentlichen „Spatenwiſſenſchaft“ hinausgreifen und auch die Kultur der nordi⸗ 
ſchen Sagazeit und zum Teil auch der frühen deutſchen mittelalterlichen Geſchichte, Zeiten alſo, in 
denen das deutſche Land im allgemeinen ſchon im vollen Licht der Geſchichte ſtand, einbeziehen. 

Der dem Hauptteil des Verzeichniſſes folgende Anhang zur Vor- und Frühgeſchichte einzelner 
deutſcher Landſchaften bedarf wohl keiner ausführlichen Begründung. Mit Recht wird heute ger 
fordert, die Verbindung des deutſchen Menſchen mit ſeinem Heimatboden immer enger zu geſtalten. 
Ein wichtiges Mittel hierzu iſt die Beſchäftigung mit der engeren Heimatkunde, an deren Anfang 
wiederum die Geſchichte der heimatlichen Vorzeit ſteht. Die Fülle von Büchern zur vorgeſchichtlichen 
Landſchaftskunde machte größere Zuſammenfaſſungen notwendig und es war nicht möglich, aber 
auch nicht wichtig, in dieſem Falle jedes einzelne Buch zu charakteriſieren. 

Die in dem Verzeichnis angeführten Bücher wurden ſtreng geſichtet, wobei die Bearbeiter aller⸗ 
dings auch nicht vor der reinen Wiſſenſchaft, ſofern fie einen weiteren Kreis zu intereſſieren vermag, 
zurückſchreckten. Unter Berückſichtigung der Tatſache, daß es ſich bei der Vorgeſchichte um eine ver⸗ 
bältnismäßig junge Wiſſenſchaft handelt und viele der Werke — fo hat es wenigſtens von außen den 
Anſchein — das gleiche Thema behandeln und manchmal nur in der Verteilung des ſachlichen 
Schwergewichts voneinander abweichen, war es notwendig, die Bücher einzeln zu charakteriſieren. 
Die Bearbeiter glauben, dem Leſer den Inhalt der einzelnen Werke genügend gekennzeichnet und 
durch eine über ſichtliche Gliederung des Verzeichniſſes erreicht zu haben, daß jedermann das von ihm 
beſonders begehrte Buch leicht auffinden kann. So meinen die Bearbeiter ſchließlich, daß es ihnen 
trotz vielfacher Schwierigkeiten und nicht zu beſeitigender Mangel gelungen iſt, unter Wahrung 
wiſſenſchaftlicher Notwendigkeiten der deutſchen Volksbücherei und damit auch der Laienleſerſchaft 
einen Schrifttums führer in die Hand zu geben, der ihren Bedürfniſſen entſpricht. 

Dr. Ruppe (Leipzig) 


596 Mitteilungen 


Mitteilungen 


Rufturetats 


Über den Zuſchußbedarf der Gemeinden und Gemeindeverbände brachte ſoeben „Wirtſchaft und 
Statiſtik“ neue Angaben, die auch die Lage der kommunalen Kulturetats beleuchten. Der Zuſchuß⸗ 
bedarf des Bildungsweſens, der 1935/36 762 Mill. RM. betrug, ſtieg 1936/37 um 40.1 Mill. RM., 
von denen 16.5 Mill. RM. auf Volks- und Berufsſchulen, 7.3 auf mittlere und höhere Schulen, 
2.0 auf Fach- und ſonſtige Schulen und 14.1 Mill. RM. auf Wiſſenſchaft, Kirche und Kunſt, Haupt: 
ſächlich Theater⸗ und Konzertweſen entfielen. Die Geſamtſumme der Kulturetats 1936/37 betrug 
802.1 Mill. RM. Anteilmäßig zeigt der Kulturetat im Geſamtzuſchußbedarf der Gemeinden und 
Gemeindeverbände ſeit der Machtübernahme ſtändig ſteigende Tendenz. Auf ihn entfielen 1932/33: 
16,8 Prozent, 1933/34: 17,3 Prozent, 1934/35: 18,3 Prozent, 1935/36: 18,8 Prozent, 1936/37: 
18,8 Prozent. Auf die einzelnen Gemeindegruppen verteilen ſich die 802.1 Mill. RM. wie folgt 
(zugleich unter Angabe des Prozentſatzes des jeweiligen Betrags vom Geſamtzuſchußbedarf der be⸗ 
treffenden Gruppe): 


Gemeindegruppe in Mill. RM. «% d. Geſamt⸗ 

zuſchußbedarfs 
über 100000 Einwohner 375.0 20,8 
50001—100000 „ 60.6 20,5 
25 001 50000 7 63.7 2271 
10001 — 25000 » 64.9 22,6 
bis 10000 5 205. 6 22,6 
Kreisverbände 16.0 3,4 
Provinzialverbände 16.3 7,4 
zuſammen 802.1 18.8 


Aus einem Aufſatz von Prof. Dr. G. Menz „Zur Wirtſchaftslage“. Im Börſenblatt für den 
Deutſchen Buchhandel. Nr. 187 vom 13. Auguſt 1938. 


Eine wichtige Bekanntgabe des Präfidenten der Reichsſchriſttumskammer an alle Verleger 
„Die Reichskulturkammergeſetzgebung hat alle an der deutſchen Kultur Schaffenden zu einer Be⸗ 
rufskameradſchaft zuſammengefügt. Die Berufskameradſchaft iſt eine Verpflichtung für jeden 
einzelnen, die den Kameraden gegenſeitig das Leben erleichtern ſoll. Sie machen Ihren Kameraden 
aus dem Büchereiweſen die Arbeit unnötig ſchwer, wenn Sie nicht in Ihren Verlagswerken 

1. den Vornamen des Verfaſſers voll ausgeſchrieben auf dem Titelblatt angeben, 

2. das Erſcheinungsjahr entweder auf dem Titelblatt oder deſſen Rückſeite bei dem Druck- oder 
Copyrightvermerk einſetzen, 

3. bei Überſetzungen aus einer Fremdsprache den Originaltitel entweder auf dem Titelblatt oder 
deſſen Rückſeite eindrucken laſſen, 

4. entweder auf dem Titelblatt oder deſſen Rückſeite angeben, daß das Buch ſchon einmal im 
Jahre ... unter dem Titel ... erſchienen iſt. (Im allgemeinen dürften Titeländerungen über: 
haupt unerwünſcht ſein.) 

Bitte erziehen Sie ſich gegenſeitig, daß dieſe gewiß nicht überſteigerten Forderungen der Biblio⸗ 
thekare eingehalten werden. Ich möchte wirklich nicht wegen einiger Außenſeiter eine Anordnung mit 

Strafbeſtimmungen erlaſſen.“ J. V.: gez. Baur 
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Adolf Hitler: Mein Kampf. 4⸗Millionen⸗Auflage! 


„Ich weiß, daß man Menſchen weniger durch das geſchriebene Wort als vielmehr 
durch das geſprochene zu gewinnen vermag, daß jede große Bewegung auf dieſer Erde 
ihr Wachſen den großen Rednern und nicht den großen Schreibern verdankt. Den⸗ 
noch muß zur gleichmäßigen und einheitlichen Vertretung einer Lehre das Grund: 
ſaͤtzliche derſelben niedergelegt werden für immer. Hierbei ſollen diefe beiden Bände 
als Bauſteine gelten, die ich dem gemeinſamen Werk beifüge.“ 


Landsberg am Lech, Feſtungshaftanſtalt Adolf Hitler 


Am 18. Juli 1925 erſchien die erſte Auflage, der am 2. Dezember desſelben Jahres eine zweite 
folgte, ſo daß damals ſchon im ganzen 18 000 Bände vom Wollen des Führers kündeten. Der zweite 
Band, der gleichfalls während der Landsberger Zeit in Arbeit genommen war, wurde im Jahre 1926 
auf dem Oberfalzberg vollendet und erſchien am 11. Dezember des gleichen Jahres im Buchhandel. 

Als dann der Nationalſozialismus in einem gewaltigen Siegeszug das ganze Volk eroberte, da 
ſtieg naturgemäß das Intereſſe an des Führers Buch ins ungemeſſene. Schon im Oktober des 
Jahres 1933 wurde die Auflage von einer Million überſchritten. 1934 ſtieg die Auflage auf 1777000, 
1935 auf 2127000, 1936 auf 2717000, 1937 auf 3447000, und jeßt, wo wir die Mitte des Jahres 
1938 hinter uns gelaſſen haben, wurde die Auflage von vier Millionen bereits überſchritten. „Mein 
Kampf! ſtellt daher einen Bucherfolg dar, wie er bis jetzt nicht einmal annähernd erreicht worden 
iſt! Und wie der Führer ſelbſt, ſo eroberte ſich ſein Werk die Herzen aller deutſchen Volksgenoſſen. 


Geſamtauflagenſteigerung 5 


1925—1929 23000 Exemplare 1934 1777000 Exemplare 
1930 85000 „ 1933 212700 „ 
1931 135.000 n 1936 2717000 1 
1932 215000 n 1937 3457000 „ 
1933 1397000 77 1938 über 4000000 N 


Perſonalveränderungen 


Antonie Enger, bisher Städt. Volksbücherei Königsberg / Pr., ſeit 1. 3. 1938 Städtiſche Volke: 
büchereien Stettin. 

Dr. Rudolf Joerden „bisher Leiter der Städt. Volksbücherei Wiesbaden, ſeit 1. 8. 1938 Direktor 
der Öffentl. Bücherhallen Hamburg. 5 

Marianne Köhler, bisher Städt. Volksbüchereien Halle / Saale, ſeit 15. 7. 1938 Volksbücherei 
Berlin⸗Mitte. 

Dr. Albert Krebs iſt am 1. 9. 1938 aus der Leitung der Öffentlichen Bücherhallen Hamburg 
ausgeſchieden, da er in die Verwaltung für Kunſt und Kultur in Hamburg als leitender Angeſtellter 
berufen worden iſt. Die Staatliche Volksbüchereiſtelle wird weiterhin von ihm geleitet. 

Eliſabeth Lockemann „ bisher Bücherei der Heeres⸗Veterinärakademie Hannover, ſeit 10. 6. 
1938 Lippiſche Landesbibliothek Detmold. 

Irene de Maiziere, Prüfung Köln 1938, feit 1. 8. 1938 Stadtbibliothek Hannover. 

Hellmut May, Prüfung Köln 1938, feit 1. 8. 1938 Staatliche Volksbüchereiſtelle Kaſſel. 

Klara Meyer, bisher Stadtbücherei Wuppertal⸗Elberfeld, ſeit 1. 7. 1938 Stadtbücherei Deſſau. 
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Dr. Werner Möhring, bisher Stadtbibliotheksrat Berlin-Reinickendorf, ſeit 1. 8. 1938 Stadt⸗ 
bibliotheksrat Berlin⸗Charlottenburg. 

Werner Mosblech, Examen Köln 1938, ſeit 2. 7. 1938 Stadtbücherei Wuppertal⸗Elber feld. 

Dr. Elſe Mülker, bisher Stadtbücherei Plauen i. Vogtl., ſeit 1. 4. 1938 Stadtbücherei Lünen. 

Suſanne Oehlrich, bisher Kreiswanderbücherei und Stadtbücherei Goldap, feit 1. 4. 1938 
Leiterin der Städt. Volksbücherei Gumbinnen. 

Elfe Pein, bisher Reichsſeminar der NSV. Rheinsberg i. d. M., ſeit 1. 8. 1938 Zentralbücherei 
der DAF. Berlin. 

Malta Seidel, zuletzt Stadtbücherei Hagen i. W., ſeit 15. 5. 1938 Volksbücherei Berlin-Mitte. 

Gifela Tilly, bisher Städt. Volksbüchereien Frankfurt a. M., ſeit 4. 8. 1938 Städt. Volks⸗ 
büchereien Düſſeldorf. 

Käthe Weich, zuletzt in Graudenz tätig, ſeit 1. 8. 1938 Städt. Volksbücherei Küſtrin. 

Annelieſe Wewer, bisher Landesarbeitsamt Weſtfalen Dortmund, ſeit 1. 4. 1938 Univerſitäts⸗ 
bibliothek Münſter. 


Ausgeſchiedene Mitglieder 


Annemarie Möller, Volksbücherei Berlin⸗Steglitz, verheiratet. 

Anna Müller⸗Tannewitz, Volksbücherei Berlin-Wedding, verheiratet. 

Irene Schlemüller, Commerzbibliothek Hamburg, heiratet. 

Gotthold Schulz, Stadtbibliotheksrat Volksbücherei Berlin⸗Schöneberg, in Ruheſtand. 
Lotte Steinhaus, Oberbibliothekarin Stadtbücherei Bielefeld, in Ruheſtand. 


Nachruf 


Im 48. Lebensjahr ſtarb am 21. Mai 1938 Kamerad Bernhard Leyh, Schneidemühl. 
Er ſtarb nach qualvollen Leidensjahren an den Folgen einer Gasvergiftung, die er ſich 
als Krankenpfleger im Weltkriege zugezogen hatte. Bis zuletzt bewahrte er tapferen 
Lebensmut. Anteilnahme an den öffentlichen Dingen führte den ſtillen, zurückhaltenden 
Menſchen früh in die nationalſozialiſtiſche Bewegung. Als 40jähriger noch trat er in die 
volksbibliothekariſche Laufbahn. Sein Leiden aber ließ ihn nach dem Examen nicht mehr 
zu tätigem Einſatz kommen. Dennoch blieb ihm die Büchereiarbeit Herzensſache. Seine 
beſondere Liebe gehörte dem Grenzbüchereiweſen im deutſchen Oſten, der ihm, dem 
Thüringer, zur zweiten Heimat geworden war. Wenn auch ſein Leben von wenig Erfolg 
begleitet war, fo wird allen, die ihn kannten in feiner ſteten Dienſt- und Hilfsbereitſchaft, 
ſein gutes Wollen in Erinnerung bleiben. Sei er uns allen eine Beiſpiel der Hingabe an 
eine große Sache, ein Beiſpiel der Treue. 


Namens ſeiner Berliner Freunde 
Karl Auras 


Buchberichte 


Bearbeitet vom Arbeitsausſchuß für Buchberichte und Beſprechungsweſen 


Vom Schlechten kann man nie zu wenig und das Gute nie zu oft lesen: 
schlechte Bücher sind intellektuelles Gift, sie verderben den Geist. 
Um das Gute zu lesen, ist eine Bedingung, daß man das Schlechte 
nicht lese: denn das Leben ist kurz, Zeit und Kräfte beschränkt. 


Arthur Schopenhauer 


Kampf um Deutſchland 


Philipp Bouhler: Kampf um Oeutſchland. Ein Leſebuch für die deutſche Jugend. 
München: Eher 1938. 107 Seiten. Lw. 1.— 


i Hier wurde für die deutſche Jugend ein Buch über das Ringen um das neue Reich geſchrieben von 
einem, der an entſcheidender Stelle von Anfang an mit dabei war. Das gibt der Schrift als Ges 
ſchichtsbuch nicht nur die beſondere Note ſeiner inneren Wahrhaftigkeit, ſondern macht ſie darüber 
hinaus gerade im Hinblick auf ihren Einſatz als Jugendbuch zu einem dokumentariſchen weltanſchau⸗ 
lichen Erziehungsfaktor von höchſtem Wert. Die Art der Darftellung, wie fie Reichsleiter Bouhler 
gefunden hat, iſt in ihrer einfachen aber eindringlichen Form ſo geglückt, daß die Schrift ſich wie 
keine andere als Leſebuch der Geſchichte der Bewegung nicht nur für die deutſche Jugend eignet. 
In knappen, klar verſtändlichen Zügen zeigt der Verfaſſer einleitend die ſozialpolitiſche und welt⸗ 
anſchauliche Lage Deutſchlands in den Jahren vor 1914 auf, ſchildert kurz das heldenmütige Ringen 
des deutſchen Volkes im Weltkrieg, ſeine Niederlage und furchtbare Demütigung, um dann die 
Geſchichte der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei und ihres Führers in ihren weſent⸗ 
lichſten Entwicklungsſtufen darzuſtellen. Bei aller Zuſammenfaſſung des fo vielſeitigen Geſchehens 
hat es der Verfaſſer ausgezeichnet verſtanden, trotz klarer Herausſtellung der wichtigſten Ereigniſſe 
eine trockne Sachlichkeit zu vermeiden. Man ſpürt das perſönliche Erlebnis. Es iſt ihm gelungen, 
die Fülle der wichtigſten Einzelheiten jeweils in eine derart lebendige Form zu kleiden, daß auch der 
jugendliche Leſer in Spannung gehalten wird. 

Das Buch ſchließt eine empfindliche Lücke im Beſtand unſerer Jugendbüchereien. Seine Anfı chaffung 
iſt für alle Büchereien verbindlich. Willy Pfeiffer (Kaiſerslautern) 


Bruno Brehm: Glückliches Oſterreich. Mit 32 Abbildungen. Jena: Diederichs 1938. 
204 Seiten. kart. 2.60 

Als geborener Sudetendeutſcher, als früher Bekenner des großdeutſchen Gedankens und als ritter⸗ 
licher Sänger jenes Öfterreich, das nun der Vergangenheit angehört, iſt Bruno Brehm in beſonderem 
Maße berufen, zur Feier der Heimkehr der Oſtmark ins große deutſche Mutterland einen Rückblick 
über die Leiſtungen dieſes Landes zu geben. In feinem Werk „Glückliches Sfterreich“ will er den 
Deutſchen im Altreich zeigen, welche landſchaftlichen und kulturellen Schätze die Oſtmark als Morgen⸗ 
gabe mitbringt. Nicht zuletzt will er die politiſche Aufgabe ſichtbar machen, die dem alten Oſterreich 
gewieſen war. In einer großangelegten Schau zeigt er uns, welche Schlüſſelſtellung die germaniſchen 
39 
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Stämme bezogen, als ſie Beſitz von der Oſtalpenwelt ergriffen. Hier wurde Europa gegen den Oſten, 
gegen Aſien verteidigt, hier brachen ſich die Wellen der Hunnen, der Awaren, der Madjaren, der 
Mongolen und Türken. Dieſe Schlüſſelſtellung aber verlangte auch eine Beherrſchung des geſamten 
Donaubeckens, und ſo hat dieſe Sonderſtellung Oſterreichs Südoſteuropa für das Abendland und die 
deutſche Kultur gerettet. 

Brehm führt uns durch dieſes Öfterreich, feine herrliche Landſchaft, feine gefchichtg und kultur⸗ 
reichen Städte, immer mit Ausblicken auf ihr beſonderes und geſamtdeutſches Schickſal. Er ver⸗ 
lebendigt die Landſchaft mit perſönlichen Erinnerungen, fo daß diefer Gang durch Sſterreich weit 
entfernt von einer nur fachlichen Beſchreibung iſt und dennoch ein klaſſiſcher Reiſeführer wird. Wie 
lebendig weiß er uns die Kunſt des Landes darzuſtellen, eines Landes, in dem das Nibelungenepos 
geboren wurde, in dem ſämtliche großen Stile Triumphe feierten. Vom Taſſilokelch des Jahres 
780 erzählt er uns, von den Reichsin ſignien, die ihre geheimnisvolle Symbolgewalt auf das ganze 
Abendland ausſtrahlten, vom Grabmal, das ſich Maximilian I. in Innsbruck errichten ließ, vom 
Verduner Altar, von den Burgruinen des Landes, die lebendige Zeugen des Kampfes vom Abend⸗ 
land gegen den Oſten ſind, vom St. Stephan in Wien, von den großen Barockklöſtern und der großen 
höfiſchen Kunſt. Er erzählt aber auch von dem Oſterreich der Muſik und Dichtung, vom theater⸗ 
freudigen Oſterreich der Steggreifkomödie und des Hanswurſt, von der Kapuzinergruft, wo neben 
Kaiſern, die „von der Parteien Haß und Gunſt verwirrt“, auch ſolche ruhen, die eine geſamtdeutſche 
Geſchichtsbetrachtung mit dem ehrenden Beinamen der „deutſchen Kaiſer“ auszeichnen würde. 

Dieſe mit großem Wiſſen verfaßte Studie iſt in dem eigenen Brehmſchen Stil geſchrieben. Ohne 
daß die Klarheit der Darſtellung gelitten hätte, ſpürt man: hier führt ein Dichter das Wort und ein 
deutſcher Menſch, dem es Herzensſache iſt, daß die hohen Werte des Geiſtes und Gemütes ſeines 
Heimatlandes von allen Deutſchen voll erkannt werden, der mit Stolz der ruhmreichen Armee ge⸗ 
denkt, der er ſelbſt angehört hat, und der ebenſo freudig die Heimkehr dieſes Stammes zum Geſamt⸗ 
volk begrüßt und mit Stolz die Stadt Braunau zu ſeinem Oſterreich zählt, die Geſamtdeutſchland den 
Führer geſchenkt hat. x 

Bei der Ausleihe des Buches ift zu berückſichtigen, daß es große geiſtesgeſchichtliche Linien aufzeigt, 
und ſich erſt dem Leſer voll erſchließt, der ein gewiſſes Rüſtzeug an geſchichtlichem und künſtleriſchem 
Wiſſen mitbringt. Ohne Zweifel wird auch dieſe aus einer großen geſchichtlichen Stunde geborene 
Schrift Brehms über die nächſte Zeit hinaus ihren Wert behalten. Zeitgebundene und perſönliche 
Betrachtungen erhöhen nur ihren Wert und ſind zugleich ein ſchönes Beiſpiel eines bedeutenden 
deutſchen Dichters und Menſchen. Heinrich Haxel (Stettin) 


Lebensbilder 


Henrich Steffens: Was ich erlebte. Herausgegeben von Willi A. Koch. Mit 8 Ab⸗ 
bildungen. Leipzig: Dieterich 1938. 460 Seiten. (Sammlung Dieterich, Bd. 12.) Lw. 4.25 

Manche Erinnerungen führen uns in die bedeutende Welt der Klaſſik und Romantik, des nationalen 
Niederganges und der völkiſchen Erhebung der Befreiungskriege. Keine aber wird ein ſo mannig⸗ 
faltiges und dabei ſo innerliches Bild vermitteln wie Henrich Steffens Selbſtbiographie „Was ich 
erlebte“, die er am Ende feines langen und reichen Lebens (17731845) in 10 Bänden niederge⸗ 
ſchrieben hat. Aus dieſem umfangreichen, geiſtesgeſchichtlich beſonders auch für die Beziehungen zum 
Norden bedeutſamen Werke iſt nunmehr eine knappe, doch zum Verſtändnis der Perſönlichkeit und 
ſeiner Zeit genügende Auswahl erſchienen, die geeignet iſt, auch weiteren Kreiſen ein anſchauliches 
und anregendes Bild von Henrich Steffens zu vermitteln. 
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Als Sohn eines Holſteiners in Norwegen geboren und in Dänemark aufgewachſen, führten ihn 
Neigung und Schickſal nach Deutſchland, wo er zuerſt in geiſtig bewegten Lehr⸗ und Wanderjahren, 
dann im Laufe feiner eigenen Wirkſamkeit als Univerfitätslehrer in Kiel, Jena, Halle, Breslau und 
zuletzt in Berlin wie kaum ein zweiter mit dem Strome deutſchen Geiſteslebens in Verbindung kam. 
Nach einer durch die Mutter ſtark religiös beſtimmten Jugend wuchs er in das geiſtige Suchen und 
Forſchen ſeiner Zeit hinein und wurde vom Naturforſcher zum Naturphiloſophen. Schelling wurde 
ihm zum philoſophiſchen Gegenpol, und neben Goethe beeinflußten ihn vor allem die Romantiker 
wie Tieck, die Brüder Schlegel, Schleiermacher und Novalis. 

Doch iſt es nicht eigentlich dieſe ſeine weltanſchauliche Entwicklung, die uns heute in erſter Linie 
bedeutſam iſt, ſondern die beſondere, ſchickſalsmäßige Verflechtung in das große, geſchichtliche Ge⸗ 
ſchehen ſeiner Zeit. Im Jahre 1806, als er in Halle die furchtbare Niederlage Preußens aus nächſter 
Nähe miterlebte, geſchah es nach ſeinen eigenen Worten, daß er zum erſten Male in ſeinem Leben zu 
ahnen anfing, daß auch er zu einer politiſchen Tätigkeit aufgefordert werden könnte. Preußens Schick⸗ 
ſal ward ihm zum eigenen Schickſal, von Preußens innerer Erneuerung erwartete er allein die er⸗ 
ſehnte Erhebung Deutſchlands. Der Druck der napoleonischen Fremdherrſchaft löſte die inneren 
Gegenkräfte aus, die zu ihrer Überwindung führten. Keiner kann uns anſchaulicher und urſprüng⸗ 
licher dieſe Wendung ſchildern als Steffens, der fie weſentlich mit herbeizuführen berufen war. Ohne 
den Umkreis ſeines geiftigen Austauſches einzuengen, ward er zum politiſchen Kämpfer, der nach 
den Jahren der Schmach und Knechtung 1813 die deutſchen Studenten in Breslau zum Eintritt in 
das Freiwilligenheer aufrief und mit eigenem Einſatz den Feldzug mitmachte. Männer wie Gneiſenau, 
Scharnhorſt, Blücher, Schill, Stein, Hardenberg wie die Mitverſchworenen des Tugendbundes 
traten nun immer mehr in ſein Leben ein. Man kann das Kapitel „Helfer in Preußens Not“ wie das 
nachfolgende, das von der Erhebung in Breslau, dem Eintritt in das Heer und der Teilnahme an den 
Befreiungskriegen erzählt, wohl als das Kernſtück der Auswahl anſehen. Das letzte Kapitel ſchildert 
uns noch ſein Leben als Gelehrter und Schriftſteller bis zu den Tagen des Ausklanges der Romantik. 

Während die Schilderung des äußeren Lebensverlaufes, der meiſt mit den eigenen Worten Steffens, 
dazwiſchen mit verbindendem Text des Herausgebers wiedergegeben iſt, in ihrer anſchaulichen 
Lebendigkeit wie ein anziehendes Lebensbild weitere Kreiſe auf die anregendſte Weiſe in Leben und 
Umwelt dieſes bedeutenden und menſchlich ſo lauteren Geiſtes einzuführen vermögen, wird die 
unvermeidliche Darſtellung von Steffens Denkentwicklung den Kreis der Leſer etwas einſchränken. 
Für jeden aber, der mit der nötigen Aufgeſchloſſenheit ſich mit der Lebenswelt der Klaſſik und Ro⸗ 
mantik zu befchäftigen willens iſt, wird es kaum eine zweite ſo gute Einführung geben können wie 
die Lebenserinnerungen von Henrich Steffens. Sie verdienen vor allem als Zeugnis der Erhebung 
des deutſchen Geiſtes aus innerer und äußerer Fremdherrſchaft in der größeren Volksbücherei be⸗ 
ſondere Förderung. Walther Koch (Saarbrücken) 


Margarete von Dlfers: Eliſabeth von Staegemann. Lebensbild einer deutſchen 
Frau. 1761— 1835. Leipzig: Koehler & Amelang 1937. 246 Seiten. Lw. 4.80 

Eliſabeth Staegemann iſt 1761 in Königsberg geboren, als älteſte Tochter einer ſehr kultivierten 
Königsberger Familie. Sie erhält eine ausgezeichnete Erziehung und glänzt bald in den Geſellſchaften 
und Salons als ein junges Mädchen, in dem hervorragende künſtleriſche Fähigkeiten ſich mit feelen: 
voller Anmut vereinen. 

Doch weder Geiſt und Schönheit, noch die ſorgliche Liebe der Eltern haben das vielbewunderte 
Mädchen vor trübem Geſchick bewahrt. Eliſabeth heiratet 18jährig den viel älteren Juſtizrat Graun 
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und wird fehr unglücklich in dieſer Ehe, aus der fie fich erft nach langen bitteren Jahren löſt. Eine 
erſte wirkliche Neigung zu dem Herzog von Holſtein-Beck, der Eliſabeth aufrichtig liebt, führt zu 
einem Verzicht. Eliſabeth vermag es nicht, das Lebensglück der als edel erkannten Herzogin zu zer⸗ 
ſtören. Früher Ernſt und eine hohe Selbſtzucht begleiten Eliſabeths Geſtalt von nun an. Erſt als 
Vierzigjährige findet ſie in der Verbindung mit Friedrich Auguſt von Staegemann ein reines Ehe⸗ 
glück, das nur getrübt wird durch die häufige äußere Trennung der Ehegatten. Staegemann iſt als 
Mitarbeiter Steins und hoher Staatsmann, als Berater der königlichen Familie in den Unglücks⸗ 
jahren Preußens faſt immer unterwegs. Wie Eliſabeth einſt in den Königsberger Salons als Re⸗ 
präſentantin ihrer Zeit, des ausgehenden 18. Jahrhunderts, gelten konnte, ſo ſpiegeln ſich nun in 
ihrem äußeren und inneren Schickſal das Unglück des Landes, die Unſicherheit der Lage, Aufſchwung 
und Erhebung. Das Glück eines reichen Familienlebens iſt der alternden Frau dann noch in ruhigeren 
Zeiten zuteil geworden. Sie ſieht die ähnlich reizvolle und begabte Tochter Hedwig neben fich er- 
blühen und erlebt noch deren Mutterglück. 

Margarete v. Olfers konnte ſich bei dieſer Biographie auf reiches Quellenmaterial wie auch auf 
die Familienüberlieferung ſtützen. Der Leſer fühlt es dem Buche an, daß auch verehrende Liebe und 
wirkliches Sichverſenken in ein anderes Leben hier am Werk geweſen ſind, um die Geſtalt einer 
liebenswerten deutſchen Frau für unſere Zeit wieder lebendig werden zu laſſen. Und Eliſabeth 
Staegemann iſt es wert, daß wir fie kennen. Spiegelt ſich in ihrem Leben doch etwas von ewigem 
Frauentum und Frauenſchickſal, und wird doch die höchſtbewegte Epoche unſerer Geſchichte, in der 
Eliſabeths Leben verläuft, durch mancherlei kleine Bilder und Züge beleuchtet. Darum iſt das Buch 
für die mittlere und größere Bücherei wertvoll. Es wird hier beſſer einzuſetzen ſein, als die früher 
erſchienenen Briefe von und über Eliſabeths Tochter Hedwig v. Olfers und die Briefe und Tage⸗ 
bücher ihrer Enkelin Marie v. Olfers, die uns auch als Mitglied des Kaffeterkreiſes aus dem Lebens⸗ 
bild der Maxe von Arnim und der Barduas bekannt iſt. Dieſe Briefſammlungen, ſo anmutig und 
reizvoll uns die Geſtalten der Hedwig v. Olfers und ihrer Tochter Marie erſcheinen, erfordern einen 
nicht geringen Grad der Vertrautheit mit Zeiten und Perſönlichkeiten und die Gabe, aus dem Moſaik 
der Briefe und Erinnerungen ein Charakterbild aufbauen zu können. Am fernſten liegt uns das Buch 
über Hedwig v. Olfers, von dem uns auch manche Zeitauffaſſung, z. B. über die Judenfrage, fchärfer 
trennt. Da dies Werk zur Zeit auch vergriffen ift, fei gefagt, daß das Lebensbild der Marie v. Olfers 
zeitlich an das ihrer Großmutter Eliſabeth anſchließt. Es braucht alſo für die Leſerin, die ſich für die 
weiteren Geſchicke von Eliſabeths Familie intereſſiert, keine Lücke zu entſtehen. 

Margarete Kölle (Leipzig) 


Johannes Werner: Mare von Arnim. Tochter Bettinas / Gräfin von Oriola. 1818 
bis 1894. Ein Lebens⸗ und Zeitbild aus alten Quellen geſchöpft von Johannes Werner. 
Mit 34 Bildern. Leipzig: Koehler & Amelang 1937. 309 Seiten. Lw. 5. 80 

Johannes Werner hat aus dem ſehr großen ſchriftlichen Nachlaß von Maxe von Arnim, der aus 
Briefen, Tagebüchern und einer im Alter geſchriebenen Selbſtbiographie beſtand, einzelne Stücke 
ausgewählt. Er hat ſie ſo zuſammengeſtellt, daß eine einheitliche fortlaufende Erzählung entſtanden 
iſt, in der Maxe von Arnim, die Tochter Achim von Arnims und der Bettina, zu allermeiſt ſelbſt das 
Wort hat, ab und zu ſind auch Briefe ihrer Geſchwiſter und Freunde eingeſtreut. 

Der größte Teil dieſes Lebensbildes fällt in die Jugendzeit Maxes, die ſie teils in Berlin, teils auf 
den märkiſchen Beſitzungen der Familie Arnim, aber auch bei den Verwandten in Frankfurt zuge⸗ 
bracht hat. Dieſe Jugend iſt trotz dem frühen Tod des geliebten Vaters und der nicht gerade glänzen⸗ 
den wirtſchaftlichen Lage der Mutter für Maxe eine ungetrübt glückliche Zeit geweſen. Herzlich 
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liebt und verehrt fie die geniale, originelle Bettina, die ihre Kinder in völliger Ungebundenheit auf: 
wachſen ließ. Von den zahlreichen Geſchwiſtern verbindet Maxe ein beſonderes Band der Liebe mit 
der wenige Jahre jüngeren Schweſter Armgart, die wie alle Bettinatöchter ein reiches Erbe an Geiſt 
und Gaben mitbekommen hat. Auch als die allzu urwüchſigen Poetenkinder von ihren Frankfurter 
Verwandten in Zucht genommen wurden, haben fie fich die ſchlichte Natürlichkeit ihres Weſens be⸗ 
wahrt. Mehr noch als Geiſt und Schönheit muß dieſe Natürlichkeit und herzliche Wärme, die Fröh⸗ 
lichkeit und Tiefe des Gemütes der jungen Mare jenen Reiz verliehen haben, der ihr die Liebe und 
Zuneigung vieler edler Menſchen, Männer und Frauen, eingetragen hat. Dichter, Gelehrte und Fürſten 
haben Maxe von Arnim gehuldigt. Sie alle haben wetteifernd die kluge und geiſtreiche, aber in ma⸗ 
teriellen Dingen höchſt befcheidene Geſelligkeit in Bettinas Haufe verſchönt. 

Aber dieſem reichen Leben blieben auch die Schatten nicht fern. Tiefen Schmerz und manches 
Herzeleid hat die ſchöne, verehrte Mare im Verborgenen zu tragen gehabt, bis ihr durch die Ver- 
bindung mit dem Grafen Oriola ein ungetrübtes Eheglück geſchenkt wurde. Durch den frühen Tod 
des geliebten Gatten iſt ſie aufs riefſte getroffen. Erſt allmählich ſtellt ſich ihr Frohmut, ihre alte 
Unternehmungsluſt wieder ein. Sie verſucht, ihren fünf Kindern eine ebenſo ſchöne und innerlich 
reiche Jugend zu bereiten, wie fie einſt ihr geſchenkt worden war. Als preußiſche Generalswitwe 
widmet fie ſich allerlei gemeinnützigen vaterländiſchen Beſtrebungen. So hat fie zum Beispiel die 
Stiftung „Invalidendank“ ins Leben gerufen und auch literariſch für ſie gearbeitet. Wieder wird 
ihr Haus der Mittelpunkt eines feinen, verinnerlichten geſelligen Lebens in der fo veränderten Zeit 
des zu Ende gehenden 19. Jahrhunderts. 

Maxe von Arnim hat ein ganzes Frauenleben mit allem Glück und manchem Leid mit Lieblichkeit 
und Würde getragen. Dieſes Kind der Romantik war keine weltferne Schwärmerin, auch ihre ſehr 
originelle Mutter iſt das nie geweſen. Die Gräfin Oriola war eine lebenstüchtige Frau, die das Leben 
trotz mancher Enttäuſchungen ſehr wohl gemeiſtert hat, und ſie muß auch im Alter noch vielen Men⸗ 
ſchen viel geweſen ſein. Der Verſuch, ein wenig vom Leben einer ſolchen Frau in einem Buche feſt⸗ 
zuhalten, wäre zu begrüßen, auch wenn wir in ihr nicht die Tochter Bettinas und Achim von Arnims 
ſähen, die Nichte Clemens Brentanos, der zuerſt die drolligen Märchen des Dichters gegolten haben, 
und die Freundin edler Prinzen aus königlichem Hauſe. Daß uns dieſes Buch durch das geiſtige Leben 
der Romantik führt und uns manche berühmte Perſönlichkeit begegnet, daß wir auch in das geſellige 
Leben bei Hofe einen Blick tun, das alles bekommt doch erſt feinen Reiz durch die außergewöhnliche 
Perſönlichkeit der Maxe, die das alles ſo ungeſchminkt und lebendig zu ſchildern weiß. 

Das Lebensbild dieſer Frau iſt eine ſchöne Bereicherung unſeres Beſtandes an Lebensbildern. 

Margarete Kölle (Leipzig) 


Adalbert Stifter: Briefe. Herausgegeben von Friedrich Seebaß. Tübingen: Wunder⸗ 
lich 1936. 396 Seiten. Lw. 5. 50 
Adalbert Stifter: Briefe. Schriften. Bilder. Mit lebensgeſchichtlichen Verbindungen 
von Hans Amelungk. Mit 6 Tafeln in Kupfertiefdruck. Ebenhauſen: Langewieſche o. J. 
298 Seiten. Lw. 3.60 

Wir wiſſen aus einem Brief Stifters an ſeinen Verleger Heckenaſt, daß er ſelbſt eine Sammlung 
ſeiner Briefe plante, die nicht mehr zuſtande kam. Wenn Friedrich Seebaß in der Einleitung zu ſeiner 
Auswahl darauf Bezug nimmt und erklärt, mit ihr ſolle endlich der Wunſch des Dichters erfüllt 
werden, ſo ſcheint dieſer Anſpruch vielleicht kühn, aber er iſt berechtigt. So ungefähr, wie Seebaß 
es tut, würde Stifter wohl die Auswahl getroffen haben: als Bekenntnis zu ſeinem Werk, zur großen, 
reinen Kunſt überhaupt, zur Jugend- und Volkserziehung. Auch die Briefe, die Perſönliches be— 
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richten, fügen ſich dieſem Bild widerſpruchslos ein und ſind in ihrem Sinne Bekenntnis: zum Leben, 
wie es ihn geführt, zur Liebe, zur Freundſchaft, zur Ehe, wie ſie ihm vorſchwebt und wie ſie in den 
Lebenskreis des „Nachſommer“-Dichters gehört. Es iſt ein umfaſſendes, aus tiefem Verſtändnis 
für das dichteriſche Werk gezeichnetes Bild, dunkel untermalt durch die Tragik, die in ſeinem Leben 
liegt, gelegentlich auch humorvoll aufgehellt, als Ganzes aber doch von einer ſtarken, man möchte 
fagen geformten Einheitlichkeit. Eine Brief⸗Auswahl, die den Stifter⸗Kenner in hohem Maße be⸗ 
friedigen, ſich dem Nicht⸗Kenner aber nicht ganz leicht erſchließen wird. Sie kommt vorzugsweiſe für 
Büchereien mit geſchulten Leſern in Betracht. 

Dagegen iſt die Auswahl Hans Amelungks, die weſentlich knapper gehalten iſt und noch vier 
Proſaſtücke des Dichters bringt (darunter die berühmte Beſchreibung des großen Schneefalls im 
Bayriſchen Wald), weitgehend in der Volksbücherei einzuſetzen. Ohne eine Spitzweg⸗Figur aus 
Stifter zu machen, hat Amelungk verſtanden, ihn auch denen, die ihn noch weniger kennen und die 
tragiſche Größe, die in ihm liegt, vielleicht niemals ganz werden erfaſſen können, nahezubringen. Er 
läßt ihn mit ſeinen kleinen perſönlichen Zügen zu Wort kommen, fügt Zeugniſſe Mitlebender über 
ihn ein und rundet das Ganze ab durch geſchickte biographiſche Verbindungen, wie ſie in den „Büchern 
der Roſe“ üblich find. Trotzdem fehlen keineswegs die entſcheidenden Briefe, die fein künſtleriſches 
Bekenntnis enthalten; ſogar die Vorrede zu den „Bunten Steinen“ als weſentlichſte Außerung des 
Dichters über ſein eigenes Schaffen iſt mit abgedruckt. Gern begrüßt man auch die Wiedergaben von 
Stifterſchen Gemälden. In ſeiner perſönlichen Art und leichten Zugänglichkeit kann das Buch uns 
gute Dienſte leiſten und einſtweilen auch die Stifter⸗-Biographie, die uns noch fehlt, erſetzen. 

Eliſabeth Darge (Breslau) 


Theodor Fontane: Das Bild des Vaters. Ausgewählt aus ſeinen Erinnerungs⸗ 
büchern „Meine Kinderjahre“ und „Von Zwanzig bis Oreißig“ von Wilhelm Langewieſche. 
Bilder von Edmund Schaefer. Ebenhauſen: Langewieſche⸗Brandt 1938. 129 Seiten. 
(Die Bücher der Roſe.) Pp. 2.— 


Fontanes Kindheitserinnerungen „Meine Kinderjahre“ find ein Buch, das der Fontane⸗Kenner 
beſonders liebt, weil ſich in ihm die Erzählkunſt Fontanes, die ganz und gar eine Kunſt der objektiven 
Darſtellung iſt, mit dem Zauber verbindet, den perſönliche Erinnerungen an ſich haben. Nun gab 
es aber bisher keine Einzelausgabe der „Kinderjahre“ bis auf ein ſehr kleines Schaffſtein⸗Bändchen. 
Es iſt darum zu begrüßen, daß der Verlag Langewieſche in der neuen hübſchen Reihe ſeiner Zwei 
Mark⸗Bändchen dieſe Auswahl herausgebracht hat, die ſich im weſentlichen aus Abſchnitten aus den 
„Kinderjahren“ zuſammenſetzt. Sie darf mit Recht den Titel „Das Bild des Vaters“ tragen, denn 
tatſächlich ſteht der Vater, der „Gascogner voll Bonhomie, dabei Phantaſt und Humoriſt, Plauderer 
und Geſchichtenerzähler“, von dem der Sohn ſeine Erzählergabe erbte, im Mittelpunkt der Kind⸗ 
heitserinnerungen. Was der Herausgeber weggelaſſen hat, betrifft nur Teile, die ſich mit weniger 
wichtigen Dingen beſchäftigen und wirklich als Längen empfunden werden konnten wie etwa die 
ausführliche Beſchreibung der Stadt Swinemünde, in der Fontane ſeine Kinderzeit verlebte, des elter⸗ 
lichen Hauſes, des Gartens und vor allem der vielen Bekannten der Fontaneſchen Familie, die in 
der Auswahl nur in einzelnen, beſonders intereſſanten Typen auftauchen. Alles Weſentliche dagegen 
iſt da bis auf einen einzigen kleinen Abſchnitt, der nicht hätte weggelaſſen werden ſollen: die erſte 
Probe des „dichteriſchen Genies“, das dem Vater mit einem Geburtstagsgedicht aufwartet, deſſen 
erſte Zeilen lauten „Lieber Vater — du biſt kein Kater.“ Mit Ausnahme dieſer einzigen kleinen Szene 
begegnet man allen Köſtlichkeiten wieder, die das Originalwerk Fontanes enthält, ja, man freut 
ſich doppelt an ihnen, nachdem ſie von den Schlacken der unleugbaren Längen befreit ſind. Kleine 
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Satzverſchiebungen und ſtiliſtiſche Zuſammenraffungen, die durch die Kürzung notwendig wurden, 
ſind mit Geſchick durchgeführt worden. Das Ganze lieſt ſich flüſſig und angenehm. Und das Wich⸗ 
tigſte: man hört Fontane reden, genießt die ironiſch⸗lächelnde, bei aller Sachlichkeit von einer faſt 
zärtlichen Wärme erfüllte Darſtellung und feinen eigentümlich federnden, in der Zuſammenraffung 
noch beſchwingteren Stil. Die zierlichen Zeichnungen Edmund Schaefers vervollſtändigen den Reiz 
des Buches, das für alle Büchereien und alle Leſerſchichten weitgehend verwendbar iſt. 

Eliſabeth Darge (Breslau) 


Theodor Fontane: Heiteres Darüberſtehen. Familienbriefe. Neue Folge. Heraus⸗ 
gegeben von Friedrich Fontane. Mit einer Einführung von Hanns Martin Elſter. Mit 
8 Bildniſſen. Berlin: Grote 1937. 277 Seiten. kart. 6.—, Lw. 7.— 


Im Jahre 1904 veröffentlichte Fontanes Schwiegerſohn Fritſch eine umfangreiche zweibändige 
Sammlung ſeiner Briefe an die Familie. 1910 erſchien als Ergänzung eine Sammlung feiner Briefe 
an Freunde. Nun hat Friedrich Fontane, der Sohn des Dichters, eine Nachleſe zu den zwei Bänden 
Familienbriefen veranſtaltet und in ihr alle die Dokumente veröffentlicht, die mit Rückſicht auf da⸗ 
mals noch lebende Perſonen oder aus irgendwelchen anderen Gründen in die erſte Sammlung nicht 
mit aufgenommen wurden. 

Wir haben zwei Dinge zu unterſcheiden: die Briefe ſelbſt und die Art, in der fie uns in diefer Aus— 
gabe zugänglich gemacht werden. Was die Briefe ſelbſt betrifft, ſo ſpiegeln ſie die Perſönlichkeit des 
Dichters ſo ſtark und unverfälſcht, daß man ſie mit größter Anteilnahme, ja, mit wachſendem Ent⸗ 
zücken lieſt. Es iſt zwar durchaus nicht immer ein „Heiteres Darüberſtehen ! mit dem Fontane Welt 
und Leben betrachtet, ſondern ebenſo oft Ironie und Skeptizismus; nicht nur „Die Geſellſchaft iſt 
ein Scheuſal“, ſondern auch „Die Menſchen ſind Pack“, und „Die Welt wird überall roher und 
gemeiner“. Aber fo und nicht anders iſt eben Fontane, und gerade aus dieſer Grundhaltung erwächſt 
ihm ſein eigentümlicher Humor. Zudem iſt er ein reizender Vater: nicht zärtlich, denn Zärtlichkeit liegt 
nicht in ſeiner Natur, aber ein prachtvoller Kamerad ſeiner Kinder, beſonders, als ſie erwachſen ſind, 
von echtem väterlichen Gefühl erfüllt, wenn er es auch gern unter der Maske lächelnder Ironie ver⸗ 
birgt. Und wie gut iſt es, daß er auch zu den vielfältigen Klagen ſeiner immer ſorgenvollen Frau 
lächeln kann! Kurz, die Briefe ſind menſchlich wohltuend, von einem ungemein ſtarken Perſönlich⸗ 
keitsreiz und überdies vielfach von bedeutendem zeitgeſchichtlich-dokumentariſchen Wert, indem fie 
die Zeit zwiſchen 1850 und 1900 gerade in den kleinen Zügen ſpiegeln, die fo wichtig und charakteriſtiſch 
ſind. 

Wenig Gutes läßt fich indeffen über die Ausgabe der prächtigen Briefe als ſolche ſagen. Die Ein⸗ 
leitung Hanns Martin Elſters bringt nicht die realen Unterlagen, die man gern haben möchte, ſondern 
verſucht mit allzu einfachen Mitteln, das Bild Fontanes für unſere Zeit zurechtzuſchneiden. Der 
Herausgeber hat ſich darauf beſchränkt, die Briefe zu ſammeln und chronologiſch zu ordnen; ge⸗ 
legentlich macht er eine kleine Anmerkung als Fußnote. Nun trägt aber die Sammlung, wie es bei 
einer Nachleſe naheliegt, einen deutlich bruchſtückhaften Charakter, und es wäre dringend notwendig 
geweſen, entweder in der Einleitung oder aber in kleinen biographiſchen Zwiſchenbemerkungen den 
Zuſammenhang herzuſtellen. Ein Beiſpiel: in einem Brief von 1895 an die Tochter lieſt man, daß 
George, der älteſte, ſehr geliebte Sohn „noch leben würde, wenn er nicht zuviel Salz⸗ und Schmalz⸗ 
ſtullen gegeſſen hätte“. Er iſt alſo geſtorben? Und dies iſt die Art, in der wir es von dem Vater er⸗ 
fahren? Man muß erſt in der alten Fritſchſchen Sammlung nachblättern, um zu hören, daß der 
Sohn vor acht Jahren ganz plötzlich an einer Blinddarmentzündung ſtarb, was den Vater für lange 
Zeit ſeiner Lebensfreudigkeit und Schaffenskraft beraubte. Es ließen ſich noch viele Beiſpiele dafür 
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anführen, daß dem Leſer, der nicht beide Sammlungen nebeneinander vor ſich auf dem Tiſch liegen 
hat, manches entgehen, ja zum Teil völlig unverſtändlich bleiben muß. 

Was wir brauchten, wäre eine knappe Auswahl aus dem ganzen umfangreichen Briefwerk mit 
geſchickten kleinen Verbindungen. Solange wir ſie nicht haben, wird die Volksbücherei, wenigſtens 
die größere, die doch gewiß nicht auf Fontanes Briefe verzichten will, ſich mit den vorliegenden Aus⸗ 
gaben behelfen müſſen. Der Leſerkreis wird jedoch aus den angegebenen Gründen nur ein beſchränkter 
ſein können. Eliſabeth Darge (Breslau) 


Eckart von Naſo: Moltke. Menſch und Feldherr. Mit Abbildungen. Berlin: Krüger 1937. 
460 Seiten. br. 5. 50; Lw. 7.50 

Als in der Schlacht bei Königgrätz General von Manſtein einen von Moltke unterzeichneten Be⸗ 
fehl erhielt, ſoll er verwundert und unwillig gefragt haben: „Wer iſt denn der General von Moltke?“ 
— So wenig trat damals der Chef des Generalſtabs der Armee, der Moltke ſeit 1858 war, gegenüber 
dem Kriegsminiſter und dem König als dem oberſten Befehlshaber in Erſcheinung. So ſtill und ver⸗ 
borgen hatte, feinem innerſten Weſen entſprechend, der damals bereits 66jährige Moltke feine ent⸗ 
ſcheidenden Leiſtungen vollbracht. Eckart von Naſo hat in dem hier vorliegenden romanartigen Be⸗ 
richt das Schwergewicht ſeiner Darſtellung auf dieſes langſame Reifen in der Stille gelegt. Nur 
etwa das letzte Viertel feines Buches ſchildert Moltkes Wirken von 18661870. Die Zeit nach dem 
Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieg, als Moltke auch im Reichstag unermüdlich für die militäriſche Si⸗ 
cherung des Zweiten Reiches ſorgte, wird gar nicht behandelt. Schon dadurch treten weſentliche Teile 
ſeines großen Lebenswerkes ſtark zurück und der nicht unterrichtete Leſer erfährt kaum etwas von 
dieſen entſcheidenden Leiſtungen, die unmittelbar — Moltke ſtarb 1891 — in unſere Zeit hineinragen. 

Dennoch iſt es berechtigt, wenn Naſo ſeinem Werk den Untertitel Menſch und Feldherr gibt. 
Seine Abſicht iſt es vor allem, den Feldherrn in ſeinem Werden, nicht ſo ſehr in ſeinen großen in ſich 
abgeſchloſſenen Leiſtungen darzuſtellen. 

„Was geſchieht in dieſem Leben wirklich und wie kündet ſich die ſpäte Erfüllung an? Sechsund⸗ 
ſechzig Jahre lang geſchieht wenig genug und nichts, das die Welt erſchüttert hätte.“ Wie trotzdem 
in dieſem äußerlich wenig bedeutſamen Lebensablauf die große Leiſtung, die Geſchichte ſchaffende 
Tat ſich vorbereitet, das aufzuzeigen und zu deuten, iſt das Ziel des Verfaſſers. 

In der Erzählung des Lebensganges hält ſich Naſo eng an die Briefe, die ſeit dem Jahre 1823 über 
das ganze Leben Moltkes in der unmittelbarſten Weiſe berichten. Der Verfaſſer verſteht es vor allem, 
die politiſchen Zeitverhätniſſe, die Anſchauungen und Sitten der einzelnen Geſellſchaftskreiſe und 
wichtige Perſönlichkeiten der Epoche in einzelnen Szenen geſchickt vor Augen zu führen. So 
werden die Lebensumſtände deutlich, unter denen Moltke, zuerſt als junger däniſcher und preußiſcher 
Leutnant, dann während ſeiner ausgedehnten topographiſchen Tätigkeit beim Großen Generalſtab 
und ſeines Kommandos in der Türkei und in den ſpäteren militäriſchen Dienſtſtellen den großen 
Leiſtungen ſeines Lebens entgegenſchritt. Gegenüber der Schilderung von Milieu und Zeit bleibt die 
Zeichnung der entſcheidenden Geſtalten blaß und verſchwommen. Weder die Geſchwiſter Moltkes 
noch die tüchtige und feinſinnige, von ihm hoch verehrte Mutter noch ſeine Mitarbeiter treten uns 
lebendig entgegen. Auch von den Spannungen, die das Verhältnis Moltkes zu Roon und Bismarck, 
ſelbſt auch zum König beſtimmten, wird zwar berichtet, aber es fehlt die unmittelbare Geſtaltung 
der Charaktere, aus denen ſich dieſe ergaben. Nichts iſt zu ſpüren von der tiefen ſeeliſchen Gemein⸗ 
ſchaft, die Moltke mit ſeiner Gattin verband. An allen dieſen entſcheidenden Stellen zeigt ſich bei dem 
Verfaſſer das Beſtreben, durch pſychologiſche Formeln zu erſetzen, was ihm an unmittelbarer Kraft 
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der Vergegenwärtigung durch das Wort fehlt. Mit Hilfe folcher pſychologiſchen Deutungen verfucht 
der Verfaſſer aber auch, dem Geheimnis des Feldherrn Moltke näherzukommen. Hierbei iſt er ge⸗ 
ſcheitert. Dafür einige Beiſpiele: Über ein ſcheues Liebesverhältnis des Fünfundzwanzigjährigen 
heißt es: „Er hatte in dieſer Stunde ſogar feinen Plato vergeſſen. Das kam aber, weil ein Rechner 
auf die Fehlerquelle der Frau traf.“ „In ein ſtrenges, nahezu gnadenloſes Menſchendaſein war 
Pan Dionyſos eingebrochen. Und ſchon dieſer Einbruch ſelbſt iſt eine Gnade, mag es ſpäter ausgehen, 
wie es will.“ Aber damit nicht genug: „Das Erlebnis um Emma Reichenbach blieb als eiſerne Ration 
verſchloſſen auf dem Grunde ſeines militäriſchen Gepäcks.“ 

Schon um dieſe Zeit glaubt der Verfaſſer den ſpäteren großen Feldherrn ahnen zu können: „Bis 
zu den ſchmalen Schultern tauchte der Leutnant zwei Sommermonate lang in die verſe- und tränen⸗ 
felige Atmoſphäre des Biedermeier unter ... Aber er tauchte nur bis zu den Schultern ein. Der Kopf 
ragte heraus und blieb frei, der Eisregion zugewandt, in die er ſich einmal erheben ſollte. Hier liegt 
verſteckt und ſchwer aufzufinden wieder das Geheimnis Moltke ...“ Die „Eisregion“ iſt nun die 
Formel, mit der der Verfaſſer beinahe leitmotiviſch jeden Hinweis auf den Feldherrn Moltke aus⸗ 
ſtattet: Über Moltkes Frau und ihre Ehe können wir leſen: „Sie ſieht dem Mann bis ins Herz. Sie 
hat es ſiebenundzwanzig Jahre lang in ihrer kindlichen Hand gehalten. Es war das Herz des Menſchen. 
Das Genie beſaß kein Herz. Als der Feldherr vierundzwanzig Jahre ſpäter zwei Heere ausbluten 
ließ, um eine Rechnung zu löſen, lebte in einer Eisregion nichts anderes als ein Hirn. Die kleine 
Marie Burt, die eine der bezauberndſten Frauen Preußens war, hat in dieſe Eisregion nie hinauf⸗ 
gereicht. Sie brauchte es nicht. Sie war ſo überwältigend da, daß ſie mit dem Mann noch das Genie 
in ihren Reichtum einbezog, ohne es zu kennen. Moltke ſelber kannte es nicht. Es war das Inconnu des 
Korſen, das auch in ihm tätig wurde, wenn die Gottheit es verlangt.“ 

Das iſt die Art, in der der Verfaſſer „die magiſche Hintergründigkeit“ Moltkes, „die Genieform 
des Geiſtes“ zu deuten ſucht, „die die zarte, ſcheue und verſchloſſene Form abſtreift, die den Menſchen 
gebildet hat”, 

Hier wird offenbar, daß die geſtalteriſchen Mittel, über die der Verfaſſer verfügt, dieſer Aufgabe 
nicht entſprechen. Ja, es iſt zu fragen, ob der Perſönlichkeit Moltkes und dem Weſen feiner ſtrategiſch⸗ 
politifchen Leiſtung überhaupt mit den Mitteln der pſychologiſchen Analyſe nahezukommen iſt. 

Die großen ſtillen Menſchen! Umherblickend auf die geräuſchvolle Fadheit der Welt, mit Worten 
von geringem Sinn, Taten von geringem Wert, wendet ſich der Gedanke zum großen Reich des 
Schweigens! (Carlyle.) 

Moltke gehört zu dieſen großen, ſtillen Menſchen. Es ziemt vor dem Geheimnis ſeines Genies und 
ſeines Weſens ſtill zu werden und ehrfürchtig anzuſchauen, wie ſich in dieſem Leben in der Stille das 
größte und unerbittlichſte Geſchehen vollzieht! Hans Hofmann (Leipzig) 


Helmuth von Moltke: Leben und Werk in Selbſtzeugniſſen. Briefe, Schriften, 
Reden. Ausgewählt und herausgegeben von Mar Horſt. Mit 7 Abbildungen. Leipzig: 
Dieterich 1937. 472 Seiten. (Sammlung Dieterich.) Lw. 4.— 

„Der vollkommenſte Generalſtab mit den richtigſten Anſchauungen und Grundſätzen bedingt noch 
nicht die ausgezeichnete Führung einer Armee, wenn die Seele eines großen Feldherrn fehlt“ (Clauſe— 
witz). Es macht die einmalige Leiſtung des Generalfeldmarſchalls Helmuth von Moltke aus, daß er 
den vollkommenſten Generalftab ſchuf und zugleich die Seele eines großen Feldherrn beſaß, der durch 
zwei ſiegreiche Feldzüge der Mitſchöpfer des zweiten Deutſchen Reiches wurde. In das Bewußtſein 
des Volkes iſt der „Schlachtenlenker“ Moltke als der große Schweiger eingegangen. Und doch hat 
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dieſer ſtille und verhaltene Menſch in einer Fülle von Briefen an Verwandte und Freunde fich aus: 
geſprochen und damit einen tiefen Blick in ſeine Seele tun laſſen. Dieſe Briefe, die 1823 mit den 
Briefen des 22jährigen Leutnants an Mutter und Geſchwiſter einſetzen und erſt wenige Monate vor 
ſeinem Tode im Jahre 1891 enden, liegen in vielen Ausgaben vor. Der Vorzug der neuen, von Max 
Horſt beſorgten Auswahl beſteht darin, daß ſie aus dem Reichtum der vorhandenen Briefſchätze nur 
die Briefe bringt, die ganz konzentriert die entſcheidenden Vorgänge, Erlebniſſe, Anſchauungen in 
den einzelnen Abſchnitten ſeines Lebens widerſpiegeln. Dieſe Beſchränkung wird bedauern, wer die 
größeren Briefſammlungen kennt und Muße beſitzt, fich in fie zu verſenken. Die knappe Auswahl des 
Allerweſentlichſten iſt dagegen geeignet, die Anteilnahme für die Perſönlichkeit Moltkes, ſeine große 
Leiſtung und ihre ſeeliſchen und charakterlichen Grundlagen erneut zu wecken und vielen dieſe einzig⸗ 
artige Geſtalt näher zu bringen. Mit Recht hat der Herausgeber beſonders die Briefe herausge⸗ 
griffen, in denen Moltke über die politiſchen Ereigniſſe ſeiner Zeit berichtet. Es macht einen beſonderen 
Reiz dieſer Sammlung aus, ſo ganz unmittelbar mit zu erleben, wie Moltke etwa die Revolution 
von 1848, die Schmach von Olmütz, Ofterreichs Politik 1859 beurteilt, und was er — zuletzt ſelbſt 
im Mittelpunkt der Entſcheidungen ſtehend — über die Kriege von 1864, 1866 und 1870/71 den 
Seinen berichtet. Zuchtvolle Klarheit des Urteils und der Sprache, bei aller Verhaltenheit, Stärke der 
Empfindung und Größe der Seele ſprechen aus dieſen Briefen und legen — eindringlicher und gülti⸗ 
ger als es jede romanhafte Biographie vermag — Zeugnis ab von dem Menſchen und Feldherrn 
Moltke. 

Die ſorgfältig ausgeſtattete und mit Abbildungen verſehene neue Ausgabe kann ſchon für kleine 
ſtädtiſche Büchereien empfohlen werden. Hans Hofmann (Leipzig) 


Rudolf Huch: Mein Weg. Lebenserinnerungen. Mit Zeichnungen von Paul Horſt⸗ 
Schulze. Zeulenroda: Sporn 1937. 420 Seiten. Lw. 6.80 


Vor mehr als einem Dezennium hat Rudolf Huch bereits einmal Erinnerungen herausgegeben: 
„Aus einem engen Leben“ (1924). Das ſchmale Büchlein hat er nunmehr zu einem mehr als dreimal 
ſo ſtarken Band erweitert und unter einem weniger beklommenen Titel herausgebracht. Geblieben 
ſind, meiſt wörtlich, die damaligen Mitteilungen, die klugen Beobachtungen, die anekdotenhaften 
Klein malereien, der Humor und die Melancholie. Hinzugekommen find Schilderungen vieler weiterer 
einzelner Geſtalten und ihrer Einzelzüge ſowie, in der Huch eigenen Art, kurze Reflexionen oder Hin⸗ 
weiſe darauf, wo welche nötig und wo ſie überflüſſig wären. Das Alter hat, wie Huch oft betont, 
ihn beſonders klarſichtig für Geſtalten und Ereigniſſe gerade ſeiner jüngeren Jahre gemacht; er weiß 
peinlich genau frühere irrtümliche Mitteilungen zu berichtigen, und die Zunahme der Luſt am Er⸗ 
zählen vom eigenen Leben hat wohl ebenfalls ihren Grund in dem ſtarken Aufleben der Erinnerung. 
Um ſo mehr iſt zu ſpüren, wie ſchwer er an den Erlebniſſen der letzten Jahrzehnte — Inflation, 
wirtſchaftliche Bedrängnis, Enge des Lebensraumes — wie ſchwer er vor allem an dem Mangel an 
Anerkennung, aber auch an dem ſtändigen eigenen Bezweifeln ſeiner dichteriſchen Kraft trägt. War 
das Scheitern von Exiſtenzen ſchon in ſeiner Dichtung häufig das Thema, Tragik, aus der dann 
freilich ein echter, feiner Humor aufſtieg, ſo wird in den Erinnerungen auf die tragiſchen Züge des 
eigenen Lebens mit der Nacktheit bitterer Reſignation hingewieſen. Geſtalten, denen der Rückſchau⸗ 
ende begegnete, werden mit bewährter Erzählerkunſt geſchildert, hier blitzt auch der Humor auf und 
ſprengt den Bann des Egozentriſchen; in dem Bilde vom Niederſachſentum der Landſchaft zwiſchen 
Braunſchweig, Blankenburg und Helmſtedt, vom Großbürgertum des ausgehenden 19. Jahrhunderts, 
insbeſondere der Welt der Korpsſtudenten und Juriſten, von einem Leben, das auch in den Ab⸗ 


Buchberichte 609 


weichungen des Originellen oder Tragiſchen nichts von ſeinem Weſen aufgibt, liegt der eigentliche 
Wert des Buches. Dieſes Bild iſt in unzähligen Einzelheiten bewunderungswürdig treffficher ge⸗ 
zeichnet, und daß es keine wirkliche Ganzheit darſtellt, liegt wohl vor allem am Gegenſtande ſelber. 
Aber daß der Berichterſtatter nicht nur im Leben, ſondern auch in der Wiedergabe ſo völlig der inneren 
Zwieſpältigkeit jener Welt verhaftet iſt, erſchwert dem Leſer, der jünger iſt als er, den Zugang. Huch 
fühlt das offen ſichtlich ſelber; daher wohl ein gewiſſes Forcieren des Vortrags, ein raſtloſes Auf⸗ 
ſtöbern der Einzelheiten, ein an immer neuen Beiſpielen vorgeführten Fazitziehen des Lebens: Alles 
iſt eitel. 

Schon in der früheren Schrift fühlte Huch: „Mancher wird an dieſen Erinnerungen tadeln, daß 
ſie von mir ſelbſt kein rechtes Bild geben.“ Auch bei dem vorliegenden Buch wird der Leſer, der 
Huchs Romane kennt und liebgewonnen hat, mit Bedauern fragen, warum hier nicht die gleiche 
menſchliche Kraft zu ſpüren iſt wie in den dichteriſchen Werken. Man mag dieſe oder jene Erklärung 
dafür finden; für die Büchereiarbeit hat das jedenfalls die praktiſche Folge, daß dieſe Erinnerungen 
ebenfowenig wie die früheren ſich als Lebensbild in unſerem Sinne einſetzen laſſen. Ihr Wert liegt 
vielmehr darin, biographiſcher Beitrag zur Literaturgeſchichte zu fein. Die Anſchaffung iſt nach dem 
begrenzten Kreis der Leſer dieſes Bereichs zu bemeſſen. Das frühere Buch „Aus einem engen Leben“ 
kann dafür ausgeſchieden werden. Konrad Hecker (Leipzig) 


Anna Groſſer-⸗Rilke: Nie verwehte Klänge. Lebenserinnerungen aus 8 Jahrzehnten. 
Leipzig: Beyer⸗Verlag 1937. 264 Seiten. (Beyer — Bildende Bücher.) Lw. 5.— 

Die Pianiſtin Anna Groſſer⸗Rilke — 1853 geboren — gibt in ihren Erinnerungen ein Bild ihres 
bewegten und wechſelvollen Lebens. Nach einer ſehr glücklichen Jugend in Teplitz — eine kurze Be⸗ 
gegnung mit ihrem Vetter Rainer Maria Rilke bleibt für ſie ohne Bedeutung — kommt die kaum 
Sechzehnjährige zur muſikaliſchen Ausbildung auf das Leipziger Konſervatorium und wird kurze 
Zeit ſpäter Liſzts Schülerin in Weimar, woran ſich ſehr bald ihr erſtes öffentliches Auftreten ſchließt. 
Ihre Ehe mit dem Maler Treuenfeld führt ſie nach Rom, aber ſchon nach wenigen Jahren wird dem 
hohen Ideal der beiden, ihr Leben ganz der Kunſt zu weihen, durch den Tod des Malers ein Ziel 
geſteckt. Sie kehrt nach Deutſchland zurück. In dieſe Zeit fällt eine Begegnung mit Gottfried Keller, 
fallen die Stunden mit Brahms, in deſſen Werk fie ſchon viel Arbeit geſteckt hatte, und dazwiſchen 
ihre großen Konzertreiſen, wovon zwei ſie nach Skandinavien führen. Eine Lebenswende bedeutet 
es für ſie, als ſie den Redakteur Groſſer heiratet. Dieſer erhält eines Tages den Auftrag von der 
Kölniſchen Zeitung, als ihr ſtändiger Korreſpondent nach Konſtantinopel zu gehen, und das zu einer 
Zeit — es waren die So er Jahre des vorigen Jahrhunderts — als die Balkanfrage und die Türkei das 
diplomatiſche Spiel der Großmächte entſcheidend zu beeinfluffen begannen. In der Erinnerung an 
die nun folgenden Jahre in Konſtantinopel verweilt die Verfaſſerin lange bei den Schilderungen 
orientalifchen Lebens, berichtet von ihren Konzerten vor dem Sultan, von der Sommerfriſche am 
Bosporus und von dem Leben und den Perſönlichkeiten an der deutſchen Botſchaft. 30 Jahre hat ſie 
dort unten gelebt, und als ſie nach dem Tod ihres Mannes deſſen Amt im Nachrichtenbüro über⸗ 
nimmt, gibt ihr dieſe Tätigkeit viel intereſſante Einblicke in die politifi chen Zuſammenhänge der Vor⸗ 
kriegsereigniſſe und des Weltkrieges. Das Jahr 1918 kommt und mit ihm geht die Zeit zu Ende, die 
ſie im geliebten Orient verbringen ſollte. Unter traurigen und ſchwierigen Umftänden kehrt fie nach 
Deutſchland zurück. Die Inflation nimmt ihr ihre Erſparniſſe und die 65 jährige gibt von neuem 
Muſikunterricht. Das Buch klingt aus mit dem Eindruck der erſten Rede Adolf Hitlers und mit dem 
Bewußtſein vom Werden des neuen Deutſchland. 
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Man wird mit dieſem Buch vielen Liebhabern von Lebensbildern eine Freude machen. In der Aus⸗ 
leihe iſt es etwa neben der Hunnius zu denken, obgleich es ſtärker als dieſe über perſönliches Erleben 
hinausgreift und dadurch weniger nur auf weibliche Leſer beſchränkt ſein wird. Das Buch iſt zu 
empfehlen. Lotte Mau (Leipzig) 


Mary Britniewa: Die Sonne ſank im Oſten. Aus dem Engliſchen. Stuttgart: Engel⸗ 
horn 1938. 223 Seiten. (Lebendige Welt.) Lw. 4.80 

Unter den Rußlandbüchern nimmt der vorliegende Bericht eine beſondere Stellung ein. Die Ver⸗ 
faſſerin iſt die Tochter eines engliſchen Vaters und einer ruſſiſchen Mutter. Bei Kriegsausbruch geht 
ſie, ein junges Mädchen von zwanzig Jahren, als Rote-Kreuzſchweſter an die Front, erlebt hier den 
ruſſiſchen Vormarſch bis nach Oſtpreußen und dann 1915 den großen Rückzug aus Polen. Wenige 
Monate nach der bolſchewiſtiſchen Revolution, Anfang 1918, heiratet ſie den Chefarzt des Lazaretts, 
in dem ſie Dienſt tut. An ſeiner Seite erlebt ſie nun all den Schrecken und das Elend, in die das 
bolſchewiſtiſche Syſtem das ganze ruſſiſche Volk, vor allem aber die Angehörigen der ehedem führen⸗ 
den Geſellſchaftsſchichten ſtürzt. Obwohl ihr Mann ſpäter wieder als Arzt im Dienſte der Sowjets 
tätig iſt und ſie ſelbſt über einflußreiche Beziehungen zum Ausland verfügt, entgehen ſie nicht der 
brutalen Verfolgung durch die Sowjetmachthaber. Nach zermürbenden Jahren des Kampfes um 
Leben und Brot ereilt im Jahre 1930 auch ihren Mann das Schickſal. Sie ſelbſt erfährt erſt nach 
peinigenden Monaten der Ungewißheit, der ſinnloſen Schikanen und Irreführungen durch die 
ſowjetiſchen Behörden, daß alle ihre Bemühungen, etwas von dem Verbleib ihres Mannes zu er⸗ 
mitteln, umſonſt geweſen ſind, da der Fall ihres Mannes längſt endgültig erledigt iſt: auch er iſt 
eines der unzähligen Opfer der GPU. geworden. Obwohl ſie als die halbengliſche Frau eines „Spions 
m Solde der britiſchen Regierung“ beargwöhnt wird, kann ſie nach England zu ihren Verwandten 
gehen, bei denen ſie ſchon vorher mehrmals Zuflucht und Hilfe gefunden hatte. 

Der Bericht über dieſe Schickſale iſt zuerſt 1934 im Engliſchen erſchienen. Er zeigt an einem neuen 
Einzelfall die völlige Zerſtörung aller Lebensordnungen im bolſchewiſtiſchen Rußland, den fanatiſchen 
Haß der Sowjets gegen alle Träger der alten ruſſiſchen Kultur und das brutale Vorgehen auch gegen 
die Ausländer, die dem Syſtem verdächtig wurden. Die Verfaſſerin hält ſich von jeder ſenſationellen 
Schilderung ihrer Erlebniſſe fern. Schlicht und knapp berichtet fie von den unzähligen Leiden, den 
Bedrohungen und Gefahren, denen ſie, ihr Mann, die beiden Kinder, die mitten unter den ſchwerſten 
Entbehrungen geboren wurden, alle ihre Freunde, das ganze ruſſiſche Volk ausgeſetzt ſind. Durch 
all dies Grauen hindurch leuchtet aber doch die Schönheit der ruſſiſchen Landſchaft, die tiefe Leidens⸗ 
fähigkeit und die unzerſtörbare Frömmigkeit ſeiner Menſchen, das ſtille Heldentum dieſer Frau und 
der Ihren, die in all dieſen Leiden eine bewundernswerte und ergreifende Stärke zeigen. 

Das Buch iſt eine erſchütternde Anklage, die durch die Verhaltenheit der Darſtellung um ſo ſtärker 
wirkt. Als ein Lebensbericht von bleibendem Wert verdient es breiteſten Einſatz. Es follte bereits in 
kleinen Büchereien angeſchafft werden. Auch zum Vorleſen iſt es geeignet, da die einzelnen Kapitel 
faſt in ſich abgeſchloſſene Berichte und Schilderungen enthalten. Hans Hofmann (Leipzig) 


Götz von Poelnitz: Emir. Das tapfere Leben des Freiherrn Marſchall von Bieberſtein. 
München: Callwey 1938. 201 Seiten. kart. 4.50; Lw. 5.80 

Wilhelm Freiherr Marſchall von Bieberſtein wird im Mai 1890 zu Berlin als zweiter Sohn des 
Staatsſekretärs im Auswärtigen Amt geboren. Den Namen erhält er nach ſeinem kaiſerlichen 
Paten. Seine Erziehung, die ſich größtenteils auf dem badiſchen Edelſitz am Kaiſerſtuhl abſpielt, iſt 
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ganz auf den zukünftigen Diplomaten zugeſchnitten. 1897 wird der Vater zum deutſchen Botſchafter 
bei der Pforte ernannt und ſiedelt mit ſeiner Familie nach Konſtantinopel über. Den Sommer ver⸗ 
lebt man nach wie vor auf dem heimatlichen Landgut. Mächtig wecken die Reiſen und das Leben in der 
Fremde den in dem Jungen ſchlummernden Taten- und Abenteuerdrang, weniger vermögen ihn 
feine Erzieher zu feſſeln. Als endlich die Schule geſchafft iſt, fällt die Entſcheidung: nicht Diplomat, 
ſondern Soldat! Es folgen ſorgloſe Jugendjahre bei den badiſchen Dragonern, die durch den Aus⸗ 
bruch des Weltkrieges einen jähen und endgültigen Abſchluß finden. Nun beginnt ein Leben der 
Unruhe bis zum letzten Atemzuge, aber der Kampf iſt die „Emir“ gemäße Lebensform. Nach 3 Ver⸗ 
wundungen wird er Flieger, beteiligt ſich an Angriffen auf Paris und die engliſche Küſte, ſetzt im 
Weſten, Oſten und Südoſten dem Feind mit unzähligen Bomben zu. Für Männer wie Marſchall, 
deren Leben ſich erſt im Bewältigen gefahrvoller Aufgaben erfüllt, kann der November 1918 nicht 
den Frieden bringen. So geht er auch den typiſchen Weg dieſer Männer: ins Baltikum, zu Kapp, 
nach Oberſchleſien, zur ſchwarzen Reichswehr. Als er erkennen muß, daß die Tätigkeit aller der 
„Widerſtandsgruppen“ das Steuer nicht herumzureißen vermag, ſucht er Landsknechtsdienſte in 
auswärtigen Heeren. Seine Pläne ſcheitern, dafür findet er den ihm von Schlageter gewieſenen Weg 
zu Adolf Hitler. Von nun an ordnet ſich der Rittmeiſter a. D. der politiſchen Führung der NSDAP. 
unter und füllt als SA.⸗Mann oder Politiſcher Leiter den Platz aus, an den man ihn gerade ſtellt. 
Er iſt Blutzeuge des Marſches zur Feldherrnhalle, er ſchafft Göring über die Grenze, hält die geheime 
Verbindung mit Adolf Hitler aufrecht. Er wirbt in Baden, verhöhnt von den Linksparteien, belächelt 
von den Standesgenoſſen unermüdlich für die NSDAP. 1926 — einen Tag nach feiner Hochzeit — 
bricht er nach Aſien auf, um an einer Expedition Sven Hedins als Flugſachverſtändiger teilzunehmen. 
1928 kehrt er nach 1½ abenteuerlichen Jahren zurück, übernimmt die Führung der badiſchen SA. 
und der Landtagsfraktion. Nach der Machtübernahme findet er ſogleich im Flugweſen an hervor⸗ 
ragender Stellung Verwendung, ſeine Betrauung mit einer höheren Kommandoſtelle in der neu 
gebildeten Flugwaffe ſteht unmittelbar bevor, da fällt er im Januar 1935 bei Stettin einem Flug⸗ 
zeugunglück zum Opfer. Das Leben des unermüdlichen Kämpfers für Deutſchlands Ehre findet eine 
frühzeitige Erfüllung. 

Marſchall von Bierberſtein iſt kein „bedeutender Mann“. Er iſt das Muſter eines unverwüſtlichen 
Soldaten, aktiven Nationaliſten und ſchlichten Edelmannes. Sein Leben zeigt die typiſche Entwicklung 
der wertvollſten Vorkämpfer des Dritten Reiches, es hat ſtets beiſpielhaft auf die Kameraden ge: 
wirkt und iſt durchaus wert, auch denen erzählt zu werden, die ihn nicht mehr kannten. Leider ſteht zu 
befürchten, daß die etwas literariſche und manchmal abſtrakt wirkende Darſtellungsweiſe des Ver⸗ 
faſſers die Verbreitungsmöglichkeit des Buches einſchränkt. Bei unmittelbarer Wiedergabe von 
„Emirs“ Taten könnte ſeiner Lebensgeſchichte, zumal bei der Jugend, vielleicht die Wirkung eines 
Volksbuches geſichert werden. Ernſt⸗Wilhelm Saltzwedel (Stettin) 


Reifebücher. Ferne Länder 


ierre Daye: Stanley. Die Eroberung von Zentralafrika. Aus de i 
H Bildern und 1 Karte. Leipzig: Goldmann 1937. 249 Seiten. Lw. e Mit 

Es iſt verwunderlich, daß das an großen Handlungen ſo überreiche Leben Stanleys, der als „Sohn 
einer Magd“ in die Welt eintritt, auf dem Wege über das Armenhaus, über ein buntes Gelegenheits⸗ 
arbeiterdaſein in Amerika den Weg zur Zeitung findet und von dieſer Grundlage aus ſich durch ſeinen 
zähen Willen, ſeinen Mut und ſeine Klugheit einen Platz unter den großen Männern der Entdeckungs⸗ 
geſchichte erwirbt, bisher ſo wenig zu lebensgeſchichtlicher Darſtellung gereizt hat. Stammt doch die 


612 Buchberichte 


einzige für uns in Betracht kommende Lebensbeſchreibung von Paul Reichard aus dem Jahre 1897! 
Sie iſt alſo noch zu Stanleys Lebzeiten und vor feiner eigenen zweibändigen Lebensgeſchichte er⸗ 
ſchienen. Dieſe Lücke im Schrifttum ſchließt das vorliegende Buch des Franzoſen Daye in ſchöner 
Weiſe. Auf den Spuren des Forſchers hat der Verfaſſer Afrika durchquert, um aus eigener Anz 
ſchauung ſeine Marſchwege kennenzulernen. Tagebücher, Briefe und Auskünfte ehemaliger Teil⸗ 
nehmer und Mitarbeiter ermöglichten ihm, neue Tatſachen beizubringen oder bekannte in neuer Be⸗ 
leuchtung zu zeigen, und ihre Hintergründe zu erhellen. Der Verfaſſer bekennt offen, daß ihm Zu⸗ 
neigung und Bewunderung die Feder geführt haben. Das gibt der großlinigen Darſtellung, in der 
das Abenteuerliche hinter dem Perſönlich-Geſchichtlichen zurücktritt, die innere Wärme, die jedes 
Lebensbild haben muß, will es über das Stoffliche hinaus wirken. Die ſichere Überzeugung von der 
Größe ſeines Helden hält ihn dabei von jeder verflachenden Verherrlichung ebenſo fern wie von der 
Unterſchlagung ſeiner Fehler, die er zu verſtehen ſucht. So entſteht nirgends der Eindruck von Ein⸗ 
ſeitigkeit, mag man, was bei einer ſo ausgeprägten und auf der Höhe ihres Ruhmes umſtrittenen 
Perſönlichkeit ſelbſtverſtändlich iſt, hier und da auch anders werten. 

Wir kennen Stanley vor allem als den großen Abenteurer und Entdecker, dem die Auffindung 
Livingſtones und Emin Paſchas, die Erkundung des Kongo, die erſte Durchquerung des Schwarzen 
Erdteils gelungen iſt. Daye zeigt uns daneben den großen Journaliſten, als der er ſeine glanzvolle 
Laufbahn begann und der er auch als Forſcher geblieben iſt, und den politiſchen Agenten im Dienſte 
des belgiſchen Königs Leopold II., der an der Schaffung des Kongoſtaates einen nicht unerheblichen 
Anteil hat. Als junger, unbekannter Berichterſtatter im ſpaniſchen Bürgerkriege ſchrieb Stanley in 
fein Merkheft: „Ich ſtreiche aus meinem Wörterbuch alle Worte wie unmöglich, mißlingen und 
dergleichen.“ Unter vollem Einſatz ſeiner Perſon hat er Zeit ſeines Lebens danach gehandelt. Seinem 
Willen allein verdankt er ſeinen Erfolg. Dieſe beiſpielhafte Haltung, die in dem ſympathiſchen, auch 
gut überſetzten Buche klar herausgearbeitet iſt, macht es fuͤr uns beſonders geeignet. Schon mittleren 
Büchereien iſt die Anſchaffung zu empfehlen. Bruno Sauer (Plauen) 


Walter Mittelholzer: Fliegerabenteuer. Mit einem Geleitwort von Werner von 
Langsdorff. Aus dem Engliſchen von W. R. Rickmers. Flugtechniſche Bearbeitung von 
W. von Langsdorff. Mit 31 Abbildungen und 6 Karten. Leipzig: Brockhaus 1938. 167 Sei⸗ 
ten. Lw. 6.90 

Das letzte Buch des Frühjahr 1937 auf einer Kletterfahrt in den Alpen tödlich verunglückten 
Schweizer Fliegers, das der Verlag hier in einer (bis auf die von mir ſchon einmal an anderer Stelle 
beanſtandete grundſätzliche Nichtbeugung des Wortes „Kilometer“ u. ä. Wörter) guten Überſetzung 
vorlegt, gibt Schilderungen und Erlebniſſe ſeiner bedeutſamſten Flüge aus den Jahren 1922—1934. 
Es iſt die Zeit, in der die Verkehrsluftfahrt ihren großen Aufſchwung genommen hat. Mittelholzer 
hat nicht geringen Anteil daran, und zwar in gleicher Weiſe als Verkehrsflieger wie als Pionier neuer 
Flugwege und Flugmöglichkeiten. Neben den Hochalpenflügen unternahm er Flüge auf Spitzbergen, 
nach Perſien, zum Kap, die Erſtüberfliegung des Kilimandſcharo und Kenia u. a., von denen er 
einzelne ſchon in früheren Büchern geſchildert hat. Hier hat Mittelholzer das Weſentliche zu knappen, 
eindrucksvollen Berichten zuſammengefaßt. So groß auch die ſportliche Leiſtung iſt, ſie ſteht bei 
ihm nicht, wie Langsdorff auch aus perſönlicher Bekanntſchaft mit dem Verfaſſer betont, im Vorder⸗ 
grunde. Sie iſt ihm vielmehr Vorausſetzung für die immer vollſtändigere Eroberung der Erde, die 
Beherrſchung des Raumes, die tiefere wiſſenſchaftliche und erlebnismäßige Anſchauung der Land⸗ 
ſchaft. „Das Fliegen hebt den Menſchen über ſich ſelbſt hinaus in eine Ebene neuer Weltenſchau“, 
ſchreibt er einmal, und dieſer Geiſt durchzieht das ganze Buch und gibt dem Erlebnis über das Stoff- 
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liche hinaus einen Schwung innerlicher Begeiſterung, die ſich auch dem Leſer mitteilt. Da Mittel⸗ 
holzer auch ein künſtleriſcher Lichtbildner war, wovon die beigefügten ganzſeitigen Aufnahmen zeugen, 
ſo ergänzen ſich Wort und Bild zu einem geſchloſſenen nachhaltigen Eindruck. Das ſchöne Buch wird 
in allen Büchereien begeiſterte Leſer finden. Um es auch an die etwas ältere Schuljugend unein⸗ 
geſchränkt ausgeben zu können, wäre es nötig, auf Seite 140 die Angabe über die barbariſche Heirats⸗ 


fitte eines abeſſiniſchen Volksſtammes in einer neuen Auflage fortfallen zu laſſen. 
Bruno Sauer (Plauen) 


Walter Boßhard: Kühles Grasland Mongolei. Zauber und Schönheit der Steppe. 
5 5 Aufnahmen des Verfaſſers und 2 Karten. Berlin: Deutfeher Verlag 1938. 216 Sei⸗ 
en. Lw. 6.80 


Nicht als Forſcher, ſondern als Freund der grenzenloſen, einſamen Steppe und ihrer Menſchen 
hat Boßhard in den Jahren 19341936 mehrmals die ſüdöſtlichen Randgebiete der Inneren Mongo⸗ 
lei von Peking aus bereiſt, nachdem er ſie zuvor ſchon aus der Vogelſchau im Flugzeug kennengelernt 
hatte. Die Aufgeſchloſſenheit für die Eigenart von Land und Leuten, der ehrliche Wille, ihnen ohne 
Hintergedanken nahezukommen und ſie zu verſtehen, ließ bald die Scheidewand zwiſchen dem Deut⸗ 
ſchen und den friedlichen Nachkommen Oſchingis Khans ſchwinden. So lebte der Verfaſſer schließlich 
einen Sommer lang unter ihnen in der Jurte, nahm teil an ihren Freuden und Leiden, ihrem Alltag 
und ihren Feſten. Die Verbindung mit Larſon, dem „Herzog der Mongolei“, und den ſchwediſchen 
Miſſionaren und anderen einflußreichen Europäern verſchaffte ihm u. a. auch Zugang zu dem Fürſten 
von Sunit, Teh Wang, der heute als der Herrſcher der neuen Mongolei gilt. Aber in dem farben⸗ 
frohen Bilde, das außer der Landſchaft mehr die äußere Lebensweiſe und Weſensart der Mongolen als 
voͤlkerkundliche Einzelheiten bietet und darum leicht lesbar ift, fehlen auch die dunkeln Töne nicht. 
Der furchtbare Winter 1935/36, der Menſchen und Tiere in großer Anzahl hilflos erfrieren ließ und 
ohne die Hilfe der ſchwediſchen Miſſion noch weit größere Opfer gefordert hätte, zeigt die Kehrſeite 
des freien Nomadenlebens. Drohender aber als ſolchen äußeren Gefahren erſcheint für das Volks⸗ 
ganze die Tatſache, daß die Mongolen dieſer Gebiete durch Kinderarmut auszuſterben drohen. Ob 
die immer ſtärkere Verflechtung in die große Politik, das Vordringen Japans in der Mongolei, deſſen 
Anfänge Boßhard erlebte und das inzwiſchen durch die enge Bindung Teh Wangs an das Land der 
aufgehenden Sonne bedeutende Fortſchritte gemacht hat, hierin Wandel ſchaffen wird, ſteht dahin. 
Wenn der Verfaſſer die politiſchen Verhältniffe, die ſich inzwiſchen ja ſchon weiterentwickelt haben, 
auch nur abſchließend berührt, verdient nicht zuletzt auch ihretwegen das vorliegende Werk wie alle 
anderen Schriften über die Innere Mongolei mit ihrer ausgeſprochenen antibolſchewiſtiſchen Ein— 
ſtellung unſere beſondere Aufmerkſamkeit. Ein beſonderer Reiz des ſchönen Vuches ſind ſeine großen, 
vorzüglichen Abbildungen von Landſchaft und Raſſentypen. Mittleren und größeren Büchereien iſt 
ſeine Anſchaffung für Leſer aller Art zu empfehlen. Bruno Sauer (Plauen) 


Juri Semjonow: Die Eroberung Sibiriens. Ein Epos menſchlicher Leidenſchaften. 
Der Roman eines Landes. Mit 40 Tafeln und 8 Karten. Berlin: Ullſtein 1937. 395 Seiten. 
Lw. 8.50 

Einen wenig bekannten Ausſchnitt aus der Eroberungsgeſchichte der Erde hat Semjonow in dieſem 
dickleibigen Buch behandelt. Mit dem wirtſchaftlichen Machtkampf zwiſchen Moskau und Now: 
gorod im 15. Jahrhundert beginnend, erzählt er von den Vorſtößen und Feldzügen tollkühner Kauf⸗ 
leute, Abenteurer, Jäger, Koſaken und Koloniſten, von der dreihundertjährigen Geſchichte der Be⸗ 
ſitznahme Sibiriens durch die Ruſſen, die ganz „elementar vor ſich ging, nicht nach den Plänen der 
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Regierung, fondern ihnen zum Trotz“. Trotzdem war Moskau ſtets der Nutznießer jener Unterneh: 
mungen, deren Triebkraft — neben der Luſt am Abenteuer — in dem ungeheuren Reichtum Sibiriens 
an Pelztieren und Fiſchen, an Natur und Bodenſchätzen wurzelte. Von der langen Reihe geſchicht⸗ 
licher Perſönlichkeiten, die hier auftauchen, ſind uns heute nur wenige dem Namen nach bekannt, 
am eheſten noch einige mit der Aufklärung der Nordoſt-Paſſage verknüpfte wie die Berings und 
G. W. Stellers. Ein größerer Abſchnitt behandelt Sibirien als das Land der Verbannung und der 
Katorga; mit der Eroberung des Amur-Gebietes um die Mitte des 19. Jahrhunderts ſchließt das 
Buch. 

Wenig erfreulich iſt die Form der Darſtellung, die im Bemühen um lebhafte Veranſchaulichung 
allzu ſehr im Anekdotiſchen, Epiſodenhaften und Biographiſchen ſtecken bleibt. Gerade die Fülle des 
Stoffes hätte eine ſtärkere Herausarbeitung der Entwicklungslinien und einprägſamere Formu⸗ 
lierung erfordert. — Daher nur für Großſtadtbüchereien als Füllung einer ſtofflichen Beſtandslücke. 

Heinz Neumann (Breslau) 


Akiki Ryabongo: Lebensgeſchichte eines Negerhäuptlings. Deutſch von Arno 
Dohm. Leipzig: Lift 1937. 278 Seiten. Lw. 5. 80 

Ein Eingeborenenprinz aus Uganda, der auf europäiſchen und amerikaniſchen Hochſchulen ſtudiert 
hat, erzählt das Leben einer Häuptlingsfamilie ſeines Stammes. Die Handlung beginnt mit dem 
Beſuch Stanleys, der auf der Suche nach Livingſtone in dieſes völkerkundlich ſehr anziehende Gebiet 
gerät und auf Bitten des Königs engliſche Miſſionare kommen läßt. Mit kritiſchem Blick für die 
Arbeit der verſchiedenen Miſſionen, die teils aus geſchäftlichen Gründen, teils aus blindem religiöſen 
Eifer das Eigenleben der afrikaniſchen Stämme zu vernichten ſuchten, verbinden Häuptling Ati und 
ſein Sohn den Willen, das Gute und Fortſchrittliche in der Ziviliſation der Weißen Ra ſſe mit dem 
Weſen und den Bräuchen ihres Volkes zu vereinen. Die ganz aus der Mentalität des Negers erwachſene 
Auseinanderſetzung mit dem Sinn mancher religiöſer Dogmen und europäiſcher Sitten ſollte allen, 
die ſich mit Eingeborenenpolitik beſchäftigen, ſehr zu denken geben. Das ſpannende, ſtellenweiſe 
trotz der Einfachheit verblüffend geiſtreiche und ſarkaſtiſche Buch, das auch in kolonial- und raſſen⸗ 
politiſcher Hinſicht einwandfrei it, bringt viele neue Tatſachen und Erkenntniſſe und vermag auch 
ein tieferes Verſtändnis für die Eigenart fremder Völkerſtämme zu erwecken. — Nicht für Jugend⸗ 
liche. Rita Demme (Königsberg i. Pr.) 


Ernſt Wieſe: Weißes Reich im ſchwarzen Erdteil. Mit 53 Abbildungen und 6 Dia⸗ 
grammen und Karten im Text. Leipzig: Voigtländer 1938. 200 Seiten. Lw. 4.20 

Mit einem erheblichen Aufwand an Menſchen und Material hat Italien Abeſſinien erobert und 
gleichzeitig damit begonnen, das unerſchloſſene Neuland in ein modernes weißes Reich umzuwandeln. 
Dabei verfolgt Italien neue Ziele mit neuen Methoden, die uns Deutſche aufmerken laſſen müſſen. 
Italien mußte den Sieg raſch erzwingen, es muß auch raſch zu kolonialen Erfolgen gelangen. Dieſer 
Zwang war ſo unabwendbar, daß es bereits die Kriegsmaßnahmen mit der Koloniſation verbunden 
hat. 

Wieſe hat ſich wenige Monate nach dem Kriege faft ein halbes Jahr lang in Italieniſch⸗Oſtafrika 
aufgehalten und das Land nach allen Richtungen hin mit dem Motorrad durchſtreift. Er gibt keine 
Reiſeſchilderung, ſondern eine knappe, lebendige Darſtellung der Ergebniſſe ſeiner Beobachtungen. 
Er berichtet über das Zuſammenwirken von Heer und Luftwaffe beim Aufbau, über das Tempo des 
Straßenbaus und die Schwierigkeiten des Transportweſens, über den Umbau des Hafens von 
Maſſaua, die Vergrößerung von Asmara, den Neubau von Addis Abeba. Eingehend befaßt er ſich 
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dann mit der Verwaltung des neuen Reiches, das keine Kolonie im herkömmlichen Sinne werden 
ſoll. Die Zuſammenarbeit von Weiß und Schwarz, die Gerichtsbarkeit, die Geldverhältniſſe, die 
Entwaffnung, die Rivalität der Religionen mußten geregelt werden. Große Aufgaben entſtanden im 
Kampf gegen die Seuchen, in der Raſſenfrage, die vorläufig noch nicht gelöſt werden konnte. In 
einem beſonderen Abſchnitt würdigt er den Anteil der faſziſtiſchen Partei am Aufbau; ſie beſetzte 
alle öffentlichen Amter, betreute die Arbeiterheere in ihren Organiſationen und begann mit der Erz 
ziehung der Eingeborenen. In den Aufbau ordneten ſich ein Technik, Handel und Induſtrie des 
Mutterlandes, die Durchforſchung des neuen Gebietes nach landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen und 
Bodenſchätzen, die kartographiſche Aufnahme mit Hilfe des Luftbildes. 

Wieſe hat ſich nicht nur Programme und Methoden vorlegen laſſen, ſondern hat das Geſchaffene 
überprüft. Sein ſtärkſter Eindruck iſt das Tempo der Arbeit und die Vielſeitigkeit der Aufgaben. 
Dieſe werden gewiß von den Italienern anders geſehen als von uns. So iſt das Buch für uns ein 
lehrreiches Beiſpiel neuzeitlicher, intenſiver Kolonialarbeit und zugleich ein Anſporn zum Erwerb 
eigener Kolonien. Guſtav Dröſcher (Leipzig) 


Louiſe Diel: Sieh unfer neues Land mit offenen Augen. Italieniſch⸗Oſtafrika. Mit 
32 Bildtafeln, vielen Schriftproben und einer Karte. Leipzig: Liſt 1938. 304 Seiten. Lw. 6.50 

Louiſe Diel, die uns bereits ein Buch über Muſſolini geſchrieben hat, iſt wahrſcheinlich etwas 
fpäter als Wieſe in Italieniſch-Oſtafrika geweſen, doch kann fie ſich rühmen, „als erſte Schrift⸗ 
ſtellerin der Welt das befriedete Abeſſinien mit eigenen ‚offenen Augen geſehen zu haben“. Sie hatte 
dem Duce nahegebracht, abeſſiniſchen Kaffee für das WHW. zu ſtiften. Infolge der ſchwierigen 
Transportverhältniſſe wurde ſie dann aufgefordert, die Kaffeeſendung von 1000 Doppelzentnern 
ſelber in Empfang zu nehmen. So kam ſie nach Afrika. 

Infolge ihrer vorzüglichen Verbindungen ſtanden ihr die Behörden und führenden Perſönlich⸗ 
keiten mit Rat und Auskunft zur Seite. Sie konnte ſich aller Verkehrsmittel bedienen und wählte 
vielfach das Flugzeug. Ihr Mut und ihr Wille zum Durchhalten iſt anerkennenswert, doch war die 
Reiſe trotz eines neunmonatigen Aufenthaltes anſcheinend zu anſtrengend für ſie. Sie hatte oft, 
wie ſie ſelber zugibt, Mühe, ihre Eindrücke nicht durcheinanderzubringen. Sie war daher kaum im⸗ 
ſtande, ihre Erfahrungen genügend zu verarbeiten. Ihr Buch iſt zwar recht breit geworden, aber nicht 
klar genug gegliedert, vielfach flüchtig, allzu perſönlich und nicht ohne Eitelkeit geſchrieben, ſo daß 
für uns das Buch von Wieſe vorzuziehen iſt. Guſtav Dröſcher (Leipzig) 


Erich Robert Peterſen: Die Gummiſucher. Aus dem Leben eines Kameruner Pflan⸗ 
zers. Mit Zeichnungen von G. W. Roeßner. Berlin: Safari⸗Verlag 1937. 236 Seiten. 
Lw. 3.80 e 

Peterſen arbeitete vor dem Kriege im Auftrage der Geſellſchaft Süd⸗Kamerun im Gummibuſch. 
Er hatte die Gummiſucher in ihr Arbeitsgebiet zu führen, ſie anzulernen und zu beaufſichtigen; 
er hatte außerdem Wege, Brücken und Farmen anzulegen, von denen aus die Arbeiter verpflegt 
wurden. 

Ausgezeichnet ſchildert er den beſchwerlichen Marſch, die mehrtägige Kanufahrt zum Kongobuſch, 
die durch deutſchen Fleiß verwandelte Wildnis, die Schwierigkeiten, die durch die Regenzeit, Fieber 
anfälle, Inſektenplagen und unruhige Eingeborenenſtämme hervorgerufen wurden. Sein uner⸗ 
ſchütterlicher Frohſinn und fein gutes Verhältnis zu den farbigen Arbeitern, deren Sprache er ſpricht, 
überwinden alle Hinderniſſe. 
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Im Buſch beginnt der eigentliche Kampf mit der Wildnis, eine harte, entſagungsreiche Arbeit. 
Die Urwaldeinſamkeit, der Umfang der Arbeit, das Gefühl, letztes Glied in der Kette europäiſcher 
Wirtſchaft zu ſein, bedrücken ihn nicht, ſondern ſtärken ſeine Kräfte. Er begegnet den Tieren, die hier 
ein Recht zum Leben haben, als Naturfreund und Jäger. Er lauſcht den Stimmen des Waldes, die 
beſonders während der Nacht vielſtimmig und erſchreckend von Leben und Tod zeugen. Er jagt den 
Sumpfbock, die Antilopen und Affen und tritt dem wehrhaften Wild entgegen, das ihm den Platz 
ſtreitig macht, dem Gorilla, dem Elefanten, dem Leoparden und Büffel. Er ſchildert die Gummiernte, 
die Tage voll Freiheit, Kampf und Arbeit, die Entſtehung einer neuen Siedlung auf lichtdurch⸗ 
flutetem Feld inmitten grenzenloſen Urwaldes. Weil er ſich an allem freut, wird ſein Leben reich. 

Die Nachricht vom Weltkrieg warf ihn zunächſt um, aber dann folgte er der Einberufung und 
kämpfte für ſein Land. Die Gummiſucher wurden ſeine erſten Rekruten. Es begann trotz mancher 
Erfolge gegen die Franzoſen eine bittere Leidenszeit, die verſchärft wurde durch eine unerträgliche 
Fliegen⸗ und Mückenplage. Schwer war der Durchbruch nach Spaniſch⸗Muni, ſchwieriger noch der 
Marſch durch dieſes Gebiet an das Meer, ſchmerzlich der Abſchied von dem Reſt der treuen Gummi⸗ 
ſucher und Soldaten. 

Peterſens Buch erſchien bereits vor zehn Jahren. Die 1937 erſchienene Neuauflage wird überall 
begrüßt werden. Das Buch verdient auch in der engeren Auswahl für kleinere Büchereien einen Platz. 

Guſtav Dröſcher (Leipzig) 


Schulz⸗Kampfhenkel: Im afrikaniſchen Oſchungel als Tierfänger und Urwald⸗ 
jäger. Eine Studentenerpedition in die Wildniſſe der Pfefferküſte. Mit 21 Aufnahmen 
des Verfaſſers und 2 Karten. Berlin: Deutſcher Verlag 1937. 241 Seiten. kart. 2.—, 
Lw. 2.85 


Noch iſt uns der erfolgreiche Verlauf der Amazonas⸗Expedition Schulz-⸗Kampfhenkels in lebhafter 
Erinnerung. Jahre zuvor hat er zwei tierkundliche Fahrten nach Afrika unternommen. Das vor⸗ 
liegende Buch erzählt uns davon. 

Die erſte Fahrt führte den Zoologieſtudenten unter abenteuerlichen Umſtänden nach der nord⸗ 
afrikaniſchen Küſte und zu den Oaſen der Sahara. Er erzählt uns, wie ſchwer es war, mit Hilfe der 
Eingeborenen eine Reptilienſammlung zuſammenzubekommen. Nach der Rückkehr von der erſten 
Expedition befaßte er ſich mit neuen, großen Plänen. Er gibt uns Einblick in die umfangreichen und 
vielſeitigen Vorarbeiten, die zur Durchführung einer Expedition gehören. Auf ſeiner zweiten Fahrt 
wollte er die zoologiſchen Verhältniffe an der Küſte Liberias und im Dfehungel dieſes alten afrikani⸗ 
ſchen Sklavenlandes erforſchen. Von verſchiedenen Lagern aus gingen die Eingeborenen auf Tier⸗ 
fang. Schulz⸗Kampfhenkel erzählt uns von ſeinen vielfältigen Erlebniſſen als Urwaldjäger, Prä⸗ 
parator und Kameramann. Er ſchildert uns ſeine mühſeligen Jagdgänge und die verſchiedenen Fang⸗ 
methoden. Krankheit, lähmende Hitze, die Unzuverläſſigkeit der Schwarzen und die ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſe dieſes unerſchloſſenen Landes vernichteten manche Hoffnung. Der Wunſch, dem Berliner 
Zoo ein Zwergflußpferd zuzuführen, erfüllte ſich am Ende nicht. 

Schulz⸗Kampfhenkel iſt mit Leib und Seele bei ſeiner Aufgabe als Tierfänger. Die Liebe zum Tier 
auf freier Wildbahn läßt ihm auch dem gefangenen jede Pflege angedeihen. Die Tatſache, daß die 
Expedition in einem Auftrag ſtand und der Fang aus finanziellen Gründen mit Eile betrieben werden 
mußte, trübt zuweilen die Freude an dem Buch. Ausführliche Tierbeobachtungen und eingehende 
Schilderungen ihrer Lebensgewohnheiten fehlen. Der friſche und lebendige, manchmal etwas ſelbſt⸗ 
bewußte Bericht zeigt aber, was ein junger deutſcher Forſcher mit geringen Mitteln durch ſeinen 
zähen Willen erreicht hat. Bereits für mittlere Büchereien geeignet. Werner Seidel (Leipzig) 
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Max Junge: Durch Urwald und Pampa. Fahrten und Abenteuer in Patagonien. 
Mit 16 Abbildungen und 3 Karten. Berlin: Ullſtein 1937. 262 Seiten. br. 2.80; Lw. 3.80 


Der Verfaſſer, ein Deutſch⸗Chilene, hatte von der chileniſchen Regierung den Auftrag erhalten, 
eine Studienreiſe durch das chileniſche Patagonien zu unternehmen, dort kartographiſche Aufnahmen 
zu machen und vor allen Dingen feſtzuſtellen, ob und wie es möglich wäre, dieſes Gebiet zugänglich 
zu machen und es damit der Beſiedlung zu erſchließen. Es iſt eine ungeheuer lange und recht bez 
ſchwerliche Reiſe von Santiago de Chile bis in dieſe entlegenen Gebiete, teils mit der Bahn, teils 
mit dem Schiff längs der Fjord⸗ und inſelreichen Küſte, und dann monatelang im Sattel. Der Leſer 
lernt dabei einen großen Teil des Landes und ſeiner Kultur kennen, beſonders auch die rein deutſchen 
Siedlungen, wie Oſorno, Puerto Montt u. a. 

Die Expedition, die vollen Erfolg hatte, führte den Verfaſſer, nur von einem Deutſchen und einem 
Indianer begleitet, bis hart an die argentiniſche Grenze, woraus ſich wiederholt Schwierigkeiten und 
allerlei Abenteuer ergaben. Es iſt ſehr anſtrengend und gefahrvoll, in dieſem zum Teil ganz unweg⸗ 
ſamen Gebiete zu reiſen, im Kampf mit undurchdringlichem Urwalde im wochenlang anhaltenden 
Tropenregen, auf der Hochebene gegen andauernden Sturm, der das Reiten unmöglich macht. Dazu 
iſt der Reiſende ſtändig bedroht, von Erdbeben und Vulkanausbrüchen, von Hochwaſſer und Berg⸗ 
ſtürzen. Andererſeits hat der Verfaſſer dafür aber paradieſiſch ſchöne, völlig gefahrloſe Gegenden 
gefunden mit höchſter Fruchtbarkeit, die, wenn erſt Wege und Verkehrsmittel vorhanden ſein werden, 
einen gewaltigen Zuſtrom von Siedlern an ſich ziehen werden. 

Wenn man auch nichts von aufregenden Abenteuern in dieſem Buch lieſt, das ſchlicht und einfach 
in Wort und Handlung iſt, ſo zeigt es dem Leſer doch, wie ſtolz wir auf derartige Pioniere des Deutſch⸗ 
tums ſein dürfen, die durch perſönliche Tüchtigkeit mit Willensſtärke und eiſerner Körperkraft alle 
Schwierigkeiten meiſtern und es als ſelbſtverſtändlich anſehen, die ihnen geſtellte Aufgabe unter 
allen Umftänden zu erfüllen. 

Das Buch, das den Leſer in ein ſo gut wie unbekanntes Gebiet führt, wird zur Einſtellung emp⸗ 
fohlen. Carl Seyffert (Dresden) 


Walther Peuck: Durch Sandwüſten auf Sechstauſender. Ein Deutſcher auf Kund⸗ 
fahrt. Mit einer Einführung von Albrecht Penck. Mit 22 Bildern, 7 Zeichnungen und ı Karte. 
Stuttgart: Engelhorn 1938. 232 Seiten. Lw. 4.80 

Walther Penck, der leider viel zu jung verſtorbene bedeutende Geograph und Geologe, war erſt 
24 Jahre alt, als er in den Jahren 19121914 im Auftrage der Argentiniſchen Regierung das bis 
dahin kaum bekannte Hochland und Küſtengebiet zwiſchen Argentinien und Chile, die Puna, durch⸗ 
forſchte, um im weſentlichen Vermeſſungen vorzunehmen. Das vorliegende Buch iſt eine Neuaus⸗ 
gabe ſeiner Reiſeaufzeichnungen, die, von feinem Vater Albrecht Penck zuſammengeſtellt, bereits vor 
wenigen Jahren unter dem Titel „Puna de Atacama. Bergfahrten und Jagden in der Cordillere 
von Südamerika“ erſchienen. 

Die Walther Penck geſtellte Aufgabe war angeſichts der Natur des zu erforſchenden Gebietes un⸗ 
gemein ſchwierig. Über Zehntauſende von Quadratkilometern erſtreckt ſich das Hochland der Puna; 
es ſteigt aus den Vorketten des Gran Chaco auf und reicht bis zur Wüſte Atacama am Stillen 
Ozean. Das wildzerklüftete Land weiſt Höhenunterſchiede von 4000 m auf, ein Blick überfliegt alle 
Klimazonen. Nur wenige Menſchen ſind imſtande, die Sechstauſender zu beſteigen, ohne punakrank 
zu werden. Walther Penck gehörte zu ihnen, und er war ſich deſſen, wie aus ſeinen Schilderungen 
hervorgeht, ſtolz bewußt. Wenn er die trotz ihrer Ode und Fremdartigkeit eindrucksvolle Natur der 
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Landſchaft beſchreibt, von feinen einſamen Jagdfahrten und ungewöhnlichen bergfteigerifchen Er⸗ 
folgen fpricht, ſteht fein großes Erleben klar vor uns. Über das Wiſſenſchaftliche hinaus find feine 
Tagebuchaufzeichnungen ein ſchönes Dokument ernſten Forſchertums; ſie ſpiegeln nicht allein die 
zähe Hingabe und Begeiſterung des jungen Wiſſenſchaftlers für ſeine Aufgabe wider, ſondern aus 
ihnen ſpricht auch der Mann, der unter Einſatz aller Kräfte, aus dem Kraftgefühl der Jugend und 
ſportlichem Denken heraus vorbildliche Leiſtungen vollbringt. Leſern, die gern von fremden Ländern 
hören, wird das Buch ſicher gefallen, und ſie werden vor allem auch den hohen menſchlichen Wert 
von Walther Pencks Vermächtnis freudig anerkennen. Alfred Wünſche (Leipzig) 


Albrecht Janſſen: Tauſend Jahre deutſcher Walfang. Mit 54 Abbildungen und 
2 Karten. Leipzig: Brockhaus 1937. 259 Seiten. br. 4.—, Lw. 5. — 

Ein ſehr hübſches Buch, in dem unendlich viel Seemannsgarn geſponnen wird. Der Verfaſſer 
erzählt auf Grund ſorgfältiger Vorbereitungen ganz volkstümlich die Geſchichte des deutſchen Wal⸗ 
fanges, die bisher noch nicht geſchrieben war. In dankenswerter Weiſe erſchließt er dabei dem Leſer 
einige der älteſten Bücher über Walfang, die er im Auszuge wiedergibt, vielleicht manchmal ein wenig 
breit und mit manchen unnötigen Wiederholungen. Es waren vor allen Dingen Frieſen, die als erſte 
Deutſche dem Walfang oblagen. Als Meiſter des Walfangs waren ſie lange Zeit führend in der 
Welt, bis durch unſinnigen Raubbau die Jagd um Grönland herum immer ſchlechter wurde und 
ſchließlich gar nicht mehr lohnte. Erſt nach dem Kriege hat der bekannte Kapitän Carl Kircheiß in den 
antarktiſchen Meeren Studien über den dortigen Walfang gemacht, den vor allen Dingen nord⸗ 
amerikaniſche und engliſche Geſellſchaften betrieben. Dank ſeiner unermüdlichen Bemühungen iſt es 
gelungen, den deutſchen Walfang wieder zu Ehren zu bringen, und zwar in den Gewäſſern der Antark⸗ 
tis und der Südſee. 

Das Buch enthält überdies ſehr reiches Material zur Naturgeſchichte des Wales, über den Wert 
und die Verwendbarkeit der von ihm gewonnenen Stoffe, vor allen Dingen aber wertvolle Mit⸗ 
teilungen über die Walfangſchiffe, deren Einrichtungen und über das Leben an Bord. 

Die Einſtellung des Buches wird mittleren Büchereien empfohlen. Carl Seyffert (Dresden) 


Geſundheit. Leben. Lebensführung 
Curt Thomalla: Geſund ſein — Geſund bleiben. Ein volkstümliches Hausbuch für 
den geſunden und kranken Menſchen. Mit Unterſtützung der „Reichsarbeitsgemeinſchaft für 
Schadenverhütung“ und zahlreicher Fachbearbeiter herausgegeben von Curt Thomalla 
unter Mitarbeit von Rolf Heller. Berlin: Peters 1936. 468 Seiten. Lw. 5. — 

Dieſes neue Geſundheitsbuch umfaßt alle Gebiete des Körperaufbaues, der Körperfunktionen, 
der allgemeinen Geſundheitslehre und der geſundheitlichen Lebensführung des Einzelnen. Im An⸗ 
hang: „Geſundheitsführung durch Staat und Partei“ findet man noch Abſchnitte über den Aufbau 
des Geſundheitsweſens im Dritten Reich, über das Hauptamt für Volksgeſundheit, über die Ge⸗ 
ſundheitsgeſetze, die deutſche Sozialverſicherung, die NS.⸗Volkswohlfahrt und über die Reichs⸗ 
arbeitsgemeinſchaft für Schadenverhütung. 

Wir haben es alſo mit einem umfaſſenden Volksgeſundheitsbuch zu tun, das von amtlichen Stellen 
herausgegeben wurde und in dem das Wiſſen und die Erfahrung vieler berufener Arzte und Fach⸗ 
leute verarbeitet ift. Auf Grund dieſes Wiſſens und durchdrungen vom Geiſt des Nationalſozialis⸗ 
mus wird die Verantwortlichkeit des einzelnen gegenüber Familie und Volk aufgerufen. Jeder ein⸗ 
zelne ſoll über die Vorgänge in ſeinem Körper, über Gefahren, Krankheiten und Abwehrmaßnahmen 
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unterrichtet werden, nicht, um damit ein mediziniſches Halbwiſſen zu züchten, ſondern um jeden 
Volksgenoſſen fähig zu machen, ſich tätig mit einzuſetzen für die Erziehung unſeres geſamten Volkes 
zu Geſundheit, Leiſtungsfähigkeit und ſittlicher Haltung. 

Das vorliegende Werk macht einen ganz ausgezeichneten Eindruck. Unter dem leitenden Grund⸗ 
gedanken und durch geſchickte Bearbeitung iſt es geglückt, dieſes Werk trotz zahlreicher verſchiedener 
Mitarbeiter einheitlich durchzugeſtalten. Es ift anſprechend und für jedermann verſtändlich geſchrieben. 
Der Umkreis deſſen, was behandelt wird, geht noch über das hinaus, was die großen geſundheitlichen 
Bücher von Bock und Schönenberger gebracht haben, ganz abgeſehen von den Angaben des Anhangs, 
die wir ſonſt nirgends überſichtlich beiſammen haben. Auf die Methoden der Naturheilung iſt in 
dem Werk weitgehend eingegangen, doch hält es ſich felbftverftändlich von Übertreibungen fern. 

Das Buch kommt für alle Büchereien in Frage. Margarete Kölle (Leipzig) 


Gerhard Venzmer: Der Menſch und fein Leben. Ein Volksbuch vom menſchlichen 
Körper. Mit 196 Abbildungen und 12 mehrfarbigen Tafeln. Stuttgart: Franckh 1938. 
180 Seiten. Lw. 9.50 

Venzmer macht den Verſuch, das Leben unſeres Körpers in einfachſter Form darzuſtellen. Er möchte 
nicht nur von jedem verſtanden werden, ſondern auch jedem einen wirklichen Eindruck vermitteln 
von dem wunderbaren Aufbau des menſchlichen Körpers und dem Ablauf der Lebensvorgänge. 
Venzmer beſitzt eine geſchulte Darſtellungsgabe und unterſtützt ſeine Schilderung durch ein reiches 
Bildermaterial. Daß ſein neues Werk aber ſo beſonders gut gelungen iſt, beruht viel mehr noch auf 
der geſchickten Auswahl, die aus dem großen Stoffgebiet der Anatomie, Phyſiologie und Biologie 
des Menſchen das Weſentliche herausgreift, und dem klaren Sinnzuſammenhang, in den dieſer 
Stoff gebracht iſt. 

Venzmer beginnt mit dem Aufbau der Zelle als dem Bauſtein alles Lebens; er zeigt aus dem 
Aufbau eines Organs ſchon ſeine Funktion, er ſchildert das Zuſammenwirken aller Organe und 
Funktionen im lebendigen Organismus und endet ſeine Darſtellung folgerichtig mit der Entſtehung 
neuen Lebens, mit den Geſetzen der Vererbung, der Raſſenkunde und der Raſſenpflege. 

Wir haben es alſo mit einer ſehr lebendigen und eindrucksvollen erſten Einführung zu tun, die 
überall eingeſetzt werden kann. Die Vergleiche aus der Technik ſtören nicht, auch nicht die ſchematiſchen 
Zeichnungen. Sie machen durchaus deutlich, worauf es im weſentlichen ankommt, und die biologiſche 
Betrachtungsweiſe des Verfaſſers ſchützt im übrigen vor einer Mißdeutung. 

Venzmers Buch iſt uns für die Büchereiarbeit willkommen und erſetzt uns manche ältere Dar⸗ 
ſtellung. Margarete Kölle (Leipzig) 


Herbert Michael: Das Leben. Der geſunde Menſch und fein ſchickſalhaftes Werden und 
Vergehen. Mit 125 Textzeichnungen, 461 einfarb. und 39 mehrfarb. Bildern auf 112 
Kunſtdrucktafeln nebſt achtſeitigem Beilagenheft: Der durchſichtige Menſch. Leipzig: Doll 
heimer 1936. 208 Seiten. Lw. 5. 80 

Aus Vorträgen und Kurſen im Deutſchen Hygienemuſeum und angeregt durch die bei dieſer Ge⸗ 
legenheit immer wieder geſtellten Fragen der Hörer iſt dies Buch entſtanden, das dem deutſchen 
Menſchen zeigen möchte, wie ſein Körper gebaut iſt, wie er arbeitet und wie man ihn demnach geſund 
erhält. Das Buch umfaßt alſo ungefähr denſelben Stoff wie das von Venzmer. Jedoch betrachtet 
Michael die Vorgänge des körperlichen Lebens nicht nur von ihrer biologiſchen Seite her wie Venzmer, 
ſondern feine Darſtellung dient ganz ausgefprochen der volkshygieniſchen Belehrung. Auch er ver— 
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ſteht es, die Grundkenntniſſe von Anatomie und Biologie des Menſchen leicht verftändlich vor dem 
Leſer aufzubauen. Unterſtützt wird er darin durch die ausgezeichneten Abbildungen des Deutſchen 
Hygiene⸗Muſeums, die ähnlich wirkſam find wie die Bilder in Venzmer, ohne doch techniſche Ver⸗ 
gleiche zu ſuchen. Das ſchöne Buch iſt ein Gewinn für die Beſtände auch der kleineren Bücherei. 
Margarete Kölle (Leipzig) 


Wunder des Lebens. Unter Mitarbeit von Or. Herbert Michael, Dr. Gerhard A. Brecher 
und Hatto Weiß herausgegeben von Dr. Bruno Gebhard. Mit über 300 Abbildungen im 
Text und auf Tafeln. Stuttgart: Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft o. J. 429 Seiten. 
Lw. 24.— 

Der Herausgeber dieſes Sammelwerkes hat es ſich zur Aufgabe gemacht, das Leben des Menſchen 
in ſeiner Geſamtheit darzuſtellen. Wir finden alſo nicht nur Abſchnitte über „Die Entſtehung des 
Lebens“ und „Das Leben des Menſchen“, die uns über Bau und Tätigkeit des menſchlichen Körpers 
unterrichten, ſondern wir ſehen es auch im Zuſammenhang mit dem Leben des Volkes und Staates 
dargeſtellt in Abſchnitten wie „Die Familie als Träger des Lebens“ und „Die Familie als Keimzelle 
des Volkslebens“. Der Abſchnitt „Erb- und Raſſenkunde des Menſchen“ holt bis zum Urmenſchen 
aus und zieht auch die außereuropäiſchen Raſſen in die Betrachtung mit ein. Beſchloſſen wird das 
Werk mit einem Abſchnitt „Das Leben in geſunden und kranken Tagen“, das im Überblick die Vor⸗ 
bedingungen von Krankſein und Geſundwerden zeigt, alſo die möglichen Schädigungen und Krank⸗ 
heitsformen, ohne auf einzelne Krankheitsbilder beſonders einzugehen. 

Das Werk iſt entſtanden aus dem Wunſch, das Thema der Berliner Ausſtellung „Das Wunder 
des Lebens“ in Buchform zu behandeln. Es ſtellt ſich bewußt in den Dienſt der geſundheitlichen Volks⸗ 
erziehung, die von dem Verſtändnis für die Geſetze des Lebensablaufes auch das richtige geſunde 
Leben abhängig ſieht. Der weite Raum, in dem dieſer Lebensablauf hier dargeſtellt iſt, hebt das Werk 
gegen andere ebenfalls anſchaulich geſchriebene Einführungen in das Verſtändnis unſeres Körpers 
ab. Dieſes Buch gilt nicht nur dem Körper, ſondern dem Leben in ſeiner Geſamtheit, das nicht nur 
ſachlich erklärt, ſondern auch ehrfürchtig betrachtet wird. 

Um das Werk in der Büchereiarbeit richtig einzuſetzen, muß der Bibliothekar ſich klar ſein, was 
alles es enthält. Es bietet eine Menge Anknüpfungsmöglichkeiten für die vielen Fragen, die inner⸗ 
halb dieſes Gebietes heute auch von einfachen Leſern an uns geſtellt werden, und eignet fich auch zum 
freien Vorſchlag an einigermaßen intereſſierte Leſer, beſonders an Frauen. 

Margarete Kölle (Leipzig) 


Bruno Gebhard: Das Leben der Frau. Mit 109 Abbildungen im Text und auf Tafeln. 
Stuttgart: Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 1937. 232 Seiten. Lw. 9. 80 

„Dies Buch möchte helfen“ — beginnt die Verlagsanzeige, und es kann tatſächlich ein wirklicher 
Helfer ſein. Der erfahrene Mediziner — ſelbſt Vater von drei Töchtern — ſpricht hier zur Frau und 
ebenſo wichtig zum Manne über die Frau, und es gibt kein Gebiet des Frauenlebens, das nicht ein⸗ 
bezogen wäre. Das Leben des jungen Mädchens, der Frau als Gattin und Mutter zieht an uns vor⸗ 
über. Das perſönlichſte Gebiet der Ehe und ihre Schwierigkeiten werden eingehend behandelt, die 
Mutterſchaft nimmt in mehreren Kapiteln den ihr gebührenden zentralen Platz ein, Betrachtungen 
über die Bedeutung des Erbgutes und den Kinderreichtum und eine ſehr intereſſante Auswertung der 
Statiſtik führen die Aufgabe der Frau ins Gebiet der Volksverantwortung hinüber; Geſundheits⸗ 
pflege der Hausfrau und der erwerbstätigen Frau, Frauenkrankheiten und Wechſeljahre werden 
ferner behandelt. Die Darſtellung wendet fachliche Fremdworte äußerſt ſparſam und nie ohne deut⸗ 
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liche Erläuterung an und ift überhaupt in einem fo flüffigen Stil und fo feſſelnd gehalten, daß das 
Leſen ein Vergnügen ift. Die über 100 Abbildungen im Text und auf Tafeln bringen nur neueftes, 
aus dem Geiſt unſerer Zeit herausgewachſenes Bildmaterial, das rein ſachlich Mediziniſches und 
ſehr viel Vorbildliches bringt und den früheren Fehler des Hervorhebens des Abnormen vermeidet; 
beſonders ſtark iſt das Karten- und Tafelmaterial des Hygienemuſeums in Dresden ausgewertet. 

Die Ehrfurcht vor dem Wunder des Lebens gibt dieſem Buch die innere Haltung. Es betont zwar 
auch: „wir dürfen den Blick nicht verſchließen vor den Dingen, wie ſie nun einmal ſind“, aber es 
ſteht dabei ganz unter der Zielſetzung: „Ehe iſt Aufgabe und Gnade zugleich“ und iſt ſomit ein im 
beſten Sinne poſitive Kräfte auslöſendes Buch. — Sein Umfang und der dadurch bedingte Preis 
macht die Anſchauung für viele Einzelfamilien ſchwierig, deſto mehr iſt es in der öffentlichen Bücherei 
einzuſetzen. Luiſe Scheffen-Döring (Berlin) 


Hermann Paull: Die Frau. Ein neuzeitliches Geſundheitsbuch. 193.— 197. Tſd. Völlig 
umgearbeitete und erweiterte Auflage. Mit 49 Abbildungen und 2 Kunſtdrucktafeln. Stutt⸗ 
gart: Strecker & Schröder 1937. 228 Seiten. br. 3.605 Lw. 4.50 

Das Geſundheitsbuch von Hermann Paull hat einige große Vorzüge, die dieſem bewährten Buch 
neben allen Neuerſcheinungen ſeinen Platz in der Bücherei ſichern. Paull verſteht es, nicht nur Bau 
und Funktionen des weiblichen Körpers einfach und für jedermann verſtändlich zu erklären; er 
behandelt auch die Beziehungen der Geſchlechter zueinander mit außergewöhnlichem Feingefühl und 
Verſtändnis und mit einer ganz feſten Auffaſſung von Frauen⸗ und vom Familienleben, die ihm 
früher manche Anfeindung eingetragen hat. Die neue Auflage iſt nunmehr erfüllt von der Freude, 


in der Geſetzgebung des neuen Reiches das verwirklicht zu ſehen, für das er lange Jahre gekämpft 
hat. Margarete Kölle (Leipzig) 


Krankenpflegelehrbuch. Neu bearbeitet und herausgegeben im Auftrag des Reichs⸗ und 
Preußiſchen Miniſteriums des Innern vom Reichsausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt 
Berlin. ır., völlig neu bearb. Auflage. Mit 139 Abbildungen. Leipzig: Thieme 1937. 
461 Seiten. Lw. 4,75 

Das in 11. Auflage neu erſchienene Krankenpflegelehrbuch vom Reichsausſchuß für Volksgeſund⸗ 
heitsdienſt bringt das Geſamtgebiet der Krankenpflege, aufgebaut auf neueſte Erkenntniſſe und 
gleichwohl in ſehr einfach verſtändlicher Form. 

Das neu bearbeitete Werk beginnt zunächſt mit einem größeren Abſchnitt über Geſundheitslehre. 
Ebenſo ausführlich wird auf die Ernährung, die normale wie die Krankenernährung, eingegangen. 
Bel der Beſprechung der Krankheiten dagegen iſt wohl mit voller Abſicht Entſtehung, Krankheits⸗ 
bild und Ablauf der Krankheiten nur knapp angegeben. Die Hälfte des Buches etwa iſt der eigent- 
lichen Krankenpflege gewidmet. Ein Anhang unterrichtet über Geſetze und Verordnungen, ſowie über 
alles, was zur Volksgeſundheitspflege gehört, ein Gebiet, über das wir bisher faſt nichts heute noch 
Stichhaltiges beſitzen. 

Wo ein beſonderes Buch über Krankenpflege angefchafft werden ſoll, kommt dieſes an erſter Stelle 
in Betracht. Margarete Kölle (Leipzig) 


J. Trumpp: Kinderkrankheiten. Die akuten Infektionskrankheite itfaden für 
den Unterricht und für alle, die Kinder zu betreuen haben. Mit 6 ae SE sn 
Lehmann 1937. 20 Seiten. kart. 1.20 
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Hanns Sylveſter Stürgkh: Die Mutter und ihr krankes Kind. Stuttgart: Kohl⸗ 
hammer 1938. 88 Seiten. kart. 1.70 

Nach einem Allgemeinen Teil, der kurz über das Weſen der Infektionskrankheiten, über Krank⸗ 
heitsempfänglichkeit, über die Maßnahmen zur Verhütung der Anſteckung ſpricht, iſt im 2. Teil 
gedrängt und ſtichwortartig das notwendigſte Wiſſen über die einzelnen Kinderkrankheiten zuſammen⸗ 
geſtellt. Erkennung, Verlauf, Anzeigepflicht uſw., alſo das, was jede Mutter ſofort wiſſen muß. 
In ihrer konzentrierten Form find die Angaben des Büchleins ganz beſonders einprägſam. 

Während Trumpp ſich einen Abſchnitt aus der Geſundheitspflege des Kindes herausſucht, um an 
dieſem wichtigen Teilgebiet ein grundlegendes Wiſſen für die Mutter zu vermitteln, umfaßt das 
etwas größere Buch von Stürgkh die Krankheitsverhütung überhaupt, wie auch die Erſte Hilfe, die 
die Mutter immer zu leiſten hat. Sehr hübſch und klar wird hier gezeigt, was im täglichen Leben des 
Kindes zu beachten iſt und wie die Mutter frühzeitig alle Störungen erkennen und ihnen begegnen 
kann. 

Beide Bücher ſind zunächſt für den Eigenbeſitz gedacht, aber auch die Bücherei wird oft die Mög⸗ 
lichkeit haben, ſie einzuſetzen und ſollte dies nach Kräften auszunützen ſuchen. 

Margarete Kölle (Leipzig) 


Heinz Leder: Du und Deine Volksgenoſſen. Ein Wegweiſer zu neuzeitlichen Um⸗ 
gangsformen. Mit zahlreichen Federzeichnungen. Minden i. W.: Köhler o. J. 137 Seiten. 
br. 2.85 
Wir haben es hier mit einem Buch über Umgangsformen zu tun, das in manchen Punkten von dem 
abweicht, was uns früher in dieſen Büchern geboten wurde. Zwar wird auch hier alles durchgeſprochen, 
was an Sitte und Form den Verkehr zwiſchen Menſchen regelt, alſo das Beſuchemachen, die Tiſch⸗ 
ſitten, das Benehmen auf der Straße oder in der Straßenbahn. Darüber hinaus bringt nun dieſes 
Buch noch einiges andere mit. Zuerſt einmal den friſchen und natürlichen Ton, dann, und das vor 
allem, die eindeutige Beziehung von Sitte und Form auf Haltung und Charakter einerſeits und auf 
den Willen zur Volksgemeinſchaft andererſeits. Damit bekommt das einzelne ſeinen Sinn und ſeine 
Zuordnung, und das Ganze der üblichen Umgangsformen braucht dann nicht mehr von dem einen 
Volksteil zu wichtig genommen und von dem andern lächerlich gemacht zu werden, es iſt einfach 
der Umkreis der Sitte, die für alle gilt und überall zu beherrſchen notwendig iſt. Das Buch kann von 
allen Büchereien eingeſtellt werden. Es iſt in die NS.⸗Bibliographie aufgenommen worden. 
Margarete Kölle (Leipzig) 


U 


Aus der Natur 


Franz Graf Zedtwig: Die deutſche Tierwelt. Mit vielen Zeichnungen und Lichts 
bildern. Berlin: Zeitgeſchichte⸗Verlag W. Andermann 1937. 447 Seiten. Lw. 6.50 

In dieſem Buch wird, ähnlich wie in Ramners „Das Tier in der Landſchaft“, der Verſuch ge⸗ 
macht, die heimiſche Tierwelt in ihrem „geſelligen Leben“ darzuſtellen. So werden uns die großen 
Lebensräume: Meer, Süßwaſſer, Wald, offene Landſchaft, Hochgebirge und menſchliche Siedlung 
mit ihren jeweils bezeichnenden Tieren vorgeführt. Und nicht nur die Großtiere werden uns be 
ſchrieben, ſondern auch kleinſte Weſen, bis hinab zum Einzeller, die ja auch auf Gedeih und Verderb 
zu ſolchen Gemeinſchaften gehören. Sehr ſchön kommt in der Darſtellung zum Ausdruck, wie dieſes 
ganze Leben aufeinander angewieſen iſt, im guten und „böſen“ Sinne, weshalb die einzelnen Arten 
immer beſtimmte Lebensräume auffuchen und auch innerhalb deren wieder ihre Sonderanſprüche 
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haben. Doch rückt Zedtwitz dieſe Lebenszuſammenhänge nicht ſo weit in den Vordergrund wie Ramm⸗ 
ner, der unter Umſtänden die Beſchreibung desſelben Tieres auf verſchiedene Stellen ſeines Buches 
verteilt, ſondern er ordnet zwar die Darſtellung nach Lebensräumen, beſchreibt aber innerhalb dieſer 
jedes Tier geſondert und, ſoweit es bei der Knappheit des Raumes möglich iſt, vollſtändig. Dadurch 
iſt fein Buch, das ſich durch eine klare und verſtändliche Sprache auszeichnet, zur Ein führung in die 
Tierwelt der deutſchen Landſchaft, auch für Jugendliche, ſehr gut geeignet. Die rund 200 Skizzen und 
Lichtbilder find deutlich und gut gewählt. Das Buch kann allen Büchereien empfohlen werden. 
Hermann Propach (Müncheberg) 


Baſtian Schmid: Begegnung mit Tieren. Mit 57 Abbildungen und 5 Skizzen. 
München: Knorr & Hirth 1936. 175 Seiten. Lw. 4.90 

Der bekannte Zoologe hat in dieſem Buche ſeine Erfahrungen niedergelegt, die er bei jahrzehnte⸗ 
langen Studien und Beobachtungen mit Tieren gemacht hat. Für ihn als Tierpſychologen erſtrecken 
ſich die Arbeiten natürlich beſonders auf das Gebiet des ſeeliſchen Lebens ſeiner Tiere. Denn daß 
Tiere beſeelte Weſen find, gilt ihm wie fo vielen anderen Zoologen als ganz ſelbſtverſtändlich. Immer 
und überall muß er bei feinen Beobachtungen eine gewiſſe Individualität feſtſtellen, niemals findet 
er bei zwei Tieren dieſelben Eigenſchaften, dasſelbe Empfinden, dieſelbe Handlungsweiſe. Jedes 
einzelne Tier iſt nach Schmids Erfahrungen eine Perſönlichkeit, die ihre ganz beſtimmte Lebensein⸗ 
ſtellung beſitzt, immer verſchieden von der anderer Tiere. Geſicht, Gehör, Geruch, Orientierungsſinn, 
Gemeinſchaftsgefühl, das Verhalten anderen Tieren oder dem Menſchen gegenüber ſind grund⸗ 
verſchieden. Die Begabung iſt einmal geringer, einmal höher. 

Die einzelnen Verſuche, die zu dieſen Erkenntniſſen führten, ſind außerordentlich intereſſant. Sie 
er ſtrecken fich auf die ftändigen Gefährten des Menſchen, die Haustiere, vor allen Dingen den Hund, 
auch auf Hausgeflügel, dazu aber auch auf in der Freiheit lebende Tiere, die der Verfaſſer ſowohl 
in der freien Natur wie in der Gefangenſchaft zu beobachten Gelegenheit hatte. Neben allerlei Mit⸗ 
teilungen über Affen, die nichts Neues bringen und meiſt als Vergleichsmaterial herangezogen ſind, 
weiß der Verfaſſer aber außerordentlich Aufſchlußreiches über den Wolf, den Fuchs und den Marder, 
ſowie über Reiher und Falken zu berichten. Der Leſer lernt in dieſem wertvollen Buche vielerlei aus 
der Werkſtatt des Pſychologen kennen, was bisher wohl nur ganz wenigen bekannt geweſen fein wird. 
Er hört von dem außerordentlich intereſſanten Verſuchsmaterial wie von den angewendeten Methoden 
und wird damit in ein Arbeitsgebiet eingeführt, das dem Laien zwar ganz fern zu liegen ſcheint, auf 
dem er ſich aber, falls er mit Tieren zuſammenlebt, auch ſelbſt ganz unbewußt betätigt, auf dem er 
durch aufmerkſames Eingehen auf das Tier jederzeit auch als Laie wertvolles Material beſchaffen 
kann. Carl Seyffert (Dresden) 


Baſtian Schmid: Das Tierkinderbuch. Für alle großen und kleinen Tierfreunde ge⸗ 
ſchrieben. Mit 38 Bildern. Stuttgart: Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft o. J. 59 Seiten. 
Hlw. 4.80 

Aus jahrelangem Umgang mit Tieren und großer Vertrautheit mit ihrer Lebensweiſe iſt dieſes 
Buch geſchrieben. Wir freuen uns doppelt an ihm, weil es ſich beſonders an den jungen Menſchen 
wendet und ihm in herzlichem Tone von den Mitgeſchöpfen erzählt. Ein Kapitel des Buches iſt der 
Mannigfaltigkeit der Formen und kunſtvollen Ausführung im Tierkinderſtubenbau gewidmet. Das 
Wunderwerk der Buchfinkenwiege, der Röhrenbau des Wildkaninchens und viele andere Neſter 
werden geſchildert. In weiteren Kapiteln iſt von der ſorgſamen Pflege, Ernährung und Behütung 
durch die Eltern die Rede, mit vielen Beiſpielen aus dem großen Reich der Vierfüßler und geflügelten 
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Geſchöpfe. Das Spiel des Tieres wird uns als Vorbereitung für den Gang in das Leben gezeigt. 
Darüber werden Beobachtungen an Haustieren und an Tieren, die in Gefangenſchaft lebten, 
mitgeteilt. Mit einer Mahnung, all „das bewegte Leben in ſeiner ſchillernden Mannigfaltigkeit“ zu 
ſchätzen und zu ſchützen, ſchließt das Buch, das nie trocken⸗lehrhaft wird, ſoviel Wiſſen es auch ver⸗ 
mittelt, und deſſen Lichtbilder die verſchiedenen Abſchnitte ſchön erläutern. 

Wilma Priebe (Leipzig) 


Oskar Heinroth: Aus dem Leben der Vögel. Mit 98 Abbildungen. Berlin: Springer 
1938. 165 Seiten. (Verſtändliche Wiſſenſchaft, Bd 34.) Lw. 4.80 

Heinroths großes Werk „Die Vögel Mitteleuropas“ iſt ebenſo bekannt wie im Preis unerſchwing⸗ 
lich; das iſt bedauerlich, denn dieſes Werk iſt das einzige, das auf die mitteleuropäiſche Vogelwelt in 
allen Einzelheiten aus eigener Sachkenntnis eingeht. Um ſo erfreulicher iſt es daher, wenn vom glei⸗ 
chen Verfaſſer ein kleines Werk erſcheint, das dieſe genaue Kenntnis verwertet. Freilich, auf jede 
Vogelart kann im Rahmen ſolcher kleinen Darſtellung nicht eingegangen werden; es geht vielmehr 
um Gemeinſamkeiten, die den Vogel auszeichnen, die aber doch in manchen Fällen zu bezeichnenden 
Beſonderheiten führen können. Dabei werden anatomiſche und phyſiologiſche Charakteriſtika ebenſo 
berückſichtigt wie die für den Laien beſonders intereſſanten allgemein-biologiſchen Züge (Ehe, Neſt⸗ 
bau, Brutpflege, Verſtändigungsweiſe). In jedem Falle berührt die fachliche Einftellung des Ver⸗ 
faſſers angenehm, die ſich von allen „Deutungen“ fernhält, nur dem Vogel als Vogel gerecht werden 
will. Dabei kommt es unausbleiblich zu mancher ſcharfen Kritik an der oft unſinnigen, vermenſch⸗ 
lichenden Betrachtung des Vogellebens, wie man ſie häufig findet. 

Das kleine Buch iſt gut und überall zu empfehlen. Die leider etwas kleinen Abbildungen ſind ge⸗ 
ſchickt ausgewählt und aufſchlußreich. Hermann Propach (Müncheberg) 


Eugen Schuhmacher: Unter Säbelſchnäblern und Seeſchwalben. Beobachtungen 
und Natururkunden aus der Vogelwelt der deutſchen Nordſeeküſte. Mit 92 Bildern nach 
Naturaufnahmen. Berlin⸗Lichterfelde: Bermühler 1937. 54 Seiten. Lw. 3.90 
Der Verfaſſer hat auf einer kleinen Inſel im Wattenmeer, da wo die Eider ſich in die Nordſee er⸗ 
gießt, das Leben der einheimiſchen Vogelwelt mit unendlich viel Liebe ſtudiert und hat mit großer 
Geduld und viel Mühe ebenſo ſchöne wie intereſſante Aufnahmen von zum Teil ſchon recht ſelten 
gewordenen Vögeln gemacht. Seine beſondere Aufmerkſamkeit galt dem faſt ausgeſtorbenen Säbel⸗ 
ſchnäbler, deſſen Leben und Treiben er in ſchönen Aufnahmen feſthalten konnte. Wir ſehen dieſe 
merkwürdigen Vögel mit dem ſonderbaren, nach oben gebogenen Schnabel bei der Balz, beim Neſt⸗ 
bau, beim Brüten und bei der Aufzucht ihrer Jungen. Der Verfaſſer iſt zwar kein beſonders gewandter 
Schriftſteller, aber ſeine in dem Buche niedergelegten Beobachtungen ſind ſo ſchlicht und dabei 
doch ſo anmutend und reizvoll, daß man das Buch mit rechter Freude lieſt. Es wird nicht nur dem 
Ornithologen, ſondern jedem, der Freude an der Natur und am Tierleben der Heimat empfindet, 
jederzeit eine hochwillkommene Lektüre zu ſein vermögen. Die Anſchaffung iſt zu empfehlen. 
Carl Seyffert (Dresden) 
Guſtav Hinze: Biber in Deutſchland. Mit 62 Abbildungen nach Naturaufnahmen von 


M. Behr und 9 Textbildern nach Zeichnungen von F. Richter. Berlin⸗Lichterfelde: Hugo 
Bermühler 1937. 40 Seiten. Lw. 3.— 


Das Bibergebiet in Deutſchland ſind die Auenwaldungen längs der Elbe zwiſchen Wittenberg und 
Magdeburg. Max Behr, der „Bibervater“ hat viele Jahre ſeines Lebens darauf verwendet, das bei 
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uns fo ſelten gewordene Tier zu beobachten. Nicht weniger als 2000 vorzügliche Aufnahmen von 
ihm liegen vor. Seine Beobachtungen ſind dem Buche im weſentlichen zugrunde gelegt. 5 

In der Vorzeit hat es in Europa noch fehr viele Biber gegeben. Dafür ſprechen die vielen Überrefte 
in zahlreichen vorzeitlichen Abfallgruben. Sein Fleiſch hat alſo in früheren Zeiten wohl auch als 
Nahrung gedient. Im Mittelalter war der Biber beſonders begehrt wegen des ſogenannten „Biber⸗ 
geils“, das in der Heilkunde eine große Rolle ſpielte. Es iſt das Sekret von Drüſen, das wohl dazu 
dient, in der Brunſtzeit die Tiere zueinander zu führen. An Hand der ausgezeichneten Bilder fi childert 
der Verfaſſer die Lebensweiſe des Bibers im Wechſel der Jahreszeiten, ſeine Nahrung, ſein emſiges 


Arbeiten, ſeinen Wohnbau und ſein Familienleben. Das Buch iſt in der Volksbücherei ſehr gut zu 
verwenden. Carl Seyffert (Dresden) 


Hein Gorny: „d Glück der Erde auf dem Rücken der Pferde.“ Ein Pferdebuch. 
Tert von Graf Wolf Baudiſſin und Wilhelm Braun. München: Bruckmann 1938. 
126 Seiten. Lw. 6.80 

Das vorliegende Buch bietet eine ungewöhnlich reiche Auswahl der mannigfaltigſten Aufnahmen, 
die das Pferd in allen nur möglichen Exiſtenzformen zeigen: frei in der Koppel, als Ackergaul und 
Zugtier, im elegant geſchirrten Geſpann, im Kavalleriedienſt, im Reit-, Spring⸗ und Trabrennſport, 
in der hohen Schule der Reitkunſt in Wien, als Reittier des Pußta⸗Hirten und in der Zirkus⸗Oreſſur. 
Beſonders wirkungsvoll ſind die Bilder von den herrlichen Lippizaner Schimmeln der Spaniſchen 
Reitſchule, ſowie auch der äußerſt lebendige Kopf in Großaufnahme, der auf Goldgrund zugleich 
den Umſchlag ziert. Graf Vaudiſſin schrieb eine novelliſtiſche, viſionär gehaltene Einleitung, in der 
ein Traum berühmte Ro ſſe und Reiter an ihm vorbeiziehen läßt. Major a. D. Braun gibt anhangs⸗ 
weiſe eine gut informierende Überficht über Pferderaſſen, Aufzucht, Militärdienſtpferde und die ver⸗ 
ſchiedenen Pferdeſportarten. Ein ſchöner Liebhaber⸗Band, wegen des verhältnismäßig hohen Preiſes 
nur für große Büchereien geeignet. Hans Engelhard (Harburg-Wilhelmsburg) 


Walther Franz: Im Land der Pferde. Trafehnen. Landschaft, Wenſch und Pferd. Licht, 
bilder: Walter Raſchdorff. Zeichnungen: Erich Birth. Pillkallen: Boettcher 1937. 149 Seiten, 
32 Seiten Abbildungen. Lw. 5. 80 

Die Ankündigung eines Buches über Trakehnen weckt ſogleich die Erinnerung an Bindings Werk, 
das uns zuerſt mit der Liebe des Reiters und der Ausdruckskraft des Dichters von dieſem „Heilig⸗ 
tum“ einer edlen Raſſe erzählt hat. Das Buch von Franz iſt auch von der Liebe zum edlen Tier 
getragen. Aber es bringt noch etwas anderes mit: die Heimatliebe des Oſtpreußen, für den Trakehnen 
und die Pferdehaltung ein ſehr bezeichnender Ausdruck für das Weſen ſeines Landes iſt. Landſchaft, 
Menſch und Geſchichte nehmen daher einen weit größeren Raum ein als bei Binding. Die meiſt erleb⸗ 
nishaften Berichte, aber auch die fachlichen Darſtellungen über die Zuchtergebniſſe und die Geſchichte 
des Geſtüts ſind von der engen Verbundenheit mit dem Lande und ſeinem Geſchick erfüllt. Ein ſehr 
gutes Bildmaterial trägt dazu bei, daß ſich das Buch von Franz vollkommen neben Binding be⸗ 
hauptet. Johanna Schultze (Königsberg) 


Agnes Miegel: Audhumla. Mit 67 Aufnahmen von Erich Krauſe⸗Skaisgirren. Königs⸗ 
berg: Gräfe & Unzer 1937. 110 Seiten. Lw. 6.— 

Bereits mit Bindings Trakehnen-Buch „Das Heiligtum der Pferde“ hatte der bekannte oſtpreußi⸗ 
ſche Verlag eine neue Form des Bildbuchs geſchaffen, in dem der Dichter deutet, was das immer 
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nur unzulängliche Bild nicht fagen kann. Nun bringt er hier ein Bildbuch über die oſtpreußiſche 
Herdbuchkuh, wiederum mit herrlichen Bildern von Erich Krauſe, zu dem die Dichterin des Landes 
ſelber, Agnes Miegel, die Worte ſchrieb. Und dieſe Dichterin mit ihrer herzergreifenden Sprach⸗ 
gewalt hat, anknüpfend an den Edda-Mythos von der Urkuh Audhumla, das Werden des oſtpreußi⸗ 
ſchen Rindviehſchlages in die Dichtung gehoben und hat uns ſo gewieſen, wie reich die Erde um uns 
iſt, wenn nur das Dichterwort fie uns erſchließt. vom Mythos der Edda bis zu einer erſchütternden 
Viſion des endenden Weltalters umgreift dies Buch die Welt, wer anders als dieſe Dichterin ver⸗ 
möchte mehr aus ſolchem Stoff zu holen? „Audhumla“ iſt eines der ſchönſten Bücher des vergangenen 
Jahres, es verdient den Einſatz aller Büchereien. Kurd Schulz (Bremen) 


Günther Schwab: Der Wind über den Feldern. Das Buch vom Jäger. Wien: 
Tieck⸗Verlag 1937. 293 Seiten. Lw. 5.50 
Günther Schwab hat in dem ſchönen Buch „Menſch ohne Volk“ bereits ſeine Kunſt bewieſen, den 
großen Atem von Natur und Landſchaft dichteriſch zu geſtalten. Hier erzählt er aufs neue die Ge⸗ 
ſchichte eines Menſchen inmitten der Natur. In einem lange vernachläſſigten Jagdrevier an der 
Donau tritt dieſer als Jagdaufſeher ein und erfährt in der Hege des Wildes und im Kampf gegen ſeine 
Feinde feine ganze Lebenserfüllung. Bezeichnenderweiſe werden dabei kaum „Jagdgeſchichten“ 
erzählt, ſondern immer wieder nur vom harten und anſtrengenden Alltag des vielbeneideten Jägers: 
vom Futterſchütten für Faſan und Rebhuhn, vom verzweifelten Kampf gegen wildernde Hunde, 
von der unabläſſigen Wachſamkeit gegen die niedrigſten Mörder des Wildes: die Schlingenfteller. 
Ahnlich wie Hermann Löns „Kraut und Lot“ iſt dies Buch alſo ein Brevier für Jäger, aber es iſt 
zugleich ein dichteriſcher Hymnus auf die Fülle der Gottesſchöpfung und auf das harte und bes 
glückende Manneswerk des Jägers. Davon ſoll das Buch Zeugnis ablegen und es will damit auch 
zu all den Menſchen reden, die von dem geheimnisvollen Leben der unberührten Natur noch wenig 
ahnen. Die den Band beſchließende Apologie der Jagd iſt vielleicht allzu beredt, doch mag dieſe 
künſtleriſche Schwäche hingenommen werden; denn der Ernſt dieſer Predigt an die Verächter des 
edlen Weidwerks iſt nicht zu überhören. — Ein gutes Buch für ſtädtiſche Büchereien. 
Kurd Schulz (Bremen) 


Theodor Schmucker: Geſchichte der Biologie. Forſchung und Lehre. Göttingen: 
Vandenhoeck & Ruprecht 1936. 296 Seiten. kart. 10.—; Lw. 12.— 

Die meiſten der bisher geſchriebenen Geſchichtswerke über die Biologie, ſoweit es ſich um allgemein 
verſtändliche Darſtellungen handelt, ſind eigentlich nur Biographien berühmter Forſcher. Das iſt 
angängig für die Zeiten, wo wir wirklich nur etwas von dieſen Großen wiſſen. In der neueren Zeit, 
etwa von 1600 ab, tritt jedoch der einzelne hinter dem Werk zurück, die Sache herrſcht. Dieſem Sach⸗ 
verhalt wird Schmucker in ſeiner Geſchichte gerecht. Von den älteſten Kulturen geſchichtlicher Zeit 
(Babylon, Agypten) kennen wir eigentlich nur ärztliches Wiſſen und Handeln, erſt die großen Grie⸗ 
chen und Römer wandten ſich der geſamten Lebewelt zu. Die Überlieferung ihrer An ſichten verdanken 
wir zu einem großen Teil den Arabern, das Mittelalter war weitgehend auf dieſe Quelle angewieſen. 
Mit dem Humanismus tritt auch hier ein Wandel ein, jedoch ohne daß ganz mit der Scholaſtik ge⸗ 
brochen worden wäre. Im 17. Jahrhundert wird der Wert des Experiments erkannt, und mit ſeiner 
Hilfe dringt man ſchon ſehr weit vor. Daneben blüht freilich immer noch die üppigſte Spekulation, 
die nur ganz langſam durch kritiſch⸗vergleichende Unterſuchungen zurückgedrängt werden kann. Der 
große Aufſchwung kommt erſt im 19. Jahrhundert, das die radikalſten Umwälzungen in der Biologie 
brachte. Morphologie, Phyſiologie, Abſtammungslehre und Vererbungslehre find ſeitdem in be= 
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ſtändigem Fluß, ſo daß die jüngſte Vergangenheit z. T. ſchon wieder nur der Geſchichte angehört. 

Es iſt ein großes Verdienſt Schmuckers, daß er aus einem weiten Wiſſen heraus auch die Ver: 
bindungen zu den geiſtigen Zeitſtrömungen aufdeckt und uns ſo die Biologie als Teil des geſamten 
geiſtigen Lebens erkennen läßt; viele der großen Biologen waren und ſind ja nicht nur in ihrem Fach 
bedeutend. — Auch die praktiſchen Auswirkungen für Heilkunde, Eugenik und Züchtung werden 
laufend herausgeſtellt, fo daß wir nicht in der „Theorie“ ſteckenbleiben. Der ſpröde Stoff wird zudem 
in einer ſo lebendigen Sprache gemeiſtert, daß der Geſamteindruck von dieſem Werk der denkbar 
beſte iſt. Wir haben zur Zeit nichts Beſſeres auf dieſem Gebiet, das gleicherweiſe für Fachleute und 
Laien zugänglich wäre. Hermann Propach (Müncheberg) 


Jean Anker und Spend Dahl: Werdegang der Biologie. Überſetzt von L. Johnſſon. 
Mit 21 Abbildungen im Text und 8 Tafeln. Leipzig: Hierſemann 1938. 304 Seiten. Lw. 8.50 

Die Notwendigkeit geſchichtlicher Betrachtung auch in den Naturwiſſenſchaften, wozu gerade heute 
Anläſſe genug vorhanden find, bringt es mit fich, daß das Schrifttum dieſer Art zunimmt. Das vor⸗ 
liegende Buch iſt aus dem Däniſchen übertragen. Für uns iſt daran vielleicht reizvoll, deutſche Lei⸗ 
ſtungen auch einmal von anderer Seite anerkannt zu finden, wenn es dieſer Anerkennung auch kaum 
bedarf. Weiter haben wir aber keinen Anlaß, dieſes Buch unſerem eigenen, einſchlägigen Schrifttum 
vorzuziehen, denn in einem Vergleich mit der Schmucker ſchen „Geſchichte der Biologie“ kann der 
Anker⸗Dahl nicht beſtehen. Was dort ſichtbar untereinander und mit allgemeinen geiſtigen Zeit⸗ 
ſtrömungen verknüpfte Problematik iſt, erſcheint hier manchmal loſe aneinandergereiht; zum wenig— 
ſten läßt die Art der Darſtellung dieſe Fäden nicht immer deutlich erkennen. Dort iſt ein „trockener“ 
Stoff in lebendiger Sprache gemeiſtert, hier wird nüchtern über Sachverhalte in oft hölzerner Weiſe 
referiert. Wieweit das eine Angelegenheit der Überfegung iſt, mag dahin ſtehen; die Wiſſenſchaft 
vom Leben kann eine lebendigere Darſtellung verlangen. Selbſt der geringere Preis bedeutet keinen 
Ausgleich gegenüber der „Geſchichte“ von Schmucker. Hermann Propach (Müncheberg) 


Taſchenbuch der in Deutſchland geſchützten Pflanzen. Herausgegeben von der 
Reichsſtelle für Naturſchutz, Berlin. Mit 72 farbigen Tafeln nach Farbzeichnungen von 
E. Schröder. 2. Auflage. Berlin: Bermühler 1937. VII, 152 Seiten. Lw. 7.50 


Album der in Oeutſchland geſchützten Pflanzen. Herausgegeben von der Reichsſtelle 
für Naturſchutz, Berlin. Mit 72 farbigen Tafeln nach Farbzeichnungen von Erich Schröder. 
Berlin: Bermühler 1938. 16 Seiten Text, 72 Seiten Bildtafeln. Hlw. 4.50 


Otto Löhr: Deutſchlands geſchützte Pflanzen. Mit 80 Tafeln nach Aquarellen ver⸗ 
er. Künſtler. Heidelberg: Winter 1938. 86 Seiten Text, 80 Seiten Bildtafeln. 
w. 5.— 


Otto Ketelhut: Geſchützte Pflanzen in Feld und Flur. Mit 22 farbigen und 
nichtfarbigen Abbildungen nach Originalaufnahmen. Berlin: Hilger 98 A Seiten, 
br. —.35 


Walther Schoenichen: Die in Deutſchland geſchützten Pflanzen. Mit roo Ab⸗ 
bildungen nach Zeichnungen von Erich Schröder. Berlin: Bermühler 1938. 80 Seiten. 
br. —. 60 

Die Notwendigkeit, ein Buch über die geſchützten Pflanzen anzuſchaffen, beſteht für jede Bücherei. 
Bisher gab es dazu nur das „Taſchenbuch der in Deutſchland geſchützten Pflanzen“, das von uns 
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bereits früher empfohlen wurde, feines hohen Preifes wegen aber nur für große Büchereien in Frage 
kommt. Jetzt liegen eine ganze Reihe von Büchern zu dieſem Thema vor, die hier im Zuſammenhang 
vorgeſtellt werden ſollen. : 

An der zweiten Auflage des ausgezeichneten „Taſchenbuchs“ hat ſich inhaltlich nichts geändert. 
Der Druck der Farbtafeln ſteht qualitativ, wenigſtens nach dem vorliegenden Stück, etwas hinter 
dem der erſten Auflage zurück. Immerhin verliert das Buch dadurch nichts von ſeinem pädagogiſchen, 
durch Anſchaulichkeit begründeten Wert; es bleibt einſtweilen das Standardwerk für den Pflanzen⸗ 
ſchutz. 

Wenn der Preis des „Taſchenbuches“ für mittlere und kleine Büchereien zu hoch liegt, ſo mag das 
„Album“ ein Erſatz dafür ſein. Der kurze Text beſchränkt ſich freilich auf Auszüge aus den ent⸗ 
ſprechenden Geſetzen und eine tabellariſche, klare Überficht der geſchützten Pflanzen. Wenn man alfo 
einen etwas ausführlicheren Text vermißt, ſo bleiben doch weſentlich die farbigen Tafeln, denen an 
Anſchaulichkeit und Schönheit zur Zeit nichts zur Seite geſtellt werden kann. 

In dem Buch von Löhr werden nach einleitender Erörterung der Notwendigkeit des Naturſchutzes 
die wichtigſten Paragraphen und Ausführungsbeſtimmungen der beiden Naturſchutzverordnungen 
von 1935 und 1936 angeführt und erläutert. Die einzelnen geſchützten Pflanzen werden nach Aus⸗ 
ſehen, Verbreitung und Lebensraum eingehend beſprochen, wobei die Abbildungen ziemlich alle 
Zweifel beheben. Da ſich in dieſem Buch reichliche farbige Abbildungen mit ausführlichem Text 
verbinden, kann dieſer Band neben dem „Taſchenbuch“ beſonders empfohlen werden. 

Wenn für ganz kleine Büchereiverhältniſſe ein Buch über die geſchützten Pflanzen geſucht wird, ſo 
kann auf die Bändchen von Ketelhut und Schoenichen zurückgegriffen werden. Wenn man frei⸗ 
lich das Heft von Ketelhut mit dem „Taſchenbuch“ oder dem „Album“ der Reichsſtelle für Natur⸗ 
ſchutz vergleicht, wird einem die mindere Qualität der farbigen und nichtfarbigen Abbildungen un⸗ 
angenehm deutlich. Gewiß, Farbphotos ſind mit einfachen Mitteln nicht befriedigend wiederzugeben, 
aber normale Photos müßten ſchon beſſer wiedergegeben werden. — Der Text des Bändchens be⸗ 
ſpricht kurz die einzelnen geſchützten Pflanzen, nach Lebensgemeinſchaften geordnet. 

Das von Schoenichen geſchriebene Heft beſchreibt die einzelnen Pflanzen ausführlicher, dafür 
vermißt man aber die Farbtafeln, die durch die zwar ſauberen Federzeichnungen doch nur notdürftig 
erſetzt werden können. Immerhin kann das Heft für kleinere Büchereien, oder auch als Kommentar 
zu den Bildern des „Albums“, verwendet werden. Hermann Propach (Müncheberg) 


Cyril 


Hans Caroſſa: Geſamemlte Gedichte. Leipzig: Inſel⸗Verlag 1938. 139 Seiten. 
Lw. 4.— 

Zu dem noch immer ſchmalen Band der nunmehr „Geſammelten Gedichte“ Hans Caroſſas ein 
Geleitwort zu ſagen, ſcheint unnötig. „Wandlungskunſt vom höchſten Range !“, wie die Enkelin 
des Zauberers meint, möchte man auch dieſe Dichtkunſt nennen. Das Gedichtwort hat bei Caroſſa 
keinen lauten, aber immer echten und eigenen Ton. Ob man das einzelne Gedicht in ſich aufnimmt 
oder den Chor des Ganzen ſtill und nachhaltig auf ſich wirken läßt, man müßte ſchon ſtumpf ſein 
oder noch ganz unaufgeſchloſſen, um nicht den reinen und edlen Seelenhauch zu ſpüren, um nicht 
frömmer zu werden im Sinne jener Goethiſchen Deutung des Frommſeins. 

Vor dem Ganzen, durch einige frühe wie ſpäte herrliche Stücke ergänzt und abgeſchloſſen, erahnen 
wir vier einanderdurchdringende und doch geſonderte Stimmkreiſe und Gedichtſtufen. Das reine 
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lyriſch⸗liedhafte Gebilde, das aus Traum und Träumerei ſeltſam gewobene Gedicht, das faſt er⸗ 
zählende Stück, gleichviel ob es mehr Epiſtel, Traumgedicht, Bekenntnismonolog oder gar ein ima⸗ 
ginärer Theaterdialog iſt, und ſchließlich der Weisheits⸗Spruch, das Zeugen und Zeugnis des Geiſtes. 
Bleibe es jedem überlaffen, dieſe Kreiſe und Stufen im einzelnen Gedicht wie im ganzen ſich ſichtbar 
zu machen. Doch darf geſagt werden, daß es in der deutſchen Sprache wenige Gedichte gibt von ſolcher 
Traumgewalt wie Caroſſas Gedicht „Träumerei“ oder das ſchmerzvoll⸗ſchöne „Erdgeiſt“, weniges 
ſo rein liedvoll wie eine ſolche Strophe: 


„Und wie manche Nacht 

Bin ich aufgewacht, 

Lag ſo hell der Mond auf Bett und Schrein, 
Sah ins Tal hinaus — 

Traumhell ſtand dein Haus — 

Tie fer träumend ſchlief ich wieder ein.“ 


Und einzigartig, faſt unvergleichbar als Erzählgedicht jener Traum eines Knaben „Das Städtlein 
auf der Hand des Heiligen“, wunderbar im Bild und Sinnbild die Erinnerung an ein rumäniſches 
Kriegserlebnis in der Epiſtel „Das Mädchen von Dobrowlany“. Und wie Goldkörner verſtreut im 
Lied, im Traumgebilde, im Erzählgedicht der Spruch der Weisheit. Man leſe nur das neu aufgenom⸗ 
mene, eine heilige Lehre bergende Gedicht „An das Ungeborene“, man leſe das „Lebenslied“ oder 
jenen „Ausklang“ mit dem ſtill⸗ tapferen Schluß: 


u —— Doch unſer Maß iſt voll. 
Die Sonne rückt am Berg. Wir müſſen eilen, 
Wenn fie uns noch gewaltig treffen fol —“ 


Doch wir können nur hinweiſen und nicht näher erläutern. Manches Gedicht iſt bei aller Schlicht⸗ 
heit der Sprache fo ſinn- und gedankenſchwer, daß nur ſtilles Verweilen und echtes Nach-Denken 
den ganzen Sinn öffnet. Nur den dazu bereiten Menſchen möge man auch in unſeren Büchereien 
dieſen edlen und reifen Gedichtband in die Hand geben. Ja, der Stille bedarf es, um auch des Dichters 
Weiſe wahrhaft hören zu können, denn: 


„Wir hören's nicht, wenn Gottes Weiſe ſummt. 
Wir ſchaudern erſt, wenn ſie verſtummt.“ Bernhard Rang (Köln) 


Joſef Weinheber: O Menſch gib acht! Ein erbauliches Kalenderbuch für Stadt⸗ und 
Landleut. Mit farbigen Zeichnungen von Hilde Schimkowitz. München: Langen / Müller 
1937. 131 Seiten. Pp. 4.— 


Joſef Weinheber: Selbſtbildnis. Gedichte aus zwanzig Jahren. München: Langen / 
Müller 1937. 62 Seiten. (Die Kleine Bücherei, Nr. 67). Pp. —.80 

Im Werk ſeines gedankenmächtigſten und themenreichſten Lyrikers Joſef Weinheber (geb. 1892 
zu Wien) hat der öfterreichifche Stammesraum den gewichtigſten dichteriſchen Beitrag zur völkiſchen 
Geſamtkultur der Gegenwart geleiſtet. 

Während in der ſinnkräftigen volksmäßigeren Kunſt der ſtärkſten übrigen Stammesbegabungen, 
des Innviertlers Billinger, des Kärntners Mell, des Tirolers Oberkofler oder des Steiermärkers 
Kloepfer der elementare Lebensraum der Stammesgemeinſchaft: Landſchaft und Menſch, Brauch⸗ 
tum und Tagwerk ins einfach⸗klare, gleichnishafte Bild erhoben find, lied: und ſpruchhafte Stimme 
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empfangen, haben im Werk Weinhebers die geformten und formenden menfchlichsfittlichen Grund⸗ 
kräfte dieſes Raumes, das geiſtige und ſeeliſche Weſen des ſüdlichſten aller deutſchen Volks— 
ſchläge gültige Geſtalt gefunden. In ſeltener Weiſe ſind hier innere Haltung und äußere Lebens⸗ 
form dieſes am weiteſten fremdem Volkstume — als völkiſcher Vorpoſten und kultureller Ver⸗ 
mittler zugleich — entgegengeſtellten deutſchen Volksteils im Charakter, Schickſal und dichteriſchen 
Erlebnis eines Einzelnen zuſammengetreten und ſichtbar geworden. 

Die allgemeinen, immer wiederkehrenden ſeeliſchen und geiſtigen Weſenszüge dieſer ſtarken dich⸗ 
teriſchen Perſönlichkeit ſind: ein hoher männlicher Mut und Trotz, eine herriſche Kraft und Ent⸗ 
ſchloſſenheit im Kampfe mit Leben und Schickſal, heldiſcher „Adel“ im „Untergang“ einer würde⸗ 
loſen, knechtiſchen Zeit, die die Lebenskräfte der Art und des Stammes droſſelte und erſtickte, peſſi⸗ 
miſtiſch⸗herbe Züge, die das große innere, lebensnotwendige Gleichgewicht finden in einer wiſſenden 
Ehrfurcht und Ergebung, männlichen Demut vor den ewigen Mächten des Lebens, den zeugenden 
und wirkenden guten Urkräften: den „nahen, wirklichen Dingen“ der Schöpfung, den „Herzen“, der 
„Liebe“ („Auf das Vergängliche“), den Müttern („An den Wurzeln“), der gottatmenden „Sprache 
unſer“ und Kunſt („Hymnus auf die deutſche Sprache“). Gelöſt und ſchwebend findet fich dann dieſe 
weite innere Spannung zwiſchen Schickſalstrotz und Lebensbejahung, dem Erlebnis- und Geſtal⸗ 
tungsraume feiner großen zykliſchen Hymnen- und Strophenwerke „Adel und Untergang“ und 
„Späte Krone“, in dem ernſten Humor, der tiefen Selbſtironie der Mundartgedichte des Bandes 
„Wien wörtlich“, in der überlegenen Daſeinsfreude, Weltbehaglichkeit, Schauens⸗ und Geſtaltens⸗ 
luſt des letzten größeren Werkes, des „erbaulichen Kalenderbuches für Stadt- und Landleut“ mit dem 
volksbuchhaft kräftigen Titel „O Menſch gib acht!“ 

Es iſt ein großartig aufgebautes und durchgegliedertes Werk, volkhaft dem Stoff und der Form 
nach, und, neben dem Mundartbande, das zugänglichſte, lebensunmittelbarſte unter den Werken des 
Dichters. In den natürlichen Umkreis des Jahres iſt eine bunte Welt- und Geſtaltenfülle gebannt. 
Gleich den kreiſenden Figurenſcheiben der ſchönen Rathausuhren unſerer alten Städte ziehen, in 
kunſtvoller Verſchlingung, unterm Monatsbild die Dinge der Welt in runder, lebensvoller Geſtalt 
an uns vorüber: Tierkreisbilder und „Horoskope“, die Hierarchie der Stände vom Arbeiter und 
Bauern bis zum geiſtlichen und weltlichen Herrſcher, die Schöpfer und beſten Zeugniſſe deutſcher 
Kunſt von Walther von der Vogelweide bis Albrecht Dürer, von Brueghels „Blinden“ bis Egger⸗ 
Lienzs „Tiſchgebet“, allerlei Volkstemperamente und -charaktere, das Volk ſelbſt in feinen „Bann⸗ 
ſprüchen“: Schwammerl: und Geweihſprüchen und Liedern, Chorälen, endlich die alltäglichen ein⸗ 
fachen Dinge und Gegenſtände unſeres Lebens und unſerer menſchlichen Notdurft: Uhr, Schrein, 
Bett, Licht und was wir brauchen zu ſchlichtem Sein, in ſchönen Sinnbildern. Der Band wird damit 
nicht nur zu einer beſonderen, der übrigen in nichts nachſtehenden, Kunſtleiſtung des Dichters, ſondern 
ein neues, auch den Kenner ſeiner Dichtung überraſchendes Zeugnis einer in dieſem Ausmaße ſeltenen 
dichteriſchen Sprach- und Formbegabung. 

Die beſte Einführung in den vielſchichtigen geiſtigen und künſtleriſchen Geſamtraum der Wein⸗ 
heberſchen Dichtung bietet der Dichter ſelbſt auch mit einem kleinen, gut abgerundeten Auswahlband, 
„Selbſtbildnis“, Gedichte aus zwanzig Jahren, der einer Miniaturmalerei gleich alle weſentlichen 
Züge dieſer klaren, vielfältigen dichteriſchen Perſönlichkeit ſauber und überſichtlich „in nuce“ ver⸗ 
einigt. 

Beide Werke werden den Wirkungskreis der bedeutenden, volkhaften Dichtung Weinhebers natür⸗ 
lich erweitern und zu ihrer fruchtbarslebendigen Erſchließung beitragen. 

Helmut Bartuſchek (Leipzig) 
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Otto Wohlgemuth: Aus der Tiefe. Gedichte eines Bergmanns. Potsdam: Voggen⸗ 
reiter 1937. 128 Seiten. Pp. 3.— 

Wer den großen Bereich der Werk- und Arbeitsdichtung der Gegenwart überblickt, ſpürt aus aller 
Mannigfaltigkeit der Themen und Stoffe, der dichteriſchen Stimmfärbungen und menſchlichen 
Charaktere, die ihm hier entgegentreten, ein Gemeinſames heraus: den überperſönlichen Zug in Erz 
lebnis und Ausſage. Wo immer einer der Werkleute ſpricht und ſingt — und gäbe er ſeinem innerſten 
Gefühl, ſeiner heimlichſten Regung und Stimmung damit Ausdruck —, begegnet uns nie der Einzel⸗ 
menſch, der „Individualiſt“, in ſeinem inſelhaften, originellen Denken und Empfinden und mit 
ſeinem Sonderſchickſal, ſondern der ſchlichte Sprecher einer namenloſen Gemeinſchaft, die gleiche 
Herkunft, gleiche Pflicht, gleiches Schickſal zuſammenſchließt. 

Wer die Weſensart dieſer dichteriſchen Geſamtäußerung des arbeitenden Volkes — aus bäuer⸗ 
lichem, handwerklichem oder induftriellem Lebens- und Werkkreiſe — in ihrem lebendig wirkenden 
Kern erfaſſen will, geht fehl, wenn er die äſthetiſch⸗formalen Maßſtäbe der reinen Kunſt- und Bil⸗ 
dungsdichtung nur an ſie legt. Daß ihre höchſten und beſten Leiſtungen dieſe allgemeinen kunſt⸗ 
mäßigen Bedingungen und Geſetzlichkeiten erfüllen und ihren ſtrengen Forderungen ſtandhalten, 
iſt jedenfalls nicht das Weſentliche an den Zeugniffen dieſer weitladenden volksmäßigen Standes: 
dichtung unſerer Zeit, ſondern daß ſie in ihrer Geſamtheit lebendige Dokumente eines kräftig⸗ur⸗ 
fprünglichen, tatfreudigen, gemeinvölkiſchen Lebens- und Daſeinsgefühls find, das ſich feinen eine 
fachen, aber eigenwüchſigen Forms und Sprachſtil geſchaffen hat, der manche Hauptzüge mit der 
Volksdichtung noch gemein hat; den liedhaften Ton, die freiere Handhabung des Rhythmus und 
Reims, die ſchlichte Bildprägung. 

Erſt, wenn man dieſe inneren Beziehungen der Werkdichtung zur echten Volksdichtung und ihren 
Hauptausdrucksformen ſieht, wird man ihren vielfältigen Einzelerſcheinungen und zleiftungen ge: 
recht und wird die beſten auch dichteriſch in ihrer Art ſchätzen und würdigen können. 

Der Weſtfale Otto Wohlgemuth, der ſchon zur älteren Generation gehört (geb. 1884 in Hattingen 
a. d. Ruhr), verdient, neben den ſtärkſten lyriſchen Begabungen, Lerſch, Bröger, M. Barthel, hier ge⸗ 
nannt zu werden. Aus dem kleinen, gediegenen Gedichtbande, den er, als dichteriſchen Ertrag eines 
in harter, gefährdeter, täglicher Arbeit gereiften und vertieften Erlebens, vorlegen kann, ſpricht nicht 
nur ein achtenswerter und aufgeſchloſſener menſchlicher Charakter, in deſſen Haltung ſich beſtes 
Werkmanns⸗ und Volkstum verkörpern, ſondern ebenſo ſtark ein künſtleriſches Vermögen, dem Er: 
lebnis der weitfchichtigen Arbeitswelt der Induſtrie-, Bergmanns⸗ und Hüttenmannsarbeit als 
des äußeren Lebens- und Schickſalsraums des Dichters, wie dem Erlebnis der eigenen hintergründi⸗ 
gen, inneren Welt des Werkmanns aus ſchwerem niederdeutſchen Volksſchlage einfach ſchöne, bild⸗ 
hafte Form und Geſtalt zu geben. 

Seiner Weſensart, ſeinem Werkerlebnis gemäß bringt Wohlgemuth in ſeinen Dichtungen einen 
neuen Ton in den Chor der deutſchen Werkdichtung: neben der epifchzehernen, weitſchwingenden, 
klaren Härte und Kraft der Strophen Lerfchs, des rheiniſchen Keſſelſchmieds, und der leichter hin⸗ 
ſtrömenden, weltfreudigeren Liedhaftigkeit des Süddeutſchen Bröger hat die dunklere, nach innen 
gekehrte, den Urmächten des Lebens in der einſamen Schachttiefe nachſinnende Weiſe Wohlgemuths, 
des ſchweren vergrübelten Weſtfalen aus dem Wälder- und Hügellande, ihren eigenen vollen Klang. 

Die Lieder, Balladen und hymnenartigen Geſänge des Bandes ordnen ſich zu drei großen Erlebnis⸗ 
kreiſen: Jugend und Heimat / Die Arbeit des Mannes / Die innere Welt. Sie zeigen ſo in ſchöner 
Weiſe am Erlebnis und Schickſal eines Einzelnen Weg, Geſtalt und Weſen des namenloſen ſchaffen— 
den und werkenden Volkes. 
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Als echtes Zeugnis volkhafter und volksnaher Dichtung der Gegenwart, als Lebensdokument eines 
werktätigen Menſchen unſerer Tage werden die Gedichte Wohlgemuths ſich ſtarker Anteilnahme im 
Volke erfreuen, das in der Dichtung atemnahes, geläutertes Leben ſucht. Es ſollte ſolche lebensnahe, 
ſchlichte, kräftige Kunſt in ſeinen Büchereien überall finden können! 

Helmut Bartuſchek (Leipzig) 


Gerrit Engelke: Vermächtnis. Aus dem Nachlaß herausgegeben von Jakob Kneip. 
Leipzig: Liſt 1937. 399 Seiten. Lw. 6.50 

Gerrit Engelke war kein „Arbeiterdichter“, ſondern ein von den Kräften feines Volkes und Blutes 
erfüllter, vom „Rhythmus des neuen Europa“ durchbrauſter Dichter ſchlechthin. Als der erſt Sieben⸗ 
undzwanzigjährige nach ununterbrochenem vierjährigen Frontdienſt in den letzten Kämpfen um 
Cambrai am 13. Oktober 1918 ſchwer verwundet wurde und in einem engliſchen Lazarett ftarb, zer: 
brach jäh und allzufrüh ein kampferfülltes Menſchenleben und begnadetes Dichterdaſein. Gerrit 
Engelke, ein Niederſachſe mit der Verſchloſſenheit und verborgenen Leidenſchaft dieſes norddeutſchen 
Stammes, war Malergeſelle in Hannover geweſen. Dehmel und vor allem ſein Freund Jakob Kneip 
ebneten dem Begabten, der mit urſprünglichen Gedichten kurz vor dem Kriege hervortrat, den Weg. 
Dem Kreiſe der Dichter und Menſchen um „Haus Nyland“ ſchloß er ſich an, den „Werkleuten“ 
Kneip, Lerſch, Vershofen und Winckler. Den Druck ſeines erſten Gedichtbandes „Der Rhythmus des 
neuen Europa“ hat er nicht mehr erlebt. 

Aus dem inzwiſchen in Hannover aufgefundenen Nachlaß hat Jakob Kneip in Ehrfurcht und Treue 
ein erſchütterndes Lebensdokument dieſes zu früh Dahingegangenen, ein in jedem Sinne edles und 
ſchönes Vermächtnis geſtaltet. Gedichte, dramatiſche Verſuche, Betrachtungen über Gott, Kunſt und 
Welt, Tagebuchaufzeichnungen aus dem Weltkrieg und die menſchlich wie künſtleriſch aufſchluß⸗ 
reichen Briefe, die der Dichter an ſeine Freunde, vor allem an Kneip, wie an ſeine Braut und ſpätere 
Frau gerichtet hat, bilden den Inhalt des Buches. 

Mit Schmerz ermißt man den Verluſt, den wir durch Engelkes zu frühen Tod erlitten haben; mit 
Dank begrüßt man ſein „Vermächtnis“, da es uns nunmehr erſt ein endgültiges und abſchließendes 
Bild ſeiner unvergeßlichen Geſtalt gibt. Bernhard Rang (Köln) 


Richard Euringer: Die Gedichte. Berlin: Grote 1937. 176 Seiten. br. 3.80; Lw. 4.50 


Das Gedicht hat in der Volksbücherei eine neue Wirkungsmöglichkeit erhalten durch die Anfor⸗ 
derungen der Organiſationen, durch Feierſtunden, Heimabende uſw. Dabei ſtand natürlich in den 
erſten Jahren die Gemeinſchaftslyrik, das politiſche Gedicht im Vordergrund. Es iſt bezeichnend für 
die heutige geiſtige Situation, daß jetzt wieder die perſönliche Lyrik ihren Platz findet und daß die Er⸗ 
kenntnis ſich durchſetzt, daß auch ein Gedicht aus dem perſönlichſten Leben des Menſchen, wenn er 
nicht im „Privaten“ ſtecken bleibt, gemeinſchaftliche und allgemeingültige Bedeutung haben kann. 
Das gilt auch für die Gedichte, die der erfte Staatspreisträger des nationalſozialiſtiſches Reiches jetzt 
geſammelt vorlegt und in denen er „Menſchliches in Güten“ teilt und mitteilt „wie brüderliches 
Brot“. Es ſind Gedichte vom Leiden und Kämpfen, Gedichte des Myſtikers und des Beters, der ſich 
durchringt zur Bejahung der Lebensfülle („Nun ſag ich ja zu Trieb und Drang“), zu Sinn und 
Segen („Du gehſt keinen Weg, du gehſt keinen Schritt, tauſend Geſchlechter gehen ihn mit. Du biſt 
nicht dein, du biſt ein Lehen ...“). So führt er den Leſer zu den deutſchen Pfalmen, zu den Liedern 
von Liebe und Wanderſchaft, zu Deutungen der Antike, zu Liedern der Allmacht, zu den „heimlichen 
Liedern“ von der Ehegemeinſchaft und zu den Verſen vom heiligen Reich. Die Gedichte Euringers 
bedeuten uns eine Bereicherung unſerer Dichtung. In der ſprachlichen Geſtaltung zeigen ſie die ſtark 
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perſönliche Art des Dichters, zugleich aber die höchſte Steigerung und Konzentration ſeiner Aus⸗ 
drucksfähigkeit, wie wir ſie aus den Versdichtungen der „Deutſchen Paſſion“ und der „Deutſchen 
Mythe“ kennen und auch in feinen Proſawerken verſpüren. In der deutſchen Versform, die nicht die 
Silben zählt und die Endreim und Stabreim frei gebraucht, gelangt Euringer zu einer gemäßen Aus⸗ 
drucksform und zugleich zu einer eigenen Klangfülle und Rhythmik. 

Für Leſer und Vorleſer von Gedichten zu empfehlen. Gerd Wunder (Düſſeldorf) 


Nomane und Erzählungen 


et Lindenbaum: Land der Acker. Roman. Karlsbad: Kraft 1938. 300 Seiten. 
w. 4.80 


Eine Zeit innerer Gefahr im Daſein einer egerländer Bauernfamilie und ihres Dorfes wird in 
dem Roman geſchildert. Das Geſchehen vollzieht ſich zwiſchen zwei Geſichten, die zu Eingang und 
Ausklang des Buches ſtehen: Am Anfang ſitzt am Michaelistag des Jahres 1870 die zweihundert 
Jahre alte Sippe der Braachtmänner in der großen Stube ihres Hofes verſammelt, in Sorge um 
Chriſtoph, ihren letzten Sproſſen, der, ſchwach und unentſchloſſen, als Vierziger noch keine Bäuerin 
auf den Hof geführt hatte. Am Ende ſchaut Simon, der mit der Witwe jenes Chriſtoph den Hof 
verwaltet, das von Chriſtophs Sohn gezeugte neue Geſchlecht der Braachtmänner, wie es „mit der 
Kraft ſeiner Fäuſte und mit der lebendigen Gewalt ſeines Geiſtes“ ſich fernerhin ſeinen Platz im 
Lande ſchafft und erhält. Jahre der Prüfung und der Heimſuchung ſind dieſer Erneuerung von Sippe 
und Dorfgemeinſchaft vorausgegangen: der Gewinn ohne Mühe, einmal durch einen Silberfund 
auf der Dorfflur, zum andern durch das ſagenhafte Amerika verheißen, erwies ſich als Trugbild. 
Die Seuche, die die einzige von drüben Heimkehrende mitbrachte, mußte von den Bewohnern des 
Dorfes Oedt überwunden werden. Die wenigen Männer und Frauen von Oedt, die durch dieſe Läu— 
terungen hindurchgegangen ſind, ſtehen dann feſter und bewußter da auf ihrem Boden, der „ein 
Land der Acker“ bleiben ſoll. 

Dirſes Bekenntnis zum heimatlichen Acker und zum Bauern iſt ein Thema, das in der ſudeten⸗ 
deutſchen Dichtung unſerer Tage immer wieder vorgetragen wird. Robert Lindenbaum verlegt das 
Geſchehen ſeines Romans wohl in die eingangs angegebene Zeit, aber nicht auf ein Zeitgeſchehen 
kommt es ihm an, ſondern auf die dichteriſche Geſtaltung eines beſtändig gültigen Lebensgeſetzes. — 
Der Roman läßt mitunter an Waggerls „Brot“ denken: in dem Grundgedanken etwa, daß Zivili⸗ 
ſation die lebenerhaltende Arbeit, die ein Menſch auf ſeinem Acker leiſtet, nicht ertöten dürfe, oder 
in dem inneren und äußeren Neubeginn, an dem die einfachen Menſchen des Buches ſtehen, die dieſer 
Wahrheit gehorchen — und ſchließlich bis hinein in Eigentümlichkeiten der Geſtaltung. Lindenbaums 
Roman ſteht an dichteriſcher Kraft dem Waggerlſchen nach, und er entbehrt, bei einem ſehwerblüti⸗ 
geren Temperament im ganzen, nicht der ſentimentalen Züge. 

Trotz dieſer Einſchränkungen verdient dieſer einfache Bauernroman, der mit dem ſudetendeutſchen 
Kulturpreis ausgezeichnet wurde, ſeinen Platz in der Volksbücherei. 


Marianne Kroitzſch (Leipzig) 


Karl Bröger: Licht auf Lindenfeld. Die Geſchichte eines Suchers. Leipzig: Amthor 
1937. 235 Seiten. Lw. 3. 50 


Bröger hat ſich die Aufgabe geftellt, in der Form eines Romans Leben und Werk eines jener Mänz 
ner der vergangenen Generation darzuſtellen, die Anteil hatten an dem gewaltigen Aufſchwung, den 
das Deutſchland vor und nach der Jahrhundertwende auf techniſchem Gebiet nahm. 
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Heinrich Meinrat iſt der Sohn eines Drechflermeifters in einem kleinen mitteldeutſchen Ort. Er 
will nicht im gleichen Handwerk bleiben, in dem mehrere Generationen ſeiner Vorfahren tüchtige 
Arbeit geleiſtet hatten. Er lernt Schloſſer und Mechaniker. Es iſt die Zeit der ſiebziger Jahre, da die 
Elektrizität noch den meiſten Menſchen ein unfaßbares, ja unheimliches Wunder iſt. Von dieſem 
Wunder aber iſt Meinrat gerade angezogen. Kaum hat er ſeine Lehrzeit abgeſchloſſen, macht er ſich 
in das gelobte Land jener Zeit nach Amerika auf, arbeitet dort in den Werkſtätten des Erfinders 
Edinſon, kehrt nach vier Jahren nach Deutſchland zurück und verſucht nun dem Geheimnis der 
elektriſch angetriebenen Maſchine durch eigene Verſuche auf die Spur zu kommen. In ſeiner Vater⸗ 
ſtadt eröffnet er eine Werkſtatt, führt nicht nur die elektriſche Beleuchtung im Ort ein, ſondern löſt 
auch die alte gemütliche Pferdebahn durch die „Elektriſche“ ab und gründet ein Überlandwerk, das 
die Gemeinden des Kreiſes mit Strom verſorgt. Nach Tauſenden zählt ſchließlich die Arbeiterſchaft, 
der das Werk Meinrats Brot gibt, und er krönt ſein Lebenswerk dadurch, daß er eine Baugenoſſen⸗ 
ſchaft gründet, mit dem Ziel, ſchon um die Jahrhundertwende dem Mann aus dem Volk zu eigenem 
Beſitz zu helfen. Er ſtirbt, kaum fünfzig Jahre alt, verzehrt von der großen Arbeitsleiſtung. 

Mir voller Abſicht hat Bröger ſeinen Meinrat nüchtern und ohne prunkende oder romanhafte Ver⸗ 
brämung dargeſtellt. Er ſteht fo als einer für Hunderte tüchtiger Perſönlichkeiten jener Tage. Die 
Liebe hat in ſeinem Leben keine weſentliche Rolle geſpielt, nachdem das Mädchen, auf das ſeine Wahl 
gefallen war, die Wartezeit nicht innehielt; er kannte nur eine Leidenſchaft, in unermüdlicher Arbeit 
dem techniſchen Fortſchritt zu dienen. 

Wir neigen gern dazu, jene achtziger und neunziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts nur in 
ihren Schattenſeiten aufzuzeigen. Um ſo verdienſtlicher iſt es, wenn Bröger aus eigener Kenntnis 
jener Jahre und ihrer Menſchen uns auch die großartige Seite aufzeigt. Damals vollzog ſich end⸗ 
gültig die Wende vom idylliſch-ländlichen Deutſchland zu jenem großen Wirtſchaftsarſenal Mittel⸗ 
europas, dem wir ebenſo Notwendigkeit zuſprechen müſſen wie dem ewigen Deutſchland der Acker 
und Wälder. Der Roman vermittelt in unterhaltender Form auch vielerlei techniſche Belehrungen. 
Sein Stil iſt einfach und klar. Man wird das Buch ebenſo dem älteren Jugendlichen in die Hand 
geben können wie dem Erwachſenen aller Bildungsſchichten. Man verſuche, es vor allem an den 
Handarbeiter heranzutragen. Das Zurücktreten perſönlicher Züge in der zweiten Hälfte des Buches 
läßt den Roman für Frauen weniger geeignet erſcheinen. Heinrich Haxel (Stettin) 


Juſtus Ehrhardt: Aufſtand der Herzen. Ein Kampf um Freiheit. Roman. Heilbronn: 
Salzer 1937. 313 Seiten. Lw. 4.20 

Im Jahre 180g bereiteten ſich die erſten Aufſtände gegen Napoleons Herrſchaft in Deutſchland vor. 
Die öſterreichiſche Freiheitsbewegung nährte die Hoffnung der heimlichen Verſchwörer. Und während 
Schill mit ſeinem Zug das Volk zu einer gemeinſamen Bewegung mitreißen wollte, brach in Heſſen 
unterm Oberſt Dörnberg der Aufſtand los. 

Dieſe heſſiſche Bewegung, ihre Entſtehung und ihr unglücklicher Ausgang, iſt Gegenſtand dieſes 
Romanes. Bauern und entlaſſene Soldaten des vertriebenen Kurfürſten von Heſſen bewahren 
jahrelang ihren Haß gegen die Fremdherrſchaft, organiſieren ſich im geheimen unter der Führung 
von Offizieren, die zum letzten Einſatz bereit find. Als das Spiel ſchon gewonnen ſcheint, verdirbt 
die Unbeherrſchtheit einiger Hitzköpfe den Überraſchungsplan. Doch gelingt es den Treueſten, aus 
dem Zuſammenbruch die Hoffnung und den Willen zur endgültigen Befreiung zu retten. 

Der Roman nimmt ſich dieſes Teilgeſchehens in der Geſchichte der geſamtdeutſchen Befreiung mit 
Liebe an und weiß ausgezeichnet die Entſtehung dieſer Unternehmung in den Herzen und Hirnen 
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ſchwerblütiger Bauern darzuſtellen. Die Erzählweiſe iſt ſchlicht und gehalten und bringt dadurch den 
männlichen Charakter des Geſchehens gut zum Ausdruck. Darum iſt das Buch, das ſchon für mittlere 
Büchereien geeignet iſt, auch für ältere Jugendliche wertvoll. 

Johanna Schultze (Königsberg i. Pr.) 


Jürgen Jürgenſen: Weiße Männer und ſchwarze Leute. Afrikaniſche Erzählungen. 
Aus dem Däniſchen von Viktor A. Schmitz. Potsdam: Rütten & Loening 1938. 299 Seiten. 
Lw. 4. 80 


Jürgenſens frühere Bücher aus ſeiner afrikaniſchen Pionierzeit — er war vor dem Kriege Haupt⸗ 
mann im belgiſchen Kongo — kennen und ſchätzen wir feit langem. Auf feine alten Tage hat er das 
große Jugenderlebnis noch einmal in ſich wach werden laſſen. Das Ergebnis dieſer Wiederbegegnung 
mit feinem „andern Vaterland, dem ſchwarzen “, find die vorliegenden ſechzehn Geſchichten. Es ſind 
anſpruchslos und ſchlicht erzählte Vorkommniſſe aus dem Kolonialleben, aber die meiſten verraten 
eine feine dichteriſche Geſtaltung, durch die Innerliches, Weſentliches ſichtbar wird. Alle durch⸗ 
ſtrömt eine fichere anſtändige Männlichkeit, die unpathetiſch, tapfer und gütig zugleich iſt. Oft gebt 
es um die Selbſtbehauptung jener wenigen Weißen, die damals auf einſamen Poſten inmitten einer 
feindlichen Natur, einer aufſtändiſchen Bevölkerung auszuharren hatten. Was mußten das für 
Kerle fein! („Afrikaniſche Neulinge“, „Der Entſatz“, „ugala“.) Auch von der ſeeliſchen und körper⸗ 
lichen Gefährdung durch Einſamkeit und Tropenkrankheiten bekommen wir einen Begriff („Seine 
ganze Geſchichte“, „Monganga“, „Etappe“, „Befriedung“). Einen beſonderen Reiz haben die 
Geſchichten, in denen Jürgenſen von den Schwarzen erzählt, wie von Kindern, oft mit einem Lächeln, 
aber immer mit Achtung und kameradſchaftlichem Verſtändnis. („Der Parlamentär“, „Palaver“, 
„Die Schuldprobe.“) — So haben dieſe kleinen Skizzen ihre kolonialgeſchichtliche Bedeutung. 
Es ſind auch einige ſchwächere dabei, aber daneben kleine Meiſterſtücke, die ſich ausgezeichnet zum 
Vorleſen eignen: „Der Fall“, „Der Entſatz“ oder das humoriſtiſche „Palaver“. Die Überſetzung iſtgut. 

Für die büchereimäßige Verwendung iſt zu beachten, daß nur ſelten eine ſtarke äußere Spannung 
herrſcht und der eigentliche verſtecktere Reiz der Geſchichten in der Seelenſchilderung liegt. Schon für 
mittlere Büchereien. Erich Koſſow (Görlitz) 


C. S. Foreſter: Der Kapitän. Roman. Aus dem Engliſchen. Berlin: Krüger o. J. 
303 Seiten. br. 4.—; Lw. 5.80 

Wer das Leben auf einem engliſchen Kriegsſchiff vor 130 Jahren kennenlernen will, wird kaum eine 
be ſſere Gelegenheit finden als dieſen Roman, der eine kleine Epiſode aus dem Seekrieg gegen Spanien 
zur napoleoniſchen Zeit zum Gegenſtand hat. — Die Fregatte „Lydia“ unter ihrem Kapitän Horatio 
Hornblower ſteuert die pazifiſche Küſte Mittelamerikas mit dem geheimen Auftrag an, einen Rebellen: 
führer bei ſeinem Aufſtand gegen die ſpaniſche Herrſchaft mit Waffen und Geld zu unterſtützen. So 
hofft man, das Land dem engliſchen Handel zu öffnen. Der Häuptling der Aufſtändiſchen entpuppt 
ſich zwar als Wahn inniger, der ſich ſelbſt als „Supremo“, als Gott verehren läßt, doch nimmt der 
pflichttreue und tapfere Hornblower den Spaniern in einem tollkühnen und klug berechneten Hand⸗ 
ſtreich ihr weit überlegenes Kriegsſchiff fort und liefert es dem „Admiral“ Supremos aus. Bald 
darauf erfährt er, daß ſein König ſich inzwiſchen mit den Spaniern verbündet hat, macht kehrt und 
verſenkt in einem ſehr ſchweren — meiſterhaft geſchilderten — Seekampf den großen Zweidecker. 
Nachdem er fein ſchwer zerſchoſſenes Schiff in einſamem Inſelverſteck mühſam geflickt hat, macht er 
ſich auf die Heimfahrt. — Die ſpannende Erzählung gibt, wie geſagt, einen hervorragenden Einblick 
in Art, Bewaffnung und Bedienung eines Kriegsſchiffes jener Zeit; ebenſo erlebt man die Schwierige 
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keiten der Verpflegung bei langer Fahrtdauer, die brutale Strenge, mit der Diſziplin gehalten wird, 
die unaufhörliche Anſpannung aller Kräfte, die beſonders vom Kommandanten gefordert wird. 
Es iſt ein ſtolzes Lied auf die ſeemänniſche Leiſtung des engliſchen Volkes. — Im übrigen iſt es 
merkwürdigerweiſe — ähnlich wie der „General“ desſelben Verfaſſers — auch noch eine ironiſche 
Charakterſtudie. Der „Völkiſehe Beobachter“ ſagte mit bezug auf den „General“: „Wie nur wenigen 
Nationen iſt es der englifchen gegeben, mit verſtandesklarem Sarkasmus die Schwächen ihres Volks⸗ 
charakters zu belächeln, ohne doch dabei etwas von der eigenen Würde und vom Stolz auf die eigene 
Leiſtung dranzugeben.“ So bemerken wir auch an dieſem Kapitän Hornblower eine gewiſſe innere 
Brüchigkeit, Unfreiheit, Mutloſigkeit, die wohl in Grundfehlern der puritaniſchen Erziehung wurzeln 
mag, die aber die unaufhörliche Selbſtüberwindung und die Leiſtungen dieſes hervorragenden Offi⸗ 
ziers um ſo heller erglänzen läßt. „Es lag nicht in ſeiner Natur, ſich über Dinge zu freuen, die im 
Bereich feiner Möglichkeiten blieben. Sein Ehrgeiz ſehnte ſich nach dem Unmöglichen, als verſchloſſe— 
ner tüchtiger Mann zu gelten, den nichts aus der Faſſung brachte.“ — Sein Mangel an Selbſtver⸗ 
trauen tritt am ſtärkſten hervor in feinem Verhältnis zu Lady Barbara Welleſley, der Schweſter 
Wellingtons, die auf der „Lydia“ nach Europa zurückkehrt. Deren Geſtalt wirkt faſt wie ein Fremd⸗ 
körper in der Erzählung, offenbar eingeführt nur zu dem Zweck des pſychologiſchen Experiments. 
Aber dem Ganzen vermag das nicht viel Abbruch zu tun. — Das Buch iſt als ſpannender geſchicht⸗ 
licher Seeroman auch anſpruchsvolleren Leſern zu empfehlen. Am Schluß befindet ſich übrigens eine 
Erläuterung der vielen ſeemänniſchen Fachausdrücke. — Schon für kleinere Büchereien. 

Karl Koſſow (Görlitz) 


Neil M. Gunn: Frühflut. Roman. Berechtigte Überſetzung aus dem Engliſchen von 
F. Wölcken. München: Langen / Müller 1938. 293 Seiten. Lw. 4. 80 


Nach dem Erfolg der erſten Überſetzung „Das verlorene Leben“ (vgl. „Buchberichte für größere 
Büchereien“ 1938, Heft 1) bringt der Verlag nun ein früheres Werk Gunns in der Überſetzung herz 
aus. Iſt es im „Verlorenen Leben“ das Schickſal eines ganzen Volksſtammes, das vor unſeren 
Augen ſich erfüllt, ſo ſteht im Mittelpunkt der „Frühflut“ ein einzelner Menſch, der Knabe Hugh. 
Um ihn herum legt ſich der Kreis der Familienglieder, und das Ganze wird umſchloſſen von der 
Gemeinſchaft des einſamen Fiſcherdorfes. Wir erleben gleichſam die Frühflut im Leben des zwölf: 
jährigen Hugh. Durch drei große Erlebniſſe tritt er aus der Dämmerung der Knabenzeit in das helle 
Frühlicht des Jugendalters, in dem ſich die Umriſſe des wirklichen Lebens enthüllen. Der Anlaß 
zum erſten Erlebnis iſt ein Orkan, der das Meer bis in ſeine Tiefen aufwühlt und das Dorf bis ins 
Herz zu treffen droht, weil die kleine Fiſcherflotte ausgelaufen iſt. Hughs Vater ſteuert eins der Boote, 
und ſo ſitzt die Familie geduckt in der kleinen Küche, wie ein Tier, das auf einen Schlag wartet, dem 
es nicht ausweichen kann. Die Ruhe der Mutter iſt es, an die ſich Hugh und die älteren Geſchwiſter 
anlehnen, bis er und ſeine Schweſter Kirſty es nicht mehr aushalten und vor Beginn des Tages zum 
Meer gehen, der Frühflut des Morgens entgegen. Es ift, als ob fie den tödlichen Schlag eher empfangen 
wollten als die anderen, ohne es ihnen damit noch leichter machen zu können. So treffen ſie in der 
Morgendämmerung die zurückgebliebenen Männer, die Frauen und Kinder am Meer. Die vielen 
Menſchen ſind wie ein einziges großes Weſen, das all ſeine Kraft auf einen Punkt geſammelt hat: 
ſpähend zu warten auf die Heimkehr, an die doch keiner mehr glaubt. Wie dann die Männer, die 
Boote meiſternd, die ſchwere Brandung durchbrechen und damit dem ſicheren Tode entgehen, und 
das wie auf einer Bühne vor den Zuſchauern am Strande, denen nicht das Sehen, wohl aber das 
Helfen verwehrt iſt, das muß man ſelbſt leſen, um das Nahen der Frühflut im Herzen Hughs als 
notwendige Folge dieſes aus Naturgewalt und Menſchenkraft gemiſchten Geſchehens zu begreifen. 
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Das zweite Erlebnis ift der Abſchied des großen Bruders Alan, der als Auswanderer aus dem 
Kreis der Familie ausbricht. Damit wird der innere Strom, der bisher in der Familie regelmäßig wie 
Ebbe und Flut kreiſte, unterbrochen, gezwungen, neuen Rhythmus zu ſuchen in den Zurückbleibenden. 
Und um ähnliche Dinge geht es im dritten Erlebnis, wo die Familie durch die ſchwere Krankheit der 
Mutter ihrer Mitte beraubt zu werden droht. 

Natur, Menſch und Schickſal bilden den Dreiklang, der das Thema des Romans beſtimmt. Sie 
find in einer Eindringlichkeit erfaßt und feſtgehalten, die weit vordringt in das Hintergründige des 
Lebens. Immer wieder geahnt, empfunden, erlebt, aber nie zu ſchauen, feſtzuhalten, in Beſitz zu 
nehmen, iſt es gerade dies Hintergründige, das den jungen Hugh in das Leben hineinführt, ſo wie die 
Frühflut in den jungen Tag führt. In Meer und Wald, in den Menſchen, in Liebe und Mut, Leid und 
Tod tritt es uns entgegen und zeigt uns die Unentrinnbarkeit unſeres Menſchſeins. Wenn es dem 
Dichter obliegt, dieſe Hintergründigkeit menſchlichen Daſeins durch das Licht der Sprache aufleuchten 
zu laſſen, dann verdient dies Buch Dichtung genannt zu werden. — Es follte in keiner größeren 
Bücherei fehlen. Reinhold Thyſſen (Bremen-⸗Waſſerhorſt) 


John Mafefield: Orkan. Die Geſchichte einer Rettung. Aus dem Engliſchen von Friedrich 
Lindemann. Braunſchweig: Vieweg 1937. 352 Seiten. Lw. 5. 20 5 


Südlicher Pazifik, Februar 1922. Vollſchiff Hurrying Angel liegt im Weizenrennen von Mel⸗ 
bourne zum engliſchen Heimathafen. Nach wochenlanger Flaute der erſte richtige Wind. Kapitän 
Cobb will dieſe Chance nutzen und — angetrunken — läßt er zu viel Zeug ſtehen. Der Wind wird zum 
Sturm. Die Segel knallen weg. Ein entſetzlicher Waſſerberg bricht von achtern über das Heck und 
reißt 6 Mann mit ſich — darunter die beiden Offiziere. Der Kapitän fällt mit mehreren Knochen⸗ 
brüchen aus. Aus dem Sturm wird ein grauenhafter Orkan. Großmaſt und Fockmaſt gehen über 
Bord. Das Kommando liegt bei dem älteſten, d. h. 18 jährigen Offiziersanwärter Pomfred, der ſein 
gutes Klipperſchiff trotz Havarie in harter Arbeit in einen ſüdafrikaniſchen Hafen bringt. Von dort 
geht die Heimreiſe mit neu eingeſetzten Maſten nach England. 

Den inneren und gleichzeitig äußeren Hauptteil dieſer Handlung bildet der Orkan, den Maſefield 
mit unerhörter Eindringlichkeit darſtellt. Der ſeeliſche Druck des drohenden Unwetters, die Maßloſig⸗ 
keit der hagelgepeitſchten Sturmböen, das nachtſchwarze Brüllen der raſenden See müſſen die harten 
Männer hilflos machen: „Ein blinder, entſetzlicher, raſender, unerhörter, nie erlebter Wahn ſinn 
hatte ſie in ſeiner Gewalt, überſtieg alle Macht und Mühen, wütete jeden Widerſtand zu Boden und 
brüllte alle Befehle nieder.“ Trotzdem will der Menſch Sieger bleiben: „Die ganze wilde Energie war 
erfüllt von einer elementaren Kraft und Luft am Leben, daß fie auch auf ihn (Pomfred) überfprang 
und den Trotz in ihm ſteifte. „Blaſt nur, ihr Winde, aus vollen Backen !“, ſchrie er, „wenn es Gott 
gefällt, ich bleib doch Sieger über euch alle!“ Oft ſchon hatte er während eines Sturmes Freude 
empfunden. Jetzt aber in dieſem entſetzlicheren, als er ihn je erlebt, fühlte er Trotz und Aufruhr in ſich, 
und er vermag der Übermacht zu trotzen, dem Orkan ebenſo wie dem Kapitän. Denn die Sturmnacht 
hat aus dem Jungen einen Mann gereift, der den übrigen, von Maſefield ſparſam und ſcharf ge⸗ 
zeichneten Männern ebenbürtig und überlegen wird. 

Kennzeichen dieſes lebensvollen und lebenskräftigen Romanes oder richtiger dieſer „Geſchichte 
einer Rettung“ aus dem Orkan durch eigene Kraft ſind erſtens die erregende Eindringlichkeit und 
zweitens die ſelbſtverſtändliche Schlichtheit ihrer Darſtellung. Das Buch will dem Berichterſtatter 
als eine der künſtleriſch und ſeemänniſch beſten ihm bekannten Seegeſchichten erſcheinen und als ein 
Roman, den man zugleich als vorzüglich männlich und wegen mancher Einzelheit als typiſch engliſch 
bezeichnen darf. 
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Der „Orkan“ iſt als ebenſo maßloſer wie maßvoller und gut zugänglicher Spannungsroman an 
männliche Leſer weitgehend ausleihbar. Da feine Spannung ſich nur dem zeilenweiſe Leſenden er⸗ 
ſchließt, erzieht das Buch zum richtigen Leſen. Wegen der erzieheriſchen Zurückhaltung dieſer Span⸗ 
nung und der erzieheriſchen Mannhaftigkeit ſeiner Haltung iſt das Buch zu empfehlen. 
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Zur Charakteriſtik des ſudetendeutſchen Büchereiweſens 
Von Dr. Arthur Herr 


Die amtliche Darſtellung der Entwicklung der Volksbüchereien in den Sudetenländern 
hat die Dinge immer fo ſehen wollen, als ob das volkstümliche Büchereiweſen Öfterreichs 
erſt in der bürgerlich⸗liberalen Epoche, vor allem nach der Erlaſſung des Volksſchul— 
geſetzes (1869) geſchaffen worden wäre. Dieſe Auffaſſung iſt in gleichem Maße falſch 
wie richtig. Falſch, weil die Anfänge um 70 Jahre weiter zurückliegen und bis in die 
Arbeit des bekannten Aufklärerbiſchofs Kindermann, des Schöpfers der öſterreichiſchen 
Volksſchule, hineinreichen; richtig, weil die mengenmäßige Entwicklung, der reiche Strom 
der Gründungen der landwirtſchaftlichen Arbeiter-, Bildungs⸗, der katholiſchen, der 
Geſelligkeits⸗ und Deutſchen Haus⸗Vereine wirklich erſt um 1870 einſetzt, der dann in die 
Schöpfungen der nationalen Schutzvereine mündet. Und es iſt kein Zufall, daß die 
Büchereien der ſeit 1886 entſtehenden deutſchen Abwehrvereine zahlenmäßig alle an⸗ 
deren Gruppen überflügeln. Iſt doch die Bücherei der Sudetenländer ein Werkzeug des 
geiſtig⸗ nationalen Kampfes, ein Mittel der Volksgeſtaltung, der Umwandlung einer bloß 
durch Überlieferung verbundenen Nationalität in eine durchorganiſierte Nation. 

Den die Losſchälung vom Gegner erſtrebenden, auf Selbſthilfe beruhenden Grund⸗ 
charakter hat die ſudetendeutſche wie tſchechiſche Volksbücherei bis zuletzt behalten. Aus 
dieſer Wurzel ſtammt ihr beſtes Teil, der erſtaunliche Aufbau aus freiwilligen Leiſtungen, 
die praktiſche Einſtellung, ihr Geiſt, die kämpferiſche Ausnützung des volkseigenen 
Schrifttums, ihre national werbende Kulturkraft, ihre Vielfältigkeit und Verzweigtheit 
bis in das fernſte Dorf hinein, doch freilich auch ihre Mangelhaftigkeit, die wir Sudeten⸗ 
deutſchen nur zu gut kennen. 

Dieſes ausgebreitete, wenn auch lange nicht durchgeformte, volkstümliche Bücherei⸗ 
weſen fand das tſchechoſlowakiſche Büchereigeſetz vom Jahre 1919 bereits vor, das 
auch ſeinerſeits, wie die Geſchichte der Entſtehung zeigt, nichts anderes als eine Stufe 
der national⸗kulturellen Organiſation bedeutet. Sein Verdienſt iſt es, die bisherige 
Entwicklung auf einen gleichen Nenner gebracht und die wirtſchaftlichen Grundlagen 
des volkstümlichen Büchereiweſens geſichert zu haben. 

Von den Tſchechen in der erſten politiſchen Begeiſterung beſchloſſen und einer damals 
noch humaneren Geſinnung entſprungen, iſt es das einzige tſchechoſlowakiſche Geſetz 
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geblieben, das den „Minderheiten“, ohne herumzuklauben oder zu lügen, das Recht auf 
eine eigene Kultureinrichtung verlieh. Die Gemeinde wurde zur Erhalterin der Volks⸗ 
bücherei beſtimmt und jede Ortſchaft über 400 Einwohner zur Errichtung einer Bücherei 
verpflichtet, eine Maßregel, die lediglich aus dem alten Volksſchutzgedanken verſtanden 
werden kann, doch auch auf der Rechtsſtellung der Gemeinde im öſterreichiſchen Staate 
und auf der Auffaſſung der Gemeinde als Volks-, nicht als Wohngemeinde beruhte. 
Freilich wurde zugleich die Atomiſierung des tſchechoſlowakiſchen Büchereiweſens ges 
ſchaffen, deren Kennzeichnung einer eigenen Abhandlung bedürfte. Hier liegt eine der 
vielen demokratiſch⸗liberalen Fehlleiſtungen im tſchechoſlowakiſchen Staate vor, die 
ſich mit dem Volksorganiſchen und Nützlichen auf die merkwürdigſte Art verquickte. 

Das gleiche Durcheinander großer Vorzüge und offenkundiger Schwächen weiſen 
auch andere Beſtimmungen und Auswirkungen des Geſetzes auf. Die Gemeinde 
wurde zu einem Mindeſtaufwand verpflichtet, dieſer jedoch zu niedrig 
gegriffen. Die Beihilfe des Staates zerflatterte bald und wurde im Laufe der Jahre 
immer geringer. Es zeigte ſich trotz alles guten Willens der Buchwarte, daß die Land⸗ 
büchereien als Zwergbüchereien nicht lebensfähig waren. Nichtsdeſtoweniger unterblieb 
die beabſichtigte Einrichtung ſtarker Gauz bzw. Bezirksbüchereien und die fo notwendige 
Gründung landſchaftlicher Beratungsſtellen. Selbſtverſtändlich gab es auch auf dieſem 
Gebiete Anſätze, wie z. B. eine freiwillige Beratungsſtelle in Troppau und eine amt⸗ 
liche Zentralwanderbücherei in Prag, die manches Gute bewirkten. Die verdorbene 
Grundſituation war jedoch durch kleine Mittel nicht zu retten. 

Anerkennenswert blieb die geſetzlich geregelte Verwaltung der Gemeindebücherei 
durch ein eigenes Kuratorium, den Büchereirat, der der Gemeindebücherei eine gewiſſe 
fachlich⸗ſachliche Selbſtändigkeit ſelbſt der Erhalterin gegenüber ſicherte, leider aber dem 
Parteiunweſen Tür und Tor öffnete, da das Geſetz die Berückſichtigung des Parteien⸗ 
ſchlüſſels verlangte. Die Folge davon war, daß das Ringen der politiſchen Parteien 
überall dort in die Volksbücherei, die doch deutlich eine gemeindliche, gemeinde— 
bildende Funktion zu erfüllen hatte, hineingetragen wurde, wo nicht eine ſtarke Per⸗ 
ſönlichkeit, ſei es die des Buchwarts oder des Obmanns des Büchereirates, die Führung 
an ſich riß. 

Es iſt ein Zug des tſchechoſlowakiſchen Büchereigeſetzes, daß es, ähnlich wie das 
Volksſchulgeſetz, mit aller Kraft in die Breite zu wirken ſuchte. Dementſprechend wurde 
ſchon von den Gemeinden mit 10000 Einwohnern die Anſtellung eines hauptamtlichen, 
geprüften Bibliothekars verlangt, und, da ſich auch die Anſtellung von Hilfskräften 
als notwendig erwies, eine Laſt auf viel zu ſchwache Schultern geladen. Mit der Furcht, 
ſich die Wahrheit einzugeſtehen und mit der Ausſichtsloſigkeit des Verſuches, dem 
Parlamente nach dem Verebben der erſten Begeiſterung mit Nachforderungen zu kom⸗ 
men, hängt es zuſammen, daß auch an den ſichtlich verfehlten Beſtimmungen des Ges 
ſetzes nie gerührt wurde. Zwar wurden in den größeren Städten, um Beiſpiele anzu⸗ 
führen, die vorgeſchriebenen Leſeſäle errichtet. Dagegen unterblieb in vielen verpflichteten 
Gemeinden die Einrichtung der Kinderbücherei und des Jugendleſezimmers, ebenſo die 
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Gründung der den Städten über 10000 Einwohner vorgeſchriebenen Muſikbücherei. 
Dieſe iſt nur in ganz vereinzelten Fällen verwirklicht worden. 

Fachlich betrachtet erwies ſich ja ſchon der Mindeſtplan des Geſetzes als ſchwer durch— 
führbar, da es nicht nur an den notwendigen Mitteln, ſondern vor allem an geeigneten 
Fachkräften fehlte, die ſchon damals, 1920, unter keiner Bedingung durch den Zuzug 
reichsdeutſcher Bibliothekare oder den Beſuch der Fachſchulen im Reiche bzw. durch die 
Verwertung der reichsdeutſchen Erfahrungen vermehrt werden ſollten. Zum Unglück 
für das geſamte, auch das tſchechiſche Volksbüchereiweſen ſtanden nach dem Zuſammen⸗ 
bruch Oſterreichs in den Sudetenländern nur wiſſenſchaftliche Bibliothekare zur Ver⸗ 
fügung, die, ſoweit ſie Tſchechen waren, bis nach Amerika griffen, um an dem deutſchen 
Muſter vorbeizukommen oder aber durch ihre amtliche Stellung daran gehindert waren, 
nach dem Reiche zu gehen und ſich mit der Arbeitsweiſe der neuen Volksbücherei ver⸗ 
traut zu machen. 

Das ſudetendeutſche Büchereiweſen hat dieſen fachlich unzulänglichen Anſatz bis 
heute nicht verwunden. Wohl gelang es einigen der jüngeren Volksbibliothekare, bei 
Walter Hofmann und Erwin Ackerknecht in die Schule zu gehen. Ihre Kräfte wurden 
jedoch im Kampfe gegen das politiſche Syſtem verbraucht. Zwar konnte der Geiſt völki⸗ 
ſcher Geſinnung auch in die Gemeindebücherei hinüber gerettet und das Weſentlichſte 
der Büchereileiſtung: Gediegene Auswahl und eifriger Umgang mit dem Leſer, bewahrt 
werden; das entwickelte und durchgeſtaltete Syſtem des ſudetendeutſchen 
Volksbüchereiweſens jedoch, das ihnen vorſchwebte, war gegen die 
politiſchen Grundverhältniſſe im Staate nicht zu verwirklichen. Leider 
wurde auch die deutſche Bibliothekarſchule, die im Anfang mit der Außiger Stadt⸗ 
bücherei vereinigt war, nach Prag verlegt und vertſchecht, die Heranbildung des Nach: 
wuchſes auf falſche Wege geleitet, ferner durch ein falſches Zeugnisſyſtem viel Schaden 
angerichtet. Heute ſind die ſudetendeutſchen Stadtbüchereien vielfach überaltert, die Hilfs⸗ 
kräfte ungenügend vorgebildet, ein echter Nachwuchs ſo gut wie nicht vorhanden. 
An manchen Orten wird nichts anderes übrig bleiben, als noch einmal von vorne an⸗ 
zufangen. 

Beſſer ſteht es um die nebenamtlichen Leiter der kleineren Büchereien und um die ſo⸗ 
genannten Diſtrikts⸗ oder Bezirks⸗Büchereiaufſeher, freiwilligen Helfer (meiſt Lehrer 
und Oberlehrer), von denen ſich eine Anzahl nicht bloß organiſatoriſch, ſondern auch 
fachlich und in der Schrifttumspflege bewährt hat. Ihre Tätigkeit wäre durch die 
Gründung von Stamm⸗ und Muſterbüchereien ſehr gefördert worden. Dieſe zu ver⸗ 
wirklichen fehlte es in der Volksbildungsabteilung des Unterrichtsminiſteriums an 
Kraft und gutem Willen, bei den einſichtigen Bibliothekaren in den Städten an Geld, 
einer halbwegs gehobenen Lebensſtellung und an politiſchem Rückhalt. 

Dieſer letzte Umſtand war beſonders für das Schickſal der Selbſthilfeeinrichtungen 
entſcheidend. Die ſchon 1920 gegründete „Deutſche Volksbüchereigenoſſenſchaft“ in 
Leitmeritz a. d. Elbe, das erſte deutſche Einkaufhaus für Volksbüchereien überhaupt, 
vermochte einen beſtimmten Rahmen ihrer Wirkſamkeit nie zu überſchreiten, da ſie in 
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ihrem Erfolge vom „Verbande der deutſchen Selbſtverwaltungskörper“ abhing, der 
ſeinerſeits marxiſtiſchen Einflüſſen erlag. Zwiſchen der völkiſchen Büchereiarbeit und den 
marxiſtiſchen Parteien beſtand aber von Anfang an eine ſcharfe, durch nichts zu be— 
ſeitigende Spannung. Aus verwandten Urſachen erwies ſich der „Verband der deutſchen 
Buchwarte“ ſchon i. J. 1924 als arbeitsunfähig, deſſen Zeitſchrift „Buch und Volk“ 
vom ſtaatlichen Büchereiinſtruktor Oskar Dreyhauſen, dem böſen Geiſt des fudeten- 
deutſchen Büchereiweſens, mit voller Abſicht zugrunde gerichtet wurde. Auf ſeinem 
Konto ſtehen die Verlegung der deutſchen Bibliothekarſchule nach Prag, die Gründung 
der jämmerlichen offiziöſen Zeitſchrift „Volksbildungsarbeit“, die unaufhörliche 
Denunziation der völkiſchen Buchwarte, die Förderung eines unglaublichen Geſindels 
unfähiger Kreaturen und ein Teil des Verfalles des ſudetendeutſchen Büchereiweſens 
überhaupt. Er trug entſcheidend zum Verbot der völkiſchen Fachzeitſchrift „Gemeinde⸗ 
bücherei“ bei, er iſt ein Miturheber der berühmt gewordenen tſchechoſlowakiſchen Verbots⸗ 
liſten, mit denen der Marxismus das deutſchbewußte Schrifttum zu unterdrücken ſtrebte, 
tief in den Beſtand der Gemeindebüchereien hineingriff und an den volkstreuen ſudeten⸗ 
deutſchen Schriftſtellern Rache nahm. 

Die gemachten Andeutungen werden genügen, einen Begriff davon zu geben, unter 
welchen Schwierigkeiten im ſudetendeutſchen Gebiet Büchereiarbeit geleiſtet wurde. 
Wenn es dennoch gelang, deutſche Stadtbüchereien zu ſchaffen, deren Einrichtung, Be⸗ 
ſtand und geiſtige Haltung den Vergleich mit keiner gleichgroßen Gemeinde des Reiches 
zu ſcheuen brauchen, wenn es ferner gelang, das ganze ſudetendeutſche Sprachgebiet 
mit einem Netz deutſcher Büchereien zu überziehen und beſtes deutſches Schrifttum bis 
in das letzte Walddorf hinauszutragen, ſo verdanken wir dies, nebſt der eigenen Zähig⸗ 
keit, die von dreißig Geſchlechtern im Völkerkampfe erworben wurde, der brüderlich 
mitgeteilten deutſchen Facharbeit und der inneren Verbundenheit mit deutſcher Kultur 
und deutſchem Weſen, an denen wir mit allen Faſern unſeres Herzens hängen. 

Nach dem heutigen Stande übernimmt das Reich im abgetretenen Gebiete mindeſtens 
3500 Gemeindebüchereien, die es zu ergänzen, zu ſtärken und zu ſichten gilt. Unter ihnen 
befinden ſich etwa 3300 Landbüchereien, gegen 200 Büchereien für 2—5000 Einwohner, 
38 Stadtbüchereien für 10000 und 23 für mehr als 10000 Deutſche. Sie beſaßen 
1935 rund 2 Millionen Bände und 4½ Millionen K Einnahmen und wurden damals 
von 200000 Leſern benutzt. 

Einrichtungen ſowohl wie Leſerſchaft ſo in das nationalſozialiſtiſche Deutſchland 
einzubauen, daß das Eigene und Gute, vor allem die im Kampfe erworbene Erfahrung 
und Volksgeſtalt erhalten bleiben und die Werteordnung und Zielſetzung des National- 
ſozialismus die neuen Reichsbürger durchdringt, dieſes wird die große Aufgabe der 
nächſten Jahre im ſudetendeutſchen Büchereiweſen ſein. 
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Deutſche Büchereiarbeit von heute 
Von Oberregierungsrat Dr. Dähnhardt 


Dem 19. Jahrhundert erſchienen Bildung und Wiſſen als die Mächte, die die Welt 
geſtalten. Hiermit ging ein Bildungsoptimismus Hand in Hand, durch den das über⸗ 
kommene, durch die Entwicklung der Naturwiſſenſchaften erweiterte ebenſo aber auch 
in Frage geſtellte, Bildungsgut populariſiert wurde. Die Volksbücherei entſtand im 
Zuge dieſer Entwicklung. Sie trat damit, mochte ſie ſich nach außen hin als neutral 
und objektiv ausweiſen, von vornherein auch in eine politiſche Funktion ein. Sie wurde, 
bewußt oder unbewußt, nicht zuletzt auch deshalb geſchaffen, um entweder eine wankende 
Bildungs: und Geſellſchaftsordnung zu ſtützen oder aber um Waffen im Kampfe gegen 
ſie ſchmieden zu helfen. Die politiſchen und ſozialen Kräfte der Zeit, die in der Volks⸗ 
büchereiarbeit wirkſam wurden, drückten ihr den Stempel einer — im einzelnen oft 
berechtigten — kritiſchen Haltung gegen die vorherrſchende idealiſtiſch-humaniſtiſche 
Bildungs wirklichkeit auf. Volksbücherei und wiſſenſchaftliche Bücherei grenzten ſich 
ſcharf gegeneinander ab. Hatte einſt die wiſſenſchaftliche Bibliothek im Zeitalter der 
Aufklärung verſucht, die Welt in ihrem Kuppelleſeſaal gleichſam abzubilden, fo ver- 
ſuchte jetzt die Leſehalle, die politiſchen und ſozialen Kräfte des Zeitalters zur Anfı chauung 
zu bringen. 

Die Volksbücherei begründete ein neues Verhältnis zwiſchen Buch und Leſer. Lefen 
und Umgang mit Büchern haben, war urſprünglich ein Vorrecht; ernſtes Intereſſe und 
Liebhaberei mochten ſich häufig die Waage halten. Und bis zum 19. Jahrhundert verlief 
die Bibliotheksgeſchichte, grob geſehen, ſo, daß der Benutzerkreis des Buches ſich von 
Jahrhundert zu Jahrhundert erweiterte und daß man hierin den eigentlichen Fortſchritt 
ſah. Im Laufe der Entwicklung, vor allem aber im 19. Jahrhundert, ſieht man hinter 
Büchern und hinter dem Leſen auch Gefahren aufſteigen. Ein immer vorhandener, jetzt 
aber ſcheinbar ſtärker hervorbrechender Unterſtrom des Schrifttums, in dem Kitſch und 
Seichtheit, Schmutz und Schund, Abfallprodukte des menſchlichen Geiſtes und Nichtig⸗ 
keiten des Lebens mitgeſchwemmt werden, droht das übrige Schrifttum zu überfluten. 
Auch iſt der alte Gedanke, daß manche Bücher „ad usum delphini“ umzuſchreiben ſeien, 
keineswegs tot. Die Volksbücherei aber ſtellt ſich, indem ſie dieſe Gedanken in ſich auf⸗ 
nimmt, nicht nur in den Dienſt des Buches, ſie will auch im Dienſt des Leſers ſtehen, 
indem ſie ihn vor Büchern bewahrt, vor Büchern, die zur Ware wurden. War 
das Buch als Bewahrer des göttlichen Wortes dem Mittelalter noch ein geradezu 
ſakraler Gegenſtand, dem Humaniſten ein ſolcher gelehrter Liebhaberei und regen 
Sammeleifers, ſo wird das Buch in der Volksbücherei des 19. Jahrhunderts zu einem 
pädagogiſch bewahrten und gelenkten Gut. Das rechte Buch ſoll nunmehr zur rechten 
Zeit auf den rechten Leſer treffen. 

Mit dieſen und noch vielen anderen Kennzeichen war die Volksbücherei zunächſt ein 
Kind des 19. Jahrhunderts. Sie nahm ſeine Geſetze in ſich auf, genau ſo wie auch die 
Stadtbüchereien oder die wiſſenſchaftlichen Bibliotheken einmal nach dem Geſetze eines 
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Jahrhunderts ihren Weg angetreten haben. Die hiſtoriſche Form der Volksbücherei kann 
alſo nur als Vorform angeſehen und gewertet werden. 

Buch und Bücherei können heute nicht mehr die Aufgabe haben, aus einer ver⸗ 
ſchloſſenen, gewiſſermaßen jenſeitigen Bildungswelt Wiſſen in gemeinverſtändlicher 
Form an das „Volk“ abzugeben, da Wiſſen und Bildung, auf ſich geſtellt, Macht (das 
heißt politiſche Macht) ſind oder einbringen. Die Kluft zwiſchen Wiſſenſchaft, Bildung, 
Kunſt und Leben ſchließt ſich, je mehr ſie ſich in den Dienſt des Lebens, des Volkes und 
ſeiner Arterhaltung ſtellen, und Buch und Bücherei werden von dieſem Geſamtprozeß 
mit ergriffen und gewandelt. An die Stelle eines zu vermittelnden Bildungsgutes, das 
autonom und abſtrakt gedacht war, tritt die Pflege des lebensbezogenen völkiſchen 
Erbes. Erſt ſeitdem ſo das Wortpaar „Buch und Volk“ eine Wirklichkeit um⸗ 
ſchreibt, iſt eine Volksbücherei im echten Wortſinne möglich. Heute ſollte es ſelbſtver⸗ 
ſtändlich fein, daß eine Bücherei ſtets nur eine „Volks“ bücherei fein kann. Man kann fo 
heute ſchlechtweg von Büchereien und einem deutſchen Büchereiweſen ſprechen, deſſen 
verſchiedenen Zweige dann beſtimmten Sonderaufgaben gerecht werden. 

Die Büchereiarbeit kann heute auch nicht mehr von einem Bildungsoptimismus alter 
Prägung beſtimmt und beherrſcht werden. Die Volksbücherei erſcheint uns nicht mehr 
im Lichte einer idealiſtiſchen und philantropiſchen Wohlfahrts- und Beglückungsanſtalt 
für das „niedere Volk“, als eine Art literariſcher 48er, der von den Männern des 
praktiſchen Lebens, von Verwaltungsbeamten und Stadtkämmerern dann mit Recht 
nicht für voll genommen wird. Buch und Bücherei ſind heute genötigt von einem 
idealiſtiſchen Kothurn herabzuſteigen. Sie haben dafür entſcheidend an Wirklichkeits⸗ 
nähe und praktiſcher Bedeutung gewonnen. Wo dies noch nicht der Fall iſt, liegt dies 
faſt immer an der Bücherei ſelbſt, nicht aber daran, daß die Gegenwart keine Beziehung 
zum Buche mehr habe. Die Beziehungen ſind nur andere geworden und ihnen müſſen 
die Büchereien folgen. Das Leben empfängt zwar nicht mehr im Sinne des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſeine Antriebe vom Buch, aber die unerhörte Steigerung und Zuſammen⸗ 
faſſung des Lebenswillens der Nation treibt die Buchherſtellung und die Buchbenutzung 
an. Die Bücherei iſt nicht mehr ein abſtraktes Bildungsmittel; ſie iſt ein weſentliches 
und unentbehrliches Hilfsmittel für die Durchſetzung der nationalen Ziele und ſie ſoll 
der völkiſchen Selbſtbehauptung zur unentbehrlichen Waffe werden. 

Es kann im Büchereiweſen keinen Kampf mehr zwiſchen wiſſenſchaftlicher Bibliothek 
und volkstümlicher Bücherei als einem oben und unten geben. Es ergibt ſich vielmehr ein 
Geſamtaufbau des deutſchen Büchereiweſens, in welchem jeder einzelne Teil die Funk⸗ 
tion wahrnimmt, die ihm entſpricht. Es gibt aber auch, von der Volksbücherei aus ge⸗ 
ſehen, keine, gewiſſermaßen innerdeutſche, Frontſtellung mehr gegen das Buch. Der 
Volksbücherei wird der in der Vergangenheit zumeiſt hoffnungsloſe Kampf gegen 
Seichtheit und Kitſch, Schmutz und Schund und Vielleſerei mit jedem Tage mehr durch 
die nationalſozialiſtiſche Menſchenführung und durch die nationalſozialiſtiſche Schrift⸗ 
tumspolitik abgenommen, wobei ſie aus ihren täglichen Erfahrungen und Beobach⸗ 
tungen ihren Beitrag zu liefern hat. 
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Wie bisher noch in jedem Zeitalter, ſo wird auch in dem Zeitalter des Nationalſozialis⸗ 
mus ein Büchereiweſen eigener Prägung entſtehen. Es wird dadurch ausgezeichnet ſein, daß 
Buch und Volk wirklich einander zugehörig werden und daß Buch und Bücherei in 
ihrer Wirkung nicht nach oben oder nach unten auf beſtimmte Schichten begrenzt ſind. 
Die Volksbücherei, d. h. die dem Volke in der Geſamtheit zugängliche Bücherei wird 
von einem Wunſchbild zur Wirklichkeit. Daraus folgert aber ſofort ein weiteres. So⸗ 
lange es begrenzte Leſerkreiſe gab, gruppierten ſich dieſe, oft von weither, um einzelne 
Bibliotheken. Die neue Beziehung, die zwiſchen Buch und Volk, Bücherei und Volks⸗ 
geſamtheit im Entſtehen begriffen iſt, erſchöpft ſich nicht mit der Errichtung und Be⸗ 
nutzung einzelner Bibliotheken. Sie ruft notwendig eine Geſamtbüchereiorganiſation, 
ein Büchereiweſen hervor. In dieſem Büchereiweſen thront das Buch nicht auf ein⸗ 
ſamer idealiſtiſcher Höhe, während der Leſer in einem lichtloſen Tal wohnt. Der National⸗ 
ſozialismus bewirkt vielmehr, daß Buch und Leſer näher aneinander rücken. Der Biblio⸗ 
thekar muß daher heute zu beiden mehr Vertrauen haben. Er wird entſchloſſen die ganze 
Überpädagogiſierung, die das 19. und das beginnende 20. Jahrhundert dem Volks⸗ 
büchereiweſen brachten, über Bord werfen. 

Es handelt ſich in den Volksbüchereien heute nicht nur darum, ſchädliche und uner⸗ 
wünſchte Bücher zu ſekretieren, auch nicht nur um die Einſtellung neuer Bücher, um 
neuen Beſtandaufbau, neue Beſtandsgliederung, neue Technik, ſo wichtig dies auch alles 
ſein mag. Es geht um einen neuen Geſamtaufbau ſchlechthin. 

Reichserziehungsminiſter Ruſt hat für dieſen Geſamtaufbau durch die Richtlinien 
für das Volksbüchereiweſen vom 26. Oktober 1937 und durch den Erlaß über die Neu⸗ 
ordnung des Schülerbüchereiweſens vom Januar 1937 den Rahmen gezogen. 

In ihm bezeichnen die Schülerbüchereien der Volksſchulen gewiſſermaßen die vor⸗ 
derſte und erſte Linie des Büchereiweſens, die von entſcheidender Bedeutung iſt. Denn 
das Jugendleſen iſt die Grundſchule des Leſens überhaupt, und das Verhältnis zwiſchen 
Menſch und Buch formt ſich entſcheidend in den Jugend- und Reifejahren. Die Schüler⸗ 
bücherei — in weiterem Sinne die hier nicht zu vergeſſende Jugendbücherei — iſt der 
breite ſichere Grundſockel des Büchereiweſens. Die deutſchen Volksſchulen werden von 
79% Millionen deutſcher Kinder beſucht. Legt man die am Beiſpiel des Reg.-Bez. Frank⸗ 
furt / Oder in dreijähriger ſorgfältiger Beobachtung gewonnenen Zahlen zugrunde, ſo 
kann damit gerechnet werden, daß ein ausgebautes Schülerbüchereiweſen an den 
deutſchen Volksſchulen 50 Prozent der Schüler, ungerechnet aller Zufallsleſer, als 
regelmäßige Leſer mit jährlich 1o Buchentleihungen erfaſſen kann. Das bedeutet 3,8 Mil⸗ 
lionen leſende Jugendliche und 38 Millionen Buchentleihungen im Jahr oder im Durch⸗ 
ſchnitt bei 5 Leſeſtunden je Buch 190 Millionen Leſeſtunden. Rechnet man vorſichtig, daß 
das Buch der Schülerbücherei nach 60 Entleihungen zerleſen ſein wird, die Grenze liegt in 
den meiſten Fällen tiefer, fo ergibt fich im theoretiſchen Durchſchnitt, daß 600000 Bücher 
in den Schülerbüchereien jährlich in des Wortes wörtlicher Bedeutung zerleſen werden. 

Durch die Schülerbüchereien wird zugleich ein dichtes Netz zwar kleiner aber ungemein 
lebendiger und intenſiv ausgenutzter Büchereien über das geſamte Reichsgebiet ge: 
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zogen. Dieſe Büchereien erreichen nun keineswegs nur das Schulkind. Die Erfahrung 
lehrt, daß das Buch der Schülerbücherei häufig genug auch vom Erwachſenen begehrt 
und geleſen wird. Denn das beſte Jugendbuch iſt das gute Buch ſchlechtweg, während 
gegenüber dem nur „Jugend“ buch ein gewiſſes Mißtrauen häufig am Platze iſt. Die 
Schülerbücherei erfaßt alſo mit dem Schulkind auch die Familie, gerade auch die Fa⸗ 
milie in den Randgebieten der Großſtadt, im ländlichen Einzelgehöft, in der abgelegenen 
Siedlung. Vielfach wird die Schülerbücherei ſo in den Gemeinden unter 400 Einwohnern 
die Bücherei des Ortes und als ſolche auszugeſtalten ſein, um ſo mehr als die Finanz⸗ 
kraft der kleinen und kleinſten Gemeinde häufiger nicht dazu ausreichen wird, eine 
ausgebaute Dorf- und Volksbücherei zu errichten. 

Der durch den Reichserziehungsminiſter vor nunmehr faſt 2 Jahren eingeleitete 
Aufbau des Schülerbüchereiweſens an Volksſchulen iſt fraglos eine der größten För⸗ 
derungsmaßnahmen für das deutſche Jugendbuch und damit für das deutſche Buch 
überhaupt. Geht man davon aus, daß jährlich im Durchſchnitt mindeſtens 50 Pfennig 
je Schulkind für die Unterhaltung der Schülerbücherei aufzubringen ſeien, vielfach 
bereits aufgebracht werden, fo fließen hieraus dem deutſchen Sortiment und Jugend⸗ 
buchverlag jährlich zuſätzliche Aufträge im Werte von 4 Millionen Reichsmark zu. 
Läßt ſich der genannte Satz, was in büchereimäßiger Hinſicht wünſchenswert wäre, 
auf 0,75 RM je Schulkind ſteigern, fo wird ſich die genannte Summe mit der Zeit bis 
auf 6 Millionen Reichsmark erhöhen können. 

Der techniſche Aufbau des Schülerbüchereiweſens an Volksſchulen geht in den Ge⸗ 
meinden unter 10000 Einwohnern bekanntlich durch die Hand der Staatlichen Volks⸗ 
büchereiſtellen, die fich hierbei der von Büchereidirektor Dr. Schriewer im Reg.⸗Bez. 
Frankfurt (Oder) entwickelten und erprobten Methode bedienen. Die Reorganifation 
des Schülerbüchereiweſens iſt alfo nicht am grünen Tiſche entſtanden, ſondern zunächſt 
von einem Büchereifachmann im Verein mit der Lehrerſchaft praktiſch erprobt und dann 
erſt von der Verwaltung übernommen worden. Sie hat ſich in den letzten beiden Jahren 
dank des Einſatzes der Staatlichen Volksbüchereiſtellen mit einem gewiſſen Elan voll⸗ 
zogen. Es wird, wie überall im Büchereiweſen, auch hier darauf ankommen, daß die 
Schüler büchereien nicht nur neubegründet, ſondern daß fie nun auch laufend unter- 
halten werden, damit ſie ſich nicht wieder, wie es in der Vergangenheit ſo oft erlebt 
wurde, in höchſtens 3 bis 5 Jahren in Makulaturhaufen zerleſenen und verſchmutzten 
Schrifttums verwandeln. 

In dieſen Zuſammenhang gehört die Arbeit auf dem Gebiete des Jugendbücherei⸗ 
weſens, die von der Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen zuſammen mit der Reichs⸗ 
jugendführung aufgenommen worden iſt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß künftighin dem 
Jugendſchrifttum nicht nur in den ländlichen Gemeinden, ſondern allenthalben ein 
ausreichender und geſicherter Platz eingeräumt ſein ſoll. In größeren Gemeinden kann 
dieſe Aufgabe nicht mehr von der Schülerbücherei, deren Wirkſamkeit dann durch ſchul⸗ 
und klaſſenweiſe Aufteilung Grenzen geſetzt ſind, allein ausreichend erfüllt werden. 
Hier tritt vielmehr die Jugendbücherei als eigene, ſinnvoll ausgebaute und eingegliederte 
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Abteilung der Volksbücherei in ihr Recht. Die bisher dieſer Art an den Klein-, Mittel: 
und Großſtadtbüchereien beſtehenden Einrichtungen reichen nicht aus. Der Aufbau des 
Jugendbüchereiweſens, von jeher ſchon vernachläſſigt, hat erſt recht in den letzten 
Jahren mit dem Aufbau der Hitlerjugend nicht Schritt halten können. Die vorhandenen 
Jugendbüchereien werden öfter ſo ſtark beanſprucht, daß ihr Beſuch von den Bücherei⸗ 
leitern manchmal künſtlich niedrig gehalten werden muß. In vielen Fällen wird daher 
möglichſt unverzüglich an die Erweiterung beſtehender Einrichtungen und an die Neu⸗ 
errichtung eigener Jugendbüchereiabteilungen heranzugehen ſein. Dieſe Entwicklung 
darf nun freilich nicht auf Koſten der Erwachſenenbücherei erfolgen, der Art, daß man, um 
ein Loch zu flicken, ein anderes aufreißt. Der Altersaufbau der Leſerſchaft einer aus⸗ 
gebauten Volksbücherei muß im ganzen in einem geſunden Verhältnis zu dem Alters⸗ 
aufbau des Volkes verbleiben. 

Die zweite Staffel oder zweite Linie des öffentlichen Büchereiweſens wird durch das 
ländliche Dorfbüchereiweſen gebildet, in etwa alſo durch das Büchereiweſen in den 
Gemeinden bis zu 2000 Einwohnern. Innerhalb dieſes Raumes vollzieht ſich noch eine 
ſtarke Wechſelwirkung zwiſchen Schülerbüchereien und Volksbüchereien. Schüler⸗ 
bücherei und Volksbücherei werden beiſpielsweiſe in den Gemeinden bis zu 1000 Ein: 
wohnern in der Regel gemeinſam zu verwalten ſein, die Dorfbücherei baut ſich dann 
alſo unmittelbar auf die Schülerbücherei auf. Daher iſt hier auch die Schule der ge⸗ 
gebene Standort der Bücherei und der Lehrer ſozuſagen der geborene Büchereiverwalter. 
Für das ländliche Dorfbüchereiweſen iſt die in dem Büchereiſchrank untergebrachte 
Bücherei typiſch. Bei einer Gemeindegröße von 1500-2000 Einwohnern wird der 
Büchereiſchrank dann durch den eigenen Büchereiraum abgelöſt. 

Das ländliche Büchereiweſen iſt derjenige Zweig des Volksbüchereiweſens, der in den 
letzten Jahren methodiſch am weiteſten durchgearbeitet wurde. Auch konnte hier oft 
unmittelbar an die bisherige Entwicklung angeknüpft werden, da das ländliche 
Büchereiweſen, vielfach aus Grenzlandſchickſal und Grenzlandnot entſtanden, ſchon 
in den beiden letzten Jahrzehnten im Kampf um die völkiſche Selbſtbehauptung ſtand. 
Die für das ländliche Büchereiweſen nach 1933 erarbeitete Fachkunde, hat in dem 
Buch von Franz Schriewer, Das ländliche Büchereiweſen, eine zuſammenfaſſende Dar⸗ 
ſtellung erhalten. 

Das ländliche Büchereiweſen befand ſich 1933 zumeiſt in einem — man kann ihn 
wohl nicht gut anders bezeichnen — Verfallszuſtand, obwohl ſicherlich in den ver- 
gangenen Jahrzehnten mit viel Idealismus gearbeitet worden war und auch große 
öffentliche Mittel, zumindeſt in den Grenzgebieten, zugefloſſen waren. Wenn man 
den Urſachen der trotzdem unbefriedigenden Entwicklung nachgeht, ſo ſtößt man vor 
allem da rauf, daß das ländliche Büchereiweſen keine inſtitutionelle und verwaltungs⸗ 
mäßige Sicherung beſaß. Es beruhte mehr oder minder auf dem Einſatz Einzelner, 
jeder Lehrer- und Landratswechſel drohte daher auch das ſoeben Erreichte wieder zu 
gefährden. Vor allem aber überſah man auch hier wieder, daß Büchereien nicht nur 
gegründet, daß ſie vor allem auch laufend unterhalten ſein wollen. Daß man verab⸗ 
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ſäumt, Büchereien mit laufenden Mitteln auskömmlich auszuſtatten und daß man ſie 
damit dem Verfall preisgibt, iſt eine alte Klage. Sie beſchäftigt ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert die Gemüter der Bibliothekare; und ſie iſt im 20. noch nicht verſtummt. 

Die Arbeit der Staatlichen Volksbüchereiſtellen hat aus dieſen mißlichen Erfahrungen 
der Vergangenheit gelernt, ſie ſelbſt ſind recht eigentlich aus ihnen entſtanden. Heute 
muß mit Nachdruck angeſtrebt werden, daß durch die führende Einſchaltung der Land⸗ 
kreiſe beim Büchereiaufbau und bei der Büchereiunterhaltung und durch ſinngemäße 
Verpflichtung der Gemeinden ſpätere Ausfälle an Büchereien vermieden werden. 
Nachdem die Lebens- und Strukturgeſetze des ländlichen Büchereiweſens nunmehr vor 
aller Augen liegen, darf es hier Pfuſcharbeit nicht mehr geben. Erfahrungsgemäß hat 
ſich gezeigt, daß ein Satz vom 20 Pfennig im Jahr je Kopf der Bevölkerung dem länd⸗ 
lichen Büchereiweſen eine ausreichende laufende Unterhaltung gerade noch gewährt. 
Für die Neugründung einer Bücherei, die ſich heute in einem dreijährigen Aufbau zu 
vollziehen pflegt, ſind naturgemäß darüber hinaus einmalige Gründungsmittel er⸗ 
forderlich. Die ſeit 1933 eingeleitete enge Zuſammenarbeit der Staatlichen Volksbücherei⸗ 
ſtellen, d. h. des Büchereifachmannes, mit den Gemeinden und Kreiſen muß zu 
dem Ergebnis führen, daß alles willkürliche hin und her ausgeſchaltet, die überlegte, 
gediegene und geſicherte Arbeit ſelbſtverſtändlich wird. Durch die Einſchaltung der 
Staatlichen Volksbüchereiſtellen iſt es nun auch möglich, die vereinzelten Arbeitsvor⸗ 
haben eines Bezirkes organiſatoriſch, kaufmänniſch und techniſch zuſammenzufaſſen. 
Hierdurch wird nicht nur ein genügender Leiſtungsſtand verbürgt, es treten vor allem 
auch in der Arbeit ſelber zahlreiche Vereinfachungen und Verbilligungen ein und nicht 
zuletzt wird nebenamtlichen Büchereileitern und Gemeindeleitern Arbeit abgenommen. 
Die Staatlichen Volksbüchereiſtellen haben ſich ſo zu wirklichen Hilfseinrichtungen des 
gemeindlichen Büchereiweſens entwickelt, ohne deren fördernde Tätigkeit fich der Aufbau 
des ländlichen Büchereiweſens und des gemeindlichen Büchereiweſens überhaupt nicht 
in dem raſchen Tempo vollziehen könnte, das nunmehr eingeſchlagen worden iſt. 

Der Aufbau gründlich vorbereiteter Büchereieinrichtungen, die auf eine lange Lebens⸗ 
dauer berechnet ſind, nimmt naturgemäß mehr Zeit und Arbeit in Anſpruch als die 
mehr mechaniſche, zufällige und in ihren Auswirkungen flüchtige Buchverteilungs⸗ 
tätigkeit früherer Jahre, bei der man im allgemeinen zufrieden war, daß überhaupt 
Bücher „unter das Volk kamen“. Es muß alſo für den Aufbau des ländlichen 
Büchereiweſens und des Volksbüchereiweſens überhaupt mit einer noch mehrjährigen 
Aufbauzeit gerechnet werden, und es iſt nicht etwa möglich, alle deutſchen Gemeinden, 
die noch nicht eine Bücherei haben, ſchlagartig mit einer folchen zu verſehen. Es will 
andererſeits darauf Bedacht genommen ſein, daß der Aufbau ſich beſchleunigt vollzieht 
und daß nicht etwa auf der Stelle getreten wird. Folgende Zahlen vermitteln einen 
Eindruck von dem eingeſchlagenen Wege. Von den Staatlichen Volksbüchereiſtellen 
wurden Volksbüchereien neu errichtet: 


im Jahre 193 „ u! 263 Einheiten 
im Jaßee 1934 465 Einheiten 
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Du Jahre I L 608 Einheiten 
in Jahre 193 8 671 Einheiten 
im Jahre 1937/38 

(bis einſchließlich 30. 9. 38) 2931 Einheiten 

Insgeſamt wurden alſo ſeit 1933 rund 5000 Volksbüchereien neuerrichtet. Sie ſind 
zu der etwa gleichen Zahl von Volksbüchereien hinzugetreten, die aus der Zeit vor dem 
Jahre 1933 übernommen wurden und die ſich in der Zwiſchenzeit als lebensfähig oder 
zumindeſt als entwicklungsfähig erwieſen haben. Zwar wurden 1933 rein ſtatiſtiſch und 
auf dem Papier etwa 15000 Volksbüchereien übernommen, es hat ſich aber, als die 
Dinge gründlich angepackt wurden, gezeigt, daß von ihnen nahezu zwei Drittel praktiſch 
abzuſchreiben waren. Und zwar mußten alle diejenigen Büchereien abgeſchrieben werden, 
für die ſeit Jahren Unterhaltsmittel nicht mehr aufgebracht wurden, die wohl einmal, 
oft unter ſehr erheblichen Koſten, gegründet aber dann ihrem Schickſal überlaffen worden 
waren, um ſchließlich nur noch aus veralteten, zerleſenen und unbenutzt bleibenden 
Beſtänden ſich zuſammenzuſetzen. 

In der Woche des Deutſchen Buches 1937 konnten 750 Volksbüchereien dem deutſchen 
Volke neu übergeben werden. In der Woche des Deutſchen Buches 1938 werden es 
1250 Volksbüchereien ſein. Die Tätigkeit der Staatlichen Volksbüchereiſtellen wäre 
unvollkommen geſchildert, wenn man nicht auch ihre Tätigkeit auf dem Gebiete des 
Schülerbüchereiweſens mitbetrachten würde. Von den Volksbüchereiſtellen waren bis 
zum 30. September 1938 6068 Schülerbüchereien der Volksſchulen in Gemeinden 
unter 10000 Einwohner reorganifiert, d. h. beſtandsmäßig und büchereitechniſch er⸗ 
neuert, worden. Die Erneuerung kam in den meiſten Fällen einer Neubegründung 
gleich. Insgeſamt ſind alſo durch die Tätigkeit der Staatlichen Volksbüchereiſtellen in 
den Jahren 19331938, hier bis zum 30. September, 11 106 Büchereieinheiten neu 
geſchaffen oder neu in Gang gebracht worden. Im Aufbau befinden ſich mit Hilfe der 
Staatlichen Volksbüchereiſtellen weitere 8ooo Schülerbüchereien. Bis zum 31. März 
1939 wird der Neuaufbau von nochmals weiteren 5000 Schülerbüchereien eingeleitet 
werden. 

Rechnet man, nur für das Volksbüchereiweſen, in den nächſten Jahren mit einem 
Jahresdurchſchnitt von 2000 neugegründeten und neuaufgebauten Volksbüchereien, 
fo wird es in den meiſten Gebieten des Reiches in etwa 5—6 Jahren in den Grundzügen 
aufgebaut ſein. Die Reorganiſation des Schülerbüchereiweſens an den Volksſchulen 
wird entſprechend in etwa 3—4 Jahren vollzogen fein. 

Im Rahmen des ländlichen Büchereiweſens hat von jeher das bereits erwähnte 
Grenzbüchereiweſen beſondere Bedeutung beſeſſen. Die Grenzbüchereiarbeit wird manch⸗ 
mal noch fälſchlich unter dem Geſichtspunkt geſehen, daß ſie erſt durch den Einſatz 
zentraler ſtaatlicher Mittel ihre Auszeichnung empfange. Weit eher iſt für ſie von jeher 
der Selbſthilfewillen und das geſchärfte völkiſche Bewußtſein der Grenzlandſchaften 
auszeichnend geweſen. Dieſe Auszeichnung darf und ſoll dem Grenzbüchereiweſen nicht 
verloren gehen, wohingegen die Frage des Einſatzes zentraler ſtaatlicher Mittel in dem 
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Maße zurücktreten wird, in dem infolge der Geſundung und Wiedererſtarkung der Haus⸗ 
haltsmittel der Gemeinden die büchereitechniſchen Vorausſetzungen für die Grenz⸗ 
büchereiarbeit ſich denen der binnenländiſchen Volksbüchereiarbeit angleichen und mit 
ihnen decken. Es liegt im übrigen auf der Hand, daß dem Grenzbüchereiweſen durch die 
Wiedergewinnung der deutſchen Oſtmark und des Sudetenlandes neue ſtarke innere 
Antriebe zuwachſen werden. 

In die zweite Linie des ländlichen Büchereiweſens ſchiebt ſich die dritte Linie des 
kleinſtädtiſchen Büchereiweſens ein, das eine weitere Staffel des Volksbüchereiauf⸗ 
baues kennzeichnet. Während das ländliche Büchereiweſen ſich in den letzten Jahren, 
und wie wir ſahen nicht nur in dieſen, beſonderer Aufmerkſamkeit und nachdrücklicher 
Pflege erfreuen durfte, iſt das kleinſtädtiſche Büchereiweſen, ähnlich wie wir es ſchon 
bei der Jugendbücherei ſahen, heute in der Geſamtentwicklung noch ſo etwas wie ein 
Stiefkind. Seine nachdrückliche Förderung und Entwicklung iſt aber ſchon deshalb 
notwendig, weil ihm wichtige Funktionen innerhalb des Geſamtaufbaues zufallen. 

Das ländliche Büchereiweſen braucht, kurz geſagt, den Rückhalt des kleinſtädtiſchen 
Büchereiweſens. Man hat daher fachtechniſch vielfach auch die Kleinſtadtbüchereien 
als die Stützpunktbüchereien des ländlichen Büchereiweſens bezeichnet. Faßt man dies 
allzu wörtlich auf, ſo verrennt man ſich leicht in Theorien. Im übertragenen Sinne 
hat der Begriff der Stützpunktbücherei aber ſeine volle Berechtigung. Das Dorfbücherei⸗ 
weſen würde ſich verzetteln und verlaufen, wenn es nicht mit größeren Büchereien 
unterbaut würde. Die zahlreichen nebenamtlich geleiteten Dorfbüchereien bedürfen 
der Anlehnung an ein feſtes Gerippe von Kleinſtadtbüchereien, in denen hauptamtliche 
Kräfte tätig find. Die Fachbibliothekare der Kleinſtadtbüchereien find das fachliche 
Kader für die nebenamtlichen Büchereileiter des ländlichen Büchereiweſens. Der haupt⸗ 
amtliche Leiter der Kleinſtadtbücherei wird in Zukunft im Nebenamte als Kreisbücherei⸗ 
pfleger gleichzeitig der Fachberater der nebenamtlich geleiteten Büchereien eines Kreiſes 
ſein. Er wird um ſo mehr benötigt werden, je mehr das Büchereiweſen ſich ausbaut und 
daher auch laufend unterhalten ſein will. Die Betreuung beſtehender Einrichtungen wird 
für die Staatlichen Volksbüchereiſtellen ſchon binnen kurzem zu einer größeren Sorge 
werden, als es zur Zeit die Errichtung der notwendigen Neugründungen iſt. Sie kann als 
Aufgabe in einem ausgebauten Bezirk mit 600 —1000 Volksbüchereien nicht mehr bei 
der Staatlichen Volksbüchereiſtelle zentraliſiert bleiben. Eine ſtraffe Zuſammenfaſſung 
iſt für die Zeit der Planung und des Aufbaus notwendig und nützlich. Bei der laufenden 
Unterhaltung der Büchereien iſt eine kräftige Dezentraliſation am Platze. In ihrem 
Rahmen fällt dem Kreisbüchereipfleger die entſcheidende Aufgabe zu. 

Bei der Errichtung von Kleinſtadtbüchereien wird in der Regel der Fehler begangen, 
daß ſie zu klein angelegt werden. Sie erfüllen dann nicht die auf ſie geſetzten Erwar⸗ 
tungen. Raumprogramm, Beſtandsgröße, perſonelle Beſetzung und Haushaltsplanung 
der Kleinſtadtbücherei find auch fachkundlich noch nicht fo klar erarbeitet worden, daß 
die Gemeindeverwaltungen hieraus Anregungen und Richtlinien ſchöpfen könnten. 
Es iſt zu wünſchen, und wie ich annehmen möchte, bereits für die nächſte Zeit zu er⸗ 
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warten, daß nach dem ländlichen Volksbüchereiweſen auch für das klein- und mittel⸗ 
ſtädtiſche Büchereiweſen feſte fachliche Vorſtellungen und Maßſtäbe ſich herausbilden. 

Auf die dritte Staffel — Kleinſtadtbüchereiweſen — ſchließt die vierte Staffel der 
Mittelſtadtbüchereien auf. Der Begriff der Mittelſtadt iſt verſchiedener Deutung und 
Abgrenzung fähig. Von der Bücherei her betrachtet, wird man gut daran tun, unter den 
Begriff der Mittelſtadtbücherei auch noch Büchereien in Städten über 100000 Ein⸗ 
wohnern, die natürliche Mittelpunkte einer Landſchaft ſind, zu ſtellen. Man kann ja 
überhaupt bei der Büchereigründung und Büchereiverwaltung nicht von der ſtatiſtiſchen 
Einwohnerzahl ausgehen. Der Begriff der Mittelſtadtbücherei kann nicht ſtatiſtiſch 
von außen erfaßt, er muß von innen aus der jeweiligen Struktur des Gemein⸗ 
weſens entwickelt werden, ja, man muß geradezu ſagen, daß es eben die eigentliche 
Aufgabe und Kunſt der Mittelſtadtbücherei iſt, alle Büchereibedürfniſſe eines Gemein⸗ 
weſens zu befriedigen. In Städten zwar, in denen Univerſitätsbibliotheken, Provinzial⸗ 
bibliotheken oder ſehr große, wirklich leiſtungsfähige wiſſenſchaftliche Stadtbibliotheken 
vorhanden ſind, wird die Volksbücherei ſich ſorgfältig gegen dieſe Einrichtungen abzu⸗ 
grenzen haben, um Doppelarbeit und Zerſplitterung der Kräfte zu vermeiden — und 
um ſo beſſer mit ihnen zuſammenarbeiten. (Die glücklicherweiſe nur vereinzelten Fälle, 
daß eine zu wiſſenſchaftlichen Aufgaben beſtimmte Bücherei, um eine anſehnlichere 
Zahl von Leſern zu gewinnen, in die volkstümliche Ausleihe ausweicht, ſind ſicherlich 
gleicherweiſe unter dem Blickwinkel des wiſſenſchaftlichen und des volkstümlichen 
Büchereiweſens als unerwünſcht zu bezeichnen.) Für die meiſten Städte aber iſt es haus⸗ 
halts⸗ und verwaltungsmäßig geſehen rationeller und ſparſamer und auch bücherei⸗ 
mäßig ſinnvoller, daß nur eine Bücherei am Ort vorhanden iſt: die Volksbücherei, auf 
der eine Studienbücherei und eine heimatkundliche und landesgeſchichtliche Bücherei 
aufgebaut iſt. Dieſe Löſung iſt immer jener vorzuziehen, daß zwei Büchereien, eine 

pſeudo⸗wiſſenſchaftliche und eine pſeudo-volkstümliche, unterhalten werden, die dann 
beide nicht leben und nicht ſterben können. 

Überall dort, wor planende und vorausſchauende Initiative vorhanden iſt, pflegen die 
Dinge in der Mit elſtadt von ſelbſt auf eine Bücherei zuzulaufen. Wenn trotzdem 
häufiger noch das Nebeneinander zweier nicht recht lebensfähiger Büchereien anzu: 
treffen iſt, fo liegt das auch mit daran, daß die Volks büchereiaufgabe zu eng geſehen wird 
und daß die Lebenswirklichkeit einem Dogma zuliebe zu kurz kommt. Selbſtverſtändlich 
kann die Volksbücherei nicht die den wiſſenſchaftlichen Bibliotheken geſtellten Aufgaben 
erfüllen. Zwiſchen beiden Aufgabenbereichen beſtehen aber praktiſche Verzahnungen, 
und wo die Räder noch nicht ineinandergreifen, müſſen ſie neu gerichtet werden. Volks⸗ 
bücherei und wiſſenſchaftliche Bibliothek ſtehen in einem praktiſchen Verhältnis zuein⸗ 
ander, das auf Arbeitsteilung aber auch auf ſinnvolle Arbeitsverbindung gegründet iſt. 

Die Linie der Mittelſtadtbüchereien darf mit Recht wohl als die Mittel- und Hauptlinie 
des deutſchen Volksbüchereiweſens bezeichnet werden. Von der Mittelſtadt läßt ſich das 
ländliche und kleinſtädtiſche Büchereiweſen aber auch das Büchereiweſen der in die 
Landſchaft eingeſtreuten Großſtädte überblicken. Es iſt daher kein Zufall, daß die 
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Staatlichen Volksbüchereiſtellen in der Regel in den Mittelſtädten ihren Sitz haben 
und daß ſie mit mittelſtädtiſchen Büchereien verbunden ſind. 

Die 5. Staffel des Volksbüchereiweſens ſchließlich wird durch das großſtädtiſche 
Büchereiweſen gebildet. Es kann hier nicht Aufgabe ſein, die zahlreichen Einrichtungen 
des großſtädtiſchen Büchereiweſens einzeln zu erörtern. Das Hauptanliegen iſt, dafür 
Sorge zu tragen, daß die Großſtadt von ſeinen Einrichtungen wirklich erfaßt wird. 
Hierfür iſt die Zahl der vorhandenen Quartierbüchereien und Zweigſtellen, ihr inneres 
und äußeres Gewicht, ihre Verkehrslage, ihre Unterbringung, ſind Offnungszeiten und 
Beſtandsgrößen maßgebend. Grob geſprochen, darf man wohl ſagen, daß in einer Reihe 
von deutſchen Mittelſtädten, die Volksbücherei eine in der ganzen Stadt bekannte und 
beliebte, für ihr kulturelles Leben repräſentative Einrichtung iſt. Ihnen ſtehen ſicherlich 
ebenſo viele Großſtädte gegenüber, in denen die Volksbücherei noch als Veilchen im 
Verborgenen blüht und in denen ſie noch vor dem Durchbruch zur echten Geltung und 
Anerkennung ſteht. Daß aber auch im Großſtadtbüchereiweſen ſich ſeit 1933 eine neue 
Entwicklung anbahnt, zeigen die Neueinrichtungen und Reorganiſationen, die die 
Städte Aachen, Bremen, Breslau, Chemnitz, Hamburg, Kiel, Krefeld, Mannheim, 
München und Stuttgart vorgenommen haben oder die ſie im Begriff ſind vorzunehmen. 
Neue Planungen werden hinzutreten. Nunmehr wird auch in Wien eine großzügige 
Volksbüchereiplanung ihre Heimſtatt finden. 

Betrachtet man die fünf geſchilderten Aufbaulinien: Schülerbüchereiweſen, Dorf⸗ 
büchereiweſen, Kleinſtadtbüchereien, Mittelſtadtbüchereien und Großſtadtbücherei⸗ 
ſyſteme, ſo ergibt ſich, im Ausblick zugleich auf das wiſſenſchaftliche Bibliotheksweſen, 
eine Wechſelwirkung und ein Zuſammenſpiel aller, das in ſeiner Geſamtheit das deutſche 
öffentliche Büchereiweſen ausmacht. Jede der fünf Linien iſt mit einer eigenen Bücherei⸗ 
form, die ihren Verhältniſſen angepaßt und eigentümlich iſt, beſetzt. Dieſe Formen 
wiederholen ſich. Eine weſtdeutſche Großſtadt etwa, bei der größere Eingemeindungen 
vorgenommen wurden, weiſt innerhalb ihres Flächengebietes nebeneinander Dorf— 
büchereien, Zweigſtellen, die den Vorausſetzungen und Bedürfniſſen einer Kleinſtadt⸗ 
bücherei entſprechen, Quartierbüchereien, die einen mittelſtädtiſchen Charakter tragen, 
auf oder kann ſie jedenfalls aufweiſen. Gerade aus dieſer Betrachtung, die man vieler⸗ 
orts wiederholen kann, ergibt ſich, wie eng die verſchiedenen Formen des Bücherei— 
weſens aufeinander bezogen ſind und wie unſinnig es iſt, jede für ſich zu betrachten. 
Es bleibt dabei, daß nur aus einer Geſamtſchau des deutſchen öffentlichen Bücherei— 
weſens, ſich die Funktionen der einzelnen Einrichtungen ableiten und abgrenzen laſſen. 

Ein ſolches öffentliches Büchereiweſen, wie es ſich heute in ſeinen Umriſſen abzu⸗ 
zeichnen beginnt, wie es heute noch mehr unzulänglich als zulänglich, unfertig als fertig 
iſt, wird einmal in der Lage ſein, die Aufgabe der öffentlichen Buchleihe wirklich zu löſen. 
Es muß aber ausdrücklich darauf hingewieſen werden, daß einer öffentlichen Buch⸗ 
leihe ſelbſtverſtändlich auch Grenzen geſetzt find und geſetzt fein ſollen. Es ergeben ſich 
Abgrenzungen mannigfaltigſter Art. Sie ſind gegenüber dem wiſſenſchaftlichen Biblio⸗ 
theksweſen vorhanden, deſſen große, hier nicht zu behandelnden, Aufgaben immer 
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gleich wichtig neben denen des volkstümlichen Büchereiweſens beſtehen werden. Den 
Volksbüchereien find aber auch im weſentlichen aus betriebstechniſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen, nicht mehr ſo ſehr, wie wir ſahen, aus volkserzieheriſchen Gründen, Grenzen ge⸗ 
zogen gegenüber einem raſch ſich verbreitenden aber auch raſch ſich wieder verflüchtigenden 
Tagesunterhaltungsſchrifttum. Es iſt zumindeſt ſehr fraglich, ob ein breit angelegtes 
naives darum aber nicht weniger wichtiges Leſebedürfnis, das nach dem Serienroman 
oder dem Roman der illuſtrierten Blätter greift, von der Volksbücherei wirklich jemals 
ganz wird erfaßt werden können. Schließlich darf nicht überſehen werden, daß im 
Rahmen der Betriebsgemeinſchaft die Werkbücherei, in der Arbeit der Formationen 
die Hand» und Schulungsbücherei Platz und Exiſtenzberechtigung haben. 

Die Buchleihe der Volksbücherei wird aber auch niemals, und hierauf iſt beſonderes 
Gewicht zu legen, den Buchkauf und die in der Familie beheimatete Hausbücherei er⸗ 
ſetzen oder gar verdrängen können. Alle Buchleihe iſt nicht Selbſtzweck und darf niemals 
zu einem ſolchen werden. Sie ſoll zum Buchkauf führen und — das iſt ihre ebenſo 
wichtige Aufgabe — den Eigenbeſitz an Büchern durch das entliehene Buch ergänzen. 
Buchkauf und Buchleihe ſtehen alſo nicht in einem Gegenſatz zueinander, eins führt 
auf das andere hin und eins ergänzt das andere. (Für den Buchkauf ſpielt im übrigen 
ſicherlich das viel geübte private „Verpumpen“ von Büchern wirtſchaftlich eine größere 
Rolle als die öffentliche Buchleihe.) Es kann daher kein Gegeneinander, ſondern immer 
nur ein Miteinander von Volksbücherei und Buchhandel geben. 

Die feſte Ordnung und Geſtalt, die das öffentliche Büchereiweſen gewinnt, führt 
zwangsläufig dahin, daß auch auf dem Gebiet der inneren Büchereiverwaltung und der 
Büchereitechnik mit tauſend Widerſprüchen der Vergangenheit aufgeräumt wird. Mit 
der einheitlichen alphabetiſchen Inſtruktion für die deutſchen Volksbüchereien, die ſchon 
im Jahre 1933 beſchloſſen wurde, iſt ein erfter Anfang gemacht worden. Die Verein- 
heitlichung und Normierung des techniſchen Büchereibedarfs wird folgen. Eine einheit⸗ 
liche Signaturenordnung und Beſtandsſyſtematik ſind fernere Zukunftsaufgaben, 
um nur ſie zu nennen. Alles dies kann nicht am grünen Tiſch erdacht, es muß aus der 
Praxis gewonnen, und zwar ſo gewonnen werden, daß ſchroffe Abbrüche vermieden 
bleiben. Andererſeits ift es freilich nicht möglich, daß in jeder Bücherei etwas anderes 
ausgetüftelt wird, da hierdurch jede einheitliche Planung, die Ausbildung des Nach⸗ 
wuchſes, die Gewinnung feſter Maßſtäbe und Vergleichszahlen unendlich erſchwert oder 
überhaupt verhindert wird. Je einfacher und klarer, überſichtlicher und faßlicher die 
büchereitechniſche Grundlage im ganzen iſt, deſto mehr werden alle nebenamtlich und 
hauptamtlich in der Büchereiarbeit Beſchäftigten inſtand geſetzt, ſich ihrer eigentlichen 
Aufgabe zu widmen, und die eigentliche und beſondere Aufgabe des Bibliothekars iſt 
nun einmal der gepflegte und lebendige Umgang mit Büchern und Leſern. Die benötigten 
techniſchen Hilfsmittel und Hilfsmaßnahmen dürfen niemals Selbſtzweck ſein; die 
erforderlichen Handgriffe und das benutzte Material müſſen ſich arbeitsſparend — nicht 
aber arbeitsvermehrend! — auswirken. Die Anforderungen des Vierjahresplans machen 
vor der Büchereiarbeit nicht Halt, auch wenn dies und jenes vor 10, 20 oder 30 Jahren 
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unter anderen Zeitverhältniſſen und Arbeitsbedingungen einmal anders eingerichtet 
worden iſt. In dieſem Zuſammenhang fallen dem Einkaufshaus für Büchereien in 
Leipzig wichtige Aufgaben zu. Das Einkaufshaus ſtrebt weder ein Monopol an noch 
übt es tatſächlich ein ſolches aus. Nur ein Bruchteil der in die deutſchen Volksbüchereien 
jährlich eingeſtellten Bücher läuft durch ſeine Werkſtätten. Wohl aber ſoll das Einkaufs⸗ 
haus das Qualitätsdenken und die Qualitätsarbeit im deutſchen Volksbüchereiweſen 
fördern und in ihm heimiſch machen, und dies iſt weitgehend gelungen. Im Aufſtieg des 
Einkaufshauſes ſpiegelt ſich der Aufſtieg des deutſchen Volksbüchereiweſens wieder, 
wie folgende Zahlen belegen: 
Das Einkaufshaus erhielt 
im Rechnungsjahr 1934 1110 Bindeaufträge mit 29855 Bänden 
im Rechnungsjahr 1935 2660 Bindeaufträge mit 70 106 Bänden 
im Rechnungsjahr 1936 5078 Bindeaufträge mit 170816 Bänden 
im Rechnungsjahr 1937 9753 Bindeaufträge mit 404418 Bänden 
Die gleichzeitige innere Erſtarkung des Volksbüchereiweſen zeigt ſich darin, daß 
der einzelne Bindeauftrag ſich im Jahre 1937 auf durchſchnittlich 42 Bände bezog, 
während er im Jahre 1934 lediglich 27 Bände umfaßte. Das heißt: die Büchereian⸗ 
ſchaffungen der Gemeinden haben ſich im Durchſchnitt um 60 Prozent über den — da⸗ 
mals allerdings noch ſehr gedrückten — Stand des Jahres 1934 gehoben. Eine ähnliche 
Entwicklung, weiſen die Beſtellungen an techniſchem Büchereimaterial auf. Wurden 
im Jahre 1934 die Beſtellungen mit einem Durchſchnittswert von 25.64 RM. auf⸗ 
gegeben, ſo betrug ihr Durchſchnittswert im Jahre 1937 33.85 RM. i 
Im Zuge des geſchilderten Aufſtiegs des Büchereiweſens hat ſich eine Erſcheinung 
herausgebildet, die im Gefolge des wirtſchaftlichen Aufſtiegs heute faſt allenthalben 
anzutreffen iſt: es beſteht ein gewiſſer Mangel an ausgebildetem volksbibliothekariſchem 
Nachwuchs. Dieſer Mangel iſt um ſo bemerkenswerter, als noch im Jahre 1933 der Be⸗ 
rufsſtand, der wenig mehr als 1000 Mitglieder zählt, faſt 200 beſchäftigungsloſe Berufs⸗ 
angehörige beſaß, und in den folgenden Jahren die Einſtellung von Anwärtern und An: 
wärterinnen in die volksbibliothekariſche Ausbildung mehr als verdoppelt wurde. 
Das Reichserziehungsminiſterium hat, um der eingetretenen Verknappung an diplomge⸗ 
prüften Volksbibliothekaren und Volksbibliothekarinnen wirkſam begegnen zu können, 
im Sommer dieſes Jahres die bis dahin dreijährige Ausbildung zunächſt vorübergehend 
allgemein auf 2 Jahre verkürzt, eine erneut erheblich vermehrte Einſtellung von An⸗ 
wärtern und Anwärterinnen zum Herbſt dieſes Jahres angeordnet und ſchließlich durch 
die Schaffung einer beſonderen Ergänzungsprüfung allen denen die nachträgliche Ab⸗ 
legung der Diplomprüfung ermöglicht, die ſich in der Büchereiarbeit durch mehrere 
Jahre hindurch bewährt haben, die aber infolge des früheren Fehlens einheitlicher Aus: 
bildungsrichtlinien im Reich ſich bis dahin einer Prüfung nicht unterziehen konnten. 
Um dieſe weſentlich erweiterten Aufgaben der volksbibliothekariſchen Ausbildung und 
Nachwuchserziehung bewältigen zu können, wurde das Staatliche Prüfungsamt für 
das Volksbüchereiweſen neugeſchaffen. 
43 
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Die Zahl der hauptamtlich tätigen Volksbibliothekare und Volksbibliothekarinnen 
wird, auch bei weiterem Ausbau des Volksbüchereiweſens, im Vergleich mit den meiſten 
anderen Berufslaufbahnen immer nur klein ſein. Es werden alſo alljährlich nur in 
begrenztem Umfang Anwärter und Anwärterinnen in die Ausbildung aufgenommen 
werden können, die aber unter den zur Zeit gegebenen Verhältniſſen nach beſtandener 
Prüfung mit baldigen und günſtigen Einſtellungsausſichten rechnen können. Der Beruf 
der Volksbibliothekarin iſt heute ein beliebter Frauenberuf. Es melden ſich daher ſehr 
viel mehr für die Ausbildung als in ſie aufgenommen werden können, und es müſſen, 
um eine Ausleſe treffen zu können, verhältnismäßig ſtrenge Maßſtäbe bei der Aufnahme 
angelegt werden. Letzteres gilt auch für die männlichen Bewerber, wenn hier auch der 
Andrang verſtändlicherweiſe nicht gleich ſtark iſt. Es iſt alſo keineswegs ſo, daß das 
Staatliche Prüfungsamt oder daß Büchereiſchulen und Ausbildungsbüchereien An⸗ 
wärter und Anwärterinnen mit der Lupe ſuchen müßten. Ausſicht auf Aufnahme haben 
vielmehr nur Bewerber und Bewerberinnen, die neben einem guten Schulabgangszeugnis, 
gegebenenfalls auch einer auf den volksbibliothekariſchen Beruf bereits hinweiſenden 
zuſätzlichen Berufsausbildung, den Nachweis des abgeleiſteteten Reichsarbeitsdienſtes 
und einer aktiven Betätigung in der Partei oder in ihren Gliederungen, hier wiederum 
insbeſondere in der HJ. und im Bd M., erbringen. 

Wenn auch vieles in der Darſtellung unberückſichtigt bleiben mußte, ſo ergibt ſich im 
ganzen doch das Bild einer regen Tätigkeit und einer ſtändig ſich erweiternden Ent⸗ 
wicklung. Sie berechtigen zu der Erwartung, daß an ihrem Ende ein öffentliches Bücherei⸗ 
weſen eigentümlich deutſcher Prägung ſtehen wird, das dem oft mit rieſigen Mitteln 
ausgebauten Büchereiweſen anderer Länder gegenüber, ſich gleichberechtigt zu behaupten 
vermag. Wir wollen hierbei aber nicht vergeſſen, daß das Jahr 1940 als Gutenberg⸗ 
Jahr dem deutſchen Büchereiweſen vor der Welt ganz beſondere Verpflichtungen auf⸗ 
erlegte und daß es darum in den nächſten beiden Jahren mehr noch als in den vorauf- 
gegangenen heißen wird, mit letztem Einſatz und mit aller Kraft an die Arbeit zu gehen. 
Möge das Werk einmal ſeine Meiſter lohnen. 
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Vortrag, gehalten auf dem Deutſchen Volksbüchereitag Leipzig 1938 
Von Dr. Fritz Heiligenſtaedt 


Als wir zu Beginn dieſes Jahres beſchloſſen, den Deutſchen Volksbüchereitag auf 
Ende September einzuberufen, wollten wir nicht nur aus praktiſchen Gründen vor 
Beginn der Winter- und damit Hauptarbeitszeit alle Kräfte im deutſchen Volksbücherei⸗ 
weſen gleichſam zu einer großen Heerſchau aufrufen. Sondern aus inneren Gründen 
legten wir ihn zwiſchen den Reichsparteitag und die Woche des Deutſchen Buches. 
Denn der Reichsparteitag gibt uns die Parole für das vor uns liegende Jahr der Arbeit, 
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die Woche des Deutſchen Buches aber vereinigt uns mit allen an der Pflege und 
Förderung des volkhaften deutſchen Schrifttums beteiligten Menſchen und Kräften und 
zeigt an dem immer ſtärkeren Widerhall, daß ſich Buch und Volk in Deutſchland wieder 
zuſammenfinden. 

Zwiſchen dieſen großen Tagen politiſchen und kulturellen Erlebens ſollte uns der 
Deutſche Volksbüchereitag hier verſammeln. Mit einer Tiefe und Mächtigkeit aber, die 
niemand von uns damals hat vorausſehen können, prägt Nürnberg, prägt das Be⸗ 
freiungswort des Führers und der Freiheitskampf unſerer Brüder das Geſicht dieſes 
Tages, durchfluten und tragen uns ſeine Kraftſtröme. Iſt es da nicht ein vermeſſenes 
Unterfangen, wo ſich aus tauſendjähriger Not die eine große deutſche Nation zur Wirk⸗ 
lichkeit durchkämpft, über bibliothekariſche Zuſammenarbeit zu ſprechen? Oder iſt das, 
was wir als den Sieg geeinigter Kraft miterleben, nicht Grund genug, um uns auf die 
große Kraftquelle zu befinnen, die zu der Ausrichtung unſerer Arbeit auf den national⸗ 
ſozialiſtiſchen Staat und ſeine Weltanſchauung uns die Berufskameradſchaft ger 
bracht hat und weiterhin bringen muß? 

Berufskameradſchaft, nicht als Haltung von Menſch zu Menſch, das iſt für jeden 
Beruf eine ſelbſtverſtändliche Forderung, ſondern als Tat und Bewährung des ganzen 
Berufes im Dienſte des Volkes! Und da darf ich gleich eingangs meiner Ausführungen 
mit Dank und Genugtuung darauf hinweiſen, in welch wahrhaft kameradſchaftlicher 
Weiſe die deutſchen Volksbibliothekare des Altreichs im Frühſommer dieſes Jahres 
der Oſtmark geholfen haben, als dort nach jahrelanger Unterdrückung das nationale 
ſozialiſtiſche und reichsdeutſche Schrifttum von Tauſenden von Leſern brennend begehrt 
wurde und bei der verzweifelten Lage der öffentlichen Finanzen im ehemaligen Öfterreich 
nicht zu beſchaffen war. Da haben innerhalb eines Monats die Volksbibliothekare, 
Volksbüchereien und Volksbüchereiſtellen Bücher und Barmittel im Werte von 25000 
RM. geſpendet, bei einem Berufsſtand, der rund 1500 Mitglieder, davon etwa 1100 im 
volksbibliothekariſchen Dienſt umfaßt, gewiß eine Leiſtung, die ſich ſehen laſſen kann. 
Denn ſie zeigt, daß der deutſche Volksbibliothekar im nationalſozialiſtiſchen Staat auf 
dem Poſten iſt, wenn man feiner bedarf! — Aber neben den Fachleuten im engeren Sinne 
ſieht die alte Buchhandels-, Muſik⸗ und Meſſeſtadt in dieſen Tagen die Vertreter der 
Staatsbehörden, der Kulturdienſtſtellen und Organiſationen der Partei, Angehörige 
des uns ſo eng und freundſchaftlich verbundenen Buchhandels, vor allem nebenamtliche 
Volksbibliothekare in großer Zahl verſammelt. Was ſie alle, herkommend aus den 
verſchiedenſten Amtern und Berufen, eint, iſt die zwiſchen unſerem Volke und ſeinem 
Schrifttum verbindende und vermittelnde deutſche Volksbücherei. Steht alſo über ihrer 
Arbeit und Aufgabe an ſich ſchon das Wort Gemeinſchaft, wieviel mehr muß es, als 
kameradſchaftliche Zuſammenarbeit ausgeweitet und gedeutet, unſerer ganzen Ver⸗ 
anſtaltung Sinn und Farbe geben! 

Auf neuen Fundamenten, in gänzlich neuem Geiſte hieß es 1933, den Neubau des 
Volksbüchereiweſens in die Wege zu leiten. Wie auf allen Gebieten nationalſozialiſtiſchen 
Kulturſchaffens gilt aber auch hier die Tatſache, daß nichts zerſchlagen und verworfen 
43* 
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worden iſt, was in dieſen Neuaufbau an Bewährtem und Erprobtem eingebaut werden 
konnte. Die Geſchichte des deutſchen Volksbüchereiweſens hat ja bekanntlich einen ſehr 
wechſelvollen, an Kämpfen und Entzweiungen verhängnisvoll reichen Verlauf ge⸗ 
nommen. Den fachlichen Geiſt des Erlaſſes vom 26. 10. 1937, der Richtlinien für das 
Volksbüchereiweſen, kennzeichnet aber nichts mehr als die Tatſache, daß in ihr die prak⸗ 
tiſch bewährten und erprobten Verfahren aufgenommen und zur Grundlage für den 
Geſamtaufbau genommen worden ſind, von welcher Seite ſie auch beigeſteuert 
ſein mögen. Wenn etwas geeignet iſt, die Volksbibliothekare immer wieder aus der 
Vereinzelung fachlicher Auffaſſung hinzuführen zu einer einheitlichen großen Schau 
ihrer Aufgaben, fo iſt es die Haltung und der Gehalt dieſes Erlaſſes ſelbſt. 

Nun iſt verſchiedentlich darauf hingewieſen worden, daß der tatſächliche Zuſtand in 
einzelnen Ländern und Gebieten, d. h. etwa die behördliche Verwaltungsregelung oder 
die perſonelle und materielle Ausſtattung der Büchereien, über die in den Richtlinien 
gegebenen allgemeinen Anordnungen und Anleitungen hinausgehe, daß damit alſo eine 
gewiſſe Gefahr verbunden ſei, es möchte nunmehr in ſolchen Fällen eine rückläufige 
Entwicklung einſetzen. Wer ſo denkt, hat weder Werdegang noch Ziel der Richtlinien 
verſtanden. Es iſt eine offene Tatſache, daß es auch heute nicht ganz wenige Landſchaften 
und Teile des Reiches gibt, in denen es noch großer Anſtrengungen bedürfen wird, um 
dieſe Richtlinien bzw. den in ihnen geforderten Leiſtungsſtand durchzuſetzen. Im Weſen 
einer berufsſtändiſchen Zuſammenarbeit wie auch ſtaatlicher Regelung aber liegt es, 
zuerſt einmal jenem notleidenden und dem Gros gegenüber zurückgebliebenen Teil des 
Ganzen zu ermöglichen, Unterlaſſenes nach- und Verſäumtes aufzuholen. Daß ganz 
allgemein, beſonders aber auch auf unſerem Fachgebiete, ſchrittweiſes Vorgehen und 
geſtaffeltes Aufſtellen von Zielen richtig ift, haben wir ja in den letzten Jahren deutlich 
und ausdrucksvoll erlebt. Erinnert ſei nur an den berühmten Kopfſatz von 10 und 
15 Pfennigen. Er wurde, kaum daß er als Richtſatz ausgeſprochen war, von Fachleuten 
mit Recht als zu gering bezeichnet. Und doch iſt es richtig geweſen, ihn zu einer Zeit zu 
propagieren, als ſich die Durchſchnittsleiſtungen um einige Pfennige je Kopf und Jahr 
bewegten. Inzwiſchen iſt er in weiten Teilen des Reiches längſt eingeholt 
und überſchritten worden, und ich bin überzeugt, daß auch die heute im Durch⸗ 
ſchnitt genannten Sätze nur einen Übergang bedeuten. 

Auf der andern Seite aber, und das muß ganz beſonders betont und hervorgehoben 
werden, iſt das Weſentliche und Bleibende an dieſer magna charta des Volksbücherei⸗ 
weſens, daß fie das große Bekenntnis der deutſchen Gemeinden zur Volks— 
bücherei bedeutet. Wir Volksbüchereileute dürfen davon überzeugt und durchdrungen 
ſein, daß, wenn die deutſche Gemeinde dieſe Aufgabe als die ihrige übernommen und 
anerkannt hat, daß ſie dann auch ihre Ehre und ihren Stolz dareinſetzen wird, die 
Volksbücherei vorbildlich zu entwickeln, ſie ſo auszubauen, daß ſie nicht nur vor ihrer 
Einwohnerſchaft, ſondern vor den kulturellen Schöpfungen des neuen Reiches über⸗ 
haupt beſtehen kann. 

Es ſeien in dieſem Zuſammenhange die Worte angeführt, mit denen Oberbürger⸗ 
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meiſter Dr. Kerber in ſeiner ausgezeichneten Rede vom 23. Oktober vorigen Jahres 
„Die Gemeinde und die Kulturpflege“ der Volksbücherei gedacht hat: „Das Wichtigſte 
aber ift, daß die Gemeinde ſelbſt über eine gute Volksbücherei verfügt, die der Erneuerung 
und Vertiefung des Gemeinſchaftslebens nützlich iſt. Die Volksbücherei der Gemeinde 
iſt die gemeinnützige Bildungsſtätte, auf deren Ausbau der größte Wert gelegt werden 
muß. Das Bildungs- und Erziehungsweſen iſt im Nationalſtaat der Deutſchen keine 
Domäne privater und konfeſſioneller Gruppen mehr, ſondern ſie iſt eine öffentliche 
nationalſozialiſtiſche Aufgabe, die in den Dörfern und Städten der Gemeindeverwaltung 
obliegt. Nur in der Hand der Gemeinde bietet die Volksbücherei die Gewähr wahrer 
Gemeinnützigkeit und der Stetigkeit in ihrer Entwicklung zu einem vollendeten Volks⸗ 
bildungswerk, welches den nationalſozialiſtiſchen Anſprüchen genügt.“ 

Was in dieſen Ausführungen bei aller Kürze einleuchtend und klar zum Ausdruck 
gebracht worden iſt, ſind drei Grundſätze, die nicht nur für das Volksbüchereiweſen, 
ſondern für jede kommunale Kulturbetätigung gelten. Einmal: Kulturpflege im natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Staat iſt nur möglich und fruchtbar, wenn ſie im lebendigen Geiſte 
der Volksgemeinſchaft betrieben wird. Dieſer lebendige Geiſt der Volksgemeinſchaft 
erfordert, daß ſie tatſächlich allen Volksgenoſſen ohne Einſchränkung zur Verfügung 
ſteht, ohne Einſchränkung durch berufliche und ſonſtige Zugehörigkeit. Wird ſo, um 
einen alten Wunſch und ein altes Hochziel der Volksbibliothekare zu verwirklichen, die 
Volksbücherei der geiſtige Treffpunkt und Sammelraum der Nation und des Volkes 
überhaupt, ſo wird ſie eins der mächtigſten Mittel zur Vollendung und Erhaltung 
unſerer kulturellen und politiſchen Einheit. Es genügt dazu nicht, daß wir das Schrift⸗ 
tum, das dieſe art: und willensmäßige Einheit repräfentiert, bereitſtellen. Nur die 
Bücherei löſt dieſe hohe Aufgabe, in welcher der Bauer und der Beamte, der Werkmann 
und der Kaufmann, der Gelehrte und Ungelehrte neben- und miteinander in der Aus⸗ 
leihe oder im Leſeſaal aus dieſem gemeinſamen Kulturbeſitz ſchöpfen. Es zeugt daher 
von größtem Weitblick und Verſtändnis für geiſtiges Wachstum, wenn ſeinerzeit die 
Partei es ablehnte, Trägerin des öffentlichen Büchereiweſens zu werden, ſo groß der 
Anreiz, ja ſcheinbar auch die Verpflichtung hierzu war. Die Gemeinde iſt und bleibt 
5 Untergrund für den Bau des alle umfaſſenden deutſchen Volksbücherei⸗ 
weſens. 

Weiterhin aber, und das ſei als zweiter Grundſatz aufgeftellt: Kulturelles Wollen 
und kulturelle Schöpferkraft ſind nicht gebunden an die Bedingungen des äußeren Wohl⸗ 
ſtandes oder des materiellen Reichtums! So dürfen auch die Volksbüchereien nicht 
vertröſtet werden auf Zeiten materiellen Wohlſtandes, um ſie zu entfalten und zu vollſter 
Wirkſamkeit zu bringen. Wenn ſatte und reiche Epochen kulturelle Einrichtungen ſchaffen, 
fo dienen fie meiftenteils der Erhöhung materiellen Wohlbefindens, der Verſchönerung 
des Daſeins, ohne indeſſen mit tieferen Lebensmächten verbunden zu ſein. Maßgebend 
für alles kulturelle Schaffen iſt allein die Stärke des Kulturwillens „von der eine 
Zeit und die Menſchen in ihr erfüllt ſind. Nicht, weil Geld im Überfluß vorhanden iſt, 
ſollen Volksbüchereien gegründet werden, ſondern weil Volksbüchereien notwendig 
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und unabdinglich ſind, ſoll und wird das Geld für ſie vorhanden ſein. So verſtehen wir 
auch, wenn Reichsminiſter Dr. Goebbels einmal geſagt hat: „Die Kultur ſoll ſogar 
Geld koſten!“ Denn nur in einem Bekenntnis, das nicht auf den Lippen und in ſchönen 
Reden bleibt, ſondern ſich auch zu Tat und Opfer durchdringt. liegt der Keim für eine 
kräftige und unerſchütterliche Entwicklung. 

Und ſchließlich der dritte Grundſatz: Die Verantwortung bei der Durchführung ge⸗ 
meindlicher Kulturaufgaben von der Großſtadt bis zum kleinſten Dorfe iſt dieſelbe! 
Es kommt nicht auf das Außere, nicht auf den abſoluten Umfang einer Kultureinrich⸗ 
tung an, um danach ihren Wert zu beſtimmen. Dieſer richtet ſich lediglich danach, wie 
weit ſie in der Bevölkerung wurzelt und ſie immer wieder von neuem zu beleben und 
geiſtigP⸗kulturell zu aktivieren verſteht. Auch heute noch gibt es große Städte, in denen 
Büchereien zwar prunk⸗ und anſpruchsvoll untergebracht ſind, die aber nicht im ent⸗ 
fernteften das ſelbe für die Einwohnerſchaft bedeuten, wie unter Umſtänden eine Dorf- 
bücherei von 150 Bänden für einige Hundert Dorfbewohner. So gibt es hier keinen 
Unterſchied in der materiellen Leiſtung, ſondern nur einen Unterſchied in der Kultur⸗ 
geſinnung. Wenn in dieſer Hinſicht heute noch manche Mittelſtädte von kleinen Dorf- 
gemeinden und Kleinſtädten übertroffen werden, ſo handelt es ſich oft viel weniger um 
Erwägungen des Haushaltsplanes und um wirtſchaftliche Zuſtände, als vielmehr um 
Haltung und Geſinnung gegenüber der Kultur und der Pflege des Schrifttums. 

Wenn nun aber, wie eben ausgeführt, die Verantwortung bei der Durchführung 
gemeindlicher Kulturaufgaben von der Großſtadt bis zum kleinſten Dorfe dieſelbe iſt, 
fo ergibt fich auch, daß, wie die Wirkung des Buches an den Grenzen der Großſtadt nicht 
Halt macht, man das Büchereiweſen einer Landſchaft, eines Landes nur im Zuſammen⸗ 
hang betrachten kann. Es beruht auf dem Austauſch zwiſchen Stadt und Land im 
Volksbüchereiweſen einer Landſchaft ein gut Teil ihrer bodenſtändigen Kraft und ihrer 
Zukunftsausſichten. Wenn daher weitblickende Stadtverwaltungen es nicht nur zu⸗ 
gelaſſen, ſondern auch begrüßt haben, daß die Leiter ihrer Stadtbüchereien zugleich die 
Leiter ſtaatlicher Volksbüchereiſtellen wurden und damit durch Perſonalunion die Ver⸗ 
bindung zwiſchen Stadtbücherei und ländlichem Büchereiweſen vollzogen wurde, fo 
haben ſie damit in hervorragendem Maße dazu beigetragen, kulturpolitiſch den Boden 
für den Gedanken der Volksgemeinſchaft zu vertiefen und zu befeſtigen. Hierdurch ge⸗ 
wöhnt ſich nicht nur die Landbevölkerung in ihren beſten, vorwärtsſtrebenden Teilen 
daran, in einer Stadt, deren Bücherei gleichſam Vorbild und Leitbild der eigenen iſt, 
den kulturellen Mittelpunkt des Landes zu erblicken. Sondern es wird durch die enge 
arbeitsmäßige Verbindung des Büchereiſtellenleiters mit den Hunderten von neben⸗ 
amtlichen Büchereiverwaltern eine fruchtbare, ſich auch auf anderen Gebieten aus⸗ 
wirkende Verbindung zwiſchen Stadt und Land hergeſtellt. Dieſe Verbindung zwiſchen 
haupt⸗ und nebenamtlichen Büchereileitern nicht nur fachlich, ſondern kulturpolitiſch 
noch weiter auszubauen, iſt ohne Zweifel eine beſonders wichtige Aufgabe für die im 
Hauptberuf, namentlich in den Büchereiſtellen tätigen Volksbibliothekare. Zu dieſer 
Erkenntnis führt vor allem der außerordentliche Aufſchwung, den die Gründungs⸗ 


Von Fritz Heiligenſtaedt 661 


tätigkeit genommen hat. Wenn jährlich Hunderte von neuen nebenamtlichen Bücherei⸗ 
leitern in die Arbeit mit eintreten, ſo iſt, über die eigentliche und praktiſche Fachanleitung 
hinweg, vielfach noch außerordentlich viel zu tun, um ihnen die nötigen Geſichtspunkte 
und Erkenntniſſe für eine ſelbſtändige Ausübung ihrer Tätigkeit zu vermitteln. Der 
dörfliche Volksbibliothekar iſt dem Soldaten im modernen Gefecht vergleichbar. Er 
mag zwar mit vortrefflichen Waffen ausgeſtattet und ausgebildet ſein, darüber hinaus 
aber muß er ein hohes Maß von Entſchlußkraft und Überſicht beſitzen, um, im Gelände 
auf ſich ſelbſt geſtellt, dieſe Waffen richtig zu benutzen. Der ländliche nebenamtliche 
Volksbüchereiverwalter iſt in keiner anderen Lage. Die Ausbildungs- und Fortbildungs⸗ 
lehrgänge können und ſollen dann für dieſe Seiten der Berufsbildung fruchtbar ge⸗ 
macht werden, wenn die techniſche Handhabung als ſolche klar und eindringlich, am 
beſten in Form der Einzelanweiſung, vermittelt worden iſt. Es darf feftgeftellt werden, 
daß gerade in den letzten Jahren in der techniſchen Durchbildung der ländlichen Volks⸗ 
bücherei Ausgezeichnetes geleiſtet worden iſt. Es wäre ſchade, wenn hierunter die Er⸗ 
weckung der Berufsgeſinnung, des Verantwortungsbewußtſeins vor dem Amte als 
ſolchem, und die Vermittlung tieferer Erkenntniſſe und Einſichten in das Weſen der 
Schrifttumsarbeit und kulturpolitiſcher Tätigkeit überhaupt litte. Denn nur wenn wir 
auch dieſe idealen, geſinnungsmäßigen und kulturpolitiſchen Hintergründe des biblio⸗ 
thekariſchen Berufes immer wieder hervortreten laſſen und ſie vor allem in unſerem 
eigenen Weſen und Verhalten vorleben, werden wir auch die Menſchen finden, die wir 
in von Jahr zu Jahr ſteigender Zahl brauchen. 

Ich bezeichnete ſoeben die Menſchenfrage für das ländliche Büchereiweſen als die zur 
Zeit wichtigſte und vordringlichſte. Darum richte ich auch insbeſondere an die anweſenden 
Vertreter der Staatsbehörden und Schulverwaltungen die Bitte, die Leiter der Staat⸗ 
lichen Volksbüchereiſtellen in der Schaffung und Erhaltung des volksbibliothekariſchen 
Nachwuchſes aus der Lehrerſchaft auf dem Lande in jeder Hinſicht zu unterſtützen. Ins⸗ 
beſondere ſollte dafür geſorgt werden, daß verdiente und bewährte nebenamtliche Volks⸗ 
büchereiverwalter durch Verſetzungen für die Volksbüchereiarbeit nicht verloren gehen, 
und daß vor allem blühende Volksbüchereien nicht zum Erliegen kommen, weil kein 
Lehrer ſich findet, der die Verwaltung übernimmt. Wenden die Herren Kreisſchulräte 
mit dem Schülerbüchereiweſen zuſammen auch den Volksbüchereien ihre Aufmerkſam⸗ 
keit zu, tragen ſie dafür Sorge, daß dieſe nebenamtliche Tätigkeit Anerkennung findet, 
ſo ſind die Grundlagen für eine Stabiliſierung auch nach der perſonellen Seite hin ge⸗ 
geben. Es muß aber freilich auch mit Nachdruck darauf hingewieſen werden, daß ſchon 
in einer größeren Dorfbücherei die mit der Verwaltung verbundenen Arbeiten ehren⸗ 
amtliche Tätigkeit üblichen Umfanges weit überſteigen. Es iſt durchaus berechtigt, daß 
in geeigneter Weiſe den Betreffenden ein Ausgleich geboten wird. Wird dieſe Notwendig⸗ 
keit nicht eingeſehen, fo fteht, perſonell betrachtet, die Zukunft des ländlichen Bücherei⸗ 
weſens trotz allem Idealismus und trotz aller Werbung auf ſchwachen Füßen. 

Das Geſagte betrifft aber nicht minder den hauptamtlichen Nachwuchs. Denn noch 
immer gilt das Wort Nörrenbergs: „Die Bibliothek fteht und fällt mit dem Bi⸗ 
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bliothekar.“ Als im Frühſommer dieſes Jahres eine kurze Notiz durch die Preſſe ging, in 
der auf den volksbibliothekariſchen Beruf und den Ausbildungsgang hingewieſen wurde, 
war das Ergebnis ein in jeder Hinſicht überraſchendes. Mehreren Tauſend Anfragen 
folgten fo viele Anträge auf Zulaſſung, daß die endgültige Auswahl unter einer er- 
ſtaunlichen Fülle trefflich befähigter Bewerber ſehr ſchwer fiel. Angeſichts der unver⸗ 
gleichlich beſſeren materiellen Ausſichten in ſo vielen Berufen ein Beweis dafür, welche 
ſtarke Anziehungskraft die Volkstumsarbeit mit dem Buche beſitzt. Es iſt alſo keines⸗ 
wegs ſo, als ob der Beruf um einen zahlen- und wertmäßig hinreichenden Nachwuchs 
beſorgt ſein müßte. Es bedarf auch keines Beweiſes, daß neben dem Heeresdienſt gerade 
die jungen Erziehungsmächte des nationalſozialiſtiſchen Staates, daß Reichgarbeitsdienft 
und HJ.⸗Dienſt ausgezeichnete Vorſchulen für unſere Berufsausbildung find. Aber 
die vorübergehende Verkürzung unſerer Ausbildung auf zwei Jahre iſt notwendiger⸗ 
weiſe auf Koſten der Fachſchullehre erfolgt. Dieſe Verlagerung des Schwergewichts 
bringt der Ausbildung der Anwärter an den ſogenannten Ausbildungsbüchereien eine 
außerordentlich erhöhte Bedeutung, für ihre Leiter mit der geſtiegenen Verantwortung 
auch vermehrte Arbeit. Es wird einer ſtark intenſivierten bibliothekariſchen Zuſammen⸗ 
arbeit zwiſchen Fachſchule und Ausbildungsbücherei bedürfen, um dieſe Zeit für die 
Geſamtausbildung ſo fruchtbar wie möglich zu geſtalten. Nicht nur durch die neue 
Aufgabe und Stellung der Volksbücherei im Staate und in der Volksgemeinſchaft, 
ſondern auch durch die Entfaltung des Büchereiweſens überhaupt, durch den Ausbau 
der Partei- und Werkbüchereien erwachſen dem Ausbildungsgange wichtige neue Ge⸗ 
biete. Es würde auch für die Entwicklung des Ganzen Schaden und Rückſchritt be⸗ 
deuten, wenn die Ausbildungszeit innerhalb der Staatlichen Volksbüchereiſtellen end⸗ 
gültig wegfallen ſollte. Hat doch gerade, wie ſchon ein Überblick über die wenigen rück⸗ 
liegenden Jahre zeigt, die gelockerte, vielſeitige Ausbildung in der Büchereiſtelle für die 
befonders wertvollen jungen Kräfte im Beruf gegenüber der Arbeit in größeren Bü— 
chereien eine bemerkenswerte Anziehungskraft entwickelt. Wie der bibliothekariſchen 
Zuſammenarbeit bei der Ausbildung unſeres Nachwuchſes beſondere Bedeutung zu— 
kommt, ſo bedarf auch die lebendige Fortentwicklung der Berufs- und Fachkunde 
dauernder Sorge und Betreuung. Gewiß wird es hierbei immer in erſter Linie auf die 
ſchöpferiſchen Kräfte unſeres Berufes ankommen, und die Meiſterlehre, die Fort⸗ 
pflanzung beruflicher Erfahrungen und Erkenntniſſe von Menſch zu Menſch, von Lehrer 
zu Schüler, wird nach wie vor das wirkſamſte Mittel bleiben. Aber die wachſende Aus⸗ 
dehnung des Volksbüchereiweſens und damit des Berufsſtandes, außerdem aber die 
Fülle der Probleme, die um des Fortſchrittes des Ganzen willen angefaßt werden müſſen, 
legten es nah, eine Einrichtung zu ſchaffen, die einmal der planmäßigen Sammlung und 
Erſchließung des weitverſtreuten und ſchwer zugänglichen Schrifttums dienen, zum 
andern eine Auskunfts- und Beratungsſtelle für jegliche praktiſche und theoretiſche 
Arbeit auf unſerem Gebiet überhaupt darſtellen ſollte. 

Aus dieſen Erwägungen wurde 1937 bei der Reichsſtelle das Archiv für das Volks⸗ 
büchereiweſen geſchaffen, deſſen erſte Veröffentlichung ihnen nunmehr vorgelegt wird. 
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Das Deutſche Volksbüchereiarchiv, über deſſen Werdegang bislang in der Zeitſchrift 
„Die Bücherei“ in einigen kurzen Notizen berichtet wurde, beſteht heute aus einer Fach⸗ 
bücherei von rund 3000 Nummern ‚einem Zeitſchriftenbeſtand, einer Katalogſammlung von 
rund 2500 Stück, und ſchließlich einem ſyſtematiſch gegliederten Beſtand von Archivalien 
aller Art zur Geſchichte und Theorie des Volksbildungs⸗ und Volksbüchereiweſens. 
Im Aufbau begriffen iſt eine techniſche Materialſammlung und eine Photothek. Wie bei 
der weitverſtreuten Literatur, namentlich aus der Vergangenheit, erklärlich, kann der 
gegenwärtige Beſtand des Archivs Anſpruch auf Vollſtändigkeit noch nicht erheben. 
Auch die Beſetzung der einzelnen Sachabteilungen iſt noch ungleichmäßig und aus der 
Art der Entſtehung zu erklären. Zweifellos wird es noch der planmäßigen Sammel⸗ 
und Ergänzungsarbeit mehrerer Jahre bedürfen, um die vorhandenen Lücken zu füllen. 
Meine Bitte geht daher an alle Berufskameraden, namentlich ſolche, die über Fach: 
büchereibeſtände in ihren Dienſtſtellen verfügen, dieſe noch einmal gründlich auf abs 
gebbare oder tauſchbare Werke fachlicher Art zu durchſuchen. Immerhin aber darf die 
Fachbücherei der Reichsſtelle zuſammen mit den inzwiſchen geſchaffenen Hilfseinrich⸗ 
tungen ſchon heute als ein verläßliches Arbeitsinſtrument bezeichnet werden. Dasſelbe 
gilt für die Katalogſammlung. Während ſich in den älteren die wechſelvolle Geſchichte 
der Volksbüchereitheorie überaus deutlich widerſpiegelt, ergeben die ſeit 1933 veröffent⸗ 
lichten ein eindrucks⸗ und aufſchlußreiches Bild von dem Ringen um neue Formen, ſie 
bedeuten, negativ wie poſitiv, für die Neugliederung der Beſtände und die Art ihrer Er⸗ 
ſchließung Löſungen, die jeder kennen follte, der fich vor ähnliche Aufgaben geftellt ſieht. 

Wenn ſomit das Deutſche Volksbüchereiarchiv in erſter Linie der lebensvollen Praxis 
dienen will, fo ſoll es doch auch mit dazu beitragen, etwas zu begründen und zu fördern, 
was namentlich im wiſſenſchaftlichen Bibliotheksweſen ſchon hervorragend entwickelt 
iſt, nämlich die berufskundliche Tradition, ohne die, recht verſtanden und recht geübt, 
eine organiſche Fachkunde nicht denkbar iſt, ohne die aber auch nicht nur dem Dilettantis⸗ 
mus, ſondern auch der Eigenbrödelei die Tür geöffnet wird. Das Volksbüchereiarchiv 
wird damit auch der rückſchauenden geſchichtlichen Forſchung unentbehrliches Material 
zu bieten haben, einer Forſchung, die nicht Geſchichte um des Vergangenen willen treibt, 
ſondern um die Gegenwart zu verſtehen und ſinngemäß zu deuten. 

Zeigt ſo ein Überblick über die organiſatoriſche und berufsſtändiſche Entwicklung des 
letzten Jahres, wie unentbehrlich neben und unter ſtaatlicher Regelung und Ordnung 
bibliothekariſche Zuſammenarbeit iſt, ſo tritt ihre Bedeutung noch mehr bei 
einzelnen Aufgaben zutage, ſo vor allem auf dem weitreichenden und hochwichtigen 
Gebiet der Buchkritik und des Beſprechungsweſens. Die Geſchichte des Volksbücherei⸗ 
weſens zeigt immer wieder Anſäͤtze, um die an einzelnen Stellen geleiſtete, ſichtende und 
wertende Schrifttumsarbeit der Allgemeinheit nutzbar zu machen. Es iſt, aufs Ganze 
geſehen, lange bei dieſen Anläufen geblieben, materiell⸗organiſatoriſche Schwierig⸗ 
keiten und fachliche Meinungsverſchiedenheiten waren Hinderniſſe, um auf dieſem Wege 
fortzuſchreiten. Mit der Aufſtellung und Verbindlicherklärung der Reichsliſten für Dorf⸗ 
und kleinere ſtädtiſche Büchereien aber war ja nicht nur eine durch die Entwicklung des 
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Büchereiweſens dringlich notwendig gewordene Aufbauhilfe geſchaffen, ſondern tatſäch⸗ 
lich auch ein größerer Schritt vorwärts getan worden, um zu einer zuſammenfaffenden 
Neuordnung der volkstümlichen Buchberichterſtattung überhaupt zu gelangen. 

So bedeutete die Einſetzung des Arbeitsausſchuſſes für Buchberichte und Beſpre⸗ 
chungsweſen bei der Reichsſtelle zu Beginn dieſes Jahres nur ein folgerichtiges Weiter⸗ 
ſchreiten auf dem begonnenen Wege. Indem der Leiter des Inſtituts für Leſer- und 
Schrifttumskunde hier in Leipzig mit der Organiſation und Leitung dieſes Arbeits: 
ausſchuſſes von mir beauftragt wurde, wurde nicht nur die erwünſchte organiſche Ver⸗ 
bindung zwiſchen jener um die Leſer⸗- und Schrifttumskunde der Volksbücherei fo ver⸗ 
dienten Einrichtung und der Reichsſtelle hergeſtellt, ſondern auch in der Leipziger Mit⸗ 
arbeiterſchaft ein feſter, in grundfäßlichefachlicher wie auch örtlicher Gemeinſchaft ge⸗ 
wachfener Kern zur Bildung des großen Mitarbeiterkreiſes gewonnen und in die Ge— 
ſamtarbeit eingeſchaltet. 

Planmäßig angeſetzte und von gemeinſamen Grundanſchauungen geleitete biblio— 
thekariſche Zuſammenarbeit kennzeichnet die Leipziger Tradition. Sie würde aber den 
neuen erweiterten Aufgaben des Arbeitsausſchuſſes für Buchberichte und Beſprechungs—⸗ 
weſen gegenüber verſagen, wenn ſie ſich nicht elaſtiſch in die Zuſammenarbeit aller für 
dieſe Tätigkeit berufener Volksbibliothekare einfügte und damit ihre Kräfte und Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit entſprechend verſtärkte. Der in der Satzung des Arbeitsausſchuſſes aus⸗ 
drücklich enthaltene Wunſch, daß innerhalb der einzelnen Büchereien oder innerhalb 
eines Ortes die an der Beſprechungsarbeit intereſſierten Bibliothekare zu Arbeits⸗ 
gruppen ſich zuſammenſchließen, die ihrerſeits mit dem Arbeitsausſchuß ſtändige Ver⸗ 
bindung halten, verdient darum ganz beſondere Beachtung und Betonung. Denn erſt 
in dieſer planmäßig geregelten, auf freiwilliger Zuſammenarbeit beruhenden Aus⸗ 
geſtaltung des Beſprechungsweſens iſt der Rahmen geſchaffen, innerhalb deſſen ſich die 
geſamte wertende und ſichtende Buchberichterſtattung des Berufes bewegen kann. Dieſen 
Rahmen aber nun mit wirklich ſchöpferiſchem Leben zu erfüllen, iſt Sache des Berufs⸗ 
ſtandes. Wenn Sie, meine Berufskameraden, das bisherige Ergebnis, ſo wie es in den 
Beſprechungsteilen der „Bücherei“ vorliegt, mit den programmatiſchen Ausführungen 
im Januarheft dieſer Zeitſchrift vergleichen, ſo bleibt zweifellos Raum zu berechtigter 
Kritik: Es bleibt noch manches zu tun, ehe die notwendige methodiſche Geſchloſſen— 
heit und präziſe, klare Zielſicherheit, ehe die gleichmäßige Berückſichtigung aller Bücherei⸗ 
typen, ehe die erwünſchte Raſchheit der Berichterſtattung erreicht iſt. Jede Kritik wird 
uns hier willkommen ſein, die, auf wirklicher Kenntnis der ſachlichen und methodiſchen 
Schwierigkeiten fußend, ſich zu poſitiver Mitarbeit bereit erklärt. Ich verſpreche mir aber 
nach den Erfahrungen und Beobachtungen von über 20 Jahren auf dieſem Gebiet keine 
Beſſerung von einer Kritik, die lediglich negiert, ſich einer praktiſchen Arbeit aber verſagt. 

Freilich bleiben aber neben der letzten Endes im Beſprechungsteil der Zeitſchrift „Die 
Bücherei“ einmündenden und alle volksbibliothekariſchen Kräfte zuſammenfaſſenden 
Arbeit des Ausſchuſſes für Buchberichte und Beſprechungsweſen noch ſehr weſentliche 
Aufgaben der Schrifttumsſichtung übrig, die auch nur wieder in bibliothekariſcher Zu⸗ 
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ſammenarbeit bewältigt werden können. Ich möchte hier nur zwei herausgreifen, die 
mir gegenwärtig beſonders vordringlich zu ſein ſcheinen. Bei den Vorbereitungen zur 
zweiten Ausgabe der Reichsliſten für dörfliche und kleinere ſtädtiſche Büchereien zeigte 
es ſich, daß oft ſehr weitgehende regionale Sonderwünſche auf Berückſichtigung einzel⸗ 
ner Autoren und Bücher nicht Rechnung getragen werden kann, ohne den zahlenmäßig 
immerhin begrenzten Rahmen der Liſten zu ſprengen und damit ihre konzentrierende, 
auf das Weſentliche und Gemeinſame gerichtete Auswirkung zu beeinträchtigen. Um 
das heimatgebundene, ſtamm⸗ und landſchaftbezogene Schrifttum, deſſen Bedeutung 
für unſere Arbeit ja außer Zweifel ſteht, nach Gebühr zur Geltung zu bringen, eröffnet 
ſich alſo volksbibliothekariſcher Zuſammenarbeit ein dankbares Feld. Wird doch hier 
der Büchereiſtellenleiter nicht nur die Erfahrungen und Wünſche feiner nebenamtlichen 
Büchereiverwalter heranziehen, ſondern ſich auch mit den Leitern der benachbarten 
Büchereiſtellen in Verbindung ſetzen, ſoweit ſtammesmäßige und landſchaftliche Vor⸗ 
ausſetzungen gemeinſam ſind. Je enger die Volksbücherei die Verbindung zwiſchen 
Stammestum und Heimat einerſeits, Volkstum und Staat andererſeits herzuſtellen 
verſteht, um ſo feſter wird ſie verwurzeln und ein eigenes Gepräge erhalten. So be⸗ 
trachtet trifft die Bezeichnung „Landſchaftliche Ergänzungsliſte“ nicht den Weſenskern, 
ihr ſorgſamer Aufbau und organiſcher Einbau in die Reichsliſte iſt eine bedeutſame und 
nicht ganz leichte Aufgabe der Büchereiſtellen. 

Nicht minder wichtig iſt eine zweite, auf die nunmehr kurz eingegangen ſei. Gewiß, 
die Beſtände unſerer Volksbüchereien ſind gründlich und umfaſſend von artfremdem 
und politiſch ohne weiteres als untragbar zu erkennendem Schrifttum befreit worden. 
Dazu iſt auch wohl überall, wo Büchereien reorganiſiert und neu hergerichtet wurden, 
der Ballaſt unweſentlicher, überſtändiger, toter Beſtände über Bord geworfen worden. 
Nicht nur im Buchbeſtande als ſolchem, ſondern auch in ſeiner ſyſtematiſchen Gliederung 
und Erſchließung für den Leſer ſind wir bemüht, in der Volksbücherei nationalſozialiſti⸗ 
ſcher Haltung und Weltanſchauung mit ihren neuerweckten Kräften Geſtalt zu geben. 
Aber dieſe Arbeit iſt nicht abgeſchloſſen und kann nie abgeſchloſſen werden, ſolange 
Nationalſozialiſt zu ſein bedeutet, zu kämpfen. Wir alle wiſſen, daß dieſer Kampf un⸗ 
aufhörlich weitergeht, daß er allerdings feinen Schauplatz, feinen geiſtigen Raum ge: 
wechſelt hat, hier aber unausweichlich und unbeugſam weitergeführt werden muß. Der 
Standort der Volksbücherei auf dieſem Felde iſt klar beſtimmt und umriſſen: ſie kann 
und will nicht zween Herren dienen, und fie wird gerade dort, wo die Gefahren une 
klaren und kompromißartigen Verhaltens am größten ſind, mit Ernſt und Verant⸗ 
wortung das Schrifttum zu prüfen haben, ob es vor den Anſchauungen und Grund⸗ 
ſätzen des Nationalſozialismus beſtehen kann, und es gegebenenfalls ausſcheiden. Das 
gilt nicht nur für das in unſeren größeren Büchereien vorhandene wiſſenſchaftliche 
Schrifttum, ſoweit es allgemeiner Benutzung zugänglich iſt, ſondern auch und ganz 
beſonders für die Werke der Schönen Literatur, das gilt nicht nur für Autoren und Bücher 
der Gegenwart, ſondern auch ſolche der Vergangenheit, ſoweit ſie noch Einfluß und 
Bedeutung beſitzen oder erlangen können. 
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Auch dieſe weitreichende und verantwortungsvolle Arbeit kann nicht an einzelnen 
Bibliotheken oder gar von einzelnen Bibliothekaren geleiſtet werden. Sondern ſie er⸗ 
fordert Zuſammenarbeit auf der Grundlage gemeinſamer örtlicher und ſonſtiger Vor⸗ 
ausſetzungen. Und hierbei wird es neben der Prüfung und Sichtung im einzelnen vor 
allem auf die Erarbeitung grundſätzlicher und methodiſcher Geſichtspunkte ankommen. 

Stehen wir ſomit, wie offen geſagt ſei, in dieſem Bereich volksbibliothekariſcher Arbeit 
vielfach noch in den Anfängen, ſo ſoll doch feſtgeſtellt werden, daß die Neuregelung der 
Buchberichterſtattung im Volksbüchereiweſen ſeitens der beteiligten und — ſo darf ich 
von der Reichsſtelle aus ſagen — befreundeten Schrifttumsſtellen der Partei nicht nur 
Beachtung, ſondern auch Zuſtimmung gefunden hat. Das Volksbüchereiweſen bedient 
ſich gern und dankbar der von den vorgenannten Stellen geleiſteten, für uns außer⸗ 
ordentlich wertvollen Arbeiten. Es kann aber in ſeiner Geſchloſſenheit, wie ſie auf dem 
Gebiete der Schrifttumspflege durch die nunmehr vereinheitlichte Buchberichterſtattung 
herbeigeführt worden iſt, auch auf eine Gegengabe hinweiſen! Und das iſt die lebendige, 
ſtetige Beziehung zur Leſerſchaft, in der die Volksbücherei ſteht, ja, aus der ſie die beſten 
Anregungen und Anſtöße für ihre eigene ſchrifttumspolitiſche Arbeit ſchöpft. Dieſe 
ſtändige unmittelbare Berührung mit vielen Tauſenden von Menſchen und Büchern 
vermittelt ihr diejenigen Einblicke und Erfahrungen, die ſich etwa in den Bücherliſten 
der Reichsſtelle, des Inſtituts und der Landesbüchereiſtellen in Form von Auswahl⸗ 
verzeichniſſen dokumentieren. Welche Bedeutung beſitzen weiterhin etwa die auf viele 
Hunderttauſende von Einzelausleihen geſtützten Unterſuchungsergebniſſe des Inſtituts 
für Leſer⸗ und Schrifttumskunde! Laſſen ſich doch aus den hier exakt nachgewieſenen 
Leſerbewegungen ganz deutlich Wandlungen in der geiſtig⸗ſeeliſchen Haltung des leſen⸗ 
den Volkes und damit des beſten und aufgeweckteſten Teiles unſerer Volksgemeinſchaft 
feſtſtellen, die für die Menſchenführung von außerordentlichem Werte ſind. Aber auch 
die Ausleihergebniſſe und Ausleiherfahrungen der einzelnen Büchereien ſind, bezogen 
auf die Landſchaften und ihre Bewohner, auf Leſergruppen und Buchgruppen, ebenſo 
aufſchlußreich wie die Beſtandsverzeichniſſe ſelbſt. Denn fie geben in der Auswahl und 
auch Gliederung nicht nur ein Bild von dem, was der Bibliothekar mit ſeiner Bücherei 
bewirken will, ſondern auch mit welchen Büchern und in welcher Form der Erſchließung 
er das erreichen will. So möchte ich, dieſes Gebiet abſchließend, dem Wunſche Ausdruck 
geben, daß die hier begonnene bibliothekariſche Zuſammenarbeit mit den Schrifttums⸗ 
ſtellen des Staates und der Partei ſich weiterhin raſch verſtärke. 

Am engſten und fruchtbarſten hat ſie ſich bereits im Jugendbuchweſen entwickelt. 
In der Betreuung der Jugend mit dem Buche fühlen wir uns den Trägern der öffent⸗ 
lichen Erziehung, der Schule und der HJ., kameradſchaftlich verbunden. Hier find durch 
den Schülerbüchereierlaß vom Januar 1937 und durch das Abkommen zwiſchen HJ. 
und Reichsſtelle vom Oktober desſelben Jahres rahmenmäßig die äußeren Organi⸗ 
ſationsformen geſchaffen worden. Sie würden ſich nicht ſo raſch und allgemein durch⸗ 
geſetzt haben, wenn ſie nicht auf gemeinſamer kulturpolitiſcher und weltanſchaulicher 
Überzeugung von dem Werte des Buches für die Charakter- und Willensbildung der 
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Jugend beruhten. Die Volksbücherei zog hieraus die praktiſche Folgerung: ſie öffnete 
ihre Tür der Jugend fo weit als möglich und ſorgte durch den Ausbau der Jugend⸗ 
beſtände, durch Einrichtung von Jugendausleihen und Jugendleſeräumen dafür, daß 
die heranwachſende Generation bei ihr findet, was ſie braucht. Noch vor 20 Jahren 
waren es Kinderleſezimmer, mit denen die Volksbücherei zum Leſen erziehen wollte, 
ſoweit es ſich dabei nicht um Fürſorgeabſichten handelte, von dem Glauben befangen, 
man könne vom Buch aus das Leben erſchließen. Heute will die Jugendausleihe mit 
dem Buch erziehen, volkhaft und politiſch erziehen, und zwar eine Jugend, die aus 
ihrem Erleben als werdende Volksgenoſſen und Staatsbürger zum Buche greift. Daraus 
ergibt ſich die Stellung unſerer heutigen Jugend zum Buch in allen Einzelheiten, daraus 
wird aber auch ſichtbar, welches ſtarke junge Leben mit ihr in die Volksbücherei ein- 
gezogen iſt. 

Und ſo ſind es auch letztlich nicht praktiſche Bedürfniſſe, welche die Schüler bücherei 
mit der Volksbücherei zuſammengeführt haben, ſondern die im Nationalſozialismus 
geläuterte Erziehungsidee, für die das Buch ein bevorzugtes Werkzeug darſtellt, um 
nicht auf dem umweg über reine Verſtandesſchulung und Wiſſens vermittlung, ſondern 
in unmittelbarer Einwirkung auf den ganzen Menſchen zu erziehen. Aus dieſer grund⸗ 
ſätzlichen Übereinſtimmung heraus hat ſich nun nicht nur eine vertrauensvolle und 
fruchtbare Zuſammenarbeit mit der Hauptſchrifttumsſtelle des NSLB. entwickelt, 
ſondern haben die Schülerbüchereien überhaupt in Auswirkung des genannten Erlaſſes 
einen ungemeinen Aufſchwung genommen, einen Aufſchwung, deſſen Tragweite tat⸗ 
ſächlich noch nicht abzuſchätzen iſt. Hierbei haben die Staatlichen Volksbüchereiſtellen, 
denen die Organiſation und der Einzelaufbau der Beſtände ja weitgehend übertragen 
worden iſt, neben ihren eigentlichen Aufgaben ein Maß von Arbeit zu bewältigen, das 
nur ſchwer vorſtellbar iſt. So find z. B. von einer einzigen Büchereiſtelle innerhalb eines 
halben Jahres rund 9000 Bände im Werte von etwa 42000 RM. für rund 800 Schüler⸗ 
büchereien ausleihfertig zu bearbeiten! 

Aber neben der praktiſchen Aufbauhilfe, die der Volksbibliothekar der Schule und der 
Lehrerſchaft leiſtet, ſteht die theoretiſch⸗fachliche. Es fei in dieſem Zuſammenhang nur 
auf die unlängſt veröffentlichte Unterfuchung über das Schülerbüchereiweſen im Re⸗ 
gierungsbezirk Frankfurt / Oder hingewieſen, welche die meines Wiſſens erſte exakte 
Unterſuchung auf dem Gebiet des Schülerbüchereiweſens überhaupt darſtellt. Unter 
Anwendung volksbibliothekariſcher Unterſuchungsmethoden ſind hier zum erſten Male 
klar und einwandfrei begründete Ergebniſſe über die kulturpädagogiſchen Leiſtungen der 
Schülerbücherei, ihre wirtſchaftlichen, organiſatoriſchen und techniſchen Lebensbe— 
dingungen entwickelt worden. An ihnen kann die Schule heute nicht vorbeigehen, wenn 
fie ihre Büchereien zweckmäßig und wirkſam entwickeln will. So vermag die Volks⸗ 
bücherei in Anerkennung der Verpflichtung, die ſie dem Lehrerſtande als ſeinem älteſten 
und treueſten Mitarbeiter ſchuldet, der Schule in der Förderung dieſer Einrichtung ent⸗ 
ſcheidenden Beiſtand zu leiſten. 

Dieſe fo ausſichtsvoll geförderte Zuſammenarbeit auf dem Gebiete des Schüler⸗ 
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büchereiweſens findet nun neuerdings ihr Gegenſtück im Reiche der Muſik. Nichts kenn⸗ 
zeichnet die Abwendung der Volksbücherei von intellektualiſtiſcher Zielſetzung und ihr 
Beſtreben, die Seele und Gemüt bewegenden Kräfte des ganzen Menſchen zu erfaſſen, 
beſſer, als das große Intereſſe, das heute von uns der Muſikbücherei entgegengebracht 
wird. Daß dieſes ſeinerſeits wieder einer neuen und tiefen Sinngebung der Muſik 
innerhalb der Kunſt und Kultur unſeres Volkes entſpringt, iſt ja durch nichts erhebender 
und überzeugender zu erweiſen, als durch die Worte, die der Führer am 7. September 
dieſes Jahres in Nürnberg für Weſen und Wirken der Muſik im Leben der Nation ge⸗ 
funden hat. 

Die Sammlung und Ausleihe von Muſikalien in Verbindung mit öffentlichen 
Bibliotheken iſt nun freilich keineswegs ſo neu! Meiſtens handelte es ſich hierbei aber 
um reine Studieneinrichtungen, etwa dort, wo das Vorhandenſein von Konſervatorien 
und Muſikſchulen ſie nahelegte, oder um Schenkungen von Vereinen und Privatper⸗ 
ſonen, denen damit notwendigerweiſe der Charakter des Zufälligen anhaftete. Muſika⸗ 
lienbeſtände als Abteilung der Volksbücherei planmäßig aus dem Gedanken der Volks⸗ 
und Hausmuſik entwickelt zu haben, iſt das Verdienſt einiger weniger Volksbibliothekare. 
Auf ihre Erfahrungen geſtützt, konnte im Vorjahr im Muſikbücherei⸗Ausſchuß der 
Reichsſtelle die Zuſammenarbeit mit den zuſtändigen Stellen der Reichsmuſikkammer 
und des Reichserziehungsminiſteriums aufgenommen werden, als deren Ergebnis wir 
nunmehr die „Reichsliſte für Muſikbüchereien“ vorlegen können. Zweierlei kennzeichnet 
dieſes Ergebnis einer Zuſammenarbeit, die wohl allen Beteiligten Gewinn eingetragen 
hat: Einmal der umfaſſende Charakter, demzufolge alle Arten und Formen des Muſi⸗ 
zierens Berückſichtigung gefunden haben, vor allem die gemeinſchaftsbildenden, und 
weiterhin die Zuſammenfaſſung älteſter, klaſſiſcher und neueſter Muſik, ſofern in ihr 
deutſche Gemütswerte und Seelenkräfte künſtleriſchen Ausdruck gefunden haben oder 
um ihn noch ringen. Zweitens aber kennzeichnet dieſes Verzeichnis das Beſtreben, es 
durch Hilfe aller Art zum unmittelbaren praktiſchen Einſatz zu bringen. Darum iſt nicht 
nur eine kurzgefaßte Muſikbüchereilehre aus der Feder eines bewährten Büchereifach⸗ 
mannes beigegeben, ſind dort, wo es notwendig erſchien, ſchwierige oder ſonſt beſonders 
zu behandelnde Werke bezeichnet, ſondern iſt auch der Beſtand in vier Beſchaffungs⸗ 
gruppen aufgegliedert worden. Hiermit wird der Weg gewieſen, auf dem auch kleine 
Gemeinden zu einer ſinnvoll zuſammengeſetzten Muſikalienbücherei gelangen können, 
die dann, je nach Bedarf und Mitteln, allmählich ausgebaut werden kann. Durch den 
Anhang „Auswahl aus dem Muſikſchrifttum“, der Sachbücher und Lebensbilder be— 
deutender Muſiker enthält, wird dann die Brücke zur Bücherei ſelbſt hergeſtellt, mit der 
ſie ideenmäßig, inhaltlich und organiſatoriſch eine Einheit bildet. 

Verfehlt freilich wäre es, und ich möchte ausdrücklich davor warnen, nun unbeſehen 
und unbekümmert mit dieſem Hilfsmittel an die Einrichtung einer Muſikbücherei gehen 
zu wollen. Zwei Vorausſetzungen müſſen unter allen Umſtänden erfüllt ſein: Einmal 
muß ſich die Volksbücherei ſelbſt im Zuſtande einer gewiſſen Sättigung befinden; ihr 
Ausbau darf nicht darunter leiden, daß eine Muſikbücherei eingerichtet wird, letztere er⸗ 
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fordert im Haushaltsplan unbedingt geſonderte Mittel und geſonderte Aufführung. 
Zum andern aber muß auch der Menſch zur Verfügung ſtehen, der aus eigenem und 
perſönlichem Verhältnis zur Muſik heraus berät und ausleiht. Das braucht nicht un⸗ 
bedingt ein Volksbibliothekar zu ſein, aber iſt er Muſiker, ſo muß er jedenfalls be⸗ 
ſtimmte bibliothekariſche und menſchliche Eigenſchaften beſitzen, die für dieſe Tätigkeit 
unerläßlich ſind: kein künſtleriſcher Individualiſt, ſondern ein Menſch mit ſozial⸗ 
pädagogiſchem Takte und Verſtändnis und dabei mit jenem Sinn für Ordnung und 
Sorgfalt im Kleinen begabt, der nun einmal nicht die Stärke künſtleriſcher Naturen zu 
jein pflegt. Trotzdem aber ſteht zu hoffen, daß fich ſolche Perſönlichkeiten finden, nachdem 
durch die kommunale Einrichtung der Muſikbeauftragten in allen Städten über 5000 Ein⸗ 
wohner und die miniſteriellen Anordnungen über Einrichtung von Muſikſchulen für 
Jugend und Volk der Boden bereitet worden iſt. 

Man kann in dieſen ausgreifenden Bemühungen der Volksbücherei um das Schüler: 
und Jugendbüchereiweſen, um die Muſikbücherei Arbeiten am Rande unſeres eigent⸗ 
lichen Wirkungsbereiches erblicken, und es ſind nicht die Schlechteſten und Unerfahren⸗ 
ſten unſerer Berufskameraden, die ſo denken. Und doch bedeuten dieſe Arbeiten in Wirk⸗ 
lichkeit etwas anderes. Sie bedeuten die erſten praktiſchen Vorarbeiten zu einer plan⸗ 
mäßigen Ordnung und Ausrichtung des deutſchen Büchereiweſens überhaupt, zu der 
wir durchdringen müſſen, wenn die öffentliche Schrifttumspflege in Deutſchland ihren 
Sinn behalten ſoll, wenn ſie ihren Vormarſch in breiter und tiefer Front fortſetzen und 
ſich nicht in Teilerfolgen verzetteln will, die, zuſammenhanglos erzielt, ohne ausſchlag⸗ 
gebende Wirkungen bleiben. 

Wenn ich hier dieſe Forderung ausſpreche, ſo geſchieht das nicht etwa aus der Befürch⸗ 
tung heraus, als ob die Volksbücherei durch andere Büchereiformen und Büchereiarten 
in ihrer inneren und äußeren Entfaltung beeinträchtigt werden könnte. Nein, ich ſpreche 
es offen aus: In Groß⸗, Mittel⸗ und Kleinſtädten, in zahlreichen Ländern und Land⸗ 
ſchaften des Reiches liegt eine ſo unbegrenzte Fülle von Aufgaben vor uns Volks- 
bibliothekaren, daß es nächſt der Sorge um die Mittel, mit denen dieſe Aufgaben gelöſt 
werden müſſen, die dringende Sorge um die Menſchen, die wir dazu brauchen, es iſt, 
die uns heute bewegt, und die uns freudig und ehrlich jeden Bundesgenoſſen und Mit⸗ 
arbeiter begrüßen läßt. Zwei Vorausſetzungen freilich ſcheinen uns unerläßlich, wenn 
ſolche bibliothekariſche Zuſammenarbeit wirklich dauerhaft und für das Ganze fruchtbar 
gemacht werden ſoll, zwei Vorausſetzungen, welche als Grundgeſetze ihres eigenen 
Tuns die Volksbücherei ſelbſt erſt nach langem, an Enttäuſchungen und Rückſchlägen 
nicht gerade armen Erfahrungswege erkannt hat. Das iſt einmal die klare Abgrenzung 
der eigenen Aufgabe, ohne die keine Büchereiart und Büchereiform in der Ordnung des 
Staats- und Volksganzen die ihr zukommende Wirkung erfüllen kann. Aus der Ges 
ſchichte unſeres Volksbüchereiweſens kann darauf hingewieſen werden, daß es hier 
einmal eine Epoche gegeben hat, in der die Volksbücherei, übrigens im Zuſammenhang 
mit geiſtigen Strömungen der Zeit, durch Populariſierung und Univerſalität eine Art 
wiſſenſchaftliche Bibliothek im Kleinformat zu ſein ſtrebte. Das iſt ein Irrweg geweſen. 
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Die Volksbücherei hat unter ihm ſchwer gelitten und die Kriſis eigentlich erſt voll⸗ 
kommen überwunden, als durch den Nationalſozialismus die Begriffe Volk und Buch 
neuen Klang und neuen Gehalt erhielten. Aus der klaren Begrenzung ihrer Aufgabe 
aber ſchöpfte fie nun auch die Kraft, in die Tiefe zu gehen und aus ihr das an wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gut zu fördern, was ihrer beſonderen Welt dient. Weil wir aber ſolche 
Arbeit aus der Tiefe von allen fordern, die am deutſchen Schrifttum und mit ihm an 
unſerem Volke ſchaffen, darum fordern wir auch eine klare und ſaubere Begrenzung der 
Aufgabe. 

Das Zweite aber iſt dieſes: Nicht durch organiſatoriſche und techniſche Maßnahmen, 
auch nicht durch eine Propaganda, die dem eigentlichen Weſen des Buches und ſeiner 
Wirkung fremd iſt, wird die fruchtbare Begegnung zwiſchen Menſch und Buch herbei— 
geführt, ſondern immer nur durch Menſchen ſelbſt, die um dieſe Dinge wiſſen, und es 
verſtehen, Menſch und Buch miteinander zu verbinden. Hierzu gehört mehr als guter 
Wille und auch mehr als ein voller Geldbeutel, ſo wenig wir dieſen verachten, hierzu 
gehört ein gründliches fachliches Wiſſen, eine Berufskunde, die man erlernen und er⸗ 
werben muß. Darum ja gerade find unſere Bemühungen unabläffig auf ſorgfältigſte 
Auswahl der Berufsanwärter und auf ihre Schulung gerichtet, weil ohne dieſe das 
Ganze eine Organiſationsſpielerei, die Einzelarbeit aber ein Dilettieren oder beſtenfalls 
ein koſtſpieliges Experimentieren bleibt. Die Volksbücherei hat alle dieſe Stadien im 
Zuge ihrer Entwicklung durchlaufen und verſucht, aus ihren Rückſchlägen und Irr⸗ 
tümern zu lernen. Weil ſie aber nunmehr auf einem weithin gefeſtigten Er fahrungs⸗ 
boden ſteht und ſich die Einrichtungen geſchaffen zu haben glaubt, mit denen die Fach⸗ 
und Berufskunde wirkſam vermittelt wird, iſt ſie jederzeit bereit, bei der Durchführung 
ſchrifttumspolitiſcher Maßnahmen, beim Ausbau anderer Büchereiformen mitzuwirken. 

Dieſes Lernen aber, von dem ich eben ſprach, war jedesmal mit einer neuen Be⸗ 
ſinnung verbunden, einer Beſinnung auf das Weſen des Erziehungs- und Bildungs⸗ 
vorganges, dem die Arbeit mit dem Buche dient, und auf die Haltung, die dieſe Bildungs⸗ 
und Erziehungsaufgabe dem Volksbibliothekar aufprägt. Dieſe Prägung läßt ſich nicht 
durch organiſatoriſche Maßnahmen, die immer irgendwie im Äußeren bleiben, vor⸗ 
nehmen, ſondern dadurch, daß dieſe Beſinnung zu einer Geſinnung führt, die mit der 
Perſönlichkeit jedes einzelnen von uns zu einer Einheit verſchmilzt. Und dieſen Weg von 
der Beſinnung zur Geſinnung muß jeder von uns für ſich ſchrittweiſe gehen. Ihn ge⸗ 
leiten die großen Geſetze unſeres völkiſchen und ſtaatlichen Seins. Aber doch erfordert 
er immer wieder von neuem Selbſtprüfung und eigene Entſcheidung. Selbſtprüfung 
aus der klaren, ſachlichen, verſtandesmäßigen Einſicht in die Geſetze, in die Tiefe, aber 
auch in die Grenzen unſerer Arbeit an und mit dem deutſchen Schrifttum, und eigene 
Entſcheidung aus ſtärkſter Einſatz- und Kampfbereitſchaft für unſer Volk, unſeren Staat 
und unſeren Führer. In ſolcher Geſinnung und Verantwortung bedeutet uns Volks⸗ 
bibliothekaren der Einzelne nichts, das Ganze unſerer kulturpolitiſchen Aufgabe alles, in 
ſolcher Geſinnung ſteht über der Arbeit für den Tag, immer wieder zur Zuſammen⸗ 
arbeit aufrufend und verpflichtend, in Seelengröße und Geiſtesſtärke die deutſche Nation. 
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Deutſcher Volksbüchereitag 
Leipzig 24. bis 26. September 1938 


In entſcheidungsvollſten Stunden hatten ſich zum deutſchen Volksbüchereitag rund 
700 haupt- und nebenamtliche Bibliothekare in Leipzig vereinigt — gegenüber früheren 
Jahren eine gewaltig angewachſene Zahl. Trotz der in der allgemeinen politiſchen Lage 
begründeten ſtarken dienſtlichen und perſönlichen Beanſpruchung waren Staatsver⸗ 
waltung und Partei, die Regierungen und Gemeindeverwaltungen, die mit der Schrift⸗ 
tumspflege beauftragten Dienſtſtellen und der Buchhandel in größtem Umfange der 
Einladung gefolgt. 

Die Tagung begann mit der Eröffnung der Leiſtungsſchau der deutſchen Volks⸗ 
büchereien im Graſſimuſeum. Dieſe nahm im Auftrage des Oberbürgermeiſters der 
Leiter des Kulturamtes der Stadt Leipzig, Stadtrat Hauptmann, vor, indem er ihre 
Bedeutung für die Pflege und Ausbreitung des volkhaften deutſchen Buches als der 
geiſtigen Wehr der Nation unterſtrich. Der Leiter der Reichsſtelle für das Volksbücherei⸗ 
weſen machte dann in gedrängter Kürze Ausführungen über den Aufbau und das 
Weſensziel der Leiſtungsſchau, die keine ſyſtematiſche Fachdarbietung, ſondern eine 
erſte Überfchau über die Fülle der Leiſtungen und Löſungen fein wollte. 

Und ſo bot dieſe Ausſtellung auch unter dem Leitgedanken: 

„Gemeinde, Staat, Partei 
Schaffen vereint 
Die deutſche Volksbücherei“, 
erſtmalig einen großen Überblick über das geſamte deutſche Volksbüchereiweſen. 

Der beherrſchende Eindruck, den ein Gang durch die überaus reichhaltige und viel: 
ſeitige, fachlich wie allgemein intereffierende Ausſtellung hinterließ, iſt, daß trotz aller 
landſchaftlichen und ſtammesmäßigen Verſchiedenheiten, die in teilweiſe überaus 
feſſelnder Form zur Darſtellung gebracht wurden, ſich auf dieſem Gebiete öffentlicher 
Kulturpflege ein ganz geſchloſſener einheitlicher Aufbau in der Stille vollzogen hat und 
nun gewaltig ausgreifend geradezu als eine Kulturbewegung wirkt. „Statt Beihilfen, 
Zufall, Willkür, Vergänglichkeit: Haushalt, Planung, Ordnung und Dauer.“ Dieſes 
Merkwort aus der auch im übrigen beſonders inſtruktiven Koje des Regierungsbezirkes 
Frankfurt an der Oder kennzeichnet den Geſamtaufbau im Volksbüchereiweſen. 

Im Treppenhaus ſprach die Reichshauptſtadt zu dem Beſchauer, die mit 108 Bü— 
chereien wichtige und beſondere Aufgaben zu löſen hat. Der Raum der Reichsſtelle für 
das Volksbüchereiweſen wirkte als Empfangs- und Repräſentationsraum für die ganze 
Ausſtellung. Mit einigen großen und ſchlichten Linien wurde hier das Weſentliche des 
Geſchaffenen herausgeſtellt, wobei die einzelnen Typen der Volksbücherei, der Idealplan 
eines Gebietes im Mittelpunkt der Darſtellung ſtanden. Eng verbunden mit ihm präſen⸗ 
tierte ſich das Einkaufshaus für Büchereien, das die große techniſche Rüſtkammer des 
Volksbüchereiweſens darſtellt. 1933 7 Angeſtellte mit einer Produktion von 14000 Ein: 
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bänden. 1937 171 Gefolgſchaftsmitglieder mit über 400000 Bänden Jahreserzeugung: 
In dieſen Zahlen liegt der gewaltige Aufſchwung und die wahrhaft rieſige Arbeits 
leiſtung, die ſich hier in der Stille vollzogen hat, beſchloſſen. Nun folgte in buntem 
Wechſel die ganze Fülle der deutſchen Landſchaften von Memel bis zum Bodenſee, von 
der Nordmark bis Gleiwitz, indem die für jede Großſtadt, für jeden Volksbüchereibezirk 
bemerkenswerten Einzelleiſtungen in Plänen, Modellen uſw. zum Beſchauer ſprachen. 
Da konnte der Grenzbüchereidienſt E. V. in trefflichen Kartendarſtellungen darauf hin⸗ 
weiſen, daß er in 10 Jahren eine halbe Million Bände in die Grenzgebiete gebracht hat, 
wo ſie nun helfen, den deutſchen Menſchen zu ſtärken und wehrhaft zu machen. Saar⸗ 
pfalz wies überzeugend nach, wie unter den Vorkämpfern für die Rückgliederung auch 
die Volksbücherei auf dem Plan geweſen iſt. In der Oſtpreußenkoje wird im Arbeits⸗ 
plan und in der Schrifttumsſchau die zähe, ſchwere, aber unüberwindliche Art des 
Landes lebendig. Mitteldeutſchland ſtellte eine ſchmucke Dorfbücherei aus und zeigte, 
wie durchdacht und zweckmäßig heute hier alles bis in die Einzelheiten der Buchpflege 
geregelt und praktiſch erleichtert iſt. Großſtädte wie München, Stuttgart, Hamburg, 
Köln, Eſſen, Düffeldorf, Freiburg ließen erkennen, wie heute in der Stadt und auf dem 
Lande die Büchereien methodiſch geplant und vorbereitet werden, wie aber auch Stadt 
und Land zu einer Einheit zuſammenwachſen, indem ſie nach einheitlichen Geſichts⸗ 
punkten und gleichmäßig dem deutſchen Buche erſchloſſen werden. Auch Mittel- und 
Kleinſtädte wie Celle und Peine fehlten nicht. Was die Großſtadt an weitblickender und 
umfaſſender Planung bietet, zeigte die Mittelſtadt in liebevoller Verſenkung in die 
eigentlichen Aufgaben der Volksbücherei, Wege weiſend, daß ſie in der Bevölkerung 
wirklich wurzelt. 

Alle dieſe mit großer Sorgfalt und Erfindungsgabe geſchaffenen Bilder waren gleiche 
ſam eingeſpannt zwiſchen die ſchon erwähnte Darbietung der Reichsſtelle und die um⸗ 
faſſende Schau, die Sachſen, das klaſſiſche Land des Volksbüchereiweſens, mit Leipzig 
boten. Hier lohnte es ſich nicht nur für den Fachmann länger zu verweilen und zu er 
kennen, wie die am Ausleihſchalter der Büchereien gewonnenen Erkenntniſſe geradezu 
volkskundliche Bedeutung beſitzen. Da zeigten Schaubilder und Kurven die Verlagerung 
der Leſerintereſſen den Wandel im Altersaufbau der Leſerſchaft u. a. m. Beſondere 
Kojen waren dem Werdegang des Katalogs, dem Büchereibau gewidmet. Die Methodik 
der Büchereiplanung war am Beiſpiel Leipzig eindrucksvoll dargeſtellt. 

Wie ſtark die heutige Volksbücherei mitten im Leben der Nation ſteht, wie ſie den 
Leſer in Beruf und Freizeit begleitet, wie ſie ihm als Staatsbürger und Menſch helfen 
will, zeigen ſchließlich in feſſelnder Form einige Einzeldarbietungen unter den Stich⸗ 
worten: „Wir wandern und marſchieren“, hier hatte die Hitlerjugend das Wort, „Wir 
fingen und muſizieren“, hier hilft die Volksbücherei, die Freude an der Muſik zu pflegen, 
„Wir arbeiten“, hier lagen die Fachbücher zur Kraftwagenherſtellung, „Wir halten 
Feierabend“, da gab es einen gemütlichen Leſeplatz mit ſchönen und ſpannenden Büchern. 

So wird nicht nur der eilige Beſucher die Ausſtellung mit dem Eindruck verlaſſen 
haben, daß im deutſchen Volksbüchereiweſen eine geſchloſſene, ſich ihrer Ziele und Ver⸗ 
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pflichtungen dem Geſamtvolk gegenüber bewußte junge Bildungsmacht heranwächſt, 
ſondern auch jeder, der den tieferen Strömungen kulturpolitiſcher und geiſtesgeſchicht⸗ 
licher Entwicklung nachſpüren will, konnte hier mancherlei Aufſchluß und Anregung 
erhalten, zu ſchweigen von den fachlichen Anregungen, die ſich zwar nicht dem ober⸗ 
flächlichen Beſchauer wohl aber einer wiederholten und vergleichenden Betrachtung er: 
ſchloſſen. 5 

Mit einer öffentlichen Kund gebung im ſchönen Feſtſaal des Neuen Rathauſes wurde 
die Tagung durch den Leiter der Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen, Oberſtudien⸗ 
direktor Dr. Heiligenſtaedt, eröffnet. Er begrüßte mit warmherzigen Worten Berufs⸗ 
kameraden und Gäſte, beſonders die Teilnehmer aus der deutſchen Oſtmark, den Su⸗ 
detendeutſchen Gebieten und anderen volksdeutſchen Gruppen, und führte etwa Folgen⸗ 
des aus: 

„An Stelle und im Namen des durch Einberufung zum Heere verhinderten Leiters 
des Verbandes deutſcher Volksbibliothekare, des Herrn Bibliotheksdirektor Dr. Schu⸗ 
ſter, Berlin, eröffne ich hiermit den Deutſchen Volksbüchereitag 1938. Ich tue dieſes, 
indem ich Sie alle, die Sie als Gäſte, Freunde und Berufskameraden unſerer Einladung 
gefolgt ſind, im Namen der beiden einberufenden Stellen aufs Beſte willkommen 
heiße. 

Unſer Dank gilt in erſter Linie dem Herrn Oberbürgermeiſter der alten ſchönen, an 
ehrenvoller und ſtolzer Vergangenheit nicht minder wie an lebensvoller, raſtlos ſchaffen⸗ 
der Gegenwart ſo reichen Stadt Leipzig. Ich freue mich, Ihnen, Herr Bürgermeiſter 
Haake, und Ihnen, Herr Stadtrat Hauptmann, perſönlich den herzlichſten Dank des 
geſamten Berufsſtandes übermitteln zu können. Ihrer verſtändnisvollen Hilfe iſt es 
zuzuſchreiben, daß unſere Leiſtungsſchau im Graſſi⸗Muſeum ein wahrhaft vorbildliches 
Unterkommen finden konnte. Ihre Gaſtfreundſchaft ſchuf uns für dieſe Kundgebung 
den würdigſten Rahmen, indem Sie uns hier in dieſem prächtigen Saale, in Leipzigs 
guter Stube‘ zuſammentreten ließen. Sie haben zwiſchen die gewichtigen Vortragstitel 
auf unſerem Tagungsplan mit gefälliger und leichter Hand ſo viel kleine Blumen, 
kleine Blätter eingeſtreut, daß wir uns vom erſten Augenblick an in Ihren Mauern 
wohlgelitten und wohlbetreut fühlen. Es muß doch wohl der jahrhundertlange Umgang 
mit Büchern ſein, der Bürgermeiſter, Ratsherren und Bürger dieſer Stadt fo liebens⸗ 
würdig und liebenswert macht — und das freut uns Volksbibliothekare dann ja auch 
beſonders! 

Ich danke weiterhin Seiner Magnifizenz, dem Herrn Rektor der Univerſität, daß er 
uns durch Überlaſſung der Aula eine ebenſo ehrende wie verpflichtende Stätte für unſere 
Arbeit gegeben hat, des weiteren dem Herrn Generaldirektor der Deutſchen Bücherei, den 
Geſchäftsleitungen des Einkaufshauſes für Büchereien, des Hauſes Koehler & Volckmar 
und dem Herrn Direktor der Städtiſchen Büchereien, daß wir durch die Beſichtigungen 
fern aller grauen Theorie hineingreifen können in das volle Leben, und das wird, davon 
find wir überzeugt, wo wir es packen, intereffant ſein! 

Ich danke allen, die bei den mühevollen Vorarbeiten für dieſe Tagung mitgeholfen 
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haben, von denen ich beſonders der Leitung und Gefolgſchaft des Einkaufshauſes für 
Büchereien gedenke, die unermüdlich und unverdroſſen die Leiſtungsſchau im Kunſtge—⸗ 
werbemuſeum hergerichtet und ausgebaut haben, ich ſpreche ſchließlich der Preſſe und 
dem Rundfunk für ihr weitgehendes Intereſſe trotz der ſtarken Beanſpruchung in dieſen 
Tagen meinen Dank aus und bitte Sie, dieſes auch während der nächſten Tage walten zu 
laſſen. 

Vor allem aber iſt es mir eine beſondere Ehre und Freude, die Herren Vertreter und 
Beauftragten des Herrn Reichsminiſters für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbil⸗ 
dung, des Herrn Reichsminiſters des Innern ſowie des Herrn Reichsminiſters für 
Volksaufklärung und Propaganda und Präſidenten der Reichsſchrifttumskammer, 
der hohen Staatsminiſterien und Regierungen der Länder, des Deutſchen Gemeindetages 
und zahlreicher Gemeindeverwaltungen, der Partei und ihrer Gliederungen, insbeſon⸗ 
dere der uns befreundeten Schrifttumsſtellen heute hier begrüßen zu können, dazu die 
Leiter und Vertreter der mit dem Volksbüchereiweſen kameradſchaftlich verbundenen 
Dienſtſtellen und Organiſationen. Sie alle, von welcher Seite und welchem Intereſſe 
her ſie unſerer Einladung gefolgt ſind, bitten meine Berufskameraden ihre Grüße und 
ihren Dank für Ihr Erſcheinen entgegenzunehmen. 

Wir wünſchen nun aber, daß dieſe Berührung der Volksbücherei mit der Bücherſtadt 
Leipzig keine platoniſche bleibt, ſondern daß fie dazu beiträgt, die engen und wertvollen 
Beziehungen zum Buchhandel weiterhin zu befeſtigen. Darum gebe ich unſerer auf- 
richtigen Freude und Genugtuung Ausdruck, ſo viele hervorragende Angehörige des 
Buchhandels heute unter uns zu ſehen! „Aequi dei aequis locis“, heißt für dieſe Be⸗ 
gegnung ja nicht nur: „Gleiche Götter am gleichen Ort“, ſondern auch: „Wohlgeneigte 
Geiſter an günſtiger Stätte.“ 

Und nun, ans Ende dieſer langen Reihe, in der ich niemand übergangen und über⸗ 
ſehen wiſſen möchte, laſſen Sie mich Sie, meine lieben und verehrten Berufskameradin⸗ 
nen und ⸗kameraden, anſchließen, die Sie in ſo unverhofft gewaltiger Zahl unſerem Rufe 
gefolgt ſind. Sie werden es hoffentlich nicht bereuen, und das gilt ganz beſonders für 
unſere nebenamtlichen Arbeitsgenoſſen, hierher gekommen zu ſein! Mögen Sie aus 
dieſem ſo ſtattlich gewachſenen Kreiſe, vor allem aber aus der Leiſtungsſchau und den 
übrigen Veranſtaltungen deſſen inne werden, daß Sie Ihre Liebe und Ihre Arbeit einer 
Sache zugewandt haben, die wie ein machtvoller Fluß ſtändig an Tiefe und Breite ge— 
winnend dahinſtrömt und eine nationale Kulturbewegung geworden iſt, die unwider⸗ 
ſtehlich das deutſche Geiſtesleben durchdringt und immer ſtärker ausformen wird. 

Damit aber, meine Gäſte und Berufskameraden, richtet ſich unſer Blick unwillkürlich 
von dem Geſtern auf das Heute und das Morgen. Seit der letzten Tagung in Würzburg 
1936 iſt das Volksbüchereiweſen unaufhörlich über ſich hinaus gewachſen, nicht nur 
in der Breite, ſondern auch in fachlicher Vertiefung und organiſatoriſcher Feſtigung. 
Aber über all dem ſteht die Erfüllung des großen uns von Partei und Staat gewordenen 
Kulturauftrages: Mehrer und Mittler zu ſein der im deutſchen Buche verewigten 
volkhaften Werte und Kräfte! Darum hat der Führer, als er die Oſtmark im Frühjahr 
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ins Reich heimbrachte, auch unſerer beſcheidenen Arbeit Krönung und Erfüllung be: 
zeitet. Hat nicht in all den Jahren, in denen zwiſchen der Oſtmark und dem Altreich durch 
die Machenſchaften des geſtürzten Syſtems trennende Mauern errichtet waren, die 
Volksbücherei mit aller Liebe und Treue das Schrifttum der Oſtmark gehegt und ge⸗ 
pflegt und ſo an ihrem Teil die jubelnde Vereinigung vorbereitet. So begrüßen wir mit 
Stolz und Freude (die Verſammlung erhebt ſich) zum erſten Male innerhalb des einen 
großen deutſchen Reiches unſere Berufskameraden aus der Oſtmark. Aber von den 
herrlichen Tagen des Frühlings dieſes Jahres kehren unſere Gedanken in dieſe Herbftz 
tage mit ihren ungeheuren Entſcheidungen zurück. Ihnen, meine Kameraden aus Su: 
detendeutſchland, gilt in dieſer Stunde unſer beſter und getreueſter Gruß. Seien Sie 
überzeugt, daß keine Macht und keine Mächte das mehr trennen könneu, was zueinander 
will und zueinander gehört. Nehmen Sie aus dieſen Tagen unſer Gelöbnis mit hin⸗ 
aus in die Heimat, in dem dieſe Begrüßung, getragen von dem Ernſt und der Verant⸗ 
wortung der Stunde, ausklingen ſoll: 


„Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern, 
In keiner Not uns trennen und Gefahr!“ 


Bürgermeiſter Haake hieß im Namen der Buchſtadt Leipzig die Teilnehmer will⸗ 
kommen. Er betonte die enge Verbundenheit zwiſchen Bücherei und Buchhandel. 

Miniſterialdirektor Dr. Kuniſch übermittelte die Wünſche und Grüße des Herrn 
Reichserziehungsminiſters und knüpfte daran folgende Ausführungen: 

„In den beiden Jahren, die ſeit dem letzten Volksbüchereitage in Würzburg vergangen 
ſind, hat die Entwicklung des deutſchen Volksbüchereiweſens, wie mit Befriedigung 
feſtgeſtellt werden kann, einen kräftigen Aufſchwung genommen. Ich will hierbei gar 
nicht einmal von der Erweiterung der beſtehenden Einrichtungen und der durchgängig 
zu beobachtenden Vermehrung und Erweiterung ihrer Beſtände und Räumlichkeiten 
ſprechen. Aber, um nur eine Zahl zu nennen, es wurden in den letzten beiden Jahren 
rund 3500 Volksbüchereien neu errichtet. Daß dieſe Entwicklung noch in keiner Weiſe 
abgeſchloſſen iſt, daß ſie ſich vielmehr in raſcher Steigerung fortſetzt, geht daraus hervor, 
daß ſchon bis zu dem heutigen Tage, obwohl die Meldungen noch nicht abgeſchloſſen 
ſind, allein für die Anfang Oktober ſtattfindende Woche des Deutſchen Buches etwas 
über 1000 Neueröffnungen von Volksbüchereien angemeldet worden ſind. 

Zu dieſen beachtlichen Leiſtungen trat in den letzten beiden Jahren die Neuordnung 
und Neubegründung eines leiſtungsfähigen Schülerbüchereiweſens an den Volks- 

ſchulen hinzu. Es gehört in ſoweit in den Rahmen dieſer Betrachtungen, als Volks⸗ 
und Schülerbücherei in den ländlichen Gemeinden zuſammengehören und als darüber 
hinaus in allen Gemeinden unter 10000 Einwohnern ſich der Aufbau des Schüler⸗ 
büchereiweſens mit Hilfe und Unterſtützung der ſtaatlichen Volksbüchereiſtellen vollzieht. 
Es kann ſchon heute feſtgeſtellt werden, daß auf dieſem Wege in den letzten beiden Jahren 
etwa 9000 Schülerbüchereien neubegründet oder reorganiſiert wurden, eine Zahl, die 
ſich in der nächften Zeit aller Vorausſicht nach noch nahezu verdoppeln wird. Die ſo in 
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aller Kürze gekennzeichneten Maßnahmen auf dem Gebiete des Volks- und Schüler⸗ 
büchereiweſens bedeuten in ihrer Geſamtheit eine überaus nachdrückliche Förderung für 
das deutſche Buch und ſie ſtellen einen wertvollen Beitrag dazu dar, Buch und Volk 
zuſammenzuführen. 

Die gekennzeichnete günſtige Entwicklung wurde weſentlich dadurch gefördert, daß 
es im Herbſt vorigen Jahres nach langen Vorarbeiten möglich war, Richtlinien für das 
Volksbüchereiweſen für das geſamte Reichsgebiet zu erlaſſen. Durch einen gemeinſamen 
Erlaß des Reichserziehungs- und des Reichsinnenminiſters hat damit der Aufbau des 
öffentlichen Büchereiweſens im Reich, zugleich aber auch das Verhältnis von Bücherei 
zu Gemeinde und die Arbeit der Staatlichen Volksbüchereiſtellen eine geſicherte Grund⸗ 
lage gefunden. 

Wenn zu Beginn der genannten Richtlinien dem Wunſche Ausdruck gegeben wurde, 
ihr Vorhaben möge von den Gemeinden und Gemeindeverbänden nach Kräften unter⸗ 
ſtützt werden, ſo kann ich an dieſer Stelle dankbar feſtſtellen, daß gerade in der letzten 
Zeit Gemeinden und Gemeindeverbände in ſteigendem Maße dazu übergegangen ſind, 
Mittel für das Volksbüchereiweſen bereitzuſtellen. Wenn dieſe auch noch nicht immer 
als ausreichend bezeichnet werden können, und mancherlei berechtigte Wünſche noch 
offenbleiben, ſo kann doch geſagt werden, daß bei gleichbleibender Entwicklung der 
gemeindlichen Aufwendungen für das Volksbüchereiweſen, dieſes in abſehbarer Zeit 
geſichert daſtehen wird. 

Für die Entwicklung in dem beſprochenen Zeitabſchnitt waren von großer Bedeutung 
aber auch die Arbeitsabkommen und Arbeitsbeziehungen, die zwiſchen dem Volks⸗ 
büchereiweſen und der Reichsjugendführung einerſeits, dem Nationalſozialiſtiſchen 
Lehrerbund andererſeits ſich ergeben haben. Sie ſollen ihrer Natur nach dazu beſtimmt 
fein, die beſonderen Aufgaben des Schüler- und Jugendbüchereiweſens in gemeinſamer 
Arbeit zu fördern. Wir ſtehen damit am Anfang einer Entwicklung zweier beſonderer 
Zweige des Büchereiweſens, denen noch eine große Zukunft zuzuſprechen iſt. Mit be⸗ 
ſonderem Nachdruck konnte daneben auch das Grenzbüchereiweſen in enger Zuſammen⸗ 
arbeit mit dem Reichsminiſter des Innern und dem Verein Grenzbüchereidienſt e. V. 
gefördert werden. 

Als weitere weſentliche Maßnahme möchte ich ſchließlich nur noch erwähnen, daß das 
jo wichtige Buchbeſprechungsweſen und die Herausgabe von Reichsliſten für die Anz 
ſchaffungen der Büchereien umfaſſend entwickelt wurde in engem Einvernehmen mit 
der Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion zum Schutze des NS.-Schrifttums und dem 
Amt für Schrifttumspflege, der Dienſtſtelle des Reichsleiters Roſenberg. 

Es kann hier nicht meine Aufgabe ſein, auch alle die zahlreichen ſonſtigen Stellen 
namentlich aufzuzählen, denen das Volksbüchereiweſen Förderung und Hilfe zu ver 
danken hat. Seine Entwicklung iſt in allererſter Linie der hingebenden Arbeit zu ver⸗ 
danken, die Sie geleiſtet haben, die Sie ſich als deutſche Volksbibliothekare oder als 
nebenamtliche Büchereileiter hier verſammelt haben. 

Sie ſind hier zuſammen gekommen, damit Sie vor ſich ſelbſt Rechenſchaft ablegen, 


Deutſcher Volksbüchereitag 677 


über das von Ihnen in fachlicher Hin ſicht Geleiſtete und damit Sie die volksbibliothekari⸗ 
ſche Fachkunde weiter entwickeln. Ihnen verdankt das deutſche Volksbüchereiweſen 
ſeinen beiſpielhaften hohen fachlichen Leiſtungsſtand, und es iſt eine ſchöne Pflicht für 
Staat und Gemeinden, das Notwendige zu tun, um dieſen Leiſtungsſtand zu ſichern 
und zu erhalten. a i ; 

Wenn Sie fich das nächſte Mal verſammeln werden, fo wird dies im Zeichen des 
Gutenberg⸗Jahres 1940 geſchehen, und mehr noch als in dieſem Jahre werden die 
Augen der internationalen Fachwelt auf Sie gerichtet ſein. Ich wünſche darum nicht 
nur Ihrer Tagung, ſondern Ihrer fachlichen Arbeit in der nächſten Zeit überhaupt eine 
ſtetige und glückliche Entwicklung, die es Ihnen und uns ermöglichen möge, daß das 
deutſche Volksbüchereiweſen im Jahre 1940 vor den Augen der Welt ehrenvoll beſtehen 
kann.“ 

Anſchließend ſprach Dr. Hein! als Beauftragter der Reichsſchrifttumskammer zu den 
Tagungsteilnehmern: 

„Der Herr Präſident der Reichsſchrifttumskammer, Staatsrat Hanns Johſt, hat 
mich beauftragt, Ihnen ſeine herzlichen Grüße und ſeine beſten Wünſche für das Ge⸗ 
lingen Ihrer Tagung zu überbringen, da er wegen ſeiner Erkrankung leider immer noch 
daran gehindert iſt, an Veranſtaltungen teilzunehmen. i 

Seinen Wünſchen und Grüßen ſchließt ſich der Vizepräſident der Reichsſchrifttums⸗ 
kammer, Hauptamtsleiter Wilhelm Baur, an, der lebhaft bedauert, wegen dienſtlicher 
Verhinderung heute nicht in dieſem Kreis zu Ihnen ſprechen zu können. a 

Die Reichsf chrifttumskammer begrüßt es lebhaft, daß der diesjährige Deutſche Volks⸗ 
büchereitag in Leipzig, der Stadt des deutſchen Buches, ſtattfindet. Wir ſehen darin ein 
Symbol jener inneren feſten Verbundenheit aller am Buch und für das Buch Schaffen⸗ 
den, die in der Reichsſchrifttumskammer ihren ſichtbaren, organiſatoriſchen Ausdruck 
gefunden hat. f N 

Allein dieſes Zuſammenwirken aller Kräfte in der deutſchen Buchwirtſchaft hat die 
beachtenswerten Erfolge ermöglicht, auf die wir heute vor der ganzen Welt mit Recht 
hinweiſen können. Die Anſtrengungen, die ſeit 1933 gemacht worden ſind, um Buch 
und Volk auf eine ganz neue und dauernde Weiſe einander zu verbinden, ſind erfolgreich 
geweſen und haben bei vielen anderen Nationen Bewunderung hervorgerufen und 
Nachahmung gefunden. 

Wir wundern uns dabei nicht darüber, daß es nirgendwo gelungen iſt, gleich große 
Erfolge oder einen gleich umfaſſenden Einſatz zu erzielen. 

Unſere Maßnahmen ſetzen die Exiſtenz des nationalſozialiſtiſchen einheitlichen Wollens, 
die Exiſtenz der Bewegung und die Exiſtenz des nationalſozialiſtiſchen Staates voraus. 

Ohne die Bewegung als Grundlage, ohne nationalſozialiſtiſche Staatsführung und 
ohne einen für ſeine neuen Aufgaben vorbereiteten und auf ſein großes Ziel ausge⸗ 
richteten Berufsſtand würde ihre Durchführung unmöglich geweſen ſein. 

Es iſt beglückend für uns alle, die wir dem deutſchen Buch dienen, zu wiſſen, daß die 
Staatsführung unſer Wollen unterſtützt, wo immer es möglich iſt, und daß uns im 
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kulturellen Leben der Nation ein niemals zuvor gleich wichtiger und verantwortungs⸗ 
voller Poſten anvertraut worden iſt. 

Seien wir nun Verleger, Buchhändler oder Bibliothekare, unſer Ziel iſt das gleiche: 
Das deutſche Buch in die Hände jedes deutſchen Menſchen zu legen, ihm in jedem 
deutſchen Heim den Platz zu ſichern, auf den es Kraft ſeiner Miſſion Anſpruch hat. 

Wir ſind auf dem Weg zu dieſem Ziel in den letzten Jahren ein gutes Stück vorwärts 
gekommen und uns trotzdem klar darüber, daß es noch viel für uns zu tun gibt, bis es 
ganz erreicht wird. 

Wir haben jedoch Klarheit über die Methoden, Klarheit über die Mittel und die Ge⸗ 
wißheit, daß in der Reichsſchrifttumskammer die Männer und Frauen bereit ſtehen, 
deren raſtloſer Einſatz allein letzten Endes zu ihm hinführen wird. 

Als eines der weſentlichſten Mittel, Buch und Volk zuſammenzuführen, iſt das Volks⸗ 
büchereiweſen erkannt worden. Denn die Volksbücherei hat eine Möhlichkeit, die anderen 
Teilen des Berufsſtandes nicht eröffnet iſt: Am weiteften in die Kreife derjenigen vor⸗ 
zuſtoßen, die nicht aus Verſtändnisloſigkeit, aber aus wirtſchaftlicher Schwäche nur 
ſchwer zum Buch gelangen können. 

Die außerordentliche Entwicklung des deutſchen Volksbüchereiweſens in den Jahren 
nach der Machtergreifung, die wir heute in der Leiſtungsſchau feftftellen und bewundern 
durften, iſt darum kulturpolitiſch von noch kaum abzuſchätzendem Wert. Allein, die 
Tatſache, daß ſie eine ſo außergewöhnliche war, läßt auch auf die Größe der Anſtrengung 
ſchließen, die nötig war, fie vorwärts zu treiben — iſt der beſte und ſtolze Beweis dafür, 
daß in den Reihen der deutſchen Volksbibliothekare, in Ihren Reihen, Frauen und 
Männer bereit geſtanden haben und ſtehen, die gewillt ſind, dem ihnen vom National⸗ 
ſozialismus neu geſchenkten Ethos ihres Berufes mit ihrer ganzen Kraft zu dienen. 

Es iſt die Aufgabe der Reichsſchrifttumskammer, dem nationalſozialiſtiſchen Staat 
einen für feine Aufgaben bereiten Berufsſtand zur Verfügung zu ſtellen. Wir können 
mit Recht ſtolz darauf ſein, daß heute alle Gruppen des Standes der am Buch und für 
das Buch Schaffenden, kameradſchaftlich verbunden, im Gleichmaß der uns allen 
gemeinſamen Anſchauung und mit der Stetigkeit, die eine der wertvollſten Eigenſchaften 
unſeres Volkes iſt, dem von der Staatsführung gegebenen Ziel zuſtreben. 

Ebenſo aber iſt es Aufgabe der Reichsſchrifttumskammer, die Mittlerin der Vorſorge 
und Fürſorge des Staates für die Angehörigen des Berufsſtandes zu ſein. Wenn es 
gelungen iſt, die deutſche Buchwirtſchaft wirtſchaftlich auf eine neue und 1932 ſicherlich 
von niemandem vorausgeahnte oder erhoffte breite Grundlage zu ſtellen, ſo wird und 
muß es auch gelingen, immer mehr den Gedanken zu verwirklichen, daß jeder, der große 
Aufgaben zu erfüllen hat, dazu auch der notwendigen Unabhängigkeit von den Sorgen 
des Alltags bedarf. 

Sie dürfen überzeugt ſein, daß dieſe Erwägungen ſo lange nicht zur Ruhe kommen 
werden und immer wieder Gegenſtand der Beratung der Verantwortlichen ſein werden, 
bis es gelungen iſt, zu befriedigenden Ergebniſſen zu kommen. 

Es bleibt, Ihnen und noch einmal im Namen meines Präſidenten, einen guten Fort⸗ 
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gang der Tagung und die ſchönſten Erfolge für Ihre Tätigkeit zu wünſchen, die Sie 
nach den Eindrücken dieſer Leipziger Tage mit nur noch größerer Begeiſterung auf⸗ 
nehmen werden. 

Sie dient, wie alle Arbeit am Buch, jedem einzelnen in unſerem Volke, ſeiner Ent⸗ 
wicklung und ſeinem Glück und damit dem Glück und der Kraft unſeres ganzen im 
Großdeutſchen Reich geeinten deutſchen Volkes!“ 

Zu einem längeren Vortrag über die Volksbücherei im nationalſozialiſtiſchen Staat 
nahm dann Oberregierungsrat Studentkowſki-Dresden das Wort. Er umriß die Be⸗ 
deutung und die Verpflichtung der Volksbücherei, die heute die Bücherei des Volkes 
iſt als Waffenarſenal für den Kampf des Nationalſozialismus. Ihr Wirken ſteht unter 
der Parole „Der Kampf geht weiter!“ Dieſe Aufgabe erfordert planvolle politiſche 
Führung der Menſchen durch das Buch, ftete Wachſamkeit und ſtete Einſatzbereitſchaft. 
Der Büchereileiter muß ſich ſeiner politiſchen Aufgabe bewußt ſein; er ſoll ſeine Leſer 
zu aktiven Kämpfern für Deutſchland machen. Die Bücherei ſteht mit den Formungs⸗ 
kräften des nationalſozialiſtiſchen Kampf⸗ und Abwehrwillens in einer Front: mit der 
Schulungsarbeit der Partei, mit Preſſe, Rundfunk, Film und Theater. Die Volks⸗ 
bücherei darf heute nicht mehr allein auf freiwilliger Leiſtung der Gemeinden beruhen. 
Der Vortragende fordert das Büchereigeſetz als Teil des geiſtigen „Wehrhaushaltes“ 
der Nation. Die klaren, richtungweiſenden und überzeugenden Ausführungen, fanden 
den lebhaften Beifall aller Verſammelten. 

Die künſtleriſchen Darbietungen des Leipziger Kammerorcheſter unter Leitung ſeines 
Dirigenten Sigfrid Walther Müller gaben der Kundgebung einen feſtlich-ſchönen 
Rahmen. 

In Vertretung des Verbandsleiters brachte Bibliotheksrat Nickliſch-Berlin das 
Siegheil auf den Führer aus. Er verlas dann folgende Telegramme, die abgeſandt 
wurden: 


An den Führer und Reichskanzler, Berlin. 


Bei Eröffnung des Deutſchen Volksbüchereitages grüßen die im Rathaus zu Leipzig vereinigten 
deutſchen Volksbibliothekare den Führer und Reichskanzler in entſcheidungsvollſten Stunden mit 
dem Gelöbnis unwandelbarer Gefolgſchaftstreue und unerſchütterlicher Tatbereitſchaft. 
Verband Deutſcher Volksbibliothekare 
Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen 


An den Herrn Reichsminiſter für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung, 
Berlin. 


Die in Leipzig zum Deutſchen Volksbüchereitage vereinigten Volksbibliothekare grüßen den Herrn 
Reichserziehungsminiſter als ihren Führer und Wegbereiter bei der Neuf chöpfung des Volksbücherei⸗ 
weſens. In nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung und Haltung das Geſchaffene zu ſichern und den 
Ausbau zu vollenden, iſt unſer Wunſch und Gelöbnis. 

Verband Deutſcher Volksbibliothekare 
Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen 
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An den Herrn Reichsminiſter für Volksaufklärung und Propaganda, Berlin. 


Die in Leipzig zum Deutſchen Volksbüchereitage vereinigten Deutſchen Volksbibliothekare grüßen 
den Herrn Reichsminiſter für Volksaufklärung und Propaganda und Präſidenten der Reichskultur⸗ 
kammer. Sie danken ihm als Schirmherr des volkhaften deutſchen Schrifttums für die machtvolle 
Förderung, die er damit der Arbeit der nationalſozialiſtiſchen deutſchen Volksbibliothekare zuteil 
werden läßt. 


Verband Deutſcher Volksbibliothekare 
Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen 


Oberleutnant der Reſerve Dr. Wilhelm Schuſter, Landwehrlager Offenburg (Baden). 


Die in Leipzig zum Deutſchen Volksbüchereitage verſammelten Berufskameraden gedenken ihres 
bewährten Verbandsleiters dankbar in kameradſchaftlicher Verbundenheit. 


Verband Deutſcher Volksbibliothekare 
Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen 


Die folgenden Antworten liefen ein: 

Der Führer und Reichskanzler hat mich beauftragt, den im Rathaus zu Leipzig vereinigten 
deutſchen Volksbibliothekaren ſeinen Dank für die Grüße zu übermitteln, die er beſtens erwidert. 
Heil Hitler s Staatsminiſter Dr. Meißner. 


Den deutſchen Volksbibliothekaren danke ich herzlich für die Grußworte von Ihrer Leipziger Ta⸗ 
gung, ich wünſche Ihrer weiteren Arbeit für Volk und Kultur vollen Erfolg. Reichsminiſter Ruſt. 


Für die Grüße von Ihrer Leipziger Tagung danke ich Ihnen herzlichſt und wünſche Ihrer Arbeit 
auch weiterhin einen vollen Erfolg. Heil Hitler Reichsminiſter Dr. Goebbels. 


Ich wünſche dem Deutſchen Volksbüchereitag vollen Erfolg und ſende den Kameraden viele herz⸗ 
liche Grüße. Ihr freundlicher Gruß bei meiner Ankunft hier hat mich ſehr erfreut. Dr. Schuſter. 


* 


Der erſte Verhandlungstag begann mit einem Vortrag von Oberregierungsrat 
Dr. Dähnhardt über den Aufbau des deutſchen Büchereiweſens; er iſt auf S. 644 
bis 656 dieſes Heftes abgedruckt, ebenſo die folgenden Ausführungen von Oberſtudien 
direktor Dr. Heiligenſtaedt unter dem Thema „Volksbibliothekariſche Zuſammen⸗ 
arbeit“ (S. 656). 

Seine Ergebniſſe ſtatiſtiſcher Unterſuchungen erläuterte Dr. Hoyer-Leipzig in einem 
Referat „Die Reichweite der großſtädtiſchen Bücherei“. 

Den Ausführungen lag die Frageſtellung, wie wird die Bevölkerung einer Groß⸗ 
ſtadt büchereimäßig am wirkſamſten erfaßt, zugrunde — eine Frage, die ſich jeder groß⸗ 
ſtädtiſche Büchereileiter bei Neugründungen bzw. Umbau eines Büchereiweſens vor⸗ 
legen muß. Der Vortragende wies an Hand zahlreichen Kartenmaterials in feinen Aus⸗ 
führungen, die auf den Leipziger Büchereiverhältniſſen fußen, die Reichweite der einzel⸗ 
nen Bücherei auf. Im allgemeinen erſtreckt ſich danach die Wirkſamkeit einer Bücherei 
bis auf einen Umkreis von 15 Wegminuten. Teilt man dieſen Umkreis in 4 Zonen auf, 
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jo ergibt fich, daß in der erſten Zone, die der Bücherei am nächſten gelegen iſt, die meiſten 
Leſer ihren Wohnſitz haben; die Leſerzahl der übrigen Zonen nimmt im Verhältnis der 
Entfernung ab. Das Verhältnis der einzelnen Zonen zueinander iſt 100: 60: 50: 40. 
Dieſer allgemeinen Feſtſtellung folgten Beobachtungen über die Verſchiedenartigkeit 
des Verhaltens männlicher und weiblicher Leſer und der verſchiedenen Altersklaſſen. 
Bei den weiblichen Leſern iſt die Abnahme der Leſerzahl bei größerer Entfernung des 
Wohnſitzes von der Bücherei ſtärker als bei den männlichen, während die Zahl der 
jugendlichen Leſer verhältnismäßig am wenigſten durch entfernteren Wohnſitz be⸗ 
einflußt wird, wie überhaupt der Anteil der Jugendlichen beſonders ſtark iſt. — Als 
allgemein gültige Regel wird angenommen, daß eine Zone nur ſo lange büchereimäßig 
durchdrungen iſt, wie fie nicht unter 4 Prozent der leihfähigen Bevölkerung als Leſer 
verzeichnet. — Auf Grund dieſer Feſtſtellungen und Normzahlen iſt der Büchereileiter 
in der Lage zu erkennen, wo einzelne Bezirke ſeines Büchereiweſens noch nicht ausreichend 
büchereimäßig erfaßt ſind und wo er es mit neuen Maßnahmen, die Lücken zu ſchließen, 
verſuchen muß. 

Führungen durch die Leipziger Bücherhallen und eine muſikaliſche Feierſtunde im 
Haus der Kultur (Gohliſer Schlößchen) füllten den Nachmittag. Der Abend vereinigte 
alle Teilnehmer im „Haus der Nationen“ zu einer Kameradſchaftsfeier. 

Am 2. Verhandlungstage bot der 1. Vortrag „Mittelſtadt und Kleinſtadt in der 
Geſamtfront des deutſchen Büchereiweſens“ von Dr. Franz Schriewer, Frankfurt 
(Oder), eine grundſätzliche Betrachtung dieſer Frage. 

„Das Bild von der Mittelſtadt⸗ und Kleinſtadtbücherei läßt ſich nicht gewinnen 
durch eine ſtatiſtiſch⸗ſoziologiſche Beſchreibung der Stadtformen, ſondern muß durch 
eine büchereipolitiſche Betrachtung gewonnen werden unter der Frageſtellung, welche 
Art Typ dieſe Büchereien fein müſſen und wie fie ſich der Geſamtlinie von der Dorf- 
bücherei bis zur Großſtadtbücherei eingliedern. Büchereipolitik muß bei einer ſolchen 
Betrachtung verſtanden werden als die politiſche Geſtaltlehre der Bücherei. Dabei iſt 
davon auszugehen, daß das Büchereiweſen über eine Füllung mit neuen Inhalten 
hinaus einer totalen Umgeſtaltung bedarf. Notwendig iſt dafür ein Ganzheitsdenken, 
das ſowohl die einzelne Bücherei als einen Organismus verſchiedener Teile, wie auch 
das geſamte Büchereiweſen auf die Zuſammenhänge der Teile hin betrachtet. Eine 
ſolche fachpolitiſche Betrachtungsweiſe iſt Aufgabe des Berufes und muß der ſtaats— 
politiſchen Entſcheidung das Material liefern. 

Die Mittelſtadt, deren Einwohnerzahl für unſeren Fall von 30000200000 anzu⸗ 
nehmen iſt, enthält die eigentliche Vollform der Bücherei: Ausleihe, Leſeſäle, Jugend⸗ 
ausleihe, Kinderleſeſaal uſw. In den Orten der Größe von 10000 30000 Einwohnern 
herrſcht dann eine gekürzte oder zuſammengezogene Form vor, ſei es nun, daß einzelne 
Teile der Vollform ganz wegfallen oder Teile zuſammengezogen werden. Dies ergibt 
die eigentliche Kleinſtadtbücherei. In beiden ift fachliche Leitung und geſchultes Perſonal 
erforderlich. In den Orten unter 10000 Einwohnern ſprechen wir von einer Vorform, 
die eigentlich nur aus der Ausleihe beſteht. 
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In der Vollform zeigen ſich durch die Ausrichtung der Bücherei auf das national⸗ 
ſozialiſtiſche Leben beträchtliche Akzentverſchiebungen bei den einzelnen Teilen. So ger 
winnt der Leſeſaal als Arbeitsſtätte ein erhöhtes Gewicht. Die Jugendausleihe rangiert 
vor der Kinderleſehalle. 

Der Hauptträger der kommenden Büchereigeſtaltung iſt die Mittelſtadt, und zwar 
deswegen, weil hier die Bücherei noch in der Mitte des ganzen Stadtlebens ſteht oder in 
ſie hineingeſtellt werden kann. Infolge ihrer geſchichtlichen Entwicklung ſteht die Volks⸗ 
bücherei in der Großſtadt in einem kulturellen oder ſozialen Nebenraum und iſt daraus 
nur ſehr ſchwer zu erlöſen. Dagegen entwickelt ſich die Volksbücherei in der Mittelſtadt 
faſt von ſelbſt zur Stadtbücherei, d. h. ſie gewinnt einen ſtärkeren Anſchluß an das Ge⸗ 
ſamtleben der Stadt, an das allgemeine kulturelle, an das ſchuliſche, an das praktiſche 
und wirtſchaftliche. Auch hat die Bücherei hier eine ſtärkere hiſtoriſche Aufgabe. 

Zeichen dieſer anderen Lage der Bücherei in der Mittelſtadt in die andersartige ſtändi⸗ 
ſche Gewichtsverteilung der Mittelſtadtbücherei. An ihr iſt in der Regel eine geiſtige 
Führerſchicht ſtärker beteiligt als bei einer reinen Volksbücherei. Aus der andersartigen 
Zuſammenſetzung der Leſerſchaft folgt, daß ſich die erziehlichen Fragen der Bücherei 
etwas anders darſtellen. Das Verhältnis von Leſern, die unſelbſtändig und daher zu 
betreuen ſind, zu denen, die ſelbſtändig werden können, iſt ein anderes. So gewinnt die 
Frage Führung oder Vermittlung ein neues Geſicht. Damit taucht am Rande des Blick⸗ 
feldes wieder die Frage nach der Freihand auf. 

Der Aufbau des Buchbeſtandes muß in der Mittelſtadtbücherei unter dieſen Geſichts⸗ 
punkten erfolgen und gibt einen anderen Beſtandsorganismus, der die Frage Maſſierung 
und Differenzierung etwas anders erſcheinen läßt als in der „reinen“ Volksbücherei. 
Damit hängt auch zuſammen, daß die Frage nach dem geiſtigen Ordnungsgefüge, d. h. 
nach der Syſtematik des Beſtandes in der Mittelſtadt von ſelbſt ſtärker auf eine Dauer⸗ 
löſung hinſtrebt, d. h. hier muß nach einer Grundform geſucht werden, während die 
reine Volksbücherei ſich mehr auf Beweglichkeit und Aktualität einrichten kann. 

Die fo geartete Stadtbücherei hat noch eine beſondere Bedeutung, wenn fie als Zentral⸗ 
bücherei eines ganzen Gebietes wirken muß. Von hier gewinnt ſie auch Einfluß auf die 
Durchformung der Kleinſtadtbücherei. 

Sollen Mittel- und Kleinſtadtbüchereien die ihnen zukommende Bedeutung gewinnen, 
ſo ſind andere Forderungen für den Haushalt und die Räume nötig. Für die Mittel⸗ 
ſtadtbücherei ohne Zweigſtellen muß man einen Kopfſatz von RM. 1.— jährlich je Ein⸗ 
wohner anſetzen. Treten Zweigſtellen hinzu, fo muß er gefteigert werden bis zu RM. 1.50. 
Die verkürzte oder zuſammengezogene Form in der Kleinſtadt bedarf eines Kopfſatzes 
von RM. —.50 bis —.80.“ 

Es war für alle Teilnehmer eine beſondere Freude, dem Vortrage von Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Franz Koch-Berlin, zu lauſchen, der über die fachliche Enge hinaus in 
das Reich der Dichtung führten). Der Vortragende entwickelte etwa folgende Gedanken: 


) Das organiſche Weltbild in der deutſchen Dichtung. 
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„In ſeiner Dichtung offenbart ein Volk die Ganzheit ſeines Weſens. Dazu gehört 
auch die Art, wie es die Welt betrachtet, welches Geſamtbild feiner Lebens wirklichkeit 
es in ſich trägt. Dieſes Gefamtbild ift in der deutſchen Dichtung ein Weltbild organiſcher 
Natur, d. h. ganzheitlich und dynamiſch, und die deutſche Dichtung beſitzt dieſes Welt⸗ 
bild ſchon, ehe noch die Philoſophie daran denkt, es, wie ſeit Nietzſche geſchieht, ſyſte⸗ 
matiſch auszubauen. Dieſe organiſche Weltanſchauung iſt zugleich germaniſches Erbe. 
In der mittelalterlichen Dichtung wird dieſes Bild vom chriſtlich⸗-platoniſchen Dualis⸗ 
mus verdrängt, um doch auch in dieſer Zeit palimpſeſtartig immer wieder durchzuſchim⸗ 
mern. In der deutſchen Myſtik und der von ihr befruchteten Dichtung iſt es ſpürbar, 
bis es im Sturm und Drang im 18. Jahrhundert, bei Herder, Goethe, Hölderlin völlig 
zur Erſcheinung gelangt. Über Kleiſt, Jeremias, Gotthelf, Stifter, über Hebbel, deſſen 
Theorie vom Tragiſchen hierher gehört, wird der Ausbau dieſes Weltbildes verfolgt 
und aufgezeigt, bis in E. G. Kolbenheyer dieſes biologiſch⸗organiſche Denkbild ſeine 
vorläufig vollendeteſte, dichteriſche und denkeriſche Geſtaltung erfährt. Die Entwicklung 
der deutſchen Dichtung von dieſem Geſichtspunkte aus zu betrachten, iſt völlig neu und 
dem innerſten Weſen der deutſchen Dichtung angemeſſener als die Kategorien des 
Liberalismus. So ergibt ſich denn auch ein Geſamtbild der Entwicklung der deutſchen 
Dichtung, das weſentlich vom üblichen Schema abweicht und die arteigene Entwicklungs⸗ 
linie ſtärker hervortreten läßt.“ 

Den Dank und die begeiſterte Zuſtimmung der Hörer faßte Dr. Heiligenſtaedt am 
Schluß in herzlichen Worten zuſammen. 

An einem praktiſchen Beiſpiel ſchilderte dann Dr. Engelhardt-Berlin-Köpenick die 
Zuſammenarbeit der Bücherei mit der Hitlerjugend. Er führte u. a. folgendes aus: 

„Die der Volksbücherei in ihrer Beziehung zur Hitler⸗Jugend geſtellte Aufgabe wird 
dahin verſtanden: Im Rahmen der Schrifttumspolitik der HJ. die Pflege des Schrift⸗ 
tums der HJ. zu organiſieren und mit den Mitteln der Volksbücherei zum Schrifttum 
der HI. zu führen. Ausgehend von dem Sachverhalt, wie er fich einerſeits in der Buch⸗ 
kritik der Reichsjugendführung und andererſeits im Beſtandsaufbau der Volksbücherei 
vorfindet, wird das Schrifttum der HI. als ein Querſchnitt des Schrifttums 
der Volksbücherei befunden. Wertung und Auswahl aus dem Geſamtbereich 
des deutſchen Schrifttums für feinen Einſatz als Erziehungs- und Geftaltungsmittel 
im Rahmen des Erziehungswerkes der HJ. liegt aber als Schrifttumspolitik der 
HI. bei dieſer. Geſtützt auf die grundſätzliche Stellungnahme des Leiters der Reichs— 
jugendbücherei und Hauptſchrifttumsreferenten im Stabe der Reichsjugendführung, 
Oberbannführer Helke, wird in methodiſcher Hinſicht weitgehende Übereinftimmung 
der Arbeitsweiſe und Buchauswahl der Volksbücherei mit der Kritik der HJ. am 
ſogenannten ‚Sugendfchrifttum‘ feſtgeſtellt. Die Volksbücherei ihrerſeits hat die 
ihrer Arbeitsweiſe eigentümlichen Elemente der Darbietung des Schrifttums 
mit Erfolg für den Einſatz des Schrifttums der HJ. angewendet. In der Vereinbarung, 
die die NIT. mit der ‚Reichsftelle für das Volksbüchereiweſen“ am 28. 10. 1937 ge⸗ 
troffen hat, ſind für die weitere Anwendung in breiter Front alle Vorausſetzungen erfüllt. 
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Darin, daß die HJ. von der Einrichtung von Ausleihbüchereien für ihre Angehörigen 
Abſtand nimmt, findet ſich die Beſtätigung dafür, daß über die elementare Darbietung 
des Schrifttums hinaus der Volksbücherei nunmehr die Führung zum Schrifttum 
auch der HJ. zugefallen iſt. Nur ſcheinbar ſchließt der Anſpruch der HJ. auf Selbſt⸗ 
führung jenen Auftrag der Volksbücherei aus. Nächſt dem Beſtandsaufbau der Volks⸗ 
bücherei, der ſich nach den Grundſätzen der Volksbücherei im Rahmen der Schrifttums⸗ 
politik der HJ. vollzieht, bildet die beratende Ausleihe, als Ort der Begegnung von 
HJ. und Bücherei, die Löſung. Die Ausleihe muß ihres pädagogiſchen Charakters 
entkleidet werden, damit fie im Geiſte der HJ. als einer Lebens- und Erziehungsgemein⸗ 
ſchaft, wirkſam werden kann; fie muß nach Haltung und Form HJ.-gemäß fein. — 
Dieſe Form wird in einer differenzierten Freihand-Ausleihe geſehen und am Beifpiel 
der im Berliner Bezirk Köpenick entwickelten HJ.⸗Schulungsbücherei und Jugend⸗ 
bücherei erörtert. Die organiſatoriſche Verbindung von Einzelausleihe in der Jugend- 
bücherei und Formations⸗ (Gruppen-) Ausleihe in der HJ.⸗Schulungsbücherei wird 
einerſeits aus der Einheit des Schrifttums und der Schrifttumspolitik der HJ. und 
andererfeits aus der Wechſelwirkung und gegenſeitigen Befruchtung beider Teilauf- 
gaben in der Praxis der Volksbücherei hergeleitet, die allein eine geſchloſſene Führung 
zum Schrifttum der HJ. für alle ihre Angehörigen gewährleiſtet. Vom Hauptreferenten 
für das Schrifttum im Kulturamt der RIF., Oberbannführer Helke, wird die in 
Berlin⸗Köpenick entwickelte Form der Zuſammenarbeit von Volksbücherei und HJ. 
grundſätzlich der Förderung empfohlen.“ 

Die Ausführungen des Vortragenden wurden ergänzt durch eine lebendige Schil⸗ 
derung der Ausleiheſtunden, die Bibliothekarin Hiltraut Heiderich-Berlin gab. 


Anſchließend wurde die 
Mitgliederverſammlung des Verbandes Deutſcher Volksbibliothekare 


abgehalten. 

In Vertretung des zu einer militäriſchen Übung eingezogenen Verbandsleiters Dr. 
Schuſter leitete Stadtbibliotheksrat Nickliſch die Verſammlung. Er gab einen kurzen 
geſchäftlichen Bericht, in dem er zuerſt feſtſtellte, daß die Zahl der Mitglieder ſeit dem 
15. 9. 1936 von 1126 auf 1140 geſtiegen iſt. Nachdem er u. a. auf einige beſonders 
intereſſierende Punkte (Neue Tarifordnung, Arbeitszeit der Bibliothekare) kurz 
eingegangen war, ſchritt er zu der in Verfolg eines Schreibens der Reichsſchrifttums— 
kammer vom 21. 9. 1938 notwendig gewordenen Auflöſung des Verbandes Deutſcher 
Volksbibliothekare E. V. Damit wird die ſeit dem 1. 1. 1934 praktiſch bereits beſtehende 
Angliederung an die Reichsſchrifttumskammer auch juriſtiſch vollzogen. Am Nach: 
mittag fanden Führungen durch das Einkaufshaus für Büchereien, die Deutſche Bücherei 
und das Barſortiment Koehler & Volckmar ſtatt. 


Am Abend vereinigten ſich noch einmal die anweſenden Teilnehmer zum Gemein⸗ 
ſchaftsempfang der Führerrede. 
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Prolog zum Kameradſchaſtsabend am Volksbüchereitag 1938 


Die Ihr aus dem hohen Norden Ob er ſeiner Leſer Meute 

oder Süden angerollt, Freihand oder Feſthand führt, 
allen ſei mit frohen Worten iſt ein Fall, der uns für heute 
herzlicher Willkomm gezollt. ganz und gar nicht intreſſiert. 
Aber auch wer aus dem Weſten Ob er an der Theke lauert 

oder Oſten hier vereint, oder hinterm Schalter lenkt, 

iſt ſamt allen hohen Gäſten jeder ſei hier nur bedauert, 
ſelbſtverſtändlich mitgemeint. der an ſo was heute denkt. 

Ob ergraut in vielen Jahren Ob man ſeinen Krabbelkaſten 
ehrenvoller Tätigkeit vorne oder hinten ſtellt, 

oder jung und unerfahren, ſoll uns gleichfalls nicht belaſten, 
jeder ſei hier eingereiht. weil erlaubt iſt, was gefällt. 

Ob Direktor, Stellvertreter Doch genug der langen Reden, 
oder unbekannter Mann, vieler Worte kurzer Sinn, 
Hauptbedingung iſt, daß jeder die Parole ſei für jeden: 

ſich von Herzen freuen kann. Nun mal alle feſte rin! H. B. 


Verband Deutſcher Volksbibliothekare und Berliner Fichte⸗Geſellſchaft 


Der Verband Deutſcher Volksbibliothekare, Fachverband der Reichsſchrift— 
tumskammer hat mit der Berliner Fichte-Geſellſchaft auch für die Veranſtaltungen des Win⸗ 
ters 1938/39 die Vereinbarung getroffen, daß die Mitglieder des Verbandes die Eintrittskarten zu 
einem beſonders ermäßigten Preiſe erhalten. Sie erhalten alſo Karten der erſten Platzgattung zum 
Preiſe von —. 50 RM. (ſtatt 2.— RM.) gegen Vorzeigen des Mitgliedsausweiſes an der Abendkaſſe. 
Jedes Mitglied hat Anſpruch auf 2 Karten zu dieſem ermäßigten Preis. Vorübergehend ſich in Berlin 
aufhaltende Mitglieder des Verbandes von außerhalb können ſelbſtverſtändlich auch von dieſer 
Vergünſtigung Gebrauch machen. 


Mitteilung 


Neue Bücherverzeichniſſe von Köln, Krefeld, Jena, München, Hamburg und Königsberg⸗ 
Allenſtein werden im nächſten Heft angezeigt werden. 
Dort erfolgt auch eine eingehende Erläuterung der Reichsliſte für Muſikbüchereien. 


Perſonal veränderungen 
Paul Brzöſka, Prüfung Berlin 1938, ſeit 20. 9. 1938 Wiſſ. Hauptbücherei d. Fliegerhorſtes Berlin⸗ 
Gatow. 
Eva Daebeler, bisher Univerſitätsbibliothek Greifswald, ſeit 1. 8. 1938 Stadtbibliothek Allenſtein. 


Gerda Forke, zuletzt Univerſitätsbibliothek Halle / Saale, ſeit 1. 7. 1938 Hochſchule für Lehrer⸗ 
bildung Dortmund. 
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Ruth Friedrich, Prüfung Berlin 1938, ſeit 15. 9. 1938 Volksbücherei Berlin⸗Treptow. 


Bernd Funhoff, bisher Öffentl. Bücherhallen Hamburg, ſeit 1. 10. 1938 Stadtbibliothekar in 
Oberhauſen / Rhld. 


Guido Geyer, bisher Wiſſ. Hauptbücherei d. Fliegerhorſtes Berlin-Gatow, ſeit 1. 10. 1938 In⸗ 
ſtitut f. Geſchichte d. Medizin u. Naturwiſſenſch., Berlin. 
Marliſe Graebert, Prüfung Berlin 1938, feit 1. 10. 1938 Volksbücherei Berlin⸗Steglitz. 


urſula Korfmann, Prüfung Berlin 1938, ſeit 1. 10. 1938 Bibliothek d. Handelshochſchule 
Königsberg / Pr. i 


Greta Kranz, bisher in Privatbibliothek tätig, ſeit 1. 4. 1938 Kreisbücherei Wismar / Mecklb. 

Karin Lutſch, bisher Lipp. Landesbibliothek Detmold, ſeit 1. 8. 1938 Herzog Auguſt-⸗Bibliothek 
Wolfenbüttel. 

Hellmut Neu, bisher Zentralbücherei der DAF., feit 1. 9. 1938 Bücherei der Ordensburg Sont⸗ 
hofen / Allgäu. 

Angeline Reinhardt-Korte, bisher Akademiſche Leſehalle der Univerſität Hamburg, ſeit 1. 10. 
1938 Wehrkreisbücherei X, Hamburg. 

Elſa Rößler, Prüfung Köln 1938, ſeit 1. 8. 1938 Städt. öffentl. Bücherei Flensburg. 


Friedrich Romünter, bisher Deutſche Bücherei Leipzig, ſeit 1. 10. 1938 Leiter der Ratsbücherei 
Halle / Saale. 


Annelieſe Runge, Prüfung Leipzig 1938, ſeit 1. 10. 1938 Städt. Bücherhallen Leipzig. 

Maria Schmidt, bisher Werkbücherei d. Edelſtahlwerke Krefeld, ſeit 1. 10. 1938 Stadtbücherei 
Duisburg. 

Ruth Sierks, Prüfung Leipzig 1938, ſeit 1. 10. 1938 Städt. Bücherei Dresden. 

Marianne Wienbergen, Prüfung Köln 1938, ſeit 15. 7. 1938 Zentrale f. Nordmarkbüchereien 
Flensburg. 

Ausgeſchiedene Mitglieder 
Irmgard Haberland, Stadtbibliothek Breslau, ausgeſchieden zum 1. 10. 1938, heiratet. 
Klara Niemann, Stadtbücherei Bielefeld, ausgeſchieden zum 1. 9. 1938, in Ruheſtand. 


Verſtorbene Mitglieder 
Ernſt Holl, Stadtbibliothek Worms, iſt am 27. 8. 1938 verſtorben. 
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Bearbeitet vom Arbeitsausſchuß für Buchberichte und Beſprechungsweſen 


Unſer Volk ſoll im deutſchen Buch die Kraftquelle in ſeinem täglichen 
Kampf um Ehre, Freiheit und Brot beſitzen. Es iſt Aufgabe und Ziel 
des deutſchen Schrifttums, eine lebendige Beziehung zwiſchen Buch und 
Volk zu ſchaffen und allen deutſchen Menſchen die Überzeugung zu ver⸗ 
mitteln, daß ſich die Seele eines Volkes in ſeinem Schrifttum offenbart. 


Dr. Goebbels 


Dokumente der Zeitgeſchichte 


Adolf Dresler und Fritz Maier-Hartmann: Dokumente der geitgeſchichte. (Die 
Sammlung Rehſe.) München: Eher 1938. 327 Seiten. Lw. 4.80 

Wir kennen verſchiedene Sammlungen von Dokumenten der Geſchichte vom Kriegsanfang bis 
zum Dritten Reich — ſo z. B. Forſthoffs „Deutfche Geſchichte der Gegenwart in Dokumenten“ —; 
doch unterſcheidet ſich die vorliegende Sammlung von ähnlichen Verſuchen dadurch, daß ſie das 
Bild als dokumentariſche Quelle beſonders heranzieht. Trotzdem iſt dies neue Buch kein reines 
Bilderwerk — wie Friedrich Heiß” „Deutſchland zwiſchen Nacht und Tag“ —, ſondern es bringt eine 
durchaus ſelbſtändige, fortlaufend geſchriebene Geſchichte der NSDAP., geſtützt durch die Wieder⸗ 
gabe von einigen hundert ausgewählten Dokumenten. Entnommen ſind dieſe Dokumente der ge⸗ 
waltigen Sammlung, die F. J. M. Rehſe in München, zuerſt nur aus eigenem Antriebe, ſpäter im 
Auftrag der NSDalp., zuſammengeſtellt hat. Wir finden hier, nach Dokumenten aus der Zeit des 
Weltkrieges, die erſten Richtlinien, Einladungen, Beitragsmarken der „Deutſchen Arbeiterpartei“, 
die erſten Wahlaufrufe, Verſammlungsplakate, Aufnahmeſcheine und Mitgliedsbücher der NSDAP., 
Gedichthandſchriften von Dietrich Eckart, Schuldſcheine zum Aufbau der Parteipreſſe, die Proklama⸗ 
nion der proviſoriſchen deutſchen Nationalregierung vom 9. November 1923, Aufnahmen vom Hitler⸗ 
Prozeß, den Aufruf des Führers zur Neugründung der Partei 1925, Aufrufe zu Wahlen, Volks⸗ 
begehren, Verſammlungen, Aufnahmen von Parteitagen und Treffen der folgenden Jahre des 
Kampfes bis zum Fackelzug vor dem Führer am 30. Januar 1933. 

Durch die glückliche Verbindung von Text und Bild iſt das Buch geeignet, auch dem einfachen 
R ein anſchauliches Bild von den Jahren des Kampfes zu geben, deren Erinnerung zum unver: 
lierbaren Beſitz des ganzen Volkes gehört. Horſt Becker (Leipzig) 


Alfred⸗Ingemar Berndt: Meilenſteine des Oritten Reiches. Erlebnisſchilderungen 
großer Tage. München: Eher 1938. 238 Seiten. Lw. 3.60 

Das Buch von Berndt läßt ſich zeitlich an die Darſtellung der „Dokumente der Zeitgeſchichte“ 
anſchließen. In abgerundeten Zeitberichten läßt es die bedeutendſten Stationen des deutſchen Be- 
freiungsweges, die „Meilenſteine des Dritten Reiches“, an uns vorüberziehen: die geſpannten Tage 
bis zum 30. Januar 1933, die feierliche Eröffnung des Reichstages in der Garniſonkirche zu Potsdam, 
den erſten Feiertag der nationalen Arbeit und die Beſetzung der Gewerkſchaftshäuſer, Hindenburgs 
Tod und Beiſetzung, Kampf und Sieg an der Saar, die Wiedereinführung der allgemeinen Wehr⸗ 
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pflicht, den Parteitag der Freiheit und die Verkündung der Nürnberger Geſetze, die Überführung der 
Gefallenen des 9. November in die Ewige Wache, den Einmarſch der deutſchen Truppen in die ent⸗ 
militariſierte Zone des Rheinlandes, die Begegnungen des Führers mit Muſſolini und die großen 
Tage des März 1938. 

Als ſtellvertretender Preſſechef der Reichsregierung hat der Verfaſſer dieſe entſcheidenden Tage 
in nächſter Nähe miterlebt. So kann er uns einen feſſelnden Bericht von ihnen geben, der das ge⸗ 
waltige Geſchehen durch bezeichnende Einzelzüge erleuchtet und verlebendigt. Sein Buch reiht ſich 
damit ein in die Folge der politiſchen Reportagen, wie ſie etwa durch Goebbels „Vom Kaiſerhof zur 
Reichskanzlei“ oder Hadamovsky „Hitler kämpft für den Frieden Europas“ dargeſtellt werden, und 
kann ähnlich wie dieſe in der Bücherei eingeſetzt werden. Horſt Becker (Leipzig) 


Sudetendeutſcher Schickſalskampf. Mit Beiträgen von Rudolf Jung, Hans Krebs u. a. 
Zum 1. Oktober 1938. Leipzig: Bibliographiſches Inſtitut 1938. 126 Seiten. br. —.45 
Walter Schneefuß: Deutſch-Böhmen. Schickſal und Weg der Sudetendeutſchen. Leipzig: 
Goldmann 1938. 188 Seiten. (Weltgeſchehen.) Pp. 3.30 

Die Volksbücherei, die den Kampf um die Befreiung des Sudetenlandes durch Bereitſtellung von 
Schulungs- und Aufklärungswerken nach Kräften zu unterftügen bemüht geweſen iſt, wird ſich bei 
der Anſchaffung der in den letzten Wochen noch zahlreich erſchienenen Bücher Zurückhaltung aufer⸗ 
legen, weil durch die jüngſten Ereigniſſe die deutſch⸗tſchechiſche Frage in eine grundfäglich neue Sicht 
getreten iſt. Es ſollen darum hier nur einige kleinere Schriften beſprochen werden, die dem Bedürfnis 
nach einer Rückſchau auf den Weg der letzten 20 Jahre in knapper und einfacher Form Rechnung 
tragen. 

In der Broſchüre „Sudetendeutſcher Schickſalskampf“, die im beſonderen für die Schulungsarbeit 
der Bewegung beſtimmt iſt, werden in einzelnen Aufſätzen berufener Männer die wichtigſten Tatſachen 
des ſudetendeutſchen Kampfes dargeſtellt. So ſchildert z. B. ein Beitrag Rudolf Jungs gut und knapp 
die Entſtehung des tſchechiſchen Staates und die Stellung und Politik der ſudetendeutſchen Volks⸗ 
gruppe in ihm; Walter Wannemacher zeigt den Raub von Boden und Menſchen, Wolfgang Richter 
die wirtſchaftliche Unterdrückung als Werkzeug tſchechiſchen Vernichtungswillens. Das politiſche 
Erwachen des Sudetendeutſchtums, zuerſt in der NSDAP., ſpäter in der Sudetendeutſchen Partei, 
wird in Beiträgen von Jung und Krebs bzw. von Rudolf Sandner verfolgt. Angefügt iſt die Schluß⸗ 
rede des Führers auf dem Parteitag in Nürnberg und eine wertvolle Zuſammenſtellung der wichtig⸗ 
ſten Daten der ſudetendeutſchen Geſchichte vom Weltkrieg bis 1. Oktober 1938. 

Das Buch iſt kein Sammelwerk der Art, daß ſeine Beiträge, ſtreng aufeinander abgeſtimmt, die 
ſudetendeutſche Frage insgeſamt ausſchöpften; es bietet aber eine Menge gut aufbereiteten Materials 
zur Aufklärung über die wichtigſten Fragen des ſudetendeutſchen Kampfes. 

Eine knappe Geſamtüberſicht über die politiſchen Fragen Deutſch⸗Böhmens hat Walter Schnee⸗ 
fuß zuſammengeſtellt. Er umreißt die Geſchichte Böhmens im erſten deutſchen Reich, die Stellung 
der Tſchechen in Oſterreich, Herkunft und Art der Sudetendeutſchen, und zeichnet dann ausführlicher 
die Entſtehung des tſchechiſchen Staates, die Methoden tſchechiſcher Vernichtungspolitik und den 
Selbſtbehauptungskampf des Deutſchtums in Wirtſchaft, Kultur und Politik bis zum Sommer 
1938. Schneefuß hat die Tatſachen, die wir in ausführlicheren Werken wie Jung: Die Tſchechen, 
Krebs: Kampf in Böhmen und anderen finden, geſchickt und zuverläſſig zuſammengefaßt; ſein Buch 
kann, wo noch das Bedürfnis nach einer ſolchen Überſicht beſteht, zur kurzen Unterrichtung eingeſetzt 
werden. Horſt Becker (Leipzig) 
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Briefe des Kampfes und des Glaubens. Herausgegeben von Alfred Perſche und Karl 
Megerle. Jena: Diederichs 1938. Kart. —.90 

Als ein Dokument aus der Geſchichte des Kampfes um Oſterreich verdienen die 5 des 
Kampfes und des Glaubens“ neben dem „Lied der Getreuen“ die Beachtung der Bücherei. Findet in 
dem einen Band der unwandelbare Glaube an den Führer, der Glaube an Deutſchland, 1 
druck im dichteriſchen Wort, fo fpricht ſich in dem anderen der gleiche Glaube im V 
gelenken, aber immer wahren und echten Briefwort aus. Es ſind Briefe, die aus den Kerkern des 
„Chriſtlichen Ständeſtaates“ trotz Zenſur und Verbot ihren Weg zu Müttern, Frauen und Kamera⸗ 
den fanden. Aus ihnen ſpricht die Gefaßtheit vor dem Schickſal, das ſtolze Bewußtſein des gerechten 
Kampfes, die Sorge um Frau und Kind, das rührende Bemühen um Troſt für die Zurückgebliebenen, 
und über allem der unzerſtörbare Glaube an den endlichen Sieg der Idee. 5 

Dieſe Briefe, die in Osterreich ſchon in der illegalen Zeit, ohne Verfaſſer und Druckort, erfehienen 
ſind und dazu beſtimmt waren „den öſterreichiſchen SA.-Männern an der Front Stärkung und 
Vorbild zu fein”, werden die gleiche Aufgabe auch heute für die Männer und Frauen des größeren 
Reichs erfüllen. In der Bücherei ſind ſie auch für die Auslage unter den zeitbezogenen Schriften Bee 
Leſeſaals geeignet. Horſt Becker Geis) 


Richard Suchenwirth: Das Buch von der deutſchen Oſtmark. Mit 32 Kunſtdrucktafeln 
und einer farbigen Bildkarte. Leipzig: Dollheimer 1938. 207 Seiten. Lw. 2.80 

Suchenwirth hat ſchon in dem Werke „Das taufendjährige Oſterreich“ auf etwa 50 Seiten einen 
Überblick über die „Deutſchöſterreichiſche Heimat“ gegeben, in dem fich der leidenſchaftlich völkiſche 
Hiſtoriker und politiſche Kämpfer der Oſtmark als kundiger Landſchaftsſchilderer auswies. Dieſe 
Fahigkeit, die Mannigfaltigkeit feiner ſchönen Heimat mit unermüdlicher Liebe und einem umfaſſen⸗ 
den Wiſſen anziehend überſchaubar zu machen, hat ſich in dem neuen Werke noch weiter und tiefer 
auswirken können. Was aus der Geſchichte zu wiſſen notwendig iſt, wird nicht überſehen, fo daß 


Auftrag und Sendung der Oſtmark, auch das Schickſal der Hitler⸗Bewegung in ihr, klar zum Aus⸗ 
druck kommt. 

Es iſt alſo ein Buch entſtanden ähnlich wie Brehm „Glückliches Oſterreich“ und doch keine Wieder⸗ 
holung. Das liebenswerte Buch von Brehm iſt zwar mit ſeinen zahlreichen Erinnerungen an den 
Krieg, an Wanderfahrten, an den Umbruch noch perſönlicher gehalten, aber wiederum enthält es hier 
und da auch mehr Bildungsgut, als der ungeſchulte Leſer aufnehmen kann. Suchenwirth vergißt 
nicht die großen Geiſter der Oſtmark, die deutſches Weſen formten, aber er ſpricht einfacher von ihnen; 
auch gliedert er den geſamten Stoff überſichtlich, worauf Brehm faſt ganz verzichtet. 

Wir möchten Brehm nicht miſſen, doch empfehlen wir auch den neuen Suchenwirth. Kleine Bü⸗ 
chereien, die vor die Wahl geſtellt find, werden Suchenwirth vorziehen. — Eine gute Karte wäre vielen 
Leſern gewiß willkommener geweſen als die beigefügte Bildkarte. Guſtav Dröſcher (Leipzig) 


Bruno Kieſewetter: Die wirtſchaftlichen Erfolge des erſten Vierjahresplans. 
Berlin: Junker & Dünnhaupt 1938. 26 Seiten. (Schriften der Hochſchule für Politik, r. Reihe, 
Heft 33.) br. —. 80 

Ohne eine völlig „neue Bewertung der Wirtſchaft im Rahmen der Geſamtheit aller völkiſchen 
Lebensvorgänge“, ohne eine völlige „Umwertung der in der Wirtſchaft ſelbſt tätigen Faktoren“ 
wären die wirtſchaftlichen Erfolge des erſten Vierjahresplanes nicht möglich geweſen. Wie ſich die 
„Neubewertung“, dieſe „Umwertung“ im einzelnen auswirkte, von welchem Geiſt die nationalſozialiſti⸗ 
ſche Wirtſchaftsführung erfüllt iſt, welcher Mittel fie ſich bediente, die Wirtſchaft „anzukurbeln“, 
45” 


690 Buchberichte 


welche gewaltigen Leiſtungen fie auf allen Gebieten des deutſchen Wirtſchaftslebens vollbrachte, 
zeigt uns Kieſewetter in der vorliegenden Schrift. An Hand eines gut ausgewählten Zahlenmaterials 
behandelt er u. a. die gewaltigen Auswirkungen des Arbeitsbeſchaffungsprogramms, die grund⸗ 
legenden Umwälzungen auf dem Gebiete der Ernährungs- und Rohſtoffwirtſchaft, das Finan⸗ 
zierungsproblem und wichtige mit dem Außenhandel zuſammenhängende Fragen. Ein knapper, 
vorzüglicher Rechenſchaftsbericht über den erſten Vierjahresplan, zugleich ein beachtenswerter 
Beitrag zum vollen Verſtändnis der Grundſätze, Ziele und Aufgaben der nationalſozialiſtiſchen 
Wirtſchaftspolitik. Schon mittleren Büchereien zur Anſchaffung empfohlen. 

Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Romane und Erzählungen 


Hans Friedrich Blunck: Wolter von Plettenberg, Deutfhordensmeifter in Liv; 
land. Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 1938. 284 Seiten. Lw. 5. 80 

In dem neuen Roman Hans Friedrich Bluncks begrüßen wir eine Dichtung, die uns aufs neue ein 
Stück Geſchichte erſchließt, das ins geſchichtliche Bewußtſein unſerer Nation kaum eingegangen iſt, 
ja, das man ſelbſt in den hiſtoriſchen Werken nur mit äußerſter Kürze abgehandelt findet. Denn es 
wiſſen ja nur wenige Binnendeutſche, daß der Deutſche Orden, der dem Reiche Oſtpreußen brachte, in 
Livland einen Seitenſproß getrieben hatte, der den deutſchen Führungsanſpruch in dieſem Lande 
vertrat und aufrecht hielt gegen die mächtigen Reiche, die im Norden und Oſten und Südweſten daran 
grenzten. Eine entſcheidende Periode dieſes Kampfes hat Blunck nun zum Thema ſeines Romanes 
gemacht: wie Iwan III., der erſte Zar des Ruſſenreiches, nachdem er das hanſiſche Nowgorod 
zerſtört und unterworfen, ſich daran macht, die Länder in ſeinem Weſten, Litauen und Polen, zu er⸗ 
obern, und dabei auch Livland, dieſen „Grasbüſchel auf dem Wege ſeines Ruhms“, zu vertilgen. Aber 
er trifft in Wolter von Plettenberg und ſeinen Rittern eine Schar, die ſich bewußt iſt, als Deich zu 
ſtehen vor dem „Reich“ und vor Europa gegen die wieder einmal herangetriebene Flutwelle aus den 
Steppen Aſiens. Sie, die Ritter, alleingelaſſen von allen Verbündeten, organiſieren dennoch einen 
zähen Widerſtand gegen den allmächtigen „Goſſudar“. Geworbene Landsknechte, die Bauern des 
Landes, die Bürger aus Riga und den anderen deutſchen Städten, ordnen ſich der Führung der 
Ritter unter, und wenn der Kampf auch Jahr um Jahr verzweifelter zu werden droht, wenn die 
dünnen Schleier deutſcher Kämpfer immer wieder das Land und ſelbſt die heilige Burg Wenden dem 
Anſturm der aſiatiſchen Horden preisgeben müſſen — endlich gelingt Wolter von Plettenberg doch 
die große Vernichtungsſchlacht am Smolino⸗See, in der die Ruſſen für ein halbes Jahrhundert 
zurückgeſchlagen werden. 

Die Geſtalt dieſes großen Ordensmeiſters hat Blunck mit beſonderer Liebe gezeichnet. Er iſt der 
letzte Mönch und Ritter in einer Zeit, wo durch die Reformation auch die Grundlagen des Ordens⸗ 
weſens angetaſtet werden, er bleibt der „Verlobte“ der Himmelskönigin, ob auch eine irdiſche Frau, 
Maria Godenboge, ihn liebt und ihm höchſte Lebenserfüllung bieten könnte. So wächſt er zu einer 
großen Führergeſtalt empor, an der ſich heute noch heldiſcher Sinn der Jugend wird entzünden 
können. Die hiſtoriſchen Ereigniſſe ſelber hat Blunck mit ziemlicher Freiheit behandelt, indem er zwei 
Zeiten: Iwans III. Vorſtoß nach Nowgorod und gegen den Weſten (am Ende des 15. Jahrhunderts) 
und die Reformationszeit kühn verkoppelt. Man wird ſich fragen dürfen, ob der hiſtoriſche Roman ſo 
viel Freiheit hat. Aber er hat ſo zugleich die Größe deutſchen Mannestums in einer unruhigen Zeit 
ſichtbar gemacht und uns ſo ein Romanwerk gegeben, das würdig neben ſeiner „Großen Fahrt“ und 
ſeinem „Geiſerich“ ſteht. Kurd Schulz (Bremen) 
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Bruno Brehm: Die Grenze mitten durch das Herz. Erzählung. München: Piper 1938. 
123 Seiten. Lw. 3.60 

Diefe Novelle umſchließt das Schickſal Francesco Perlinis und gibt Zeugnis von jener inneren 
Not, um die in irgendeiner Form alle Menſchen des Grenzlandes wiſſen. 75 

Francesco iſt der Sohn einer öſterreichiſchen Mutter und des Irredentiſten Ettore Perlini. Mehr 
noch als unter den Spannungen des Elternhauſes leidet er ſchon von Kindheit an unter dem Sies 
ſpalt feines eigenen Blutes und feiner inneren Zugehörigkeit. Seine Liebe gehört i 
gebirgigen Landſchaft mit dem weiten Blick auf die Adria. Sie gehört Italien, dem Land der ire 
den Farben und der abgeklärten Kunſt. Sie gehört aber auch dem Land ſeiner Mutter, unter deſſen 
Fahnen er im Weltkrieg gegen die andere Heimat kämpfte. i 

Der Dichter ſchildert das Schickſal Francesco Perlinis aus der Sicht ſeines ſudetendeutſchen 
Vetters Rudolf. Die beiden lernten ſich als faſt gleichaltrige Knaben in Wien im Haus des Groß⸗ 
vaters während einer gemeinſam verlebten Ferienzeit kennen. Rudolf nähert ſich der ou fremden 
und unverſtändlichen Weſensart Francescos mit jenem aus Unwillen, Staunen und uneingeſtandener 
Bewunderung gemischten Gefühl, das hinfort alle ihre Begegnungen bis zu Francestos frühen 
Tode begleiten ſollte. — Als ſich die beiden Vetter nach dem Weltkrieg, den fie beide aktiv miterlebt 
hatten, wiedertreffen, ſteht die Frage des verlorenen Krieges, die Frage einer zerſtörten Einheit und 
die unlösbare Frage nach dem Sinn dieſes Geſchehens zwiſchen ihnen. Rudolfs jähes Temperament 
verlangt von Francesco eine Entſcheidung. Francesco weiſt auf die Entfeheidung hin, die er mit der 
Tat als Soldat getroffen hatte. Aber er weiß gleichzeitig, daß ſeinem Herzen kein Entweder d sd 
möglich iſt. Mitten durch dieſes Herz führt ſchmerzhaft und unaufhebbar jene Grenze, die bitteren 
Zwieſpalt ſchafft. Grenze, jo ſagt Brehm, iſt nicht nur Scheidewand zwiſchen Menſch und Menſch und 
Volk und Volk, ſondern fie kann mutten durch ein Menſchenherz gehen, ihm tiefe Wunden zufügend. 
Francesco, der ſich bei aller Weichheit des Weſens ſeinem Schickſal doch mit mannhafter Tapferkeit 
geſtellt Hatte, geht an dieſer Wunde zugrunde. Aber er, der nie ſich wehrte und nie ſich empörte, ae 
andere mit ſcharfen Meſſern an dem Kern feines Weſens herumſchnitten, um „den echten Francesco 
berauszuſchälen — er iſt im Tode doch der Überlegene, der feinem Weſen treu blieb und ſeinen bitteren 
Weg zu Ende ging. 

Brehm ſchenkt uns mit dem Kunſtwerk dieſer Novelle ein ſtarkes und kaum zu verge ſſendes Er⸗ 
lebnis. Die einfache Linie des Geſchehens iſt mit Meiſterſchaft gezeichnet. Jede Perſon, ſtehe ſie auch 
noch ſo am Rande der Handlung, jedes Geſpräch, jede Situation, ſie alle reden mit großer Eindringlich⸗ 
keit zu uns. Und wir werden Bruno Brehm, der in jüngſter Zeit feine tapfere und aktive Haltung im 
ſudetendeutſchen Volkstumskampf erneut unter Beweis geſtellt hat, hier nicht mißverſtehen. Wir 
werden wiſſen, daß dieſe Erzählung nicht im Gegenſatz ſteht zu jener klaren Haltung und daß ſie 
nicht wehleidigen Gefühlsmomenten entſtammt, ſondern dem tiefen Wiſſen um die menſchliche und - 
völkiſche Tragik der Grenze. Elſe Schaeffer (Leipzig) 


e Finckenſtein: Die Mutter. Roman. Jena: Oiederichs 1938. 299 Seiten. 
. 5. 40 

Dorothea iſt die Frau des Kleinſtadtarztes Palzow geworden, obgleich ſie aus einer Familie des 
oſtpreußiſchen Landadels ſtammt und ihre Heirat nicht gebilligt wurde. Sie hat in dieſer Ehe ein 
großes und ſicheres Glück gefunden — da ſtirbt ihr Mann überraſchend durch eine Blutvergiftung. 

Der Alltag mit ſeinen Pflichten und Sorgen für vier Kinder nimmt nun Dorothea voll in Anſpruch, 
doch iſt ihr Leben tiefgehend geſtört und ſeines ſtärkſten Inhalts beraubt. Mit der äußeren Haltung 
kann dies Daſein nicht beſtritten werden. Es muß ihm die innere Ordnung neu zuteil werden, die 
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vorher durch den Mann beſtimmt war. Dorothea geht durch die Not des Alleinſeins hindurch, ſie 
überwindet die Gefährdung, um ihrer Aufgabe als Mutter in ihrer Ganzheit bewußt zu werden. 

Finckenſtein zeichnet das Bild dieſer Frau und ihr Schickſal mit ſtarker Einfühlungsgabe und mit 
einer Wärme, die unſere volle Anteilnahme erweckt. Es iſt ihm gegeben, dies oſtpreußiſche Kleinſtadt⸗ 
haus mit der Mutter, ihren Kindern, der alten treuen Malchen für uns lebendig zu machen, daneben 
das Leben in der Kleinſtadt, den Einbruch der Inflation unter den Menſchen der Nachkriegszeit und 
nicht zuletzt das Land Oſtpreußen ſelbſt. Man legt das Buch mit dem Gefühl, durch ſeine aufrechte 
Haltung und durch ſeine gütige Einſicht bereichert zu ſein, aus der Hand. 

Seine Einſatzmöglichkeit vor allem unter Frauen iſt groß. Auch ſchon kleine Büchereien werden es 
bereitſtellen können. Irene Graebſch (Breslau) 


Ehm Welk: Die Lebensuhr des Gottlieb Grambauer. Beichte eines einfältigen Her⸗ 
zens. Roman. Mit 12 Textzeichnungen von Alfred Finſterer. Berlin: Deutſcher Verlag 1938. 
530 Seiten. Lw. 5.80 

„Ein Jahrhundert preußiſch⸗deutſcher Geſchichte iſt von einem fernen Dorfwinkel aus beobachtet 
worden, mit zwei offenen Augen, von denen das eine naiv, das andere pfiffiig bemüht war, den Men⸗ 
ſchen, ob ſie auf Seſſeln oder auf Schemeln ſaßen, hinter den Bruſtlatz zu ſehen. Aber auch dem 
eigenen Leben.“ So ſieht Welk den Sinn dieſes Buches, das nach ſeiner Ausſage nur „die Zuſammen⸗ 
faſſung der Aufzeichnungen und Erzählungen eines neunzig Jahre alten einfachen Mannes dar⸗ 
ſtellt“. Was hier „authentiſch“ iſt, was Welk nach Form und Inhalt ausgeſtaltet und ergänzt hat, 
läßt ſich nicht deutlich erkennen. Aus dem Buche ſpricht unverkennbar die ſchlichte Rechtlichkeit und 
lächelnde Leben sklugheit eines ſelbſtſicheren, tatfrohen und ehrfürchtigen Menſchen, der feine Bauern⸗ 
arbeit und ſein Tiſchlerhandwerk verſteht, der nicht hinter den Bergen hocken bleibt, ſondern ſich ins 
große Leben hineintraut, trotz aller Widerwärtigkeiten; der ſich hart durchkämpfen muß, und der 
lernt, ſich zu beſcheiden. Aus den ärmlichſten klein bürgerlichen Verhältniſſen in der Lauſitz führt 
der Weg über die Tiſchlerlehre in der Kleinſtadt, über das ernüchternde Erlebnis der Arbeitsloſigkeit 
im Berlin der Gründerjahre wieder zu landwirtſchaftlicher Arbeit im Pommernſchen (hier in Kum⸗ 
merow iſt ja auch der Schauplatz der „Heiden von Kummerow“, in denen Welk feine eigenen Jugend⸗ 
erinnerungen humorvoll erzählt); im Auf und Ab des weiteren Lebens erſchüttern die Wirren der 
Kriegs⸗ und Nachkriegszeit noch einmal den Alternden, der Lebensabend ſchenkt ihm endlich den 
Blick in die neue Ordnung der Dinge. Ganz frei von Künſtelei iſt das „liſtige kleine Augenzwinkern“ 
nicht, mit dem dieſe Lebensbeichte abgelegt wird. Aber es iſt ein erſtaunlich reicher Stoff bewältigt; 
viele markante Figuren kreuzen dieſen Lebensweg, und Natur und Menſch ſtehen in vertrautem Ver⸗ 
hältnis — wo ſie es nicht mehr tun, wird die Unnatur, der Widerſinn greifbar deutlich. Wenn das 
Buch auch nicht ganz den Tiefgang beſitzt, den es vorſpiegelt; und wenn auch die Formung — 12 Stun⸗ 
den zu je 12 Ziffern geben die Kapiteleinteilung — mehr äußerlich geſchickt als innerlich notwendig 
anmutet; es bleibt ein bewegter und keineswegs oberflächlicher, ſondern nachdenklich ſtimmender 
und ehrlich gemeinter Unterhaltungsroman, den die Volksbücherei gut verwenden kann. 

Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 

Friedrich Biſchoff: Der Waſſermann. Roman. Berlin: Propyläen⸗Verlag 1937. 405 Sei⸗ 
ten. Lw. 5.50 

Der neue Roman Friedrich Biſchoffs ſpielt in den Vorbergen des Iſergebirges, in der Umgegend 
des Städtchens Markliſſa. Sein Hintergrund iſt ein durchaus realer: ein großes Hochwaſſer des 
Queiß in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, das die Gegend furchtbar verwüſtet und 
der Anlaß zum Bau der Talſperre von Markliſſa wird. Mit der Schilderung des Hochwaſſers ſetzt 
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das Buch ein, mit dem Tage, an dem zum erſten Male der neue Stauſee den blauen Frühlingshimmel 
ſpiegelt, findet die Romanhandlung ihr Ende. e 8 

Wer den Rieſengebirgsroman Biſchoffs „Die goldenen Schlöͤſſer“ kennt, weiß a 550 
vornherein, daß das Weſentliche des Romans hinter der realen Schilderung zu ſuchen ſein wird. 
Trug das frühere Buch ein Motto von Novalis, ſo das neue eins von Jakob Böhme: n 
ſichtbare Welt, mit allem ihrem Heer und Weſen, iſt anders nichts als nur ein Gegenwurf der geiftigen 
Welt, welche in dieſer materialiſchen, elementiſchen verborgen it» - Ein einſchneidendes Ereignis, 
ein großes Unglück aber zieht plötzlich den Vorhang weg, der die „geiſtige“ Welt, 128 verborgene 
eben der Seele, ſonſt verhüllt. So wird das Hochwaſſer dem Dichter Anlaß zu einer dreifachen 
Schau, die ſich von Stufe zu Stufe inen ſiviert und vertieft. Zunächſt bezeichnet das Auge a 
beſonders feine Folge, der Talſperrenbau, die Bruchstelle zwiſchen alter und neuer Be 0 8 
in dem moſelländiſchen Roman von Stefan Andres „Die unſichtbare Mauer“. Es laßt 8 
einen Blick tun in die Seelen der Menſchen des ſtillen Queißtales, die aufbrechen 5 ſich in ihren 
böſen und guten Trieben und nicht zuletzt in ihrem beſtimmten Stammescharakter 1 Es öffnet 
drittens das Herz eines dieſer Menſchen in feiner ganzen Tiefe, weil es zum Markſtein ne st 
Entwicklung wird. 

Wie der Rieſengebirgsroman gleich am Anfang ein groß geſehenes, ungewöhnlich packendes Lande 
ſchaftsbild brachte, fo ſetzt auch dieſes Buch mit einer ſolchen Schilderung ein. Was damals der 
Schneeſturm war, iſt jetzt die große Flut, die „föhnvermummt und im Geleit den Regenſturm“ in 
die Täler niederbricht und mitten in die Faſtnacht des kleinen Städtchens ſpringt, wo die Männer 
und Mädchen ſich zum Tanz zuſammengefunden haben. Und wieder, wie in dem früheren Roman, 
bedeutet dieſes Naturbild ſehr viel mehr als einen wirkungsvollen Romaneingang. Die furchtbare 
Flut, fie iſt nicht nur der Vorbote einer neuen Zeit, die das Alte zerſchlägt, fie wird nicht nur en 
Prüfftein für die Gemüter, die ſich dem Schierſalsſchlag fo oder fo gegenüberſtellen, ſondern fie loſt 
vor allem ein inneres Wachſen und Reifen bei dem Manne aus, der im Mittelpunkt der Erzählung 
ſteht. Sie iſt gewiſſermaßen ein Generalangriff der dunklen Mächte der Natur, die ebenſo in n 
Inneren leben wie draußen. Faſt zerſchmettern fie ihn, dann aber zeigt es ſich, daß gesaße dit Ge⸗ 
walt ihres Anſturms auch die heilenden Kräfte herbeigerufen hat: der Schuldbeladene darf ſich durch 
die Schuldloſe retten laſſen und ein neues Leben anfangen. 

Wenn man ſo verſucht, die innere Handlung des Romans auf eine kurze Formel zu bringen, hat 
man nun freilich noch nichts geſagt von der ſinnlichen Bildkraft, mit der das innere Geſchehen hier 
gezeigt wird. Der ſtärkſte Eindruck iſt die Gewalt der Waſſer⸗Atmoſphäre, in der das Geſchlecht, aus 
dem der Held des Buches ſtammt, heranwächſt; nur bei Ina Seidel findet ſich einmal Ahnliches 
in der Novelle „Spuk in des Waſſermanns Haus“. Das Waſſer als Element, als dunkle, dämoniſche 
Naturkraft beherrſcht die Leute von der Haſelmühle und beſonders den Sohn, um den es ſich hier 
handelt; man meint es zwiſchen den Zeilen rauſchen und rieſeln zu hören und die mooſige Feuchte 
zu atmen. Dieſer Welt der dunklen Magie ſtellt ſich die helle der einfältig Frommen gegenüber, jener 
Stillen im Lande, die „auf der ſehnſüchtigen Wanderung in ihre Seelenwunder begriffen ſind“. 
In der Mitte zwiſchen den beiden Welten aber, von denen keine recht auf der Erde beheimatet iſt, ſteht 
das Mädchen, das dem Manne helfen kann, weil es „im irdiſchen Stande der überirdiſchen Liebe“ 
lebt und das Herz der Erde im eigenen Herzen ſchlagen hört. 

Was dem Rieſengebirgsroman Biſchoffs ſeine beſondere Note gab, war die Einfühlung in die Welt 
des Geheimnisvollem im guten wie im böſen Sinne. Sein neues Buch weiß auch vom Geheimnis⸗ 
vollen, von den magiſchen Kräften, die den Menſchen von unten und von oben her aus feinem Gleich⸗ 
gewicht zu ziehen trachten. Aber die Entſcheidung — und das iſt das Neue, Poſitive an dem Roman — 
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fällt hier eindeutig zugunſten des ſeeliſchen Gleichgewichts, des geſunden, der Erde verhafteten, 
verantwortungsbewußten Lebens. Das wird nicht nur in den Hauptgeſtalten deutlich, ſondern auch 
in der bunten Fülle der Nebenperſonen, dem hexenhaften Schloßfräulein, dem ritterlichen Verwalter 
und vielen anderen. So beſitzt das Buch vielleicht nicht ganz die Tiefe des vorigen, aber dafür hat es 
eine hellere Atmoſphäre und kann leichter eingeſetzt werden. Schon mittlere Büchereien werden es als 
ein charakteriſtiſches Beiſpiel der ſchleſiſchen Literatur gebrauchen können. 

Eliſabeth Darge (Breslau) 


Alfred Zacharias: Kornett in Siebenbürgen. Mit Holzſchnitten des Verfaſſers. Berlin: 
Wiking⸗Verlag 1938. 155 Seiten. Lw. 2.80 

Die Erzählung verſetzt zu Ende des 17. Jahrhunderts in jene für Siebenbürgen ſehr bewegte und 
unheilvolle Zeit, in der Türken und Tataren das Land immer wieder überfielen und verwüſteten, 
meiſt ohne daß die bedrängten Bauern Hilfe aus dem Reich bekamen. Im Vordergrund des Ge⸗ 
ſchehens ſteht das Schickſal eines jungen deutſchen Reiters, der gerade und unbeirrt ſeinen ihm vor⸗ 
geſchriebenen Weg geht und den Neigungen eines noch ungebändigten Herzens tapfer Widerſtand 
leiſtet. Als dennoch dies Herz einmal nicht zu bezwingen iſt und der Kornett darüber einen Befehl 
vergißt, kommt er um ſein Leben. 

Zugleich mit dem perſönlichen Geſchick des jungen Menſchen rückt dem Leſer das Bild eines ſchon 
vor Jahrhunderten um ſeine Eigenart kämpfenden deutſchen Volksſtammes außerhalb der Reichs⸗ 
grenze lebendig vor Augen. Die im Aufbau ſehr gradlinige, ſprachlich ſchlichte und ſchöne Geſchichte 
iſt in ihrer ganzen Art beſonders auch für Jugendliche geeignet. Der Inhalt des Buches wie auch ſeine 
Ausſtattung: die klare große Schrift und die Holzſchnitte des Verfaſſers bilden eine erfreuliche Ein⸗ 
heit. Die Anſchaffung wird empfohlen. Helene Schalles (Leipzig) 


Lily Hohenſtein: Manfred. Ein Streiter fürs Reich. Roman. Berlin: Univerſitas 1937. 
484 Seiten. Lw. 8.75 

Im Jahre 1250 ernannte Friedrich II. ſterbend feinen achtzehnjährigen Sohn Manfred zum Statt⸗ 
halter feines italiſchen Reiches. Manfred hat das Reich zu halten gewußt, bis fein Bruder, König 
Konrad, von Deutſchland gezogen kam, um ſein Erbe in Beſitz zu nehmen. Nach Konrads frühem 
Tod wird Manfred wieder Regent und Statthalter für Konrads unmündigen Sohn Konradin. Er 
läßt ſich ſpäter zum König krönen und beherrſcht für ein Jahrzehnt noch einmal ein großes italiſches 
Stauferreich, bis Karl von Anjou und ſeine Franzoſen, durch den Papſt gerufen und unterſtützt, 
einen Kreuzzug gegen ihn unternehmen. Manfred, von ſeinen Großen verraten, fällt 1266 in der 
Schlacht von Benevent. 

Lily Hohenſteins umfangreicher Roman ſchildert dieſen letzten Herrſcher der Hohenſtaufen als 
würdigen Sproß aus königlichem Geſchlecht, deſſen Ende unabwendbar erſcheint. Denn als Sohn 
ſeines Vaters iſt er deſſen Reichsidee innerlich verpflichtet, als Statthalter Konrads und Konradins 
aber iſt er in ſeiner Handlungsfreiheit beſchnitten. Dies wieder iſt von unheilvollem Einfluß auf die 
italiſchen Großen, die immer zwiſchen Papſt und König ſchwanken. Manfred hat das Erbe dieſes 
unerbittlichen Kampfes zwiſchen Kaiſertum und Papſttum angetreten, aber ihm, dem Kaiſerſohn und 
ritterlichen Kämpfer, iſt die niedrige Kampfesweiſe ſeiner Gegner nicht möglich, auch als er ſich ſeiner 
Verſtrickung bewußt wird. So wird Manfred zu einer tragifchen Geſtalt, die für eine Sendung 
kämpft, für die feine Welt längſt kein Ohr mehr hat. 

Das Schwergewicht des Romans liegt demnach nicht auf den glücklichen Regierungsjahren Man⸗ 
freds, in denen er ſich als kluger und gerechter Herrſcher erwies und in denen ſich ein reiches geiſtiges 
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Leben an feinem Hofe entfaltete, ſondern auf dem Untergang des Hohenſtaufentums und der Reichs⸗ 
idee, die ſich um ihn vollzog und mit ſeinem frühen Tod beſiegelt wurde. Bitter iſt dieſer Untergang, 
in dem Großes und Edles dem Niedrigeren zum Opfer fiel, bitter iſt die Glückloſigkeit unſerer Ge⸗ 
ſchichte. Deſto heller erſtrahlt das Bild menſchlicher Größe und eingeborenen Königstums, das noch 
von den letzten Nachfahren des Hohenſtaufengeſchlechts überliefert iſt. 

Lily Hohenſteins Unternehmen, das Bild Manfreds und ſeiner Zeit zu zeichnen, iſt ein ernſthaft zu 
nehmender Verſuch, der, wenn er auch nicht in allen Teilen geglückt erſcheint, doch gründliche Arbeit 
und beachtliches Können verrät. Die Sprache wirkt ſtellenweiſe zunächſt etwas ſchwülſtig. Die 
überragende Geſtalt Friedrichs II. ſcheint unſere Schriftfteller zu krampfhaften Anſtrengungen zu 
verführen; wie Kayſer und Gmelin iſt auch Lily Hohenſtein dieſem Zwang nicht entgangen. Zum 
Glück wird die Darſtellung fpäter freier und einfacher. Das Buch ſteht als geſchichtlicher Roman 


über der durchſchnittlichen Produktion und iſt auch für ältere Jugendliche zu verwenden. 5 
Margarete Kölle (Leipzig) 


Lorenz P. Herzog: Die Türnitzer Klauſe. Roman aus der Franzoſenzeit. Leipzig: Staack⸗ 
mann 1938. 205 Seiten. Lw. 3.50 

Es geht in dieſem Roman um das Schickſal des Frauenhofes im niederöſterreichiſchen Türnitztal. 
Der Franzoſeneinfall 1809 bedroht mit Raub und Plünderung, mit Einquartierung und Requirierun⸗ 
gen den Hof aufs ſtärkſte. Je größer die Bedrückung, deſto zäher das Feſthalten an der Scholle. Den 
vereinten Kräften der verwitweten Frauenhoferin und ihres Knechtes Simerl gelingt es, den Hof 
über dieſe ſchweren Zeitläufe hinwegzuretten. Das bäuerliche Leben im Wechſel des Jahreslaufes 
iſt mit wenigen ſicheren Strichen plaſtiſch dargeſtellt. Die bäuerlichen Geſtalten find feſt und derb, 
ins 5 derb gezeichnet. Die Franzoſen und ihr Widerpart, der Graf Clary, bleiben jedoch ſchemenhaft 
und blaß. 

Als einfacher Bauern roman, nicht als geſchichtlicher Roman, auf den Titel und Umſchlag⸗ 


bild hindeuten, wird das Buch in mittleren und größeren Büchereien verwendbar fein. 
Richard Kock (Schneidemühl) 


ie Zillich: Attilas Ende. Erzählung. München: Langen/Müller 1938. ros Seiten. 
2.40 

Wie Attila im unendlichen Gewoge feiner Reiter, unter denen ſich auch germanische Hilfsvölker 
befinden, gegen Rom zieht, die Schlacht auf den latalauniſchen Feldern ſchlägt, vor der ewigen Stadt 
vom Papſt verflucht und von der Peſt zur Umkehr gezwungen wird und wie er am Tage der Heim⸗ 
kunft die burgundiſche Fürſtin Ildiko heiratet und am Blutſturz ſtirbt, das iſt der epiſche Inhalt 
dieſes in umgearbeiteter Faſſung herausgegebenen Zillichſchen Jugendwerkes (1923). Der bekannte 
ſieben bürgiſche Erzähler iſt nicht der Erſte, der ſich an dieſem gewaltigen Vorwurf verfucht hat. 
Leider iſt aber auch ihm nicht gelungen, ihm eine feiner weltgeſchichtlichen Größe ebenbürtige, blei- 
bende Form zu geben. Gewiß fehlt es nicht an wildbewegten, farbigen und zeitbezeichnenden Szenen; 
auch iſt die Sprache durchweg kraftvoll und von einem packenden Schwung. Aber für die übermenſch⸗ 
liche Perſönlichkeit des Hunnenkönigs hat die hiſtoriſche Geſtaltungskraft nicht ausgereicht. Seine 
Dämonie iſt nicht überzeugend (wie etwa die auch mit den Mitteln des hiſtoriſchen Naturalismus 
dargeſtellte Dämonie Chriſtiern des Tyrannen in Kolbenheyers „Paracelſus “). Mit holoferniſchen 
Kraftſprüchen (die zudem manchmal „weltanſchaulicher“ formuliert ſind als es gerade dieſe Geſtalt 
verträgt) und mit Kreuzigungen und anderen Abſchlachtungen hat der Verfaſſer freilich nicht ge⸗ 
ſpart; auch wird Ildiko ganz ſchwach vor ſeiner überwältigenden Männlichkeit. Aber es kommt nicht 
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mehr dabei heraus als ein ſtarkes Ausſtattungsſtück in der Art des „Kampfes um Rom“ (nur mit 
moderneren ſchriftſtelleriſchen Mitteln gearbeitet). 

Die Erzählung kann daher, wo man ſich zu einer Anſchaffung verpflichtet fühlen ſollte, unbedenk⸗ 
lich an ſolche Leſer verliehen werden, denen Dahns Romane aus der Völkerwanderung gemäß ſind. 
Sie werden an ihr die Schauer großer hiſtoriſcher Erzählkunſt zu erleben glauben. 

Erwin Ackerknecht (Stettin) 


Heinrich Zillich: Der Weizenſtrauß. Roman. München: Langen / Müller 1938. 242 Sei⸗ 
ten. Lw. 5. 50 

Als am Morgen nach der Schlacht von Kronſtadt im Oktober 1916 die Soldaten der Kompagnie 
Franz v. Welchs ihren Leutnant ſuchen, um ihn neben die gefallenen Kameraden in den neuen Solda⸗ 
tenfriedhof von Kronſtadt zu betten, finden fie den Toten unter einem Abhang liegend. Seine er⸗ 
kaltete Rechte hält ein Büſchel Weizenähren umklammert, die, am nordſeitigen Hang gewachſen, 
gerade erſt reif geworden waren. Aus dem Weizenſtrauß, den die Soldaten ihrem jungen Leutnant 
mit ins Grab legen, wächſt im nächſten Jahr ein Büſchel Weizenhalme, die ihre Ahren reifen laſſen, 
als ſtünden ſie auf einem Saatfeld. Der alte Senator Schobelt, der den Heldenfriedhof von Kron⸗ 
ſtadt betreut, ſchickt ein Sträußchen dieſer Ahren, die er Jahr für Jahr auf das Grab wieder ausfät, 
an die junge Witwe des Toten und empfängt ihren Dank dafür. Als nun mehr als 20 Jahre vorüber⸗ 
gegangen ſind, macht ſich Beate v. Welch mit ihren beiden Töchtern auf, das Grab ihres Mannes zu 
beſuchen und das Land zu ſehen, in dem fich fein Leben erfüllt hat. Und nun geſchieht es, daß in dieſem 
Land ſich aller Schickſal erfüllt. Auf eine ganz beſondere Art das von Lieſe, der jüngeren Tochter, die 
zu des Leutnants Tod noch nicht geboren war und nun zum Ebenbild der Frau Beate herangereift iſt. 
Mit ihr wiederholt ſich das Schickſal der Mutter. Auch Lieſe verliert den Geliebten, nachdem ſie ihn 
kaum gefunden hat. Auch dieſer Mann, ein einſtiger Frontoffizier, der von einem haltlos eiferſüchtigen 
Menſchen ermordet wird, hinterläßt eine einſame Frau und ein ungeborenes Kind. Und auch ſeine 
Hand hält im Tod ein Büſchel Weizenähren umklammert. Auf dem Grab aber werden nun keine 
Weizenſträuße mehr wachſen, ſondern Blumen, die raſch verwelken, „denn auch Gräbern iſt es be⸗ 
ſtimmt zu verſtummen “. 

Zillich hat in dieſem neuen Werk eine reife und gehaltene Art des Erzählens, durch die man fich 
gerne führen läßt. Eine ſtille Schönheit liegt über der Landſchaft, in der der Roman ſpielt, über dem 
ſiebenbürgiſchen Kronſtadt, das aus Geſchichte und Gegenwart gezeichnet, lebendig vor den Augen 
des Leſers erſteht. Hintergrund iſt das Erlebnis des Weltkrieges, wie es ſich in Männerſchickſal und 
Frauenlos ſpiegelt, Menſchen prägt und Schickſale ſchafft, weiter wirkend bis in die Gegenwart hin⸗ 
ein. Ernſte Gedanken und Worte ſuchen dieſem tiefſten Erlebnis edler Naturen Ausdruck zu ver⸗ 
leihen und führen den Leſer ſelbſt zu ernſter Beſinnung. Leider aber hinterläßt die Handlung ſelbſt 
einen zwieſpältigen Eindruck. Sie ſcheint mir letzten Endes der inneren Folgerichtigkeit zu entbehren, 
die wir für den Roman fordern. Das tragiſche Ende iſt hier eine Konſtruktion des Zufalles, kein 
inneres Geſetz drängt dieſem Ende zu. In der Verbindung des Weizenſtraußes mit dem Schickſal 
der Mutter und Tochter liegt keine wirkliche Symbolkraft, dies iſt mehr gedacht als geſchaut. Auch die 
Geſtalten, ſo eigenartig und feinſinnig ſie geſchildert ſind, zeigen kaum mehr als Umriß, ſie haben 
keine Entwicklung, ſie leben nicht. Vielleicht hätte der Erzähler eine reinere Wirkung erzielen können, 
wenn er den Stoff als Novelle behandelt hätte. Der Roman bleibt jedoch ein in vielen Teilen ſchönes 
und wertvolles Stück neuerer Erzählkunſt, das die größere Bücherei einſtellen wird, auch wenn ſeine 
Verwendungsmöglichkeit ſich im weſentlichen auf literariſch intereſſierte Leſer beſchraͤnken wird. 

Margarete Kölle (Leipzig) 
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Paul Ernſt: Komödianten⸗ und Spitzbubengeſchichten. Eine Auswahl. München: 
Langen, Müller 1938. 202 Seiten. Lw. 3.80 

Etwas mehr als die Hälfte von Paul Ernſts „Wendunmuth. Komödianten⸗ und Spitzbuben⸗ 
geſchichten“ find — in der Reihenfolge der vollftändigen Ausgabe — in dieſem Auswahlband ent⸗ 
halten. — Eine Auswahl kann bei Paul Ernſt nicht qualitativ beſtimmt ſein; jedenfalls wüßte ich 
nicht, welchen der einfallsreichen, geiſtvoll heiteren Geſchichten im einzelnen der Vorzug gebühren 
ſollte. Auch eine Auswahl, die den Zugang zum Geſamtwerk des Dichters erleichtert, ſtellt der vor⸗ 
liegende Band nicht dar. Dies bedeutet, daß für den Leſer hier wie dort die gleichen Vorausſetzungen 
gelten: in ſeltenen Fällen eine rein naive, zumeiſt eine ſehr bewußte Freude an der beſonderen Er⸗ 
zaͤhlkunſt des Dichters und, bei verwandter Lebensanſchauung, ein Verhältnis zu ſeiner Bildungs⸗ 
welt. 

Der Auswahlband ſoll alſo die vollſtändige Ausgabe nicht erſetzen, wo ſie ſinnvoll am Platze iſt, 
ſondern mag um feines ſehr viel niedrigeren Preiſes willen den Büchereien zur Anſchaffung empfohlen 
ſein, die ihren Leſern die Geſamtausgabe bisher nicht bieten konnten. 

Marianne Kroitzſch (Leipzig) 


eu. ag treuvels: D ie große Brücke. Roman. Stuttgart: Engelhorn 1938. 270 Seiten. 
. 5. 80 

Das neueſte in deutſcher Überſetzung erfcheinende Romanwerk Streuvels' iſt in flämiſcher Sprache 
bereits 1927 veröffentlicht. Es zeigt in allen Teilen, als Wortkunſtwerk, in der Menſchen⸗ und Land? 
ſchaftsſchilderung, in der Art der Charakteriſierung, die menſchliche und künſtleriſche Überlegenheit, 
die wir an dieſem Erzähler kennen. Diesmal wird von dem blutsmäßigen Zuſammenhang und der 
landſchaftlichen Bindung einer Dorffippe berichtet, die abſeits vom Getriebe der großen Welt irgend⸗ 
wo an der unteren Schelde durch die Flußregulierung und den Bau einer großen Brücke aus ihren 
geruhigen, im Rhythmus der Jahre dahinfließenden Daſein aufgeſtört wird. Der derbe Menſchen⸗ 
ſchlag, gewohnt hart zu ſchaffen, aber auch dem Leben ſeine guten Seiten abzugewinnen, läßt ſich nicht 
leicht in Unruhe verſetzen. Daß die Männer Sommer für Sommer in die Fremde bis weit nach Frank⸗ 
reich hinein ziehen, um als Landhelfer und Erdarbeiter ihr Geld zu verdienen, hat ihr Leben bisher 
kaum beeinflußt. Selbſt ein Schuß fremden Blutes, der gelegentlich durch einen Baſtard einfließt, 
wird raſch wieder abgeſchteden. Wie aber die heimatliche Landſchaft zerſtört und ſogar das Dorf 
ſelbſt zum Teil dem Brückenbau geopfert werden foll, da find Ruhe und Unbekümmertheit hin, und 
es beginnt ein Kampf der alten gegen die neuen Zeitmächte. Landmeſſer, die die Flußregulierung und 
den Brückenbau vorbereiten, werden umgebracht, und als der Beginn des Werkes nicht verhindert 
werden kann, wird Sabotage verſucht. Doch ſchließlich erweiſt ſich das Neue ſtärker als das Alte, 
zumal die, die ſein Weſen nicht begreifen können, nur blindwütend dagegen toben. Es ſpaltet ſich 
ſogar die Sippe, und der Bau zieht viele an fich, ſei es daß fie dort Arbeit und Brot finden und nicht 
mehr in die Fremde zu ziehen brauchen oder durch die große Anderung einen Vorteil zu erwarten 
haben. — Aus dieſem Geſchehen nun heben ſich einzelne Geſtalten und ihre perſönlichen Geſchicke 
heraus, durch die der einmalige, unwiederholbare Charakter der Dichtung unterſtrichen wird: der 
alte Wortführer der Sippe, der der neuen Zeit nicht folgen kann, die jungen Burſchen, die den unaus⸗ 
geſprochenen Auftrag der Gemeinſchaft ausführen und zu Mördern werden, ein fremoblütiges 
Mädchen ungewiſſer Herkunft und der junge leitende Ingenieur des Unternehmens, deren Leidenſchaft 
dem am Beginn ſeiner Laufbahn ſtehenden Manne zum Verhängnis wird. Bedeutend iſt wie immer 
bei Streuvels die Darſtellung der dörflichen Welt, ebenſo ſicher die Wiedergabe der Welt der Arbeiter, 
Unternehmer und Techniker in ihrem Zuſammenſtoß mit jener anderen Daſeinsform. Mit der Er 
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zählung von dem Mord und ſeiner gerichtlichen Sühne und von der Liebe des Ingenieurs zu dem 
Mädchen will die Erzählung zunächſt ſcheinbar in zwei Hälften auseinanderbrechen, bis wir dann 
doch inne werden, daß wir einem geſchloſſenen, vom Dichter mit ficherer Hand zur Einheit gefügten 
Lebensausſchnitt gegenüberſtehen. 

Ein Buch für Freunde des Dichtertums der Art eines Streuvels und für Liebhaber der Schilderung 
eines vital⸗derben, ſeeliſch robuſten Volkstums. Joſeph Peters (Düſſeldorf) 


Hugh Walpole: Die Feſtung. Aus dem Engliſchen von Vivian Rodewald⸗Grebin. Berlin: 
Holle 1938. 605 Seiten. Lw. 8.50 

„Die Feſtung“, der dritte Band der „Herries-Saga“, berichtet von den Schickſalen der Familie 
Herries im Laufe des 19. Jahrhunderts. Mittelpunkt bleibt auch in dieſem Band Judith Paris, 
Judith von ihrem 50. Lebensjahr bis zu ihrem hundertſten Geburtstag. Sie ſteht der verwaiſten 
Familie ihres Vetters Francis bei und nimmt den Kampf mit Walter Herries auf, der ſich oberhalb 
Uldale einen prunkvollen Landſitz baut, die „Feſtung“. Walters Sohn Uhland und ſein Vetter John 
tragen den Kampf zwiſchen den verſchiedenartigen Charakteren der Herries bis zu ihrem tragiſchen 
Ende aus. In all dieſen erſchütternden Erlebniſſen bleibt Judith die Starke und Sichere, die ſchließlich 
verſöhnt Walter die Hand reichen kann. Alles Licht fällt auf die Geſtalt dieſer Frau. Man weiß nicht, 
ob die junge, temperamentvolle und eigenwillige Judith mit ihren Feuerhaaren oder die zierliche 
weißhaarige, nicht weniger temperamentvolle alte Dame, die Herrin von Uldale, einem liebenswerter 
erſcheint. 

Neben Judith verblaſſen vielleicht die vielen Geſtalten der Familie Herries ein wenig, ihr Sohn 
Adam, John Herries, der reiche und mächtige Will in London, Uhland, die Verkörperung des Intelek⸗ 
tuellen, und die vielen Frauen, die zur Familie gehören — und doch möchte man keinen miſſen, da 
ſie alle das bunte Bild dieſer Familie vollenden helfen. 

Ebenſo wie in den früheren Bänden wird der Eindruck des Romans durch die überaus reichen und 
lebendigen kulturgeſchichtlichen Schilderungen vertieft: Die ſoziale Bewegung des 19. Jahrhunderts 
in England, die Krönung der Königin Viktoria, die Eröffnung der großen Londoner Weltausſtellung, 
die literariſchen Ereigniſſe der Zeit uff. 

Wenn dieſer neue Band der „Herries⸗Saga“ auch nicht die Geſchloſſenheit des erſten Bandes er⸗ 
reicht (der Verfaſſer iſt durch die breite Entwicklung der Familie gezwungen, ſehr viele Fäden in den 
Händen zu halten), ſo iſt man doch bald wieder mit der beſonderen Atmoſphäre des Ganzen vertraut 
und entzückt von der urſprünglichen Friſche der Erzählung und der meiſterhaften Schilderung von 
Einzelheiten. 

Der Band wird allen Büchereien empfohlen, die die erſten Bände eingeſtellt haben. 

Irene Graebſch (Breslau) 


John R. Allan: Jugend auf Dungair. Ins Deutſche übertragen von Karin von Schab. 
Berlin: Vorwerk 1938. 231 Seiten. Lw. 5. 80 

Dungair, ein Bauernhof im weſtlichen Schottland, iſt die Kinderheimat des Dichters, von der er 
erzählt mit einer großen Liebe, die ſich aber oft hinter einem trockenen, zuweilen faſt biſſigen Humor 
verſchanzt. Seit 100 Jahren ſitzt ſeine Familie auf dem Hof, und er iſt mächtig ſtolz auf ſeine Vor⸗ 
fahren — ungewöhnliche Menſchen mit oft abenteuerlichen Schickſalen, ſtarke, trotzige, ſchaffende 
Bauern, die weitum geachtet ſind. In den Erlebniſſen des kleinen Burſchen zieht das Leben auf dem 
Gutshof an uns vorüber, die Abgeſchiedenheit des langen, dunklen Winters, die frohe, ſchwere Arbeit 
des Sommers, Volksfeſte, wie ſie in der Vorkriegszeit noch gefeiert wurden, wild und urſprünglich 
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erhalten in der Geſchloſſenheit von Dorfgemeinſchaft und Clan. Eine Fülle von eigenartigen, z. & 
wunderlichen Menfchen erſteht in dem Buch, Menſchen, wie fie in der herben, großartigen Einſamkeit 
Schottlands erwachſen konnten. In dieſer Umwelt lebt der Knabe, ein äußerlich ſchwerfälliges, doch 
nachdenkliches und kluges Kind. x 

Von feinen Eltern erfahren wir nichts, er wächſt bei den Großeltern auf. Der Cnnpuoser hält noch 
als alter Mann den Hof feſt in Händen. Ein echter Bauer iſt er, mit leidenſchaftlicher Liebe zur Scholle, 
aber ſo großartiger Verachtung des Geldes, daß ſein Gut unter Zwangsverwaltung kommt. Dies 
vermag ihn aber keineswegs zu erſchüttern, ſondern gibt ihm die willkommene Möglichkeit, ohne 
Sorge um das Geld ſeinen Hof zu behalten und feinen Acker weiter zu beftellen. Ebenſo tüchtig und 
underwüſtlich wie in der Arbeit iſt er im Trinken und Feſtefeiern — ein Überſchuß r Br 
Lebensfreude iſt in ihm bis zuletzt. Stark und ungebrochen führt er fein Herrenleben, ein innerlich 
freier Mann — ſo recht ein Vorbild für einen kleinen Burſchen, in deſſen Blut das Erbe der Vor⸗ 
fahren ſteckt. Daß dies Erbe nicht allzu üppig wuchere, dafür ſorgt die feine, gütige Großmutter, 
die den widerſpenſtigen Knaben unmerklich lenkt. Die kleine, zierliche Frau leitet den großen aus; 
halt mit Klugheit und Herzensgüte, auch mit Strenge, wo dieſe unerläßlich iſt. Die Schule bringt 
den erſten Zwang in das ungebundene Kinderdaſein, aber auch allerhand neues Erleben. Sie be⸗ 
ſchwert das Bürſchchen nicht allzuſehr — es bleibt noch genug Freizeit zu allerhand Streichen, zu 
Entdeckungen in Hof und Feldern und Unternehmungen mit dem Großvater, dem er ſich e mehr 
anſchließt. Mit dem Jahre 1914 verändert ſich dieſe Welt auch für den Knaben. „Mein Ba 
Leben enthält nur Erinnerungen an Eindrücke und Erlebniſſe, die ſich hier und da von dem tiefen 
Hintergrund der Liebe meiner Großeltern abheben. In dieſem Jahr wurde ich mir zum erſten Male 
der ganzen Welt um mich herum bewußt.“ — Der Krieg brachte auch nach Dungair Veränderungen. 
Viele junge Leute zogen aus und kehrten nicht zurück. Der Großvater aber iſt ſo ganz Bauer auf 
ſeinem Land, daß ihn der Krieg kaum berührt. Daß aber ſein letzter Sohn, der ſein Erbe werden ſollte, 
den Hof nicht übernehmen, ſondern auswandern will, gibt ihm einen harten Stoß, ihm wäre ein 
Leben fern der eigenen Scholle undenkbar. Nach ſeinem Tod im Herbſt 1918 wird der Hof, der nun 
keine Heimat mehr iſt, verkauft. Die Jugend iſt zu Ende. 

Allan hat ſeine Erinnerungen, die ungefähr das letzte Jahrzehnt der Vorkriegszeit umfaſſen, ſo 
ſtark dichteriſch geſtaltet, daß ſie mehr Roman als Lebensbild geworden ſind. Gänzlich „unliterariſch“, 
aber doch mit großer Sprachbeherrſchung und Darſtellungskraft geſchrieben, ermüden ſie auch in ge⸗ 
legentlichen epiſchen Breiten der Schilderung nicht, ſondern es iſt vielmehr als ſchlendere der Leſer 
mit dem Dichter durch Haus und Ställe, durch den Garten der Großmutter, über Wieſen und Felder, 
mit dem Blick über die weite, ernſte und doch farbenreiche Landſchaft Schottlands. Als ein lebendiges 
Bild einer ſchönen, verſunkenen Welt wird das Buch in der größeren Bücherei Freunde finden. 

Hedwig Märkel (Leipzig) 


Henry Williamſon: Die ſchönen Jahre. Roman aus dem Engliſchen. Berlin: Fiſcher 
1938. 584 Seiten. kart. 7.—, Lw. 8.50 

Ahnlich wie in der Jeremy⸗Trilogie von Walpole hat Henry Williamſon, ein in Deutſchland bisher 
nur wenig bekannter engliſcher Schriftſteller, Kindheit und Jugend eines Jungen dich teriſch geftaltet, 
faſt könnte man ſagen beſungen. Denn dieſer Roman, erfüllt von Licht und Glanz und leiſer Weh⸗ 
mut, iſt ein Lobgeſang auf die ſchönen Jahre der Jugend. 

Willie Maddiſon lebt fern der Großſtadt in einem kleinen Dorf. Sein Vater, den der frühe Tod 
ſeiner Frau einſam und verſchloſſen gemacht hat, findet keinen Zugang zu ſeinem Sohn, und ſo 
wächſt der Kleine, auf ſich ſelbſt geſtellt, heran. Seine Geſellſchaft ſind Waldhüter, unter ihnen vor 
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allem Jim Holloman, ein Mann mit einem faſt myſtiſchen Hang zur Natur, der ſpäter ein ſeltſames 
Ende findet. Dieſer Jim iſt es auch, der in Willie die Ehrfurcht vor den Wundern der Natur weckt 
und ſo in die Seele des Kindes, das die Liebe und Wärme einer Mutter entbehren muß, eine Kraft 
ſenkt, die zu ſeinem Lebenszentrum wird. Dazu tritt eine aus kindlichem Spiel erwachſende Freund⸗ 
ſchaft mit dem weſensverwandten Jack Temperley, dem Sohn eines Gutsbeſitzers, eine wahre 
Herzensfreundſchaft, die auch die Zeit auf der alten, in formelhaftem Weſen erſtarrten Lateinſchule 
überdauert und ihren Höhepunkt in der nächtlichen Abſchiedsfeier im Wald findet, nach der Willie 
nach London gehen muß. Das Buch endet mit der Nachricht vom Soldatentod Jacks, die der Kriegs⸗ 
freiwillige Willie, als er vor Dpern liegt, erhält. 

Die Zeichnung der beiden Jungen, die trotz ihrer ſenſiblen Art handfeſte Burſchen ſind, über deren 
Streiche man oft herzlich lachen muß, ſowie einer Reihe anderer Menſchen, zeigen eine feine Be⸗ 
obachtungsgabe. Der Gehalt des Buches liegt aber nicht fo ſehr im Pſychologiſchen als vielmehr 
in den ſchönen Schilderungen von Natur und Landſchaft, die wir mit den Augen der Jungen erleben. 
Tief und eindrucksvoll verſteht es Williamſon, den Wechſel der Jahreszeiten, das Werden des Tages, 
die Stille einer Sommernacht, das Leben der Vögel darzuſtellen. 

Die innige Naturliebe Williamſons iſt eine Beſonderheit, die ihn von anderen engliſchen Roman⸗ 
ſchriftſtellern deutlich abhebt. Er hat uns mit dieſem Roman ein ſtilles, ſchönes Buch geſchenkt, an 
dem beſinnliche Leſer ihre Freude haben werden. Chriſta Ruppe (Leipzig) 


A. H. Tammſaare: Wargamäe. Roman aus Eſtland. Berlin: Holle 1938. 492 Seiten. 
Lw. 7.— 

Mit dem vorliegenden Buch wird dem deutſchen Leſer der erſte Band eines fünfbändigen Roman⸗ 
werkes vorgeſtellt, in dem der jetzt ſechzigjährige eſtniſche Dichter Tammſaare (fein bürgerlicher Name 
iſt Anton Hanſen) verſucht hat, in ähnlicher Weiſe wie Reymont in ſeinen „Polniſchen Bauern“ ein 
Monumentalbild des bäuerlichen Lebens ſeiner Heimat um die Jahrhundertwende zu ſchaffen. Nach 
den Angaben der „Einführung“ ſpielen die folgenden Bände zum Teil in der Kleinſtadt, ſo daß alſo 
der Schauplatz des Geſamtwerkes nicht fo ausſchließlich dörflich ift wie bei Reymont. Was jedoch 
die Kraft der Geſtaltung bäuerlicher Menſchen und ihrer Umwelt betrifft, fo ſteht Tammſaare eben⸗ 
bürtig neben dem großen polniſchen Erzähler. Mag dieſer in der Kunſt der Darſtellung des Lands 
ſchaftlichen, insbeſondere des Atmoſphäriſchen, vielleicht noch bedeutender ſein, ſo hat jener dafür 
mehr Humor. Sehr eindrucksvoll iſt, wie beide Dichter das „breite Leben“ des Oſtens künſtleriſch 
bewältigt haben: Nirgends hat der Leſer das Gefühl, daß die Erzählung ſich im Alltäglichen verliert; 
immer bleibt ſie dicht und aufs Weſentliche gerichtet. So tritt ſelbſtverſtändlich in „Wargamäe“ auch 
die Beſonderheit des Volkstums deutlich hervor, und der Kenner der finniſchen Literatur wird auf 
Schritt und Tritt an die nahe Verwandtſchaft der Eften und Finnen erinnert. (Beſonders intereffant 
iſt ein Vergleich mit den „Sieben Brüdern“ Kivis, der „Glocke“ Talvios und dem „Roten Strich“ 
Kiantos). 

Im Mittelpunkt der Handlung ſteht der Bauer Andres und ſeine Familie, der mit ſeinem jungen 
Weib den gänzlich heruntergekommenen Oberhof von Wargamäe übernommen hat und mit unend⸗ 
lichem Arbeitsmut und Fleiß in die Höhe bringt. Seine ſchwerlebige Frau bricht freilich bald unter 
der Überlaſt zuſammen und ſtirbt an dem Sohn, den ſie ihm nach drei Mädchen gebiert, und er und 
feine zweite Frau werden vor der Zeit alt. „Ja, ja, dieſes Wargamäe !“, ſagt der brave Kätner Madis, 
als ſeine alten Beine, die dreißig Jahre lang beim Grabenſtechen im kalten Moorwaſſer herumge⸗ 
plantſcht hatten, ein für allemal nicht mehr mitmachen wollen, „das wird noch manchen Mannes 
Glieder freſſen, nicht bloß meine; das frißt alle auf, das hat einen geſegneten Appetit“. Die beſondere 
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Tragik aber, die Andres nun auf feine alten Tage erleben muß, iſt die, daß ſeine Kinder „nur daran 
denken, wie ſie von hier fortkommen könnten“. Neben der harten Arbeitsfron und der ſtarren Recht⸗ 
lichkeit des Vaters iſt zu wenig Raum für die Liebe und Freude geweſen, die eine Familie auch über 
eine Generation hinaus zuſammenhalten. Der Leſer ahnt zwar, daß Wargamäe doch nicht verwaiſen 
wird, wenn einſt Andres die Augen ſchließt; aber am Schluß dieſes erſten Bandes verlaſſen wir 
ihn, wie er einſam „aus feines Herzens Tiefe in der dunklen Nacht mit feinem Gotte redet“ und fich 
prüft, warum „die Liebe bis heute nicht auf Wargamäe zu finden“ ſei. Mari, feine Frau, ſtellt ſich 
währenddeſſen ſchlafend. „Wie gerne würde fie ſich erheben, und neben Andres am Tiſche nieder 
ſinken, aber ſie tut es nicht, denn ſie weiß, daß Andres' Herz dann vor Gott und ihr ins Schloß fällt, 
wie es ſich damals verhärtet hatte, als Mari am Bettpfoſten ſtand und ihrem Mann helfen wollte, 
zu weinen. Darum bleibt Mari ſtill unter ihrer Decke, als ginge Andres am Tiſche fie nichts an. Aber 
als er dann ſpäter wieder auf ſein Lager kriecht, um ſich zur Ruhe zu legen, da fühlt er, daß das 
Kiffen feucht ift. Nun erſt verſteht er, daß auch Mari mit ihrem Gotte geredet hat, fo ergeben, daß fie 
es nicht einmal gewagt hat, ihren Kopf unter der Decke hervorzuſtecken.“ 

Von einzelnen Zügen der Erzählung ſei namentlich hervorgehoben das Verhältnis Andres' zu dem 
ganz anders gearteten Nachbarn Pearu vom Niederhof von Wargamäe und zu feiner Familie. Ich 
wüßte keinen Bauernroman der Weltliteratur, an dem man ſo reizvoll ſtudieren kann, was für ein 
bäuerliches Urphänomen der „Nachbar“ iſt und bleibt. Mit immer neuem Vergnügen folgt man den 
Streichen, die ſich Pearu und Andres gegenſeitig ſpielen, und es iſt bewunderungswürdig, wie 
Tammſaare es, nicht zuletzt durch ſeinen Humor, erreicht, daß wir den recht üblen Pearu gewiſſer⸗ 
maßen aus der Gottvaterperſpektive ſehen und ihm alſo nie ganz gram werden können. Von den vie⸗ 
len herrlichen Einzelſzenen des Werkes ſeien ſchließlich noch erwähnt das große Kinderſterben (an 
der Diphtherie) und der wahrhaft urväterliche Abſchied Andres' von ſeinem älteſten Sohne in Gegen⸗ 
wart der ganzen Familie und der Nachbarn, als dieſer zum Militär aufbrechen muß. 

Hoffentlich folgen bald die anderen Bände. Inzwiſchen aber werden wir dieſem Bande unter Leſern 
aller Bildungsſchichten viele Freunde werben können. Erwin Ackerknecht (Stettin) 


Unto Seppänen: Markku und fein Geſchlecht. Roman. München: Langen / Müller 1938. 
456 Seiten. Lw. 7.50 

Mit diefem ſtarken und handlungsreichen Buche wird der deutſchen Leſerſchaft ein neuer finniſcher 
Bauernerzähler von Rang vorgeſtellt. Die Provinz Karelien iſt der weitere Schauplatz und die Ge⸗ 
ſchichte beginnt gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, als die Bahn von Helſinki nach Petersburg 
a dieſen öſtlichſten Winkel von Finnland wirtſchaftlich yerſchließt“. Sie bringt namentlich die 
reichen Ruſſen als Sommergäſte über die Grenze herüber, und zwar nicht nur in die Provinzial⸗ 
hauptſtadt Viipuri (Wiborg), ſondern auch in die bisher abgelegenen Waldgebiete, in denen der 
Markku⸗Hof liegt. Sein Beſitzer verſteht es, die neuen Verdienſtmöglichkeiten fleißig und zielbewußt 
auszunutzen. Aber in dem Beſtreben, ſeinen Hof groß und mächtig zu machen und die Zukunft ſeiner 
Sippe zu ſichern, vergewaltigt Markku den Eigenwuchs ſeiner Kinder. „Des Vaters Wille zielte 
2 auf das Gute“, überlegt Aati, der Alteſte, auf feinem frühen Sterbebett würdigte aber das 
Leben des Einzelnen zu etwas Kleinem, Geringfügigen neben dem Schickſal 355 Geſchlechtes her⸗ 
unter; doch das Schickſal des Geſchlechtes geſtaltete ſich unerſchütterlich nach den Geſe ; 1 b 5 
und nicht nach der Vorſchrift des Vaters“. So muß Markku den Tod ſeiner Söhne ir 3 i 0 > 
Enkels, der zu feinen Lebzeiten geboren wird, die Fehlentwicklung des einzigen es 5 eohnes 
Severi und das eheliche Unglück ſeiner Schweſter miterleiden, ehe er, erfüllt von der 3 ſeines 
Geſchicks, aber ungebrochen in der wilden Kraft ſeiner Seele, einen Tod von großartiger . 
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lichkeit ſtirbt. Der Hof wird nun ſchlecht und recht von Severi verwaltet, deſſen haltloſes Weſen 
dann freilich eine Art idealen Aufſehwung bekommt durch ſeine Teilnahme an dem beginnenden 
Abwehrkampf gegen die Ruſſifizierung Finnlands. Die richtige Wiedergeburt des Hofes erfolgt jedoch 
erſt, als in den Notjahren des Weltkrieges und der finniſchen Befreiungskämpfe Matti, der Sohn 
von Markkus ſpätgeborener Tochter Anna, zum Manne heranreift. Wir verlaſſen ihn, als er eben auf 
die landwirtſchaftliche Hochſchule der Hauptſtadt abgeht, um bald endgültig und mit beſſerer beruf⸗ 
licher Ausrüſtung als ſeine Vorfahren den Hof übernehmen zu können, dem er ſich faſt noch im 
Knabenalter während der gefährlichen Jahre auf Gedeih und Verderb verbunden hatte. 

Alle Geſtalten des Romans ſind lebensvoll, nicht zuletzt Hele, Markkus ſtille, ahnende, mütterliche 
Frau, und auch den deutſchen Leſer ſpricht die tiefe Menſchlichkeit des Buches durch die ausgeſprochen 
finnifchen Lebensformen hindurch herzhaft an. Der Fortſetzung, die offenbar zu erwarten iſt, darf man 
mit Vertrauen entgegenſehen. 

Für den an ſkandinaviſchem Volkshochſchulweſen intereſſierten Leſer ſei noch angemerkt, daß ſich 
an mehreren Stellen die Auswirkung der Volkshochſchule auf das geiſtige Leben eines einfachen, 
nach einer „Lebensaufgabe“ im Dienſte des Vaterlands ſuchenden Menſchen höchſt aufſchlußreich 
veranſchaulicht findet. . 

Die Verwendung des Romans in der Volksbücherei ift durch mehrere erotifche Szenen, fo ſchön und 


darſtelleriſch zuchtvoll ſie im einzelnen ſind, leider beträchtlich eingeſchränkt. 
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Zur Geſchichte des leſenden Volkes 
und ſeiner Büchereien 
Von Wilhelm Schuſter 


Durch die ſogenannte „Kreuzſtatiſtik“ gibt ſich der Volksbibliothekar Antwort auf die 

Frage: welche Leſer leſen welche Bücher. Indem er hiernach den Wandel des Leſeinter⸗ 
eſſes verfolgt, legt er den Grund für eine Geſchichte des Leſeintereſſes. Freilich beſchränkt 
ſich dieſe Geſchichte auf einen Ausſchnitt des leſenden Volkes, eben den, welchen er mit 
ſeinen Büchereien erfaßt. Und ſelbſt für dieſen Teil des Volkes kann er die Frage nicht 
in ſeinem ganzen Umfange beantworten, denn auch ſeine Leſer befriedigen offenbar wie⸗ 
der nur einen Teil ihres Leſeintereſſes in den Büchereien ſelbſt. 
Wenn er nun den Grad der kulturellen Wirkſamkeit ſeiner Arbeit im Verhältnis zum 
Ganzen erkennen oder wenigſtens annähernd erfaſſen will, fo wird er feinen Blick über 
den Bereich der eigenen Bücherei hinaus immer auf die Geſamtheit der ge— 
druckten Quellen richten müſſen, aus denen dem leſenden Volke die Nahrung, 
gute und böſe, quillt. Und nicht nur die Buchwirtſchaft kommt dabei in Frage, ſondern 
auch Preſſe, Zeitſchrift und Flugſchriften aller Art. 

Noch einer anderen Frage ſind die Volksbibliothekare im Rahmen ihrer eigenen Arbeit 
nachgegangen, der wichtigen Frage nach der Leſefertigkeit. Zuerſt mußte dieſe Frage 
in den Grenzbüchereien des Oſtens auftreten. Karl Kaiſig hat fie für die zweiſprachigen 
Leſer Oberſchleſiens unterſucht und beantwortet. Heute kennen wir nur noch Stufen 
der Leſefertigkeit, die Nichtleſer, die Analphabeten, ſind ſo gut wie ausgeſtorben. Aber 
die Zeit ift noch nicht fo fern, da es anders war. 

Es iſt eigentümlich, daß es bis vor wenigen Jahren weder die Literaturgeſchichte noch 
die Bibliothekare gereizt hat, der Geſchichte des Leſens nach den beiden Richtungen nach⸗ 
zugehen, alſo eine Antwort zu geben auf die Frage nach der Entwicklung der Le ſe⸗ 
fertigkeit und nach der Geſchichte des Leſeintereſſes in den verſchiedenen Schichten 
des Volkes. Heute gibt es einige Anſätze dazu, aber im großen und ganzen tappen wir 
noch überall im dunkeln. Aus gelegentlichen Notizen und Sammlungen hierzu möchte 
ich Ihnen nun einiges mitteilen, das, wie ich hoffe, nicht nur Ihr augenblickliches 
Intereſſe erregen, ſondern Sie überzeugen wird, von welcher Bedeutung dieſe Dinge 
für die Vibliotheksgeſchichte, die Literatur⸗ und Kulturgeſchichte und nicht zuletzt für 
die Erkenntnis vom Weſen unſerer Büchereiarbeit ſind. 
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Gehen wir in die Zeiten zurück, in denen unſer Volk zum erſten Male mit dem antik⸗ 
chriſtlichen Schreib- und Buchweſen näher bekannt wurde, ſo müſſen wir zunächſt 
eines feſthalten, was die landläufige Literaturgeſchichte mehr verdeckt als erhellt, 
daß nämlich lange geſchichtliche Jahrhunderte hindurch — wir werden ſehen, wie hoch 
hinauf ins 18. Jahrhundert — unſer Volk, die breite Maſſe des Volkes, noch im vor⸗ 
literariſchen Zuſtand verharrt, d. h. in Dichtung und Sage, Sitte und Brauch, Recht und 
Lebensweisheit, Lehre und Arbeit aus der mündlichen Überlieferung lebt. 

Die erſten Jahrhunderte hindurch iſt das Schreib- und Buchweſen Sache der Kirche 
allein, und zwar der ſtreitbaren Kirche. Das Buch iſt das wichtigſte Hilfsmittel einer 
dem Volke fremden Ziviliſation, es iſt die ſcharfe Waffe im Kampf um die Miſſionierung 
der Germanen. Wohin die iriſchen und angelſächſiſchen Mönche kommen, dahin bringen 
ſie ihre koſtbaren Handſchriften mit. Ihre Burgen, die Klöſter, werden zu Arſenalen des 
Buch⸗ und Schriftweſens. Claustrum sine armario quasi castrum sine armentario 
(Ein Kloſter ohne Bücherei iſt wie eine Burg ohne Wehr) heißt ein bekannter Spruch um 
1170. Schon um 500 ſagt Caſſiodor, jo viel Wunden empfange der Satan, als der Mönch 
von Worten des Herrn abſchreibe. Mit dem Schriftweſen war bis in die Zeit des Huma⸗ 
nismus hinein vom Kanzleramt des Reiches bis zum Stadtſchreiber das geſamte Ur⸗ 
kundenweſen, ein großer und immer wachſender Teil der öffentlichen Verwaltung, feſt 
in der Hand der Geiſtlichkeit. Dazu das ganze Schulweſen. 

So iſt es kein Wunder, daß von der blühenden alten Dichtung unſeres Volkes aus 
jenen Jahrhunderten nur ſpärliche Trümmer erhalten ſind. Lange währte es, bis das 
Volk es verſtand, ſich die gegen fein innerſtes Weſen gerichtete Waffe zur eigenen Waffe 
zu machen. Um 1200 geſchah der erſte Einbruch des Deutſchtums in das Buch- und 
Schriftweſen der Kirche durch die ritterliche Dichtung. 

Sie haben es alle bei Gottfried von Straßburg geleſen, wie der junge Triſtan als 
Spielmann verkleidet, Iſolde in Leſe- und Schreibkunſt, in Dichtung und Muſik unter⸗ 
richtet. Aber es ſind doch nur ſehr wenige, die der ſchweren Kunſt wirklich mächtig wer⸗ 
den. Zwar Hartmann von Aue rühmt ſich: 


Ein riter ſo geleret was, 
daz er an den buochen las, 
ſwaz er daran geſchriben vant. 


Aber trotzig ruft Wolfram von Eſchenbach aus: 


Swaz an den buochen ſtöt geſchriben, 
des bin ich Fünftelös gebliben. 
Und: Ich kan deheinen buochſtap. 


Entſcheidend iſt nun die Art der Verbreitung. Wie die Kunſt des Leſens gering, ſo 
waren die Handſchriften ſelten und ſo koſtbar, daß nur reiche und vornehme Adlige in 
ihrem Beſitz waren. Sie wurden vorgeleſen. Und dies Vorleſen fügte ſich zwanglos 
ein, in die alte, landesübliche Unterhaltungskunſt des Erzählens. So heißt es im 
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Väterbuch: „Viele Leute haben folgende gute Gewohnheit, wenn ſie beim Feuer ſitzen 
oder ſonſt irgendwo, dann iſt immer jemand unter ihnen, der bittet, man ſolle eine Ge⸗ 
ſchichte vortragen, und alle hören dann zu.“ Wir werden ſpäter ſehen, daß ſich dieſer 
Vorgang, in dem das Buch auf dem Wege des Vorleſens in die mündlich⸗traditionelle 
Kunſtübung des Volkes eindringt, um ſie ſchließlich zu verdrängen, etwa 600 Jahre 
fpäter noch einmal vollzieht. 

Mit dem ausgehenden Mittelalter werden die Handſchriften häufiger, eine Art 
Manufaktur für Herſtellung und Vertrieb im großen entſteht. Einer der bedeutendſten 
Herſteller und Händler von Bilderhandſchriften des 15. Jahrhunderts war der Elſäſſer 
Diebold Lauber. Seine Handſchriften ſind in Text und Ausſtattung nachläſſiger und 
viel weniger koſtbar als die der Blütezeit. Das Publikum hat ſich ſichtlich gewandelt. 
Deshalb bezeichnete man dieſe Handſchriften immer wieder als „populäre Bilderbücher“ 
und „Volkshandſchriften“. Nun hat kürzlich Werner Fechter den Kundenkreis des 
Diebold Lauber unterſucht. Das Ergebnis ift: „Alle die, die wir zu Laubers Kundenkreis 
im weiteren Sinne rechnen dürfen, gehörten nur gehobenen ſozialen Schichten an. 
Nirgends fanden wir den geringſten Beweis dafür, daß etwa Handwerker oder Bauern 
oder kleinere oder mittlere Kaufleute bei ihm gekauft hätten, nirgends eine Beſtätigung 
der Behauptung, dieſe elſäſſiſchen Bilderhandſchriften ſeien „für die breite Maffe‘ 
hergeſtellt worden. Wohl iſt es nicht ausſchließlich der Adel, wie man der höfiſchen 
Epen wegen hätte vermuten können — die begegneten übrigens auch hier nur in adligem 
und fürſtlichem Beſitz — aber es ſind doch immer und immer wieder nur Mitglieder 
vornehmer und führender Familien, bei denen man die Lauber-Handſchriften antrifft.“ 
So alſo ſieht es noch wenige Jahre vor der Erfindung des Buchdruckes aus. 

Mit dem Untergange der Staufer verſinkt die Herrlichkeit des deutſchen Mittelalters. 
Das Zeitalter der Lehensverfaſſung geht über in das Feudal- und Ständeweſen, 
im Zerfall des Reiches erheben ſich die neuen Territorialmächte und die Städte. Die 
hohe Zeit des Bürgertums beginnt. Wir können dieſen gewaltigen Umbruch in der 
Literatur verfolgen im Wechſel der Stoffe und der Formen. Die Proſaerzählung löſt 
allmählich die geſchloſſene Versform der heroiſchen Dichtung des ritterlichen Zeitalters 
ab. Ein neuer Einbruch des Volkhaften in die fremde Welt des Buches erfolgt. Obwohl 
mit dem gleichzeitig einſetzenden Humanismus auch eine neue Welle der Überfremdung 
heranflutet, ſpüren wir das allenthalben. Wie ſich die mündlich überlieferte Dichtung 
nun das Buch erobert, greifen wir wie mit Händen in der uralten Form der Rahmen⸗ 
erzählung, die die im Volke umlaufenden Geſchichten zuſammenfaßt. Irgendwo kommt 
eine Geſellſchaft von Menſchen zuſammen, die Langeweile haben und ſich die Zeit mit 
Erzählen verkürzen. So im Decamerone des Boccaccio, in Chaucers Canterbury Tales, 
in zahlloſen Schwank- und Novellenſammlungen. Unmittelbar iſt hier die Weiſe der 
mündlichen Überlieferung in das Buch übergegangen und hat ſich als die einfachſte 
Form der Rahmenerzählung bis in unſere Gegenwart erhalten. 

Den Höhepunkt dieſer Entwicklung bezeichnet die Erfindung des Buchdruckes um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts. Zweifellos hat die Reformation ihm dann ein gut Teil 
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ihrer ſchnellen Verbreitung zu danken. Buchdrucker und Buchführer werden zu Pro⸗ 
pagandiſten der Bewegung. In kurzer Zeit erreichen reformatoriſche Flugſchriften bis zu 
20 Auflagen und darüber, die alte Lehre wird durch den Einſatz des Großteils des Buch⸗ 
drucks und Buchhandels für die Reform, der hier ja zugleich die Möglichkeit eines 
Maſſenabſatzes von bisher ungeahntem Ausmaße fand, in die Defenſive gedrängt. 

Dennoch dürfen wir auch hier nicht unſere Vorſtellungen an jene Zeit herantragen. 
Ein Buchführer etwa wird beſtraft, weil er die neuen Lieder vertreibt, und er macht das 
ſo, daß er ſie ſeinen Käufern auf dem Markte vorſingt. Die Wirkung auf das Volk ge⸗ 
ſchieht wiederum in der Weiſe, daß die wenig zahlreichen Schriftkundigen in Wirts⸗ 
ſtuben und Scheunen, auf dem Dorfanger und den Plätzen der Städte die Flugſchriften 
vorleſen. Auch die Sendboten Luthers, die neuen Prädikanten, waren nicht alle ge⸗ 
lehrte Männer, wie jene großen bekannten Namen ſeiner vornehmſten Jünger, es 
waren zum Teil einfache Leute, auf dem Wege der Predigt gewonnen, ſtark im Glauben, 
aber ſchwach im gelehrten Weſen. Viel zu dünn noch war die Bildungsſchicht, um aus 
ihr ſo ſchnell die benötigte Anzahl neuer Prediger gewinnen zu können. So mußten 
Mißverſtändniſſe und allerlei ſchwärmeriſche Auswüchſe, die im Gefolge jeder neuen 
Lehre einherzulaufen pflegen, einen beſonders fruchtbaren Boden finden. 

Hieraus und aus der Tatſache, daß mit der Reformation ein großer Teil des bis⸗ 
herigen Lehr- und Bildungsgutes unbrauchbar, ja feindlich wurde, erklären ſich Luthers 
Beſtrebungen für Schulen, Hochſchulen und Bibliotheken. Hatte ſchon das Aufblühen 
der Städte die erſten Stadtbibliotheken hervorgerufen, ſo erhielten die Gemeinden durch 
Luthers Aufruf hierzu einen neuen Anſtoß. Dieſe Stadtbibliotheken wie die Gelehrten⸗ 
ſchulen, die Gymnaſien, zu denen ſie gehören, und die nun auch aus der Hand der Klöſter 
und Stifter in die der Stadtverwaltungen übergehen, waren jedoch nur für die neue 
gelehrte Oberſchicht beſtimmt, die ſeit Ausgang des Mittelalters entſtand und an die 
Seite der alten Führerſchichten trat. „Noch ehe das 13. Jahrhundert zu Ende ging“, 
heißt es in Kaufmanns Geſchichte der deutſchen Univerſitäten (I, 197), „war der Doktor⸗ 
titel zu einer Art Adel geworden; auch der niedrig Geborene wurde durch denſelben den 
erſten Kreiſen der Geſellſchaft gleichgeſtellt“. Dieſe Entwicklung ſetzt ſich fort und 
fchafft ſich ihre Organiſation. Für alle aber, Gelehrte wie Volk, war es die weithin 
reichende Tat Luthers, daß er in der deutſchen Bibel das Volksbuch des Proteſtantis⸗ 
mus erſchuf und damit dem geſamten Geiſtesleben eine neue Mitte gab, um welche die 
neue Literatur ſich ordnete. 

Man wird es heute bedauern, daß dies Buch nicht mehr aus eigenem Volkserbe ent⸗ 
ſtammen konnte. Die Geſchichte des deutſchen Geiſteslebens und der deutſchen Bildung 
iſt hierdurch bis ins 19. Jahrhundert hinein beſtimmt worden. Für alle Schulen, außer 
der Gelehrtenſchule des Gymnaſiums, dienten vom 15. bis zum 18. Jahrhundert das 
Abe⸗Buch, die Fibel, und die Bibel allein dem Leſeunterricht. Die Fibel enthielt das 
Abe mit einzelnen Sätzen zur Verbildlichung der einzelnen Buchſtaben. Unſere ſcherz⸗ 
haften „goldenen Alphabete“ entſtammen unmittelbar dieſen alten Fibeln, in denen 
die Reime merkwürdigerweiſe oft wenig anſtändig, ſpäter in gereinigter Form von 
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wunderlicher Unbeholfenheit waren und erſt durch Matthias Claudius ſchöne Abe⸗Verſe 
geadelt wurden. Noch in Jean Pauls Leſebuch ſtanden beim Buchſtaben N die Verſe: 


Die Kloſternonne will tun Buß, 
Ein Nagelbohr man haben muß. 


Darauf folgten dann etwa die 10 Gebote, die Artikel des Glaubens, das Vaterunſer, 

die Einſetzungsworte der Sakramente, Morgen- und Abendſegen und einige andere 
Gebete. Darüber hinaus trat die Bibel ein, ſoweit Bibeln vorhanden waren, worauf 
ich noch zu ſprechen komme. Erſt 1776 erſcheint mit Eberhard von Rochows „Kinder— 
freund“ das erſte Volksſchulleſebuch, noch ganz vom Verfaſſer ſelbſt verfaßt. 
Der Vorbericht dieſes für die Geſchichte der Erziehung und Bildung unſeres Volkes ſo 
wichtigen Buches fchließt: „Übrigens hat der Verfaſſer geglaubt, daß dieſes Buch ſo⸗ 
lange, bis ein beſſeres da ift, geſchickt ſei, die große Lücke zwiſchen Fibel und Bibel 
auszufüllen.“ Wie tiefgreifend mußten ſich die Zeiten wandeln, um zwiſchen Fibel 
und Bibel eine ſolche Lücke entſtehen zu laſſen. Es iſt dieſe Lücke, der auch die Volks⸗ 
bücherei ihre Entſtehung dankt. 
Dieſe der Schulgeſchichte entnommenen Streiflichter laſſen ahnen, wie es bis tief 
ins 18. Jahrhundert hinein mit der literariſchen Bildung und Leſefertigkeit des Volkes 
ſtand, von dem doch nur ein Teil überhaupt eine Schule mit einiger Regelmäßigkeit 
beſucht hatte. Wir leben meiſt in der falſchen Vorſtellung, ſeit der Reformation ſei die 
deutſche Bibel in jedem Hauſe der Handwerker und Bauern zu finden geweſen. Dazu 
war aber eine Bibel ein viel zu koſtſpieliger Beſitz und ihre Koſtbarkeit erklärt es neben 
ihrer Heiligkeit, daß ſie von Generation zu Generation vererbt auf ihren Vorſatzblättern 
oft die Lebensdaten der Sippe aufzunehmen hatte. Eine Verbilligung der Bibeln trat 
erſt durch die Freiherr von Canſteinſche Bibelgeſellſchaft ein, die 1710 mit einem neuen 
Teſtament um 2 Groſchen begann, 1713 eine Hausbibel um 10 Groſchen herausbrachte 
und bis 1722 rund 80000 Bibeln und 100000 neue Teſtamente verbreitete. Im 18. Jahr⸗ 
bundert und ſpäter gab es Pfennigkaſſen in den Schulen, in die jedes Kind wöchentlich 
einen Pfennig zahlte, um bei Schulentlaſſung dafür eine Bibel zu erhalten. Seit 1804 
ſetzten dann die „Britiſche und ausländiſche Bibelgeſellſchaft“ und zahlreiche andere 
ähnliche Gründungen dieſe großangelegte Werbung fort. Das ſind die erſten großen 
Maßnahmen literariſcher Volksbildung. 

Wir vergeſſen zu leicht, daß wir in der Literaturgeſchichte immer nur von einer kleinen 
literariſchen Elite hören, von deren geringer Dichte wir uns meiſt ganz unzureichende 
Vorſtellungen machen. Wir beurteilen deshalb auch die Bibliotheksgeſchichte vom 
15. bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts hinein vielfach falſch. Die mangel⸗ 
hafte Erſchließung der Beſtände, die ſparſamen Öffnungszeiten u. a. werden erſt ſpät 
als drückend empfunden. Es iſt ſehr ſchwer, ſich von der Leſefertigkeit und der literariſchen 
Bildung auch des wohlhabenden Durchſchnittsbürgers dieſer Jahrhunderte eine richtige 
Vorſtellung zu machen. Noch im ſpäten Mittelalter war das kaufmänniſche Schreib⸗ 
und Rechnungsweſen erſtaunlich gering entwickelt. Werner Sombart ſagt darüber: 
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„Wer die Aufzeichnungen eines Tölner, eines Viko von Gelderſen, eines Witten⸗ 
berg, eines Ott Ruhland durchblättert, hat Mühe ſich vorzuſtellen, daß die Schreiber 
bedeutende Kaufleute ihrer Zeit geweſen ſind. Denn ihre ganze Rechnungsführung be⸗ 
ſteht in nichts anderem als einer ungeordneten Notierung der Beträge ihrer Ein- und 
Verkäufe, wie ſie heute jeder Krämer in der kleinen Provinzſtadt vorzunehmen pflegt. 
Es ſind im wahren Sinne nur „Journale“, „Memoriale“, d. h. Notizbücher, die die 
Stellen der Knoten in den Taſchentüchern von Bauern vertreten, die zu Markte in die 
Stadt ziehen. Obendrein noch mit Ungenauigkeiten geſpickt.“ Es iſt ein weiter Weg bis 
zu Guſtav Freytags „Soll und Haben“. Und wie ſtand es noch einige Jahrhunderte 
ſpäter mit den Bürgern und mit den Gelehrten? Gewiß haben wir aus jeder Stadt 
Beiſpiele von wohlbeſchickten Bücherſammlungen Gelehrter vom 15. bis zum 18. Jahr⸗ 
hundert, aber das ſind immer Ausnahmen, es iſt nicht die Regel. In der 1937 erſchie⸗ 
nenen „Geſchichte des Markgraftums Niederlauſitz“ von Rudolf Lehmann heißt es: 
„Welche Rolle Bücher im Leben des Durchſchnittsbürgers ſpielten, was man las, 
können wir z. B. Nachlaßverträgen in der Stadt Senftenberg von 16801740 ent⸗ 
nehmen. Der Ort zwar gehörte nicht zum Markgrafentum, doch können die Verhältniſſe 
hier als typiſch angeſehen werden. Bibel und Geſangbuch — außer dem Dresdener gab 
es in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein Lübbener, Gubener und Sorauer Ge⸗ 
ſangbuch — beſaßen die meiſten Familien, hier und da auch noch weitere Andachts⸗ 
bücher, etwa eine Hauspoſtille, Arndts wahres Chriſtentum u. a., dazu ferner Kalender. 
Ein Akzisinſpektor beſaß etwa 20 Bände, meiſt erbaulichen Inhalts, doch auch zwei 
Bände Cicero. In der Hinterlaſſenſchaft eines Rechtsgelehrten werden etwa 100 Bände 
aufgeführt, unter ihnen natürlich viele juriſtiſche Werke, ferner altſprachliche Gramma- 
tiken, Vokabularien und Schriftſteller, endlich Theologiſches. Eine ſchöne Bibliothek 
von 441 Werken vermachte der Diakonus Ermel (+ 1737) in Lübbenau der Kirche.“ 

Natürlich darf man am Stande der Leſefertigkeit und der literariſchen Bildung nicht 
den Stand der Kulturhöhe ableſen wollen. Die Künſte und Gewerbe wurden in langen 
Lehrzeiten praktiſch und in mündlicher Überlieferung erlernt. Und im Volke lebte bis 
tief ins 18. Jahrhundert hinein allenthalben die Volksdichtung. War ſie doch noch 
lebendig und mächtig genug, um zur Zeit Herders und des jungen Goethe die Er: 
neuerung der deutſchen Literatur aus ſich hervorgehen zu laſſen. 

Dieſer neue Einbruch der mündlichen Volksdichtung in den literariſchen Bereich er⸗ 
folgte in einer revolutionären Bewegung von größtem Umfange und weitreichenden 
Folgen. Zur ſelben Zeit, in der die geiſtig führende Schicht das neue Ideal der „Bildung“ 
proklamiert, erhebt ſich in den breiten Volksſchichten ein elementarer Drang zur Teilhabe 
an dieſer neuen Bildung und Literatur. Die Zeitgenoſſen haben dieſe revolutionäre, 
überraſchende Wandlung auf das lebhafteſte empfunden und etwa vom Jahre 1740 
an datiert, alſo mit dem Beginn der Regierung des großen Preußenkönigs gleichgeſetzt. 
Die Zeitſchriften ſind bald voll von Klagen über die plötzlich ausgebrochene „Leſeſucht“, 
„Leſewut“ oder „Leſeſeuche“ des „gemeinen Volkes“, der bisher unliterariſchen Schich⸗ 
ten. Erſt jetzt bricht das Volk auf, ſich der ſchwarzen Kunſt des Schreibens und Leſens 
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endgültig zu bemächtigen. Der Kampf, in den es nun eintritt, währt vom 18. Jahr⸗ 
hundert bis in unſere Tage. Die Geſchichte dieſes Kampfes iſt zugleich auch die Gef, chichte 
der Volksſchule und der Volksbücherei. Rudolf Zacharias Becker und Heinrich 
Stephani gehören der Geſchichte der Volksſchule und Volksbildung wie der Geſchichte 
der Volksbücherei an. 

Wir können die Geſchichte dieſes Kampfes hier nicht verfolgen, ſie iſt nur im Rahmen 
einer allgemeinen Bildungs⸗ und Erziehungsgeſchichte zu verſtehen, wozu vor allem 
auch die Geſchichte der Buchherſtellung und des Buchhandels gehört. Nur einige wenige 
Punkte kann ich hier berühren. 

Fragt man zunächſt nach den Urſachen des die Zeitgenoſſen ſo überraſchenden Aus⸗ 
bruches des Leſe⸗ und Bildungshungers im „gemeinen Volke“, ſo dürfte die Antwort 
etwa nach folgender Richtung hin zu ſuchen ſein. 

1. Solange die Bibel und der Grundbeſtand der kirchlichen Literatur für das ganze 
Volk den gemeinſamen Mittelpunkt feines geiſtigen Lebens ausmachten, lag kein Be⸗ 
dürfnis vor, über dieſen Kreis hinauszugreifen. Man überließ dies ohne Neid der dünnen 
Gelehrtenſchicht, die doch auch — bis auf wenige — in den für den Chriſten weſentlichen 
Fragen mit dem Volke eins war. Die Aufklärung ſtellt zum erſten Male ein neues, 
überkonfeſſionelles Weltbild auf und propagiert es mit dem Bekehrungseifer der 
Revolution. Selbſt die Kanzeln werden zu Lehrſtühlen des neuen Glaubens. 

Dieſen neuen Glauben, die neue Sittenlehre und das neue Weltbild aber findet man 
nicht mehr in Bibel und in den Konfeſſionsſchriften, ſondern in der neuen Literatur. 
Die Lücke zwiſchen Fibel und Bibel bricht auf. ö 

2. Im 18. Jahrhundert entſteht mit Manufakturen und Fabriken ſowie mit den 
rationalen Methoden in der Landwirtſchaft eine neue Weiſe der Gütererzeugung, deren 
Lehre gegenüber dem mündlich⸗praktiſch überlieferten Handwerk ſich nun weithin des ge⸗ 
druckten Wortes, des Buches, bedient. Die erſten Volksbüchereien ſind ganz ſtark nach der 
praktiſch⸗techniſchen Seite hin ausgerichtet, wie auch die aufkläreriſche Predigt etwa die 
Belehrung über Verbeſſerungen und Neuerungen in der Feldbeſtellung neben der neuen 
Glaubens- und Sitten lehre in einer uns heute komiſch anmutenden Reife in ſich aufnimmt. 

3. Die neue Literatur nimmt zum erſten Male das Volksleben in der Fülle ſeiner 
Außerungen in ſich auf, ohne freilich auf dem ſo beſchrittenen Wege zu verharren, weil 
die Kluft, welche die neue Bildung zwiſchen „Gebildeten“ und „Ungebildeten“ auf⸗ 
reißt, zu tief iſt, um ſie mit den zögernd und unzureichend durchgeführten Maßnahmen 
ſchließen zu können. Denn die Ideale der Aufklärung wie der Bildung entſtammen 
trotz volkstümlichen Einſchüſſen dem Geiſtesleben jener dünnen Gelehrtenſchicht, deren 
Volksfremdheit ſich nun erſt in ihrer ganzen Schwere auswirkt, als der enge Kreis der 
Zunft geſprengt wird. Eine der Folgen iſt die Entſtehung der Schundliteratur. 

Fragen wir nun weiter, wie die neue Literatur, gute und ſchlechte, ins Volk dringt, 
ſo kommen wir wiederum auf das Vorleſen, zumal auf dem flachen Lande, d. h. da⸗ 
mals noch für den weitaus größten Teil der Bevölkerung. Rudolf Zacharias Becker 
gibt in ſeiner berühmten, weit verbreiteten Aufklärungsſchrift für das Landvolk, dem 
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1788/98 in zwei Teilen erſchienenen „Not- und Hilfsbüchlein“ auch Anweiſungen für 
die Einrichtung einer kleinen „Schul- und Gemeindebibliothek“. Da ſchafft ein Pfarrer 
für 25 Reichstaler aus der Gemeindekaſſe einen kleinen Beſtand von 48 Büchern an, 
von denen nahezu ein Drittel die Fachbücherei des Lehrers bilden ſoll, etwa ein Viertel 
ſind Leſebücher für die Kinder, die aber auch von Erwachſenen geleſen werden können, 
und der letzte Teil iſt für die Erwachſenen ſelbſt gedacht. Dieſe Bücher ſind ſo gewählt, 
daß der Landmann darin alles Nützliche für ſeine Wirtſchaftsführung finden kann, aber 
eine Anzahl „ſcherzhafter und doch lehrreicher Geſchichtsbücher“ iſt zum Vorleſen in 
Geſellſchaften und in den Spinnſtuben beſtimmt. 

Becker weiß um die noch geringe Verbreitung der Kunſt des Leſens auf dem Lande, und 
das Vorleſen in Geſellſchaften und Spinnſtuben iſt ihm noch die ſelbſtverſtändliche Form, 
dieſen Mangel auszugleichen. Eine Mitteilung im „Börſenblatt für den deutſchen Buch⸗ 
handel“ über einen Aufſatz im „Wittenbergiſchen Wochenblatt zum Aufnehmen der 
Naturkunde und des ökonomiſchen Gewerbes“ vom Jahre 1775 „Von Spinnſtuben“ 
gibt aber noch weitere Aufſchlüſſe über dieſen bildungs- und literaturgeſchichtlich fo 
wichtigen Vorgang. Danach ſang man damals in den Spinnſtuben zunächſt geiſtliche 
Geſänge zur Erbauung, dann auch manches luſtige Volkslied wie „Ey, jagt mir doch 
den Käfer weg“ — „Der Guckguck hat ſich zu Tode gefallen von einer hohen Eiche“ — 
„Ihr Schönen, höret an“ — „Vetter Michel iſt heimgekommen“ — „Zu Magdeburg, 
der großen Stadt / allda ſich zugetragen hat / da ſchrie ein großer Regenwurm davon 
zerſprang der Glockenturm“ u. a. mehr. Geſpräche über Vorkommniſſe des dörflichen 
Lebens und Löſen von Rätſeln, „wie ſie nunmehr in allen Kalendern erſcheinen“, 
kürzen die Zeit bis gegen 10 Uhr. Wenn aber alles dies erſchöpft ſei, dann wiſſe ein 
Mädchen, das „nur halbwegs Grütze im Kopfe habe“, im rechten Augenblick mit ihrer 
Lektüre herauszurücken. Wir ſehen alſo hier die neue Volkslektüre als den Apfel der 
Eva in der Spinnſtube erſcheinen, den Vorläufer der „pädagogiſchen Ausleihe“ unſerer 
verehrten Berufskameradinnen. 

Der ungenannte Verfaſſer des Aufſatzes im „Wittenbergiſchen Wochenblatt“ weiß 
uns auch weiter davon zu berichten, was nun alles in den Spinnſtuben vorgeleſen 
wurde. Es heißt da: „Hier iſt der Cataloge vom Spinnftuben-Bibliothefgen : die wunder⸗ 
ſchöne Hiſtorie vom Kaiſer Oktavianus; die Geſchichte von der Prinzeſſin Florimunde; 
die ſchöne Magdalena; Peter mit dem ſilbernen Schlüſſel; der Edelmann, der zum 
Hunde geworden; die tugendhafte Meluſina; der Eulenſpiegel; Fortunatus mit ſeinem 
Säckel und Wunſchhütlein; der Rübezahl; der Schildbürger; die Geſchichte der ſieben 
weiſen Meiſter in Griechenland; die Thaten des großen Rieſen Wolfgrambäre und der 
Bettel aller Bettel oder der Frau von Gometz hundert neue Neuigkeiten, welche die 
Schulmeiſter in neueren Zeiten zur Mode gemachet haben. Stoff genug für die paar 
Stunden und die ſchwere Menge, um eine Geſellſchaft von Mäulern in Bewegung zu 
ſetzen, daß die Schläfrigkeit der Hände nicht müßig machen kann. Vor dieſem war diefer 
allerliebſte witzige Vorrath in des Selig. Boetius Tochter Boutique unter dem Rat⸗ 
hauſe in Leipzig friſch und broſchiert zu bekommen.“ Genius loei! 
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Das iſt ein recht hübſcher Katalog mit altem Erzählgut, und der Verfaſſer hat Recht, 
wenn er davor warnt, „den armen Bauernmägden ihren Peter mit dem ſilbernen 
Schlüſſel für 18 Pfennige zu entreißen“, da fie am Verfall des Geſchmackes, der Sitten 
und Religionen ſehr unſchuldig ſeien. Was jetzt die oberen Stände ihren Töchtern an 
Lektüre böten, ſei auf ſeine Art nicht lobenswerter, und der Herr Hofrat Käſtner habe 
recht, wenn er ſage: 


Mit kühnen, treuen, frommen Rittern 

Verdarb ſich der Geſchmack bey unſern guten Müttern. 
Mit feinerem Witz, empfindungsvollen Scherzen 
Verdirbt man unſerer Töchter Herzen. 


Zum Schluß klagt der Verfaſſer über die neue pädagogiſche Volksliteratur der Auf⸗ 
klärung, die wohl das Wort „ländlich“ im Titel führe, aber fo wenig ländlich ſei, daß 
ſie im Dorfe nur Pfarrer und Gutsherr leſen könnten, und deren Gedanken von Theo⸗ 
krit, Virgil und andern alten Schriftſtellern herſtammten. Er fordert ein neues Volks⸗ 
buch aus dem Leben und Treiben, dem Weſen und Fühlen des Volkes. 

Man ſah alſo damals das Problem ſchon ganz richtig und die Anſtrengungen, die 
gemacht wurden, fanden immer neuen Antrieb im Anwachſen der Schundliteratur, 
denn nicht in allen Spinnſtuben wird der Katalog fo ſchön und volkhaft geweſen fein, 
wie der mitgeteilte. Als die erſten Volksbüchereien entſtanden, um die Lücke zwiſchen 
Fibel und Bibel zu füllen, die Lücke, die ſich mehr und mehr zum geiſtigen Raum der 
Nation überhaupt weitete, da fehlte es den Büchereien an dem rechten Volksſchrifttum 
zum Einſatz. Die älteren uns erhaltenen Kataloge geben darüber reichlichen Aufſchluß. 

In dem ſchnellen Tempo, welches das erregte 18. Jahrhundert vorauszuſetzen 
meinte, vollzog fich die Entwicklung nicht, ſie war voller Rückſchläge. Zuerſt kamen die 
Napoleoniſchen Kriege mit ihren ſchweren wirtſchaftlichen Nachwirkungen und in 
ihrem Gefolge das Zeitalter der Reaktion, das vor allem Waſſer auf die Mühlen der 
Kirchen leitete. Was während des 19. Jahrhunderts an religiöfen Schriften und Volks— 
ſchriften, Bibeln, Auszügen, Traktätchen und Erbauungsſchriften über das deutſche 
Volk ausgeſchüttet wurde, iſt ungeheuerlich. Abgeſehen von den Millionen von Bro: 
ſchüren aller Art wurden ſeit den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts an Bibeln 
und Bibelteilen (meiſt Neue Teſtamente) verbreitet auf je 1000 Einwohner im Jahre 
1880: 10; 1898— 1907: 15— 20; I908— 1913: 20— 21; 1914— 1918: 50, 72, 51, 37, 23; 
19191922: 15, 13, 17, 23; 19231925: 11. Im Weltkriege wurden allein deutſcher⸗ 
ſeits 6½ Millionen Bibeln und Bibelteile verbreitet. Man iſt verſucht, zu ſagen, daß 
je mehr die Anhängerſchaft zurückgeht, die Agitation ſich verſtärkt. Dieſe Propaganda, 
welche verſuchte, die zwiſchen Bibel und Fibel aufgetretene Lücke nicht auszufüllen, ſon⸗ 
dern zu ſchließen, iſt zugleich die größte Volksbildungsaktion, die bisher mit Buch und 
Druck unternommen worden iſt. Gegen dieſe Zahlen verſchwindet alles, was die Volks⸗ 
büchereien des 19. Jahrhunderts und des beginnenden 20. Jahrhunderts, denen ſich in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts dann noch die konfeſſionellen Büchereien zur Seite 
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ſtellten, jemals aufzuweiſen hatten. Zweifellos hat dieſe maſſenhafte Schrifttumsverbrei⸗ 
tung auch die Leſefertigkeit gefördert, ſelbſt wenn man annimmt, daß ein Vielfaches mehr 
verbreitet als geleſen worden iſt. Aber auf dem Lande ſah es auch in den vierziger 
Jahren, als die Folgen der Freiheitskriege überwunden waren und die politiſche Unruhe 
zum Schrittmacher des Leſens im Volke wurde, vielerorts noch wenig günſtig aus. 
Beſonders die Mundart war ein Hemmnis für das Leſen der Schriftſprache. Hierüber 
äußert ſich Walther 1843 in feiner Schrift über „Die Begründung von Dorf-Schul- 
bibliotheken“: „Wer darauf geachtet hat und des Plattdeutſchen einigermaßen kundig 
iſt, wird die Bemerkung gemacht haben, wie im Plattdeutſchen faſt ſämtliche Konjunk⸗ 
tionen (Bindewörter) fehlen, daher die Sätze meiſt unverbunden aneinandergereiht und 
höchſtens durch ein da und und verbunden werden. Der Mangel wird durch Wort⸗ 
ſtellung und lebhafte Akzentuation erſetzt. Hinter den wahren Sinn ſelbſt nur zwei⸗ 
und dreigliedriger Sätze, welche durch nicht allzu ungewöhnliche Bindewörter zuſammen⸗ 
gehalten zu werden brauchen, kommen von Dorfbewohnern unter einhundert ſicher 
neunundneunzig nicht. Ihre Nomenklatur (Sprachſchatz) entbehrt aller abſtrakten 
Begriffe und erſtreckt ſich nur auf die nächſtliegenden ſinnlichen Gegenſtände.“ Und an 
einer anderen Stelle des gleichen Büchleins heißt es: „Man berechne nur den unge⸗ 
heuren Aufwand von Zeit und Mühe, die Kinder der Dorfbewohner dahin zu bringen, 
daß ſie mit einiger Geläufigkeit imſtande ſind, einige Zeilen zu leſen. Acht bis zehn Schul⸗ 
jahre, vom fünften bis vierzehnten, fünfzehnten Lebensjahre, werden hauptſächlich 
mit hierauf verwandt. Und was iſt's am Ende, was nun endlich durch all dieſe Arbeit 
von ſeiten der Lehrer und durch den dabei vergoſſenen Schweiß der Kinder gewonnen 
iſt? Daß die ſo lange Geſchulten zum großen Teile dadurch befähigt werden, Sonntags 
einige wenige, nicht verſtandene und nicht empfundene Geſangbuchverſe zur 
Ehre Gottes mit großem Getöſe abzuſingen: dies möchte in der Regel wohl der Haupt⸗ 
gewinn ſein. Daß man die Bibel ſo ſehr beiſeite gelegt findet, möchte ſeinen Grund 
wohl mit darin haben, daß ſo wenige auf dem Lande über ein ſtümperhaftes Leſen hinaus⸗ 
gekommen ſind. Stehen hier Arbeit und Erfolg auch nur in einigem Verhältnis? Muß 
nicht alles Ernſtes darauf gedacht werden, daß die erworbene Geſchicklichkeit teils ge⸗ 
ſichert und geſteigert, teils aber auch nicht als ein unbenutztes Pfund ins Schweißtuch 
gewickelt wird?“ 

Sehen wir uns nun heute die Reichsliſte für Dorfbüchereien an, ſo ermeſſen wir den 
ungeheuren Fortſchritt, den das Leſen dank der Volksſchule und der neuen Volksbücherei 
gemacht hat. Aber ein gut Teil des Verdienſtes hieran trägt die Literatur ſelbſt. Die 
Buchſprache hat ſich entſcheidend gewandelt und iſt der geſprochenen Sprache, die 
ſchriftliche Erzählweiſe der mündlichen angenähert worden. Der Einbruch der geſpro— 
chenen Sprache in die Buchſprache, die bis dahin ihre Verwandtſchaft mit der einſt 
lateiniſchen Schriftſprache nie ganz verleugnen konnte, geht in den letzten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts vor ſich, erhält einen neuen Anſtoß in der Weltkriegsliteratur und 
ſetzt ſich fort in einem Teile der Literatur unſeres Dritten Reiches. Der ſonſt mit Recht 
viel geſcholtene Naturalismus hat hier ein großes Verdienſt. Erſt mit dieſem letzten 
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großen Einbruch, der Buchſprache und Volksſprache unmittelbar zueinander bringt, iſt 
die Eroberung des Buches durch das Volk und für das Volk endgültig vollzogen, iſt 
auch der Volksbücherei der rechte Bauſtoff gegeben. 

Ernſt Schultze, der 1900 in feinem bekannten Buch aus der Bücherhallenbewegung 
die vorhin angeführten Stellen aus der Waltherſchen Schrift von 1843 bringt, will 
damit die Notwendigkeit der Volksbücherei erweiſen. Aber ſeine Begründungen, faſt 
die gleichen wie fie Preusker und das ganze 19. Jahrhundert bringen, find wenig über⸗ 
zeugend. Sie kennen ſie alle, angefangen von der ſittlichen Beſſerung und Fern⸗ 
haltung der Leſer vom Kneipenbeſuch. Die wahre Begründung der Notwendigkeit des 
Volksbüchereiweſens folgt zwingend aus ſeiner Geſchichte, ſobald man dieſe nur weit 
und tief genug faßt. Es iſt ein wefentlicher Teil der langſamen und zähen, von zahl⸗ 
reichen Rückſchlägen begleiteten Gefchichte des Kampfes eines Volkes um die Eroberung 
der mächtigſten Waffe des Geiſtes, die, fremder Herkunft, lange gegen ſein innerſtes 
Weſen gerichtet war. Der Kampf tritt in die Entſcheidung ein, als Fibel und Bibel aus⸗ 
einanderbrechen, weil ein Neues zwiſchen ſie tritt. Damals entſteht auch die Volks⸗ 
bücherei. Aber der Sieg konnte erft errungen werden, als ſich im Raume zwiſchen Fibel 
und Bibel eine neue deutſche und volkhafte Weltanſchauung bildete, als eine neue Mitte, 
um die alles ſich ordnet, eint und kreiſt. Unlösbar gehört zu dieſer neuen Weltanſchau⸗ 
ung auch die neue Buchſprache. Es iſt die Pflicht der Volksbibliothekare, mit über der 
Erhaltung dieſer neuen volkhaften Buchſprache in unſern Büchereien zu wachen. Sie 
helfen dadurch mit daran, daß dieſe neue Sprache, heute noch vielfach auf Dichtung 
und Erlebnis buch beſchränkt, ſich immer weitere Bereiche des Buches erobert. Die Dichter 
und Darſteller in dieſer neuen Sprache ſprechen wirklich unmittelbar zum Volke, wie 
früher der Erzähler in der Zeit, als das Volk noch in der mündlich überlieferten Volks⸗ 
dichtung lebte. Seit Erwin Ackerknechts Werbung für „Vorleſeſtunden“ iſt das 
Vorleſen in unſeren Büchereien heimiſch geworden. Es iſt ein ſchöner Brauch, die beſte 
Form der Dichtungs vermittlung, und es gründet ſich, wie ich Ihnen zeigen konnte, auf 
eine lange und für unſer Volksleben wichtige Geſchichte. 

Die unmittelbare Verbindung von Dichter und Volk im neuen Buch ergibt aber auch 
eine neue Verantwortung, eine ſo große Verantwortung, daß nur der Staat und als 
ſein Treuhänder die Gemeinde darüber wachen können. Solange es die Mitte einer 
neuen, alle Deutſchen umfaſſenden Weltanſchauung nicht gab und Buch und Volk noch 
nicht zueinander gefunden hatten, hielten Staat und Gemeinde die Volksbüchereien für 
eine perſönliche Angelegenheit der Bürger. Einzig der alte Aufklärer Heinrich Ste⸗ 
phani, der am Eingang der Geſchichte unſerer Volksbüchereien ſteht und in deſſen 
Schriften überall noch die große Erregung nachzittert, in die ſeine Zeit durch den über⸗ 
raſchenden und ihr unerklärlichen Aufbruch der breiten Maſſen des Volkes zur Er⸗ 
oberung des Buches verſetzt wurde, ſtand noch feſt genug in der großen Überlieferung 
des Staates des 18. Jahrhunderts, um es beſſer zu wiſſen. Sein großer Entwurf rief 
die öffentliche Erziehung auf, ſie ſolle in ihre Hand nehmen, was in dieſer Richtung 
bereits aus bloßem natürlichen Antrieb geſchehe, und aus dieſem in der bürgerlichen 
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Geſellſchaft noch regellos anliegenden Weſen ein regelmäßiges zu erſchaffen ſuchen. 
„So gebietet es die Idee von einem Staate, der das ſeyn will, was er 
ſeyn ſoll.“ 


Die Volksbüchereiarbeit des Deutſchen Schulvereines 
Güdmark 
Von K. Schippel 


Die öſterreichiſche Volksbüchereiarbeit wurde durchweg von Vereinen geleiſtet. 
Die Gemeindebüchereien (Wiener⸗Neuſtadt, Krems, Wels) ſind vereinzelte Verſuche, 
die keine weitere Bedeutung erlangt haben. Erſt mit der Auflöſung der Sozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei wurde deren ſtraff zuſammengefaßtes Büchereiweſen beſonders in 
Wien nach und nach in die öffentliche Hand gegeben. Breite Auswirkung konnte dieſe 
Maßnahme aus verſchiedenen Gründen nicht üben, fo daß nach wie vor die Vereins— 
büchereiarbeit in Öfterreich vorherrſchte. Dieſe Arbeit wurde von den Verbänden neben⸗ 
einander ohne ernſtere Fühlungnahme geleiſtet. So unterſchieden ſich auch in den 
einzelnen Orten die Leſerkreiſe ziemlich ſcharf. 

Die national⸗völkiſche Kultur: und Büchereiarbeit wurde vom Deutſchen Schulverein 
Südmark wahrgenommen. Der Deutſche Schulverein Südmark wuchs 1925 aus den 
zwei wichtigſten deutſchen Schutzverbänden des alten Oſterreich, dem „Deutſchen 
Schulverein“ (Schulbauten in der ganzen öſterreichiſchen Reichshälfte) und dem Verein 
„Südmark“ (wirtſchaftliche und kulturelle Aufgaben) zuſammen. Die Büchereiarbeit 
wurde vom Verein „Südmark“ entwickelt. Die erſte Bücherei wurde 1896 in Villach 
in Kärnten gegründet. Der Vereinsaufgabe folgend, entwickelte ſich dieſe Arbeit von 
der Grenze ins Binnenland hinein. In raſcher Folge wuchs die Anzahl der Büchereien 
zwiſchen 1909 und 1914. 
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1910 | 212 | 147365 | 26344 | 301817 | 18217.27 | 1.99 85.93 | 833.51 | 1:21.87 
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Mit aller Einſchränkung in dem, was man damals unter national verſtand, erwähnt 
der Büchereibericht 1910: „daß in den Südmarkbüchereien nicht wahllos jene Bücher 
Platz finden ſollen, die augenblicklich modern ſind, ſondern ſolche, die von echt deutſchem 
Geiſt durchweht ſind, zur Hebung des Gemütes und des Charakters des deutſchen 
Volkes in dem ſchweren Daſeinskampf, der ihm zur Erhaltung ſeiner angeſtammten 
Rechte auf Schritt und Tritt aufgezwungen wird, bleibenden Wert haben.“ 

Im Alter dieſer Büchereiarbeit liegt naturgemäß ihre Stärke und Schwäche. Beide 
wurden 1918 nach dem Zuſammenbruche deutlich ſichtbar. — Der Verein Südmark 
kann für ſich das rühmliche Verdienſt mit in Anſpruch nehmen, daß er 1918 den Schlacht⸗ 
ruf „Für Heimat und Volkstum“ ins deutſche Volk hineinrief, tatſächlich ſehr viele 
aufbauwillige Kräfte fand und band und ſo ſeinen Beitrag und die Vorarbeit zur 
heutigen glückhaften Lage leiſtete. — Er betreut die Büchereiarbeit ſchon ſeit 20 Jahren 
und brauchte ſie nur nach dieſer Richtung zu vertiefen. Dagegen ſtand der mit einem 
Schlage durch den Weltkrieg überaltete Buchbeſtand. Die Schwierigkeiten zwiſchen dem 
neuen vertieften Wollen und den beſchränkten finanziellen Möglichkeiten, zu denen noch 
die ſtarken Behinderungen der letztverfloſſenen Zeit kamen, haben die nächſten 20 Jahre 
bis zu unſeren heutigen Tagen ausgefüllt. 


II. 

Sehr raſch ſchon verwandeln ſich die öſterreichiſchen Bevölkerungsverhältniſſe ins 
Ländlicher). Wien mit rund 1874000 Einwohnern folgen, ebenfalls in runden Zahlen 
ausgedrückt, Graz mit 152000, Linz mit 108000, Innsbruck mit 61000, Salzburg mit 
40000, Wiener⸗Neuſtadt mit 36000, Sankt⸗Pölten mit 36000, Klagenfurt mit 29000, 
Villach mit 23000 und Baden mit 22000 Einwohnern. Wie man ſieht, beträgt die 
Bevölkerungszahl der zehntgrößten Stadt Öfterreichs nur ein Vierundachtzigſtel von 
der Wiens. Von dort ab entwickeln ſich die ländlichen Bevölkerungsverhältniſſe bis zu 
den einſchichtigen Gebirgsdörfern der Alpengegenden. Es iſt nicht einmal möglich, 
Wien, Graz und Linz ſoziologiſch zuſammenzuziehen, weil die landſchaftlichen Be⸗ 
dingungen ganz verſchieden ſind. So ſtehen einmal Wien, dann die Reihe der größeren 
Kleinſtädte und ſchließlich der größte Teil der ländlichen Siedlungen deutlich unter⸗ 
ſchieden nebeneinander. Sehr vorſichtig muß daher die Volksbildung geplant werden, 
will man nicht das Organiſch-urſprüngliche geſunder Kräfte verletzen. 


III. 

Die Zeit nach 1918 war, um wieder zur Kulturarbeit der Südmark bzw. des Deutſchen 
Schulvereins Südmark zurückzukehren, in Öfterreich eine Zeit der Sammlung, Auf⸗ 
nahme und Verdichtung aller Kräfte. Sie wurde durch Arbeitsgemeinfchaften und 
ähnliche Veranſtaltungen gepflegt. In der Kriegszeit war es der damaligen Zentrale 


) Durch die Eingemeindungen der letzten Zeit haben ſich die Einwohnerzahlen verändert. Die 
Verhältniſſe haben ſich jedoch kaum verſchoben. 


716 Die Volksbüchereiarbeit des Deutſchen Schulvereins Südmark 


in Graz nicht mehr möglich, die Arbeit der Büchereien zu erfaſſen, zudem wurden durch 
die neue Grenzziehung 24 Büchereien in Südſteiermark, 5 in den abgetrennten Teilen 
Kärntens, 10 in Krain, 3 in Südtirol und 4 im Küſtenland verloren, ein Teil der Bü⸗ 
chereien lag im Kriegs- und Etappengebiet. Erſt nach 1929 konnte eine erſte vorläufige 
Erfaſſung zuſtande gebracht werden. Um die Wichtigkeit der Büchereiarbeit beſonders 
zu betonen, wurde eine eigene „Zentrale für das Büchereiweſen des Deutſchen Schul⸗ 
vereins Südmark“ geſchaffen. 1929 waren 394 Büchereien mit einer Geſamtzahl von 
rund 197 500 Bänden erfaßt, die Einnahmen dieſer Büchereien an Band- und Monats⸗ 
gebühren betrugen rund 51 500 Schilling (RM. 34.334) jährlich. Nach Ländern ver⸗ 
teilt hatten Büchereien: 

Burgenland 25, Salzburg 21, Kärnten 80, Niederöſterreich 97, Oberöſterreich 25, 
Steiermark 110, Tirol 20, Vorarlberg 8, Wien 8. 

In fortgeſetzter Prüfung der Lebensfähigkeit der einzelnen Büchereien verminderte 
ſich ihre Anzahl in den letzten Jahren. Die immer geringeren Mittel der Zentrale für 
das Büchereiweſen verhinderten den dringend notwendigen Ausbau. 

Die Zentrale für das Büchereiweſen ſucht ihre Aufgabe (aus einer damals von mir 
verfaßten Denkſchrift zitiert) darin: 

1. „Die Leſer an die Zeitfragen, ſowohl in volklicher, volkspolitiſcher und weltpoliti⸗ 
ſcher Hinſicht, heranzuführen. Dies kann ſowohl durch belehrende wie auch durch ſchön⸗ 
geiſtige Bücher geſchehen. Ein beſonderer Nachdruck muß natürlich auf das werthafte, 
ſchöngeiſtige Schrifttum der Gegenwart gelegt, daneben aber auch die Linie des Echten 
in der engeren und weiteren Vergangenheit geſucht werden. 

2. Das Überwuchern des Kitſches in den einzelnen Büchereien zu bekämpfen. 

3. Hat ſie Mittel und Wege zu ſuchen, die den einzelnen Büchereien die Möglichkeit 
ſchaffen, lebensfähig zu ſein. f 

4. Hat ſie ſyſtematiſch einen Austauſch der veralterten Beſtände zu vollziehen. 

5. Beim Aufbau neuer Büchereien nur die beſte Löſung zur Ausführung zu bringen.“ 


Zur techniſchen Durchführung war ihr angelegen zu erreichen: 

1. „Die Herſtellung und Vermittlung von techniſchem Material (Buchkarten, 
Leſerkarten, Katalogkarten, Katalogkartenkäſten wie auch Büchereikäſten uſw.). 

2. Die Vermittlung oder Beſorgung der Buchpflege. Da iſt das Einbinden der Bücher 
in Büchereieinband oder das Spritzen der Bücher, alſo das Überziehen der nur verlags⸗ 
gebunden erhältlichen Bücher mit einer abwaſchbaren Lackſchicht. 

3. Die Schaffung von Zuſatzbüchereien (Wanderbücherei), die den Büchereien die 
nur von wenigen Leſern begehrten Bücher zur Verfügung ſtellen ſollen, oder auch Bücher, 
deren Anſchaffung für die Bücherei zu teuer käme. 

4. Um lebendig zu bleiben und um auch alle Mittel auszunützen, müßte ſich die ganze 
Arbeit um die Erfahrungen und Hilfsmittel einer Zentralbücherei gruppieren, die auch 
ſofort helfend eingreifen könnte. 
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5. Um den Gefamtbeftand aller Büchereien einſehen zu können, muß ein Zentral: 
katalog geſchaffen werden, dadurch kann das Signieren der Bücher für die Einzel⸗ 
büchereien im Anſchluß an den Ankauf bzw. das Einbinden erfolgen. Der Zentral⸗ 
katalog iſt in der Weiſe gedacht, daß eine Katalogkarte in die angeſchloſſene Bücherei 
mitkommt, die andere in der Zentrale bleibt. Die padägogiſche Seite des Zentralkataloges 
wird fpäter ſkizziert werden. 

6. Zur Verbindung der Büchereien mit der Zentrale und untereinander iſt ein periodi⸗ 
ſches Mitteilungsblatt notwendig.“ 

Die pädagogiſchen Arbeiten: 

1. „Die Kontrolle der Nachſchaffungen. Sie kann nur durch Zentraliſierung des 
Einkaufes wirkſam erfolgen. Auf alle Fälle müßte auch der Zentralkatalog darüber 
Aufſchluß geben und ein ſofortiges Eingreifen ermöglichen. 

2. Beſprechende Kataloge müßten das geeignete Schrifttum weitgehend aufſchließen, 
dieſe müßten die Grundlage für Nachſchaffungen der Büchereileiter ſein. 

3. Da auch das gegenwärtige Schrifttum in der Bücherei weitgehend Eingang finden 
ſoll, fo müßte das Mitteilungsblatt neben den büchereitechniſchen Mitteilungen mehr 
oder weniger eingehende Hinweiſe auf Neuerſcheinungen bringen. Es liegt hier die 
Aufgabe vor, nur das für die Büchereien Brauchbare, einſchließlich der Zeitbücher, 
herauszuſchälen. Von Zeit zu Zeit müßte ein verbindender Aufſatz zu den anderen 
Bildungsmitteln hin erſcheinen, der den Sinn der Bücherei im ganzen herausſtellt. 

4. Ein weſentliches pädagogifches Mittel find die Tagungen. An Büchereileiter⸗ 
tagungen wären für unſere Verhältniſſe drei Arten notwendig: 

a) Eine ſich jährlich wiederholende Zuſammenfaſſung der in neuer Richtung tätigen 
Büchereileiter aus allen öſterreichiſchen Ländern an einem jährlich wechſelnden 
oder gleichbleibenden Ort. Dieſer Kreis hätte in mehrtägiger Beratung Fragen des 
Buches allgemein, der bedeutſamen Neuerſcheinungen und der Zeit überhaupt 
immer in ihrer Spiegelung in der volkstümlichen Bücherei zu behandeln. Es 
wäre denkbar, daß ſich aus dieſer Einrichtung nach und nach ein Kulturtag ent⸗ 
wickelt. 

b) Länderweiſe Büchereileitertagungen, wobei ſehr ſtark, fürs erſte auch die techni⸗ 
ſchen Fragen beſprochen werden müſſen. 

e) Grenzbüchereitagungen würden die geiſtigen und techniſchen Fragen der Bücherei 
in Hinficht auf die Grenze behandeln. Hier müßte von allen Anfängen die intenſive 
Art einſetzen!“ 

IV. 


Die allſeitige planmäßige Neuordnung der Büchereien des Deutſchen Schulvereines 
Südmark iſt von innen her durch die geringen Mittel, die der Zentrale zur Verfügung 
geſtellt werden konnten, von außer her durch den politiſchen Druck, der von den letzten 
Machthabern ausgeübt wurde, ſtark gehemmt worden. — Gerade aber die Bücherei⸗ 
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arbeit bot trotz des ſtaatlichen Druckes noch reiche Möglichkeiten, auf die kulturelle 
Zuſammengehörigkeit der ganzen deutſchen Welt hinzuweiſen. Die Kriegsbücher, die 
am ſtärkſten begehrt wurden, vermittelten das Erlebnis gemeinſamen Kampfes im 
großen Kriege. — Am erfreulichſten für den Bibliothekar war es feſtzuſtellen, daß 
durch die Härte des Kampfes der Wunſch nach Kitſch weitgehend abnahm und das 
Verſtändnis für echte Werte wuchs. Grimms „Volk ohne Raum“ war durch die ganze 
Zeit ein ſtark begehrtes Buch, ſehr viel geleſen wurden auch die Bücher von Brehm, 
Dwinger und Beumelburg. Urſprüngliche Anteilnahme und die hereinwirkenden Ein⸗ 
flüſſe der Umſtellung im Altreich wirkten ſo zuſammen und machten eine vertiefte 
Arbeit möglich. Das Feld war weitgehend für echte, zeitnahe Werke frei, leider erlaubten 
es die geldlichen Verhältniſſe nicht, die günſtige pſychologiſche Bereitſchaft voll aus⸗ 
zunützen. 

Die nicht lebensfähigen Standbüchereien wurden nach und nach eingezogen und die 
verbleibenden gut arbeitenden durch eigene und von anderer Seite zur Verfügung ge⸗ 
ſtellte Bücherſpenden unterſtützt. Die Standbüchereien ſind durchwegs ehrenamtlich 
geleitet, was naturgemäß Vor: und Nachteile einſchließt. 

Zur Beratung wurde neben der Zeitſchrift „Werk und Wille“, die 1934 gegründet 
wurde, und die einen Großteil der Büchereileiter zum Buchſichtungswerk heranzog, 
ein erſtes Auswahlverzeichnis herausgegeben. Das Auswahlverzeichnis ſollte einen 
Stock von Büchern nennen, die fortlaufende Sichtung ſollte dann die Zeitſchrift über⸗ 
nehmen. Da die Büchereiarbeit nur ein Teil der Kulturarbeit iſt, wurden an die Zeit⸗ 
ſchrift Beihefte und Beiblätter angeſchloſſen. An Beiheften erſchienen unter anderm das 
„Kaſperlbuch“ von S. Raeck und 2 Laienſpielbehelfe, als Beiheft wurde eine Arbeit 
über den Sprechchor veröffentlicht. 

Die Büchereileiter wurden durch Jahr und Tag, durch länderweiſe Büchereileiter⸗ 
tagungen untereinander und mit der Zentrale in lebendige Verbindung gebracht. Da⸗ 
neben konnte, durch die politiſche Lage verurſacht, nur einmal auf einer Tagung mit den 
wichtigſten Büchereileitern aus ganz Öfterreich Fühlung genommen werden. 

Die Not drängte immer ſtärker dazu, ein Mittel zu finden, das vielen gerecht wurde, 
es wurde ein Wanderbüchereiſyſtem aufgebaut. In zwei Reihen aufgeſtellt, ſollte der 
eine Teil der Wanderbüchereien an Orte gebracht werden, wo aus dieſem oder jenem 
Grunde eine Standbücherei zu errichten nicht möglich war, ſie wurde als Verſuchs⸗ 
bücherei bezeichnet, der andere Teil ſollte als Zuſatzbücherei dienen und teure Werke, 
deren Anſchaffung ſich für die Büchereien nicht lohnte, bieten. Die Daten der Wander⸗ 
büchereien werden derzeit aufgearbeitet und in abſehbarer Zeit in einem Bericht dar⸗ 
geboten werden, der tieferen Einblick in die Leſeantriebe, beſonders der kleinen Orte, 
geben wird. 

Die Zentraliſierung des Einkaufes ſtieß auf ſo viele Schwierigkeiten, daß ſie nur 
ſehr unvollſtändig durchgeführt werden konnte. 

Es bedeutet heute wenig, von Drangſalen zu ſchreiben und von den behördlich auf⸗ 
gelöſten Büchereien zu berichten, denn das Büchereiſyſtem des Deutſchen Schulvereines 
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Südmark hat die ſchweren Jahre hindurch ſeinen tieferen Sinn erfüllt: die Zuſammen⸗ 
ſtehenden auch auf der ſeeliſchen Ebene um das Volkstum zu ſchließen und mit dieſer 
Maßnahme den Charakter zu ſtärken. Volkstum und Charakter ſind aber die zwei 
Grundwerte in weiteſter und engſter Erfüllungsmöglichkeit und wenn es der Volks⸗ 
bildung annähernd gelingt, die Menſchen darin zu befeſtigen, ſo hat ſie das Ihre ge⸗ 
leiſtet. Es obliegt ihr, das ſinnvolle Gleichgewicht von Bindung und Löſung, von Frei⸗ 
heit und Verpflichtung zu finden. Dafür iſt jeder Schritt, der größte wie der kleinſte, voll 
Verantwortung. Nicht nur alles Große, ſondern auch das tauſendfältig viele Kleine 
muß täglich auf die letzten Linien ausgerichtet ſein. 


Leitfäße zur Gliederung der Buchkartenkartei 
in großſtaͤdtiſchen Büchereien 
Von Dr. Karl Taupitz 


Vorbemerkung 

Die Leitſätze ſind urſprünglich als Grundlage für die Neuordnung der Buchkarten⸗ 
kartei in der Städtiſchen Bücherei zu Dresden aufgeſtellt worden. Es ſcheint mir nicht 
unwichtig zu ſein, im Zuſammenhang mit der Arbeit des Ausſchuſſes für Großſtadt⸗ 
büchereien die Ausſprache über die Ordnung und Geſtaltung dieſes wichtigen Arbeits⸗ 
gerätes der Ausleihe in Fluß zu bringen. Dabei iſt zu beachten, daß fich diefe Leitſätze 
mit den grundſätzlichen Geſichtspunkten der Formalgliederung befaſſen. Manchem wird 
die Beantwortung der Frage, wie im einzelnen die inhaltliche Gruppierung vorzunehmen 
ſei, mehr am Herzen liegen. Ehe aber Gliederungsvorſchläge bearbeitet werden, ſollte 
man ſich darüber Klarheit verſchaffen, was die Buchkartenkartei im Gefüge der Arbeits⸗ 
geräte und Hilfsmittel der Ausleihe leiſten ſoll und leiſten kann. Ein Ordnungsſyſtem 
iſt ſchnell entworfen, die Neigung hierzu iſt gerade heutzutage recht groß. Welche Folgen 
jedoch ein ſo oder ſo gewähltes Ordnungsſyſtem für die praktiſche Ausleihe und für die 
Verwaltung beſitzt, das ſcheint nicht immer überſehen zu werden. Vor allem läßt ſich 
beobachten, daß die Buchkartenkartei zu ſtark als inhaltliche Ausleihhilfe, als Erſatz für 
die Sachkataloge angeſehen wird. Das mag für die Büchereien wichtig ſein, bei denen ein 
ausgebautes Sachkatalogſyſtem noch fehlt, auch bei kleineren Büchereien mit nebenamt⸗ 
licher Verwaltung hat dieſes Verfahren ſeine Bedeutung. Bei größeren Büchereien halte 
ich eine zu ſtarke Verwendung der Buchkartenkartei als Mittel der Beftandgerf chließung 
für unrichtig. Einmal entſteht der Verwaltung eine Belaſtung mit nicht unerheblicher 
Arbeitskraft und Zeit, um das Arbeitsgerät immer gut auf dem laufenden zu halten. 
Zweitens aber iſt zu fordern, daß die Bibliothekare ſelbſt während der Ausleihe mit den 
Sachkatalogen arbeiten, in die ſich ja auch die Leſerſchaft hineinvertieft und hineinvertie⸗ 
fen ſoll, und nicht die Buchkartenkartei als vollgültigen Sachkatalogerſatz benutzen. — 
Dieſe Leitſätze bringen nichts Neues, was nicht ſchon durchdacht und angewandt worden 
47 
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iſt. Sie faſſen aber die weſentlichen Geſichtspunkte zuſammen, die nicht nur bei der 
Bearbeitung, ſondern auch im Blick auf die laufende Führung der Buchkartenkartei zu 
beachten ſind. 

1 


1. Grundſatz. Die Buchkartenkartei muß ſo angeordnet ſein, daß ſie eine ſchnelle 
Feſtſtellung und Ausgabe der zur Verfügung ſtehenden Bücher jederzeit ermög⸗ 
licht. (Ausleihtechniſcher Geſichtspunkt.) 

Die Buchkartenkartei iſt das Rückgrat der Ausleihorganiſation, ſie ſoll eine ſchnelle 
und ſichere Feſtſtellung des vorhandenen, ſofort zur Verfügung ſtehenden Beſtandes er⸗ 
möglichen, ohne daß irgendeine andere bibliothekstechniſche Einrichtung oder das Maga- 
zin ſelbſt dabei benötigt wird. Mit ihrer Hilfe müſſen weiter die für die Buchausgabe 
notwendigen Tatſachen zur Leſer- und Rückgabekontrolle feſtgehalten werden können. 
Das kann erreicht werden durch die Aufſtellung nach dem Alphabet der Verfa ſſer⸗- und 
Sachtitel (entweder durchgehend oder innerhalb von Sachgruppen) oder nach der Stand⸗ 
orts ſignatur. 

II 


2. Grundſatz. Die Buchkartenkartei iſt ſelbſt niemals Hauptträger der Beſtandser⸗ 
ſchließung. Dafür iſt einzig und allein das Sachkatalogſyſtem neben dem perſön⸗ 
lichen Wiſſen des Bibliothekars beſtimmt. Das ſchließt nicht aus, daß die Buch⸗ 
kartenkartei auch mit zur Beſtandserſchließung herangezogen wird. Das erfolgt 
aber immer nur in ganz bedingter Weiſe durch Gliederung in Sachgruppen, deren 
Werke möglichſt wenig Überſchneidungen mit anderen Sachgruppen zulaſſen. 
(Ausleihpolitiſcher Geſichtspunkt.) 

Von dem Gedanken der Mitgeſtaltung am politiſchen, kulturellen und praktiſchen 
Leben wird von der Gemeindebücherei der Gegenwart ein bewußter, gelenkter Einſatz 
der Beſtände gefordert. Von der Leſerſchaft aus geſehen bedeutet dieſe Aufgabe eine 
intenſive Erſchließung des geſamten, heute lebendig wirkſamen Schriftgutes 
durch den Volksbibliothekar, der dabei als Treuhänder des Schrifttums angeſprochen 
wird. Der Gedanke liegt nahe, daß die Buchkartenkartei als Hilfsmittel auch für dieſe 
Aufgabe ausgeſtaltet wird. Grundſätzlich ſteht aber hierfür das Sachkatalogſyſtem zur 
Verfügung. Das ſchließt nicht aus, daß auch die Buchkartenkartei Hilfsmittel der Be⸗ 
ſtandsaufſchließung ſein kann, wenn auch immer nur in zweiter und dritter Linie. Der 
erſte Grundſatz würde es zulaſſen, daß die Ordnung in der Buchkartenkartei entſprechend 
der Aufſtellung im Magazin nach den Standortſignaturen erfolgt. Jedoch iſt das fol⸗ 
gende zu überlegen. Wenn die Buchkartenkartei auch nicht der Hauptträger der Beſtands⸗ 
erſchließung iſt, fo ſoll fie doch dieſe Aufgabe nicht erſchweren, ſondern erleichtern. Das 
kann ſchon dadurch geſchehen, daß die Buchkartenkartei die Feſtſtellung eines Buches 
auch dann ermöglicht, wenn dem Bibliothekar nur Verfaſſer und Titel eines Buches, 
nicht aber auch die Signatur bekannt iſt. Die Ausleihbefähigung eines Bibliothekars 
und damit die Qualität der Beſtandserſchließung wächſt aber zweifelsohne mit einer 
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möglichſt großen zuverläſſigen Kenntnis von Buchtiteln, die um ſo größer ſein kann, 
wenn nicht gleichzeitig die Buchkartenkartei durch ihr Ordnungsprinzip die Kenntnis 
auch möglichſt vieler Signaturen vom Bibliothekar erzwingen würde. Das Ordnungs⸗ 
prinzip, das nur die Kenntnis des Buchtitels verlangt, iſt die alphabetiſche Ordnung. 
Von der Forderung des erſten Geſichtspunktes aus geſehen würde es genügen, wenn 
die Buchkartenkartei in einer einzigen, durchgehend alphabetiſchen Ordnung aufge⸗ 
führt würde. Dieſe Ordnung hat gewiſſe Vorteile für ſich. Es fallen Überſchneidungen 
fort, Verweiſe brauchen nicht vorgenommen zu werden, Unſicherheiten der Bibliothekare, 
welchem Sachgebiet ein Buch zugehört, kommen nicht auf, und — was ſehr für dieſe 
Ordnung ſpricht — es erübrigt ſich eine beſondere Signatur für die Buchkartenkartei. 
Bei größeren Beſtänden macht ſich allerdings äußerſt ſtörend die Häufung beſtimmter 
Namen wie Müller, Schmidt uſw. bemerkbar. Das Suchen der richtigen Buchkarten 
bei ſolchen „Häufungsnamen“ macht die Unſicherheiten, die Zugehörigkeit eines Buches 
zu einer Sachgruppe zu beſtimmen, faſt wieder wett. Außerdem bedeutet dieſe Ordnung 
gar keine Hilfe für die Beſtandserſchließung. Eine Trennung von Erzählendem Schrift⸗ 
um und den Sachgebieten würde man auf alle Fälle praktiſcherweiſe durchführen, da 
hier Überſchneidungen nicht fo ſehr zu fürchten find, außerdem das Erzählende Schrift⸗ 
tum zu dem ſtärkſten Ausleihgebiet gehört. Die Beſtandserſchließung kann aber, ohne 
daß der erſte und dritte Grundſatz zur Führung einer Buchkartenkartei verletzt zu werden 
braucht, weſentlich dadurch erleichtert werden, daß die Ordnung nach größeren und 
kleineren Sachgruppen gebildet wird. Dieſe Sachgruppen werden gewonnen erſtens 
aus der herkömmlichen, vom Sachgehalt des Schrifttums ſelbſt beſtimmten Zuordnung, 
zweitens aus typiſchen Leſerintereſſen und drittens aus klar umriſſenen Gehalten der 
politiſchen Zielſetzung. Sie ſind für den praktiſchen Bedarf zu ſchaffen, bilden daher kein 
wiſſenſchaftlich⸗ſyſtematiſches Gefüge, ſie müſſen nur die Zuordnung eines Buches zu 
einer Sachgruppe möglichſt klar und eindeutig zulaſſen. Das letzte bedeutet eine For⸗ 
derung, die nicht leicht zu erfüllen iſt. 


III 
3. Grundſatz. Die Buchkartenkartei iſt eine Gebrauchskartei, die in ihrer Zu⸗ 
ſammenſtellung aus Betriebsgründen ſtändiger Anderung unterliegt und von 
verſchiedenen Kräften benutzt wird. Sie muß daher möglichſt einfach geordnet 
ſein. Der Arbeitsaufwand für die Inſtandhaltung und Ergänzung muß auf ein 
Mindeſtmaß herabgeſetzt ſein. (Verwaltungstechniſcher Geſichtspunkt.) 

Die Buchkartenkartei iſt eine Gebrauchskartei, die von vielen Kräften benutzt und 
bearbeitet wird. Das Einordnen der Buchkarten ſoll dem arbeitsökonomiſchen Prinzip 
zufolge von techniſchen Kräften beſorgt werden. Das erfordert ein einfaches und klares 
Ordnungsprinzip. Am einfachſten in der Handhabung iſt ſicherlich die Ordnung nach 
Nummern oder Signaturen. Aber auch die alphabetiſche Ordnung darf den bibliotheks⸗ 
techniſchen Kräften keinerlei Schwierigkeiten bereiten. Zuverläſſigkeit im Einordnen 
kann auch hier ohne weiteres gefordert werden. Aber noch von einem anderen Geſichts⸗ 
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punkt iſt einfachſtes Verfahren zu fordern. Je differenzierter eine ſachliche Gliederung 
erfolgen würde, deſto mehr müßte ſich auch die ſpezielle Buchkarten ſignatur kompli⸗ 
zieren. Damit würde aber die verwaltungstechniſche Bearbeitung beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit, Zeit und Kraft erfordern. Die Bearbeitung und Inſtandhaltung der Buch⸗ 
kartenkartei würde an Schwierigkeit und Arbeitsaufwand den übrigen großen Katalog⸗ 
ſyſtemen gleichkommen. Das muß vermieden werden und kann es ohne weiteres auch, da 
von der Aufgabe der Buchkartenkartei im Gefüge aller Arbeitsgeräte und Hilfsmittel 
her geſehen, dieſe weitergehende Gliederung nicht nötig iſt. 


IV 


Neben diefen drei Grundſätzen ift, falls man nach Sachgruppen gliedert und auf die 
durchgehende alphabetiſche Ordnung verzichtet, bei der Führung der Buchkartenkartei 
folgendes zu beachten. 

1. Es empfiehlt ſich zur Bezeichnung der Sachgruppen nicht einfache Kennbuch⸗ 
ſtaben zu wählen, weil dieſe öfters verwechſelt werden und zu falſchen Einſtellun⸗ 
gen der Buchkarten führen. Sicherer ſind Ziffern oder auch Kennworte, die ent⸗ 
weder Abkürzungen oder Silben aus den Benennungen der Sachgruppen ſind. 

2. Die Eingliederung eines Buches in die Syſtematik der Buchkartenkartei muß auf 
dem Standortkatalog mit vermerkt werden, um bei der Einarbeitung von Doppel⸗ 
ſtücken wie auch bei allen Fragen nach dem Standort eines Buches in der Buch⸗ 
kartenkartei — ſoweit ſie nicht ſelbſt aus der Buchkartenkartei beantwortet werden 
können — ſicher und ohne Verzug den erforderlichen Nachweis geben zu können. 


Berichte 


Oſtmärkiſche Volksbüchereitagung in Jena 


vom 21.26. November 1938. Im Auftrage des Reichserziehungsminiſters durchgeführt 
von der Reichsſtelle für das Volksbüchereiweſen in Verbindung mit dem Grenzbücherei⸗ 
dienſt e. V. 

An der Tagung, die eine erſte Verbindung zwiſchen den in der Schrifttumspflege 
ſowie dem Volksbüchereiweſen tätigen Menſchen der Oſtmark und dem Altreich herbei⸗ 
führen ſollte, nahmen neben 35 Volksbibliothekaren und -bibliothekarinnen aus Groß⸗ 
und Kleinſtädten alle Gauſchrifttumsbeauftragten der Oſtmark ſowie mehrere Kommu⸗ 
naldezernenten teil. 

Die Teilnehmer, die ſich am Sonntagabend in Jena trafen, waren größtenteils zum 
erſten Male „im grünen Herzen Deutſchlands“ und voll Erwartung der Dinge, die 
ihnen im Laufe der Woche begegnen ſollten. Im ſtrahlenden Sonnenſchein eines milden 
Herbſttages zeigte ſich Jena am anderen Morgen von ſeiner lieblichſten Seite. In dem 
ſchönen Vortragsſaal der Thüringiſchen Landesſtelle eröffnete Dr. Heiligenſtaedt in 
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Vertretung des erkrankten Sachbearbeiters im Reichserziehungsminiſterium, Herrn 
Oberregierungsrat Dähnhardt, den Lehrgang. Miniſterialrat Dr. Stier als Vertreter 
der Thüringiſchen Regierung und Direktor Scheffen vom Grenzbüchereidienſt ſprachen 
herzliche Begrüßungsworte. 

Ein buntes Bild des öſterreichiſchen Volksbüchereiweſens ergab ſich aus den Kurze 
berichten der Teilnehmer aus allen Gauen der Oſtmark. Deutlich zeigte ſich überall der 
Mangel an jeglicher Planung und finanziellen Ordnung. Wenn es dennoch gelungen 
iſt, hier und da eine Bücherei aufzubauen und arbeitsfähig zu erhalten, ſo iſt das der 
perſönlichen Initiative und dem Opferſinn weniger Menſchen zu verdanken, die ſich mit 
ganzer Kraft für die Sache einſetzten. 

Dr. Heiligenſtaedt vermittelte zunächſt einen Überblick über Organiſation und Ein⸗ 
richtungen des Volksbüchereiweſens im Altreich. Dieſes grundlegende Referat ergänzte 
er am folgenden Tage durch Darſtellungen über die Volksbücherei als Gemeindeein⸗ 
richtung, über ihre Unterhaltung und Verwaltung. Einzelfragen der Büchereipraxis 
(Büchereiwirtſchaft, Buchbeurteilung, Beſtandsaufbau, Grundliſten und Kataloge, 
Einbandfragen und Buchpflege) wurden in Sondervorträgen von Hans Hofmann⸗ 
Leipzig, Werner Lengning⸗Jena, Alfred Meißner⸗Kaſſel, Dr. Hans Ruppe⸗Wien, 
Dr. Erich Thier⸗Leipzig und Dr. Joſef Witſch⸗Jena eingehend behandelt. 

Die gegenwärtige büchereipolitiſche Lage der Oſtmark und ihre zukünftige Geſtaltung 
ſtellte der Leiter der Staatlichen Büchereiſtelle in Wien, Dr. Ruppe, dar. Oberſtamm⸗ 
führer Wenzel von der Reichsjugendführung ſprach über die Zuſammenarbeit zwiſchen 
Volksbücherei und Hitlerjugend. 

Aus dem engeren Fachbereich hinaus führte in willkommener Weiſe ein feſſelnder 
Vortrag von Dr. von Loeſch⸗Berlin über „Oſtmark und Sudetenland im Reich“, der 
auch wichtige kulturpolitiſche Fragen aufrollte. 

Die Reihe der Vorträge wurde durch zwei Fahrten nach Weimar und Leipzig unter⸗ 
brochen. Nachdem am Abend des erſten Verhandlungstages der Oberbürgermeiſter der 
Stadt Jena die Gäſte im Rahmen einer muſikaliſchen Feierſtunde im hiſtoriſchen Rat⸗ 
hausſaal begrüßt hatte, wurde dank dem Entgegenkommen der Thüringiſchen Landes⸗ 
regierung und der perſönlichen Führung durch Miniſterialrat Stier der Beſuch von 
Weimar mit ſeinen Erinnerungsſtätten allen Teilnehmern ein wirkliches Erlebnis, das 
im neuerſtandenen „Elefanten“ ſtimmungsvoll ausklang. Auf dem Wege nach Leipzig 
auf der neuen Reichsautobahn, vorbei an Leuna, wurde der Naumburger Dom mit ſeinen 
Zeugen mittelalterlicher Kunſt beſichtigt. — Die Buchſtadt Leipzig bot zunächſt fachliche 
Belehrung: im Einkaufshaus für Büchereien, das eingehend beſichtigt wurde, und in 
der 2. Städtiſchen Bücherhalle, wo Direktor Dr. Hoyer über die Leipziger Büchereien 
und das Inſtitut für Leſer- und Schrifttumskunde anregend und aufſchlußreich berich⸗ 
tete. Den ſchönen Abſchluß des reichen Tages bot eine muſikaliſche Feierſtunde im 
Gohliſer Schlößchen, dem Haus der Kultur, wo Stadtrat Hauptmann die Säfte will⸗ 
kommen hieß. 

Auch in Jena ſelbſt wechſelten die Vorträge mit Beſichtigungen ab. Die Teilnehmer 
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konnten die vorbildlich eingerichtete Ernſt Abbe⸗Bücherei und die Staatliche Volksbüͤche⸗ 
reiſtelle mit ihren techniſchen Einrichtungen genau kennenlernen. Eine beſondere Freude 
bereitete allen der Beſuch im Hauſe Eugen Diederichs. 

Eine Fahrt von Jena durch den Thüringer Wald bis Saalfeld bot abſchließend 
Gelegenheit, in etwa ſechs kleinſtädtiſche und dörfliche Büchereien Einblick zu nehmen. 

Aus der kameradſchaftlichen Zuſammenarbeit und menſchlichen Aufgeſchloſſenheit 
aller Beteiligten erwuchs in ſchönem Einklang ein abgerundetes Ganzes. Die Freude 
über das gute Gelingen dieſes erſten Lehrganges kam am letzten Abend, der alle noch 
einmal im fröhlichen Kreis vereinte, mannigfach zum Ausdruck. In dieſer perſönlichen 
Berührung der an gemeinſamem Werke ſchaffenden Menſchen, die ſich Tag für Tag 
zuſehends vertiefte, lag wohl der größte Gewinn der Tagung. 

Darum ſei auch an dieſer Stelle allen denen, die zum Gelingen beigetragen haben, 
nochmals herzlich gedankt: Dem Grenzbüchereidienſt, der, wie immer, ein ſo großzügiger 
Gaſtgeber war, der Thüringiſchen Landesregierung, den Stadtverwaltungen von Jena 
und Leipzig und den dortigen Berufskameraden, ganz beſonders aber der Staatlichen 
Volksbüchereiſtelle für das Land Thüringen, die keine Mühe und Arbeit geſcheut hatte, 
um alles aufs beſte vorzubereiten und zu regeln. 


Die Volksbücherei im rheiniſchen Grenzland 
Von Dr. Rudolf Reuter 


Die Richtlinien für das Volksbüchereiweſen ſtellen ſowohl die Gemeinden und Gemeindeverbände 
als die Träger der deutſchen Volksbücherei wie auch die Leiter und Mitarbeiter der Volksbücherei⸗ 
fielen vor große Aufgaben; denn das deutſche Büchereiweſen, von dem in den Richtlinien die Rede 
iſt, iſt bisher hier und da verwirklicht, aufs Ganze geſehen iſt es eine ideale Forderung. Das 
gilt in ganz beſonderem Maße von den Verhältniſſen in der Rheinprovinz, wo, verglichen mit 
anderen Grenzgebieten, noch ſo gut wie alles zu tun iſt. Zwei Gründe ſind für dieſe Tatſache an⸗ 
zuführen: Zunächſt iſt weder den Bewohnern der Rheinprovinz noch dem übrigen Deutſchland vor 
1918 der Grenzcharakter eines großen Teils der Rheinprovinz zum Bewußtſein gekommen, und 
zweitens war, wie kaum anderswo, die volkstümliche Büchereiarbeit Domäne von konfeſſionellen 
‚und politiſchen Gruppen geworden. Aus den gleichen Gründen muß aber nunmehr in der Rhein⸗ 
provinz mit dem Einſatz beſonderer Mittel das im Laufe der Jahrzehnte und Jahre Verſäumte nach⸗ 
geholt werden. 

Der Umfang der noch zu leiſtenden Arbeit ergibt ſich klar aus einigen Angaben: Kaum im zehnten 
Teil aller vorhandenen Gemeinden befinden ſich öffentliche Volksbüchereien, während die katholi⸗ 
ſchen Pfarrbüchereien des Borromäusvereins faſt lückenlos das letzte Schuldorf erfaßt haben. In 
den vorhandenen Volksbüchereien ſind oft die Bücherbeſtände überaltert oder zahlenmäßig unzu⸗ 
länglich. Während für die ſachgemäße Büchereiarbeit von den Gemeinden ro bis 15 Rpf. und von 
den Kreiſen 5 Rpf. je Kopf der Bevölkerung erfahrungsgemäß erforderlich ſind, werden gegen⸗ 
wärtig in der Rheinprovinz von den Gemeinden 3 Rpf. und von den Kreiſen 1 Rpf. je Kopf der Be⸗ 
völkerung geleiſtet. 
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Dabei muß anerkannt werden, daß die Überzeugung von der Bedeutung der Volksbücherei und 
der Wille, dieſer Überzeugung entſprechend zu handeln, ſich bei allen in Frage kommenden Stellen 
mehr und mehr durchſetzt. Beſonders zu rühmen iſt die kameradſchaftliche Zuſammenarbeit zwiſchen 
den Verwaltungsſtellen und der für die Schrifttumspflege verantwortlichen Stellen und Perſön⸗ 
lichkeiten in der Partei, ihren Gliederungen und den ihr angeſchloſſenen Verbänden. Diefe Zuſammen⸗ 
arbeit findet ihren ſichtbaren Ausdruck bei den Schulungstagungen der ſtaatlichen Volksbücherei⸗ 
ſtellen, die man geradezu als eine Gemeinſchaftsarbeit der Sachbearbeiter bei den Regierungs⸗ 
präſidenten, der Staatlichen Volksbüchereiſtellen, der Kulturreferenten der HJ., der Gauſchulungs⸗ 
ämter, des NSL B., des Reichsnährſtandes und der Deutſchen Arbeitsfront bezeichnen kann. Die 
Volksbüchereiſtelle in Köln konnte darüber hinaus im Jahre 1936 in engſter Verbindung mit den 
Kulturämtern der HJ., Gebietsführungen Mittelrhein und Weſtmark, ein Bücherverzeichnis „Jugend 
lieſt“ zuſammenſtellen, das in mehreren tauſend Exemplaren bis zum letzten HJ.⸗Führer verteilt 
wurde. Nach den klaren Abmachungen, die im Jahre 1937 zwiſchen den Spitzen der Partei und ihren 
Gliederungen und dem Reichserziehungsminiſterium bzw. der Reichsſtelle für volkstümliches Bücherei⸗ 
weſen getroffen wurden, kann es auf dem Gebiete der Volksbüchereiarbeit keine Kompetenzſtreitig⸗ 
keiten mehr geben. Die Einrichtung und Führung der allen Volksgenoſſen in gleicher Weiſe zugäng⸗ 
lichen deutſchen Volksbücherei iſt auch durch dieſe Abmachungen klar als Kulturaufgabe der Ge⸗ 
meinden fichergeftellt. 

Bei Planung und Aufbau eines rheiniſchen Volksbüchereiweſens darf die große Mannigfaltig⸗ 
keit der wirtſchaftlichen, kulturellen und ſiedlungsmäßigen Verhältniſſe des großen Gebietes nicht 
außer acht gelaſſen werden. In Deutſchland iſt zu wenig bekannt oder wurde zu wenig beachtet, daß 
die geſamte Rheinprovinz bis 1933 in ganz beſonderem Maße Notſtandsgebiet war; es wird weiter 
zu wenig beachtet, daß die Erholung von den furchtbaren Jahren der allgemeinen Not und der bes 
ſonderen rheiniſchen Not der Beſatzungszeit zumindeſt auf der linken Rheinſeite aus mancherlei 
Gründen langſamer vor ſich geht als im übrigen Deutſchland. In der linksrheiniſchen Rheinprovinz 
gibt es in vielen Bezirken noch heute Arbeitsloſenziffern, die erheblich über dem heutigen Reiches 
durchſchnitt liegen; hier gibt es zahlreiche kleine, mittlere und große Gemeinden, die mit Mühe und 
Not im Jahre 1936 oder 1937 zum erſten Male zu einem ausgeglichenen Haushaltsplan gekommen 
ſind. Ganze Kreiſe in der Eifel oder auf dem Hunsrück ſind ausgeſprochene Notſtandsgebiete. Es liegt 
auf der Hand, daß ſolche Gebiete und ſolche Gemeinden nur mit wirkſamen Hilfen von außen, d. h. 
von oben, zur Einrichtung der gerade hier notwendigen Volksbücherei kommen können. 

Einen Geſamtaufbau- und Bedarfsplan haben die rheiniſchen Volksbüchereiſtellen ausgearbeitet. 
Sie dürfen hoffen, daß das verſtändnisvolle Zuſammenwirken von Reich, Provinz, Kreiſen und 
Gemeinden dieſe Pläne in den nächſten 5 bis 10 Jahren verwirklichen wird. 

Wie ſteht es nun um das Volksbüchereiweſen in den eigentlichen Grenzzonen der 
Rheinprovinz? Aufs ganze geſehen liegen hier die Büchereiverhältniſſe wie in den übrigen nach 
Bevölkerung und Wirtſchaft vergleichsfähigen Kreiſen. Aus Mitteln der Provinz ſowie aus den 
Mitteln, die den Regierungspräſidenten vom Reich zur Verfügung geſtellt wurden, konnten in den 
letzten drei Jahren einige Dutzend Volksbüchereien errichtet werden. Mittel, wie ſie für den Auf⸗ 
und Ausbau des Büchereiweſens in der Nordmark oder im Oſten und Südoſten Deutſchlands 
jahrelang vom Staate ausgeworfen wurden, hat es für die Grenzzone der Rheinprovinz bisher noch 
nicht gegeben. 

Der Wille der Verwaltung des Provinzialverbandes (Landeshauptmann), ſich des Volksbücherei⸗ 
weſens in der Rheinprovinz tatkräftig anzunehmen, zeigt ſich in der beachtlichen Tatſache, daß die 
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haushaltsplanmäßigen Mittel der Provinz für das Grenzbüchereiweſen im Jahre 1937 gegenüber 
den Vorjahren vervierfacht wurden, bei deren Verwendung erſtmalig Gebiete der zweiten Zone, wie 
die Kreiſe Wittlich und Daun, berückſichtigt wurden. Große Verdienſte um das Volksbüchereiweſen 
in den rheiniſchen Grenzkreiſen erwarb ſich auch der Grenzbüchereidienſt e. V., deſſen rühriger Leiter, 
Direktor W. Scheffen, immer wieder die verantwortlichen Stellen auf die Notwendigkeit, Mittel für 
das rheiniſche Volksbüchereiweſen zur Verfügung zu ſtellen, hinwies und auf großangelegten Ta⸗ 
gungen in Trier (1934) und Aachen⸗Monſchau (1937) für die Idee der rheiniſchen Grenzlandbücherei 
warb. Außerdem leiſtete der Grenzbüchereidienſt beim Bezug von Büchern aus den Mitteln der 
Provinz und des Reiches wertvolle Dienſte. Es wäre wünſchenswert, wenn er darüber hinaus zu⸗ 
ſätzliche Mittel für die rheiniſche Grenzlandbücherei ſowie das geſamte rheiniſche Büchereiweſen 
locker machen könnte. 

Es iſt wiederholt die Frage aufgeworfen worden, ob man in der Rheinprovinz, wie im Norden 
und Oſten Deutſchlands, überhaupt von einer gefährdeten Grenze und damit von der Notwendig⸗ 
keit beſonderer Grenzlandbüchereien ſprechen könne. Es iſt richtig: unmittelbar ſpürbare Grenz⸗ 
landnot wie in den ſprachlich gemiſchten Bezirken Nord⸗ und Oſtdeutſchlands gibt es in der Rhein⸗ 
provinz nicht. Wohl aber gibt es das zähe, äußerlich kaum in Erſcheinung tretende Ringen deutſchen 
und fremden Volkstums im Grenzraum zwiſchen Perl und Aachen. Und ſeit dem Erleben des Auf⸗ 
marſches und Rückzuges der deutſchen Heere, ſeit den notvollen Jahren der fremden Beſatzung iſt 
das Bewußtſein, Grenzlandbevölkerung zu ſein, in der Weſtmark des Reiches und ganz beſonders 
unmittelbar an der Weſtgrenze lebendig. In den rheiniſchen Grenzkreiſen muß daher eine kulturell 
tief und breit wirkende Einrichtung wie die deutſche Volksbücherei vor allen andern Kreiſen geſchaffen 
werden, da hier die Bevölkerung die Gewißheit haben muß, in ihren beſonderen Nöten und Sorgen 
vom Reich und der Provinz verſtanden und geſtützt zu werden. Außerdem muß hier und in der ge⸗ 
ſamten rheiniſchen Grenzmark, und das iſt das geſamte ehemalige Beſatzungsgebiet links und rechts 
des Rheins, der Reichtum deutſchen Erbes und deutſchen Geiſteslebens der Gegenwart zum lebendigen 
Beſitz der Bevölkerung werden. Dazu aber dient, wie kaum eine andere Einrichtung, die wohlaus⸗ 
geſtattete und recht geleitete Volksbücherei, die als eines der wirkſamſten Mittel der geiſtigen Wehr⸗ 
haftmachung des Volkes der Weſtmark und der Rheinprovinz anzuſehen iſt. 

Über dem fo verſtandenen rheiniſchen Volksbüchereiweſen aber ſoll das Wort des großen Rhein⸗ 
länders und Deutſchen, Görres, ſtehen: „Wir aber, am nächſten der bedrohten Grenze im Abend⸗ 
land, müſſen eine feſte Wehrmauer und ein Schutz dem Vaterlande werden, das ein müßig, indolent 
und zaghaft Volk dort am gefährlichſten Punkt nicht dulden kann.“ 


Borläufige Aberſicht über den Stand des Büchereiweſens in Thüringen 


Die folgenden Zahlen follen eine vorläufige Überficht vermitteln. Aus den drei folgenden Tabellen, 
die die Büchereien aufzählen in den Ortsgrößen von 15000, von 5000—20000 und von 20000 bis 
100000 Einwohner ergeben ſich, kreisweiſe zuſammengefaßt, die Zahlen der überhaupt vorhandenen 
älteren Büchereien und die Verteilung der einzelnen Büchereien auf die verſchiedenen Kreiſe und der 
Leiſtungsſtand dieſer Büchereien. Die Büchereien ſind in vier Leiſtungsgruppen aufgeteilt: ſehr 
gute, genügende, ungenügende Leiſtung. Die unter der vierten Rubrik gezählten Büchereien 


find unbedingt erneuerungsbedürftig und werden auch im nächften Jahr nach Möglichkeit zuerft be⸗ 
arbeitet werden. 
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Überficht des Leiſtungsſtandes der älteren thüringiſchen Büchereien 
Tabelle I: Das Büchereiweſen (Alte Büchereien) in Orten bis 5000 Einwohner 
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Tabelle II: Das Büchereiweſen (Alte Büchereien) in Orten von 5001—20000 Einw. 
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Ergebnis 

Unter den insgeſamt noch vorhandenen 385 unbearbeiteten Büchereien konnten nur 52 voll arbeits⸗ 
fähige Büchereien gezählt werden. 89 Büchereien entſprechen nur den Mindeſtbedingungen, die man 
an eine Volksbücherei ftellen muß. Insgeſamt 244 Büchereien weiſen eine fo ungenügende Leiſtung 
auf, daß ſie kaum noch als Büchereien gezählt werden können. 

Die Urteile über den Leiſtungsſtand ſetzen ſich aus drei Faktoren zuſammen: Leſerzahl im Ver⸗ 
hältnis zur Einwohnerzahl, Büchereiaufwand im Verhältnis zur Einwohnerzahl, Jahresentleihungs⸗ 
ziffer im Verhältnis zur Leſerzahl. 

Unterbringung, äußerer Zuſtand und techniſche Organiſation der ihren Arbeitsergebniſſen nach 
guten Büchereien laſſen auch in vielen Fällen noch ſo viel zu wünſchen übrig, daß auch dieſe Büchereien 
z. T. überarbeitet werden müſſen. Selbſtverſtändlich gehört aber unſere drängendſte Sorge zunächft 
den 240 inaktiven und nur ſehr eingeſchränkt tätigen Büchereien. 


Neubearbeitungen im Arbeitsjahr 1937 
Im Arbeitsjahr 1937 ſind insgeſamt 127 Büchereien bearbeitet worden (Neugründungen und Er⸗ 
neuerungen). Der Einzelnachweis dieſer Bearbeitungen erfolgte im ausführlichen Jahresbericht. 
Die 127 Büchereien haben zuſammen einen Bücherbeſtand von 23449 Bänden. Die weitaus größte 
Zahl diefer neuen Büchereien ift auf Dörfer zwifchen 250 und 500 Einwohnern gegangen. Etwa die 
Hälfte dieſer Büchereien haben ihre Arbeit im Oktober des vorigen Jahres aufnehmen können und 
auch bis zum 31. März 1938 bereits rund 10000 Leſer und 62000 Bände Ausleihe erzielt. 


Geſamtbild 


Das Geſamtbild ſtellt ſich alſo in der gegenwärtigen vorläufigen Überficht fo dar: Von insgeſamt 
1046 büchereifähigen Orten find 512 mit Büchereien verſehen. Unter dieſen 512 Büchereien befinden 
ſich 127 neubearbeitete (neugegründete oder erneuerte) Büchereien, die voll arbeitsfähig find und in 
der überwiegenden Mehrheit dieſe Arbeitsfähigkeit bereits im letzten Leſejahr unter Beweis geſtellt 
haben. Von den 385 alten Büchereien ſind 52 auf einer ſehr guten und guten Leiſtungsſtufe, 89 auf 
einer ſoeben noch genügenden und 244 auf einer vollkommen ungenügenden Leiſtungsſtufe, das heißt, 
dieſe letzten müſſen ſobald als möglich einer vollkommenen Neubearbeitung unterzogen werden. 
Außerdem ſind insgeſamt noch 534 Orte mit neuen Büchereien zu verſehen. In dieſen Zahlen liegt 
das Arbeitsprogramm für die nächſten Jahre. 


Arbeitsplan 1938: Im Arbeitsjahr 1938 ſind rund 120 Neugründungen und Erneuerungen 
jetzt ſchon geſichert. 80 Büchereien ſind in der Woche des Deutſchen Buches eröffnet worden. Im 
Verhältnis zum Vorjahr find unter der Geſamtzahl mehr Städte zwiſchen 5000 und 20000 Einw. 


Büchereimäßige Verſorgung der kleinen (nicht ſtandbüchereifähigen) Orte Thüringens 

Darüber hinaus iſt die büchereimäßige Verſorgung der nicht ſtandbüchereifähigen Orte überlegt 
worden. Es handelt ſich hier um etwa 600 Orte, die ſich ſehr unregelmäßig auf die einzelnen Kreiſe 
verteilen. Es iſt daran gedacht, die büchereimäßige Verſorgung dieſer Orte durch eine in der Ent⸗ 
wicklung begriffene landeszentrale Kleindorf⸗Bücherei durchzuführen. Dieſe landeszentrale Klein⸗ 
dorf⸗Bücherei ſoll getragen werden von den beteiligten Gemeinden, den beteiligten Kreiſen und dem 
Staat. Sie wird in dem Augenblick praktiſch verwirklicht werden, in dem das Standbüchereiweſen 
in drei Kreiſen voll ausgebaut iſt. Über dieſe Form der Büchereiverſorgung wird zu gegebener Zeit 
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noch eingehend berichtet. Zunächft fei nur feſtgehalten, daß fich dieſe Form der Bücherei in keiner Weiſe 
mit der alten Form der Kreiswanderbücherei vergleichen läßt. Als Grundſatz für die geſamte Arbeit 
muß feſtgehalten werden: Die Volksbücherei wird erſt dann ihren Auftrag erfüllen können, wenn ſie 
total iſt, das heißt, wenn in der Tat jeder, auch der kleinſte Ort büchereimäßig verſorgt iſt und jedem 
Einwohner unſeres Landes in ſeinem Ort der Zugang zu dem echten und lebensfördernden Buch ge⸗ 
geben iſt. Wi. 


Eröffnung einer Volksbücherei in den Anterweſerſtädten 
Bremerhaven Weſermünde 


Am 28. September wurde die Volksbücherei der Unterweſerſtädte Bremerhaven und Weſermünde 
der Öffentlichkeit in einer ſchlichten Feier übergeben, zu der Vertreter der beiden Städte, der Behörden 
und der Partei geladen waren. Der Leiter der Stadtbibliothek, Stadtbibliothekar Dr. Hover, gab 
einen Überblick über das Werden der neuen Volksbücherei, die der ſchon ſeit 65 Jahren beſtehenden 
Stadtbibliothek Bremerhaven als ſelbſtändige Abteilung angegliedert worden iſt und deren Ein⸗ 
richtung und Verwaltung der Unterzeichneten übertragen wurde. 

Der Beſtand der Volksbücherei zählt nach gründlicher Sichtung und Überholung etwas über 
4300 Bände. Den Grundſtock dazu ſtellten die ehemaligen, nebenamtlich geleiteten Volksbüchereien 
Weſermünde⸗Geeſtemünde und Weſermünde⸗Lehe. Sie wurden bereits 1935 mit der Stadtbibliothek 
Bremerhaven vereinigt, da Bremerhaven (25779 Einwohner) und Weſermünde (77491 Einwohner) 
räumlich eine Einheit bilden, wenn ſie auch bis jetzt noch getrennte Gemeindeverwaltungen beſitzen. 
Außerdem trat die Stadtbibliothek, die nun wieder ganz ihrer urſprünglichen Aufgabe als Studien⸗ 
bücherei dienen will, einen Teil ihrer Beſtände ab und gab die erforderlichen Räumlichkeiten her, die 
zu einer freundlichen und zweckmäßigen Ausleihe mit anſchließendem Büchermagazin umgeſtaltet 
werden konnten. 

Die Gründung der Volksbücherei geht auf die Anregung des Leiters der Staatlichen Bücherei⸗ 
ſtelle Bremen, Dr. Kurd Schulz, zurück, deſſen tatkräftiger Hilfe und ſtetem Verſtändnis für die 
mancherlei Schwierigkeiten, die ſich bei der Einrichtung ergaben, ſie viel zu danken hat — von dort 
wurde unter anderem faſt das geſamte techniſche Büchereimaterial geſtellt. Dr. Schulz hatte es auch 
übernommen, den Gaſten in einer Rede die Bedeutung der Volksbücherei im Geſamtleben der Nation 
mit ſo viel Wärme nahezubringen, daß wohl niemand von der Einſatzbereitſchaft der deutſchen 
Volksbücherei und des deutſchen Volksbibliothekars im neuen Reich unüberzeugt blieb. 

Nachdem Stadtrat Degener die Wünſche des Bremerhavener Bürgermeiſters überbracht und 
weitere Förderung und Unterſtützung durch die Stadtverwaltung zugeſagt hatte, beſchloß eine Be⸗ 
ſichtigung der neuen Bücherei die Eröffnungsfeier. Sitta Krauſe 


Kinder⸗ und Jugendleſehallen in Warſchau 
(Aus Aufſätzen aus der Zeitſchrift „Bibliothekarz“) 


Kinder⸗ und Jugendleſehallen neben den Volksbüchereien ſind auch in Polen noch im Anfangs⸗ 
ſtadium. Wir finden im Jahre 1937 in Warſchau 13 Jugendleſehallen. Sie ſind meiſtens den Volks⸗ 
büchereien angeſchloſſen oder in Schulen und öffentlichen Gebäuden untergebracht. Es beſteht eine 
„Geſellſchaft der Freunde von Kinderbüchereien“, die neben der Büchereizentrale am Aufbau dieſer 
Leſehallen arbeitet. 
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Von klein auf follen die Kinder zu einem guten Buchgeſchmack erzogen werden und außerdem, 
wenn ſie älter ſind, ſelbſtändig alle Hilfsmittel der Bücherei (Kataloge uſw.) kennen und ausnutzen 
lernen. Wie wertvoll es iſt, daß ſchon die Jugend damit umzugehen weiß, zeigt uns die Ratloſigkeit 
der Erwachſenen, die oft ahnungslos vor den Katalogen, ohne ſich helfen zu können und damit der 
Bibliothekarin doch einen Teil Arbeit abnehmen könnten. 

Die Aufgabe der Bibliothekarin in den Kinderleſehallen iſt beſonders groß und verantwortungs⸗ 
voll. Sie muß gleichzeitig Erzieherin ſein und auf das Intereſſe jedes ihrer kleinen Leſer eingehen. 
Es iſt ja überhaupt die wichtigſte Aufgabe der Bibliothekarin, dem richtigen Leſer das richtige Buch 
zu geben. Dazu gehört viel Menſchenkenntnis, Geduld und Verſtändnis für jeden Einzelnen und das 
„Sich⸗hineinfühlen“. Schon bei Kindern muß ſehr darauf geachtet werden, daß jedes feinem Inter: 
eſſenkreis entſprechend das richtige Buch bekommt. Durch ein falſches Buch kann man die Jugend 
von vornherein abſchrecken. 

Von 5 Jahren ab können die Kleinen in die Leſehallen kommen. Es wird ihnen vorgeleſen, an man⸗ 
chen Abenden werden Märchen erzählt oder die Kinder können ſich Bilderbücher anſehen. Sie müffen- 
von Anfang an zur Rückſicht und zur Selbſtbeherrſchung gegen die andern Leſer erzogen werden. 
Wenn die Kleinen fchon ſelbſt leſen können, helfen ihnen die älteren neben der Bibliothekarin beim 
Auswählen der Bücher und nehmen kleine Aufgaben und Verpflichtungen auf ſich. Sehr groß iſt 
meiſtens der Einfluß der älteren Leſer auf die kleinen, die ja noch keinen ausgeprägten Buchgeſchmack 
haben. Gerade darauf muß die Bibliothekarin beſonders achten, daß ſie in erſter Linie dieſe älteren 
Leſer ausfindig macht, um ihnen die richtigen Bücher in die Hand zu drücken. Oft hat das eine viel 
größere Wirkung auf den richtigen Buchgeſchmack der Kleinen, als alle Bemühungen der Biblio⸗ 
thekarin. 

Um Bücher, die wenig oder gar nicht geleſen werden, zu propagieren, kann man Plakate anfertigen, 
die in der Leſehalle ausgehängt werden. Beſonders wirkungsvoll wird es ſein, wenn dieſe Plakate von 
den Leſern ſelbſt gezeichnet und geſchrieben werden, das Intereffe wird dann um fo größer fein, Wenn 
die Zeichnungen auch kindlich ſind, werden ſie beſtimmt mehr Erfolg haben als alles Gedruckte. 
Außerdem kann man die Leſer durch Erzählen oder Vorleſen einer Geſchichte zum Leſen des ganzen 
Buches ermuntern. — Ein ausliegendes Album mit Abbildungen oder kurzen Inhaltsangaben 
dient auch zum Bekanntmachen von Büchern. 

Propaganda für Bücher, die wenig Intereſſe finden, muß gerade bei Kindern ſehr vorſichtig be⸗ 
trieben werden. Sie dürfen nicht zu der Meinung kommen, daß alle Bücher, die auf Plakaten erſchei⸗ 
nen, „langweilig“ ſind. Der Fall kann ſehr leicht eintreten. Daher muß man zunächſt verſuchen, 
Augenblicke und beſondere Ereigniſſe aus dem täglichen Leben zu Hilfe zu nehmen, um fo das Inter⸗ 
eſſe auf dieſe Bücher zu lenken. 

Um ſchon die Kinder mit dem Leben der Bücherei näher bekanntzumachen, kommen die Biblio⸗ 
thekarinnen mit den ſtändigen älteren Leſern der Kinderleſehallen monatlich zuſammen, es wird 
über die Arbeit und Aufgabe der Büchereien geſprochen und es werden Vorſchläge für die nächſte 
Zeit geſammelt. — Indem man den Leſern kleine Aufgaben ſtellt, kann man ſie auch mit dem Bü⸗ 
chereibetrieb vertraut machen und ihnen die Bücher näherbringen, die ihnen gute Geſellſchafter und 
Freunde ſein ſollen. Dazu gehört z. B. ein beſtimmtes Buch in einer feſtgeſetzten Zeit nach dem 
Katalog und Bücher zu einem angegebenen Thema auszuwählen, oder aber das „Lieblingsbuch“ zu 
beſchreiben. Durch Anſchläge wird die Aufgabe mit Friſt bekanntgemacht. Es liegt nur an der Phan⸗ 
tafie der Bibliothekarin, Themen und Aufgaben zu erfinden, wobei fie ſehr darauf achten muß, daß 
all dieſe Dinge nicht ſchulmäßig wirken und fo die Leſer abſchrecken könnten. In erſter Linie ſoll das 
alles freiwillig geſchehen, ohne Zwang, manchmal ſogar den Anſchein des Spieles haben. 
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In regelmäßigen Verſammlungen tauſchen die Bibliothekarinnen ihre Erfahrungen aus, man 
beſpricht Bücher und den weiteren Ausbau der Büchereien. 

Für jeden kleinen Leſer muß das Intereſſe der Bibliothekarin vorhanden ſein, um die Seele des 
Kindes kennenzulernen und an ihr mitzuformen. 

Außer den Leſehallen wurde im Mai 1937 in Warſchau ein Haus mit dazugehörigem Garten er⸗ 
öffnet, in dem Kinder von 5 Jahren ab unter Aufſicht ſpielen, die älteren ihre Schularbeiten machen 
und im Leſeſaal leſen können. Die Bücherei, die dort untergebracht iſt, umfaßt 600 Bände, die haupt⸗ 
ſächlich Privatſtiftung find. Täglich finden ſich gegen roo Kinder in dem Haufe ein. Eine weibliche 
Kraft betreut die Kleinen, eine zweite beſorgt den Leſeſaal und die Ausleihe. Im Garten ſind Turn⸗ 
geräte aufgeſtellt und Sandplätze für die Kleinen angelegt. Es beſteht der Plan, einen Mittagstiſch 
im Hauſe einzurichten, da ſehr viele Kinder Arbeitsloſer dorthin kommen. v. Buſch 
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Beſprochen von Irene Graebſch 


Das praktiſche Buch für die Hausfrau, alſo das Buch über Hausrat, Wohnungs⸗ 
pflege, Kochen, Handarbeit, häusliche Krankenpflege und Säuglingspflege mag in vielen 
Büchereien ein etwas zufällig aufgefülltes oder gar vernachläffigtes Gebiet fein. Wir 
müſſen ihm jedoch beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken, denn all dieſe Gebiete ſind in der 
heutigen Zeit von Wichtigkeit. 

Einmal iſt es die Bedeutung, die der Hausfrau und ihrer Tätigkeit in erhöhtem 
Maße gebührt, weil ſie als Verbraucherin und Verwalterin lebenswichtiger 
Rohſtoffe ihre Aufgabe nur dann wirklich erfüllen kann, wenn ſie über die Verwendung 
und richtige Nutzbarmachung von Nahrungs-, Heiz⸗ und Kleidungsſtoffen genügend 
unterrichtet iſt. Sparſamkeit im kleinen und großen, ſinngemäße Einteilung von Ma⸗ 
terial und Arbeitszeit, Einfügung praktiſcher Neuerungen in den Haushalt, die Grund: 
lagen neuer Ernährungslehren, in all dieſen Dingen muß die moderne Hausfrau Be⸗ 
ſcheid wiſſen. Im Rahmen des Vierjahresplanes gewinnen ſie noch an Bedeutung. Die 
Schule hat ſich dieſer Aufgaben ſeit langem durch praktiſchen Unterricht angenommen. 
Was an geeigneten Lehrbüchern vorhanden iſt, follte jede Bücherei beſchaffen. 

Zum anderen aber iſt es die kulturelle Aufgabe, die der Hausfrau mit ihrer Arbeit 
geſtellt iſt. „Die Wohnung eines Volkes iſt immer ein getreues Spiegelbild feiner geis 
ſtigen Haltung, fie iſt der ſichtbare Ausdruck für feine kulturelle, menſchliche und ſeeli⸗ 
ſche Verfaſſung“ (Spannagel). Es iſt nicht allein mit der praktiſchen Haushaltspflege 
getan, die Geſtaltung der Wohnung zu einem Wohnheim, das iſt die große kulturelle 
Aufgabe, deren ſich jede Hausfrau bewußt ſein ſollte. Denn, ebenſo wie das 19. Jahr⸗ 
hundert durch ſeinen Mangel an bewußter geiſtiger Haltung einen Wohnſtil prägte, der 
uns heute mit Grauen erfüllt, beſteht in der Gegenwart die Gefahr, durch die Maſſen⸗ 
fabrikation einer unechten Eleganz die Wohnung mit Möbeln zu füllen, die weder 
praktiſch noch wohnlich ſind und dem kulturellen Niveau des Wohnheimes kein gutes 
Zeugnis ausſtellen. 


732 Praktiſche Bücher für die Hausfrau 


Die folgende beſprechende Zuſammenſtellung praktiſcher Haushaltsbücher ſoll eine 
Anregung dazu ſein, in der Bücherei das wichtige und notwendige Buchmaterial zu 
dieſen Fragen bereitzuſtellen. 


Gertrud Scholtz⸗Klink: Verpflichtung und Aufgabe der Frau im national⸗ 
ſozialiſtiſchen Staat. Berlin: Junker & Dünnhaupt 1936. 24 Seiten. 

An den Anfang dieſer Beſprechungen ſei dieſe grundlegende Rede der Reichsfrauenführerin ge⸗ 
ſtellt, in der der Standpunkt der Frau im nationalſozialiſtiſchen Staat klar dargelegt iſt. Die praktiſch 
wirtſchaftlichen und die kulturellen Aufgaben der Frau ſind auch in dieſer Schrift beſonders betont. 


Klara Neundörfer: Haushalten. Mit Lichtb. v. Paul Wolff. Königſtein und Leipzig: 
„Der eiſerne Hammer.“ 46 Seiten. Lw. 1.20 

Dies Bändchen ſpricht in kurzen aphoriſtiſchen Anweiſungen von der Aufgabe und der Würde der 
Hausfrau. Es fordert durch den Text und die ſchönen Bilder zur Beſinnung auf den inneren Wert 
aller Hausarbeit auf und wird mancher müden oder abgehetzten Hausfrau helfen, den Sinn ihrer 
täglichen Kleinarbeit zu erkennen. 


Elſe Boger-Eichler: Von tapferen, heiteren und gelehrten Hausfrauen. Mit 
21 Abbildungen. München: Lehmann 1937. 166 Seiten. Lw. 2.80 

In dieſem Buch wird der Verſuch gemacht, Hausfrauen früherer Jahrhunderte zu uns ſprechen, ſie 
von ihrer Arbeit, ihren Freuden und Leiden, ihren Pflichten und Aufgaben erzählen zu laſſen. Aus alten 
Quellen, Briefen, Lebensbildern oder Dichtungen hat die Verfaſſerin geſchöpft und hat es verſtanden, 
ein recht anſchauliches, kulturgeſchichtlich intereſſantes Bild vom Leben der Hausfrau zu geben und 
von den Wandlungen, die dies Leben im Lauf von Jahrhunderten erfahren hat. Ein anſprechendes, 
unterhaltendes und unterrichtendes Buch, das ſchon die kleine Bücherei für ihre Leſerinnen bereit⸗ 
ſtellen ſollte. 


Wohnungseinrichtung und Wohnungspflege. Haushaltungskunde 


Fritz Spannagel: Unſere Wohnmöbel. 365 Abbildungen. Ravensburg: Maier 1937. 
128 Seiten. kart. 5.—, Lw. 6.50 

Der Verfaſſer, der ſich ſeit Jahren praktiſch und theoretiſch um eine Hebung der deutſchen Wohn⸗ 
kultur bemüht, gibt uns mit dieſem Buch eins der wichtigſten Werke für die Ausgeſtaltung des Heims. 
Er zeigt zunächſt an einer Reihe von gut gewählten Beiſpielen, wie im Lauf des 19. Jahrhunderts das 
Gefühl für eine ſinngemäße Wohnkultur, das frühere Zeiten auszeichnete, verloren ging und einem 
protzigen oder nur dekorativen Stil Platz machte, der auch heute noch — wenn auch in veränderten 
Formen — die Maſſenfabrikation der Wohnmöbel beherrſcht. Dieſe ſtilgeſchichtliche Überficht mit den 
geſchickten Gegenüberſtellungen von „Gut und Schlecht“ kann ihre Wirkung auf die Geſchmacks⸗ 
bildung nicht verfehlen. 

Im weiteren ſchildert der Verfaſſer verſchiedene Holzarten, vor allem die deutſchen Hölzer, und 
ihre ſachgemäße handwerkliche Verarbeitung. 

Den weitaus größten Teil des Buches aber nimmt die Darſtellung einer guten modernen Wohn⸗ 
kultur ein. Wie das Wohn- und Eßzimmer mit beſcheidenen Mitteln behaglich und ſachgemäß ein⸗ 
gerichtet werden kann, wie einzelne Möbel ihrem Zweck entſprechend gebaut und geſchmückt werden 
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können, wie das Zimmer des Mannes, das Zimmer der Frau, das Kinderzimmer, die Küche vorbild⸗ 
lich ausgeſtattet werden, das wird uns in einer großen Anzahl guter Aufnahmen gezeigt. 

Das Buch hat in ſeiner vorzüglichen Ausſtattung, in ſeiner ernſten und ſachlich begründeten Hal⸗ 
tung ſtarke erzieheriſche Werte und ſollte deshalb ſchon in mittleren Büchereien beſonders 
herausgeſtellt werden. Es geht nicht nur um die Behaglichkeit oder individuelle Neigung des 
Einzelnen, ſondern um die Wohnkultur des deutſchen Volkes, die durch gewiſſenloſe Großfabrikation 
in falſche Wege geleitet wird. 


Alfons Leitl: Preisgekrönte Zimmer und andere Beiſp. neuzeitl. Wohn⸗, Eß⸗ 
und Schlafzimmer-Einrichtungen. Berlin: Bauwelt⸗Verl. 1937. 31 Seiten. 1.— 

In dieſem preiswerten Heft wird eine Sammlung vorbildlicher Leiſtungen des heutigen Möbelbaues 
gezeigt. Beiſpiele, die durchaus in den Grenzen des Erreichbaren gehalten ſind und durch ihre ſchöne 
und ſchlichte Form und die Verwendung heimiſcher Hölzer wirken. 

Schon kleinere Büchereien werden dies praktiſche Heft einftellen können. 


Hilde Genewinkel: Oer Heimberater. Gutes und Böſes in der Wohnung. Wenig Worte, 
viele Bilder und Einkaufsquellen. Leipzig⸗Berlin: Beyer 1937. 127 Seiten. 3.85 

Dies Buch verfolgt ähnliche Ziele wie das ebengenannte von Fritz Spannagel: an Hand von Gegen⸗ 
überftellungen den Blick für eine gute Form zu bilden. Es bezieht ſich nicht nur auf Möbel, ſondern 
auf Hausrat im weiteren Sinne: Bodenbelag, Tapete, Geſchirr, Bilder uſw. Es fehlt der ſtilgeſchicht⸗ 
liche Unterbau, der das Buch von Spannagel ſo wertvoll macht. Auch iſt die Auswahl der Bilder nicht 
fo forgfältig und nicht immer (in den guten Beiſpielen) überzeugend. Man wird dem Werk von Span⸗ 
nagel in den Büchereien den Vorzug geben, auch wenn es etwas teurer iſt und die Auswahl ſeiner 


Beiſpiele etwas begrenzter. 
* 


Hilde Zimmermann: Haus und Haus rat. Ihre Entſtehung, Bewertung und Erhaltung. 
Ein Leitfaden für hauswirtſch. Schulen und Hausfrauen. 36. Auflage. Stuttgart: Franckh 
1937. 128 Seiten. geb. 3.85 

Wie der Titel ſagt, berichtet dies Buch über die Entſtehung und Herkunft von Baumaterial und 
Hausrat. Ein wichtiges Kapitel für jede Hausfrau, die zu entſcheiden hat, ob ſie die etwas teurere 
Qualitätsware kaufen wird oder den billigen, im Gebrauch aber unpraktiſchen oder unrentablen 
Gegenſtand. 

Neben der Darſtellung von Entſtehung und Bewertung des Hausrates finden wir ſchon eine kurze 
Aberſicht über Haushaltspflege. Dieſe knappe Schilderung eignet ſich ſchon für mittlere Büchereien. 
Die Abbildungen ſind allerdings etwas abgegriffen und nicht gut in der Reproduktion. 


Irmgard Schütz⸗Glück: Wohnen und Wirtſchaften. Oie Einrichtung und Pflege des 
Haushalts und die Haushaltführung. Mit 131 Abbildungen. Stuttgart: Franckh 1938. 
182 Seiten. Lw. 3.85 

Auch dieſes Buch dient der ſinngemäßen Beſchaffung und Behandlung des Hausrates. Es gibt 
neben der kurzen Einführung in Herkunft und Entſtehung des Hausrates wichtige Winke für die Anz 
ſchaffung. Es folgen ausführliche Abſchnitte über Pflege und Inſtandhaltung von Wohnung, Wäfche 
und Kleidung. Ebenſo werden Fragen der Heimgeſtaltung berührt. An praktiſchen Beiſpielen und mit 
vielen guten Abbildungen zeigt es zudem, wie durch richtige Arbeitseinteilung, richtige Handhabung 
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und genaue Rechnung der Haushalt mit einem Minimum von Kraft⸗ und Geldaufwand gut geführt 
wird. Soweit es bei einem ſolchen Buch möglich iſt, iſt auch ſchon auf neue Erzeugniſſe und neue 
Werkſtoffe eingegangen worden. Das umfaſſende, anſchaulich und forgfältig gearbeitete Buch ver: 
dient an erſter Stelle berückſichtigt zu werden. 


Ottilie Schratz: Wohnungspflege der praktiſchen Hausfrau. Ein Handbuch für 
Haus und Schule. Berlin⸗Zehlendorf: Math.⸗Zimmer⸗Haus 1937. 155 Seiten. 2.70 

Ahnlich, wie das oben beſprochene Buch von Irmgard Schütz⸗Glück befaßt ſich dieſe Schrift mit 
Einrichtung und Pflege der Wohnung, Haushaltführung, Wäſche, Fleckenreinigung, Umzug und 
anderen praktiſchen Fragen. Es iſt beſonders für den Unterricht an Schulen gedacht, wird aber dar⸗ 
über hinaus jeder Hausfrau dienen können. Es iſt knapper und billiger, kann alſo ſchon von kleineren 
Büchereien berückſichtigt werden. 


Das Lexikon der Hausfrau. Ein praktiſcher Ratgeber für Heim und Familie. 6. Auflage. 
Berlin: Ullſtein 1937. 379 Seiten. geb. 3.— 


Wie es die Art eines ſolchen Buches mit ſich bringt, ſind alle Auskünfte aufs knappſte gehalten 
und durch die vielen Verweiſungen nicht ſehr überſichtlich. Der Fragenkreis iſt aber auch weiter ge⸗ 
zogen als in den bisher angeführten Werken, er erſtreckt ſich auch auf juriſtiſche Gebiete, Fragen der 
Lebensführung und Erziehung, Körperpflege, Haushaltskunde, Kochen uſw. Das Buch wird vieles in 
kürze beantworten können und manche Anregung geben. Es eignet fich jedoch wohl ſtärker zu perſoͤn⸗ 
lichem Beſitz als zur Ausleihe. Im Leſeſaal wird es am eheſten ſeinen Platz haben. 


Cornelia Kopp: Richtig Haushalten. Grundregeln durchdachter Hausarbeit. 485 Ab⸗ 
bildungen. Leipzig⸗Berlin: Beyer 1933. 132 Seiten. geb. 3.85 

Von allen Haushaltsbüchern dieſer Art iſt dies beſtimmt das Anſprechendſte. Man braucht es nur 
zu durchblättern, um feſtzuſtellen, daß es feine Wirkung vor allem durch feine vielen Bilder erzielt. 
Hier iſt im Bild jede Arbeit im Haushalt gezeigt, und zwar die richtige und die ungeſchickte oder falſche 
Handhabung, und dieſe Darſtellung leuchtet vielmehr ein als eine lange Beſchreibung. Da wir in den 
meiſten Fällen damit rechnen müſſen, daß die viel beanſpruchte Hausfrau ſich nicht die Zeit für ein 
weitſchweifiges Buch nehmen wird, werden wir zunächft ein Buch wie dies mit weit größerem Erfolg 
einſetzen können. Es iſt nun einmal leichter z. B. das Zuſammenlegen von Wäſche an Bildern zu 
lernen, als durch eine Beſchreibung ohne Abbildungen, das Packen von Möbeln, Büchern, Geſchirr 
beim Umzug, das Reinigen einer Nähmaſchine, das Spannen von Gardinen, und vieles mehr. 

Deshalb ſei dies Buch neben dem vorher genannten von Irmgard Schütz⸗Glück beſonders empfohlen⸗ 


= 


Außer dieſen umfaſſenderen Büchern hat der „Hauswirtſchaftliche Lehrdienſt des Reichskuratoriums 
für Wirtſchaftlichkeit“ beim Verlag Teubner eine Reihe von Heften erſcheinen laſſen (je o,50 RM.), 
die ſich mit den einzelnen Fragen der Hauswirtſchaft befaſſen. 


H. 1: G. Villwock: Hausarbeit leicht gemacht. Mit 20 Abbildungen. 
H. 2: Ph. Wiſotzky: Kochgeſchirr und Zubehör. Mit 11 Abbildungen. 


H. 3: Margarethe Rudorff: Die Normung in der Haus wirtſchaft. Mit 16 Abb⸗ 
bildungen. 
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4: Heize wirtſchaftlich in Ofen und Herd. 25 Abbildungen. 

M. E. Händel: Wirtſchaftliche Fußbodenpflege. Mit 14 Abbildungen. 

G. Villwock: Die Haus wäſcherei. Mit 30 Abbildungen. Zurzeit in neuer Bearb. 
M. Silberkuhl-Schulte: Der durchdachte Haushalt. Mit 13 Abbildungen. 
9: F. Mörtzſch: Elektrizität im Haushalt. Mit 17 Abbildungen. 

. 10: J. Landgrebe: Gas im Haushalt. Mit 15 Abbildungen. 

All dieſe Hefte ſind geſchickte und auf den neueſten Stand der Dinge gebrachte Zuſammenſtellungen. 
Allerdings überſchneiden ſie ſich in vielem mit den obengenannten größeren Werken, z. T. ſind ſogar 
die Abbildungen dieſelben. Trotzdem wird man beſtimmte Hefte heut gern beſonders herausſtellen, 
weil ſie auf wirtſchaftlichen Verbrauch von Rohſtoffen zielen. 
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Hildegard Caeſar-Weigel: Das Tagewerk der Landfrau. 2. Auflage. Mit 208 Ab⸗ 
bildungen. Berlin: Reichsnährſtand 1937. 426 Seiten. Hlw. 4.50 

Die Arbeit der Landfrau umfaßt eine ſoviel weitere Leiſtung als die einer Stadtfrau, daß es be⸗ 
rechtigt und ſogar erforderlich iſt, ihr ein beſonderes Buch zu widmen. Unter Mitarbeit von verſchie⸗ 
denen Verfaſſern iſt in dieſem Buch alles zuſammengetragen worden, was für die Landfrau von 
Wichtigkeit iſt. Abgeſehen von Hausarbeit und Kinderpflege iſt der Landfrau Gartenbau, oft auch 
Feldarbeit und faſt immer die Kleintier⸗ und Geflügelzucht anheim gegeben. Über alle dieſe Fragen 
wird man hier ſorgfältig unterrichtet, wobei auch die neueſten wirtſchaftlichen Forderungen berück⸗ 
ſichtigt werden. Reichliche Abbildungen erhöhen den Wert des Buches, das für alle Klein ſtadt⸗ und 
Dorfbüchereien unentbehrlich iſt. 

* 


Karl Gernert: Kleine grüne Welt. Ein Büchlein über häusliche Pflanzenpflege. König⸗ 
fein und Leipzig: „Der eiſerne Hammer.“ 64 Seiten. 1.20 

„Dies Bändchen mit feinen ſchönen Photographien gibt recht praktiſche Anweiſungen für jeden, 
der ſein Heim mit Blumen und grünen Pflanzen ſchmücken und ihnen auch die rechte Pflege zu Teil 
werden laſſen will. Man findet das Wichtigſte für alle bekannten Zimmerpflanzen und man findet 
auch Vorſchriften, was in jeder Jahreszeit zu tun iſt. 


Da das Heft ſehr anf chaulich und anſprechend iſt (zudem preiswert), eignet es ſich ſchon für kleine 
Büchereien. 


Richard Maatſch: Pflanzen für Zimmer und Balkon. 31 Abbildungen. Berlin: Grüne 
Poſt. 112 Seiten. r. 80 


Größere Büchereien werden dies Bändchen neben der „kleinen grünen Welt“ einſtellen koͤnnen, 
weil es dies ergänzt. In feinen Abbildungen iſt es allerdings nicht ſo gut, wie das obengenannte. 


Ernährungslehre und Kochen 


Heinz Bottenberg: Was effen? Mit Lichtb. von Paul Wolff. Königſtei ER 
„Der eiferne Hammer.“ 64 Seiten. 1.20 fi gſtein und Leipzig 


Eine ausgezeichnete kurze Einführung in die heutigen Erkenntniſſe der Ernährun gsfragen: Roh⸗ 
koſt, Vegetarismus, gemiſchte Koſt. 
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Alle Nahrungsmittel werden nach ihren Vor⸗ und Nachteilen bewertet, über ihre chemiſche Zu⸗ 
ſammenſetzung wird kurz berichtet. 

Das hübſch ausgeſtattete Bändchen iſt, weil es die Grundkenntniſſe vermittelt, für alle Büchereien 
ſehr zu empfehlen. Es enthält jedoch keine Rezepte! 


Elſe Reinhardt: So iſt kochen leicht. Ein Kochbuch beſonderer Art für Kenner und 
Ahnungsloſe. Mit 160 Abbildungen. 3. Auflage. Stuttgart: Franckh 1930. 240 Seiten. 

Dies Kochbuch eignet ſich beſonders gut als grundlegendes Lehrbuch der Kochkunſt, denn hier 
werden alle Vorgänge des Kochens, Bratens und Backens auf eine beſonders anſchauliche Art dar⸗ 
geſtellt. Man wird nicht vor das fertige „Man nehme“ geſtellt, ſondern vom Einfachen, von den 
Grundlagen her belehrt, ſo daß auch der „Ahnungsloſe“ bei geringer Mühe ſchnell das Weſentliche 
lernen wird. 


Cornelia Kopp: Grundrezepte als Schlüſſel zur Kochkunſt. Aus 80 Grundrezepten 
entſtehen 500 Gerichte. 465 Abbildungen. Leipzig⸗Berlin: Beyer 1931. 126 Seiten. 3.85 


Cornelia Kopp: Backe nach Grundrezepten. Ein Lehrbuch für erfahrene Hausfrauen 
und ſolche, die es werden wollen. Mit 500 Abbildungen. Leipzig⸗Berlin: Beyer 193. 136 Seiten. 
3.85 

Dieſe beiden Koch- und Backbücher zeichnen fich vor vielen anderen durch ihre fachliche Ordnung 
und durch die Fülle der guten Abbildungen aus. Es wird gezeigt, wie eine Anzahl von Grundmaſſen 
oder Teigen variiert werden können, ſo daß ein einfaches Rezept die verſchiedenartigſten Verwand⸗ 
lungen erfährt. Dazu kommt, daß die Bilder in dieſen und ähnlichen Büchern des Beyer⸗Verlages ſo 
geſchickt aufgenommen ſind, daß ſchon durch ſie ein gut Teil der Belehrung vorweggenommen iſt. 
Sie erſetzen tatſächlich den weſentlichen Teil eines praktiſchen Lehrganges, was Handgriffe und 
allerlei andere kleine Kniffe betrifft. 

Wenn man dieſe Bände in Schaukäſten ſtellt, werden ſie zweifellos gute Abnahme finden, denn 
welche Hausfrau wird an ſo leckeren und appetitlich angerichteten Dingen, wie ſie hier gezeigt ſind, 
vorbeigehen können. 


Grete Boruttau: Die Küche von heute. Berlin, München: Lehmann 1938. 224 Seiten. 
Lw. 3. 80 

Ein Kochbuch, das den Anforderungen, die die heutige Wirtſchaft und Ernährungslehre an die 
Hausfrau ſtellen, gerecht wird, ohne dabei auf feinſchmeckeriſche Kochkultur zu verzichten. Hervorzu⸗ 
heben ſind dabei beſonders die Abſchnitte: Eintopf, Gaſtlichkeit, Schnellgerichte, Reſteverwendung 
uſw. Ein eingeſchnittenes Regiſter und gute Überſichtlichkeit machen es beſonders praktiſch für den 
Gebrauch. 


Chr. Dumrath: Luiſenhofer Backen und Schlachten. 4. Auflage. Pyritz: Bake 1938. 
235 Seiten. kart. 1.75 

Wie ſchon der Titel ſagt, befaßt ſich dies Buch nur mit zwei Gebieten der Kochkunſt, mit Backen 
und Schlachten. Dafür ſind beide außerordentlich vielſeitig und gründlich behandelt. Die Backrezepte 
umfaſſen wohl faſt alles, was man vom Brot bis zur fein ſten Torte herſtellen kann. (Man beachte 
allein ſchon die Fülle der Weihnachtsrezepte !) Berückſichtigt find dabei auch die Backvorſchriften, die 
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in ihrer Zuſammenſtellung den gegenwärtigen Erforderniſſen (alſo wenig Fett und wenig Eier) 
Rechnung tragen. 

Die Anweiſungen über Schlachten und Konſervieren von Fleiſch machen das Buch mehr für große 
Haushaltungen auf dem Lande und in der kleinen Stadt geeignet. 


Cläre und Heinrich Kraut: Volksbuch für das rheiniſch-weſtfäliſche Induſtrie⸗ 
Gebiet. München: Kaiſer 1935. 72 Seiten. geh. —.65 


Die landſchaftliche Einſchränkung des Titels beſchränkt dies praktiſche Heft keineswegs für Weſt⸗ 
deutſchland. Es iſt vielmehr überall einzuſetzen, weil es der Hausfrau Beiſpiele fertiger Küchen⸗ 
zettel für die ganze Woche bringt, die ſich zudem nach der Jahreszeit richten. Dieſe Küchenzettel 
berückſichtigen einen ſchmalen Geldbeutel es werden etwa 70 RM für Tag und Perſon Verpflegungs⸗ 
geld ausgeſetzt. Aus dieſem Grunde iſt das Bändchen für alle Leſerſchichten der Volksbücherei in 
Stadt und Land geeignet. 


Herma Weichardt: Sparſam, kurz und gut. Ein kleines Kochbuch für Leute, die wenig 
Zeit und Geld haben. Mit 28 Abbildungen. München: Reinhardt 1934. 78 Seiten. 1.80 
Satt werden mit wenig Geld. Ein Ernäherungsweiſer. Hrsg. v. Reichs verein Volks⸗ 
ernährung. Leipzig: Ambroſius 1932. 60 Seiten. 

Beide Bändchen bemühen ſich, unter Angabe von Preiſen, Anregungen zu billigen wohlſchmecken⸗ 
den Gerichten zu geben. Sie werden deshalb gerade in der heutigen Zeit neben den grundlegenden 
Kochbüchern für jede Bücherei wichtig ſein. 

* 


Für größere Büchereien ſeien hier als eine hübſche Ergänzung noch zwei Bände ger 
nannt: 


Ernſt Marquardt: Deutfhe Heimatküche. Die beſten Rezepte nach Landſchaften zu⸗ 
ſammengeſtellt. Frankfurt a. M.: Societätsverl. 1935. 222 Seiten. Lw. 3. 80 

Hier kann nun jeder ſeine heimatliche Lieblingsſpeiſe finden, von der Hamburger Aalſuppe bis 
zum warmen Zwiebelkuchen und zudem eine hübſche kulturgeſchichtliche Einführung „Von alter 
deutſcher Kochkunſt“. 

Ein wenig kulturgeſchichtlichen Charakter hat auch das Kochbuch der Frau Rat Schloſſer, das unter 
dem Titel „Urgroßmutters Kochbuch“ (Heilbronn: Salzer 1936. 157 Seiten. Ppphd. 1.60 RM) 
erſchienen iſt. Es enthält die Rezepte einer guten gepflegten Küche, wie ſie zu Goethes Zeit und bis in 
die Gegenwart in Stift Neuburg bei Heidelberg von den vielen berühmten Freunden der Familie 
Schloſſer probiert worden ſind. Wer ſich ein wenig in dies reizvolle Kochbuch vertieft, wird auch für 
die heutige Zeit vieles finden, was ihm willkommen iſt. 


Säuglings- und Krankenpflege 

Johanna Haarer: Die deutſche Mutter und ihr erſtes Kind. München: Lehmann 1934. 

Dies Buch, wie das folgende, hat den Vorzug, daß es von einer Mutter, die Arztin iſt, verfaßt 

wurde. Wenn auch ein ſtarkes Gewicht auf die mediziniſchen Dinge gelegt iſt, ſo iſt es doch ſo einfach 
48* 
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geſchrieben, daß es für jede Frau zugänglich iſt. Es bietet einen zweiten Vorzug durch die genaue 
Beſchreibung der Kleinkindausſtattung mit ausführlichen Arbeitsanweiſungen und praktiſchen 
Winken für ihre billige Beſchaffung. 

Das Buch gehört ſowohl wegen ſeiner außerordentlich brauchbaren Darſtellung als auch wegen 
ſeiner beſtimmten Haltung allen Fragen der Mutterſchaft gegenüber in jede Volksbücherei. 


Johanna Haarer: Unſere kleinen Kinder. Ernährung und Wachstum, Pflege und 
Kleidung, Entwicklung und Erziehung. München: Lehmann 1936. 244 Seiten. 4.50 

Dieſe Fortſetzung des obengenannten Buches iſt erfreulicherweiſe ebenſogut und praktiſch brauch⸗ 
bar. Über Säuglingspflege iſt eine junge Mutter heute eher und leichter unterrichtet, als über die 
ſchwierige Zeit bis zur Schule. Die Ratſchläge, die Joh. Haarer gibt, ſind wertvoll, weil ſie praktiſch 
erprobt, und weil ſie trotz aller Beſtimmtheit nicht eng gezogen ſind. Das Buch bezieht ſich ebenfalls 
nicht nur auf Ernährungsfragen, ſondern auch auf Kleidung (mit Schnitten und genauen Angaben 
zum Selbſtarbeiten) und auf Erziehungsfragen. 
Die leicht zugängliche, man könnte beinahe ſagen fröhliche Art, in der auch dies Buch geſchrieben 
wurde, macht es für alle Büchereien unentbehrlich. 


Johanna Haarer: Säuglingspflege für junge Mädchen. Ein Unterrichts buch für 
Schulen. Eßlingen: Burgbücherei 1937. 93 Seiten. geb. 2.— 

Neben den obengenannten ausführlichen Büchern der Verfaſſerin iſt dies Buch ſpeziell für den 
Unterricht an Schulen zuſammengeſtellt. Es wird in Büchereien weniger verwendbar ſein. 


Margarethe Hauſenberg: Grundlagen der Säuglings- und Kinderpflege 
bis zur Schule. Mit 550 Abbildungen. Leipzig⸗Berlin: Beyer 1935. 128 Seiten. 3.85 
Größere Büchereien werden dies Buch neben den Büchern von Johanna Haarer einſtellen können. 
Sein Hauptgewicht liegt — wie es durchweg bei den Büchern des Beyer-Verlages iſt — auf den Ab⸗ 
bildungen, die in geſchickten Gegenüberſtellungen von „richtig und falſch“ recht wirkungsvoll ſind. 


Gertrud Finckh: Häusliche Krankenpflege. 4. Auflage. Stuttgart: NS.⸗Preſſe Würt⸗ 
temberg. 30 Seiten. —. 40 

Hier gibt eine erfahrene Pflegerin und Lehrerin kurze Anleitungen für richtiges Verhalten bei 
Krankheit oder Verletzung. Dieſe knappe und wichtige Einführung ſollte auch die kleine Bücherei 
ſchon ihren Leſern zur Verfügung ſtellen. 


Krankenpflegelehrbuch. Neubearb. u. hrsg. im Auftr. d. Reichs⸗ u. Preuß. Miniſterium 
des Innern... II. bearb. Auflage. 139 Abbildungen. Leipzig: Thieme 1937. 461 Seiten. 
Lw. 4.75 

Das Buch iſt zunächſt als Lehrbuch für Krankenpflegeperſonal gedacht. Es umfaßt in kurzer und 
ſachlicher Form alle Gebiete des geſunden und kranken Körpers: Geſundheitslehre, Krankheitslehre, 
Ernährung, Krankenpflege. Wichtig ſind außerdem die Kapitel über Volksgeſundheitspflege, Geſetze 
und Verordnungen auf dieſem Gebiete, Sozialverſicherungen. 
Da heute ein großer Teil der Bevölkerung durch die Heranziehung zu Luftſchutzübungen mit dieſem 
Gebiet vertraut gemacht worden iſt, iſt das Buch über feine Ausleihbarkeit an Krankenpflegeperſonal 
wichtig geworden und eignet ſich ſchon für mittlere Büchereien. 


* 
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Ruth Zechlin: Beſchäftigungen für das kranke Kind. Ravensburg: Maier. Lw. 3.50 

In dieſem Zuſammenhang ſei auf dies für Mütter recht wichtige Buch hingewieſen, das eine große 
Anzahl von Spielen und Beſchäftigungen zuſammenſtellt, die das zu Bett liegende Kind über un⸗ 
geduldige Zeiten hinwegbringen können. 


Handarbeiten und Baſteleien 


Ruth Zechlin: Fröhliche Kinderſtube. Ein Buch für Mutter und Kind zum Spielen 
und Feiern. Zeichn. v. Maria Maillard. 3. neubearb. Auflage. Leipzig, Berlin: Teubner 1936. 
124 Seiten. kart. 2.—, Lw. 3.— 


Das Büchlein mag als Einführung für die ſinnvolle Beſchäftigung mit dem Kind und für ein⸗ 
fachſte Spiele und Baſteleien hier an erſter Stelle ſtehen. Es befaßt ſich mit Fingerſpielen und Kinder⸗ 
liedern, aber auch mit einfachem ſelbſtherzuſtellendem Spielzeug und kleinen häuslichen Baſteleien 
für die Feſte des Jahreszeiten, Geburtstage uſw. Die klaren Strichzeichnungen machen das Buch 
beſonders anſchaulich. 


Hildegard Fochs: Geſtaltende Hände. Ein Werkbuch für junge Mädchen. Mit über 
500 Abbildungen nach photogr. Aufnahmen u. Werkzeichn. d. Verf. Stuttgart, Berlin, 
Leipzig: Union Ot. Verl.⸗Anſt. 1937. 199 Seiten. geb. 5. 80 

Bisher war wohl das „Werkbuch für Mädchen“ von Ruth Zechlin das einzige umfaſſende 
Handfertigkeitsbuch, das alle Büchereien einſtellten und das auch heute noch in vollem Umfang aus⸗ 
gewertet werden kann. 

Das vorliegende neue Werkbuch zieht ſeinen Kreis ein wenig weiter und bietet dadurch mancherlei 
neue Anregungen. Auch hier finden wir neben Nähen, Sticken und Stricken, Anleitungen zu Baſt⸗ 
arbeiten, Weben, kleinen Holz und Metallarbeiten und die vielerlei Baſteleien für alle Feſte des 
Jahres. 

Das Buch iſt ausgezeichnet ausgeſtattet, anſchaulich und klar im Text, überſichtlich angeordnet und 
kann deshalb überall neben dem Werbbuch der Zechlin eingeſetzt werden. 


Irmgard Zacharias: Sticken, Stricken, Flechten. Berlin: Metzner 1936. 67 Seiten. 
Hlw. 3.80 

Die Verfafferin verfucht mit einer Reihe von guten Abbildungen und ein leuchtenden Erklärungen 
die Freude an der ſchönen und ſinnvoll zuſammengeſtellten Handarbeit zu fördern. Die Handarbeit, 
die ſoviel Mühe bereitet, ſoll nicht einer oberflächlichen Mode unterworfen ſein, ſondern geſchult an 
den Vorbildern der Volkskunſt wieder das werden, was ſie unſern Voreltern war: das ſchmückende, 
aber in den Rahmen der Umgebung ſich einfügende Beiwerk zum Hausgerät. 

Das Büchlein geht von der Volkskunſt aus und wird durch die anſprechende Art der Darſtellung 
ſicher manche Anregung nach dieſer Seite hin geben. 


C. Mertens⸗Goetjens: Die Kreuzſticharbeit. 84 Seiten. — Die Häkelarbeit. 100 Sei⸗ 
ten. — Die Weißſtickerei. 52 Seiten. Freiburg i. B. Mez. 

Alle drei Bändchen ſind herausgegeben von der Fabrik für Handarbeitsgarne Mez A.⸗G. Als ſolche 
dienen ſie zwar der Propaganda für die Firma, darüber hinaus aber ſind ſie z. T. wertvolle Lehr⸗ 
und Muſterbücher. Das gilt vor allem für den Band „Kreuzſticharbeit“, der eine Fülle von auch 
farbigen Muſtern bringt, die nach dem Herkunftsland und der Entſtehungszeit bezeichnet ſind. 
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Wenn auch dieſe Bändchen nicht durchweg die kulturelle Aufgabe der Handarbeit in dem Maße 
herausſtellen, wie es in dem Buch von Irmgard Zacharias getan wird, ſo können ſie doch größeren 
Büchereien empfohlen werden, da ſie offenbare Geſchmackloſigkeiten vermeiden, auch wenn ſie dem 
breiten Publikumsgeſchmack etwas mehr entgegenkommen. 

Es iſt zu bedauern, daß es kein zuſammenfaſſendes Buch über Stricken gibt, das Büchereien 
empfohlen werden kann, obgleich Stricken vielleicht die Handarbeit der Gegenwart iſt. Die Bücherei 
die bei ihren Anſchaffungen darauf achten muß, daß das Buch wenigſtens eine gewiſſe Zeit Gültig⸗ 
keit behält, wird die kleinen Hefte, über Stricken, die in Handarbeitsgeſchäften erhältlich ſind, nicht 
einſtellen können, da ſie zu ſehr der Mode unterworfen ſind. 


Roland H. Peſch: Lederarbeiten ſelbſt herzuſtellen. Ravensburg: Maier o. J. 98 Sei⸗ 
ten. 3.— 

Lederarbeiten werden heute von vielen Frauen gemacht, die ſich mit kunſtgewerblichen Handarbeiten 
beſchäftigen, und wenn man dieſe hübſche Buch mit ſeinen anregenden Abbildungen ſieht, bekommt 
man die größte Luſt, es auch einmal zu verſuchen. Handtaſchen, Brieftaſchen, Gürtel, verſchiedene 
Etuis, Handſchuhe und Hausſchuhe, all dieſe Dinge find hier genau beſchrieben, und Zuſchneidebogen 


erleichtern die Einrichtung der Arbeit. 


Mittlere und großere Büchereien werden für dies hübſche Buch beſtimmt Freunde finden. 


Irene Graebſch (Breslau) 


Beſprochene Bücher 


Boger⸗Eichler, E.: Von tapferen, heiteren und 
gelehrten Hausfrauen. 

Boruttau, G.: Die Küche von Heute. 
Bottenberg, H.: Was eſſen? 

Ca eſar⸗Weigel: Das Tagewerk der Landfrau. 
Dumrath, C.: Backen und Schlachten. 
Finckh, G.: Häusliche Krankenpflege. 
Fochs, H.: Geſtaltende Hände. 
Genewinkel, H.: Der Heim⸗Berater. 
Gernert, K.: Kleine grüne Welt. 
Haarer, J.: Die deutſche Mutter und ihr erſtes 
Kind. 
Haarer, J.: Unſere kleinen Kinder. 
Haarer, J.: Säuglingspflege für junge Mäd⸗ 
chen. 
Händel, M. E.: Wirtſchaftliche Fußboden: 
pflege. 

Hauſenberg, M.: Grundlage der Säuglings⸗ 
und Kinderpflege bis zur Schule. 
Hauswirtſchaftlicher Lehrdienſt. Wirt⸗ 
ſchaftliches Heizen. 

I. In Kachelöfen und Herden. 

II. In eiſernen Ofen und Herden. 


Kochbuch: Urgroßmutters. 

Kopp, C.: Richtig haushalten. 

Kopp, C.: Grundrezepte als Schlüſſel zur 
Kochkunſt. 

Kopp, C.: Backe nach Grundrezepten. 
Krankenpflege⸗Lehrbuch. 

Kraut: Volkskochbuch f. d. Rheiniſch⸗weſtfä⸗ 
liſche Induſtriegebiet. 

Landgrebe, J.: Gas im Haushalt. 

Lexikon der Hausfrau. 

Leitl, A.: Preisgekrönte Zimmer. 

Maatſch, R.: Pflanzen für Zimmer und Bal⸗ 
kon. 

Marquardt, E.: Deutſche Heimatküche. 
Mertens-Goetjens, C.: Kreuzſticharbeit — 
Häkelarbeit — Weißſtickerei. 

Peſch, R. H.: Lederarbeiten. 

Mörtzſch, F.: Elektrizität im Haushalt. 
Neundörfer, K.: Haushalten. 

Reinhardt, E.: So iſt Kochen leicht. 
Rudorff, M.: Die Normung i. d. Hauswirt⸗ 
ſchaft. 


Satt werden mit wenig Geld. 
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Silberkuhl-⸗Schulte, M.: Der durchdachte Villwock, G.: Hauswäſcherei. 

Haushalt. Weichardt, H.: Sparſam kurz und gut. 
Spannagel, F.: Unſere Wohnmöbel. Woſotzky, Ph.: Kochgeſchirr und Zubehör, 
Scholtz⸗Klinck, G.: Verpflichtung und Auf- Zacharias, J.: Sticken, Stricken, Flechten. 
gabe der Frau im nationalſozialiſtiſchen Staat. Zechlin, R.: Werkbuch für Mädchen. 
Schratz, O.: Wohnungspflege der praktiſchen Zechlin, R.: Fröhliche Kinderſtube. 
Hausfrau. Zechlin, R.: Beſchäftigungen f. d. kranke Kind. 
Schütz⸗Glück, J.: Wohnen und Wirtſchaften. Zimmermann, H.: Haus und Hausrat. 


Amtliche Verfügungen, Mitteilungen 


Bekanntmachung 
Im Frühjahr 1939 finden folgende Prüfungen für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien ſtatt: 
1. nach der Preußiſchen Bibliotheksprüfungsordnung vom 24. September 1930 
an der Berliner Bibliotheksſchule vom 28. Februar 1939 bis 11. März 1939, 
an der Weſtdeutſchen Volksbüchereiſchule in Köln vom 22. März 1939 bis 1. April 1939, 
2. auf Grund des Erlaſſes des Herrn Reichserziehungsminiſters vom 28. Juni 1938 — Vb 
Nr. 1489/38, Z (b) — betr. Ergänzungsprüfung für den Dienſt an volkstümlichen Büche⸗ 
reien (Reichs miniſterialamtsblatt 1938, S. 332) an der Deutſchen Volksbüchereiſchule in 
Leipzig vom 28. März 1939 bis 1. April 1939. 

Die nächſten, durch Erlaß des Herrn Reichserziehungsminiſters vom 28. Juni 1938 — Vb Nr. 
1489/38, Z (b) — betr. Ergänzungsprüfung für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien angeord⸗ 
neten vierwöchigen Ausbildungslehrgänge finden in der Zeit vom 15. April 1939 bis 13. Mai 1939 
und vom 20. Mai 1939 bis 17. Juni 1939 an der Deutſchen Volksbüchereiſchule in Leipzig ſtatt. 
Die Einberufungen zu den Lehrgängen erfolgen durch das Staatliche Prüfungsamt für das Volks⸗ 
büchereiweſen. Staatliches Prüfungsamt für das Volksbüchereiweſen 


Bibliothelsprüfungen in Sachſen 

Im Laufe des vergangenen September fanden bei dem Sächſiſchen Prüfungsamt für Bibliotheks⸗ 
weſen Prüfungen ſtatt. Es hatten ſich gemeldet in der Abteilung A für den mittleren Dienſt an wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bibliotheken 10 Prüflinge, in der Abteilung B für den Dienſt an volkstümlichen Büche⸗ 
reien 15 Prüflinge. Davon ſtammen aus Sachſen in der Abteilung A und B je 5 Prüflinge. In der 
Abteilung A erhielten 4 Prüflinge die Note 2 und 4 Prüflinge die Note 33 2 Prüflinge find von der 
Prüfung zurückgetreten. In der Abteilung B erhielt 1 Prüfling die Note „Gut!“, 6 Prüflinge erhielten 
die Note „Befriedigend“ und 7 Prüflinge erhielten die Note „Beſtanden“; ı Prüfling mußte krank⸗ 
heitshalber von der Prüfung zurücktreten. In Abteilung B erfolgte die Bewertung der Leiſtungen 
auf Grund des Erlaſſes des Herrn Reichsminiſters für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung 
vom 6. 8. 38. 


18. Jahresbericht 1937 der Schweizerischen Volksbibllothek. Offentliche Stiftung. Bern 1938 


Der Stiftungsrat gedenkt mit warmen, anerkennenden Worten ſeines verſtorbenen Präfidenten 
Dr. Hermann Eſcher, der von 1920-1937 fein Amt ausübte und der ſich für die Gründung und den 
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Ausbau der Schweizer Volksbibliotheken fo tatkräftig eingeſetzt hat. (Siehe auch „Die Bücherei“, 
5. Ig., S. 239 ff.) Über die Finanzen, Verwaltung und Ausleihe werden folgende Angaben 
gemacht: „Die Einnahmen und Ausgaben hielten ſich in der Höhe von rund 130000 Fr. ziemlich 
genau die Waage; es iſt dies eine um 47000 Fr. geringere Summe als 1933. Den gekürzten Krediten 
entſprechend wurden die Bücheranſchaffungen neuerdings eingeſchränkt und die Herſtellung neuer 
Bücherkiſten ſowie die Fortſetzung des Katalogdruckes der Hauptſtelle aufgeſchoben. Da an einzelnen 
Kreisſtellen zahlreiche Bände infolge ſtarker Abnützung ausgeſchieden werden mußten, ſank der 
Bücherbeſtand ſämtlicher Kreisſtellen von 103052 auf 101635 Bände. Die Hauptſtelle zählte auf 
Ende des Berichtsjahres 29016 Bände Berufs- und Fachliteratur gegen 27631 im Vorjahr. Unter 
der Zwangslage verminderter Mittel vollzog fich auch da und dort ein Rückgang der Bücherausleihe. 
Immerhin erreichte 1937 die Zahl der in Umlauf geſetzten Wanderbüchereien 2120 Kiſten mit 89036 
Bänden, die an 1083 Leſeſtationen gingen. Die Einzelausleihe der Hauptſtelle vermittelte 1030 Leſern 
7666 Bände. Bemerkenswerten Umfang erreichte wiederum die unentgeltliche Bücherabgabe an die 
Arbeitsloſen der Kantone Bern und Zürich durch Hauptſtelle und Kreisftelle, doch hielt fie ſich in⸗ 
folge des Rückganges der Arbeitsloſigkeit nicht auf der Höhe des Vorjahres.“ 

Es wird dann darauf hingewieſen, daß die wachſende Unterſtützung durch Behörden und Gönner 
notwendig iſt, um die Schweizeriſche Volksbibliothek auszubauen. Vor allem wird zu freiwilligen 
Spenden dringend aufgerufen. gw 


Sammelbeſprechung „Entdecker und Eroberer Amerikas“ 


Die in Heft 9/10, S. 581 ff., veröffentlichte Sammelbeſprechung „Entdecker und Eroberer Amerikas“ 
iſt von Dr. Gerd Wunder-Düſſeldorf verfaßt. Die Verfa ſſerangabe iſt durch ein drucktechniſches 
Verſehen unterblieben. 


Leipziger Dichterpreis 1938 
Im Rahmen einer Feierſtunde anläßlich der großdeutſchen Buchwoche wurde der diesjährige 
Leipziger Dichterpreis dem Lyriker Helmut Bartuſchek zuerteilt. Helmut Bartuſchek, deſſen Gedichte 
unter dem Titel „Erde“ in dieſem Herbſt geſammelt erſchienen find, iſt Bibliothekar an den Stäbti- 
ſchen Bücherhallen zu Leipzig. 


Or. Arend Buchholtz F 


Am 29. Oktober verſchied im 82. Lebensjahre der erſte Direktor der Berliner Stadtbibliothek, Dr. 
Arend Buchholtz. Als er aus feiner baltiſchen Heimat 1889 nach Berlin kam und 1890 in die Dien ſte 
der Reichshauptſtadt trat, lag das ſtädtiſche Büchereiweſen darnieder. Seiner unermüdlichen Tatkraft 
gelang der Wiederaufbau, von dem er in der ſchönen Jubiläumsſchrift „Die Volksbibliotheken und 
Leſehallen der Stadt Berlin 18501900“ Zeugnis ablegen konnte. Ihm glückte es dann weiter, die 
Stadtverwaltung von der Notwendigkeit der Gründung einer großen zentralen Stadtbibliothek 
zu überzeugen. 190 r wurde der Beſchluß gefaßt und in wenigen Jahren ſtand das Werk, 1906 konnte 
bereits der erſte große Druckkatalog der geſchichtlichen Abteilung erſcheinen. Da die Bibliothek zu⸗ 
nächſt in wenig glücklichen Räumen in dem Vorderhaus der Markthalle, Zimmerſtraße 90/91, unter 
gebracht war und ſich ihre Beſtände unter Buchholtz' energiſcher Leitung raſch vermehrten, wurde auf 
ſein Betreiben ein großer, repräſentativer Neubau nach den Plänen des bekannten Stadtbaurats 
Hoffmann beſchloſſen. Er follte nicht weit vom Märkiſchen Muſeum erſtehen. Alles war bereit, als 
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1914 der Krieg ausbrach und damit die Krönung des Lebenswerkes des Begründers der Bibliothek 
vereitelte. 1920, nach der Schaffung Groß⸗Berlins, ſiedelte die Bibliothek, deren mehr als 200000 
Bände längft das alte, zu knappe Gewand geſprengt hatten, nach dem Marſtall über, wo Buchholtz 
ſie noch bis zum Jahre 1923 betreuen konnte, in dem er in den Ruheſtand trat. Als ein erſtaunliches 
Zeugnis ſeiner Arbeitskraft haben wir von ihm neben den Früchten ſeiner ausgebreiteten praktiſchen 
Tätigkeit die umfangreiche Geſchichte der Voſſiſchen Zeitung und die Gefchichte der Familie Leſſing 
ſowie die Lebensbeſchreibung des bekannten Chirurgen Ernſt von Bergmann, deſſen Verwandter 
er war. So hat er als ſchöpferiſcher Praktiker und Gelehrter zugleich ſeinen Namen für immer mit 
der Stadt verbunden, der er 34 Jahre dienen durfte. W. Sch. 


Reichslifte für Muſikbüchereien 


Reichsliſte für Muſikbüchereien. Zuſammengeſtellt im Auftrag des Reichsminiſteriums 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung von der Reichsſtelle für das Volksbücherei⸗ 
weſen unter Mitarbeit der Abteilung Chorweſen und Volksmuſik in der Reichsmuſikkammer 
und der Arbeits gemeinſchaft für Hausmuſik in der Reichsmuſikkammer. Leipzig: Einkaufs⸗ 
haus für Büchereien G. m. b. H. 1938. 80 S. 1.00 

In dem Maße, wie die Entwicklung einer deutſchen Muſikbewegung in den letzten Jahren zur 
Gründung von Muſikbüchereien drängt und damit dem öffentlichen Büchereiweſen eine neue 
weſentliche Aufgabe ſtellt, iſt das Bedürfnis nach einem fachlichen Hilfsmittel für den Beſtands⸗ 
aufbau dieſes volksbibliothekariſchen Sondergebietes gewachſen. Offentliche Muſikbüchereien gab 
es bisher meiſt nur in Großſtädten. Gerade in Deutſchland aber find von jeher auch viele mitt⸗ 
lere und kleinere Städte mit Recht auf die blühende Muſikpflege ihres Gemeinweſens ſtolz ge⸗ 
weſen, die ſchon früher durch Bühne, Konzert und Chorweſen ein eigenwüchſiges Leben entfaltete. 
Neuerdings iſt durch die muſiſche Erziehung in HJ. und Schule, die Einrichtung von „Muſikſchulen 
für Jugend und Volk“ und die Kulturarbeit der NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ Muſik in 
noch weit ſtärkerem Maße zur ſelbſtverſtändlichen Lebensäußerung und Lebensſteigerung in Heim 
und Gemeinſchaft und damit auch der klein- und mittelftädtifchen Volksbücherei zur verpflichtenden 
Aufgabe geworden. Erfreulicherweiſe haben auch die Bibliotheksſchulen neuerdings dieſer Entwick⸗ 
lung durch Sonderkurſe zur Einführung in das Muſikbüchereiweſen Rechnung getragen. Denn der 
hauptamtliche, muſikwiſſenſchaftlich vorgebildete Muſikbüchereileiter bleibt vorläufig als Ausnahme 
wenigen Großſtadtbüchereien vorbehalten. In allen übrigen Fällen muß der Volksbibliothekar in 
Verbindung mit dem Städtiſchen Muſikbeauftragten und anderen geeigneten muſikaliſchen Fach⸗ 
kräften ſeine kulturelle Aufgeſchloſſenheit, Vielſeitigkeit und Einſatzbereitſchaft auch auf dieſem Ge⸗ 
biet erproben. Gleichwohl aber ſieht fich auch der ausgebildete Volksbibliothekar dieſem Sondergebiet 
des Beſtandsaufbaus gegenüber in der gleichen Lage wie ſein nebenamtlicher Berufskamerad: er 
braucht zentral ausgearbeitete Grundliſten und Richtlinien. 

Es iſt daher ſehr zu begrüßen, daß mit der neuen Reichsliſte für Mu ſikbüchereien dieſe notwendige 
fachliche Hilfe ſchon im Anfang einer Entwicklung erſcheint und damit manches koſtſpielige Experi⸗ 
ment erſpart. Die Liſte iſt das Ergebnis einer Zuſammenarbeit von Volksbibliothekaren, die lange 
Jahre in der Muſikbüchereiarbeit ſtehen, und den zuſtändigen Stellen der Reichsmuſikkammer. Sie 
gibt einen Beſchaffungsplan in vier Stufen und ermöglicht fo die ſofortige Einrichtung und den all⸗ 
mählichen Aufbau je nach Größe der Stadt und ihrer kulturellen und finanziellen Bedingtheit. Die 
Inhaltsüberſicht der Lifte — nach Inſtrumentengruppen gegliedert — iſt in praktiſcher Kreuzanord⸗ 
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nung gleichzeitig Koſtentafel für die vier Aufbautypen mit Angaben der Bändezahl und des Auf⸗ 
wands für die einzelnen Gruppen. Der Grundbeſtand für den kleinſten Typ beläuft ſich auf 356 Bände 
zum Preiſe von 1000 RM. Er erweitert ſich ringförmig durch Ergänzung und Staffelung zum Typ IV, 
der für kleinere Städte als voll ausgebauter Beſtand gilt und einen Aufwand von 3840 RM. für 
1280 Bände bedingt. In der Liſte ſelbſt iſt jedes Werk durch Angabe der Lebensdaten der Komponiſten, 
des Verlags, des Preiſes und des Größentyps gekennzeichnet, wobei es allerdings den Benutzer 
zunächſt etwas verwirrt, daß die vier Aufbaugruppen in der Überſichtstafel mit römiſchen, in der Liſte 
ſelbſt mit arabiſchen Ziffern ohne entſprechenden Hinweis bezeichnet ſind. Die Aufteilung nach 
Inſtrumental⸗ und Vokalgruppen gibt zugleich die ungefähre Gliederung für den Präſenzapparat. 
Als Einführung in die Verwaltung und Technik hat Angermann, Hagen, eine „Kleine Muſikbücherei⸗ 
lehre im Umriß“ beigeſteuert, die in knappſter Form alles Weſentliche bringt und auf weiteres Be⸗ 
ratungsmaterial hinweiſt (wobei noch zuſätzlich die kürzlich in den Veröffentlichungen der Berliner 
Bibliotheksſchule herausgebrachte Anweiſung für das Verzetteln von Muſikalien zu nennen wäre), 

Die Auswahl ſelbſt zeugt in gleicher Weiſe von hohem muſikerzieheriſchen Verantwortungsgefühl 
wie von gründlicher Fachkenntnis und praktiſcher Büchereierfahrung. Der Nachdruck liegt bei dieſem 
Größentyp der Muſikbücherei mit Recht auf der Förderung der Haus- und Gemeinſchaftsmuſik. 
Vorbereitung und Nacherleben des Konzert- und Opernbeſuchs und der Rundfunkübertragung ſind 
in angemeſſenem Umfang berückſichtigt. Ausgeſprochenes Studienmaterial nimmt in dieſer Grunde 
liſte naturgemäß nur einen kleinen Raum ein. Erfreulicherweiſe iſt das Schaffen zeitgenöſſiſcher 
Komponiſten, die ja zu einem großen Teil in der „Jungen Mannſchaft“ ſtehen, beſonders berückſich⸗ 
tigt. Sorgfalt und Verantwortung bezeugt vor allem auch die Wahl der Ausgaben. Gerade damit iſt 
dem Leiter der kleinen Muſikbücherei ein weſentlicher Dienſt geleiſtet. Denn im Gegenſatz zum Buch⸗ 
leſer richten ſich die Wünſche in der Muſikbüuͤcherei viel einheitlicher auf einen ziemlich feſt umriſſenen 
Kreis der Groß⸗ und Kleinmeiſter, und das „klaſſiſche“ Muſikgut, das in dieſem Falle auch das 19. 
Jahrhundert einſchließt, wird in zahlloſen Ausgaben angeboten, die nach Bearbeitung, Phraſierung 
und Notendruckbild im Wert ſehr verſchieden ſind. Die Auswertung der Liſte erfordert daher ſorgſame 
Beachtung der Verlags- und Bearbeiterangaben ohne Rückſicht auf ſcheinbar billigere Angebote. 

Im übrigen ſeien bei voller Zuſtimmung zu den Grundlinien und dem Inhalt der Liſte nur einige 
kleine Anmerkungen gemacht: Bei Mozarts Opern wären doch wohl die neuen Bearbeitungen An⸗ 
heißers trotz ihres weſentlich höheren Preiſes, der vermutlich ihre Zurückſtellung bedingte, vorzuziehen. 
In der Gruppe „Klavier“ ſähe man neben Pachelbel noch gern Froberger. Bei der Abteilung „Kunſt⸗ 
lieder“ wäre nach den Erfahrungen der Ausleihe neben den Bel-Canto-Arien des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts eine Arienſammlung der neueren italieniſchen Meiſter erwünſcht (Verlag Ricordi). Auf 
Seite 29 iſt bei Telemann ein Druckfehler „Jahreszeiten“ in „Tageszeiten“ zu berichtigen. 

Der Muſikalienliſte iſt noch eine Auswahl aus dem Muſikſchrifttum angegliedert, die als Grund⸗ 
liſte für die Abteilung „Muſik“ im Buchbeſtand der Mittel- und Kleinſtadtbücherei auch dort dienen 
kann, wo noch kein Notenbeſtand vorhanden iſt. 

Bei der gegenwärtigen drängenden Entwicklung des deutſchen Muſikbüchereiweſens hat die neue 
Reichsliſte eine doppelte Bedeutung: Sie zeichnet den bereits beſtehenden oder im Aufbau begriffenen 
Muſikbüchereien geſicherte Grundlinien auf; ſie erbringt weiterhin den klaren und überzeugenden 
Nachweis, daß ein Kernbeſtand des weſentlichen deutſchen Muſikgutes mit verhältnismäßig geringen 
Mitteln zu beſchaffen iſt, und bedeutet damit ein wichtiges Werbemittel zur weiteren Verwirklichung 
des Muſikbüchereigedankens. Carl Janſen (Eſſen) 
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Neue Kataloge 


Romane und Erzählungen. Mitteilungsblätter an die Leſer der Kölner Volksbüchereien. 
108 S. 

Das Verzeichnis enthält eine Auswahl wertvoller Romane und Erzählungen aus dem Geſamt⸗ 
beſtand der Städtiſchen Volksbüchereien. Es gliedert ſich in folgende große Gruppen: 

Deutſches Volkstum in ſeinen Ständen, Stämmen und Landſchaften. 

Das deutſche Volk und die Geſchichte. 

Von Sippe und Familie / Der deutſche Menſch in ſeinem Lebensgang. 

Aus deutſcher Dichtung. 

Aus nordiſchem und ſtammesverwandtem Volkstum. 

Die Welt der Ferne und des Abenteuers. 

Anhang: Außerdeutſche Weltliteratur. 


Auf Titelzuſätze (Inhaltshinweiſe) iſt verzichtet worden. 


Volk und 5 ige Dichtung aus Vergangenheit und Gegenwart. Ein beſprechendes 
Sagen ag ir eh für — — und der Städtiſchen Offent⸗ 
lichen Bücherei Flensburg. 

Der Katalog zählt 1033 Titel, vornehmlich Romane und Erzählungen, deren Inhalt durch kurze 
Zuſätze angedeutet iſt. Daneben find auch Erlebnisbücher anderer Buchgruppen aufgeführt: Reife: 
erlebniſſe, Lebensbilder u. a. 


Bücher für die Jugend. Städtiſche Volksbücherei München — Hauptſtadt der Bewe⸗ 
gung. 167 S. 2 

Der Katalog, der in wenige klare Gruppen gegliedert iſt, wurde in Zuſammenarbeit mit der Kultur⸗ 
abteilung des Gebietes Hochland der HJ. von den Münchener Volksbächereten aufgeſtellt. Er ent⸗ 
hält nur wenige Bücher für die 6—12jährigen. Die Auswahl wendet ſich in erſter Linie an die 12= bis 
17jährigen Jungen und Mädel. Es find daher auch Bücher aus dem Schrifttum für Erwachſene auf⸗ 
genommen worden. 

Kurze Zuſätze erläutern die Buchtitel. Eingeſtreute Zeichnungen und ein guter klarer Druck machen 
das Verzeichnis auch äußerlich recht anſprechend. 


Junges Volk. Ein Bücherverzeichnis als Leſeführer. Stadtbücherei Krefeld. 


Der Oberbürgermeiſter von Krefeld hat dem Verzeichnis folgendes Geleitwort mitgegeben: „Die 
Bereitſtellung eines hochwertigen und lebensnah ausgewählten Schriftgutes für unſere Volksjugend 
iſt eine vornehme Pflicht der nationalſozialiſtiſchen Gemeinſchaft.“ 

Der Leſeführer entſpricht in ſeiner Auswahl dieſer Forderung. Er iſt „Der Freude wie dem Dienſt 
in gleichem Maße zugewandt“. 


Kolonialkunde und Kolonialpolitik. Ein Führer durch das Kolonialſchrifttum der 
Ernſt Abbe⸗Bücherei und Leſehalle zu Jena. (Veröffentlichungen der Ernſt Abbe⸗Bücherel 
und Leſehalle zu Jena. Hrsg. v. Or. Joſef Witſch. Heft 1.) 78 S. 

Im Vorwort heißt es: „Mit dieſem Bücherverzeichnis Kolonialkunde und Kolonialpolitik be⸗ 
ginnen wir die Veröffentlichungen der Ernſt-Abbe⸗Bücherei ud Leſehalle zu Jena. Dieſe Veröffent⸗ 
lichungen werden zur Hauptſache in beſprechenden Bücherverzeichniſſen beſtehen, deren Zweck darin 
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liegt, jedem Leſer den Zugang zu den reichen Beſtänden der Ernſt⸗Abbe⸗Bücherei zu erleichtern. Das 
nächſte zur Veröffentlichung gelangende Verzeichnis wird eine Auswahl aus dem Geſamtbeſtand 
unter beſonderer Berückſichtigung der im letzten Jahr neuangeſchafften Werke geben. 

Mit dieſem und dem jetzt vorliegenden Verzeichnis iſt ungefähr das Programm unſerer Veröffent⸗ 
lichungen angedeutet. Es ſind einmal Verzeichniſſe, die ihren Anlaß beſonderen politiſchen Problemen 
entnehmen und deren Bücherzuſammenſtellungen des Rüſtzeug zu der heute mehr als je notwendigen 
intenfioften politiſchen Unterrichtung bieten ſollen. Daneben ſollen aber auch immer wieder Ver: 
zeichniſſe die allgemeinen Gruppen unſeres Beſtandes erſchließen, ſo daß in der Zukunft jeder Leſer 
für das ihn beſonders intereſſierende Sachgebiet ein gedrucktes Bücherverzeichnis erwerben kann.“ 

Das Verzeichnis, mit kurzen Einführungen in die großen Abteilungen und Beſprechungen der 
einzelnen Werke verſehen, faßt das wichtigſte Kolonialſchrifttum (Sachbücher) zuſammen. Im An: 
hang ſind außerdem Zeitſchriften ſowie Romane, Erzählungen und Jagdabenteuer genannt. 


Nordiſcher Gedanke und nordiſche Leiſtung. Hrsg. von den Hamburger Öffentlichen 
Bücherhallen. 1938. 32 S. 

In Zuſammenarbeit mit dem Hamburg⸗Kontor der Nordiſchen Geſellſchaft haben die Hamburger 
Offentlichen Bücherhallen zur Nordiſchen Woche 1938 ein Auswahlverzeichnis „Nordiſcher Gedanke 
und nordiſche Leiſtung“ herausgegeben. Dieſer Katalog iſt, wie der Vorſteher des Hamburg⸗Kontors 
C. A. Clauſen im Vorwort ſagt, „als ein Verſuch anzuſehen, den nordiſchen Gedanken und nordiſche 
Leiſtung ſoweit wie möglich zu umfaſſen. Gewiß wird der eine und der andere erſtaunt fein, manches 
Buch als von nordiſcher Art aufgeführt zu finden, was nach der ihm gewohnten Auffaſſung nicht 
dahin gehört oder auch von dem wiſſenſchaftlich nicht erwieſen iſt, daß es dort einzureihen iſt. Be⸗ 
ſonders gilt dies wohl von dem Teilverzeichnis I, 6: „Entdecker und Eroberer“. Aber gerade im 
Hinblick auf die kritiſchen Stimmen dieſer Art begrüße ich den Mut, der zu vorliegender Zuſammen⸗ 
ſtellung geführt hat. Denn dieſe gründet ſich nicht ſo ſehr auf vorliegende Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher 
Forſchung, als vielmehr auf Glauben und Wollen: auf einen Glauben, der nicht zweckverkrampft 
iſt, ſondern klar und rein aus dem Blute dringt, auf ein Wollen, das nicht zielgebunden iſt, ſondern 
aus einem Schickſalsauftrag heraus handelt.“ Das Verzeichnis enthält folgende Hauptgruppen: 
1. Der nordiſche Menſch ſeit 4000 Jahren Träger der Geſchichte, 

2. Raſſe verpflichtet, 

3. Bauerntum, ein Lebensquell der nordiſchen Raſſe, 

4. Nordiſches Erbe in Brauchtum und Sitte, in Schrifttum, Sage und Märchen, 
5. Der Ausdruck nordiſchen Geiſtes in der Kunſt, 

6. Der heutige Norden. Land und Leute — Kultur und Dichtung. 


Unſer Oſtpreußen. Ein beſprechendes Verzeichnis für ſtaͤdtiſche Büchereien. Hrsg. von der 
Staatlichen Volks büchereiſtelle Allenſtein / Marienwerder in Verbindung mit der Staatlichen 
Volksbüchereiſtelle Königsberg / Gumbinnen. 2ı Seiten. 

Das Verzeichnis enthält eine Auswahl des für die oſtpreußiſchen Volksbüchereien beſonders ge⸗ 
eigneten heimatlichen Schrifttums, gegliedert nach folgen Hauptgruppen: 

Märchen, Sagen, Volksgut — Gedichte und Schaufpiele — Romane und Erzählungen — Lebens: 
bilder — Aus Vorzeit, Geſchichte und Volkskunde — Führer und Kämpfer des Weltkrieges — Grenz⸗ 
landfragen — Kultur- und Geiſtesleben — Verwaltung und Wirtſchaft — Landes- und Heimat: 
kunde — Aus dem Natur- und Tierleben — Jugendbücher. 

Die einzelnen Bücher ſind kurz erläutert. 
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Aus wahl neuerer Bücher aller Gebiete... der Ernſt Abbe-Bücherei zu Jena. 
Veröffentlihungen der Ernſt Abbe⸗Bücherei und Leſehalle zu Jena. Heft 3. 131 S. 

Wichtige neuere Bücher aus dem Beſtande der Ernſt-⸗Abbe⸗Bücherei, ſyſtematiſch geordnet. Das 
Verzeichnis macht die Arbeit der Bücherei an ihrem wichtigſten Punkte, in der Zuſammenſetzung 
und Ordnung ihres Beſtandes, beſonders eindrucksvoll ſichtbar. Größere Büchereien werden hier 
wertvolle Anregung für die eigene Arbeit finden. 


Volk im Buch. Lebendige Oichtung aus Vergangenheit und Gegenwart. Hrsg. von der 
Zentrale für Nordmarkbüchereien und der Städtiſchen Öffentlichen Bücherei Flensburg. 

1. Aus unſerer Bücherei — Ausgabe für Dorfbüchereien, 62 ©. 

2. Ein beſprechendes Bücherverzeichnis für kleine ſtädtiſche Büchereien. 125 S. 

Die beiden Kataloge enthalten Romane, Erzählungen und Erlebnisbücher, nach Gruppen auf⸗ 
geteilt: „Volk und Reich der Deutſchen — Landſchaft und Volkstum — Heimat iſt Arbeit — Deutſche 
jenſeits der Grenzen — Lebensweg und Schickſal — Frauenleben — Familie und Sippe .. — 
Natur und Tier — Abenteuer und Seefahrt — Humor“. Das größere Verzeichnis enthält 1033 Titel. 
Ausgeſprochene Jugendbücher wurden nicht aufgenommen. Zu den Titeln treten ziemlich eingehende 
Erläuterungen der einzelnen Werke. 


Verzeichnis erzählenden Gchriſttums der Volksbũchereien Frankfurt / M. 


Das neue Verzeichnis, das die Frankfurter Büchereien unter dem Titel „Romane und Erzählun⸗ 
gen“ vorlegen, iſt, dem einheitlichen Wunſche der Leſerſchaft gemäß, ein Gefamtverzeichnis des 
ſorgfältig geſichteten Beſtandes. Nicht aufgeführt ſind lediglich die Ausgaben der geſammelten 
Werke klaſſiſcher oder nachklaſſiſcher Dichter, die in ein fpäteres Verzeichnis aufgenommen werden. 
Im weſentlichen waren für die Anlage des Verzeichniſſes folgende Richtlinien maßgebend: 

1. Das Werk wichtiger Dichter und Verfaſſer wurde mit möglichſter Vollſtändigkeit aufgeführt. 
2. Wenn möglich, wurde überall auf die Originaltitel der Werke zurückgegangen. Die Titel alter 
Novellenſammlungen wurden durch die entſprechenden Titel der Neuausgaben erſetzt. Einzelaus⸗ 
gaben und Sammelbände wurden ausdrücklich als ſolche gekennzeichnet. 3. Aus der belehrenden 
Abteilung wurden grundſätzlich die Bücher mitaufgeführt, die dies ihrer Natur nach (dichteriſch 
gehobene Sprache und ins Allgemeingültige vorſtoßende Geſtaltung) beanſpruchen konnten. 4. Wich⸗ 
tigere Novellenſammlungen erſcheinen unter Anführung der Einzeltitel der in ihnen enthaltenen 
Stücke. 5. Seinem Charakter als Geſamtverzeichnis entſprechend, gibt das Verzeichnis das Schrift⸗ 
tum in der rein alphabetiſchen Ordnung nach Verfaſſer, und zwar a) die „Deutſchen Erzähler“, 
b) die „Erzähler anderer Völker“, wobei bei dieſen jeweils ein Zuſatz die Sprachzugehöͤrigkeit des 
betreffenden Dichters feſthält. Jedem der aufgeführten Bücher iſt ein kurzer Untertitel beigegeben. 
Darüber hinaus gibt der Anhang des Verzeichniſſes, die „Gliederung nach dem Inhalt“, dem Leſer 
ein Mittel an Hand, eine eigene Auswahl ſeinen Neigungen gemäß zu treffen. Dieſe Gliederung 
führt jeweils nur die Verfaſſernamen auf. Die Brücke von dieſen zu dem in einer beſtimmten Gruppe 
der Gliederung gemeinten beſtimmten Buch des Verfaſſers wird durch die oben erwähnte kurze 
Inhaltsangabe im Untertitel der Bücher geſchlagen. Dieſe Aufteilung des Beſtandes in einzelne 
Stoffe und Intereſſengruppen iſt ihrer ganzen Anlage nach überaus reichhaltig und führt vom 
Heimatlich⸗Landſchaftlich⸗Volkhaften über den großen Block der geſchichtlichen Werke zu der im 
Mittelpunkt ſtehenden Gruppe der Entwicklungs-, Bildungs: und Erziehungsromane, von da aus 
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zu der ſtändiſchen Gliederung des Volkskörpers und ſchließlich zu Natur, See und Abenteuer. 
6. Die den Buchtiteln am Rand beigefügten Zahlen geben an, in welcher Ausleiheſtelle der Volks⸗ 
büchereien (deren jede ihre feſtſtehende Ziffer hat) das betreffende Werk vorhanden iſt. Wir legen 
Wert auf die Feſtſtellung, daß die nur für die Hauptſtelle (2) angegebenen Bücher durch dieſe Tat⸗ 
ſache ausdrücklich als büchereipolitiſch weniger bedeutſam gekennzeichnet ſind als die in mehreren 
oder allen Stellen vorhandenen, wenn auch auf ihre einmalige Aufführung im Rahmen eines groß⸗ 
ſtädtiſchen Geſamtverzeichniſſes nicht gut verzichtet werden konnte. 

Dr. L. Langenfeld 


Perſonal veränderungen 
Liſelotte Aé, bisher Sächſ. Landesbibliothek Dresden, feit 20. 10. 1938 Staatliche Muſeen für 
Tierkunde und Völkerkunde Dresden. 


Eliſabeth Bamberg, bisher Stadtbücherei Stralſund, ſeit 1. 10. 1938 Staatliche Volksbücherei⸗ 
ſtelle Königsberg. 


Harry Bauer, bisher Wehrkreisbücherei XIII Nürnberg, ſeit 1. 10. 1938 Leiter der Stadtbücherei 
Oppeln. 


Alma Baumann, Prüfung Köln 1938, ſeit 1. 8. 1938 Stadtbibliothek Hannover. 

Dr. Otto Bihler, Prüfung Köln 1938, ſeit 1. 8. 1938 Volksbüchereien der Stadt Stuttgart. 

Luiſe Blumenſaat, bisher Statiſtiſches Reichsamt Berlin, ſeit 1. 11. 1938 Reichsamt für 
wehrwirtſchaftliche Planung Berlin. 

Marie⸗Luiſe Brüning, bisher Staatliche Volksbüchereiſtelle Hagen i. Weſtf., ſeit 1. 9. 1938 
Telefunken, Geſellſchaft für drahtloſe Telegraphie Berlin. 

Paul Czerner, Prüfung Berlin 1938, ſeit 1. 10. 1938 Preußiſche Staatbibliothek Berlin. 

Peter Flück, ſeit 15. 9. 1938 Stadtbücherei Hindenburg (Oberſchl.). 

Kurt Görlitz, Prüfung Berlin 1938, ſeit 1. 11. 1938 Städtiſche Volksbüchereien München. 

Marianne Hefter, bisher Städtiſche Volksbücherei Danzig, ſeit 1. 10. 1938 Städtiſche Volks⸗ 
büchereien Halle (Saale). 

Gertrud Jenke, bisher Bücherei der Panzertruppenſchule Wünsdorf, ſeit 1. 10. 1938 Hochſchule 
für Politik Berlin. 

Grete Kehrmann, bisher Gemeindebücherei Brebach (Saar), ſeit 1. 9. 1938 Stadtbücherei 
Duisburg. 

Erna Kipp, bisher Bücherei der landwirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft Stuttgart, ſeit 16. 10. 
1938 Bücherei der Hochſchule für Lehrerbildung Eßlingen. 
Urſula Klopſch, Prüfung Berlin 1938, ſeit 1. 11. 1938 Univerſitätsbibliothek Greifswald. 

Urfula Kloſe, Prüfung Berlin 1938, ſeit 15. 9. 1938 Volksbücherei Berlin⸗Wedding. 

Lothar Kühn, Prüfung Berlin 1938, ſeit 1. 10. 1938 Thüring. Landesbibliothek Rudolſtadt. 


Annelieſe Lauer, bisher Stadtbücherei Hamburg⸗Harburg, feit 1. 11. 1938 Öffentliche Bücher: 
hallen Hamburg. 


Gotthard Liebchen, bisher Sächſ. Landesbibliothek Dresden, ſeit 1. 10. 1938 Bibliothek der 
Techniſchen Hochſchule Dresden. 
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Hans-Joachim Loſſau, bisher Staatliche Muſeen für Tierkunde und Völkerkunde Dresden, 
ſeit 1. 10. 1938 Bibliothek der Techniſchen Hochſchule Dresden. 

Felizitas Lutomſki, Prüfung Berlin 1938, ſeit 15. 9. 1938 Volksbücherei Berlin⸗Steglitz. 

Urſula Michel, bisher Inſtitut für Heimatforſchung Schneidemühl, ſeit 1. 10. 1938 Hochſchule 
für Politik Berlin. 

Sabine Neumann, Prüfung Leipzig 1938, feit 1. 10. 1938 Städtiſche Bücherhallen Leipzig. 

Erika Peldſchus, Prüfung Berlin 1938, ſeit 15. 9. 1938 Volksbücherei Berlin⸗Treptow. 


Maria Pfeifer, bisher Univerſitätsbibliothek Greifswald, ſeit 1. 11. 1938 Statiſtiſches Reichs⸗ 
amt Berlin. 


Eva Richert, Prüfung Berlin 1938, ſeit 7. 10. 1938 Verwalt. Bibliothek der Stadtbücherei 
Wanne⸗Eickel. 


Annemarie Röhrig, bisher Bücherei des Junkers⸗Flugzeugwerke A.⸗G. Deſſau, ſeit 1. 10. 1938 
Städtiſche Volksbücherei Göttingen. 

Dora Rüttgers, Prüfung Köln 1938, ſeit 1. 9. 1938 Volksbüchereien der Stadt Stuttgart. 

Sophie Schmand, Prüfung Köln 1938, ſeit 5. 7. 1938 Stadtbücherei Münſter i. Weſtf. 

Sabine Scholz, ſeit 1. 4. 1938 Hochſchule für Politik Berlin. 

Siegfried Senger, Prüfung Berlin 1938, ſeit 7. 9. 1938 Stadtbücherei Stralfund. 

Helene Sievers, Prüfung Leipzig 1938, ſeit 1. 11. 1938 Stadtbücherei Hamburg⸗Harburg. 

Heinz-Günther Stange, Prüfung Berlin 1938, ſeit 22. 9. 1938 Stadtbücherei Eſſen. 

Ilſe Tentſcher, Prüfung Berlin 1938, ſeit 15. 9. 1938 Volksbücherei Berlin⸗Prenzlauer Berg. 

Lore Ziemann, Prüfung Leipzig 1938, feit 1. 10. 1938 Städtiſche Volksbücherei Kaiſerslautern. 


Ausgeſchiedene Mitglieder 


Hilde Pleuß, Staatliche Volksbüchereiſtelle Köln, ausgeſchieden zum 1. 11. 1938, heiratet. 
Elſa Regier, Stadtbücherei Bielefeld, ausgeſchieden zum 1. 10. 1938, im Ruheſtand. 

Eva Resler, Bibliographiſches Inſtitut A.⸗G. Leipzig, ausgeſchieden zum 1. 10. 1938, verheiratet. 
Gerda Schröder, Stadtbücherei Frankfurt (Oder), ausgeſchieden zum 1. 10. 1938, heiratet. 
Minne Seelenmeyer, Stadtbibliothek Elbing, ausgeſchieden zum 1. 10. 1938, verheiratet. 


Elſabe Ullrich, Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht Berlin, zum 1. 11. 1938 aus dem 
Beruf ausgeſchieden. 
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Bearbeitet vom Arbeitsausſchuß für Buchberichte und Beſprechungsweſen 


Gute Bücher find die großen Schätze des Menfchengefchlechts. Das Befte, 
was je gedacht und erfunden wurde, bewahren fie aus einem Jahrhundert in 
das andere; fie verkünden, was einft auf Erden lebendig war. Bier ſteht, 
was wohl taufend Jahre vor unferer Zeitrechnung geſchaffen wurde, und da- 
neben, was erft vor wenigen Jahren in die Welt wanderte. Alle Bücher, vom 
älteſten bis zum jüngften, ſtehen in einem geheimnisvollen Zuſammenhange. 


Guftav Freytag 


Aus dem Sudetenland 


Wilhelm Pleyer: Lied aus Böhmen. Gedichte. München: Langen / Müller 1938. 54 Seiten. 
Pp. 2.40 

Der tägliche, langwierig harte und zähe Kampf mit und in einer andrängenden fremdvolkiſchen 
Lebensmächtigkeit um das eigene Volkstum und den alten Lebensboden, in dem der junge, ſudeten⸗ 
deutſche Stamm als völkiſcher Vorpoſten alle ſeine phyſiſchen und geiſtigen Kräfte einſetzen mußte, 
hat auch feiner lyriſchen Dichtung einen kämpferiſch⸗ernſten, volksbewußten und artbekennenden 
Grundzug gegeben. Dieſer in der grenzſtammhaften Dichtung häufig vorwaltende willensmäßige 
Geftaltungstrieb erhält noch eine eigentümliche, echte Gefühlsfärbung durch die Gemütskräfte 
dieſes urtümlich⸗derben, ungebrochenen Volksſchlages, die in der Stammesdichtung bald ſinnen⸗ 
kräftige, bildſtarke, bald verſonnene, gedankentiefe Leiſtungen hervortreiben. 

Während ſo ihre ſeeliſchen Erlebnisgehalte und Werte in hoher geiſtiger Klarheit, gedanklicher 
Stärke und mit überſtammlicher, gemeinvölkiſcher Gleichniskraft im dichteriſchen Werke Erwin 
G. Kolbenheyers, ihres bedeutendſten Vertreters in der Gegenwart, auftreten, haben ſie ihre wohl 
ſtärkſte volksmäßige, lebensunmittelbarſte Geſtaltung in der Lyrik des jungen Egerländers Wilhelm 
Pleyer (geb. 1901 in der Waldeinſchicht Eiſenhammer, Weſtböhmen) gefunden. 

Iſt Pleyer in ſeinem erſten Gedichtbande „Deutſchland iſt größer!“ „Einer der leidenſchaftlichſten 
Rufer zur volksdeutſchen Lebens- und Schickſalsgemeinſchaft“ (Langenbucher), errichtet er darin 
das Hochziel und Leitbild des Volksreiches, ſo gibt er, ſparſam im Wort und in ſchlichter Reife, in 
der neuen Gedichtausleſe aus ſiebzehn Jahren (19211938), im „Lied aus Böhmen“ eine Art lyri⸗ 
ſcher Selbſtdarſtellung des eigenen Stammestums. 

Von den choriſchen Bekenntniſſen zur völkiſchen Tat- und Opfergemeinſchaft und den ſieghaften, 
mutgebenden Kampfliedern des Stammes und ſeiner Bewegung, den vielgeſungenen Strophen 
„Wir ſind die Front“ und „Heute, Kameraden“, bis zu den ſchönen, einfachen Verſen eigenen 
Glücks und Leids, „Kleine Tochter“, „Am Grabe der Mutter“ und andern; von den kleinen Sprüchen 
der Lebensklugheit und wiſſenden Ein ſicht bis zur klaren Herzlichkeit der am innigften im Volkstum 
wurzelnden Mundartgedichte, die einen neuen eigenwüchſigen Ton in die Gattung bringen; vom 
Legendenglauben, dem balladiſchen Geſchehen bis zum ſtillen geſammelten Erlebnis der Heimat, 
ihrer Landſchaft und ihren Jahreszeiten — ſpannt ſich der Bogen innerer Erleben sweite dieſes jungen, 
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lebenskräftigen Dichters und einſatzwilligen, volkspolitiſchen Vorkämpfers. In der Friſche und 
Urſprünglichkeit ſeiner volksnahen Kunſt ſehen wir in ſchlichter beiſpielhafter Weiſe das Fühlen 
und Sinnen, Kämpfen und Glauben ſeiner Stammesgemeinſchaft Wort und Geſtalt finden. 

Viel von ihrer natürlichen Feinheit, ihrem Gehalte erſchließt ſich erſt im lauten Leſen vor einer 
Gemeinſchaft; die Verſe ſollten als dichteriſches Erlebnisgut darum in volksdeutſchen Feiern einen 
bevorzugten Platz finden. Helmut Bartuſchek (Leipzig) 


Wilhelm Pleyer: Der Kampf um Böhmiſch-Ruſt. Erzählungen. München: Langen 
Müller 1938. 58 Seiten. Pp. —.80 


In zwei kleinen Erzählungen hat Wilhelm Pleyer das Weſen des Grenzkampfes im Böhmerland 
erneut dichteriſch geſtaltet. Die erſte, „Braunau in Böhmen“ genannt, berichtet, wie im Jahr nach 
dem Weltkrieg den Bewohnern des Braunauer Ländchens die Möglichkeit eröffnet wird, im Austauſch 
gegen Gebietsteile der Grafſchaft Glatz zum Reiche zu kommen, und wie fie — diefe Möglichkeit ab⸗ 
lehnen. Und warum? — Der Wortführer der Braunauer, der Oberleutnant a. D., ſagt es: „Wir ſind 
nun einmal Deutſchböhmen, und als ſolchen braucht es uns nicht beſſer zu gehen als allen anderen 
Deutſchböhmen. Wir dürfen aber nicht verlangen, daß es anderen Deutſchen ſo geht wie uns. Wir 
ſind eben doch gelernte Nachbarn und wiſſen, mit wem wir es zu tun bekommen; den Grafſchaftern 
aber war's gefährlich neu”. Und fo lehnen es die Braunauer ab, „ deutſch zu werden / weil fie deutſch 
bleiben wollen. 

Die zweite Geſchichte iſt die Chronik vom Selbſtbehauptungskampf des Dorfes Böhmiſch⸗Ruſt, 
geſchrieben vom Vorſteher des Dorfes, Thoma Mulzer. An gefährdetſter Stelle der Sprachgrenze 
wehren ſich die acht Bauern von Böhmiſch⸗Ruſt unter größten Opfern gegen alle Angriffe auf ihren 
Boden. Sie kaufen einen Hof auf, damit ihn fein treuloſer Beſitzer nicht den Tschechen ausliefere, 
ſie erwerben das kleine Induſtriewerk, das der reichsdeutſche Beſitzer preisgeben will, ſie beladen 
ſich mit Schulden, und ſchließlich tut Thoma Mulzer auch das letzte: Er verkauft den eigenen Hof, 
um die anderen vor dem Zuſammenbrechen zu bewahren. 

Beide Erzählungen berichten von tatfächlichen Begebenheiten, die Wilhelm Pleyer als Künder und 
Deuter des Grenzkampfes dem Gedächtnis des Volkes in dichteriſcher Form bewahrt. Beide Erzäh⸗ 
lungen, vor allem die künſtleriſch ſtraffere zweite, eignen fich zum Vorleſen. Horſt Becker (Leipzig) 


Gottfried Rothacker: Bleib ſtetl Vierzehn Volksgeſchichten. München: Langen / Müller 
1938. 153 Seiten. Lw. 3.50 


In ſeinen Romanen „Das Dorf an der Grenze“ und „Die Kinder von Kirwang“ iſt Gottfried 
Rothacker der Chroniſt des Gegenwartsſchickſals des Sudetendeutſchtums geworden: die natürliche, 
ruhige Darſtellungskraft, die nüchterne, einfache, aber erlebnisſtarke Sprache erheben den dichte⸗ 
riſchen Bericht der Volkstumsnot, des täglichen Lebenskampfes zweiter unter den vielen dörflichen 
Gemeinſchaften dieſes lange bedrohten völkiſchen Grenzraumes zum beiſpielhaften Zeugniſſe des 
harten und ſchweren, aber zähen Daſeinskampfes des ganzen Stammes. ® 

In dem neuen Bande Erzählungen „Bleib ſtet!“ verſucht nun der Dichter, den tragenden, kraft⸗ 
ſpendenden Lebensgrund der Gemeinſchaft, ihr Volkstum ſelbſt, ſichtbar zu machen. Mit ſchlichter 
Eindringlichkeit laßt er das Weſensbild des Stammes aus feinen beſten Gemüͤts⸗ und Willenskräften 
erſtehen, die in den vierzehn Einzelſchickſalen einfachen, namenloſen Volkes in Vergangenheit und 
Gegenwart als überzeitliche, letzte Charakterzüge und ſittliche Werte grenzdeutſcher Volksart immer 
wiederkehren: in der unbeirrbaren, lebenslangen Werktreue des „Goldſuchers“ und ſeines Weibes 
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in alter Zeit; dem fteten ſtarken Aushaltewillen des „Knechtes Jonas“ gegenüber neuem, fremden 
Herrn; in der im Tode unbeſiegten Ackertreue des im ſeelenloſen Werk fronenden Bauernſohns aus 
„Marienberg“ wie in der Lebenstapferkeit und Leidensgeduld des unter volksfremder Machtanmaßung 
gedemütigten und entrechteten Häuers unferer Tage oder der Gewiſſensnot und dem Bekenntnisernſt 
der Überlebenden aus den Opfertagen der Zeit, des „Blutackers“. 

Rothackers volksmäßige Erzählkunſt ſteht im Dienfte einer volkformenden und zerneuernden 
Grundabſicht und Überzeugung, die — ähnlich wie im Geſamtwerke unſerer großen Volkserzähler 
Jeremias Gotthelf oder Johann Peter Hebel — auch hier zu echten und eigenwüchſigen, wenn auch 
beſcheideneren Leiſtungen geführt hat; ſo ſind ihm gänzlich in ſich ruhende, kleine, kunſtmäßige Stücke 
gelungen, wie in dem auf wenigen Seiten geftalteten Lebensſchickſal eines dörflichen Einzelgängers, 
des „Schwarzbäck“, deſſen „Seele ein reicheres Leben als fein Leib führt“ und deſſen ſeeliſche Schwere 
und innere Einſamkeit zur Verſtrickung ſeines Lebens mit dem eines ihm volksmäßig und weſens⸗ 
mäßig fremden Weibes und zu beider Untergang führt. 

Um ihrer bildſtarken Sprache, des lebendigen Erzähltons und des ernſten, aber unaufdringlichen 
Ethos der Geſchehensdeutung willen ſind dieſe vierzehn Volksgeſchichten als wertvoller volkspoli⸗ 
tiſcher Leſe⸗ und Vorleſeſtoff ſchon der Jugend in die Hände zu geben. Helmut Bartuſchek (Leipzig) 


Guſtav Jungbauer: Das Volk erzählt. Das luſtige Buch (Deutſche Schnurren und 
Schwänke). Aus der Kinderzeit (Deutſche Maͤrchen). Heimat und Volk (Sagen). Karlsbad⸗ 
Drahowig: Kraft o. J. 126, 125, 213 Seiten. Lw. 4. 80 

Dieſes Buch faßt drei noch nicht lange erſchienene Bändchen zuſammen, von denen je eins den 
Märchen, den Sagen und den Schwankerzählungen der Sudetendeutſchen gewidmet war. In dem 
neuen Bande liegt nunmehr die ſudetendeutſche Volkserzählung in ganzer Breite vor, in einer Aus⸗ 
wahl, die zwar längft nicht alles erfaſſen kann, aber bemüht iſt, aus allen Gattungen und aus allen 
Unterlandſchaften des Sudetengaues möglichſt kennzeichnende Stücke zu bringen. Viele Züge dieſer 
Sagen, Märchen und Schwänke ſind, wie in jeder landſchaftlichen Volksüberlieferung, über: 
landſchaftlicher Art; aber im ganzen erkennen wir in ihnen doch weſentliche Züge ſudetendeutſcher 
Art. So ſpielt in den Sagen der Wald mit ſeinen Geiſtern eine bedeutende Rolle, ſo wie es der land⸗ 
ſchaftlichen Natur des ſudetendeutſchen Rodungslandes entſpricht. So iſt der Humor von einer 
kernhaften, nichtſtädtiſchen Art, und öfter als dem dummen Bäuerlein begegnen wir dem ſchlag⸗ 
fertigen und klugen Bauern, der dem Städter überlegen iſt. 

Guſtav Jungbauer, der Volkskundler der Prager deutſchen Univerſität, hat die Erzählungen dieſes 
Buches teils aus weit zerſtreuten gedruckten Quellen, teils aus ungedruckten Sammlungen zuſam⸗ 
mengeſtellt. Wir gewinnen mit ſeinem Buch die erſte größere Zuſammenfaſſung ſudetendeutſchen 
Volksgutes, die nicht nur für die Wiſſenſchaft eine ſchätzenswerte Hilfe iſt, ſondern in ihrer ſchlichten 
Form der Darbietung jedem Leſer lebendiges Zeugnis von ſudetendeutſchem Volkstum gibt. 

N Horſt Becker (Leipzig) 
Werner Erdhoff: Pankräc. Herzhafte Geſchichten aus Deutſchböhmerland. Leipzig: 
Schwarzhaupter⸗Verlag 1938. 176 Seiten. Lw. 2.80 
Pankräc iſt das rieſige Strafgefängnis bei Prag, hinter deſſen Mauern Tauſende von Sudetendeut⸗ 
ſchen Wochen, Monate, ja ſelbſt Jahre geſeſſen haben, weil ſie von Volk und Heimat nicht laſſen 


wollten. Pankräc iſt den Sudetendeutſchen damit zum Inbegriff aller nationalen Unterdrückung, 
zum Symbol des Beneſch⸗Syſtems geworden. 


In dieſem Buch wird in knappen Geſchichten vom Alltag des Ringens um Heimat und Selbſtbe⸗ 
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ſtimmung erzählt, vom Kampf mit Tſchechen und Marxiſten, von Kundgebungen, verbotenen und 
nicht verbotenen, von vergeblichen Aufmärſchen der Sokoln, vom Kampf um die Univerſität und 
vom Leben in Pankräc. In allen Bitterniſſen der Jahre der Verfolgung behauptet ſich ein unverwüſt⸗ 
licher Lebenswille, der im Völkiſchen wurzelt. Davon zeugt auch ein überlegener Humor, der von 
hilfloſen, weil mangelhaft Deutſch verſtehenden Regierungsvertretern und Richtern, ängſtlichen 
„Schwejks“, verfehlten tſchechiſchen Luftſchutztagen zu berichten weiß. 

Das Buch iſt ein ſudetendeutſches Gegenſtück zu Springenſchmids „Öfterreichifchen Geſchichen“ 
und iſt, wenn es dieſes Vorbild in der Geſtaltung auch nicht erreicht, in der mittleren und größeren 
Bücherei gut einzuſetzen. Egon von Vietinghoff-Scheel (Chemnitz) 


Adalbert Schmidt: Die ſudetendeutſche Dichtung der Gegenwart. Reichenberg: 
Kraus 1938. 165 Seiten. Lw. 3.50 


Die Darſtellung der ſudetendeutſchen Dichtung der Gegenwart, die der Verfaſſer der „Deutſchen 
Dichtung in Sſterreich“ hier vorlegt, gliedert ſich in die großen Kapitel „Sudetendeutſche Dichtung 
und altöfterreichifcher Raum“ (als Einleitungsteil), „Mythus und Geſchichte“, „Menſch und Erde“, 
„Weltkrieg und Wende“, „Neue Jugend“, „Bühne und Volk“, einen gut unterrichtenden Anhang 
„Vom ſudetendeutſchen Verlagsweſen“ und einen bibliographiſchen Teil. — Unter „Mythus und 
Geſchichte! werden Leutelt, Watzlik, Kolbenheyer, Molo, Hohlbaum, Spunda, Michel, Jakſch, 
Strobl u. a. gewürdigt, unter „Menſch und Erde“ Merker, Nabl, Lindenbaum, Mühlberger, Scholz, 
Bruno H. Wittek, Freißler, Emil Lehmann mit ſeinen Gedichten und einige Lyriker, unter „Welt⸗ 
krieg und Wende“ Winterholler, Brehm, Lerch, Cartellieri, Deiffinger, Leibl und die Dichter der 
Grenzlandromane „Neue Jugend“ ſind Franz Höller, Rudolf Witzany und die Lyriker der Gedicht⸗ 
bande „Wir tragen ein Licht“ und „Kameraden der Zeit“. 

Zweifellos hat der Verfaſſer mit diefer Ordnung des Stoffes charakteriſtiſche Züge im Bild der 
zeitgenöſſiſchen ſudetendeutſchen Dichtung angedeutet, ſo allgemein auch die Themen gefaßt ſind. 
Daß die Ordnung immer noch ſubjektiv und begrenzt iſt, auf die Geſamterſcheinung eines Autors 
hin geſehen, und daß Rang und Bedeutung eines Dichters in ihr zunächſt nicht ſichtbar werden, 
dürfte ſchon aus der oben aufgeführten Reihe der Namen hervorgehen. Der Verfaſſer ſucht das ge⸗ 
rechte Bild durch moͤglichſt allfeitige Würdigung im einzelnen wiederherzuſtellen. Seine Charakteri⸗ 
ſtiken, die ſich durch eine ſprachlich gepflegte Form auszeichnen, find wohl die gelungenſte Leiſtung 
des Buches, wenngleich in der Wertung des Schaffenden mitunter das gute Bemühen vor der inne⸗ 
ren Mächtigkeit und dem formalen Können zu uneingeſchränkt gilt. Eine Geſamtdeutung von Art 
und Weſen ſudetendeutſcher Dichtung findet ſich treffender auf knappem Raum bei Cyſarz in der 
Einleitung zu dem Gedichtband „Wir tragen ein Licht“ und auch bei Nadler, dem Schmidt offenbar 
bedeutſame Anregung verdankt. — Die vorliegende Arbeit wird als einzige neuere Geſamtdarſtellung 
in der größeren Volksbücherei Verwendung finden. Marianne Kroitzſch (Leipzig) 


Deutſche Wirtſchaft im Vierjahresplan 


Anton Lübke: Das deutſche Rohſtoffwunder. Wandlungen der deutſchen Rohſtoff⸗ 
wirtſchaft. Mit 32 Bildtafeln. Stuttgart: Forkel 1938. 556 Seiten. br. 6.80 


Lübke will die wichtigſten Rohſtoffe und ihre Verarbeitung für den Lebensbedarf der Nation 
ſchildern. Er geht hiſtoriſch vor und beginnt mit der Kohle als „der Mutter aller Rohſtoffe “. Er 
berichtet uns dann, wie der deutſche Induſtrieſtaat auf den Schwermetallen aufgebaut wurde, daß 
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aber nach dem Kriege das Zeitalter der Leichtmetalle angebrochen ift, wie insbeſondere die Leicht: 
metallegierungen die Härte des Stahls erreicht haben und ſich ſo die Vorzüge der Leicht- und Schwer⸗ 
metalle miteinander verbinden. Dem Rohſtoff Holz widmet er weiter eine ausführliche Würdigung, 
ebenſo der Beſiegung des Öl: und Gummimonopols durch die Erfindung des ſynthetiſchen Benzins 
und Kautſchuks. Schließlich weiſt er hin auf die Wandlungen der Ernährungswirtſchaft: Neuland⸗ 
gewinnung, Bewäſſerung, Pflanzenzüchtung und Schädlungsbekämpfung, die zuſammen zu einer 
„wunderbaren Brotvermehrung“ geführt haben. 

Der Wert der Lübkeſchen Arbeit liegt für uns darin, daß ſie die geſamte deutſche Rohſtoffwirtſchaft 
auf der Grundlage des Vierjahresplanes darſtellt. Wir haben allerdings dafür ſchon Ziſchka: Wiſſen⸗ 
ſchaft bricht Monopole und Heſſenland: Deutſchlands Kampf um feine Rohſtoffe. Heſſenland gibt 
einen etwas trockenen Grundriß, Ziſchka verſucht mit Geſchick uns Laien die verwickelten chemiſchen 
Vorgänge klarzumachen, die heute ſo wichtig geworden ſind; Lübke ſteht ihm an Lebendigkeit des 
Vortrags in nichts nach, iſt aber im einzelnen viel ausführlicher als Ziſchka, der neben den deutſchen 
immer auch die internationalen Verhältniſſe in ſeine Ausführungen einbezieht. Die große Bücherei 
wird neben Ziſchka und Heſſenland auch Lübke gut brauchen können. Die mittelgroße Bücherei 
kommt mit Lübkes ſehr brauchbarer Geſamtdarſtellung der deutſchen Rohſtoffwirtſchaft allein aus. 

Walter Martin (Leipzig) 


W. Prion: Das deutſche Finanzwunder. Die Geldbeſchaffung für den deutſchen Wirt⸗ 
ſchaftsaufſchwung. Berlin⸗Wilmersdorf: Franke 1938. 111 Seiten. br. 2 80 

Prion will in ſeiner Studie zeigen, daß die Geldbeſchaffung für die gewaltigen Aufbauarbeiten 
des Dritten Reiches kein Wunder iſt, ſondern das alles mit rechten Dingen zuging. Zur Finanzierung 
der Arbeitsbeſchaffung ſtanden 1933 nur der Vorgriff auf künftige Einnahmen und die kurzfriſtige 
Verſchuldung zur Verfügung. Durch dieſe Mittel kamen die Unternehmungen wieder in Gang und 
konnten nun ihrerſeits Kaſſenreſerven und Gewinne in den Wechſeln des Reiches anlegen. Freilich 
machte die ſchnelle Aufrüſtung ſeit 1935 eine Kreditſchöpfung durch die Reichsbank notwendig. Ihrer 
Geſchicklichkeit iſt es aber gelungen, unerwünſchte Folgen der Kreditausweitung abzuwenden und die 
endgültige Ordnung aller Schulden vorzubereiten 

Im Zuge dieſer Ausführungen beantwortet Prion alle Fragen, die etwa lauten: wie wird die 
Rüſtung bezahlt? Kann es eine Inflation geben? Was wird, wenn die Rüſtung beendet iſt? Seine 
Antworten ſind klar und eindeutig. Sie erweiſen ihn als einen gründlichen Kenner der Dinge, der 
nichts von ihrer Verwickeltheit verſchweigt. Wer gründlich lieſt, ſieht am Ende das Ineinandergreifen 
aller Finanzmaßnahmen des Reiches vor ſich, das das Ausland anfangs als Wunder beſtaunte und 
nun ſehr genau ſtudiert. 

Die Arbeit Prions iſt zur Einſtellung zu empfehlen der genauen und nachhaltigen Aufklärung 
halber, die fie über die aktuellen Fragen des Geldweſens gibt. Sie ſetzt allerdings einige Vorſtellun⸗ 
gen über Geld und Finanzweſen voraus. Nicht vorgebildete Leſer können ſich durch eine allgemeine 
wirtſchafts⸗ und finanzkundliche Einführung (3. B. Oeſterheld: Geld und Gut) das Verſtändnis 
erleichtern. Walter Martin (Leipzig) 


Der Kampf ums Brot. Herausgegeben von Wolfgang Clauß. Berlin: Reichsnährſtand⸗ 
Verlag 1938. 198 Seiten. br. 1.50 


Mit dieſem Bändchen legt uns Clauß eine knappe, allgemeinverſtändliche Darſtellung der deutſchen 
Ernährungswirtſchaft vor, die in dieſer für die Volksbücherei gut brauchbaren Form bisher fehlte. 
Die kleine Schrift von H. Reiſchle aus dem Jahre 1935 „Die deutſche Ernährungswirtſchaft“ um⸗ 
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reißt nur die Aufgabe der neuen nationalſozialiſtiſchen Ernährungspolitik, zeigt ihre neue Organi⸗ 
ſation und die Anfänge der Leiſtung, ſoweit fie damals zu erkennen waren. Einen kleinen Ausſchnitt 
aus der deutſchen Ernährungswirtſchaft gibt das ſchmale Bändchen von Althoff „Warum Erzeu⸗ 
gungsſchlacht?“ (1937). Es beſchränkt ſich jedoch darauf, die Aufgaben und die Bedeutung der Er: 
zeugungsſchlacht kurz herauszuſtellen. 

Clauß gibt zunächſt einen kurzen geſchichtlichen Überblick. Die Ernährungspolitik Friedrichs des 
Großen zielte auf die Nahrungsfreiheit Preußens. Dieſes Ziel wurde dann, vor allem unter dem 
Einfluß des Liberalismus, wieder aufgegeben. Der Weltkrieg und Verſailles führten in der deutſchen 
Ernährungswirtſchaft zur völligen Kataſtrophe. Der Nationalſozialismus erſt verwirklichte den 
Gedanken der Nahrungsfreiheit Deutſchlands. — Im folgenden wird dann von Fachleuten für die 
wichtigſten Gebiete der deutſchen Ernährungswirtſchaft, Getreidewirtſchaft, Zuckerwirtſchaft, Vieh⸗ 
und Milchwirtſchaft uff. dargeſtellt, was geleiftet worden iſt und wie die Staatsführung durch die 
dafür geſchaffenen Organe Reichsnährſtand, Reichsſtelle für Getreide u. a. planend und ausgleichend 
wirkt. Es wird dabei deutlich, daß das deutſche Volk ſeine Nahrungsfreiheit nur dann erringt, wenn 
alle Kräfte angeſpannt werden, um die Produktion zu ſteigern und wenn es mit den Erträgen gut 
haushält. Eine unerläßliche Vorausſetzung iſt ein geſundes ſtarkes Bauerntum. 


Das Buch wird zur Anſchaffung auch für kleinere Büchereien empfohlen. 5 
Walter Abendroth (Leipzig) 


Otto Heinz Heim: Werke deutſcher Wertarbeit. Pioniertaten einſt und jetzt. Berlin: 
Junker & Dünnhaupt 1937. 121 Seiten. br. 1. 50, Lw. 2.50 

Trotz aller Bewunderung der großen Schöpfungen deutſcher Technik iſt es nur den wenigſten 
bewußt, welche unendliche Fülle geiſtiger und praktiſcher Arbeit in ihnen ſteckt. Heim will in ſeinem 
Buch einem möglichſt großen Kreis einen Begriff von der großartigen Bedeutung deutſcher Forſcher⸗ 
arbeit und Technik geben. Dabei geht er einen anderen Weg als ihn z. B. Matſchoß in ſeinem Werk 
„Große Ingenieure“ einſchlägt. Nicht die einzelnen Perſönlichkeiten ſtellt er heraus, ſondern das 
unternehmen, die Fabrik als Ganzes, als eine gemeinſame Leiſtung eines großen Perſonenkreiſes. 
So hat er aus dem Verkehrsweſen, der Induſtrie und der Kulturpropaganda wichtige Unterneh⸗ 
mungen ausgewählt, um an Hand ihrer Tätigkeit einen Einblick in das jeweilige Arbeitsgebiet zu 
geben. Firmen wie Junkers, Daimler⸗Benz, Siemens, JG.⸗Farben, Ufa u. a. m. find in dieſer 
Auswahl zu finden, die keineswegs vollſtändig ſein kann und will. 

Heim zeigt nicht nur die rein techniſche Seite, wie etwa ein beſtimmter Gegenſtand gefertigt wird 
oder z. B. die techniſche Funktion einer Klangfilmapparatur beſchaffen iſt. Er legt vielmehr auch dar, 
welche Bedeutung z. B. die Verkehrsmittel für unſer Wirtſchaftsleben haben oder welche Wirkungs⸗ 
möglichkeiten die drahtloſe Telegraphie und Telephonie bieten. 

Dieſer Queeſchnitt durch Verkehr und Welt, Forſchung und Induſtrie, Kultur und Publiziſtik 
— ſo laufen die drei Hauptabſchnitte des Buches — wird neben allgemein techniſchen Werken wie 
Pfeiffer, „Durch die techniſche Welt“, gut eingeſetzt werden können. Das eingefügte Zahlenmaterial 
ſowie die erläuternden Skizzen tragen zur Belebung der Schrift weſentlich bei. 

Hans E. Hofmann (Stuttgart) 


Chemie in Deutſchland. Rückblick und Ausblick. Herausgegeben von Claus Ungewitter. 
Berlin: Junker & Dünnhaupt 1938. 143 Seiten. br. 2.80 

Die in dem kleinen Buche enthaltenen Aufſätze ſind als Jubiläumsgabe zur 60⸗Jahrfeier des 
Zuſammenſchluſſes der deutſchen chemiſchen Induſtrie erſchienen und geben ſowohl einen Rückblick 
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auf die vergangene Periode wie gleichzeitig einen Ausblick auf die weitere Zukunft der deutſchen 
Chemie. Die Aufſätze erſcheinen mir deshalb von ganz beſonderer Bedeutung, weil ſie ſich nicht mit 
theoretiſchen Erörterungen befaſſen, ſondern zutiefſt in das praktiſche Leben eingreifen und zeigen, 
auf wie vielen Gebieten der deutſchen Wirtſchaft die Chemie ganz gewaltige Aufgaben zu bewäl⸗ 
tigen hat. Sie wird ſie auch bewältigen, ganz gleich, ob es ſich dabei um Herſtellung von ſynthetiſchen 
Faſern oder anderen Kunſtprodukten handelt, um die Aufgaben der Fettchemie, der Zelluloſechemie 
oder der Fotochemie. Es wird da von ſo vielen Dingen berichtet, von denen der Laie oft gar keine 
Ahnung hat, von ihrer Entſtehung und von ihrer Verwertung und beſonders von der ungeheuren 
Bedeutung der chemiſchen Induſtrie für das geſamte deutſche Wirtſchaftsleben. Sehr intereſſant 
und wertvoll iſt die Zuſammenſtellung von Urteilen des Auslandes über die deutſche chemiſche In⸗ 
duſtrie, die jeden Leſer mit berechtigtem Stolze erfüllen wird. 

Das Büchlein iſt ſtädtiſchen Büchereien ſehr zu empfehlen. Carl Seyffert (Dresden) 


Verwertung des Wertloſen. Herausgegeben von Claus Ungewitter. Berlin: Limpert 
1938. 304 Seiten. Lw. 7. 80 

Dieſes Buch vereinigt 11 in ſich geſchloſſene Aufſätze, deren jeder innerhalb ſeines Sachgebietes 
das gemeinſame große Thema variiert: die chemiſche Induſtrie als die Kunſt der Werteſchöpfung 
aus Minderwertigem — und die noch heute kaum abzuſehende Bedeutung dieſer Tatſache für ein 
mit allen Kräften an der Verbreiterung ſeiner Rohſtoffgrundlage arbeitendes Volk. 

Der Verfaſſer hat in ſeinem Buche „Chemie in Deutſchland“ den geſamten Arbeitsbereich zeit⸗ 
genöſſiſchen Forſchens und Werteſchaffens auf dieſem Gebiete umriſſen. Was er dort im Kapitel 
„Verwertung des Wertloſen“ ſkizzierte, iſt hier unter Zuhilfenahme umfangreichen Tatſachen⸗ 
materials im einzelnen angeführt. In Form von loſe aneinandergereihten ſachlichen Rechenſchafts⸗ 
berichten wird gezeigt, wo und in welcher Weiſe heute Chemiker und Ingenieure am Werke ſind, um 
ſogenannte minderwertige Materialien volkswirtſchaftlich nutzbar zu machen; es wird die Vielfalt 
der hier zu löſenden Fragen aufgeblättert und dabei immer wieder der Blick auf die imponierende 
Weite des Neulandes gelenkt, das die deutſche chemiſche Induſtrie bereits erobert hat, ſeitdem ihre 
Fähigkeit der Verwertung des Wertloſen im Dienſte nationaler Selbſtverſorgung arbeitet. Stoff 
um Stoff wird der Kreis des „Wertloſen“ abgeſchritten: Aus ſcheinbar unbrauchbaren Fiſchhäuten 
gewinnt man heute Leder, aus Stroh Zellſtoff; Holzabfälle werden zur Zucker- oder Seifen fabrikation 
verwendet, Torf, Neſſeln, Hopfenranken zu Faſern verarbeitet. Daneben ſteht die Fülle der an und 
für ſich längſt bekannten, aber erſt heute praktiſch genutzten Möglichkeiten, Rohſtoffe aus abfallendem 
Material zurückzugewinnen; in dieſem Zuſammenhang haben die chemiſch nutzbaren Werte, die im 
Müll, im Altmaterial und in den Abwäſſern der Städte vorhanden ſind, keine geringere Bedeutung 
als das Eiſen der armen Erze, der Schwefel der Röſtgaſe, die Tonerde der Schlacken, die Metalle 
in der Kohlenaſche uſw.; ſchließlich find noch die Möglichkeiten einer Rohſtofferſparnis durch Abfall⸗ 
verringerung bedeutſam. 

Ungewitter hat in dieſem Sinne ein ſehr zeitgemäßes Buch geſchaffen. Es ſieht ſeine Aufgabe 
darin, ein klares Bild des heutigen Standortes auf dem zurückzulegenden Wege der Pionierarbeit 
zu zeichnen und um Verſtändnis für die geſtern noch kaum erahnte Bedeutung einer planmäßig an⸗ 
geſetzten Chemie des Wertloſen zu werben. Was ihm darüber hinaus für einen größeren Leſerkreis 
Wert gibt, iſt die Tatſache, daß hier zum erſten Male das nur dem Fachmann in verſtreuter Fachlite⸗ 
ratur zugängliche Material über dieſe neue Provinz der Chemie geſammelt und in gemeinverſtändlicher 
Darſtellung zu einer eindrucksvollen Leiſtungsſchau deutſcher Chemotechnik vereinigt wurde. Der 
techniſch intereffierte Laie wird eine Fülle des Wiſſenswerten in dieſen Blättern finden. Und da der 
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Verfaſſer bewußt darauf verzichtet, allzu leicht wandelbare Einzelheiten zu befchreiben und mehr 
das Charakteriſtiſche der Probleme und neuen Verfahren herauszuarbeiten bemüht iſt, dürfte ſein 
Buch auch über die allernächſte Zukunft hinaus eine Zeitlang Gültigkeit behalten. 

Komplizierte chemiſche Details werden nur geſtreift. Dem techniſch intereſſierten Leſer, dem die 
Anfangsgründe der Chemie und die gangbarſten chemiſch⸗techniſchen Fachausdrücke geläufig ſind, 
wird die Lektüre keine Schwierigkeiten bereiten. Helmut Schüller (Leipzig) 


Rudolf Arendt und Ludwig Doermer: Grundzüge der Chemie und Mineralogie. 
Geſamtausgabe für Ober; und Unterſtufe höherer Lehranſtalten. 16. Auflage von L. Doermer. 
Mit 242 Abbildungen, ı Titelbild, ı Tafel. Leipzig: Voß 1937. XII, 352 Seiten. Hlw. 6.30 

Es fehlt ſchon lange an einer neueren Einführung in die Chemie, die nicht zu hohe Anforderungen 
an den Leſenden ſtellt, dabei aber doch den geſamten Stoff berückſichtigt unter Bezugnahme auf die 
neueſten Forſchungen. Dieſe Neubearbeitung eines älteren Lehrbuches für Ober- und Unterſtufen 
höherer Lehranſtalten kommt dieſem Bedürfnis weiteſtens entgegen. Sie enthält neben den elemen⸗ 
taren Grundlagen der allgemeinen Chemie, wie ſie für das Verſtändnis ſchwieriger Vorgänge immer 
wieder benötigt werden, in leichtfaßlicher Form dargeſtellt, auch die Grundzüge der allgemeinen 
Mineralogie, die für die chemiſche Technologie von großer Wichtigkeit ſind. Das iſt wohl überhaupt 
das Wertvollſte an dieſem Buche, daß neben dem rein Wiſſenſchaftlichen, Theoretiſchen, die prak⸗ 
tiſchen Nutzan wendungen der Chemie in der Technik von heute einen breiten Raum einnehmen. Der 
geſamte Lehrſtoff ſteht durchaus in engſten Beziehungen zu den wichtigſten Tagesfragen der deut⸗ 
ſchen Technik und damit auch im engſten Zuſammenhang mit der deutſchen Wirtſchaft und den 
Aufgaben des Vierjahresplanes. Immer wieder wird an den geeigneten Stellen auf wichtige wirt⸗ 
ſchaftliche Fragen hingewieſen, fo auf die Rohſtofflage Deutſchlands, auf die Ernährungsfrage, den 
Luftſchutz und anderes. Eine Menge von Tabellen und graphiſchen Darftellungen bilden höchſt wert⸗ 
volle Beigaben für das Buch, die intereffante Einblicke in die Wirtſchaft gewähren, wie in die Ol⸗, 
die Kohlen⸗, die Zellſtoffwirtſchaft und vieles andere. 

Die Einſtellung des Buches iſt zu empfehlen. Carl Seyffert (Dresden) 


Nomane und Erzählungen 


Martin Luſerke: Der Eiſerne Morgen. (Wikinger Bd r.) Potsdam: Voggenreiter 1938. 
495 Seiten. kart. 5. 20, Lw. 6.50 

Mit dem vorliegenden Roman erſcheint der erſte Band einer Trilogie, die ein Bild aus der Früh⸗ 
zeit unſeres Volkes und aus der Wikingerzeit zur Darſtellung bringen will. 

Der Dichter iſt bemüht, im weſentlichen geſchichtstreu zu ſein. Aber nicht Geſchichte ſoll erzählt 
werden, ſondern Sage, „einfeitige Darſtellung der Vergangenheit als Aufbruch zu der Gegenwart, 
in der wir leben und handeln.“ 

So ſpiegelt die Dichtung in ihrem wechſelvollen und bunten Geſchehen den Beginn einer Bewe⸗ 
gung, „die von ihrem innerſten Zuge aus geſehen, heute vielleicht auf ihrer Mittagshöhe ſteht: Aus⸗ 
einanderſetzung der nordiſchen Weltanſchauung und fremder Art.“ 

Die beiden letzten Sprößlinge aus dem ſächſiſchen Geſchlecht der Thursloher, das in den Kämpfen 
gegen Karls Reich ausgeblutet iſt, find als Träger dieſes Kampfes gegeneinander geftellt: Anfigar 
wird als Mönch im Kloſter Corbie zum Werkzeug der Kirche zugerichtet, der verwaiſte Hunigar 
lebt, früh in die Knechtſchaft geführt, auf der Inſel Seeland ein unfreies Drullendaſein. Er hat 


758 Buchberichte 


Herkunft und Namen vergeffen. In beiden brennt die Sehnſucht nach einem großen, tatenreichen 
Leben. In ſeinen geheimſten Gedanken fühlt ſich Anſigar vom „Herrn der Mönche“ gerufen, Karls 
„ewiges Reich“ über den ganzen Norden auszubreiten. Als geiſtlicher Berater des Dänenkönigs 
Harald, der ſich in Mainz hat taufen laſſen, tritt er die Fahrt in den Norden an. 

Auf der eintönigen Fahrt ſtromabwärts wird ihm das Bewußtſein ſeiner Sendung zur Gewiß⸗ 
heit: auf dem Hügel mit den fünf Buchen wird er das goldene Horn Karls finden, wie es in der 
Sage verheißen iſt. Wenn man es im Herbſtmonat an einem unſichtigen Morgen oben an der Eider 
bläſt, dann wird Karl aus dem Nebel hervortreten. Dann wird, heißt es, nach Norden und Oſten 
hin ein einiges Reich Karls und des erhabenen Kriſt ſein. 

Der Mönch Anſigar gelangt auf den Hügel, Karls Horn findet er aber nicht. Der Hügel iſt in der 
Hand der Nordmannen und die fränkiſche Zwingburg, das Wahrzeichen von Karls Reich im Norden, 
ſieht er in Flammen aufgehen. 

Zu dieſer Zeit hat der unfreie Knecht Hunigar im Gefolge des Bauern, dem er gehört, die Ausfahrt 
nach Jütland angetreten. Auf der Fahrt gewinnt er Namen, Freiheit und Tatenruhm. Wir erleben 
ſeinen Aufſtieg vom Zuſtand der Erniedrigung bis zu ſeiner Ausfahrt als Wikingerführer. Der Kampf 
mit dem „Baſilisken“ Blyhudi, und das graufige Ende, das er dem Seeräuber und Menſchenun⸗ 
geheuer bereitet, ſind für Hunigar die Bewährungsprobe. 

Die traumhafte Begegnung, die jeder der beiden Thursloher im entſcheidenden Augenblick ſeines 
Lebens mit dem andern hat, iſt Sinnbild für den bevorſtehenden großen Kampf, zu dem ſie gegenein⸗ 
ander aufgerufen ſind. Hier bricht die Handlung zunächſt ab. 

Mit der dem Dichter eigenen Tiefen ſicht und mit viel Weisheit und Erfahrung iſt ein Geſchichts⸗ 
bild von gewaltigem Ausmaß gezeichnet. Die Träume, Vorahnungen, das wunderſame Voraus⸗ 
blicken einzelner Begabter, die Fülle des alten Volksglaubens und die Reihe wechſelnder Bilder 
geben dieſer Dichtung ihre beſondere Stimmung. Ein Hauch der alten isländiſchen Saga iſt in dieſer 
Dichtung zu ſpüren. 

Wie in allen Büchern Luſerkes iſt die Schilderung der See und der Stromlandſchaften großartig 
ausdrucksvoll. 

Große und auch menſchlich ergreifende Schickſale find hier geſchildert, die der Dichter in zwei fol- 
genden Bänden weiter zu erzählen verſpricht. 

Das in einer kraftvollen, volkstümlichen Sprache geſchriebene Buch wird ſchon in der größeren 
Dorfbücherei Leſer finden. Werner Jahrmann (Flensburg) 


Erwin Guido Kolbenheyer: Das gottgelobte Herz. Roman aus der Zeit der deutſchen 
Myſtik. München: Langen / Müller 1938. 537 Seiten. Lw. 7.50 

„Gott läßt ſich keinem Volke ſchenken, und keine Kunſt der Überzeugung iſt gewachſen, durch die 
Gott einem Volke eingebildet werden könnte ... Gott ſucht ſich ſelber in einem Volke, und fein 
Verlangen verlautet am offenkundigſten im Weibsweſen.“ In der Seele feinfühliger und aus der 
Tie fe erregbarer Herzen bricht Gottes Verlangen machtvoll auf. Welchergeſtalt dies in der erſten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts geſchah, erzählt der Dichter. Es iſt das Leben der Nonne Mar⸗ 
garete Ebner, das ſich, viel bedroht und wunderbar geſchützt, mitten im ſtürmiſchen Widerſtreit des 
Zeitalters abſpielt. Der deutſche König Albrecht kämpft mit den geiſtlichen Kurfürſten, mit dem Papſt 
und hadert mit ſeinen Verwandten. Er fällt von eines Neffen Hand. Der Bauer verdirbt, er wird 
gebrandſchatzt und ausgeplündert. Die Städter müſſen den König entgelten. In ihren Mauern lebt 
Zwiſt, da die Zünfte in den Rat eindringen, den Herrengeſchlechtern zum Trotz. — Die Kirche beherrſcht 
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von Avignon aus ein Franzoſe, Johann XXII. Er verſteht das Geldſcheffeln. Jedes Volk muß der 
Kurie zinſen. Hart gerät der Papſt mit König Ludwig dem Bayern aneinander, als dieſer ſeinen 
Nebenbuhler Friedrich von Öfterreich geſchlagen und damit des Reiches Heiltümer an ſich gebracht 
hat. Nun iſt das Interdikt über das Land verhängt. Wie das Reichsbewußtſein, ſchwankt auch der 
Glaube im Volke zwiſchen erſtarrter Ehrfurcht vor geheiligter Form und dem Anhauch eines neuen 
Geiſtes. Sinnlichkeit ſteht neben Askeſe, germaniſch-heidniſcher Brauch neben kirchlicher Sitte. 
Mitten unter das hin und her geriſſene Volk tritt Meiſter Eckhart, den Gott von innen drängt. Gott 
offenbart ſich ihm als das „ausfließende Wunder“, welches ſich mit der Seele vereint, die alle Dinge 
vor inbrünftigem Verlangen nach ihm hinter ſich läßt. „Herz, was erſtarrſt du vor dem Tore? Einig 
ſollſt du werden mit Gott.“ Du ſollſt in den Kreis feiner Minne treten! So predigt Eckhart den Deut⸗ 
ſchen da und dort, in Prag oder Köln. Selbſt vor dem Papſt zu Avignon vertritt er perſönlich feine 
Lehre. Der heißt ihn Ketzer. 

All dieſe Verhältniſſe gibt Kolbenheyer in lebendigen Auftritten wieder. Sie bilden den Hinter⸗ 
grund der Hauptgeſchichte, teils als loſe eingeſtreute Epiſoden, teils im engeren Zuſammenhange 
mit ihr. Das zeigt gleich die Jugendgeſchichte der Heldin, die ausführlich erzählt wird. Ihr Vater⸗ 
haus ſteht in Werde (Donauwörth). Dort, in den Szenen der Stadt, der Familie und Schule, bei den 
Freunden des Hauſes, bei Margaretes Geſchwiſtern und Geſpielen klingen bereits alle Stimmen 
der Zeit an. Selbſt die großen Mächte treten auf den Plan: ein Kriegsſturm zu Beginn, der König 
mit dem Heer, die Kirche. Das Kloſter birgt koſtbare Reliquien: Splitter vom heiligen Kreuze. Diefe 
Heiltümer trachtet König Ludwig zu gewinnen, daß ihre Kraft ſeiner Sache in Deutſchland voran⸗ 
helfe. Freilich vergebens. — Margarete Ebners Vater treibt koſtbaren Handel von Venedig bis 
London. Er iſt ein weltfreudiger Mann. Seine Leidenſchaft gilt der Aufzucht edler Pferde. Dabei 
trifft ihn ein früher Tod. Die Mutter hält es mit den Gottesfreunden. Sie hat ihre zweite Tochter 
Gott angelobt. So kommt Margarete blutjung ins Klofter nach Medingen (unweit Dillingen). 
Reinen Herzens ſucht ſie Gott, den gewiß verheißenen. Aber er bleibt ferne. Im Kreiſe der Schweſtern 
findet ſich viel menſchliche Schwäche, Eiferſucht und Sinnlichkeit. Unbeirrt geht Margarete hindurch. 
Sie opfert das natürliche Leben ſcheinbar ganz umſonſt. Die Geſchichte ihrer Seele bildet den Kern 
des Buches. Wie ſchmerzhaft iſt es allein, bis Sinn und Wille ganz abgebogen ſind von Mutter und 
Heimat hinweg auf das geiſtliche Leben. Zahlloſe Enttäuſchungen find ihr bereitet. Unter der hoch⸗ 
gehenden Flut äußerer Frömmigkeit ſtellt ſich innere Leere ein. Bis endlich ein innerſter Widerſtand 
in ihr Herz einbricht, das ſich noch fo ſchwer von der Welt fühlt, trotzdem es nur dem Heiland die 
Statt bereiten will. Langſam, unter großen Leiden bricht ein Quell in der zarten Seele auf, über⸗ 
mächtige, ſchaubare Bilder mehr als Gefühle, darein ſich der verborgene Gott wirkſam gefangen gibt. 
Die Liebe des himmliſchen Bräutigams zur Seele iſt ein tatſächlicher Vorgang. Sonſt gäbe ſie ſich 
nicht in Geſichten, Worten, Gebeten ſo überaus lauter kund, daß ſie viele andere Menſchen weithin 
ſichtbar zwingt. Gottes eigener Widerſtand pflanzt ſein Banner in der Seele dieſer Deutſchen auf 
gegen eine verſtörte, zerworfene Zeit. 

Alle Schweſtern verlangt es nach ſolcher Widerfahrnis, daß ſie Gott näher kommen. Margarete 
aber trifft es unerhört hart und doch beſeligend. Ihr Leiden iſt nicht ſelbſt geſucht. Es iſt ein über ſie 
verhängtes Opfer, ein Sturm der Minnemarter von Zeit zu Zeit, bis ſie davon befreit wird und das 
gemäße äußere Leben zurückkehrt. 

Wenn ſie mit Krankheit geſchlagen iſt und ſogar die Male des Gekreuzigten an ihrem Leibe ſichtbar 
werden, hat ſich Margarete dann weſentlich geändert, ſeit fie, die „kindhafte Gottesbraut“, Ring 
und Schleier nach dem Probejahr empfing? Nein, ſogar ſeit den Träumen, Gebeten und Eindrücken 
des erſten Lebensjahrzehnts im Vaterhauſe iſt fie ſich treu geblieben, äußerft ſen ſibel, doch im Kerne 
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geſund. Kann es uns da wundern, daß auch weibliche, mütterliche Triebe dem Drang des gottange⸗ 
lobten Herzens dienen (wenn Margarete z. B. das Bild des Chriſtkindes an die Bruſt nimmt, es 
zu ſtillen)? Wer getraut ſich dem göttlichen Muß zu wehren, das nach harter Probe den ganzen 
Menſchen, Verſtand und alle Sinne echt befunden hat? So geſchieht es Margarete Ebner. Als menſch⸗ 
liche Form prägt ſich ihre Hingabe an Gott notwendig aus. Sie heiſcht das ſinnliche Bild Gottes in 
vielfacher Geſtalt. N 

Ein ſeeliſches Geben und Nehmen kennzeichnet Margaretes geiſtliche Freundſchaft mit dem Welt⸗ 
prieſter Heinrich von Nördlingen. Dies wunderbare Verhältnis beruht auf ganz wenigen Begeg⸗ 
nungen. Des Mannes Predigt und Zuſpruch — voller Verehrung — läßt Margarete nur deutlicher 
begreifen, was ſich in ihr begibt. Nun wird ihr die hohe Notwendigkeit der neuen Gottesſchau be⸗ 
ſtätigt und bewußt. Umgekehrt hebt ihm, dem oft Ruheloſen und Ausgeſchöpften, die Begegnung 
mit Margarete, ihr Wort und ihre Briefe die „wunderliche Gnade“ erſt in die Wirklichkeit. „Wer den 
Glauben haben will, der muß in Kampf, merklicher Arbeit, innerer Not ſtehen vor aller Augen und 
nicht nur im Verborgenen, denn der Glaube, ſo innerlich er wohnt, ſo offenkundig will er geweckt 
und gewieſen fein. Der Glaube iſt das Offenſte der innerlichen Dinge.“ (Seite 508.) 

So wirkt die geduldgeprüfte Frau kräftig nach außen ins Volk. Selbſt der König tritt an ihr 
Lager. Margaretes Stimme hat die Sache des Gebannten für gottgefällig erklärt. Die Kirche aber 
hofft, aus Leiden und Wundern in dieſem und anderen Frauenklöſtern neuen Einfluß zu gewinnen. 
Ihre Prälaten rechnen mit ſolchen Ereigniſſen klug und kalt. 

Was Kolbenheyer fein und bezwingend erzählt, gibt ein geſchloſſenes Lebensbild der Zeit und ihrer 
ſeeliſchen Inbrunſt. — Der Dichter hat für die direkte Rede eine mittelhochdeutſch gefärbte Sprache 
gebildet. Bis auf ganz wenige Ausdrücke wird ſich der Leſer raſch da hineinfinden. — Gewiß verlangt 
der Roman reife Leſer und wird nicht unüberlegt vorgeſchlagen werden können. Dafür lohnt er jede 
Mühe und Bereitſchaft in reichem Maße. Wolfgang Kautzſch (Leipzig) 


Auguſt Winnig: Wunderbare Welt. Hamburg: Hanſeatiſche Verlags anſtalt 1938. 
337 Seiten. Lw. 5. 80 

Erdmann Iken wächſt elternlos im Armenhaus eines Bergſtädtchens im Harz auf. Einſam ver⸗ 
lebt er feine Kindheit, bedrückt durch die Enge und Niedrigkeit feiner Umgebung, aber vor dem Böfen 
durch die Geſundheit ſeiner Seele beſchützt. Tiefe Sehnſucht nach Liebe erfüllt ihn um ſo mehr, je 
bitterer die Erfahrung iſt, daß die Welt des Armenhauſes ihn von der andern Welt ausſchließt. Der 
Heranwachſende wird Steinklopfer, und die Arbeit und das Bewußtſein, ſich ſein Brot ſelbſt ver⸗ 
dienen zu können, laſſen eine beſcheidene Lebensfreude in ihm erwachſen. Da begegnet ihm bei ſeiner 
Arbeit auf der Staatsſtraße oben auf dem Hügel mit dem Blick weit ins Land hinein ein Mädchen, 
das ihn nach dem Wege fragt. Und da der Weg ſchwer zu beſchreiben iſt, begleitet er ſie und ver⸗ 
bringt einen halben Tag an ihrer Seite unter Eindrücken und Erlebniſſen, die für ihn neuartig und 
von tiefer Wirkung ſind. Dieſe Begegnung nun wird der Anfang einer wunderbaren Verkettung von 
Ereigniſſen, die ſein Leben in eine neue Bahn führen. Nicht nur, daß er von dem reichlich bemeſſenen 
Geſchenk für dieſen Gang Wanderſtiefel kaufen und ſo in die Welt und dem freien, formenden Leben 
entgegenwandern kann — dieſes Mädchen, die Tochter eines Profeſſors, klug, ſicher und geiſtig 
ſelbſtändig, wird, auch zum Teil ohne ihren Wunſch, die Urſache, daß der junge Iken von ſeinem 
einzigen lebenden Verwandten gefunden wird. Dieſer Großvater in Südrußland hatte feinen Rechts⸗ 
anwalt nach Deutſchland geſchickt, und während dieſer wider Erwarten ſchließlich doch den Wohnort 
des Enkels ausfindig macht, iſt der Geſuchte auf ſeiner Wanderſchaft in einer merkwürdigen Sied⸗ 
lung eines Menſchenfreundes, die ſich verheißungsvoll „Zur brüderlichen Liebe“ nennt, als Schüler 
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aufgenommen worden und untergetaucht. Und nur die ſeltſamſte Verkettung auch der unbedeutenden 
Ereigniſſe bewirkt, daß ſich alles zum Guten wendet. So findet der heimatloſe Steinklopfer den 
Platz, von dem ſein Leben ausging, er findet neben dem Großvater die Aufgabe, die ihm auferlegt 
iſt, und er findet die Frau, die ihm in einem geheimen Sinn beſtimmt iſt. 

Man mag dieſes Buch als einen handlungsreichen Roman leſen und ſich mit Genuß der geſchickten 
und ſpannenden Verwicklung und Entwirrung der Fäden überlaſſen. Man mag ſich an der Vielſeitig⸗ 
keit und Buntheit der Epiſoden und Charaktere ergötzen. Man wird ſich auch an der eigenartigen 
Sparſamkeit der Darſtellung erfreuen, die ohne große Mittel die Menſchen in ihren mehr typiſch ge⸗ 
ſehenen Charakteren außerordentlich lebendig wirken läßt. Aber man wird mit dieſen einzelnen künſt⸗ 
leriſchen Urteilen nicht die Bedeutung dieſes Buches erſchöpfen. Die Handlung erſcheint als Gewand 
für eine Sinngebung des Lebens überhaupt, die ſich ſchon im Titel andeutet. Denn in dieſem Lebens⸗ 
lauf des jungen Erdmann wird ausgedrückt, daß „die Welt voller Wunder ſteckt“, daß die Menſchen 
ſich zwar ihre Zukunft zurechtdenken, wie es der natürliche Lauf der Dinge ſei, daß aber dann Über⸗ 
raſchungen und Zufälle einſetzen, die Menſchen zuſammenführen, daß ſie einander Schickſal werden 
im Guten oder im Schlimmen. Vor dieſer rätſelhaften Verknüpfung erfaßt einen fonft fo ſicheren 
Menſchen wie die Profeſſorentochter Angſt wie vor etwas Unheimlichem. Aber der Steinklopfer, 
obwohl er vom Wunderbaren faſt überwältigt wird, empfindet Andacht. Er weiß, daß ihn die Sehn⸗ 
ſucht nach Liebe aus dem Armenhaus trieb und daß, als er in jener merkwürdigen Siedlung eines 
eitlen Wohltäters die Unwahrheit der vorgetäufchten brüderlichen Liebe erkennt, ihn die Erſchütte⸗ 
rung dazu getrieben hat, an jenes Mädchen zu ſchreiben, deſſen Geſtalt ihm allein ſchon als Verhei⸗ 
ßung erſchienen war. Und da dieſer Brief das einzige Mittel iſt, feinen Aufenthalt zu ermitteln, ſo 
ſpürt er in allem keinen Zufall, ſondern eine wunderbare Ordnung zum Guten. Dieſe Erfahrung 
in ihrer ganzen Tiefe macht aus ihm, der einer bedrückten Kindheit entwachſen iſt, einen reifen und 
wahrhaften Menſchen. 

Man fpürt bei dieſem Roman Winnigs die innere Verwandtſchaft zu feinen andern jüngſt erſchie⸗ 
nenen Schriften. Nur findet hier die Überzeugung von der Führung im menſchlichen Leben und eine 
tiefe Lebenserfahrung den rein künſtleriſchen Ausdruck. Der Verwendbarkeit dieſes ſchoͤnen und wert⸗ 
vollen Buches in den öffentlichen Büchereien ſind keine engen Grenzen gezogen. Es ſollte in großen 
und kleinen Büchereien angeſchafft werden. Johanna Schultze (Königsberg i. Pr.) 


Hjalmar Kutzleb: Das letzte Gewehr. Berlin: Reichel o. J. 212 Seiten. Lw. 4.80 

Eine alte Frau erzählt aus ihrer Jugendzeit und vom tollen Jahr 1848/49. Was damals eine Kette 
wirrer und aufregender Ereigniſſe war, vermag ſie nun, nachdem ein Leben darüber hingefloſſen iſt, 
ruhig und überlegen, ja zuweilen mit einem leiſen Lächeln zu ſchildern. 

Revolution in Knittelsberg: Wie ein Sturm brauſt es über die braven Bürger dahin: Volksbe⸗ 
waffnung! Preſſefreiheit! Volksvertretung! Die langerſehnte Freiheit iſt da; nun gilt es, ſie zu nutzen. 
Mit Eifer macht man ſich im Ländchen Beilſtein ans Regieren. Manch einer, der geſtern noch zufrieden 
beim Dämmerſchoppen ſaß, dünkt ſich heute ein großer Politiker. Im Haufe der Schreiberin führt die 
Revolution zu einſchneidenden Veränderungen. Der Vater, Karl Treyſe, iſt der Führer der Bürger⸗ 
wehr und Abgeordneter im Landtag. Er ift einer von den wenigen, die ſchließlich erkennen, daß der 
Landtag ſchwatzt ſtatt handelt, daß aus der Preſſefreiheit nichts entſtanden iſt als das klägliche 
Wochenblättchen des Juden Spitzköpfl und daß die neue Bürgerwehr am liebſten zu Hauſe bliebe, 
wenu ſcharf geladen wird, kurz, daß Knittelsberg nicht der Boden iſt, auf dem das große Ideal der 
deutſchen Freiheit und Einheit verwirklicht werden kann. Dieſe Erkenntnis koſtet Karl Treyſe das 
Vertrauen vieler Anhänger; durch feine politifche Tätigkeit ſteht er finanziell vor dem Ruin und muß 
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es erleben, daß der ſchlaue Jude ihm feine Hilfe anbietet für die Hand feiner Tochter als Gegen⸗ 
leiſtung. So bekommt für ihn die mit ſo viel echter Begeiſterung begonnene Revolution einen bitteren 
Geſchmack. Die braven Knittelsberger ſind von den Revolutionsereigniſſen gänzlich benommen, die 
Begeiſterung ſchießt häufig über das Ziel hinaus und der große Schwung verebbt in Lächerlichkeiten 
innerhalb des Knittelsberger Horizonts. Kein Wunder, daß einer alten Frau, die ihre Jugenderleb⸗ 
niſſe nochmals an ſich vorüberziehen läßt, dies alles als ein närriſches, wunderliches Spiel erſcheint, 
bei dem ſie ſelbſt mit dem gleichen Ernſt mitgeſpielt hat wie die vielen anderen, die nun als komiſche 
oder tragikomiſche Geſtalten an ihrem geiſtigen Auge vorüberziehen. 

Kutzleb hat ihr all die Ironie und den ſpöttiſchen Humor, die ihm eigen ſind, in die Feder gelegt. 
Er läßt es aber nicht dabei bewenden, das alte Thema vom Kleinſtadtroman in einer neuen Form 
komiſch⸗ſatitiſch zu verlebendigen, ſondern das Schickſal der Familie Treyſe wird aus dem Privaten 
herausgerückt und in den großen Zuſammenhang deutſcher Geſchichte hineingeſtellt. Die Komik der 
Geſtalten und die vielen kleinen Ironien, die wie ein Feuerwerk das ganze Reich überſprühen, wollen 
nicht verkleinern und lächerlich machen, ſondern entſpringen einer Grundhaltung, deren Ernſt mit 
den Mitteln des echten Humoriſten hinter einer läppiſchen Außenſeite verſteckt wird. So erlebt der 
Leſer in den wunderlichen Geſtalten und Ereigniſſen ein Stück deutſchen Volksſchickſals und wird 
das Buch, nachdem er es mit Schmunzeln geleſen hat, nachdenklich aus der Hand legen. 

Das Buch ſtellt keine großen Anforderungen an den Leſer und kann ſchon in der mittleren Bücherei 
gut verwendet werden. Elfriede Müller (Chemnitz) 


Erwin Wittſtock: ... abends Gäſte ... Geſtalten und Geſchichten. München: Langen / Mül⸗ 
ler 1938. 316 Seiten. Lw. 5.50 

„In der Freundſchaft von Kockelburg“ hatte Wittſtock in Form einer Rahmenerzählung ſieben 
Freunde von entſcheidenden Erlebniſſen berichten laſſen. Dieſe ſieben Erzählungen, in ſich ganz ver⸗ 
ſchieden, ließen doch alle die „unberechenbaren Schickſalsmächte ahnen, die das einfache Leben be— 
ſtimmen“. Der Leſer fpürte, wie dieſe jungen Menſchen ſchon von früh an auf dem hart umkämpften 
Boden ihrer ſiebenbürgiſchen Heimat durch das Erleben des eigenen Volksſchickſals und durch die 
ſtändige Auseinanderſetzung mit den fremden Völkern in eine ſtrenge Zucht genommen wurden. 
Auch der neue Band enthält Erzählungen. Aber ſie gehören innerlich nicht ſo feſt zuſammen wie die 
„Erlebniſſe der Sieben“ und liegen auch auf einer ganz anderen Erlebnisebene als jene erſchütternden 
Begebenheiten. Finden dort im einſamen Waldwirtshaus eng verbundene Menſchen nach langer 
Trennung durch die Erzählung von tief in ihr Leben eingreifenden Begebenheiten wieder um ſo 
ſtärker zueinander, ſo iſt hier die erſte Bekanntſchaft mit einer Schar bunt zuſammengewürfelter 
Gäſte reizvoll und unterhaltend. Und ſpüren wir auch an dieſen Geſtalten, wie ſchwer die Arbeit ihrer 
Tage iſt und wie hart das Leben auch ſie angreift, fo iſt doch hier alles in die hellere Sphäre des 
Humors, der fröhlichen Erinnerung, des kräftigen Witzes gerückt, und das Tragiſche, das nicht fehlt, 
iſt in das Tragikomiſche oder Satiriſche gewendet. So iſt es eine recht erheiternde Geſellſchaft, der 
wir begegnen, und in der wir eine Fülle urwüchſiger Geſtalten erleben, wie ſie der ſiebenbürgiſche 
Heimatboden des Dichters hervorgebracht hat: der Sargtiſchler und Leichenträger Flieha, der Böttcher 
Gottfried mit ſeinem eigenen Urteil über die Schundliteratur, der etwas verbummelte Student der 
Rechte Thomas Girſcht, der in Bukareſt in eine recht unruhige Wohnung gerät, oder die Bauern 
vom Zinneborn und die Jagdgeſellſchaft von Hermannſtadt mit dem alten Krempels an der Spitze. 
Wittſtock führt uns mit einer unmittelbaren Freude am Erzählen mitten in das Leben der Sieben⸗ 
bürger Sachſen, das ſchon vor dem Krieg von der Herrſchaft der Ungarn bedroht, nach dem Zuſam⸗ 
menbruch in dem brodelnden Voͤlkergemiſch des neuen Staates ſchweren Gefährdungen ausgeſetzt 
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iſt. Man ſpürt aber auch in dieſen Erzählungen etwas von der immer ſich erneuernden Kraft dieſer 
deutſchen Volksgruppe, die mitten in der Fremde, umgeben von Völkern der verſchiedenſten Art, 
ein feſtes Stück deutſche Heimat geſchaffen und erhalten haben. 

Das Buch, ein neues Zeugnis der reifen Erzählkunſt Wittſtocks — kräftiger und unmittelbarer 
als „Die Freundſchaft von Kockelburg“ — wird vor allem bei Männern Anklang und Verſtändnis 
finden. Hans Hofmann (Leipzig) 


E. H. Wilhelm Meyer: Wenn das Meer ruft. Roman. Hamburg: Broſchek 1938. 
255 Seiten. Lw. 4.80 

Die Erzählung umſchließt ein Jahr in einem Heringsfängerdorf an der mittleren Weſer: Das 
harte Leben der Männer auf ihren Fangreiſen, das Warten der Frauen und Kinder während der 
Sommermonate, die Freude des Wiederſehens und der Abſchied für immer. — Mancherlei Lebens⸗ 
ſchickſale ziehen vorüber, viel Leid und Not, aber auch ſelbſtverſtändliche Tapferkeit und Treue. Und 
über allem ſteht der Glaube: Das Leben iſt ſtärker als der Tod. 

Es wird friſch und unverbogen, mit Wärme aber ohne Sentimentalität erzählt. Ein einfaches, 
klares, für jedes Gemüt verſtändliches Buch, das in feiner ſchlichten Art ſogar recht eindrucksvoll 
iſt und auch dem Binnenländer eine lebendige Vorſtellung vom Leben eines Küſtendorfes geben 
kann. Der Roman gehört zu jenen ganz einfachen Büchern, die wir überall gut brauchen können. 

Margarete Kölle (Leipzig) 


Otto Ehrhardt⸗Oachau: Troll der Glücksfiſcher. Roman. München: Piper 1938. 
251 Seiten. Lw. 4.80 

Ehrhardt⸗Dachau hat in dieſem Roman noch einmal eine ſeiner Lieblingsbeſchäftigungen: den 
Fiſchfang zum Thema genommen. Peter Troll hat einen entlegenen Alpenſee und ein Stück Wildnis 
gekauft, um, fern von allem Ziviliſationsquark, ſich ein Leben und eine Exiſtenz mitten in der Natur 
aufzubauen. Und ihm, der voller Ehrfurcht an die Natur und all ihre Geſchöpfe herangeht, der zu⸗ 
gleich das Handwerk verſteht, gelingt das ſchwere und von allen für unmöglich gehaltene Werk: wie 
Iſaak in „Segen der Erde“ zwingt er mit unermüdlichem Fleiß dem See ſeine Ernte ab. Er ſchafft 
ſich Haus und Hof, an feinem ruhigen und ſicheren Leben richten ſich zerſtückte Schickſale wieder auf, 
er gewinnt auch die Frau, die ihm die letzte Erfüllung zu geben vermag. So iſt ein Buch entſtanden, 
daß man nur zu begrüßen vermag: eine Dichtung voll echter Ehrfurcht vor der Natur, eine anſpre⸗ 
chend aufgebaute Handlung, menſchlich anziehende Perſonen. Ein ſolches Buch verdient in der 
Bücherei immer ſeinen Platz. Kurd Schulz (Bremen) 


John Maſefield: Seezigeuner Gry. Die Kaperung eines Schiffes. Aus dem Engliſchen 
von Friedrich Lindemann. Braunſchweig: Vieweg 1938. 191 Seiten. Lw. 4.40 

Ein alter Seemann erzählt, wie er als junger Lotſe einmal, ganz ohne es voerher zu wollen, in den 
Bürgerkrieg des mittelamerikaniſchen Staates Santa Ana verwickelt wurde und mit feinem Einſatz 
den Ausgang der kriegeriſchen Verwicklungen entſchied. Es handelte ſich um die Kaperung eines 
Waffentransportſchiffes aus einem verſchloſſenen Marinehafen. Maſefield ſchildert nun dieſe Tat 
und ihre Vorgeſchichte ausführlich und ſeemänniſch genau, ganz ein fach und ohne jede Verwicklung. 
Und ſeine Kunſt iſt es, dem Leſer durch die anſcheinend primitive Darſtellung hindurch ein ſo greifbar 
deutliches Bild der Vorgänge, der beteiligten Menſchen und der Landſchaft zu geben, daß der Leſer 
unmittelbar mitbeteiligt wird und die Geſchichte lieſt als erlebte er ſie wirklich mit. Er ſieht die 
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prächtigen, wagemutigen Kerle ihren Handſtreich überlegen und vorbereiten, fieht fie ihre Gegner 
überliften und mit größtem feemännifchen Geſchick das Waffentransportſchiff aus den Marinehafen 
hinaus und durch eine gefährliche Rinne zwiſchen Strudel und Riffen in die freie See ſchleppen. 

Eine ſolch friſche, anſtändige und mit Humor geſchriebene Erzählung kann vielen Leſern aller 
Büchereien großes Vergnügen bereiten und iſt beſonders für junge Menſchen willkommen. Für 
Senſationsleſer kommt ſie jedoch nicht in Betracht. Margarete Kölle (Leipzig) 


Johan Falkberget: Im Zeichen des Hammers. Roman in drei Büchern. Leipzig: 
Liſt 1938. 822 Seiten. Lw. 10.50 

Unter dieſem Titel hat der Verlag nunmehr drei Bände zuſammengefaßt, von denen der erſte 
„Grube Chriſtianus Sextus“ bereits von Langfeldt (in dem „Nachtrag zu den Buchberichten 1935 
bis 1937“ S. 55 f.) gewürdigt worden iſt. Langfeldts Erwartung, daß Falkberget mit dem Geſamt⸗ 
werk „in die erſte Reihe der norwegiſchen Autoren rücken“ werde, hat ſich durchaus beftätigt. Denn 
die Größe ſeiner hiſtoriſchen Erzählkunſt ſteigert ſich ſogar noch im weiteren Verlauf des Romanes. 
Mit dem Beginn des zweiten Teiles („Im Zeichen des Hammers“) tritt neben die Hauptgeſtalten 
des erſten Teils, den Bergleutnant Dopp und ſeine Frau Eliſabeth, faſt überlebensgroß der alte 
Karoliner Bodde, vormals Dragoner Nr. 1017 im Norrlandregiment, Hufſchmied und Stallknecht 
des Oberſten Oxenſtjerna, Reiter von der Brücke zu Kamperholm, von der Kloſterhöhe bei Poltava 
und vom Todesbataillon am Eſſandſee (der Tod Karls XII. liegt erſt ſechs Jahre zurück, die Kata⸗ 
ſtrophe am Eſſandſee erſt fünf Jahre), nunmehr einbeiniger Invalide, Trunkenbold und Küſters⸗ 
gehilfe in der Refſund⸗Gemeinde in Jämtland, aus der im erſten Teil des Romanes die dreizehn 
verzweifelten Männer unter Führung des alten karoliner Troßdragoners Tol Olofsſohn hinüber⸗ 
gewandert ſind in den norwegiſchen Grubenbezirk und bei Dopps Grube ihr mühſeliges und karges 
Brot gefunden haben. Gleich die erſten Kapitel des zweiten Teiles, in denen wir erleben, wie Bodde 
in einem ſeltſamen Traum von ſeinem am Eſſandſee erfrorenen Oberſt den Befehl erhält, ſofort nach 
Norwegen zu gehen und ſeine Gebeine in die geweihte heimatliche Erde herüberzuholen, und wie er 
dieſen Befehl dann doch nicht ausführt, ſondern Gölin, das halbverhungerte Enkeltöchterchen Tols 
zu den Landsleuten in Röros bringt — gleich dieſe erſten Kapitel ſind ein Stück ſchlechthin monumen⸗ 
taler Erzählkunſt. Und es iſt wunderſchön, wie dann im dritten Teil („Der Turmwächter“) der alte 
Kriegsknecht durch alle die geradezu übermenſchlichen körperlichen und ſeeliſchen Nöte hindurch, die 
ihm und den andern Grubenleuten in den nächſten Jahren auferlegt werden, das ſchöne und herzens⸗ 
gute Mädchen, mit dem ihn innige väterliche Liebe verbindet, betreut und wie er ſich dabei ſelbſt läutert, 
ja ſogar ſchließlich den ſo oft verfluchten Verluſt ſeines Beines als eine notwendige Schickſalsfügung 
erkennt. 

Daß es dem Dichter gelungen iſt, dieſe Entwicklung vollkommen glaubhaft zu machen, iſt an und 
für ſich ſchon ein Beweis außerordentlicher Geſtaltungskraft. Und welche Fülle nicht minder lebens⸗ 
voller, ganz aus dem Lebensgefühl jener Epoche der nordiſchen Kultur herausgewachſenen Geſtalten 
bewegen ſich ſonſt noch in dieſer Welt des Erzes, des Hungers, des „Aberglaubens“ und des wort⸗ 
kargen Heldentums! Es ſeien hier nur noch genannt der frühere Hauptmann, Flickſchuſter und 
Sänger Borchgrevink aus Lübeck, der „Vormund aller Verrückten“, Haupt der „verlorenen Kompa⸗ 
nie“, deſſen Lebensrätſel uns vom Dichter erſt am Schluß gelöft wird, der fromme Chorhalter und 
Gruben fuhrmann Blind⸗Steffa, der tragiſche deutſche Steiger Friedrich Koch mit dem Brandmal auf 
der Stirne und der frohe und ſtarke Bergſchmied Jöͤrns. 

Es iſt vielleicht das höchſte Lob, das man Falkbergets neuem Romane ſpenden kann, wenn man 
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feſtſtellt, daß er in feinen beften Kapiteln neben Heidenſtams längſt in die Weltliteratur eingegange⸗ 
nem Proſaepos „Karl XII. und ſeine Krieger“ zu ſtehen verdient. Wie dieſes ſetzt er allerdings, ſchon 
durch feine gedrungene Erzählweiſe, Leſer voraus, die ſich bemühen, mit nachſchaffender Phanta ſie 
jedem Satze gerecht zu werden. Sie werden ihre Mühe reich belohnt finden. 


Erwin Ackerknecht (Stettin) 
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Bei den Volksbüchereien der Stadt Halle (Saale) ift zum 
1. 1. 39 die Stelle einer 


Volksbibliothekarin 


zu beſetzen. Die Bewerberinnen müſſen außer der abgeſchloſſe— 
nen Fachausbildung die Fähigkeit zur ſelbſtändigen Mitarbeit 
beſitzen. Vergütung nach Verg.-Gruppe VIb T. O. A. Bewer- 
bungen mit handgeſchriebenem, lückenloſem Lebenslauf, beglau- 
bigten Zeugnisabſchriften, Lichtbild und Nachweis der deutſch⸗ 
blütigen Abſtammung umgehend erbeten an 


Oberbürgermeiſter der Stadt Halle (Saale) 
Büchereiverwaltung 


Bei der Stadtbücherei Saarbrücken iſt die Stelle eines 


volksbibliothekars 


ſofort zu beſetzen. Die Bewerber müſſen außer der abgeſchloſſenen 
Fachausbildung (Diplom-Prüfung) über praktiſche Erfahrung ver⸗ 
fügen und gute Bücherkenntnis beſitzen. 

Die Beſchäftigung erfolgt im Privatdienſtverhältnis mit Vergütung 
nach Gruppe VIb der Tarifordnung A für Gefolgſchaftsmitglieder 
im öffentlichen Dienſt. Aufſtiegsmöglichkeit nach Gruppe Vb der 
T. O. A. iſt ſpäter bei Bewährung gegeben. Die Bewerber müſſen 
ariſcher Abſtammung ſein und die Gewähr dafür bieten, daß ſie 
jederzeit rückhaltlos für den nationalſozialiſtiſchen Staat eintreten. 
Bewerbungen mit ſelbſtgeſchriebenem Lebenslauf, Zeugnisabſchrif⸗ 
ten und Lichtbild ſind dem Perſonalamt der Stadtverwaltung 
Saarbrücken einzureichen. 


1040%% 


Ri 4201 * 


PR 5... 


RE eu 


A 


N 
N 8 


